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Sigmund Kozel von Reizenthal, \ 
Eine Erzählung aus dem 15. Jahrhundert. 
(Aus den Quellen einer alten Jamilienchronif gejchöpft.) 


Von P 30 
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Bon den dunfel befränzten Höhen des Böhmer Waldes bligten im jcheidenden 
Licht der Sonne die Zinnen und Fenfter der Neizenburg on Abendgruß in das lieb- 
“ liche Egerthal Hinunter. Aug dem nahegelegenen Klofter Maria-Hilf jchallten Gloden- 
Hänge berüber. Es läutete zur Vesper und die Brüder Sebaftian und Johann, 
die im Neizenthal das Klofterrecht des Filchfanges ausübten, zogen eilig ihren Nachen 
ans Land, um dag Ave-Maria nicht zu verjäumen. 
„Schau ber, Bruder Bajtel”, jagte ſchmunzelnd der ältere der beiden Kuttenträger, 
„ein Dugend Forellen habe ich im Beutelchen zum Abendſchmaus für den hochwürdigen 
Prior. Der Bruder Koch wird mit uns zufrieden fein.“ 

„Laß doch“, entgegnete unmutig der andere, dem e3 in den dunklen Augen loderte 
wie heimliches Teuer. „Beſſere Filche zu fangen, fühle ic” mich vom Herrn berufen, 
al3 die Fleinen zappelnden Dinger da. Ic wollte, die heilige Mutter Gottes führte 
mir einmal den da droben ing Netz“, — und er deutete mit der Hand auf die Reizen- 
burg, die jet wie in brennendes Abendrot getaucht vor ihnen lag. 

„Ei warum denn?“ meinte Johann gutmütig. „It doch der Kozel ein Leutjeliger 
Herr, der feinem Kinde ein Leides thut und jein junges Ehgemahl das jchönfte Weib, 
das ich jemals jah.“ 

in jtrafender Blick aus Sebaftiang Augen ließ den Schwäßer verftummen und 
demütig horchte er auf die Zornesworte des geftrengen Bruders: „Zur * mit den 
ſchönen Weibern, zumal wenn ſie Abtrünnige ſind, wie die Lyſinka, die Polin! — Aus 
| dem Schoße der allein jeligmachenden Kirche hat fie fich durch die Liebesarme des Ketzers 
ziehen Lajjen. — „Meinftdu, Fuchs“, nirichte er zwijchen den Zähnen hervor, indem er 17 noch 
einmal nach der Reizenburg zurückwandte, „daß ich nicht genau weiß, was dich ſo 
nach Eger treibt? Zu deinem Buſenfreunde, dem Huſſitenprediger reiteſt du und ſitzeſt 
mit ihm über den — Schriften und wagſt es, mit deinen unreinen Lippen den heiligen 

Kelch zu berühren, der doch nur für die geweihten Prieſter beſtimmt iſt.“ 

„Aber Sebajtian”, wandte Bruder Johann zaghaft ein, „hat doch Kaijer Sigis- 
mund jelbft zu Iglau den ale das Recht beſchworen, ihre Lehre zu treiben und 
das heilige Mahl in beiderlei Geftalt auszuteilen. Was tobjt du denn jo gegen den 
Kozel, weil er nach feinem Glauben tut? So er an feiner Seele dadurch Schaden 
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leidet, was kränkt es dich und mich? Ich meine, laß die da draußen es treiben, wie e3 
ihnen beliebt, wenn wir nur warm im Schoße der Kirche figen und Tein Härlein ung 
gefrümmt wird.“ | 

Sebaſtian wandte ſich verächtlich ab: De murrte er. „Zu gut iſt es 
dir im Trieden des Klofter® und bei den fetten Biſſen deines Bruders, des Kochs, 
geivorden. Dich kränkt es freilich nicht, daß dem Heiligen Vater Gewalt und Schmad) 
angethan ward durch folch elendes Kaiferwort, und daß die Macht der Kirche gefährdet 
ift durch Sigismunds leichtfinnigen Vertrag. Aber den Kebern braucht er fein Wort 
nicht Rs halten. Er fol und wird es ihnen brechen, ſage id) dir, um Frieden zu Halten 
mit Rom, und dann, — dann tilgen wir die Satansbrut aus, wenns nicht anders fein 
fann mit Teuer und Schwert!“ 

Johann ſah ſcheu auf den Erregten und in feiner Seele rührte fich die Erinnerung 
an den Tag, an dem er in Konftanz vor dem lodernden Scheiterhaufen ſeines Namens- 
vetterd, des Johann Huß, geitanden Hatte. Die Schreden jener Stunde und das grau 
ſame Gericht, das über den Abtrünnigen verhängt ward, hatten den weichherzigen Jüng— 
ling damals ins a getrieben, aber immer wieder regte 1a in im die Bervunderun 
13 das freudige Belenntni® des fterbenden Märtyrer3 und die Ahnung, daß es do 

abrheit fein fünne, was jener in prophetifchem Geifte vorausgejehen und mit jeinem 
Tode befiegelt Hatte. 
: „Und wenn es dennoh Wahrheit ift“, dachte Bruder Johann, „dann wird fie eben 
nicht durch Teuer und Schwert getilgt, noch durch Blut erfäuft." Aber er fchwieg behut- 
am und beeilte feine Schritte, als he nun den Klofterhof erreichten und da8 Ave-Maria 
ihnen bereit3 aus der Kapelle entgegen tünte. 

Um diejelbe Zeit ftand auf dem Altane der Reizenburg der Nitter Jochem Kozel 
mit feinem jungen Weibe und jah trunfenen Blicks gen Welten in die glutrote Pracht 
des Frühlingsabends. Selbjt die dunklen Tannenwälder hinter der Burg fchienen wie 
in Licht getaucht und goldig fchimmerte die Eger von unten herauf aus faftigem Wiejengrün. 

„Iſt es nicht jchön bei ung, Lyſinka?“ unterbrach der Ritter endlich das Schweigen, 
mit dem beide auf die leijen Feierabendklänge in der Natur gelaujcht Hatten. 

„sa, mein Jochem”, erwiderte dag junge Weib und (dmiegte fih innig an — 
Schulter, „ſchöner ſind hier Berg und Thal, als unſere polniſchen Ebenen mit ihrem 
Sand und ihren endloſen ln aber das Beſte von allem bleibt für mich deine 

Liebe und das Wort des Lebens, das Bruder Johannes ung verkündigt.“ 
Jochem feufzte fchwer: „Sa, wie lange noch werden wir ihn unter ung behalten 
dürfen? Mir ward geftern die fichere Kunde, daß der Kaijer den Iglauer Vertrag für 
nichtig erflärt habe und allen Predigern unferer Gemeinſchaft aufgiebt, dag Land zu 
räumen oder in den Schoß der Kirche zurüdzufehren.“ 

„Und was wird Johannes thun?* fragte Lyſinka gejpannt. 

„Bleiben wird er und lehren, jolange er Tann“, entgegnete Jochem finjter, „und 
ulegt feinen Glauben befiegeln mit feinem Tode wie unfere Väter Johann Huß und 
 ierongmus von Prag es thaten.“ 

„O nein, nein! Das kann, das darf nicht fein“, rief Lyſinka eifrig. „Du mußt 
a jBüßen, Jochem, — nimm ihn zu Dir auf die Burg. Dein Arm ift Hart und deine 

naben und Säger alle find gute Schüben und treue Gejellen. Sie werden ihr Leben 
einjegen für dich und ihn und für unfere Liebe jchöne Neizenburg, jollte e8 zum Außerften 
fommen. — Dod, wer follte auch die ee aufheben gegen Johannes?" fuhr fie 
nad) einer Pauſe fort, wie um fich zu beruhigen. „It er doch die Milde und Güte 
jelbft und läßt niemanden ungetröftet von fich.“ 

Sochem deutete auf das Stlofter: „Dort wohnen feine Zodfeinde und in die Bur 
darf er nicht kommen, um die Augen der Späher nicht auf ſich zu lenken — und zu 
ung“, — 10: er Yeiler fort. „Sieh, Lyſinka, jahrelang habe ich einfam Hier gehauft 
und als ich Dich zuerſt ſah, zogen fich ſchon Silberfäden durch mein dunkles Haar. Du 
aber gabjt mir mit dir ſelbſt den ganzen Lebensfrühling zurüd. Jetzt Liebe ich, — jetzt 
lebe ich, — jetzt Hoffe ih! So reich und wonnefam ward mir mein Dafein, daß ich? 
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— mutwillig aufs Spiel ſetzen kann, wie ehedem, ſelbſt wenn ich dadurch nicht auch 
ich in Gefahr brächte, mein Weib.“ 

„Aber wie dann helfen, Jochem?“ drang Lyſinka von Neuem in ihn. — „Ahnungs⸗ 
los wird Johannes bleiben, wenn du ihn nicht warnſt, und ſeine Feinde werden ihn 
umgarnen, ehe wirs uns verſehen.“ 

„Noch bangt mir nicht für feine Sicherheit,” entgegnete Jochem nachdenklich. „Des 
Kaiſers Verbot muß erft öffentlich befannt gemacht und dann noch den ge der 
neuen Lehre Friſt gegeben werden zum Widerruf. t nad) Ablauf dieſer Zeit droht 
ernitlich die Gefahr, — und fie wird ung gerüftet finden. — Komm, Yaß dir jebt Die 
Sorgen von der Stimme füffen, mein holder Schatz, und höre, wie die Nachtigall — 
zu ſchlagen. Dort unten am Waſſer, im Erlengebuͤſch, hat fie ihre Burg und ihr Liebes- 

lüd, wie wir unjeres hier oben, und wenn der Fleine Sänger in 5 Wochen ver⸗ 

mmt, um das Futter für die Jungen herbeizutragen, wird mein Weib ein neues Lied 
ngen lernen an der Wiege meines Kindes. In alle Welt hinaus möchte ich mein Glück 
jubeln, und doch jchließt e8 mir die Lippen, wie in heiliger Scheu und ganz in Andacht 
möchte ich niederfnieen im grünen Walde und unter dem Sternenhimmel, oder wo ſonſt 
einem das Herz recht aufgeht, und immer nur ftammeln: „Water, ich danke dir!” 

„Bater, Wi danke dir!" Hang es wie leiſes Echo von Lyſinkas Lippen. 

Lange noch faßen fie droben auf der bequemen Ruhebank, die der treue Bruno 
ne jungen Herrin J ihrem ans late bereitet hatte, bi8 die Schatten der Nacht 
ich allmählid) auf da dampfende Thal herabjenkten und auch die Nachtigall zu kurzem 
Schlummer verftummte. 

„Komm nun herab, ed wird kühl“, mahnte Jochem „und Bruno wird mir den 
Abendtrunf bereitet haben. — Bleibe noch bei mir”, bat er dann im Hinunterfteigen; 
„ih will dir das Bildnis von Vetter Vlodkos Hausfrau geben, das Meifter Ludwi 
türzlich gezeichnet hat. Die jungen Vettern von Koffelowa brachten es heute für NG 
berüber, während du mit Bruno nad) Eger gefahren warjt. — Es wird mir ſchwer, da 
der arme Vlodko jet in Trauer geht um den Verluft der treuen Gattin, gerade wo ung 
das höchſte Glück erblüht.“ 

„War auch dag Seine jo groß wie en ?" fragte Lyſinka ſchüchtern. 

Jochen blidte finnend vor ſich Hin. „Sa“, fagte er dann, — ed war fo groß, 
denn es quoll aus demjelben Born reiner Minne, aus dem wir beide trinfen. ber, 
ob *— die Liebe derſelbe ewige Gottesfunke bleibt von einem Jahrhundert zum anderen, 
verſchieden zündet und glimmt er in jeder Seele. Vlodko griff ſchon als zarter Jüngling 
mit beiden Händen nach der Roſenzeit ſeines Lebens und blieb ein heiter vertrauendes 
Kind mit ſeinen Kindern, bis der * Verluſt ihn traf und ihn mit einem Schlage 

um ernten, wortlargen Manne machte. Meine Jugend ließ mir nicht Raum für das 
Be Spiel der Minne. Erft als außgereifter Mann bat mich ihr Becher beraufcht, aber 
gerade deshalb Hat mich nun wohl 2 Bauber fo er umfangen, daß mein ganzed Leben 
mir umgewandelt wurde durch ihre Gewalt und “ elbjt am meiften.” 

Lyſinka — ihm zärtlich über den dunklen eitel! „Du Armer, daß Dir jo viele 
Jahre öde und fchiver vergingen. Was machte dich jo ernſt vor der Zeit hier, wo alles 
um dich her grünte und blühte? — Mir däucht, die Nachtigall jang auch damals jo füß 
wie heute und die goldene Sonne leuchtete jo warm herab in das jchöne Reizenthal, wie 
fie leg mir und dir zulacht an manchem jchönen Morgen. War es wohl, weil feine 
liebe Mutter über deiner Jugend wachte, daß dein Herz ve gohg blieb, oder ſollte es 
— — — Los fein, den Bann von dir zu nehmen? Dft ſchon ſann ich vergeblich 

er nach.“ 

„Wohl babe ich die weiche Hand vermißt“, verjegte Jochem, „die den wilden 
Knaben leichter und fanfter gezügelt hätte al3 mein ftrenger, ya Vater es zu thun 
vermochte. Aber damals 5 ich nicht, was unſer Haus entbehrte durch den frühen 
Tod der Mutter, und ſpäter hatte ich wöhl Gelegenheit an Vetter Vlodkos traulichem 
Herd zu ſpüren, wie Gott den Mann nicht ſchöner ſegnen kann, als durch ein frommes, 
J—— Eheweib. Und dennoch waren ſolche Freuden damals für mich ein ver» 
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ichlofjenes Paradies. Der erſte Flaum ſproßte faum an meinem Kinn, und ftolz trug 
id) dag Schwert, mit dem der Vater mid) —— gegürtet hatte, da ſtand ich mit ihm in 
a Weh an Hieronymus Scheiterhaufen. Wie da die Funken jprühten und Die . 
en Sterbenden umbüllte, entbrannte in meiner jungen Seele ein heilige Feuer, das alle 
andere Glut verzehrte. Wenige Iahre |päter am Sterbebette meines Waters fonnte ich 
ihm willig geloben, mein Erbe, die Reizenburg, zu einem Sammelplag und Zufluchts- 
ort für bedrängte Glaubensgenoſſen berzurichten und ni jelbft und mein Lebeu in den 
Dienst jo Heiliger Sache zu ſtellen. — „Johannes!“ flüfterte Lyfinfa faft unbemußt. 

„a, Johannes!“ fuhr Jochem ruhig fort. 

„Frage ihn, ob id) Wort gehalten habe. Ich las ſchon vorhin einen leifen Vor» 
wurf in deinen Augen. Höre denn heute, was bis jegt nur wenige Getreue wiſſen. — 
Sn den hellen Sommernädhten, wenn andere Junker auf Liebesabenteuer ausgingen oder in 
Eger zechten, und im Herbſt, wenn der Sturm durch die Föhren braufte und fein Jäger 
fi hHinauswagte, ja oft in falter Mondesnacht, wenn der Reif fchon auf den Bäumen 
lag, war id) mit Bruno und Johannes im Walde. Mit Spaten und Schaufel haben 
wir gearbeitet Monat um Monat, um einen unterirdichen Gang herzuftellen, von der 
Jägerhütte an bis in die Reizenjchlucht hinunter und von dort bis an die Eger. Mancher 
geängftete Mann Gottes Hat fich dort wen gehalten, und Brunos treue un m 
ihn heimlich mit Speije und Trank aus der Burgfüche verjehen, biß der Tag von Iglau 
ihren Pfad und ihren Mund wieder frei machte und fie öffentlich lehren durften. Ceit- 
dem ift unfer Waldfircjlein verjchlofjen und Brombeergeftrüpp und Neſſeln haben den 
Graben faſt zugewucdjert. Aber jchon morgen, ehe der Hahn kräht, wird Bruno fich mit 
einem Sojeph und mit Better Hans aus Kofjelowa aufmachen, um mit Sichel und Art 
oviel Raum zu jchaffen, daß ein Dann fich wieder hindurch zwängen fann. Johannes 
erfährt durch einen Schüler, den een Better Hans, jobald fein Schlupfiwinfel wieder 
für ihn bereit ift. Ob auch der Kaiſer wortbrüchig ward, ein Kozel hält fein Gelübde, 
deſſen jei du getroft, meine tapfere Burgfrau, und dem Johannes will ich jagen, welch’ 
warmen Fürſprecher er in meinen Weibe hat.” — 

Lyſinkas Augen füllten fi) mit Thränen. 

„Vergieb mir, du lieber, treuefter Mann, daß ich dic) meiftern wollte. Beſchämt 
ftehe ich vor dir und doch fo Stolz, weil du mein eigen bift und es nicht verfchmähft, 
mir dein Vertrauen zu jchenfen.“ 

„Gerne vertraue ich dir“, entgegnete Jochem gütig, „aber lieber verjchonte ich dich 
doch mit ſolchen Dingen. — Und doch muß es fein“, —* er nach kurzem Sinnen fort. 
„Auch du mußt alle Wege der Rettung kennen, wenn die Gefahr hereinbricht. — Ein 
kurzer Traum nur war dies ſelige und auch Johannes habe ich dafür zu danken, 
denn hätte er nicht wieder und wieder mir verſichert, mit dem Vertrag von Iglau ſei 
mein Gelübde erfüllt und mein Leben frei für dich — wer weiß, ob ich mich 2 noch 
heute einſam in Sehnſucht verzehrte nach zwei dunklen Augenſternen, die mir an Bruder 
Dietrichs Sarge ſo ernſten Willkommen boten.“ 

„Der liebe Ohm!“ rief Lyſinka lebhaft, „ju allem Guten, was er mir, der Waiſe 
that, fügte er zuletzt auch noch das Beſte, daß er mich deiner Obhut befahl. Schwerlich 
hätteſt du ſonſt den Weg zu mir gefunden; aber nun mußteſt du ſchon großmütig ſein 
und das ſchutzloſe Kind an dein Herz nehmen.“ 

„Ei, du Schalk!“ lachte Jochem und küßte fie auf den roten Mund, „willſt du's 
denn wieder und wieder hören, dab feine Großmut, ſondern die heiße, unbarmherzige 
Frau Minne den jtarfen Ritter Kozel zu deinen Füßen zwang? Komm, liebe Herrin 
und fredenze mir den Nachttrunk, und dann löjche die Kerzen, damit nur der Mond es 
fieht, wie ich mein liebe Weib zur Gutenacht küſſe.“ 


u 


Vier Wochen fpäter, als abermals der Mond Hinter den dunklen Tannenwäldern 
emporftieg und über die weißen Nebelichleier im Egerthal filberne Strahlenkronen webte, 
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jagte ein Reiter durch die ftille Sommernacht, daß unter den Hufen feines Rappen die 
Funken vom fteinigen Pfade ftoben. 

Die alte Stadt Eger lag jchon in tiefem Schlummer, und ungeduldig fnarrte das 
Thor in feinen ne als der Wächter durch ein blanfes Silberftic und durch den 
Namen des wohlbefannten Ritters bejänftigt, ſich endlich entichloß, den Gaft einzulaffen. 
Finſter und fchweigend hob ſich die Burg mit dem mächtigen Quaderthurme von dem 
nächtlichen — ab, und die Häuſer warfen lange Schatten über die mondhellen 
Gaſſen der ſtillen Stadt. Nur aus dem Erkerfenſter von Bruder Johannes Studier- 
gemach jchimmerte ein einfames Licht. Jochem gewahrte eg mit ftiller Befriedigung. Er 
ran ab und führte dag dampfende Roß in langjamem Schritte zur nahen Herberge, 
wo er es nad einigem Klopfen dem fchlaftrunfenen Knechte zur Wartung übergab. 
Wenige Minuten ſpäter lag er in des Freundes Armen. 

5; — hat mir einen Sohn geſchenkt, Johannes, — mir iſt's, als wär's ein 
immelreich.“ 

„Das Himmelreich iſt nicht auf Erden, mein Jochem“, entgegnete jener, „es ſei 
denn in unſeren Herzen.“ 

„Ja, gerade im Herzen da trag ichs“, jubelte der junge Vater, „eine Liebe ſo groß 
und göttlich, daß ich faſt Ehrfurcht fühle vor dem ſchwachen Kindlein, das ſolches in 
mir anrichten konnte.“ 

„Ein Kind ift freilich etwas wundervoll Großes, wenn es auch fo gar Hein und 
elend zur Welt kommt“, meinte Johannes finnend. „Schlummert doch in ihm der lebendige 
Gottesodem noch unberührt von dem Staube und Schmute diefer Erden, und trägt es 
doc den Keim der Ewigkeit in feiner unfterblichen Seele. Nie fehe ich eins dieſer Kleinen, 
ohne daß mir die Frage auf den Lippen fchwebt, die dereinft über meinem großen Namens- 
bruder, dem Täufer laut wurde: „Was mag aus dem Kindlein werden, denn der Geift 
Gottes ift über ihm?“ 

Jochem hatte ſich erichöpft in den großen Armftuhl am enter geworfen und dehnte 
die Glieder nach dem fcharfen Ritt. Jetzt aber jah er fchier verflärt zum Freunde auf: 

„Was aus ihm werden fol, fragft du, Johannes? — Ein echter Ritter, ein Gottes— 
ftreiter, ein Glau u — und Sigiämund fol er heißen, damit er den ſchönen Namen 
wieder redlich mache, den der Kaiſer durch feine Untreue verunehrt hat! — Und feiner 
holden Mutter joll er fein, was der liebe Frühling der Mutter Erde ijt, — ihr Blüten- 
Ihmud, ihr Sonnenfcdein, damit fie jung bleibt neben dem alternden Manne. Und wenn 
das alles geichieht, will ich jelig dabei ftehen und jagen: „Das Leben ift doch jchön, 
auch hier unten, — paradiefiich ſchön!“ 

Er holte tief Atem, wie um feiner eg Herr zu werden, und eine Weile 
ward es ganz till im Gemach. Der taufrifche Duft der Nacht ftrih dur das Halb 
offene Fenſter, und ein alter, dem der Kerzenjchein angelodt Hatte, flatterte unruhig 
um Jochems Haupt und dann in immer engeren Kreifen um dad Licht herum. Johannes 
ergriff ihn behutſam und fchob ihn jachte in die yinfternis hinaus, aus der er gefommen 
war. Dann |chloß er das Fenſter. Es fchimmerte feucht in feinen Augen und feine 
Stimme klang verjchleiert, als er fagte: 

„Armer Gejelle! Ich mag fein Tierlein leiden jehen, zumal den Feuertod. — 
Könnte die treue Hand der Liebe doch auch jo alle Gefahr abwenden von dem was noch 
teurer ift, aud) von deinem Kinde, Jochem. Aber was du ur: vermagft und ich nicht, 
da3 fann einer, der jtärfer ift al3 wir, ihn dir an Leib und Seele beivahren und das 
ren ur Wahrheit werden lafjen, was deine Gedanken fo himmelhoch aufbauen 
ür Dich und ihn.” 

„Beute HN e3 noch Wahrheit”, verjegte Jochem, und ein träumerijches Lächeln glitt 
über feine ernten Züge. „Coll ich es dir befchreiben, mein füßes, zweifaches Glüf? An 
der Mutter Bruft liegt das Knäblein, die ſchwarzſeidnen Wimpern bededen die dunklen 
Sterne, — ihre Augen, Johannes; — er macht eine Fleine Fauſt mit den winzigen, 
tofigen Fingerchen und feine Mutter lächelt über ihn. Wie eine weiße Lilie ruht fie 
auf den Kiſſen, — —“ | 
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„Halt ein!” gebot Johannes mit heijerer Stimme und erjchroden ftarrte Iochem in 
die fahle sie jeines Geficht2. 

„Was iſt dir?“ fragte er beforgt. 

Der andere hatte ſich Schnell gern t: „Ein Schwindel, weiter nichts“, beruhigte er. 
„Dergiß die thörichte Schwäche. Die Nachtluft machte mich froftig.” Langjam ging er 
ing Nebenzimmer und fehrte bald darauf mit einer Kanne Wein und mit zwei Bechern zurück. 

„Auf das Wohl deines lieben Weibes“, jagte er freundlich und that einen langen 
Bug. Jochem that ihm ritterlic) Bejcheid und mahnte dabei dringend, Johannes folle 
den Arzt zu Rate ziehen und das jpäte Studieren unterlaffen, das ihn fo ſichtlich an- 
greife. Der aber * garnicht auf ſeine Rede, ſondern ſagte ablenkend. 


„Ich muß 2 verklagen, daß dein Heiner Sohn dich zu einem nachläffigen Gatten 
macht; mit feiner Silbe ve jagteft du mir, ob die fchwere Stunde Frau Lyfinfa arg 
mitgenommen hat, oder ob fie alles gut überftand.” 

„Bott fei gelobt, ja!" erwiberte — „Als ich von ihr ging, legte ſie ſich 
behaglich zum Schlummer zurecht, und die Judith ſoll bei ihr bleiben dieſe Nacht.“ 

„Das jüdiſche Weib?“ fragte Johannes unruhig. 

„Ja, freilich”, erwiderte Jochem. „Du weißt, e fam mit un? von Polen, als 
Lyſinkas Kammermagd. Mein Weib war an fie gewöhnt und verftand im Anfang noch 
nicht die czechiichen Yaute ihrer neuen Dienerinnen. Wir find der Judith zu Dank ver» 
pflichtet, daß jie mit und fam, und daß fie auch jet zu uns auf die Burg zurüdfehrte, 
obgleich fie jeit jech® Monaten dag Weib des jüdiichen Händlers ift, den auch du unter 
dem Namen Moſes Tennft.“ . 

„Den Moſes kenn ich wohl“, ſprach Johannes noch immer nachdenklich. „Er it 
ein gutmütiger Menjch, und auch ehrlich, wenn ihm das Geld nur ne gar zu bt in 
die Augen jticht. Eines Betruges im Handel Halte ich ihn wohl fähig, aber feiner 
br Hinterlift und Tüde. Aber die a — Sie iſt ſchlauer als er, und ein 

eib, dad dem Mammon und der Gier nad) Gewinn verfallen ift, bleibt ftet3 das 
gefügigfte Werkzeug des Satans, wo er Verrat und Bosheit augüben will.“ 

„Uber Ir liebt ihre Herrin“, entgegnete Jochem unruhig „und fie fennt allerlei 
Ballam und heilende Kräuter und hat eine linde Net zur Wartung von Kranken und 
Säuglingen. Auch wird fie jo reich für ihre Dienſte bezahlt, daß fie feine Urfache Hat, 
auf heimlichen Raub zu finnen in meinem Haufe.“ 

Johannes Tächelte ein wenig „Ich meine auch nicht, daß ſie Truhen erbricht und 
dir die blanken Stücke aus dem Kaſten holt, aber ich meine, du ſollſt deine Zunge hüten 
und vorſichtig ſein in dem, was du mit deinem Weibe redeſt in ihrem Beiſein. Ihre 
Augen fahren unruhig hin und her, und wenn ſie ihre Blicke fernab ſchweifen läßt und 
mit dem Kleinen redet und ſchön thut, während ihr plaudert, ſo ſei du ſicher, daß 
ſie jede Fiber aan um euch abzulaufchen, was ihr jpäter einmal nüten fünnte.“ 

„Vielleicht lernt fie füße Kojenamen für ihren Moſes, wenn fie u auf unjer 
Geſpräch acht giebt”, meinte Jochen fcherzend. Aber Johannes fuhr ernft fort: 

„Ich muß ſchon deutlicher reden, wenn du mich verftehen follft, mein Bruder. — 
— dich, vor ihr von dem zu ſprechen, was jetzt nach dem Kinde zuerſt dein Herz bewegt. 

enne nicht den — Iglau und nicht den Kaiſer und nicht meinen Namen. Den 
am allerwenigſten. Nicht um meinetwillen ſollſt du ſolche Vorſicht üben, denn mir iſt 
es gleich, an welchem Tag ich — werde. Aber wenn es ruchbar wird, wie Er 
du meinem Herzen jtehft, ift dein Leben gefährdet, fobald id) das meine a muß. 
Ich ſehe die Judith ofl ins Klofter Hinabgehen. Sie trägt Eier und frifche Kräuter in 
ihrem Korbe, aber jtatt mit dem Koch, verhandelt fie mit Bruber Sebaftian. Zufällig 
jah ic) fie neulich fange bei einander ftehen, als ic) an ber Klofterpforte vorüberging. 
Sebaſtian wandte mir den Rüden zu und redete eifrig, und id) hörte, wie er fagte: 
„Leugne ed nur nicht, Judith, der Kozel ift auch einer von feinen Freunden.“ 

Jochem wandte ſich voll zu ihm und fagte innig: „Sa, das bin 9 Johannes 
auch in Not und Tod, und wenn du meinſt, ich habe mein Gelübde vergeſſen, weil ich 
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fo reich gelegnet wurde, jo ircit du. Mein Weib ift es gerade, die m. mahnt mit 
Wort und Blick, daß ich der Sorge um dic) au vergefje in meinem Glück.“ 

Noch einmal wie vorhin, ging jene fahle Bläffe und der Zug von angſtvoller Dual 
über Johannes ſtilles Antlig wie vorhin. Er bebte wie im Fieberſchauer und bededte 
eine Weile fein Angefiht mit den Händen. 

Dann ſprach er janft: „Reite nun, heimwärts, du Geliebter, von Gott begnadigter 
Mann. Träume ſüß von Weib und Kind, derweil ich auf meinen Knieen flehe, daß der 
Herr dir ſolch' Heil erhalte.“ 

ochem wandte ſich langſam zur Thür: „Sprich morgen mit dem Arzt, Johannes, 
= ‚ge gleich zur Ruhe. Dein Augfehen gefällt mir nicht; du wechſelſt jo oft die 
arbe.” — 


Noch einmal drehte er fi) an der Schwelle um: „Die Judith ſchicke ich nad) Eger 
beim, un fie mein Weib au den Wochen gepflegt hat, und fei du bedankt für deine 
treue Sorge." — 

Mitternacht war vorüber, als Ritter Kozel leife und behutfam über den Burghof 
ſchritt. Er brauchte nicht zu klopfen, denn Bruno hatte des Pferdes Hufichlag auf der 
Brüde vernommen und die ſchwere Eichenthür bereit3 geöffnet, die in die große, mit 
Rüftungen geſchmückte Halle führte. Einen Augenblid lauſchte Jochem noch geipannt an 
der Thür, inter der fein liebes Weib fchlummerte, dann nidte er zufrieden und folgte 
Bruno, der ihm mit der Kerze voran leuchtete, in fein Schlafgemach. — 

In Bruder Johannes ſchmuckloſem Kümmerlein aber lag ein bleicher Mann auf den 
Knieen vor dem Kruzifix und rang die Hände. Wirr fielen ihm die braunen Locken 
über die feuchte Stirn, und in —— Sätzen murmelte er in die Dunkelheit, die 
ihn umgab, hinein, was ihm den Sinn beſchwerte: 

Barum, warum, Allmächtiger, zeigjt du deinem armen, ſchwachen Knechte das 
Baradies fo nahe, das ihm ——— bleibt? Warum müſſen nur deine Diener ſo 
einſam und kalt durch das Leben gehen? Warum iſt ihnen Sünde, was andere Männer 
zu fo herrlicher Vollendung ausreift, wie ic) es an meinem Jochem ſehe? Sind wir 
doh auch Menjchen und der Liebe bedürftig. Iſt doch auch ung die gebenedeite Mutter 
Gottes die hehrſte Lichtgeftalt. — Und du gabeft doch das Weib dem Manne und fagteft 
ſelbſt: fie joll deine Sehülfin fein. Vater, — es ift nicht gut! es ift nicht gut!“ rief 
er laut. „O seine mir, daß es fo fein muß. — La mich nicht länger zweifeln an 
ci heiligen Willen, oder nimm mein Xeben bald, ehedenn ich von deinem Gebote 
abweiche.“ 

So rang der arme Geängſtete mit ſeinem Herzen und mit ſeinem Gott die nächtlichen 
Stunden hindurch. Ein ſchwacher Schimmer des aufgehenden Morgenlichtes fiel He 
das Fenſter gerade auf dag Kruzifix und auf den bleichen Dann, als dieſer ſich enbli 
von den Knieen erhob und erjchöpft auf fein „ager anf. Es war ihm, ala ob die 
Leidenzgeitalt dad Haupt mit der Dornenkrone liebreih zu ihm neigte und die Arme 
Sul er ai augbreitete. „Herr, wie du willſt!“ betete er fchluchzend. Er Hatte 

eden gefunden. | 

Draußen aber, auf dem alten Lindenbaum im Hofe unter dem Fenſter, begann es 
fich zu vegen. Der Fink, der neben dem Neftchen feiner erften Brut die Wache gehalten 
De Ichüttelte fic) den Nachttau aus dem Gefieder und jchmetterte fein helles Morgen⸗ 
ied der Sonne entgegen, die in einen Purpurmantel gehüllt, ſtrahlend und goldig über 
die Berge emporitieg. 


II. 


Brütende Echwüle lag Kon in den frühen Tagesftunden über der Reizenburg. 
Die Nacht Hatte kaum etwas lung gebracht und grell und jengend fchien die Juli—⸗ 
Eonne auf Berg und Thal herab, ſodaß die Tannenwälder ftarfen Duft ausftrömten 
und die Eger träge in ihrem feichten Bett dahinſchlich, als Habe fie ihr luſtiges Rauschen 
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für immer verlernt. An ihrem Ufer fchichteten die Burgleute das duftige Heu in große 
rn und wilchten dabei gar oft den Schweiß von der Stirn. Bequemer machten es 
ich die Brüder Johann und Sebaftian. ag ausgeftredt lagen fie im Schatten des 
Erlengebüſches in ihrem Fiſcherkahn. Scheinbar fchlummerten beide, doch ab und zu 
öffnete Sebajtian die lauernden Augen und fpähte hinüber nach der anderen Seite der 
Wieje, wo der Ritter Kozel bei jeinen Leuten ftand. Jetzt gejellten fich auch die beiden 
älteren Junker von Koſſelowa zu ihm. Ihr Knappe führte die Nofje der Burg zu, 
während die drei Männer langjam und anjcheinend in ernftem Gejpräche folgten. 

„Der Fuchs geht in's Garn“, murmelte Sebaftian halblaut und hob den Kopf 
ein wenig. „Freilich wollte die Judith nicht recht Hals geben, aber ein Goldgülden mit 
des Kaiſers Bild löſt allemal das jüdiſche Zungenband, und nun kommt's, was fie mir 
I verjtehen gab: — die Junker von Kofjelowa gehen zur Burg, um das Knäblein über 

ie Taufe zu halten. Dann ift $ der Stegerpriefter nicht weit und vielleicht da Milch⸗ 
eficht, dag junge Pfäfflein Hans, ſchon drinnen in der Falle. Den fangen wir mitfamt 
5 Meiſter. — Der Kozel wird ſeine Gäſte mit dem Schwert verteidigen und die 
Junker Dietrich und Gerd kamen auch nicht ungegürtet. Ich ſah die Scheiden blitzen 
unter den geſchlitzten Gewändern. Blut wird fließen — — — aber was Lin es? 
Wohlgefällig iſt es vor dem Herrn und vor dem heiligen Vater, wenn wir die a 
ausrotten mit Stumpf und Stiel. Wenn dabei der Ritter fällt? — — Er wird and erjoll 
fallen. Weinen müfjen die jhönen Augen, die mir den Sinn beftridt haben. — Aber 
du wirjt noch wieder girren lernen, mein Turteltäubchen. Warte nur, bis dir unter dem 
Witwenichleier die Sn recht lang wird. Die Judith fol mir ſchon den Weg bahnen zu 
dir, wenn erit die SKteterpriefter das ‘Seld geräumt haben. Ein Weib, dag ihr Liebites 
verlor, bedarf des Troſtes der heiligen Kirche. Weich und leicht zu Ienfen wird fie jein 
in ihrem Schmerze, und wenn das ketzeriſche Wort fie nicht mehr erreichen kann, werde 
ih ihr mit dem jüßeften Balfam nahen, den die fchmerzengreihe Mutter Gottes für 
wunde Herzen hat. — Was gilts? Ich führe fie zu uns zurüd und kniet fie erjt vor 
mir im Beichtftuhl, dann — — —". Er drüdte die Hand auf das pochende Herz. — 
„DO — auch füfjen lernt ein Mund leichter wieder, auf dem jchon einmal heiße Lippen 
ebrannt haben, als die unberührten einer ſpröden Jungfrau, und vor Verrat find mir 
Hcher, denn niemand vermutet in mir etwas anderes al3 den geftrengen Bruder, der alle 
Weiber Haft und zum Teufel wünſcht. — — —“ 

„Wach auf, du Fauler!“ rief er laut und ftieß den fchnarchenden Bruder Johann 
mit dem Fuße an. „Oder willft du warten, bis die heiße Sonne ung mitjamt den 
Filchlein im Egerwafjer gar gefotten Hat, um dem Bruder Koch die Mühe des Zube— 
reitend zu erjparen.“ 

Johann redte fi, erhob ſich langſam und fammelte gähnend das unbenußte Filch- 
gerät zufammen. | 

„Ich Habe gar fo ſchön geträumt“, berichtete er dann zögernd. 

„Bon gebadenen Forellen oder von füßem Honig-Meth?“ fragte Sebaftian ſpöttiſch. 

„Nein”, entgegnete Johann ernfthaft, „von der Heiligen Mutter Gottes. Sie trug 
das Jeſuskind herab zum Kegerpriefter, damit er e8 taufe und ihre Züge um’3 Haar 
der jchönen Burgfrau, wie ich fie geftern an der Gartenpforte ſtehen Jah mit ihrem 
Knäblein im Arm. Sie wartete aut ihren Ritter, der von Koſſelowa fam. Ei, wie 
jüß war jein Willlomm und wie gar arg mochte es ihn — ſo begrüßt zu werden, 
denn über ſein ernſtes Geſicht flog es wie lauter Sonnenſchein.“ 

Sebaſtian's Antlitz rötete ſich im Zorn und mit blitzenden Augen fuhr er dem 
andern in die Rede: „Hüte deine Zunge, du thörichter Schwäger! — Manch' loſes Wort 
hielt ich dir zu gute, weil du der Altere 2 an Jahren, — aber die heilige Sungfrau 
Be du nicht umfonft läftern. Noch heute Abend wirft du vor dem Prior beichten und 

eine Buße wird feine fanfte fein, fo wahr id) Sebaſtian Heike.” 

„ber id) weiß nichts von Läfterung,* entichuldigte ſich Mleinlaut der Bruder. 
„Sehr andächtig war mir zu Sinn in meinem Traum und ich fmiete nieder vor der 
Himmelstünigin ımd füßte den Saum ihres Gewandes.“ 
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„Bor dem Keberweibe fniete deine Seele in jündlichem Verlangen,“ ſchalt Sebaftian 
auf’3 Höchite erregt. „Neiße das Bild aus deinem Herzen! Ich felbft werde dich ae 
Nacht geiteln in der Urmenfünderzelle, bis dir die wunden Striemen das heiße Blut a 
fühlen. Beſſer jterben unter jolchen Streichen, ala dem Satan Raum geben, wenn er 
uns durch ein Ichönes Weib den Sinn beitridt. In den Höllenpfuhl gehören fie. alle, 
alle, von Eva an bis auf die Lyſinka von Kozel.“ 

Ganz wider feine Gewohnheit, die jonft dem feurigen Bruder gegenüber ftet3 unter- 
würfig und zaghaft war, richtete Johann fein ehrliche® Auge feft auf den Erregten: 

„Bruder Sebajtian, diesmal irrſt du in Heiligem Eifer. Hat dich denn nie eine 
fromme, fanfte Mutter an’8 Herz gedrüdt? Haft du es nie beachtet, wie fie bei Ta 
und bei Nacht in ſelbſtloſem Schaffen ſich abgemüht hat um die ſchwachen Kindlein un 
um den ftarfen Mann, dem fie ſich zu eigen ergab? Wahrlich, nichts Unheiliges finde 
ih in ſolchem Thun. Reiner und himmliſcher mag ein ſolches Weib über die Erde 
wandeln, al3 manches Nönnlein hinter ihren Kloftermauern. Denn in mitbiger Be- 
trachtung und in der Abgefchiedenheit naht ung der ud erjt recht und wer ſich 
bejonderer Heiligkeit rühmt, den bringt er am liebften zu Fall. —“ 

„Schweig, du Natter!" jchrie jegt Sebaftian in höchſtem Zorn. Er wollte auf 
Johann losſpringen und ihm einen Streich verfegen, aber er ließ die erhobene Hand 
finfen, denn in den Büſchen Hinter ihm rafchelte e8 und als er ſich umdrehte, geiwahrte 
er Judith, die ihn zu ſich heranwinkte. 

„Heut Nachmittag!" raunte fie ihm in's Ohr, — dann verfchwand fie eilig im 
Gebüſch und lief dem Schloffe zu, ehe er fie anreden konnte. Johann hatte fich die kurze 
at zu nuße gemacht und war troß der Sonnenglut jpornftreich® dem Klofter 
zugeeilt. 

„Laß ihn laufen, den Narren!” murmelte Sebaftian. „Er wird mir nicht im Wege 
fein mit feiner Kinderjeele, auch bei der Lyſinka nicht, und Beſſeres giebt e3 heute Abend 
noch für mich zu thun, als feinen frummen Rüden zu ftäupen.” — 

Im Herrenzimmer der Burg faßen drei ernite Männer beifammen: 

„Mein Vater läßt dich grüken, Vetter Jochem,“ begann Dietrid) von Kozel zum 
Burgheren gewandt. „Du weißt, dab ihm die Trauer um die liebe Mutter noch till 
daheım hält. Aber er wird des Eleinen Sigismund in Treuen gedenfen und bittet dich, 
ftatt feiner unjern Patenſohn bei der heiligen Handlung zu halten.‘ 

„Und Hans, euer lieber Jüngſter?“ fragte Jochem, „wo bleibt er noch? Agathe 
wird bald dag Mahl auftragen und Lyſinka Harret eures Beſuchs in der Kemenate.“ 

„Auf Hans darfjt du nicht warten, Vetter,‘ verjeßte Dietrich mit umwölkter Stirne. 
„Schwere Kunde habe ich dir zu bringen vom Vater. Sein Freund, Magijter Cölarius 
aus Erfurt, ſchickte ihm heute in der * einen heimlichen Brief mit der Nachricht, 
der Kaiſer habe dem Drängen der Pfaffen nachgegeben und die —— für vogel— 
frei erklärt. Die Betglocke hat ſoeben um Mittag eine neue Verfolgung eingeläutet und 
bangen Zeiten gehen wir entgegen. Der Vater hat ſchon eine Stunde, vordem wir aus— 
ritten, den Bruder in die Wälder geleitet und läßt dich bitten, ihn durch Bruno mit 
dem Nötigjten zu verjorgen. Auch Johannes muß fofort dorthin aufbrechen, wenn er 
die heilige Handlung vollzogen hat. Er ift doch Ichon in der Burg?‘ 

„Seit geftern Ubend“, entgegnete Sochem. „Es war ſchon finfter im Thal und 
nur das Wetterleuchten erhellte auf Sekunden den jchwarzen Himmel, da vochte es leije 
an Bruno’3 Tenfter, und ehe ich’3 merkte, war der Freund bei mir darinnen. — Das 
aljio war der Grund deiner Borlidt, — du Mann Gottes, — Sprach er vor fi Hin. 
„Mein Weib follte nicht beunruhigt werden und bei Bruno wollteit du auch jetzt noch 
verborgen fiten, um dich auf die weihevolle Stunde im Gebet zu rüsten. — Du kannteſt 
die Gefahr und wollteſt ung den Tag nicht trüben, der in heller Freude hätte dahin— 

eben follen für alle. D, daß doch in feinem Glücksbecher der Wermutstropfen feylt, 
lange wir auf Erden wallen!“ feufzte er; dann rief er Bruno, die Speijen aufzutragen 
und ging hinauf, um jein liebes Weib herunter zu geleiten. 


E 


ae --d 
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Das Mahl wäre Hape wohl fchweigend verlaufen, wenn nicht die junge —— 
in ihrer anmutigen Weiſe die Gäſte genötigt hätte zum Eſſen und zum eben. ur 
einmal laujchte Te unruhig, als die fräftige Etimme des weinenden Kindes ſich oben 
vernehmen ließ, — es war in der furzen Zeit, die Judith bei Bruder Sebaftian ver- 
brachte. — Bald aber verjtummte die unliebjame Tafelmufit und die gejpannten Züge 
der jungen Mutter nahmen wieder jenen lieblich ftrahlenden Ausdrud an, der ihr Antlıg 
jo verſchönte. Jochem fonnte ſich nicht jatt an ihr jehen, und auch die jungen Vettern 
verjpürten den Einfluß holder Frauennähe und feurigen Weins, vergaßen ihre Sorgen 
und gaben fich dem Genuß der jchönen Gegenwart willig hin. 

„Ruhe nun noch ein wenig, mein ſüßes Weib,* bat Sochem, ala Agathe die Speijen 
fortgeräumt Hatte, „und dann jchmüde dein Büblein für feine Ehrenftunde. Um 4 Uhr 
erwartet Johannes euch im Nitterjaal. Er füßte fie leije auf die Stirne und geleitete 
fie 6i3 zur Thüre. Dann wandte er fich zurüd an die Vettern: „Macht es euch bequem 
und wenn ihr nicht die Hitze fcheut, laßt eud) von Joſeph durch die Ställe und auf dem 
er umber führen. Ich habe noch mit Bruno und Johannes zu reden und laffe euch 
einitweilen allein.” 

Kurz vor ber beftimmten Stunde ftand Lylinfa im Nitterfaal und ließ ſich von 
Bruno das ſchwere filberne Beden reichen, das von Alters her das Taufwaffer für alle 
jungen Kozels gehalten hatte. An ihrem Arm hing ein Körbchen mit Noten und fie 
ſchmückte den Tauftiſch mit den duftenden Blüten. Ein langes weißes Gewand umfloß 
ihre Schöne Geltalt und wurde über den Hüften von einem fchlichten Goldgürtel en 

13 einzigen Schmud trug fie an der Bruft eine dunfelrote Roſe. Seht trat Judith 
mit dem Kinde ein und gleich darauf die drei Ritter und Bruder Johannes. Jochem 
nahm der Wärterin dag Kind ab. Sanft drüdte er feinen Fleinen Sohn an fein Herz 
und trug ihn dann zu Johannes, der ihn mit dem Zeichen des Kreuzes begrüßte und 
die heilige Handlung an ihm vollzog. Kraftvoll und innig waren feine Worte und heiß 
war fein Gebet für dag teure Kindlein und für alle, die über demfelben zu wachen und 
au forgen hätten, damit es gedeihe an Leib und an Seele. Ach, er ahnte wohl, wie 

unfle Wolfen des Unheils ih über dem Haufe der Kozel zufammenzogen, und wie die 
Gemwitterjchwüle draußen, jo lag aud) die Sorge um die Zukunft beängftigend auf den 
Gemütern der hier Berfammelten. Nur die junge Mutter empfand von dem allen nidht2. 
In feliger Rührung hatte fie ihren Sigismund aus des Vaters Armen zurüdempfangen 
und wollte ſich id nun nicht von ihm trennen, wo man id) unter da3 Zeltdach vor 
der Halle begab, um fih im fühlenden Schatten einige Erfriſchungen reichen zu laſſen. 
Es fiel ihr auch nicht auf, daß Johannes fich weit zurüdjegte, hinter den größten der 
Pfeiler, und die Ritter nicht begleitete, al3 fie in den Laubgängen des Gartens luftwandelten. 

Eine Stunde mochte wohl jo vergangen jein, das Kindlein war auf der Mutter 
Schoß eingeichlafen und leiſe jummte fie ein Schlummerliedchen, da wedte ein gellender 
Schrei fie aus ihren füßen Träumen. Im Nu war Johannes an ihrer Seite und ftellte 
fih hüßend vor fie. Bruno aber ftürzte wie rafend durch den Garten, wo eben Bruder 
Sebaftian mit einer bewaffneten — aus dem Gebüſch hervorbrach und mit dem bloßen 
Schwerte in der Hand, auf die Ritter eindrang. 

„Gebt uns die Ketzerprieſter heraus,“ riet er, „wenn euch euer Qeben Lieb ift." — 

Dietrich und Gerd fprangen jchügend vor Jochem, der aber wandte ſich ruhig um 
und rief Bruno zu: „Nette Johannes, Bruns, und mein Weib und das Kind! — Wir 
halten fie auf, folange noch Leben in ung it.“ 

Mit einem Weheruf eilte der treue Diener in? Schloß zurüd, um die Bedrohten 
auf geheimen Wegen vom Hofe und in den Wald zu führen. — Sie waren gerettet. 

Sm Garten aber tobte ein kurzer, blutiger Kampf. Dietrich brach zuerft zujammen. 

„Ergebt euch, ihr Verräter!" rief Sehattian noch einmal. 

„Ein Kozel ergiebt fich Iebend nicht!“ fchrie der junge Gerb zornig und hob den 
Arm zum legten Streihe. Sein Schwert traf Sebajtian in die Hand, daß er mit einem 

fuche die Waffe fallen Tieß, aber im ſelben Uugenblide wurde dem jungen Kozel von 

inten das Haupt getroffen, daß er lautlos zu Boden ſank. 
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„Eie ein Eichhaum ftand Jochem allein zwifchen den Gefallenen. Funken fprühte 
jein Schwert in heißer Gegenwehr und aus feinen Augen ſchoß es wie Blitze auf die 
— Schar, die nur ungern und behutſam ſich dem ſo wütenden Gegner nahte. 

de Minute war Gewinn, mit jedem Atemzuge, den er noch that, wuchs ihm die Hoff- 
nung auf Rettung für feine Teuren. Schon wichen die Angreifer ermüdet zurüd. Da 
ſchlich ſich Sebaftian leiſe Hinter den Rucken des Bedrängten und mit der linfen Hand- 
jtieß er ihm den — hervorgezogenen Dolch in die Seite. Das Herz war getroffen. 
Ein Strom von Blut quoll aus der Wunde. „Mein Herzblut für dich, mein Weib,” 
hauchte der Sterbende, — dann brach er zufammen und Idtob die Augen. — — — 

Über die Tannenwälder braufte der Sturm daher. Dumpf hallte der Donner am 
den Bergen wieder und Blitz auf Blitz erleuchtete die pechſchwarze Nacht. Die Mönde 
hatten mit Fackeln die Burg durchſucht nach den Prieftern der neuen Lehre. Sie fanden 
nur leere Gemächer. Agathe war mit den Dienerinnen ins Dorf hinab geflohen, Joſeph 
Inöte jeinen Vater Bruno im Walde, und die übrigen Knaben, die als Diener in der 
urg weilten, hatten fi) aufgemacht, um die Schreckenskunde nach Koffelowa hinabzu= 
tragen. Judith hatte anfangs wie feitgebannt vom Fenſter der Kemenate aus dem Aus⸗ 
ge des Kampfes zugefchaut. Den ftolzen Junkern geſchah jchon recht, aber ihrem milden 
erzen, dem allezeit gütigen, dem follte Sebaftian fein Haar frümmen, — das hatte fie 
mit ihm ausbedungen, als fie den Goldgülden einfterfte. — Hei, wie er focht, ber Zapfere. 
Wie ein Judas Maccabäus oder wie ein Simfon war er anzufchauen. Seht wichen jie 
von ihm, die Feiglinge. Wie ein Held würde er beimfehren in feine en und jein 
liebes Weib und Kind mit ftarfem Arm zurüdführen. — — Da züdte Sebaftian den. 
meuchleriſchen Dolch. Der Ritter wankte und brach zufammen. Entſetzen ergriff das 
Weib am Fenſter. „Wehe, wehe, wehe!“ aellte ihr Schrei durch& Haus. „Sie morden 
den Gerecdhten und an meiner Hand klebt Pin Blut!’ Aber niemand achtete auf ihren 
Sammer. Berftört eilte fie durch die öden Gemächer, und als fie ſah, daß fie allein im. 
auje war, taffte fie ihre geringen Habjeligfeiten zujammen in ein Bündlein und machte 
ich auf den Weg nad} Eger, um dem Ört des Grauens und ber al zu entfliehen. 
Leiſe riejelte der Regen herab auf die durftige Erde und dankbar für die himmliſche 
Erquickung hauchten Blumen und Kräuter ihren Balfamduft in die ſtille Nacht. Wie 
Trauerſchleier hing es noch über den Bergen und kein Stern wagte ſich hervor am 
weiten Firmament, aber der Sturm hatte ausgetobt und Friede lag über den Fluren, 
als Bruno und Joſeph ihren geliebten Herrn auf die Bahre legten und vom Hofe trugen. 
Vier Männer von Koſſelowa folgten ihnen mit den Leichnamen der beiden Junker und: 
inter dem traurigen Zuge, in feinen weiten Mantel gehüllt und das Haupt tief gefentt, 
chritt Herr Vlodko von Kozel. Thräne auf Thräne rann in feinen langen Bart herab. 
or Jahresfriſt war er ein reicher Mann. An feiner Seite ftand ein treues Weib und- 
drei treffliche Söhne waren feines Herzens Stolz und Luft. — Jetzt war er verarmt 
und einfam. — der re lief feine Magdalene, — wohl ihr, daß fie 
diefen Tag ni t mehr zu fchauen brauchte, fuhr e8 ihm plöglich durch den Sinn, — 
vor ihm lagen die beiden ſiarr und alt, die fein Gefchlecht fortpflanzen jollten und den 
Namen verherrlichen, den er über ein halbes Jahrhundert mit Ehren getragen hatte, und- 
im Walde verſteckt, wie ein wildes Tier in feiner Höhle, barg fich der lebte a vor 
den a ‚leiner Häfcher. — Sa, der lebte Ko el; denn aud) dem ritterlichen Jochem 
ruben jie ja jetzt das Grab unter den drei Eiden am Bergeshang. Er war der erfte, 
n ſie hinabjenfteu, und als Bruno fnieend Abſchied nahm von feinem geliebten Herrn, 
Itammelten die treuen Lippen: „Erbarme did, du emwiger Vater droben über den vater- 
ofen Knaben! —“ Wie aus tiefem Traum fuhr da Vlodto empor. 
„Was redeſt du, Bruno? Ach, ic) vergaß in meinem Sammer, daß wir noch ein 
junges Reislein haben von diefem Edelftamme. 
th Kati ” denn ganz von Sinnen, daß ich nicht eher fragte, wo ift die Frau? Wo 
iſt das Kind?“ 
„In Sicherheit!“ erwiderte Bruno vorſichtig. „Bei Johannes und Eurem Sohne,“ 
fügte er leiſe hinzu. 
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„Das zarte Weib mit dem Säugling in der wilden Reizenſchlucht? — Nein Bruno, 
dag wird ihr Tod. In mein Haus gehören fie beide und bei mir find fie ficher, denn ich 
ftehe auf gutem Fuße mit dem Herrn Prior und nur meinen Hans fann.auch er nicht 
Ihüßen vor dem Born der Mönche, aber glaube ficher, Sebaftian erntet heute nicht dag 
2ob, das er meint verdient zu — und der Prior wird ſich hüten, dem armen Weibe 
ein Leides zu thun, das er ohnehin ſchon zum Tode traf durch die Hand des feilen 
Mörders. — Kommt, laßt uns das Baternofter beten für die ewige Ruhe unferer jungen 
Helden und ihr, Männer von Koſſelowa, fchließet die Gruft. Du aber, treuer Bruno, 
eile in den Wald und um Mitternacht, wenn auch die letzten Beter in Maria Hilf Hr 
Licht gWoſcht haben, bringe mir meine junge Baſe und meinen Patenſohn. Afra läßt 
ſie durch die Hinterpforte ein und ich erwarte ſie.“ 


IV. 

Koſſelowa, das alte Stammgut der Kozels und Wohnſitz des älteren Familien— 
zweiges, lag jenſeits der Stadt Eger nach der bayriſchen Grenze zu. Am fernen Hori— 
zonte ſchimmerten bläulich die Höfen des Fichtelgebirge, aber die nächjte Umgebung der 
KRozelburg war big vor furzem noch eine unmwirtliche Ebene geweſen. Erft dem aus— 
dauernden Ba des Hern Vlodko war e3 gelungen, die weiten, moorigen Haideflächen, 
die ich nad) Norden Hin ausdehnten, in forntragende Felder zu verwandeln, die jeßt 
ſchon bi8 an das Wiejenbett der Eger hinabreichten. Nahe dem rechten Flußufer, am 
Nordabhange eines meilenweiten Kiefernwaldes, lag, aus grauen Duadern gefügt, das 
einftödige Herrenhaus. Ein breiter Burggraben umfchloß den Hof mit feinen zahlreichen 
Stallungen und Scheunen und von diejen abwärts, nach der Eger zu, zog fich das Dorf 
Koffelowa mit jeinen niedrigen Holz= und Lehm-Hütten. Die czechiſchen Bewohner waren 
teil3 die feiten Hörigen und unfreien Bauern des Gutes, teil Hatte der kluge Sinn des 
ftrebfamen Vlodko allerlei Handwerker dort angefiedelt, die frei in feinem Solde waren, 
ihm fein Adergerät jchmiedeten, feine Scheuern bauten und überdies in einem Schuß 
und Trugbündnis mit ihm ftanden, das ihn in Zeiten der Gefahr und Krieganot zu 
einem gefürchteten Gegner machte. 

* Lyſinka war nach langem Siechtum ſo weit geneſen, daß ſie begann, ſich des 
verwaiſten Hausſtandes ihres Vetters anzunehmen. Die treue Afra ging mit feinem 
Verſtändnis auf die Wünfche der jungen Wittib ein, fragte fie, als die Vene nad) allen 
Angelegenheiten der Küche und des Kellers und begriff eg wohl, daß in ſolchem Schaffen 
und Thun das bejte Heilmittel lag für die wunde Seele. Ganz abgefehen davon, trieb 
auch ein Gefühl der Dankbarkeit und der Pflicht Lyſinka unabläffig, ſich aus ihrem 
dumpfen Brüten herauszureißen, um dem treuen Freunde und Bejchüger fein ödes Haus 
joweit wieder freundlich zu machen, wie eg in ihren Kräften ftand. Es war aud) fein 
vergeblicheg Mühen. Vlodko Hatte zu jehr unter dem Verluſte der Gattin gelitten, ala 
daß er jett dag Walten feiner Frauenhände um ihn her nicht angenehm verfpürte, wie 
Ballam auf eine wunde Stelle in feinem Leben. Und auch das gemeinfame Trauern 
um ihre Helden fühlten die beiden ala ein Band, das fie inniger verwandt machte, ala 
die Tage der Freude und des Glücks es vermocht hatten. Und wenn jie meinten, ihr 
gen jet für immer erftorben und ruhe in faltenı Schlummer wie ihre Teuerften im 

rabe, jo merften fte beide, daß der alte Liebesborn noch nicht ganz verfiegt fei, ſobald 
jie das Kind in I Arme nahmen. Lyſinka konnte ftundenlang an feiner Wiege figen 
und das kleine ro x Geſicht ftudieren, Zug um Zug, ob es feinem Vater gleiche. Ja. 
er war ein echter SKozel, ganz gewiß. Nur die Fugen, grauen Augen feines Gejchlechtes 
Hatte er ausgetauscht mit ihren dunklen Sternen. — Über das war ihr aud) wie ein 
teures Andenken. Hatte doch ihr Jochem oft gejubelt, wenn dag Büblein die langen 
Wimpern aufihlug: „Lyſinka, er blidt mic) an wie du!" Und Vlodko machte auch 
eilige Schritte über den Hof, wenn Afra nad) Mittag mit dem Kleinen vor der ehe 
jtand und ihn in der friihen Ceptemberluft hin und her trug. Zärtlich beugte er fich 
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über da3 kleine Knäblein und gab ihm leiſe Kofenamen, die niemand aus feinem erniten, 
— ſamen Munde erwartet hätte. „Mein Sigismund, mein Edelreis,“ murmelte er 
oft, „ou meine letzte Hoffnung. Gott laſſe dic) heranwachlen als einen echten, fejten 
Stamm der Kozel." — 


So waren die Tage des Spätjommers den beiden Vereinfamten ftil und freundlich 
dahingegangen. Die Ernte war geborgen, auch Küche und Seller reichlich gefüllt mit 
gutem Wintervorrat an gedörrtem Obſt und reifen Feld- und artenfrüchten. Der 
September nahm mit Sturm und Regen Abjichied und als er fich gehörig ausgetobt 
hatte, machte er ſich ganz leife davon und räumte dem klaren, ſtillen Oftober das Feld. 
Der malte mit goldroten Farben, zog mit langen, weißen Fäden über die fahlen Stoppeln 
und gligerte mit funfelnden Sonnenlichtern auf der munteren Eger, ſodaß es den Fiſch— 
lein wohlig und warm ward und Bruder Johann feinen Beutel mühelos füllte. — 


Herr Vlodko war ſchon am frühen Morgen nach der Reigenburg hinüber geritten, 
„um mit Bruno nad) dem Rechten zu fehen”, wie er fagte. Lyſinka aber folgte ihm 
mit ihren Gedanken weiter in den — Wald, wo unter hohen Eichen ihre Helden 
ruhten und dann tiefer hinab in die Reizenſchlucht zu ſeinem letzten Sohne und zu Johannes. 


Am Vormittage Hatte fie mit Afra geſchafft und mit dem Kinde die Zeit vertändelt, 
aber jegt fchlummerte der Kleine unter Afra's treuer Obhut und fie fühlte fich unjäglich 
einfam und verlafien. Ein unbezwinglicheg Sehnen ergriff fie nach der ſchönen Heimat, 
nad) allem, was ihren Jochem und fie umgeben hatte in jenen Glüdestagen und zumal 
nad) de3 treuen Johannes Troftesworten. Daß fie auch die völlig entbehren mußte, 
jest in ihren dunfeljten Tagen, ging ichier über die Kräfte Wie, wenn fie ein 
wenig in den Wald ginge, dem guten Vlodko entgegen? Sie Hatte ihn jo viel zu fragen, 
nah Bruno, nad) Agathe, nad) Jochems Lieblingsfohlen, dem jungen Naben. Das war 
wenige Wochen vor dem Kleinen Junker zur Welt gefommen und Sochem Hatte in hellem 
Marke gejcherzt und zu ihr gefagt: „Das Neitpferd ift ſchon da für ein muuteres Söhnlein; 

ott wolle bald dag Neiterlein dazu jchenken!" Sie lächelte, al3 fte daran dachte und 
ſich überlegte, wie der junge Rabe nun ſchon in wilden Sprüngen über die Wieje dahin- 
jagte, während das Reiterlein nod) jo behaglich in den Kiffen Kern „Aber warte 
nur, du Wildfang”, entfuhr es ihr Halblaut, „dein Herrlein ſoll ſchon reiten lernen und 
dein Meifter werden, jo wahr er Kozel heißt.“ Mit dieien Worten bog fie vom Hofe 
ab und über die Zugbrüde in den Tannenwald hinein. In durftigen Bügen 308 fie Die 
herbe, würzige —— ein. Wie ein Grüßen rauſchte es durch die hohen Wipfel zu 
ihr hernieder, und das Sonnenlicht floß um die langen, harzigen Stämme und ae 
a weich um ihre ſchlanke Geftalt im Schwarzen Trauerkleide. Leicht Ichritt ihr Fuß über 
en weichen Moosteppicd) dahin und ihre Bruft hob fich Fräftiger. Hier im Walde war 
fie daheim. Warum fam fie nicht ſchon längſt, wenn das graue Schweigen im alten 
Gemäuer von Koſſelowa ihr dag Herz beengte? — Einen weiten Gang wollte fie machen 
und dann jehr langſam heimfehren, damit Vlodko fie noch überholen und ihr unter dem 
rünen Dache Deren fünne, von allen, was er gejehen und go hatte. So jchritt 
de munter aus auf dem Wege nad) Eger zu und ihre blafjen Wangen röteten ſich lieb» 
lich bei der ungewohnten Bewegung und zauberten den erlojchenen Glanz der Jugend 
und Geſundheit auf ihr Antlitz zurüd. 

Schön war ji noch immer, ſchöner denn je. Das dachte auch Sebaftian, der aus 
dichten Untergebüfch lauernd hervortrat und anjcheinend nach Pilzen und Beeren juchend, 
fi) langſam der jungen Frau näherte. Oft fchon Hatte er fich auf folcden Gängen big 
dicht an die Burg gewagt in der Hoffnung, Eh allein zu begegnen, aber niemals war 
er ihrer anfichtig geworden. Heute hatte er Herrn Vlodko in der Frühe ausreiten jehen 
und ſeitdem trieb er fich im Walde umher. Dem Burgherrn wagte er nicht unter Die 
Augen zu kommen, aber der war ja fern. Einmal doch fonnte ihn das Schidjal be 
günftigen und ihm die ſchöne Lyſinka in den Weg führen. Wußte er doch, wie jehr ie 

en jtillen Wald liebte und winkte doch heute das warme Sonnenlidht jo einladend 
zwifchen ben grauen Stämmen hindurch. Melodiſch flötete die Amſel, — gewiß das 
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mußte fie Ioden. Und richtig, — da kam fie daher gefchritten, fo anmutig trug fie das 
Haupt, fo ſtolz war ihre Haltung. 

Ihm pochte dag Herz gewaltig. Nocht hatte fie ihn nicht gefehen. Mit der Linken 
Hi fie das lange Gewand, die Rechte tegte fie ſchützend über die Augen, als fie ftille 
ftand und mit den Blicken die Hurtigen Sprünge eines Eichkätzchens verfolgte, das fie 
‚wohl aus dem weichen Moosneft aufgejheucht hatte und das num in Eile die höchften 
Zweige einer Halb erftorbenen Eiche zu erflimmen juchte. — Da knackte e8 neben ihr in 
den dürren Zweigen und Sebaftian ftand vor ihr. 

„Geſegnet fei der Tag, der 2 in Eure Nähe führt, vieledle Frau“, begann er Iebhaft. 

Sie fuhr erjchroden herum bei dem Klang feiner Stimme und ftarrte ihn einen 
Augenblid an wie geiltegabwejend. Dann ergoß ich eine dunkle Blutwelle aus ihrem 

ornigen Herzen und ftieg höher und höher bis in die weiße Stirn und bis unter das 
Saar hinauf. Plöglih gewann fie die Sprache wieder: 

„Ihr wagt ed, vor mir zu ftehen und mich anzureden”, brach fie ungeftüm hervor, 
„Ihr, die Ihr mir das bitterjte Leid anthatet, dag ein Menſch dem anderen zufügen Tann?“ 

„Richt ih that Euch Leides“, verteidigte fich Sebaftian. „Die peitige Mutter 
Gottes brauchte nur meinen Arm, um die zu vertilgen, die Eure junge Seele mit Teufels- 
fiften umgarnen und aus dem Ne Schoß der Kirche ins emige Verderben ziehen 
wollten. Dankt der Gebenedeiten für Eure Rettung und wißt, daß He, die Schmerzens⸗ 
reiche, durch meinen Mund Euch Troft und en jpenden will, der ſüßer fein foll, 
als alles, was Ihr bisher an Glück gefoftet Habt.“ 

„Behalte deinen Troſt für dich, elender Mörder!“ kam es grollend von Lyſinkas 
bebenden Lippen. „Was noch in mir jchlummerte von Ehrfurcht vor den alten Sagungen 
der Kirche, in der man mid) als Kind erzog, das Hat das edle Blut hinweg gefpült, 
das unter der Neizenburg gefloffen iſt. — Es ijt nicht wahr, A, der barmherzige Gott 
die feige Hinterlift und Tüde gut heißen joll, die Ihr im Finftern übt. Es ift nicht 
:wahr, daß bie heilige Mutter mit dem Knäblein auf dem Arm es befiehlt, daß Ihr ein 
armes Kind des Vater3 beraubt. Euer Lügengefpinnft ift eg, mit dem Ihr die Seelen 
verblendet und dem Höchiten und rl ewalt anthut. — Über es nützt Euch nichts ! 
— Das ift Wahrheit, wofür edle Helden freudig in den Tod gehen. Das ift Leben, 
was aus dem Worte Gottes unverfälicht durch Prieftermund Gernorftrömt Mordet, brennt, 
vertilgt, ſodaß ihr ſelbſt die Aſche des Märtyrer dem Wind und den Wellen preißgebt. 
Sie fliegt als taufendfaches Samenkörnlein in alle Lande und wo ihr fie dann noch mit 
edlem Blute düngt, da jchlägt fie Doppelt Fräftig Wurzel und wächſt und reift bis in 
die Ewigkeit hinein!“ 

Tief holte fie Atem, wie von einer inneren 5 befreit, da8 flammende Auge auf 
den Dann geheftet, der ftaunend vor ihr ftand. Ihre Worte brauften daher wie Die 
klaren grünen Wogen über das Felsgeſtade feiner fernen fpanifchen Heimat. Als Knabe 
‚Hatte er oft in dag brandende Getöje hineingejauchzt und fich den weißen Schaum um 
‚die heißen Wangen jpriten lafjen. > war ihm, ala höre er diejelbe dDonnernde Mufit 
des fturmbewegten Meeres wieder an jeine Ohren ſchlagen und beraufche fi) an ihrem 
Klang. Der Sinn von Lyſinkas Worten berührte feine Seele faum. — Er fah, er hörte 
nur Re die wie eine ftrahlende Göttin vor feinen trunfenen Bliden ftand. In wahn- 
finnigem Verlangen warf er fich vor ihr auf die Erde und umfchlang ihre Kniee. 

„Lyſinka, du fchönftes Weib der Erde! Neige dich zu mir. Ich vergehe vor Sehn- 
ſucht“, ftammelte er außer ſich. 

Da tönte ein — Schrei durch den ſtillen Wald. Zorn, Scham, Entſetzen, 
— alles, wofür fie feine Wort fand, un fih ihr zufammen in dem kurzen Da see 
Mit aller Kraft ftieß fie ihn von fi) und entzog ihm ihr Gewand. Dann floh fie wie 
ein gehetztes Reh dem Schlofje zu, er Hinter ihr her mit feuchendem Atem. Hatte er 
ſich ſoweit vergeifen und war |Hon IR der ftrengften Strafe gewiß, ei fo wollte er noch 
einen vollen F aan aus dem b en Becher der Luft. Einmal fie in den Armen 

Iten, einmal die ftolzen Lippen küſſen, die jo königliche Worte reden fonnten; — dann 
omme, was da wolle, jelbft der Tod! — 
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Näher und näher fam er ihr, obgleich die Angit-ihr die Füße bejchwingte, daß fie 
mehr babinflog als lief. — In der — erklang der Hufſchlag ſchneller Hofe. — Seht 
oder nie! Schon griff er mit der Hand nach dem flatternden Gewande. 

„Hilf mir, Better Vlodko!“ rief Lyſinka mit Aufbietung ihrer legten Kraft und 
wandte dabei dag Haupt ein wenig. Ihr achtloſer Fuß ftieß an eine Baummwurzel und 
ftöhnend brach fie zuſammen. Das fchöne Haupt fchlug Hart gegen einen jcharfen Baum⸗ 
ftamm und das Blut fiderte langfam über die Stim. Aber fie fühlte e& nicht. Ohn⸗ 
macht hielt ihre Sinne umfangen und willenlos jant ihr .. an die Bruft des Mannes, 
der ihr a war. Schon beugte er fich über fie, um die erblaßten Lippen zu küſſen, 
Da jagte auf fchnaubendem Roſſe Ye Vlodko heran und wuchtig jaufte die ſchwere Reit: 
peitiche des Nitter3 auf den Rüden des Mönches hernieder. 

„Siender Bube!“ rief er wütend. „Dante e3 deiner Kutte, daß ich dich nur mit 
der Gerte züchtige. Doc — ein Ritterſchwert wäre zu gut für dich“, fügte er 
nn hinzu, indem er vom Pferde ſprang und dem Diener die Zügel zuwarf. „Fort, 

u Unmenic, sort Hinter deine Kloftermauern, age ih, daß ich mich nicht vergefle 
und dich wie ſchnödes Gewürm zertrete.” Dabei ftieß er ihn heftig mit dem Neiter- 
ken y \ Seite, daß Sebaftian ftöhnend auffuhr und langjam durch die Bülche von 

annen binfte. 

Mittlerweile Hatten die beiden Knappen eine große wollene Dede vom Pferde 
genommen und auf dem moofigen Boden ausgebreitet. Vlodko bob mit ftarfen Armen 
die Betäubte und legte fie font auf den Teppich nieder. 

„Faßt nun Behuklarn an den vier Eden und tragt die Herrin nad) Haufe“, befahl 
er. „Ich führe die Pferde nach.“ 
ga bewegte ich der kleine Zug über bie Brücke auf den Burghof, und weinend 
betteten Afra und die junge Dienerin die Erjchöpfte auf ö Lager. Erft als man 
ihr das Blut von der Stirne wuſch, öffnete fie die Augen, ſchloß fie aber bald wieder 
und murmelte unverftändliche Worte. Fieberſchauer fcjüttelten fie und der Atem ging 
feuchend aus der Bruft. 

„Franz ſoll nad) Eger reiten zum Medikus, — fofort!" befahl Vlodko und ftand 
mit gefurdhter Stimm am Fuße des Krankenbettes. In ihm Tochte der Zorn, und er 
mußte fi) Gewalt anthun, um ſich nicht mit kräftigen Flüchen Luft zu Idaffen, wenn 
er an den Schuft dachte, deifen Hand fich begehrlih nach allem außftredte, was ihm 
teuer war, um es zu bejudeln und zu verderben. Es giebt Stunden, wo ung menschliche 
Schlechtigkeit und Bosheit jo überwältigend werden Tann, daß wir irre werden möchten 
an der ewigen Gerechtigfeit droben, die fcheinbar die Hölle triumphieren läßt über dag, 
was wir mit Recht als hehr und rein verehren. So Haderte auch Herr Vlodko mit 
feinem Gott und empörte fich darüber, “ 9 nicht die Erde aufthat unter dem Mifje- 
thäter, um ihn zu verjchlingen, jondern Daß er ruhig feiner Wege ging, während fein 

pfer bier in Qual und Fiebernot erbebte. | 

Da erllang aus dem Gemache nebenan ein leifesg Wimmern, das ſich alsbald zu 
lautem Weinen feige. Das Kindlein war erwacht und verlangte nad) der Mutter. 
Einen Augenbli Blodfo nach der Thür, dann ging er —— Schrittes ins 
Nebenzimmer. Als Afra ihm nach wenigen Minuten folgte, lag der ſtarke Ritter auf 
ſeinen Knieen vor der Wiege und ſchluchzend barg er das Haupt in den Kiffen. 

„Gottlob, er kann weinen“, murmelte Afra, „Dann wird er ruhig und das 
Schwerfte ift überjtanden." — 


V. 


Sieben Tage ſchon hatte das Fieber getobt und ein quälender Huften an der ent- 
ne: Lunge gezehrtt. Dann legte ſich das Ungeftüm der Krankheit und Vlodkos 
üftere Mienen erheiterten fich zufehendse. Als der Arzt gegen Abend aus Eger berüber- 
geritten fam und die Kranke gejehen hatte, begrüßte der Ritter ihn mit freundlichem 
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Buruf: „Sie wird genefen. Sie fennt ung alle und verlangt oft nad) dem Kinde.“ Der 
aber ee en — 

„Hofft nicht zu früh, edler Herr. Die Kräfte Haben ſich erſchöpft, daher ſcheint 
die Macht der Krankheit gebrochen. Gehoben ift fie ke 1“ en 

Und jo war es. Als Vlodko jpäter bei Lyfinfa eintrat, empfing fie ihn mit dem 
Janften Lächeln, das die Güte ihrer Seele fo verflärend auf die jtillen Züge malte. 
Cie hatte ſich in den Kiſſen etwas aufrichten laffen und ftredte ihm die ſchmale weiße 
Hand entgegen. 

„Wie freut e8 mich, daß ich dir, du Treuer, noch danken darf”, ſagte fie milde. 

Er ergriff die heigen Hände und führte fie an feine Lippen: „Geh nicht von mir 
Lyſinka, lab mic) nicht aufs Neue einſam“, flehte er. 

Eie jtrid) ihm leife über dag ergrauende Haupt, das ſich jo gramvoll zu ihr 
herabbeugte. 

„Gönne es mir, daß ich meinem Jochem fobald nacjfolge”, bat fie. „Die Sehn- 
ſucht — mich doch verzehrt. Aber einſam ſollſt du nicht bleiben. Ich laſſe dir mein 
Teuerſtes. Sein und mein Kind. Afra hat mir verſprochen es heranzuziehen als einen 
lieben Sohn für dich und, alles was du an mir gethan haſt, ſoll er dir vergelten in 
Treue und Gehorſam, wenn er zum Manne heranwächſt.“ 

„Ach“, ſeufzte Vlodko, „verödet iſt mein Haus und ohne Sonnenſchein, wenn auch 
du nun wieder gehſt. Wie ſoll ein frohes Kind darin gedeihen?“ 

Das frühe Abendrot des kurzen Herbſttages quoll durch das niedrige Fenſter und 
ein zitternder Strahl des ſcheidenden Lichts ſtahl ſich durch die zurückgezogenen Vorhänge 
und legte ſich wie eine Krone um das dunkle Gelock der kranken Frau. Sie deutete 
auf die Wiege: 

„Er wird dir den Lenz noch einmal zurückzaubern, Vetter Vlodko, und wird dein 
Haus mit Frohſinn erfüllen. Und“ — fuhr fie zögernd fort, — „vielleicht ſchenkt Gott 
dir zu dem Kinde aud) noch einmal die jorgende Hausfrau wieder. — Nein, — wirf den 
Gedanken nicht fo weit von dir“, verſetzte fie auf jeine heftig ablehnende Geberde. 

„Ein Weib giebt fi) nur emmal Hin im Leben und das ijt recht ſo. Mit euch 
aber iſt dag ander. Schwer könnt ihr die linde Hand entbehren, die euch) das ftürmijche 
Herz glättet und die fleißige Hand, die euren müden Leib pflegt und erquidt, und id) 
will den Vater fleißig bitten, ehe ich gehe, da er dir noch einmal eine Gattin und dem 
ge Ey Mutter zuführt, die euer wert ift und die dag Werk vollendet, von dem er 
mich abruft.“ 

Sie hielt erſchöpft inne und ſchloß die Augen, aber als Vlodko ſich leife erhob, um 
I gehen, griff fie noc) einmal nach jeiner Hand: „Johannes!“ flüfterten Die bleichen 

ippen. „sch jehne mic jo nad) einen Wort des Lebens, nach der legten Wegzehrung, 
fann er zu mir kommen?“ — 

Einen Augenblid ſchwankte Vlodko, dann fagte er ernft: „Ic werde ihn holen. 
Nach Mitternacht find wir bei dir.“ — 

Der Herbitwind Hatte fi) aufgemacht und jang fein Klagelied von Sterben und 
Vergehen um die grauen Mauern von nn Dann und wann fchaute der bleiche 
— — aus zerriſſenem Gewölk, um bald wieder hinter einer ſchwarzen Wand zu 
verſchwinden. 

„Recht jo, lieber Geſelle“, murmelte Vlodko, als die — Strahlen, die ihm 
ſpärlich den Pfad beleuchtet hatten, wieder in Nacht zerfloſſen. „Spare deinen milden 
Schein für eine beſſere Stunde und verrate uns nicht.“ Neben ihm ſchritt ſchweigend 
in einen weiten Rittermantel gehüllt, Johannes, das Käſtlein mit 3 und Kelch ſorg⸗ 
fältig unter den weiten Falten verbergend. Der Hofhund knurrte, aber auf einen leiſen 
Pfiff ſeines Herrn kam er ſchweifwedelnd heran und leckte auch Johannes die Hände, 
als wollte er jagen: „Dich kenne ich wohl und weiß zu ſchweigen.“ An der Hinterthür 
un Afra und ließ fie ein. Die Kerze in ihrer Hand fladerte heftig und erlojd) plößlidh. 

ar e3 vom Zugwind, der zugleich) mit den Männern herein drang, ober hatte Herr 
Vlodko über ihre Schulter weg das Lichtlein ausgeblafen in dem Augenblid, al® Johannes 
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die lange Halle betrat? Sie wußte es Be und taftete langjam an der Wand entlang, 
big fie den Thürgriff von Lyſinkas Gemach in den Fingern fühlte. Leife Iieß fie Die 
beiden ein m fauerte dann draußen auf niedrigem Schemel, eine ‚treue Hüterin in Glück 
und Unglüd. 

Syfinto Hatte die Hände gefaltet. Schon Hatte der Todesengel mit feinen Fittigen 
die bleihen Wangen gejtreift, und kalte Xropfen perlten auf der Stirne. ber ihre 
Augen hefteten ſich mit jehnjüchtigem Verlangen auf die Eintretenden und als Johannes 
ihr nahte mit dem Worte des Propheten: „Fürchte dich nicht, ich bin mit dir; weiche 
nicht, denn ich bin dein Gott. Ich ſtärke dich, ich helfe dir auch, ich erhalte dich durch 
Die rechte Hand meiner Gerechtigleit“, Da zog es wie ein ſeliges Leuchten über die er- 
ftarrenden Züge. 

„Beten“, hauchte 2b: und an ihrem Lager Inieten die treuen Freunde und Johannes 
flehte in inbrünftigen Worten, daß Gott die müde Geele in Gnaden heimleiten wolle 
durch das dunkle Thal des Todes zu jenen lichten Höhen, wo die Verklärten ſchon ihrer 
iwarteten. Dann jegnete er das Kindlein, das ahnungslos neben ihr fchlummerte, nahın 
e3 fanft von ihrer Seite und legte es in Vlodkos Arme. „Gelobe ihr, daß du ihm ein 
treuer Vater fein willft”, ſprach er vernehmlich, da er wohl den flehenden Blick beachtete, 
mit dem Lyſinka — Bewegungen folgte. Vlodkos Stimme Hang heiſer vor tiefer 
Bewegung, aber ohne Zögern erwiberte er: „Ich will dies anvertraute Kleinod in Treue 
hüten, jo wahr Gott mir helfe." Ein Seufzer der Erleichterung rang fich aus ber 
matten Bruft. — 

„Haft du die Sorgen der Erde nun abgethan und befennft du dich freudig zu dem 
Glauben an den Heiland, der allein unjere Sünden vergeben und unfere Seelen erretten 
fann durch fein heiliges Blut?“ fragte Sohannes fanft. 

„sa, ich tröfte mich feiner“, flüfterte Lyſinka. 

„Sp joll dich auch jein Blut erquiden auf deinem legten fauren Wege durch das 
dunkle Thal”, fuhr Johannes bewegt fort, und er weihte das Brot und den Wein und 
reichte ihr die erjehnte Seelenſpeiſe. — 

viedlich hatte die junge Mutter das Leben ausgehaucht und mit bitteren Thränen 
trug Afra das Kind aus dem Gemache des Todes und der Trauer. Vlodko Hatte der 
Zoten janft die Augen zugebrüdt. est ftand er mit gefalteten Händen und fchaute in 
das falte Grau des aufdämmernden Morgens. „Sie ruhen alle jo fanft und wir 
kämpfen noch weiter“, ſprach er vor fich hin. „Uber ein Kozel darf nicht müde werden 
und mein Sigismund jol den Vater nicht vermiffen“, fügte er nach einer Weile hinzu. 

Zur ſelben Zeit ſchritt Johannes eilig aus dem Walde heraus zur Eger hinab, 
wo Bruno mit dem Kahne feiner wartete. „Fort mit dem Rittermantel“ raunte dieſer 
ihm zu und warf ihm eine alte Mönchskutte über, die er vor Jahren einmal von einem 

ilger aufbewahrt hatte, der in der Reizenburg verpflegt worden war. Mit fräftigen 
Ruderſchlägen trieb er den Kahn ftromab und in eine Bucht des jenfeitigen Ufers. Behende 
ſprang er an das Land und und zog das leichte Boot ſich nach aufs Trockene. 

„Eilet nun, hochwürdiger Herr“, bat er. „Dort in der hohlen Weide liegt Euer 
Morgenimbiß, aber ftect ihn ein und verzehret ihn fpäter in Ruhe. Das Frührot brennt 
ſchon auf den Binnen der Burg und ehe die Sonne hinter den Bergen bervorfommt, 
müßt Ihr in der Neizenjchlucht geborgen fein.“ 

Johannes drüdte dem Treuen noch einmal fchweigend die Hand und verſchwand 
dann zwiſchen den Weidenſtämmen, während Bruno den Kahn bis dicht an die Burg 
lenkte und durch ein Mauerpförtlein heimlich ſich einließ in das ſchlummernde Schloß. — 

Als der Beiger der Sonnenuhr im Klofterhofe faft auf Mittag deutete, ftand Herr 
Vlodko an der Pforte und begehrte vor den Prior gelaffen zu werden. Der Bruder 
Pförtner maß ihn mit ſcheuem Blide, ging aber, um den Ritter bei feinem Herrn zu 
melden und ihn dann jofort zu demjelben zu führen. 

„Verzeiht, hochwürdiger Herr”, begann Vlodko mit einem leifen Anflug des Spotteg, 
„daB ich es wage, Euch in Eurer beichaulichen Ruhe zu ftören, aber mein Anliegen er- 
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leidet feinen Aufſchub. Die junge Reizenthalerin ift in diefer Nacht unter meinem Dache 
verfchieden, und mir liegt es ob, fie würdig zur Ruhe zu beitatten. Gdnnt Ihr dem 
treuen Cheweibe des ermordeten Ketzers ein ftilles Pläglein Hinter dem Klofterfirchlein 
neben meiner Magdalene, oder muß ich auch fie einicharren wie ein wildes Tier, das im 
Walde verendet ijt, wie ich e3 mit ihrem Gatten und mit meinen Söhnen that?" Das 
edle Geficht des alten Priors erblaßte unter diefen herben Worten, aber ruhig erwiderte er: 

„Die Toten ruhen in Frieden, Ritter von Kozel und haben durchgefämpft, was 
wir noch in heißer Angſt augringen müffen. Wollte Gott, ich fünnte mit meinem Leben 
das edle, junge zurüderfaufen, daS Ihr betrauert! — Der morjche Stamm für die 
Frühlingsblüten, — wie gerne ginge ich diefen Tauſch ein.” — Und als Vlodko erftaunt 

ihm aufblidte, als traue er einn Ohren nicht, ftredte der Greiß ihm die zitternde 
echte entgegen: „Laßt uns Frieden jchließen, Herr Ritter, und habt Dank, daß ihr zu 
mir gelommen feid. Nie war ic) Euer Feind und non al3 das Entjegliche geichah unter 
der Neizenburg, das ich nicht geheißen Hatte und doch nicht hindern konnte, verlangte 
mein Herz inbrünftig nad) Eurer ung, Uber ich wagte nicht, Frau Lyfinfa unter 
die Augen zu treten, wagte nicht in Eurem Haufe aug- und einzugehen, um nicht auch 
auf Euch Sebaftiang Yufmerffamteit zu lenken. — Damals hielt ich ihn nur für einen 
Schwärmer, den ich gewähren laſſen mußte, jolange der Biſchof es that. Set weiß ich, 
daß er ein elender Bube ift, der den ganzen Orden fchändet. Und doc war mein Arm 
machtlos, ihn auzzuftoßen. Er unterwarf fih freiwillig im Beichtftuhl meiner Buße, 
bereute fein Zuſammentreffen mit Grau Lyfinfa ala eine abjonderliche Verführung des 
—5 — der er unterlegen ſei, und erbat ſelbſt von mir die Verſetzung in ein anderes 
Kloſter. So habe ich ihm, nachdem er die für ſein Vergehen vorgeſchriebenen Kaſteiungen 
und Faſten durchgemacht hatte, die Abſolution erteilt und ihn zum Biſchof nach Preßburg 
geſandt, der mich unlängſt bat um einen Bruder, den er mit geheimen Briefen nach Rom 
um heiligen Vater ſchicken könne. — Es iſt mir lieb, ihn auf songs von bier zu ent- 
— um Euret- und auch um meinetwillen, — Herr Ritter. Mein Herz ſehnt 110) 
nach Frieden und fann e3 nicht ertragen, daß in wilder Verblendung Blut fließen jo 
um einen Ölauben, der ſich auf die Gnade des Gelfreuzigten gründet, wie es der Eure 
thut, — und auch der meine.“ BE 

Vlodko war während diejer Rede näher getreten und legte jeßt willig feine Hand 
in die dDargebotene Rechte des Priors. 

„Steht es fo mit Euch, hochwürdiger Vater, jo find wir nicht länger Feinde, 
jondern Freunde. Das ih ein Sonnenftrahl für mich an diefem Tag der Trauer, denn 
a ri ich hoffen, daß der legte meiner Söhne fich nicht Länger zu verbergen braucht vor 

uren Augen.” 

„Vor meinen Augen nicht, Herr Ritter”, unterbrach ihn ſchnell der Prior. „Ich 
kenne feinen Schlupfwinkel und war ſchon zweimal bei ihm und Johannes um die Mitter- 
nacht. Aber dennoch bitte, ja beſchwöre ich Euch, laßt den feurigen Jüngling einjtweilen 
außer Landes gehen. Es könnte leicht ein zweiter Sebaftian aufftehen unter meinen 
Mönchen, und Hat felbft mein Ieiblicher Bruder, der Erzbifchof von Prag, der Euer 
Freund und Beichüger war, in legter Nacht die Flucht ergreifen müſſen, aus Furcht vor 
den Keermördern, wie follte mein ſchwacher Arm den Junker Kozel ſchützen können?“ 

„So fei es“, erwiderte Vlodko nach furzem Sinnen. „Er mag in der Nacht über 
die Grenze entweichen und ſich zunächſt nach Erfurt wenden. Cölarius kann ihm Briefe 
ausſtellen, an ſeine Freunde die Wycliffiten in der Schweiz. Vielleicht will der Herr 
ihn dorthin führen, damit er noch tiefer —— in das Verſtändnis der heiligen Schriften, 
und was er ſelbſt gewonnen hat, darf der Gereifte ung ſpäter heimbringen, als ſchöne 
Frucht einer bangen Zeit.“ 

„Das walie Gott!“ ſprach der Prior mit einem Seufzer, „wenn auch ich es ſchwer⸗ 
lich noch erleben werde. — Ich bin müde und meine Tage ſind gezählt und das Feuer 
blinder Leidenſchaft, das jetzt aufs Neue entfeſſelt iſt, wird ſobald nicht erlöſchen. 
O wehe, wehe, um alles Sit, das hüben und drüben vergofien wird um den Ölauben! 
Können wir nicht friedlich ringen nach dem höchſten Ziele, nicht ohne Haß und Fehde 
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forjchen nach der ewigen Wahrheit? — Gott wird fich finden lafjen von allen, die ihn 
ernftlich fu Über den Brudermördern und den Branpditiftern muß er ja fein gnaden- 
reiches Antlitz verhüllen und feine Bußübung und keine Abjolution kann einem Sebaftian 
den Frieden des Gewiſſens zurückgeben.“ — Er hielt erjchöpft inne und das greife Haupt 
fanf ihm tief auf die Bruft 

| aber muß der Herr mit vollen Händen geben, wonach Eure Seele verlangt, 
u Ihr jeid ein Apoſtel des Friedens und werdet ernten, was Ihr ſäet“, ſprach Vlodko 
ewegt. — 
Der Brior erhob fi und ftric) mit der Hand über die Stirne, als wolle er trübe 
Gedanken verwilchen. „Geht nun heim, mein Bruder, und rüftet alles gut Begräbnig- 
feier. Ich jelbft werde der jungen Edelfrau dag Geleite geben und mit dem Segen der 
Kirhe fie in die Gruft beitatten, neben Eurer Gattin. Laßt mich die Stunde wifien 
und Gott erhalte Euch und das liebe Kindlein.” Damit reichte er dem Ritter noch ein- 
mal die Hand und winkte ihm Entlafjung. 


VI. 


Des Winters Macht war gebrochen. Allenthalben ſproßten grüne Halme neben 
den letzten bräunlichen Schneeſtreifen am Wegerand hervor, die Eger plätſcherte luſtig 
und die Stare ſaßen ſchwatzend und zirpend auf den höchſten Spitzen der Bäume, ſchlugen 
mit den Flügeln und berieten eifrig, ob ſie ſich auf dem Ben Gemäuer von Kofjelowa 
oder unter den Hohen Zinnen der Reizenburg ihre Nejter bauen wollten. Vor der Thüre 
einer Herberge dicht unter der Stadtmauer von Eger ſaß ein Trupp Landsfnechte an 
Pens Tiſchen beim Weinfrug und Bürfelbeher. Mitunter jchallte Gejang und 
aute3 Lachen in das Gemach, wo der Hauptmann des Fähnleins fi aufhielt. Er ſaß 
mit verjchräntten Armen, den breiten Hut tief über die Stine gezogen, in einem 
dämmerigen Winkel. Sein Weinkrug ftand noch unberührt vor ihm und unwirjch fuhr 
er die Wirtin an, die dienfteifrig Hin und hertrippelte und vergeblich den Wein anpries 
als das beite Stüd aus ihrem Keller. 

„Zum Henker! Laßt mich in Ruhe, rau Jutta und fchert euch hinaus zu den Sauf- 
brüdern vor der Thüre. Ihr mögt ihnen noch ein Fäſſel auflegen von eurem „beiten.“ 
Ich zahle die Zeche heut Abend.“ 

Das wirkte, eilig ergriff Frau Jutta das Schlüffelbund an der Wand und verließ 
das Gemad. Der Hauptmann lüftete den Hut von der Stirne und ftieß das Fenſter 
auf, daß die linde Luft des Frühlinggabends erquidend in den dumpfen Raum einftrömte. 
Dann wandte er fi) in die entgegengejegte Ede de Zimmers, wo hinter dem Herde 
ns Junge Weib kauerte. Sie hatte die Schürze vor die Augen gededt und jchluchzte 
itterlich. 

„Komm ber, mein brauner Schag, und nimm Vernunft an,“ bat er weich). 

Das Mädchen rührte fich nicht von der Stelle, aber K börte auf zu jchluchzen, 
und als der junge Krieger ſich num zu ihr jegte und ihr die Hände von den Augen zog, 
lehnte fie dag müde Haupt an feine Schulter und flehte: „Geh' nicht von mir, Kurt 
Stauffer. Geh’ nicht von mir!“ 

„Ei, Tann ich denn bei dir bleiben, mein Närrchen?“ fragte er. „Soll ich bei dir 
ben und nachher deinen Buben wiegen, wenn der Tauwind jchon allen Schnee von den 

ergen gefegt Hat und die Bahn frei ift für neue SKriegsthaten? Nein wahrlich, dazu 

t Fortuna mich nicht verſchont, al3 zu meiner Rechten und zu meiner Linken die Freunde 
inſanken wie die Fliegen. Bei Böhmiſchbrod Focht ig an der Seite des großen Prokop, 
als ihn die Kugel dahinraffte, und mir ward kein Haar gekrümmt. — So glaube ich 
an meinen guten Stern und will meine junge Kraft nutzen.“ 

„Und wohin reiteſt du?“ fragte die braune Ilka. 

„Weiß ich's, Schatz?“ entgegnete er lachend. „Heut' bläſt der Wind aus Weſten 
und morgen wohl von Oſt herüber. Ich drehe halt das Hütel nach dem Winde. Heut' 
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tft kaiſerliche Zeit, heut reit ich zum Kaifer und biete ihm mein Fähnlein an. Schlägt’s 
um und die Keßer kriegen einmal wieder die Oberhand, fo reite ich zu den Waldbrüdern 
und plündere Klöfter. Was fchert mid) Mönch, was jchert mich Hufjit? Ein freies 
—— iſt alles, was mein Herz verlangt und ab und an zwei rote Lippen 
zum Küſſen.“ 

Er wollte fie an ſich ziehen, aber fie riß ſich von ihm los und ihre ſchwarzen 
Augen jprühten Teuer. | 

„zreulofer!” rief fie, rühre mich nicht an. Verlaſſen willft du mich in meinem 
Elend, aber du ſollſt noch an die Ilka denken. Nachjpüren werd’ ich dir, wie der Hund 
dem Hirjchen, und ehe du andere Lippen küßt, werfe ich mich vor die Hufe deines Roſſes 
und laſſe mich zertreten, wie ein Wurm. Oder auch, — es giebt wohl Gift für ung 
beide. Die Judith Tennt manch SKräutlein, deflen Saft man in den Becher feines Ritters 
träuft. Er trinkt fi) dran die Liebe oder den Tod, oder beides. — Sie ballte die 
Heine Fauſt: Abſchütteln kannt du mich jo leicht noch nicht, du böfer, böjer Mann. — 
D, wie ich dich haſſe und wie ich dich Liebe zugleich.“ 

„Rein Ilka, du liebſt mich“, verjegte Kurt jet mit männlidem Ernſt, und id) 
liebe dich, meine Kleine wilde, fchwarzbraune Der und bin nicht fo jchlecht, wie du in 
deiner Angit zu denken ſcheinſt. Daß du von Judith ſprichſt, iſt gut. Mitnehmen fann 
ich dich nicht, und bei dir bleiben Tann ich auch nicht, aber jorgen werde ich für dich 
und das Kind und Judith jol dich verpflegen, bis ich wieder herfomme und dich Hole. 
Geh hier Hinein in’3 Nebengemad), daß 22 der eine oder andere fi) an dich heranmacht 
mit loſen Späßen, derweil ich fort bin. Ich will gleich mit der Judith reden. In einer 
Stunde bin ich wieder da; aber dann laß aud das Schmollen und empfange mich 
freundlihd. Mache mir den Abjchied recht jchwer, daß es mich bald wieder zu Dir zieht. 
Das iſt die größte Weiberweisheit und du Haft ein kluges Köpfchen, meine Schöne.“ 

Er warf ihr mit der Hand einen Kuß zu und fchritt eilig aus der Thür. 

In einem verlajjenen Waldwärter- Häuschen, hart an der Grenze der Kofjelomwaer 
Forſten und zehn Minuten von der Stadtmauer von Eger entfernt, haufte Judith inmitten 
ihrer Kräuterbiindel und Salben. Ein unangenehm ftrenger Geruch drang Kurt Stauffer 
entgegen, als fie auf jein Pochen den Riegel von der hir hob und ihn einlieg. In 
dem Winkel des Raumes, der zu gleicher Zeit als Küche und Wohngemacdh diente, 
praffelte ein helles Feuer, deſſen rote zudende Lichter wie Irrwilche durch die Dämmerung 
huſchten, die bereits alles erfüllte. 

Als Judith in diefer phantaftiichen Beleuchtung plötzlich die hohe Neitergeftalt mit 
dem — Schwert an der Seite vor ſich ſah, prallte ſie entſetzt zurück. 

„Barmherziger Gott, der Reizenthaler!“ entfuhr es ihr. 

„Nein Judith, die Toten ſtehen nicht auf“, beruhigte Kurt die Erſchrockene, „ich 
bin es, der Hauptmann vom Stauffer-Fähnlein und ganz friedlich komme ich zu Euch, 
ja als Euer Freund, denn ich will Euch Gelegenheit geben, ein gutes Werk zu thun, 
mit dem Ihr Eure Reizenthaler Sünden wieder quitt machen und nebenbei ein ſchönes 
Stücklein Geld verdienen könnt.“ 

„Wo heißt Geld verdienen in dieſen ſchlechten Zeiten“, jammerte wi — 
„Ich bin ein armes Weib und ein verachtetes Weib, denn ſeit dem Unglück auf der 
Reizenburg ſcheuen mich die Reichen, von denen war zu verdienen, und nur die Elenden 
kommen zu der Judith und begehren Rat und Arzenei ganz vor ümſonſt.“ 

: — Euch recht. rum übt Ihr Verrat und Tücke an edlen Rittern“, fuhr 
urt ſie an. 

„Richt ich Habe Verrat geübt, Herr Stauffer, nicht ich“, jammerte Judith. „Der 
Sebajtian war es, der auch mich betrog. Der Herr möge ihm thun dag Gleiche, wie 
dem Reizenburger, der ftet3 milde und gut war gegen die Judith und ihre Leut! Aber 
jo find fie, biete Gojims, freſſen einer den anderen, prahlen mit ihrem Mefjiad und 
jeiner gnadenreichen Mutter und machen um ihres Glaubens Willen Mütter zu Witwen 
und Knäblein zu Waifen. Der Gott Iſraels wird fein Gefallen haben an ihrem Thun 
und wird mich bewahren, daß ich nicht noch einmal habe zu thun mit den Nittern und 
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mit den Pfaffen. — Geht auch Ihr, Herr, und laßt mich in Frieden, wenn Ihr Arges 
von mir el fuhr fie lebhaft fort. Kurt Stauffer aber trat näher an fie heran 
und legte beichwichtigend die Hand auf ihre Schulter. 

„Es ift nichts Arges, was ich von Euch fordere, Judith. — Ihr kennt mein 
Mädchen, die braune Ilka. Fort muß ich und ag fann ich fie diesmal nicht. 
Fa e jr und pflegt fie, wenn dag Kind zur Welt kommt. Ich will eg Euch 
ürftlich Lohnen.” 

Zudith jah ihn mit einem lauernden Blide an, lüftern und mißtrauijch zugleich. 
„Ihr traut mir nicht“, fuhr Kurt Lächelnd fort, „nun was mein Wort nicht vermag, 
thut vielleicht diefes Hier.” Und unter dem ledernen Koller zog er ein Beutelchen hervor, 
ing an die nächte Truhe und — den Inhalt vor ihren Augen aus. Mit zitternden 
—* zündete Judith ein Licht an und ſah auf das gleißende Geſchmeide, das ihr 
entgegenblitzte. Bunt lag es durcheinander, güldene Armſpangen und ſchwere Halsketten, 
Ringe und goldene Schaumünzen und dazwiſchen funkelte es von Edelſteinen. Als Judith 
darnach griff, hing eine Schnur von goldenen Roſenkranzperlen zwiſchen ihren Fingern, 
mit einem Kreuz, das reich mit Perlen und Brillanten beſetzt war. 

„Gott du Gerechter!“ ſchrie * „Was doch die Gojims reich ſind. Mag 
im Tempel zu Jeruſalem nicht geweſen ſein ſolche Pracht, wie ſie hier laſſen rollen dur 
die Finger bei ihren Gebeten!“ 

Kurt weidete ſich an ihrem Erſtaunen. Nach einer Weile that er ein Stück nach 
dem anderen wieder in den Beutel, ſchob ihr denſelben hin und ſagte: „Alles für dich. 
ee wenn du die Ilka gut verjorgft, big ich wieder Winter- Quartier beziehe 
ın Eger.” — 

Sie aber rief: „Herr, thut weg dag Geftein, daß mir's nicht noch einmal gleißt 
in die Augen und verrüdt mir den Sinn! Die Judith ift ein armes Weib und ein 
ehrliches Weib. Sie will fich nicht beihmugen ihre Hände an geftohlenem Gut.“ 

ae erwiederte der Hauptmann, „das ijt nicht geftohlenes Gut. Ich hab's 
ehrlich erworben, als wir dag Kloſter Nikotſch plünderten, und ihr ſollt's ehrlich erwerben, 
wenn ihr die Ilka beherbergt. — — nur den Moſes, was das bunte Zeugs hier 
wert iſt. Mir iſt's gleich, ob es auch Tauſende ſein mögen. Ich hol' mir was wieder, 
wenn wir die nächſte Stadt brennen. — Und nun ſteckt es ein und — früh ſchick 
ih die Ilfa.” Damit ging er zur Thüre hinaus und pfiff ein luſtiges Liedlein in den 
lauen Abend hinein, denn ihm war ganz erleichtert zu Mute, als er wieder der Herberge 
zujchritt. Hatte er Doch nach beiten Kräften für dag Mädchen gejorgt und brauchte nun 
nicht mehr zu fürchten, daß die Erinnerung an ihr gramvolles Untlig ihm Die fröhliche 
Neiterzeit vergällen könnte, der er jo hoffnungsvoll entgegen fah. 

ittlerweile war Mojeg mit feinem Baden nad) Haufe gekommen, hatte jeufzend 
feine ſchwere Laſt in die Ede geftellt und jich auf feinen Armſtuhl am Herde nieder- 
gelaffen, vor dem Judith Hantierte, jcheinbar ganz in die Bereitung der Abendjuppe 
vertieft. Lange aber litt e8 fie doch nicht mit ihrer Neuigkeit auf dem Herzen und bald 
lagen die Schäte des ledernen Beutelchens ausgebreitet vor dem ftaunenden Manne. 

„Sott du Gerechter!" ſchrie Moſes und jchlug die Hände über dem Kopf zufammen. 
„Was find wir geworden reich und auf einen Tag!’ Kann ich mir nun faufen ein Pferd 
und brauch ich nicht mehr zu fchleppen mit meinem Baden über das Tyichtelgebirge die 
fteilen Pfade hinauf. — Und was kann ich Schaffen fort auf einmal, wenn ich werd’ 
haben den Wagen und das Pferd.“ 

„Ja, aber die Ilka und das Kind‘, warf Judith ein. 

„Ss nu die Ska’, fagte er. Die wird, jobald fie nur kann gehen auf und davon, 
dem Heere nad) und wir werben fie jein, los.“ 

„Und das Kind?‘ fragte Judith. 

„Wer weiß ob das Kind bleibt am Leben’ meinte Moſes. „Und wenn die Mutter 
verläßt ihr Kind, wer will es fordern von dir, die du nicht bift feine rechte Mutter?‘ 

Judith jchüttelte mit dem Kopf. „Du ſprichſt a3 en Dann, Moſes. Du haft nie 
gewiegt ein Kind in deinen Armen, weil der Gott Iehovah uns nicht Hat befchert einen 
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Sohn bis auf diefen Tag. Als ich den Kleinen Junker von Reizenthal hielt auf meinem 
Schoße, hat mein Herz gelacht in meinem Leibe vor Freuden über das Kind, das Wir 
nicht war mein eigen; und wenn du fern bift vom Haufe und der Wald ift jo fchauerfi 
ftil um mich her, da jehn ich mich zu hören das Gefchrei aus feinem Fleinen Munde 
und oftmals muß ich im Grafe niederfigen und weinen, daß ich Hab dem Sebaftian geholfen 
zu morden den Vater ded armen Kindes. Nun kann ich nicht vor Herren Vlodko treten 
und bitten, ob ich darf jehn den Eleinen Sigmund nur noch ein einzige mal, wie mein 
ge e8 begehrt zu thun. — Aber vielleicht darf ich noch einmal machen gut an Ilka's 
ind, was ich verbrach an dem Sunferchen, und wenn der Herr wird anjehen meine 
Neue und meine Gutthat an dem Ausgeſtoßenen der Gojim, mag fein, daß er aud) 
mir noch wird gnäbig und mir jchenft ein Kind, daß es mein eigen ift und nicht wird 
mit Geld bezahlt.” 
Moſes wiegte das dunfle Haupt und murmelte bebächtig: 
„O, die Weiber, die Weiber. Wer fennt fie aus, daß fie fi) wünfchen, was ihnen 
I den Schlaf bei Nacht und die Ruhe bei Tag und macht viel Arbeit und Mühe, 
ür die fie font nicht find.“ Aber er ſchmunzelte vergnüglich) dabei und Tieß Tangjam 
den inhaltsfchweren Beutel in die TTaltentafche feines langen Kaftans gleiten, daß die 
— Ketten leiſe klirrten. Dann verzehrte er die Abendfuppe behaglich, um bald 
arauf auf hartem Lager von Schönen Wagen und edlen Pferden gar jüß zu träumen. — 


VII. 


Sechsmal war ſeitdem der Winter über dag Böhmerland dahin gezogen und das 
Egerthal hatte wie erjtarrt gelegen in feiner eifigen Umarmung. Da kam ein Frühling 
in's Land jo wonnevoll, wie aud) die Alten ſich kaum entfinnen Tonnten, ihn erlebt zu 
haben. Die Erde begann ihr Hochzeitäfleid anzuziehen und ſchmückte fih mit taufend 
und abertaufend zarten Blüten, und die liebe Sonne lachte dazu Tag für Tag vom 
blauen Himmel herab und füßte jeden Morgen die Tautropfen von den zarten Hälmchen 
im Wiejengrund, daß fie fich ſehnſüchtig in die Höhe redten, der Luft und dem Licht 
entgegen. Bor der Thür des Waldwärterhäuscheng auf niedriger Bank ſaß ein jchwarz- 
föpfiger Bube, Judiths Pflegefind. Vor ihm fonnte fi) ein junges Kästchen im Graſe. 
Es trug ein rotes Band um den Hals und an demjelben bereftigt eine lange Schnur, 
die der Eleine Wenzel zwilchen feinen runden Fingern hielt. Sobald das Käbchen mit 
behaglichem Schnurren die Neigung zum Schlafen fund gab, zerrte der Junge an dem 
Bande, und wenn dag Tier dann erichroden auffuhr und lauernde Poſſen und Sprünge 
machte, lachte er aus vollem Halfe dazu. Sonst pflegte feine helle Stimme Mutter 
Zudith unfehlbar in's ‘Freie zu locken, mochte fie noch jo eifrig über ihren Kräuterbündeln 
ſitzen; doch heute blieb alles ftill in der Hütte. Eine Weile kehrte der Bube fich nicht 
daran. Aber als die Sonne höher ftieg und ihm gar zu warm auf den Kraugfopf fchien, 
ward er feines Spiels überdrüffig, padte dag Käbchen beim Kragen und jchleppte es 
in's Haug. Erftaunt fuhren feine großen Augen in dem dämmerigen Raume umber. 
Mutter Judith ſaß weder in ihrer Kräuter-Ede noch Stand fie am Herd. Schon erhob 
er feine Stimme, um in dem berrifchen Tone des verzogenen Lieblings nad) ihr zu rufen, 
da trat fie aus der Sclaffammer. Sie hatte ihr Feſttagskleid angelegt und schien zum 
Ausgehen gerüftet, denn fie trug ein Bündel über dem Arm. Jetzt * ſie auch noch 
dem Kleinen mit einem feuchten Tuche über das braune Geſicht und die Händchen, ein 
ſicheres Zeichen, daß er fie begleiten ſollte. Er ſah fie ganz ſchlau an bei dieſen Bor» 
bereitungen und fragte dabei: i 

„Mutter Judith, gehen wir nad) Eger?“ 

„Komm!“ jagte fie jtatt aller Antwort und zog ihn mit ſich fort. Das Häuschen 
wurde verriegelt und ſchweigend wanderten die beiden am Waldesrand entlang. Erſt als 
Zudith, da wo der Weg in die Stadt fich abzweigte, jeitwärts thalab fchritt, machte der 
Zunge feinem Erjtaunen in Worten Luft: 
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„Mei doch! Mutterle, wohin gehen wir denn?“ 

„Du ſollſt fangen die Fiſchle, die jo blank in der Eger herumſchiffen“, . tröftete 
Judith. Wenzel hüpfte vor Freuden, aber als fein Mutterle wiederum die Eger links 
ließ und auf das Klofter zujchritt, riß ihm die Geduld. 
® rl Mutterle, jo hör’ doch! Wohin willft denn laufen? Da drinnen find 
eine Fiſch.“ " 

„Weiß Schon“, beruhigte Judith.‘ „Müſſen wir doch erſt bitten den Prior, ob du 
darfit fahren in dem Boot. Sei auch recht brav und küß' dem hochwürdigen Vater die 
Hand, — hörft de, mein Bub?” fügte fie faft bittend hinzu. 

Wenzel überlegte einen Augenblid. — 

„sch werd ihm küſſen die Hand, wenn ich werd haben gefifcht”, jagte er dann 
vorſichtig. Über on et huſchte ein Lächeln. 

„Sit der Bocher Ichlau!” ſprach fie Halblaut vor fi Hin. „Hätt' doch der Moſes 
haben fünnen eine Freud' an ihm, wenn er’3 noch hätte erlebt”, fügte fie mit einem 
Seufzer hinzu, dann hob fie den metallnen Klopfer an der Klofterthür und der Bruder 
Pförtner ſie ein und führte ſie vor den Prior. 

„Bringſt du mir den Knaben, Judith?“ fragte der Greis ſie milde. 

Judith ſchluckte und ſchluckte, als würge ihr etwas die Kehle. 

„Ja DO ne ftieß fie endlich hervor. 

„Sch bring’ ihn, weil es muß fo fein. — Ad, ich armes, armes Weib‘, fing fie 
plöglih an zu jammern. „Daß ich doch hab mid) eingelafjen mit dem Stauffer und 
hab genommen fein Geld. Es Hat Unheil gebracht über mic) und den Moſes. ar es 
auch eine Freud im Anfang und hat der Mofes gemacht ein großes Geſchäft, feit er 
fonnt fahren mit dem Wagen und mit dem Pferd. Uber wie dann die Ilka iſt auf 
und davon und dem Stauffer nad), als er ift vor drei Jahren durch Eger gezogen mit 
jeinem Trupp, ba ift gefommen das Unglück. Ob ſie's hat verraten ben Salvenben 
Nittern, wo der Moſes pflegte zu oe und wann er pflegte bei Mondfchein zu 
paffieren über die Grenz’, — oder ob die Bayriichen ihm find heimlich auf den Ferſen 
gewefen, als er ijt gefommen mit den neuejten Nürnberger Waren über Hof, — wer 
weiß? — — Uber das weiß ich, daß die goldenen Perlen der frommen Männer von 
ihren Gebeten und das Kreuz, das ihr nennt das heilige Seien, wie es Ins funfelnd 
an der Berlen- Kette und hat ihm gebracht dag große Stüd Geld, hat's ihm doch auch 
gebracht den Fluch des Chriftus, den ihr nennt Meſſias und Hat gehest die Räuber- 
mörder auf ihn, daß fie haben ihn halb tot gejchlagen und haben genommen alles, was 
jein war, auch den Wagen und das Pferd.‘ 

„Sa, ja, ic) erinnere mic) wohl, wie die Brüder Wolfgang und Johann den armen 
wunden Mann im Walde fanden und ihn ganz verjchmachtet hierher in's Klojter brachten”, 
beftätigte der Prior. „Eine Schande ift es für Chriften fo zu haufen wie die reißenden 
Wölfe in unjfern Wäldern und auch denen wird der Raub Fluch bringen, die fih an 
dem Leben und Beſitz eure Moſes verjündigt haben; denn daß feine Verwundung die 
Urfache feines frühen Todes war, glaube ich mit Euch.“ 

„Web, Wehe!“ begann Judith auf’3 neue zu klagen. „Mußt ich hergeben den 
Mann und muß ic) nun auch mifjen das Kind, dag mir ijt lieb wie mein eigen!“ 

„Riemand zwingt euch dazu, Judith. E8 war euer freier Wille mir den Knaben 
zur Erziehung u überlafjen”, erinnerte der Prior freundlid). 

„Ich weiß, hochwürdiger Herr, ich weiß“, ſcuchze Judith. „Aber kann ich denn 
behalten das Kind, wenn ich nicht kann es ernähren? Noch iſt er ein kleiner Bocher und 
braucht doch ſchon ein kleines Stück Brot jeden Tag und ein kleines Kleid auf ſeinen 
Leib. Und wenn er wird wachſen heran, wird er brauchen mehr, und wenn er wird ſein 
groß, wird er brauchen viel zu eſſen und zu trinken und wird brauchen Schuhe auf ſeine 

Be nd Hofen und Wams für den Alttag und für den Sonntag, und wer weiß 
was mehr!” 

„Ihr Habt ganz recht‘, jagte lächelnd der Prior. „Und nicht allein Speije und 
Tran? und Kleidung braucht der Knabe, wenn er ein Mann werden joll, jondern vor 
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allem auch Zucht; ſonſt wird er ein geiles Zweiglein, das nur für's Meſſer gut ift. — 
Rein, laßt ihn mir getroft, Frau“, fuhr er fort, ala Judith’ Thränen reichlicher a 
„Was ihr auch mögt auf dem Gewiſſen haben, an dieſem Rinde habt ihr edel gehandelt 
und der Herr wird es euch lohnen. — Komm zu mir, mein Kind“, wandte er ich dann 
an den Knaben, der noch immer unbeweglich an der Thüre ftand. Mit feinen großen 
Augen hatte er anfangs dad Zimmer gemuftert und den Dann, der jo ehrfurchtgebietend 
ausſchaute. Dann aber als das Geſpräch der beiden lebhafter wurde und Mutter Judith 
gar in Thränen ausbrach, nahmen feine Züge einen trogigen Ausdruck an. Er ftedte 
den Daumen der linfen Hand zwilchen die Zähne, wie er immer zu les pflegte, wenn 
Ki etwas nicht recht war und verharrte in dieſer fampfbereiten Stellung Ka als der 
rior ihn zum zweiten male zu ſich rief. Da legte Judith ſich in's Mittel. 
„Geh, küß' dem hochwürdigen Vater die Hand, mein Bub,“ bat ſie. 
Wenzel ſchob ſich einige Schritte näher. „Werden wir gehen zum Fiſchen und 
werden wir Kol im Boot, wenn ich werd küſſen die Hand?“ fragte er mißtrauifch. 
„Heute und morgen bleibft du bei mir und im Kloſtergarten“, entgegnete der 
Prior ernft, „aber wenn du ein gute Kind bift und auf mein Wort gehorchit, ſobald 
. rufe, darfſt du bald einmal mit Bruder Johann zum Fiſchen gehen und im Boote 
ahren.“ 


„So werd ich warten mit dem Küſſen, bis ich werd haben all erklärte Wenzel 

jehr beftimmt und zog ſich wieder an die Thür zurüd. „Komm, Mutterle, ich will heim“, 

higte er dann noch energiſcher hinzu und et Judiths Kleid, um fie hinaus zu ziehen. 

Über ehe diefe fi) überlegen tonnte, wie fie ji aus der Verlegenheit ziehen möchte, 

tand die hohe Geftalt des Prior vor dem Knaben. Ohne Weiteres nahm er den 
iderftrebenden in jeine Arme und trug ihn in's Nebengemad). 

„Hier wirft du im Finſteren bleiben, big du kommſt, wenn id) 22 rufe,‘ hörte 
die erjchrodene Judith ihn jagen und dann vernahm jie noch, wie der Riegel vor die 
Thür gejchoben wurde und der Prior durch eine andere Thür auf den langen Kreuzgang 
binaustrat, an dem zu beiden Seiten die Zellen der Brüder lagen. Vermutlich wollte 
er einem der Mönche wegen der Aufnahme des Kindes Aufträge erteilen, wenigſtens 
hörte fie jeine Stimme draußen, bis Wenzel fich von feinem Erjtaunen foweit erholt hatte, 
daß er in ein alles betäubendes Zetergeſchrei ausbrach. Mit jeinen Eleinen Fäuſten und 
mit feinen Beinchen bearbeitete er die Thür und Judith ftand auf der anderen Seite 
davor, das Herz — von wechſelnden Empfindungen. Mitleid mit ihrem Lieblinge, 
Scham über ſeine Ungeberdigkeit und heißer Schmerz über die Trennung von ihm kämpften 
in ihr um die Oberhand und wenig fehlte, ſo hätte ſie aus voller Kehle eingeſtimmt 
in das unliebſame Konzert. Doch da ſtand der Prior wieder vor ihr: 

„Weint nicht, Judith,“ ſagte er freundlich. „Es geht nicht anders. In dem Buben 
ſteckt ein harter Trotz und eine unkindlich ſchlaue Berechnung des eigenen Vorteils. 
Beides ſind Anlagen, die ſich wohl noch zum Guten wenden laſſen, wenn er in ſtrenger 
Zucht ſeinen Meiſter findet; aber nur dann. Euch wäre er bald über den Kopf ge— 
wachſen und ſchwerlich hättet ihr einen Dank für eure Liebe geerntet, wäre er bei euch 
geblieben. Geht nun getroſt. — Er ſoll in mir nicht nur den ſtrengen Prior, ſondern 
auch den milden Vater kennen lernen.“ 

Judith verneigte ſich tief vor dem würdigen Herrn und that wiederholt, was Wenzel 
verweigert hatte. Sie küßte ſeine Hände und ſein Gewand, ſie wollte ſprechen und bitten 
für ihren Knaben, aber die ſonſt ſo geläufige Zunge verſagte ihr den Dienſt. Stumm 
und traurig wankte ſie hinaus und gebeugten Hauptes wanderte ſie den einſamen Weg 
zurück zum Waldhäuschen. Als ſie ihre Thüre öffnete, ſprang das Kätzchen ihr luſtig 
entgegen und umkreiſte fie jchnurrend. Sie nahm es auf den Schoß, hockte am kalten 
Herde nieder und jtreichelte Wenzels kleinen Spiellameraden wieder und wieder. Dabei 
floſſen ihre Thränen reichlich und fie erzählte dem unverftändigen Tierlein: „Unjer Bub’ 
ift fort, unfer Bub’ fommt nie wieder.“ 
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vi, 


Auh auf Kofjelowa war der Ein eingezogen und batte dem ergrauenden 
Herrn Vlodko ein neues Glück gebracht, mit dem er in jeinem Herzen jchon für immer 
abgeichloffen zu haben meinte. 

ALS im März der Schnee von den Bergen ſchmolz und ein Linder Südweſt durd 
das Egerthal ftrich, hatte er nad) langer Unterredung mit dem Prior und mit Johannes, 
ſich auf die Reife begeben, um feinen Sohn Hans in die Heimat zurüdzuholen. Seit 
Georg Podiebrad die böhmiſche Königskrone trug, fchienen die Huſſiten noch einmal den 
freien Gebrauch ihrer viel beitrittenen Glaubenzrechte zu erringen. Mancher vertriebene 
Gottesmann fehrte in fein Vaterland zurüd, mand anderer wagte fich aus feinem 
Sclupfwinfel in Wäldern und Höhlen hervor und durchzog die Dörfer und Städte mit 
der Predigt des Evangeliums. Auch Johannes Hatte feinen alten Wohnfig in Eger 
wieder —— und bald ſammelte ii um ihn eine Gemeinde von heiläbegierigen 
Hörern, deren Schar fich täglich fo vermehrte, daß er nach einer jungen Hülfstraft aus- 
ſchaute. Er Hatte die erfte Anregung zu des jungen Kozels NRüdberufung gegeben. 

„Es ift mein Lebter” ; feufzte Vlodko, „aber mein Herz verlangt um jo brünftiger 
nad ihm, und fobald ung neue Gefahren drohen, mag er wieder entweichen.“ 

Und fo ließ er fatten und aufligen und machte ſich mit einigen getreuen Knappen 
auf den Weg nach Erfurt, wohin Magifter Cölarius vor kurzem den jungen Sozel be- 
rufen hatte. Sigmund hatte beim Abjchied bitterlich geweint, ließ fich aber von Afra 
mit der Ausficht tröften, er dürfe am Nachmittage den Vater Prior beſuchen und mit 
dem fleinen Wenzel im en jpielen und Ofterblumen ſuchen. Nach Kinderart 
vergaß er jeinen Kummer jchnell, In aber doc mit Afra alle Tage, wie lange es 
nah währen würde, bi3 der liebe Ohm mit Vetter Hans zurüdfehre. 

Mittlerweile ritt Vlodko durch die Enofpenden Wälder dahin, um ihn ber Vogel- 
Ihlag und fäufelndes Frühlingsgeflüfter. Es raujchte über ihm in den Wipfeln und 
unten am moofigen Waldboden regte fich taujendfaches Leben, dag Die warmen Sonnen⸗ 
ftrahlen in’3 Dajein gerufen oder aus dem Winterjchlaf erwecdt hatten. Auch ihm war 
e3, al3 erwache er aus dumpfer Erftarrung. Er dehnte die Bruft und atmete tief im 
friichen, herben Waldgeruch und wenn er von lichter Höhe zurüdblicdte auf das Egerthal 
oder vorwärts in die bläulich ſchimmernde Ferne, Elopfte dag Herz ihm fchneller und ein 
goffen auf bejjere Tage, auf ein friedliches Leben in der Heimat mit den Lieben, die 

ott ihm noch gelafjen Hatte, zog in feine Seele. — So ritt er an einem Abend in 
Erfurt ein. Wohl war er reifemüde und bedurfte der Erquidung; aber es litt ihn nicht 
in der Herberge, wo die Knappen den Abendimbiß erwarteten, und Sobald er die Wohnung 
des Magiſters Cölarius erkundet Hatte, eilte er jchnellen Schritteg dorthin, wo er feinen 
Sohn zu treffen hoffte. Man führte ihn durch eine große Halle, in der Cölarius jeine 
Borlefungen zu halten pflegte, in ein mit Büchern reichlidy ausgeſtattetes Schreibgemad). 
Der Herr Meagifter fei noch nicht daheim, werde aber bald erwartet; — ob der Herr 
Ritter folange verweilen wolle, fragte die alte Magd. Vlodko bejahte und zog einen 
Stuhl an dag runde Bogenfenfter, von dem aus er die Straße und ein Stüd des rofigen 
Abendhimmels überfchauen konnte. So oft ein Trupp junger Studenten vorüberzog, 
oder ein Mann in der Tracht der — ſich nahte, pochte ſein Herz. Ob ſein Hans 
nicht unter ihnen war? Aber immer ſpähte er vergebens und mit den dunklen Schatten 
des Abends wuchs ſeine Ungeduld. Schon wollte er aufſpringen und das Haus ver— 
laſſen, da begann nebenan im Wohngemach eine volle Frauenſtimme eins jener kräftigen 
Troſtlieder zu ſingen, die Vlodko ſo oft mit Johannes angeſtimmt hatte, wenn ſie im 
Waldkirchlein ihren heimlichen Gottesdienſt hielten. Wie gebannt mußte er lauſchen und 
als die Sängerin nach kurzem Vorſpiel auf der Laute den zweiten Vers anſtimmte, fiel 
er kräftig mit ein. Der Geſang verſtummte plötzlich: 

„Seid Ihr ſchon da, Zacharias? Warum rieft Ihr mich nicht?“ hörte er ſtatt 
deſſen und auf der Schwelle ſtand in der nächſten Minute eine Ya fräftige Frauen: 
geitalt. Der Schein der Kerze, die fie in der Hand trug, fiel auf ihr welliges biondes 
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Haar, das ungehorjam unter der dunklen Witwenhaube hervorquoll und ein mädchen- 
haftes Erröten flog über ihr Geficht, ala fie nun ihren Irrtum gewahr wurde und 
„Berzeibung!” ftanımelte. 

„sch habe mich bei Euch zu entichuldigen, vieledle Frau“, entgegnete Vlodko, fich 
höflich verneigend, „aber ich ahnte Eure Nähe fo wenig wie Ihr die meine und Euer 
Geſang muß e3 mir angethan haben, daß ich faft willenlos mit einftimmte in die befannten 
lieben Klänge. Zugleich jollte das gemeinjame Lied mich als guten Genoſſen bezeugen. 
Nicht Par Herr Cölarius hat Euch ſchon vom Nitter Kozel erzählt, und wenn Ihr 
der gute Geift dieſes Hauſes feid, jo helft mir und fagt mir, wo id meinen Hang finde”. 

„Ach, Ritter Kozel! — So feid uns Herzlich willkommen“, rief die junge Frau 
und reichte ihm lebhaft die Hand. „Hättet Ihr der alten Hanna Euren Namen genannt, 
jo — Ihr nicht ſo lange hier im Dunkel bleiben müſſen, denn Ihr ſeid als ein lieber 
Gaſt erwartet und täglich Hat mein Schwager nach Euch ausgeſchaut“. „Hanna“, rief 
fie dann aus der Thür, „laufe jo fchnell du kannſt, zum jungen Doktor Kozel, er folle 
eilen berzufommen, der erjehnte Gaft fei bei und. — Wie wird er fich freuen“, wandte 
fie fich) wieder zu Vlodko „und nächſt ihm mein guter Zacharias! Daß er auch gerade 
heute über Zand gefahren fein muß! Aber Herr glitter, ich bitt’ fchön, legt nun ab und 
folgt mir in’3 Wohngemach, damit ich Euch mit Speif’ und Tranf laben kann. hr 
ſchaut a aus wie ein twegemüder Dann”. 

Willig folgte Vlodko der freundlichen Aufforderung und wenn ihn aud) die Er- 
regung des Augenblicks noch jedes Gefühl von Hunger ee ließ, jo nahm er doch 
ein wenig von dem, was jeine Wirtin ihm darreichte, um fie nicht zu betrüben. Es 
dauerte auch nicht lange, da klangen eilige Schritte die Straße Berl und bald lagen 
Bater und Sohn fi) in den Armen. 

— endlich!“ rief Hans, „O wie ſchwer iſt das Warten, wenn man in der 
Fremde der Heimat nicht vergeſſen kann“. 

„Und wie öde iſt die —* wenn unſre Liebſten ferne von uns weilen“, fügte 
Blodfo Hinzu. Er fah fi) juchend im Raume um. Sie waren allein. Augenjcheinlich 
hatte feine a Wirtin dies erfte Beifammenfein nicht ftören wollen und war leije 
hinausgegangen. „Wer iſt Die Holde Frau, die mich empfing?“ fragte Vlodko den Sohn. 

„Das ift Frau Irmgard“, erwiederte Hans, „die junge Witwe von Herrn Cölarius 
Bruder, der vor zwei Sahren an den Blattern ftarb. In einer Woche mußte jie ihren 
Gatten und ein liebes Söhnlein begraben und lag dann felbft ſchwer krank darnieder. 
Aber wie ein Wunder iſt die böſe Zeit an ihr vorüber geraufcht und nur frifcher ift fie 
erblüht, nachdem der Tod fchon die Hand nad) ihr ausgeftredt Hatte. Herr Cölarius 
meint, Gott hat ihr noch ein neues Lebensglück vorbehalten, da er jo jichtlich fie er- 
rettet hat“. — „So denkt er wohl felbft um ihre Hand zu werben?“ fiel Vlodlo ihm 
haftig in die Rede. 

„Herr Cölarius?“ rief Hang, in ausbrechender Zuftigkeit, „Nein, Vater nein! Der 
Herr Magifter ift ein edler Dann, aber ehe er fich dazu bequemt, Frau Minne zu 
huldigen, eher geht die Welt unter. Es iſt ihm angenehm, das ftill waltende Regiment 
der lieben Schwägerin im Haushalt zu verfpüren, aber verlobt ift er nur mit feinen 
Büchern und mit jeinen Bergamenten. Die End feine Liebe und fein — von früh 
bis ſpät. Doch, da kommt er ſelbſt! Ich höre ſeinen Wagen vor der Thüre und will 
hinauseilen, ihn zu begrüßen“. 

Nach kurzer Zeit kehrte der Magiſter mit Hans zurück und während die Männer 
im Schreibgemach in ernſter Rede über Zeitverhaͤltniſſe und die beſſeren Ausſichten für 
die Zukunft ihre Meinungen austauſchten, rüſteten Hanna und Frau Irmgard ein 
kräftiges Mahl. Als die kleine Geſellſchaft ſich dann um bie beſetzte Tafel zuſammen— 
fand, brauchte Frau Irmgard ſich nicht mehr über den Appetit ihres Gaſtes zu beklagen. 
Als ein echter Ritter ſchlug er drein und meinte, ſeit Jahren ſei es ihm nicht mehr ſo 
wohl geweſen, wie heute in fröhlicher Tafelrunde. 

&n jpäter Stunde erft trennte man ſich und auch dann noch fonnte Vlodko die 
Ruhe lange nicht finden. Er öffnete fein Fenſter und ließ den lauen Nachtwind um 


Sigmund Kozel von Reizenthal. 699 


jeine heiße Etirne fpielen. Der Mond war fchon untergegangen, aber der Himmel 
prangte in feinem funfelndften Sterngeichmeide und wie ein Bitten und Flimmern flog 
e3 über den Horizont, ala führe die Nacht auf feuchten Schwingen über die Erde Bin. 
Vlodko fchaute finnend empor. „Magdalene*, murmelte er, „zum zweiten male bift du 
mir heute erfchienen. Iſt es Untreue, wenn der arme Einjame feine Hand noch einmal 
augftredt nad) vergangenem Glück? — D könnteft du mir ein Zeichen fenden, daß du 
mir nicht zürnft, wenn ich dein blondes Ebenbild für mein ödes Haug zu gewinnen juche!“ 

Bom Kirchturm ſchlug es Mitternacht und gleichzeitig begann die Nachtigall in der 
Tliederhede hinter der Kirchhofgmauer ihren flagenden Geſang. Als aber Vlodko noch 
einen legten Blid auf das jternbejäete Firmament warf, löſte fich gerade ein glänzendes 
Meteor aus dem ftrahlenden Gewimmel der Himmelskörper und zog in majeſtätiſchem 
Bogen dem Horizonte zu. 

Als ein glüdverheißendes Zeichen hatte der ernite Dann am Fenſter das leuchtende 
Gebilde angefehen und jeine frohe Ahnung betrog ihn nicht. Er Hatte in den nädjiten 
Tagen viel Gelegenheit, allein mit Irmgard zu verkehren und je teilnahmsvoller eins 
dem anderen laufchte bei dem gegenfeitigen Bericht von vergangenem Glück und Leid, 
deſto natürlicher entwidelte fi) in ihren Herzen das Verlangen einander das zu geben, 
was fie noch errettet hatten aus dem Schiffbruch ihres Jugendglücks. Über Lyſinka's 
jähes Schickſal vergoß die ftarfe Irmgard, der weichliches Wejen ſonſt jo fern lag, heiße 
Thränen und ala Vlodko am fünften Tage die entjcheidende Frage that, da war es nicht 
am wenigften das mütterliche Gefühl für den Heinen Sigmund, was Irmgard's „Sa“ 
zu einem jehr getroften und freudigen machte. 

„Wird’3 mir nicht fein, ala ſei mein eigener lieber Bube mir zurüdgegeben?“ fagte 
fie, und ihre Eugen grauen Augen mit den wunderbar großen Pupillen blidten finnend 
in die Ferne. „Ach, wie heiß hab’ ich mich gejehnt nach feinem Tindlichen Geplauder 
all’ die lange Zeit in dieſem ftillen Haufe!“ 

„Aber auch den großen Sohn müßt Ihr mit in den Kauf nehmen, Frau Mutter”, 
bat Hans mit Halfhafter Miene, „er wird die fchuldige Ehrfurcht nicht vergeflen, ob 
er —— wenige Jahre jünger iſt als die neue Herrin von Koſſelowa“. 

„Er wird mir wie bisher ein lieber Freund und Hausgenoſſe ſein“, entgegnete 
Irmgard, „nur taujendmal werter als Sohn meines lieben Herrn Vlodko. Ein ſchönes 
Leben voll Freud’ und Einigkeit fol mit uns einziehen in Eurer Heimat, ſo flehe ich 
zu Gott und was er mir od) gelafjen Hat an Mut zum Lieben uud znm Leben ijt Euer 
von diefer Stunde an”. 

„Wird es dich auch nie gereuen, dem alternden Manne anzugehören?“ fragte 
Vlodko noch einmal faft zagend. Die Sprache der Liebe ift meinen Lippen ungewohnt 
und der Ernft hat mir das Herz verfchloffen, daß es nur in der Stille noch fich freuen Tann“. 

„Vergiß nicht, daB auch ich Fein tändelndes Kind mehr bin und feine eitele Jungfrau, 
die täglich Liebesſchwüre von den Lippen ihres Ritters au hören begehrt”, verjebte 
Irmgard ernft. „Mir däucht, die rechte Liebe muß man leben und nicht fprechen. Kein 
Spielwerf ift die Ehe und fein Sinnenrauſch, wenn fie Gott wohlgefällig und von rechter 
Art jein fol, viel eher eine echte Himmelsleiter, auf der eins dem andern höher klimmen 
hilft, auf, Hinan zu allem, was uns gut und edel macht und zulegt in die ewige Seligfeit 
hinein. So laßt mid) neben Euch wandeln ala Euer demütig liebes Weib, und wo ich 
Ihwad bin, reicht mir Eure ftarfe Hand, und wo Euch, das Haupt müde und forgen- 
ſchwer ift, ruht e3 aus an meiner treuen Bruft. — So Ihr mir nur vertraut und 
geftattet, daß ich Euch Euer Haus lieb mache, fo bin ich zufrieden und glüdlich.” 

Da zog Vlodfo 2 feft ın feine Arme und rief: „Nun weiß ich erit ganz, welchen 
Schatz Gott mich in Erfurt finden ließ! Auf Hans, du Tederfundiger, fchreibe mir 
eilends ein Brieflein an unfern treuen Johannes. Er ſoll aud) dem Brior mein Glüd 
erzählen und Afra jagen, daß fie das Haus ſchmücke für die neue Herrin und dem 
Sigmund ſoll fie jagen, der Ohm brächte ihm bald ein liebes Mütterlein heim. Heut 
Abend noch follen die Knappen reiten. Bis an die Grenze folgen wir gemächlich nad) 
im Wagen. Dort fann Bruno ung mit den Pferden erwarten”. 
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Schon am folgenden Tage als die Abendglode zum Wve- Maria läutete, Tniete 
Vlodko mit feiner Irmgard am Altar und empfing den Segen der Kirche für den neu 
—— Lebensbund. Ungern ſah Cölarius die Freunde ſcheiden, aber Vlodko ver— 
angte ſehnlich nach der Heimkehr und wollte von keinem Aufſchub wiſſen. So zogen 
ſie denn miteinander durch den lachenden Frühling dahin, über bewaldete Höhen und 
durch grünende Fluren, über ſich den klaren blauen Himmel und im Herzen das Wort: 
„Das Alte iſt vergangen, ſiehe es iſt alles neu geworden.“ 


IX. 


Auf einer von — und Birken umſtandenen Lichtung im Walde von Koſſelowa 
ſaßen an einem warmen Junimorgen Frau Irmgard und Sigmund auf einem gefällten 
Baumſtamme. 

„Hier laß uns fpielen, Muhme Irmgard“, bat der Knabe. „Hier iſt dein Königs— 
ſchloß und ich bin dein Ritter, der den böjen Lindwurm tötet’. 

„Und die Birken find die Edelfräulein in meinem Hofſtaat“, fuhr Frau Irmgard 
fort. „Sehen fie nicht aus wie fchlanfe Sungfrauen in langen, weißen Gewändern mit 
duftigen grünen Schleiern? Und einen Teppich haben wir ja foftbar, wie Salomo ihn 
nicht bejaß, als er den Tempel baute. Sieh nur die blauen Veilchen zu meinen Füßen 
und I wie dort die bunten Falter um die Ginfterftauden flattern. Die ftrahlenden 
gelben Blüten find unjere Kerzen und die Schmetterlinge unfere Diener, die am Abend 
die Lichter anzünden müſſen, oder auch, es find fremde Wögelein, die aus fernen Landen 
in unjer Schloß geflogen find‘. 

— ich mag fe nicht jagen, liebe Frau Königin. Die kleinen zarten Dinger 
fünnen fi) nicht wehren, denen thut dein Ritter nichts, — der muß den Lindwurm 


„Sedulde dich noch ein Weilchen, mein tapferer Held“, befchwichtigte Frau Irmgard 
den Kleinen. „Wir wollen Hier unfern lieben Herrn König erwarten, der bald vom 
Kloster Dei fommt. Vielleicht ift vem der böſe Drache begegnet oder der Rieſe Goliath, 
den du befümpfen kannſt“. 

„Ein Rieje Goliath?‘ fragte Sigmund erftaunt, „wa ift das für ein Mann?“ 

Und Frau Irmgard erzählte dem laufchenden Kinde von dem Hirtenfnaben David, 
wie er erjt den Büren und den Löwen bezwang, die ihm ein Lamm aus feiner Herde 
rauben wollten, und wie er dann mit feiner Schleuder und mit einem einfachen Feld⸗ 
fteine den em ———— fällte, wie er mit dem Königsſohne Jonathan 
Freundſchaft ſchloß und endlich ſelbſt ein König wurde. 

Des Knaben dunkle Augen hingen wie gebannt an den Lippen der Erzählenden. 
Wie anders konnte die liebe Muhme mit ihm reden als die gute Afra und welche Flut 
von neuen Gedanken und Eindrücken ſtrömte jetzt in ſeine junge Seele. Die Welt um 
ihn her verſank und ſeine Phantaſie erbaute ſich ſchnell eine neue um die Geſtalten her, 
die ihm die Muhme ee An jenem Steinwurf verbarg fi) David, als fein 
Sonathan die Pfeile abſchoß, die ihm das Zeichen zur Flucht geben follten, und Dort 
am Feldrand küßten fich die beiden zum lebten Abjchied. — 

Plöglich fuhr er in die Höhe: 

„Da kommt er, Muhme!‘ rief er lebhaft. 

„Wer denn?“ fragte Irmgard Tächelnd, „der Lindwurm oder Goliath?‘ 

„O nein, — mein Sonathan, und Better — führt ihn an der Hand“. 

In der That kam Hans mit dem kleinen Wenzel den Fußpfad vom Kloſter herauf 
und zu gleicher Zeit ſah man Vlodkos hellen Reitermantel durch die Bäume ſchimmern 
und hörte das Schnauben ſeines Roſſes. Faſt in derſelben Minute trafen Vater und 
Sohn auf der Lichtung zuſammen, von Irmgard freudig begrüßt. Sigmund ſchmiegte 
ſich an Vlodko's Knie und bat: 

„Laß den Wenzel bei mir bleiben, Ohm. — Ich will auch einen Jonathan“. 
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„Ei, ei, du jtedit wohl mit dem gelahrten Vetter im Bunde‘, fcherzte der Ohm. 
„Dans hat mich auch beredet, Dir einen Sean zu geben, und da der gute Bater 
Prior krank lag und fi) um den wilden Buben nicht kümmern fonnte, nahmen wir ihn 
gleich mit hier her.” — „Laßt jehen, wie ihr euch vertragt und wie ihr reiten könnt“, 
fuhr er fort und hob beide Buben in den Sattel. „Hier, — David greift in den Bügel 
und Sonathan hält ſich an feinem Gürtel feit und Vetter Hang führt Roß und Buben, 
während ich mit der lieben Mutter folge”. 

Sigmund jauchzte laut und beugte fich danm zärtlich über den Hals des Pferdes, 
das ben Kopf verftändig drehte, ald die weiche Kinderhand es klopfte. Wenzel aber 
machte ein zorniges Geſicht und rief mit weinerlicher Stimme: 

„Er ſoll nicht David jein und vorne reiten. Er ſoll fein der Jonathan“. 

„Aber denfe doch, Wenzel, ich bin nur der arme Hirtenbube und du der Königs⸗ 
fohn und am Hofe fteige ich ab und du reiteft allein den Rappen zum Stall”, tröftete 
Der gutmütige Sigmund. 

Da ließ Wenzel fi) den zweiten Sig gefallen, aber er murmelte halblaut: „Nachher 
bin ich doch David und er wurde der König”. 


X, 


Vier Jahre waren jeitdem verflofjen. Unter der großen Kaftanie auf dem Hofe 
von Koſſelowa jpielte Sigmund mit Irmgards goldlodigem QTöchterlein. Er baute ihr 
Gärtchen von weißem Sand und ftedte grüne Zweige und bunte Mufcheln hinein, und 
wenn die fleine Beate lachend dazıifdhen fuhr und mit den runden Händchen jeine 
Laubengänge umſtieß, lachte er fröhlich mit umd begann feinen Bau geduldig von neuem. 
Srmgard und Vlodko jtanden am Fenſter und faben dem Xreiben der Kinder zu. 

„Wie zahm ijt mein wilder Bube geworden, feit unfer blonder Schat feine Kleine 

errin ift“, meinte Vlodko. „Fürwahr, ich möchte feinem Jungen raten, ihm fo fein 
erk zu zerjtören, am wenigften dem Wenzel”. 

„Wenzel ift ein heimtückiſcher Charafter“, eriwiederte Irmgard. „Bei unferm 
Sigmund aber zeigt fich das gute Herz in jeiner Liebe zu der kleinen Schweiter. Fürchte 
mh, daß fie dir deinen Knaben weibiih und weich macht, mein Vlodko. Seh’ ich 
recht, fo ift’3 gerade ein Zug edelfter Männlichkeit, daß er fo zart und linde fährt mit 
allen Schwachen. Das dachte ich jchon, ala ich vor Jahren mit ihm im Walde fpielte: 
„Die Schmetterlinge mag ich nicht jagen, die Heinen Dinger können ſich ja nicht wehren‘, 
jagte das Büblein in tiefem Ernſt, — „lieber will ich den Lindwurm ſuchen“. „Gern 
hätte ich ihn an's Herz gebrüdt, den rd feinen Helden und innig lieb’ ich ihn ſeit 
jener Stunde. Feige Buben mit unedlem Sinn werden ſich mit Mädchen und mit 
Schwädlingen raufen und den Wurm zertreten, der vor ihnen über den Weg Friecht. 
Sigmund aber macht lieber einen weiten Bogen, ehe er den Fuß auc auf dag winzigite 
Gotte 8geſchöpf jest als ruchlojer Tyrann, und will er raufen, fucht er fich die größten 
und ſtärkſten Buben aus im Dorfe. Das verbürgt dir den späteren Helden‘‘. 

„Und der Lindwurm wird ihm auch nicht fehlen‘, jagte Vlodko finnend. 

„Rein, doch wenn er eritarkt an der eigenen Seele und fieghaft bleibt über das 
Böſe in jeiner Bruft, jo wird er auch die Kraft in fich finden, mit Ehren gi beitehen 
in jedem Kampf nach außen, wie denn fein Lindwurm auch heißen möge, Verfolgung, 
Sorge oder Schmach, oder was es noch Übeles mehr geben kann für einen Ritter”. 

„Sa, wahrlich‘‘, betätigte Vlodfo, „ein edler Dann bleibt auch da unbeftegt, wo, 
er Blut und Leben läßt für eine gute Sache, denn er bleibt fich jelber treu und befiegelt 
diefe Treue mit dem Tode. So oft ich an dem Grabhügel unter den drei Eichen jtehe 
fühle ich diefen Troft und ich meine, unjer Sigmund artet nach feinem lieben Vater und 
wird ein gefunder Stamm der Kozel werden, wie meine Seele e3 für ihn erflehte, ala 
ih ihn je in meine Arme nahm an jenem dunklen Abend‘. 

„Bott erhalte ihn ung! fügte Irmgard Hinzu. „Ein Sohn könnte meinem Herzen 
nicht teurer fein!‘ 
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„Wenzel aber macht mir Sorge”, nahm Vlodko noch einmal das Wort. „Im 
Unterricht iſt er gelehrig und erfaßt fchneller noch ald Sigmund, wie Hang mir jagt. 
Dennoch mipfällt mir fein ftörrifches, finſteres Weſen und die Art, wie er anderen Tücke 
= An Sigmunds fonnigem Gemüt haftet fein Verrat, fonft würde mir bangen, daß 
eine Seele Schaden nehmen fünne durch den Verkehr mit ihm und manchmal reut e3 
mich, daß ich ihn hernahm“. 

„Keine Gutthat darf dich reuen, mein Gemahl“, entgegnete Irmgard lebhaft. 
Sieh’ auch nicht zu ſchwarz. Die dumpfen Klofterzellen und die ftilen Mönche haben 
dem Wenzel das junge Herz verichloffen; aber was gilt’ 3, — wir pochen mit Liebe 
dran, bis dem armen Waijentnaben die Seele aufgeht und wie du Einfluß fürdhteft, To 
hoffe ich ihn von dem Verkehr der Knaben. Auch das härtefte Gemüt muß endlich befiegt 
werden durch Sigmunds helle Freundlichkeit und durch feinen ——— 

„Tag und Nacht gehören nicht zuſammen und Froſt und Hitze. Aber jetzt muß 
der Bub' ſchon bleiben, ſolange der gute, alte Prior lebt. Ich habe es ihm verſprochen, 
ihm die Sorge für ſein Pflegekind abzunehmen und will Wort halten“. | 

„Und die liebe Sonne fchmilzt zulegt dag Eis und dann grünet die Flur und 
treibt Blüten und Früchte“, verjeßte Irmgard heiter. „Etwas Widerwärtiged gehört 
zur Knabenzucht und thut meinem Sigmund gut. Er wird jchon gedeihen dabei und 
wenn Wenzel ihn pufft, wird Beate ihn um jo zärtlicher ftreicheln, — nach Weiber- 
art, — — fügte fie lächelnd Hinzu. 

„Sa, nach jener Art, die dem Manne nur Liebes thut und nicht Leides, du gar 
Ida und Krone von Koffelowa du!’ — Er umfing fie innig mit feinen ftarfen Armen 
und fie errötete wie ein fchüchterned® Mädchen unter der ungewohnten Liebfojung ; denn 
nur jelten fam bei dem erniten Manne das warme Gefühl 0 zum Durchbruch, daß es 
nah außen hin ficgtbar ward. Irmgard aber verftand ihn auch ohne das und ruhte 
in dem Bemwußtfein jenes ftillen Glüdes, das größer und tiefer ift als manches, das 
fteter Beweife begehrt und im endlojem Liebes-Gefoje ſich den Augen der Welt preisgiebt. 

Bald danad) jah fie Herrn Vlodko über den Hof in die Ställe jchreiten und auf 
dem Rappen in’s Feld hinaus reiten. Sie ſchickte Afra hinaus, um die kleine Beate herein- 
zuholen und ging jelbit hinunter in Küche und Keller, um nach dem Rechten zu fehen. 

Als Sigmund fich von feinem blonden Liebling verabjchiedet hatte, jah er ſich auf 
dem Hofe nad) Wenzel um. Lange juchte er ihn vergebend. Endlich entdedte er ihn 
an einem abgelegenen Wintel des Hofes, wo er fich an einem Pfahl zu jchaffen machte, 
an dem fremde Reiter ihre Roſſe anzubinden pflegten, während fie mit Herrn Vlodko 
verhandelten. 

„Was —— du da, Wenzel?“ rief er und ſah verwundert zu, wie ſein Kamerad 
emſig Holz herbeiſchleppte und um den Pfahl ſchichtete. 

„Ich ſpiele Johann Huß, von dem der Herr Doktor Hans uns heute früh erzählte“, 
entgegnete jener. 

Sigmunds a nahm einen ernften Ausdrud an. „Laß uns etwas Luftiges 
ſpielen“, bat er endlich, „dies Spiel macht mid) traurig“. 

„So gehe du zu deinem Mägdlein“, jpottete Wenzel „und lafje mic) allein. Ich 
mag nicht füße Kinderreime fingen. Ich will ein Ritter werden‘. 

„Das will ih auch‘, rief Sigmund mit blitenden Augen, „aber nicht die Ritter 
verbrannten den armen Huß, jondern die böjen Mönche“. 

„Die Mönche find gute Männer”, beteuerte Wenzel und Sigmund ftimmte nad 
einigem Bedenken bei: 

„sa, der Vater Prior und Bruder Johann, aber die verbrennen auch niemanden“. 

„Run, jo laß ung jpielen. Du bit Johann Huß und mußt auf dem Scheiter- 
haufen ftehen, ich binde dir die Hände feit und jchnüre dich an den Pfahl“. 

„Ich laſſe mich nicht binden“, verjegte Sigmund ſtolz, „dann fei du lieber der Huß“. 

„Ich nicht, ich komme aus dem Klofter, daher bin ich der Mönch“, entgegnete Wenzel. 

„Sch will auch Lieber der Vater Huß jein, als der böje Mönch, der ihn an den 
Pfahl bindet‘, entichied ſich endlich Sigmund und Hetterte auf den Kleinen Scheiter- 
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haufen. Wenzel holte Stride aus dem nahen Schuppen und mit vieler Anftrengung 
elang es ihm, den geduldigen Spiellameraden ficher zu feffeln. Eine Weile weidete er 

ach an dem gelungenen Werke, dann fuhr er mit wilden Geberden um den Pfahl herum 
und rief: „Willft du deine Lehren widerrufen Ketzer? ſonſt verbrenne ic) dich“. 

„Ich bin ein Kozel und widerrufe nicht‘‘, fam es Har und feft von Sigmunds Lippen. 

„Ein Keber bift du und ein Keger war dein Vater; das fagten mir Die Mönche 
und ich jolle nicht werden wie du!“ 

„Wage noch einmal ſolche Worte‘, rief Siegmund empört; „du hergelaufener 
Bettelbube, nie will ich 2 mit dir ſpielen!“ Er zerrte an den Striden, um fich zu 
befreien, aber ie ie wurden nur feiter zujammengeichnürt durch alles Ziehen 
und Reifen, und fo ſehr entflammte Die aufgeregte Phantafie der beiden Knaben ihre 
Leidenichaft, daß aus dem Spiele bitterer Ernjt zu werden drohte. 

„Widerrufe!“ donnerte Wenzel noch einmal. 

„Sch widerrufe nicht!” fchrie Sigmund dagegen. Kaltblütig zog Wenzel Stahl 
und Stein aus der Fl e und verjuchte, das Bündel Stroh in Brand zu fegen, Das 
er zu Füßen des Pfahles aufgefchichtet Hatte. Mit einer gewiſſen Schadenfreude jah 
Sigmund auf fein vergebliches Mühen herab. Schon wollte jein Gegner unmutig den 
Kampf aufgeben, da jprang ein heller Funke in das ausgedörrte Stroh und plitichnell 
— die Flamme empor. Sie leckte an dem dürren Reiſig, ſie züngelte nach Sigmunds 

eidern. — 

„Schnell, mache mich los“, ſchrie der Knabe außer ſich. 

Wenzel ſtand einen Augenblick wie erſtarrt, dann verſuchte er von hinten den 
Holzſtoß zu erklimmen und die Bande zu löſen. Aber vergeblich. 

„Hole ein Meſſer“, befahl Sigmund mit heiſerer Stimme „und N um Hülfe“. 

Schreiend rannte Wenzel dem Haufe zu und auch Sigmund erhob feine Stimme; 
aber der Rauch erjtickte ihn faſt und mit Grauen fühlte er die * Glut an ſeinen 
Füßen und ſah, wie ſein Gewand an zu brennen begann. Da faßte der kleine Held 
einen verzweifelten Entſchluß. Er beugte ſich herab, ſoweit er konnte und hielt die 

ebundenen Hände über die lodernde Flamme. Gierig leckte ſie nach ſeinen bloßen 
Armen und vor Schmerz ftöhnte er laut; aber dennoch hielt er aus. Einen Augenblid 
noch ftand er ftille, da war der Strid verjengt und feine Hände wurden frei. Mit der 
Kraft der Todezungft umklammerte er den ah und warf fi) rüdwärts. Jetzt war 
die feindliche Flamme jeine Verbündete. Sie hatte den Pfahl dicht über dem Erdboden 
bereit3 verfohlt. Mit einem lauten Krach brach er Hintenüber und riß Sigmund mit. 
Er jchlug Hart mit dem Kopf auf die Erde und Hätte wohl das Bewußtſein verloren, 
wenn nicht der Trieb der Selbiterhaltung und die jchmerzenden Brandwunden feine 
Nerven bis auf’3 äußerfte erregt hätten. Noch immer war er an den Pfahl gefejjelt 
und fein Gewand brannte an mehreren Stellen; aber dennoch kroch er auf den wunden 
ge und Füßen etwas weiter aus dem Bereich der Flammen und a ih im 
ande, um dag Teuer an jeinem Leibe zu erjtiden. Dann verließ ihn die Kraft. Es 
faufte in feinen Ohren und vor den Augen wurde es ihm fchiwarz, er jah nur noch), wie 
ing Irmgard über den Hof dahergeftürmt fam und mit lautem Wehefchrei ſich über 
ihn beugte. 
nl, mein Sigmund!” fchrie fie, „was hat man dir gethan?“. Dann riß 
fie ihr Obergewand ab und erdrüdte damit die letzten Spuren des Feuers an feinen 
Kleidern, während Franz mit einem Meſſer herbeieilte und den armen Knaben endlich von 
jeinem Marterpfahl befreite. Sie trugen ihn in's Haus und legten DI und weiche 
Linnen auf feine Wunden. Geduldig ertrug er alle Schmerzen und verbiß die Thränen, 
die um jo reichlicher aus Irmgards Mutteraugen floſſen. Bleich und erjchöpft ſaß fie 
an feinem Lager und erhob fich nicht einmal von ihrem Stuhle, ala jporenflirrende 
Schritte in der Halle ihr die Rückkehr ihres Hausherren verkündeten. 

„Wo ift der Bube?“ Hörte fie ihn fragen. 

— ihn mir, daß ich ihn züchtige. — Aber der Feigling wird ſich verſteckt 
halten, nachdem er das Unheil geſehen hat, das er anrichtete“. 
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Sigmund richtete fic) ein wenig im Bette auf und ftredte dem Eintretenden die 
verbundenen Hände entgegen. 

„Seid nicht zu hart mit Wenzel, Ohm, ich bitte Euh! Es war ja nur im Spiel, 
daß er mir Leid anthat und gewiß betrüben ihn meine Schmerzen“. 

„sa, im Spiel jchon fängt die Klofterbrut an zu fengen und zu brennen“, grollte 
Vlodko mit gefurchter Stime. „Haben fie noch nicht genug des bitteren Wehs über 
mein Haus gebracht, daß fie nun auch meinen Sigmund antaften, den ich zu hüten 
gelobte wie meinen Augapfel?“ 

„Ohm, lieber Ohm‘, rief der Knabe gerührt, „gewiß Ihr feid zu gut mit mir. 
Auch mid) trifft ja die Schuld an dem thörichten Spiel; nur wollte id) lieber Bater Huf 
jein als ein Mönch und dachte garnicht daran, daß Wenzel wirklich ein Feuer anzünden 
wollte. — Als e3 brannte, war's freilich fehredlich‘‘, fügte er ſchaudernd Hinzu. 

„Muhme Irmgard, jegt weiß ich, wer ein Held war, nicht Saul und der Hirten- 
fnabe David und der ftarfe Simfon, von denen du mir erzählteft, ſondern am aller- 
meiften der Vater Huß auf dem Scheiterhaufen‘“. 

Frau Irmgard jtrih mit der Hand über fein dunkles Lodenhaar und erhob fich, 
um dem erregten Kinde einen berubigenden Tranf zu bereiten, da pochte e8 an bie 
Kammerthüre und von Wenzel begleitet trat Judith in? Zimmer, ohne auf eine Auf- 
forderung zu warten. Sie trug ihr Körbchen mit beilenden Kräutern und Salben am 
Arm und it furdtlos auf Vlodko zu, der mit Drohender Geberde auf fie Hinitarrte: 

„Sclagt mich Herr Ritter, jtoßt mich) hinaus wie einen Hund, ich werde dod) 
fommen wieder bei Nacht und werde wachen bei meinem franfen Sunfer und werde heilen 
jeine Wunden, die mein Bub’ ihm hat gebrannt mit dem unjeligen Feuer‘. 

„Laß fie bleiben Vlodko!“ bat Irmgard und Nöte und Bläſſe wechjelten jäh auf 
ihrem Antlit. „Ihre Hand \ fundiger al3 meine und der Schred hat mir die Glieder 
gelähmt, daß mir nicht wohl iſt“. Vlodko warf einen bejorgten Blick auf fein Weib, 
dann fagte er Haltig: 

„Subith mag bleiben, aber du legft dich zur Nuhe und der Bube da, — —“ er 
deutete mit der Hand nad) der Thür, — 

„Wenzel, fomm ber zu mir!“ rief Sigmund dringend. „Was ftehft du fo ängftlich 
von ferne? Ohm Vlodko, fieh ihn nicht jo zornig an. Vergieb ihm noch dies eine mal; 
er wußte ja nicht, was er that, al3 er das Stroh anzündete”. 

Langſam, mit gejenftem Haupte fam Wenzel herbei. Er wagte nicht den Bli zu 
jeinem ftrengen Richter zu erheben, aber feine Augen füllten ſich mit Thränen, als er 
ic) über Sigmund’S verbundene Hände beugte und ihm ae 

„Ich danke dir, daß du für mich bateſt. Du bift beſſer ala ich“. 

Gerührt jah der Ritter auf die beiden Knaben. Es — ihm durch den Sinn, 
wie Johannes ihn aus den heiligen Schriften belehrt hatte, * auch der Heiland am 
Kreuze für feine Feinde gebeten hatte: „Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was 
fie thun!“ Durfte er jeinem Liebling die Fürbitte abjchlagen, die er unbewußt in jo 
große heilige Worte Heidete? — Er ſtrich ihm mit Linder Hand über den lodigen Scheitel: 

„Um deinetwillen, mein Sigmund fei dem Kleinen Miſſethäter verziehen. — Ich 
wollte dich mit Schlägen vom Hofe jagen“, fuhr er gegen Wenzel gewandt, fort. „Auch 
will ich dich nicht länger unter einem Dache dulden mit dem Sinaben, dejjen Leben mir 
anvertraut ward. Franz wird Dich zu fich nehmen und dich in den Ställen befchäftigen. 
An Sigmundg Unterricht darfjt du teilnehmen, jubald er wieder genejen iſt. Ob es dir 
gelingt, jeine Freundſchaft noch einmal zu erwerben, fei deine Sache. Du haft vieles 
gut zu machen an ihm, daran denfe; — und nun geh“. 

Er geleitete den Reumütigen hinaus in die Halle und übergab ihn Franz. Als 
er nach einiger Zeit zu Sigmund zurüdfehrte, fand er Judith eifrig bemüht, dem Knaben 
einen neuen Verband anzulegen. 

„Auch ich hab viel zu machen gut“, murmelte fie dabei, „aber ich werde nicht 
weichen von ıneinem Junker, biß er wird fein geſund“. 
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„Wartet feiner in Treuen, Judith, e8 joll Euer Schade nicht fein“, ſagte Vlodko, 
ala er an dag Bett trat. Sein Blid juchte Irmgard. Ihr Seffel am Fenſter war 
teer, fie hatte da® Zimmer verlafjen. 


XI 

Mitternacht war vorüber und Sigmund war nad) Judiths Kräutertranf in erquiden- 
den Schlaf gejunfen. Wohlgefällig blickte feine Wärterin auf den rofigen Hauch, ber 
nad) und nad auf die bleichen Kinderwangen zurüdfehrte. Sie beugte ſich über den 
kleinen Schläfer und Horchte auf feine regelmäßigen Atemzüge. Zufrieden wiegte fie das 
Haupt, dann rüdte fie den Schirm vor die fladernde Kerze, z0g leife den — Ser 
jefiel in die Nähe des Bette und richtete fich ot borauf ein, um die zweite Hälfte 
der Nacht behaglich zu verjchlummern. Bald ſchloſſen fih auch die müden Augen, aber 
angftvolle Träume ließen ihre Ceele nicht zu der erhofften Ruhe kommen. Sie ſah 
Sigmund auf dem Altane der Reizenburg Steben. Blendende Flammen umloderten ihn 
und hüllten ihn ein wie in einen Mantel. Doc) jchienen fie ihm fein Haar zu verjengen, 
jondern ringelten ſich um jein Haupt wie eine Strahlenfrone. Er ftand mit außgebreiteten 
Armen und fang mit jeiner hellen Knabenſtimme jubelnde Siegeglieder. Sie wollte die 
Treppe hinan eilen, um die Flammen zu löſchen, aber auf der unterjten Stufe lag Wenzel, 
in jeinem Blute ſchwimmend. Schaudernd bückte fie ſich, um den entjeelten Körper ihres 
Lieblings aufzuheben, da ftand, wie aus der Erde gervaclien, der Ritter Jochem vor 
ihr und padte fie mit eifernem Griff an die Arme. Ein kurzer Angſtſchrei entfuhr ihr 
und fie richtete fi) empor, um den unheimlihen Bann von ſich abzufhütteln. Er ſtand 
ja nod) immer vor ihr, der Ritter mit der —— bag — Sie rieb die Augen und 
ftarrte entjebt auf die Erjcheinung, — da erfannte jie in der matten Beleuchtung der 
Nachtkerze die ajchfahlen Züge des Herrn Vlodko. 

„Judith“, ſprach er mit heiferer Stimme, „fommt jchnell, meine rau liegt in 
Krämpfen und ringt mit dem Tode“. 

„Sott, Allmädtiger!” ftammelte Judith. 

„Da wird Der Se Ritter müfjen verzichten auf die fchöne Hoffnung, daß ihm 
noch ein Sohn und Erbe geboren werde”. — 

„Die Hoffnung ift Hin, aber o! — Gott erhalte mir nur mein Weib!‘ jtöhnte Vlodko. 

Sudith hatte Kofort die Lage erfaßt und eilte mit dem Ritter in das Schlafgemad,, 
um mit fundiger Hand auch hier ihres Amtes zu warten. Auf dem Flur begegnete fte 
Afra und der jungen Dienerin, die das Bettlein mit dem ae Rinde aus dem 
Krankenzimmer entfernt hatten und es nun zu Sigmund hinein trugen. 

„Wir taujchen unjern Pla“, raunte Afra im Vorbeigehen der Judith zu, „ich 
halte Wache beim Junkerlein“. | 

Und treue Wache hielt fie die lange Nacht hindurch bei den ahnungsloſen Kindern. 
Würden fie bald wieder ihrer Pflege allein überlaffen fein? Würde die janfte blonde 
Herrin, die jo finnig und linde in Koſſelowa gewaltet hatte, nun wieder von ihnen gehen 
wie ein furzer, warmer Sommertag und das Haus zum dritten male in finftere Trauer 
gehüllt werden? „Gott wird's verjehen‘, jo tröftete fich ihr frommes Herz. Nur wenn 
ab und an ein gellender Schmerzensjchrei über den Flur herüberichallte fuhr fie bebend 
ufammen und Peißse Tropfen fielen auf die gefalteten Hände, die fie läſſig im Schoße 
Bielt. Allmählich verftummten die traurigen Wehelaute. Das Lichtlein erlojch in der 
fahlen Morgendämmerung. Draußen wurden die erften VBogelftimmen laut. Afra ſchlich 
fi an das offene Fenſter und zog leife die dunklen Vorhänge zurüd, die während der 
lauen Sommernäcdhte den einzigen Schuß bildeten gegen die Nachtluft. Sie that einen 
tiefen Atemzug in die fühle Morgenfrifche hinaus und laufchte unbewußt auf dag Erwachen 
der Ratur, das nach Ichlaflofer Nacht jo wunderfam uns an die Seele greift. Nach den 
bfeiernen Stunden der Sorge, nad) dem Todesſchweigen der Finsternis regt ſich das 
Xeben, regt fi) neue Hoffnung. Bei Gott ift fein Ding unmöglid. Das Geſchick, das 
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ung um Mitternacht unabwendbar erjchien, das unjere Bhantafie ung in einfamen Stunden 
ausmalte mit Schredbildern, vor denen unjere Kraft ———— wie ein flügellahmer 
Adler, ſteht wohl noch drohend am Horizont, aber darüber erblüht noch einmal das 
Morgenrot der Hoffnung und neuen Lebensmut ſtrömt der junge Tag auf unſere matte 
Seele nieder. Das emp Fand auch Afra. — Wie ſüß die Kinder — * Wie friedlich 
ſtille war's noch im Haus! Gewiß, der Herrin ging es beſſer und nach den ſchweren 
Stunden der Nacht enkte Gott auch ihr erquickenden Sch'ummer der Geneſung. Blieb 
dem guten Herrn Vlodko auch ferner der leibliche Erbe veriagt, der fein Gejchlecht in Ehren 
fortpflanzen und in Rittertugenden verherrlichen follte, jo hatte Gott ihm doch in feinem 
Sigismund den Stammbhalter der Kozel gelafjen und im Doktor Hans den Born aller 
Gottesgelahrtheit und eine a a auf den Himmel; — jo philojophierte die treue 
Afra. Kaum konnte fie erwarten, daß es jich im Haufe zu regen begann, jo verlangte 
fie in raftlofem Eifer Bar! mit den Händen ihr Zagewerf zu jchaffen, nachdem fie 
den lähmenden Bann der Nacht von ſich abgejtreift Hatte. Das Frühmahl mußte heut 
eitig gerüftet werden fiir die Schnitter, die im Thau die E aa abmähen jollten und 
Kr au rıngard mußte ein jtärfendes Bierjüpplein gekocht werden, jo überlegte fie. — 
Ging da nicht eine Thür? — Sie horchte gejpannt. Sollte Herr Vlodko jchon auf 
jein? Doch nein, noch war e3 zu früh nach der gejtörten Nachtruhe. Sie bog ſich weit 
aus dem Fenſter. Da flang es vom Thal aus der Klofterfirche herauf. Klar und 
filberhell Täutete das Glöcklein zur Frühmette und zur gleichen Zeit ftieg die Sonne über 
die bläulich duftigen Berge am djtlichen Horizonte empor, daß unter ihren Strahlen die 
taugetränften Fluren funfelten wie im Demant-Gejchmeide. Afra faltete die Hände und 
iprach ihr Morgengebet, ehe das Glöclein verftummte. Da fnarrte leije die Thür, die 
vom Flur herein führte und Vlodko trat wanfenden Schritte ind Zimmer und auf die 
ichlummernden Kinder zu. Sie jah ihn fragend an. 

„Sie haben feine Mutter mehr”, jagte er umd jchluchzend barg er das Haupt in 
den Händen. | (Schluß folgt.) 
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Reformatorifche Anläufe. 


Bon 
Dr. Riehs. 


Einem freundlichen Wunfche des verehrten Schriftleiters entiprechend berichte ich 
über evangeliiche Regungen in der katholischen Kirche Frankreich. Zwar meldete die 
monarchiſche Zeitung „Gaulois“ am 23. Mai d. 38., dab bei den neuen Wahlen die 
Sozialiften und Radikalen in der Provinz erftaunliche Erfolge errungen hätten. Indeſſen 
Ichließt eine radifale Strömung in gewifjen Volfzfreifen eine entgegengejegte in anderen 
Schichten nicht aus. In demjelben Paris, jo hieß es in der Sonntagzbeilage der 
„Voſſiſchen Zeitung“ vom 14. Nov. 1897, wo vor Hundert Jahren die höheren Klaſſen 
der Gejellichaft und breite Schichten des Volkes nur noch eine feindliche Beziehung zur 
Religion hatten, gewinnen heute Borftellungen wieder Leben, die als wahnwitige Aus» 
geburten des Mittelalterd betrachtet zu werden pflegen. Die Romane von Huysmanns 
„LA Bas“ und „En Route“, das Werft von Jules Bois, „Le Satanisme et la Magie‘ 
und andere Erjcheinungen zeugen dafür, daß der Materialismus, welcher in gebildeten 
Klafjen fo lange geherricht hat, immer mehr an Boden verliert, und haupt noch 
in ſozialdemokratiſchen Kreifen wuchert, die den pfychiichen Wandlungen des Volkes in 
einiger Entfernung folgen. Als der „Figaro” Ende Januar d. Is. * Zmannz neueſtes 
Bud: „La cathedrale“ ankündigte, ſprach er von einem „myſtiſchen Hari“ und dem 
Beſtreben des Verfaſſers, das frühere Schlachtgejchrei „Zurüd zur Natur” mit dem 
edensworte „Zurück zur Religion” zu en um für feine Seele und für Die 
des franzöfiichen Volkes ein Ideal zu Haben. 
Die Lebenzichidfale eines der namhafteften franzöfiichen Schriftiteller Guy de Mau- 
afjant, des reinften Typus des modernen Menfchen, welcher für alle Regungen der über- 
initen Gefühle und die gefchärften Gedanken unferer Kulturftufe ein Brennpunkt war, aber 
wie Fr. Ale in den Abgrund des Wahnſinns gejtürzt ift, drängen die denkenden Zeit— 
enoyjen auf einen Weg, auf dem fie der von Guy de Manpafjant jo ergreifend gejchilderten 
Wal der Einjamfeit (Moi, je suis un être perdu. Je n’ai ni pere ni mere, ni fröre, 
ni soeur, ni femme, ni enfants, ni Dieu) Enlgehen und eine überirdijche rettende Kraft 
—5— Die modernſte Ba öſiſche Litteratur, bemerft Mar Lorenz in den „Preußiichen 
sahrbücher” (April 1898), Iteht, obwohl fie mit Maupaffant durdaus denſelben natura- 
liſchen Wurzeln entfprungen ift, unter der Lofung: „Zurück zur Kirche!” Und Diefe 
Kirche ift die römifch-fatholijche, welche den verbrauchten und abgeftumpften Sinnen in 
den Wolfen und dem Duft des Weihrauchs, den längen muſikaliſcher Meſſen und 
pomphafter PBrozeifionen und im bunten Wechfel der Heiligenfefte und Wallfahrtsorte 
neue Reize und Hoffnungen bietet. 

Der Minifterpräfident Meline fieht darin feine Gefahr. In feiner großen Rede 
am 17. April d. 3. zu Nemiremont fagte er: „Man 2 wohl oft gejagt und dag Wort 
hat einen tiefen Grund: wenn Frankreich religiös ift, jo ift es nicht Flerifal. Es hängt 
an jeinem Glauben, welcher da3 Werk der Jahrhunderte ift, und es will nicht, daß man 
* Gewiſſensfreiheit verletze, aber es läßt fürderhin nicht zu, daß der Klerus ſeine 
Befugniſſe überſchreite, ſich mit zeitlichen Dingen befaſſe und in die Politik übergreife. 
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So oft er folcdes thut, fompromittiert er die Religion ſelbſt und ar ihr unzählige 
inde zu. Die Menjchen, welche die Religion ihren politiichen Leidenichaften vorziehen, 
ben fie gründlich begriffen und machen fich mehr und mehr von der Flerifalen —* 

los, welche nur eine politiſche Partei iſt. Mit dieſer HAAS Idee find wir infpiriert, 

und fie hat ung als Verhaltungsrichtichnur gedient. Auf dem religiöjen Gebiete — 
wir uns immer rückſichtsvoll und verſöhnlich gezeigt; wir haben dem ſektireriſchen Geiſte 
widerſtrebt, welcher zum Religionskriege treibt, weil er dazu Bedürfnis hat und Die 

Religion als eine Er betrachtet. Wir glauben im Gegenteil, bap dieſe 

Kämpfe böſe ſind, eine Urſache der Schwächung und der Uneinigkeit für das Land bilden, 

und daher haben wir der Kriegspolitik mit Entſchiedenheit die Poliik der Beruhigung 

entgegengeftellt. Aber jobald wir wirkliche Berlegungen der Staatsgeſetze oder bez 

Konkordats, Übergriffe des Klerus auf politiichem Gebiet vorfanden, Haben wir die Rechte 

des Staates und der bürgerlichen Gejellichaft ohne Schwäche verteidigt.“ 

Gegen diefe Worte des Mlinifterpräfidenten bradjte die „Revue catholique de 
Coutances* am 22. April d. 3. eine heftige Polemik, über jieben Seiten lang, und pries 
in phrafenhaften Umjchreibungen das römiſch-katholiſche deal an, welches an unbedingten 
Gehorſam der Volitifer gegen den Bapft und den mit ihm verbundenen Klerus, jeder 
en Beeinträchtigung der römischen Weltherrichaft den Boden entzieht. Einem 
olchen Ideale können unterrichtete und jelbftändige Geijter aber feinen Gejchmad abge- 
winnen. Derartige Geifter giebt e8 auch im fatholifchen Klerus Frankreichs. Abbe 
Viktor Charbonnel fchrieb am 14. Oktober 1897 an den Kardinal-Erzbiihof von Paris: 
„Lange und traurige Erfahrungen haben mich zu der Überzeugung gebracht, daß der Dienft 
für die Kirche oder die Menfchen, welche Sie zu leiten unter uns beanfpruchen, durchaus 
fein Gottesdienft if. Von nun an kann ich, ohne daß ein zu fchmerzlicher Vorwurf ſich 
in mir erhebt, nicht den Schein einer Gemeinſchaft mit einer kirchlichen Organiſation 
bewahren, welche aus der Religion ein Verwaltungsgeſchick, eine Herrichaftsfraft, ein 
Mittel intelleftueller und moralijcher Unterdrüdung, ein Syftem der Intoleranz, und 
nicht ein Gebet, eine Erhebung des Herzens, ein Suchen nach dem göttlichen Ideal, eine 
moralifche Stüte, ein Prinzip der Liebe und Brüderlichkeit, endlich eine elend menjchliche 
Politik und nicht mehr einen Glauben madt. In freier Loyalität meines Gewiffeng und 
zum Frieden meiner Seele glaube ich Ihnen erklären zu müſſen, Eminenz, daß ich nicht 
mehr zum Klerus, daß ich nicht mehr zur Kirche gehöre." Charbonnel Hatte ein halbes 
Jahr vorher im „Eclair“ vom 3. Mai 1897 auf den traurigen Geifteszuftand Hingewiefen, 
welcher durch die der Schwindelfirma Taril-Had3-Meargiotta-Vaughan Seitens des Papſtes 
erwiejene Förderung offenkundig geworden war. 

Gleichzeitig erhob Abbe PhHilippot, ein Zögling der Karmelitermönce, (aus deren 
he 1869 zus Loyſon gegen die Bapit-Unfehlbarfeit aufgetreten war), Studien- 
räfeft am Kolleg St. Quentin und dann Pfarrer in Seantes und Plomion (Kanton 

erving) den Ruf nad) Kirchenreform. Er verlangte in einem Vortrage auf einer Kon- 
ferenz die brüderliche Vereinigung mit den Proteſtanten im Glauben an Sejum Chriftum. 

Sein Delan machte dem Biſchofe Duval von Soiſſons Anzeige von diejem Vortrage. 

Eine Art von Inquifitionsgericht wurde eingejeßt. Dasjelbe verurteilte ihn, feine Härefien 

vor Erzpriefter und Confratres zu an Generalvifar Kardon bat ihn in einem 

rührenden Schreiben vom 12. Mai 1897, dieſe Demütigung auf Nic au nehmen und dem 

Bilchofe Fenelon zu folgen, der vor dem Volke jein Buch über den Quietismus verbrannt 

ee Philippot indeffen verteidigte in einem Schreiben an den Generalvikar feinen 
ortrag und fagte u. a., er habe fich in feinen Erörterungen über den Proteftantismug 

auf den Boden des Gegners gejtellt. „Pour critiquer un adversaire, il faut se placer, 
sur le terrain de l’adversaire. C'est ce que jai fait. Si c’est un crime, qu'on 
envoie ma dissertation & Rome; rira bien qui rira le dernier. Dans quelques jours 
je vous adresserai une defense motivee et detailldee de ma conference.“ Er wollte 
auf einer Konferenz zu Vervins fein Glaubensbekenntnis vorlejen. Allein e3 wurde ihm 
folche8 unterfagt und ihm am 9. Juni 1897 die Suspenfion in Ausficht geftellt. Da 
flüchtete fich der Pfarrer von Plomion in die Offentlichkeit und verlag am 13. Juni von 
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der Kanzel folgendes Vorwort zu jeinem Glaubensbefenntnig: „Deine ſehr teuren Brüder! 
N a Euc eine jehr wichtige — zu machen. Ich habe Euch früher geſagt, 
daß das Evangelium oft Beſtreitern, zuweilen auch Feinden begegne. Das Evangelium 
Jeſu Chriſti predige ich hier auf der Kanzel, im ruhen im Katechismus-Unterricht, 
in euren Häufern. Die Grundſätze des Evangeliums habe id) meinen Sonfratres auf 
den fogenannten Konferenzen entwidelt. Heute werde ich aus Haß gegen das Evangelium 
angeflagt und vor eine Art Inquifitiong-Tribunal geführt. Der er Biſchof hat mid} 
aufgefordert, ein Glaubensbekenntnis abzulegen. Ich gebe auch davon die erften Ab- 
güge. Sch bin euch das ſchuldig, denn ihr werdet meine beiten Bee jein, um zu 
befunden, daß ich mich ftet3 in den Schatten geftellt Habe vor der Berjönlichfeit und den 
Lehren Jeſu Chrifti.” Am folgenden Freitag verjandte er fein Glaubensbefenntnis an 
700 Adreſſen und jchrieb feinem Biſchofe u. a. folgendes: 

„Eritaunen Sie nicht, mein Bekenntnis gedrudt zu empfangen. Sie haben mir 
verboten, in Vervins zu reden, daher Habe ih emeint, zur ganzen Diözeje reden zu 
müffen. Heute ift wie zu St. Bauli gen das Wort Gottes nicht gebunden. Sehen 
Sie in diefem Altenftüde nicht den Kampf eines ae Untergebenen gegen 
feinen Oberen. Meine Perſon ift nichts, und die Sache Steht unendlich Hoch über un. 
Es giebt einen Gegenſatz zwiſchen dem Evangelium und den modernen Gejeßgelehrten, 
welche, nachdem ſie den Schlüffel zum Heiligtum der Wifjenichaft weggenommen haben, 
jelber nicht hineinkommen und denen wehren, welche hinein wollen (Xuc. XI, 52). Wenn 
Sie an dag Evangelium glauben, jo werden Sie mich fegnen; wenn Sie nicht daran 
glauben, werden Sie mich verdanımen." Am 19. uni 1897 erjchienen zwei Abgejandte 
des Biſchofs mit der Erfommunikation und Suspenfion: „Durch die Thatjache Ihres offenbar 
haeretiſchen und öffentlich re Glaubensbekenntniſſes, das ich heute morgen (18. Juni) 
empfangen habe, haben Sie fich Die excommunicatio major latae sententiae, die dem 
Bapfte bejonders vorbehalten ift, zugezogen. Ich erkläre hiermit, daß Sie feine Weihe- 
gewalt mehr augüben fünnen. ch entziehe Ihnen jegliche Jurisdiktion in ihren Pfarreien 
und in der Diözeſe Soifjond. Mit Empfang des gegenwärtigen ee hören Sie auf, 
Pfarrer von Plomion und Sa zu jein. Ein Briefter, den ich jenden werde, wird 
vom nächſten Sonntage ab, dem 20. Suni, den Gottesdienit halten. Es ift für meine 
Biſchofsſeele eine gr Bitterfeit, in diefen Ausdrücden einem meiner Prieſter jchreiben 
u müſſen, aber es ift die Erfüllung einer der Pflichten meines Amtes. Ich bitte Gott, 
Shne Pr zu Öffnen und Ste zur demütigen und ganzen Praxis der Wahrheit 
zurückzuführen. 

Den UÜberbringern dieſes le a ſagte Philippot: „Man jagt einem 
techtichaffenen Manne nicht: Widerrufen Sie, ändern Sie Ihr Gewiſſen und Ihre UÜber- 
eugung von heute auf morgen, wie man ein Kleid wechlelt. Man jagt vielmehr einem 

anne, den man für aufrichtig und ehrbar hält: Mein rg ee Sie nad), 
ftudieren, beten Sie; verlaffen Sie Ihre Pfarrei ohne Geräufch und Ärgernis, fchließen 
Sie ih in der Einſamkeit und in der Abgeichiedenheit ” drei, ſechs Monate, ein Jahr, 
wenn Sie wollen, ein. Wenn Sie ſich Zeit genommen Haben, werden Sie ung jagen, 
ob Sie auf derjfelben Meinung beharren, und alsdann werden wir uns endgültig trennen. 
Das Berfahren, deſſen man fh mir gegenüber bedient hat, war zu der Zeit, wo man 
Sceiterhaufen für die Häretifer anzündete, gut.“ 

Die Pfarrkinder zu Blomion wurden ob der Exkommunikation ſehr erregt. Bleiben 
Sie bei ung, riefen fie ihm zu, wir werden Sie halten. Er wollte indeſſen den vom 
Bilchofe gejandten Priefter in der — nicht ſtören und ſchlug vor, in einem Saale 
— Gottesdienſt zu halten. Hätte das Geſetz dem Ortsvorſtande von Plomion 
geſtattet, einen Geiſtlichen durch die Gemeinde wählen zu laſſen und ihm die Kirche zu 
übergeben, jo würde ſich die ganze Gemeinde mit Ausnahme von vier Familien vom 
Biihof und Papſt unabhängig —— haben. 

Das Glaubensbekennmis lautet wie folgt: 

„Angeklagt und geführt vor eine Art Inquiſitionstribunal darob, daß ich meinen 
Konfratres die Grundſätze des Evangeliums auseinandergeſetzt habe, welche ich meinen 
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ra brebige, bin ich durch den Herrn Bilchof von a aufgefordert, meinen 
lauben vor der SKirchentonferen; von Vervins zu befennen. Heute entziehen mir Seine 
bifchöflicden Gnaden das bereitß gegebene Wort; ich jehe mich Daher genötigt, die Debatte 
vor dem Tribunal des öffentlichen Gewiſſens zu führen. 

Wenn die Märtyrer der eriten Jahrhunderte über ihren Glauben von den Richtern 
gefragt wurden, antworteten fie: Ich bin Chriſt. Nach ihrem Vorbilde Ile id; mein 
ganzes Glaubensbefenntnis in das eine Wort zufammen: Ich bin ein Chriſt. Ich bin 
ein Chrift, weil ich durch den Glauben mit Sehs I verbunden bin, und weil ich 
in ihm und durch ihn Vergebung meiner Sünden und unmittelbare Gemeinichaft mit 
dem himmliſchen Vater habe. Ich bin ein Chrift, weil die Lehren Jeſu Chriſti dag 
Gejeg meiner Erkenntnis, weil die Moral Jeſu CHrifti das deal meines Lebens ift, 
und weil ich feine volllommenere Religion fenne als die Jeſu Chrifti. Ich ftelle dag 
Evangelium Jeſu ChHrifti über jedes Menſchenwort und beurteile alle8 nach dem Evans 

elium. In Religiong-Angelegenheiten find Menſchenlehren und menfchliche Einrichtungen 
öbli, wenn fie von dem Geiſte des Evangeliums eingegeben find ; fie find Schlecht, wenn 
ie dem Evangelum zumwiderlaufen; fie find gleichgültig, wenn fie einfach neben dem 
vangelium hergeben. 

sch glaube an die göttli —— die ich wie folgt zuſammenfaſſe: Jeſus 
Chriſtus, vorbereitet und angekündigt im Alten Teſtamente; Seit Seile in jeinem 
Erdenleben den Menjchen die frohe Heilgbotichaft anfündigend; Jeſus Chriſtus in feinem 
glorreichen Leben den Seelen guten Willens jeinen Geiſt mitteilend. 

Ich glaube an dag ewige Leben, dejjen Bedingungen unwiderruflih durch das 
Evangelium feftgejegt find, ſodaß feine menſchliche Autorität etwas Hinzufügen noch etwas 
ftreichen fann. Die Bedingungen des Heils reduzieren ſich auf eine einzige: den Glauben 
an Jeſum Chriftum; aber dieler Glaube iſt fein einfaches gläubiges Erfaffen mit dem 
Beritande, jondern ein unbeſchränktes Vertrauen, eine gänzliche Hingabe der Seele an 
Chriſtus ala Führer. Wir bewähren diefes Vertrauen und Diele Dingebung, wenn die 
Offenbarung, die in Jeſus CHriftus geichehen, in ung ihren Wiederhall findet, wenn wir 
I daß trog unjerer Sünden, die durch Chrijti Blut abgewaichen find, Gott 
unjer Vater ijt, daß wir feine Kinder werden, daß wir Chrifti Brüder und mit ihm die 
Erben ewigen Lebens find. Diejes Gefühl Findlicher Gemeinjchaft mit Gott durch Jeſum 
Chriſtum bildet das Wefen des Chriftentums. Zugleich wie an Vater und Sohn glaube 
id an den Heiligen Geift, welcher durch den Sohn und den Vater gefandt ift. Der 

eilige Geiſt ift 2 einem fchönen Worte Tertulliang und gemäß der Berheißung des 
(ders jelbft der Stellvertreter Jeſu Chrifti; durch den heiligen Geift offenbart fie ung 
Gott; im heiligen . rühren die Worte Jeſu unjere Herzen; der Heilige Geiſt läßt 
ung rufen zu Gott: „Mein Vater!“ und giebt Zeugnis unjerem Geifte, dab wir Gottes 
Kinder find. Diejes innere Zeugnis des heiligen Geiftes iſt der unerjchütterliche Grund 
meines ER Glauben? und meines priejterlichen und apoſtoliſchen Berufs. 

Ich glaube an Gottes Wort, enthalten in den fanonijchen Schriften Alten und 
Neuen Zefanens, Die biblifchen Bücher find -_ vom Himmel een: fie find nicht 
budhitäblih ihren Verfaſſern diktiert; vielmehr Hat der Heilige Geift der Seele der 
Patriarchen und Propheten, der Seele Chriſti und der Apoftel, der Seele aller inipirierten 
Menſchen den Gedanken und Willen Gottes fund gethan. Ich glaube an das in 
den heiligen Büchern er De ent Wort Gottes, die göttliche Tradition, welche der 
heilige Geift in der Kirche bewahrt, und welche die Kirche das Volk unter der Kontrolle 
der hl. Schrift Iehren muß. | 

Ich glaube an eine heilige, katholiſche und apoftoliiche Kirche. Dieſe Kirche ift dag 
von Jeſus Chriftus in Judäa und Galiläa gepredigte A Gottes. Die Kirche ift 
eine, weil fie in Jeſus Chriftus ihr einziges Haupt hat; fie iſt Heilig, weil Die Se 
Kraft des Evangeliums fie läutert und heiligt, fie ift katholiſch d. h. allgemein, weil fie 
in ihren Schoße alle diejenigen umfaßt, die zu allen Zeiten und an allen Orten ihre 
gusehürigfeit zum Chriftentum nach außen befennen; fie iſt apoftoliich, weil fie durch Die 

poftel ausgebreitet ift, welche authentifche Zeugen der Lehren Jeſu find. Die römiſche 


Reformatorifche Anläufe, 711 


Kirche iſt nicht die allgemeine Kirche, ſie iſt nur der beträchtlichſte Teil davon. Die 
Apoſtel und die erſten Miſſionare haben von einander unabhängige Kirchen gegründet, 
die ihr Einigungsband lediglich in der Liebe zu und in dem Glauben an Jeſum Chriſtum 
atten. Später haben die Kirchen unter der Autorität des römiſchen Biſchofs aus freien 

tücken Gruppen gebildet. Das Papſttum iſt daher eine menſchliche Einrichtung, und 
heute wie damals ſind alle Kirchen vor dem Evangelium gleich. Den Chriſtennamen 
250 Millionen en Wejen, die an Jeſum Chriſtum glauben, verweigern, ift eine 
Blazphemie: die ewige Seligfeit Chriften, welche da3 Evangelium üben, bejtreiten, heißt 
da3 Evangelium verleugnen. Man wirft En Heil in allen Kirchen, wenn man fein 
Leben mit den Lehren Chriſti in Einklang bringt; man verdammt fih in allen Kirchen, 
wenn man außerhalb Jeſu Chriſti Lebt. 

Ich — an die Infallibilität des in Schrift, Tradition und Kirchenlehren ent⸗ 

haltenen Wortes Gottes. Aber Vorurteile, Unwiſſenheit und Leidenſchaften haben neben 
den in den Lehren der Kirche, wie in der Tradition und Schrift geoffenbarten Wahr- 
ae auch menjchliche Irrtümer eingeführt. Gott allein ift unfehlbar. Die Unfehl- 
arfeit ift ein Attribut, welches Gott feinem Geſchöpfe mitteilen fanı. Die Propheten, 
obwohl fie injpiriert waren, haben ſich darin getäujcht, daß fie den Meflias, welchen fie 
im Voraus bejchrieben, unter den Zügen eines irdiichen Königs I Die Apoftel 
haben ſich desgleichen geirrt, als fie bei er Predigt von der Auferitehung der Toten 
und dem ‚üngften Gerichte ihren Zeitgenoſſen das Erleben der u Tage der Welt in 
Ausficht deilten. Warum jollte der Bapft unfehlbarer jein als die Propheten, unfehl- 
barer al3 die Apoftel? 

Sch glaube an die Notwendigkeit, in der Kirche eine Lehrautorität, d. h. eine Unter- 
weilung von Amtswegen zu haben. Uber diefe Lehre Tann fich dem Denken nicht auf- 
drängen. Die Wahrheit drängt fih nicht auf, fondern bietet fid) an. Der einfache 
Gläubige, welcher feine ganze Reit für den Broterwerb und die Kindererziehung gebraucht, 
Pr das Recht, 1a in feinen Ölaubengangelegenheiten auf feinen Baftor zu berufen; der 

aftor, der auf Kommando ohne eigene Vorprüfung des Wertes feiner Lehre Iehren 
würde, wäre derfelben Verachtung wert, wie ein Droguift, der die Heilmittel und Gifte 
ohne neun verfaufte. Ich beanſpruche daher das Recht, anders zu denfen als 
meine Oberen, weil e3 meine Pflicht ift, nach Wahrheit zu ftreben. 

Bei ſolcher Handlungsweije bin ich jo weit als möglid) von en Ih: Ein 
Irrlehrer it derjenige, welcher Menſchenwort über Gotteswort jtellt. a3 die (fatho- 
lien) Rechtgläubigen (Orthodoxen) anbetrifft, jo teilen fie fich in zwei Klafien: in 
Einfältige, welche im Wahne leben, Gott habe der Kirche einen Freibrief gegeben und 
im Voraus feine Unterjchrift für all das, was der Papſt lehren werde, gewährleiftet; 
— in Bösartige, welche wiſſen, woran fie ſich zu halten haben, die ö a alle 

matiſchen Formeln unterzeichnen, fie für ſich aber ander3 als die Kirche verftehen. 
Ic, habe über religiöfe gragen zuviel nachgedacht, um ein Einfältiger geblieben zu fein, 
aber den Übergang ing Lager der Echlauföpfe verbietet mir mein Gewiſſen. 

zuß meiner Überzeugungen, ja gerade wegen meiner Überzeugungen, glaube ich 
ein guter Diener der fatholiichen Kirche und der Didzeje Soiſſons fein zu fünnen in der 
En Frömmigkeit, in dem inbrünftigen Verlangen, die Seelen unter das Jod) 
Jeſu CHrifti zu bringen in evangeliicher Armut und Liebe und apoftolifcher Freiheit. 
Ich bin Fatholifch in dem Einne, wie es Chriſtus fjelber war, wie man es in den erjten 
Jahrhunderten der Kirche war, und ich bin überzeugt, daß diejer weitherzige und tolerante 
Katholiziamus der des XX. Sahrhunderts fein wird. Die Hiftorischen Studien des 
XIX. Sahrhunderts führen uns zu unferen Anfängen zurüd; wenn dag Evangelium des 
erften Jahrhunderts dag des XX. Zahrhundert3 wird, werden ſich die Kirdjen im Frieden 
und der Liebe Chriſti umarmen; die 450 Millionen ChHriften, welche die Erde trägt, 
werden fich zujammenthun, um die 1000 Millionen Ungläubigen, welche getrennt von 
Chriftus Teben, mit den Neben des Evangeliums zu gewinnen. Die Welt wird dann 
gerettet werden, und fie kann es nur durch dag Evangelium. Was mic) betrifft, fo bin 
ih und will nur ein Prediger des Evangeliumg fein; id bin ebenso unfähig heuchleriſch zu 
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Ihweigen wie zu lügen. In jeder Lage, fei fie ehrenvoll oder demütigend, in welche 
mich die göttliche Vorſehung nach ihrem Gefallen führen wird, bin ich entſchloſſen, das 
Evangelium nad meinem Gewiſſen zu predigen. Wehe mir, wenn ich das Evangelium 
nicht predigte! 
16. Suni 1897. A. Philippot, Cur& de Plomion (Aisne). 
Dieſes Glaubensbekenntnis kann man nicht ohne Rührung lefen. Wollte man auch 
für dad Eine und Andere einen bejjeren Ausdrud wünſchen, man fteht doch unter dem 
Eindrude eines Belenntnifjes, das durch feine religiöje Energie und feinen reformatorifchen 
Drang auf Erneuerung der = an die Begeiiterung des großen Helden der Refor- 
mation erinnert. Biſchof Duval handelte nicht Flug, als er einen folchen Dann fofort durch 
Erfommunifation und Brotverluft zu erwürgen unternahm. PhHilippot könnte Taufende 
berühmter Theologen und Bilchöfe im früheren Franfreich nennen, die nicht viel anders 
fih geäußert Haben ala er. Die fatholiichen Theologen in Freiburg, Tübingen und 
anderen Orten, Bistumsverweſer H. v. Welfenberg, Biſchof Sailer und viele andere 
Würdenträger aus der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts find gerade fo heterodor, freilich nicht 
fo konſequent gewejen wie Bhilippot. Aber freilich mit dem Syllabus und dem vatifanischen 
Konzil find folche Überzeugungen, wie fie Hier fund gethan werden, unvereinbar. Bijchof 
Duval handelteim Sinne und Geilte des Papſtes, wenn er den Pfarrer von Blomion ungehört 
befeitigte. Aber eine lange Freude Hat er an der Erfommunifation nicht gehabt. Zwei 
Monate jpäter findet a den Biſchof in feinem Palais im vollen pontififalen Ornate mit 
Mitra und Hirtenjtab und in die Worte ausbrechend: „Seien Sie nicht überrafcht, mid) 
in foldem Zuftande zu finden; ich erwarte unferen heiligen Vater Papſt Leo XIIL., der 
fommen wird, um aus meinen Händen meine Entlaffung in Empfang zu nehmen.“ 
Wenige zuge darauf ftarb der Biſchof. PhHilippot aber brachte, nachdem er Monate in 
der Einjamfeit des Schloffeg de Voves gemwejen war, die Weihnachtsferien auf Wunjch 
feiner früheren PBfarrfinder in Plomion und Jeantes zu und predigte ihnen Die frohe 
Botfchaft des Evangeliums und der evangeliichen Freiheit, welche mit dem Preisgeben 
des päpftlichen Dienftes und dem vollen Eintritte in den Dienst CHrifti nichts verliert. 
„Am Zage meiner Erlommunifation”, jagte Phillipot in einem Vortrage vom 
24. Februar d. J. 5 Paris, „war ich überzeugt, daß meine bisherigen Pfarrfinder und 
beften Freunde jede Brüde zu mir abbrechen würden. Aber das Gegenteil ift eingetreten. 
Eine Neije, die io kürzlich dorthin machte, ift mir Beweis dafür. Ich verbrachte die 
Weihnachtsferien bei meinen früheren Pforrkindern. Nicht bloß mit Wohlmollen und 
Höflichkeit, nein, mit Begeifterung bin 7 aufgenommen. an wünjchte feit langer Zeit 
meine Nüdfehr. Zahlreiche Befuche habe ich gemacht und aus Mangel an Zeit jehr 
viele, die meinen Beſuch erwarteten, nicht berüdjichtigen fünnen. Das ift jchon ein 
wichtiges Ereignis, daß ein Priejter, der aus dem Klerus ausgeftoßen und erfommuniziert 
worden ift, anjtatt wie ein Renegat und Apoftat fortgejagt zu werden, herzlich von feinen 
alten Pfarrfindern aufgenommen wird. Ich teile diefe in drei Klaſſen: die ausübenden 
und ——— Katholiken, die indifferenten Katholiken, denen die Religion nur Mode— 
ſache iſt, und die freidenkeriſchen Katholiken, welche N prinzipiell jedes Aftes äußeren 
Kultus enthalten. Die a a der erſten u ind meine ergebenjten Freunde. 
Bei ihnen kann dag Evangelium jeine bejte Stütze finden. Sie find werkthätige Katho- 
Iifen, aber mit chriftlichen Bea ae ar Der unfehlbare Papſt ift ihnen ſehr neben- 
lählih; fie Haben aufgehört, dem Prieſter aufs Wort zu glauben; fte beginnen über 
ihren Aberglauben zu erröten. Ohrenbeichte, Wallfahrten und Abläſſe kommen ihnen 
jehr überflüffig vor. Sie halten an der Mefje, aber man fann fie von derfelben abbringen, 
indem man ihnen zeigt, daß die Meile der Katholiken nur die Hälfte des Abendmahls 
der Proteſtanten iſt. Ste hängen jehr am Marien- und Heiligenkult, aber gewühnet fie 
in ihren ©ebeten, in unmittelbare Beziehung zu Gott zu treten, und fie werden bald 
mit der Marien- und Heiligenanrufung aufhören. Sie And gewöhnt, für ihre Toten zu 
beten, und ich geitehe, daß ich nicht gewillt bin, ihnen in diefem Punkte zu widerjprechen. 
Die u Katholiken, welche nur am Äußeren der Religion halten, werden 
Ktatholifen bleiben, wenn ſich nicht etiwa der Wind drehet und die Mode ändert. Aber 
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ich jie aus Hörlichkeit, und da ich fie für Leute ohne Glauben und Gejeb hielt, vermied 
ich jedes religiöfe Gelpräch mit ihmen. Heute, wo fie fich mir frei erſchließen, bin ich 
erftaunt, auch bei diefen Freidenkern religiöſe Bedürfniffe zu finden. Mehrere jagten 
mir: Ach Herr, was wir begehren, ift eine Religion, in der man von Gott ſpricht, wenn 
man zu Gott betet. Ein anderer fagte mir unter Hinweis auf das Evangelium: Diejes 
ift meine Religion.... Es öffnet —* daher eine große Wir — ... Ich werde 
meinen Freunden nicht ſagen: Gehet nicht mehr in die Meffe..., jondern ich werde fie 
einladen, mich in meiner kleinen Kapelle zu hören; wir werden zujammen Choräle fingen, 
ih werde die Hl. Schrift erflären, wir werden zufammen beten, ich werde das Evangelium 
predigen, ich werde mich bemühen, in ihnen perfänfichen Glauben und perjünliche Frömmig⸗ 
feit entjtehen zu lafien, und wenn die Seelen unter Gottes Händen find, wird Gott das 
brige thun. Wenn fie fich zum Evangelium befehrt haben werden, wie ich es jelber 
gethen, werden fie fich von ſelbſt vom Katholizismus loslöſen, und alsdann wird e8 in 
Fülle ihrer ‘Freiheit ihre Sache jein, Proteftanten zu werden oder fich als freie 
Kirchengemeinde zu Eonftituieren. Ich halte mich nicht für berechtigt, für fie im Voraus 
dieſe Frage zu löfen. Sie werden mich fragen, auf welche Hülfsmittel ich zum Beginnen 
ſolches Werkes rechne. Ich habe weder Gold noch Silber, ich habe feine Summen während 
meiner Thätigfeit al3 Profelfor und Pfarrer gejammelt; der einzige Schat nach meinem 
Sciffbruc bleibt das Evangelium. Uber ich bin bereit, in die Dienfte jeder Kirche, 
jedes Komites und jeder Privatperſon zu treten, welche mir jagen wird: Predige das 
Evangelium Jeſu Chrifti. Da ich mit meinen theologiichen Studien jehr bejchäftigt bin 
und wenig Beziehungen in Paris habe, zähle ich auf meinen Freund Bourrier, der Die 
praftifchen Fragen zu behandeln weiß“. 
Der genannte Bourrier, feit 1875 ein in Marfeille angejehener Brieiter, hatte am 
31. Auguft 1895 an feinen Bischof ein längeres Schreiben über feine Seelennöte gerichtet 
und u. a. gejagt: „sch jcheide aus der römijchen Kirche nicht durdy das Thor des Sfep- 
tizismus oder des Unglaubens, fondern wegen meine® Glauben? an Jeſum Chriftum, 
den einzigen Erlöjer und Mittler (Apoftelg. 4, 12, I. Timoth. 2, 5).“ 
. „In Ihrer Kirche haben Sie die Erlöfer vervielfältigt und die verichiedenften und 
vielfach bizarriten Heilmittel eingeführt, je nach der Laune des Augenblids. Der Erfolg 
und die Ausbreitung diefer Maßnahmen Haben felbit die Prinzipien des chrijtlichen 
Glaubens: die Anfarnation und Erlöfung, entftellt. Dort wird nicht mehr dad Evan 
gelium verfündigt, welches die Apoftel gepredigt, und welches ich jedem anderen Evan— 
gelium vorziehen muß, jelbft wenn es von einem Engel des Himmels vorgetragen würde 
(Gal. 1, 8). Könnte ich dieſes Evangelium im Romanismus finden, jo würde ich nicht 
auf ein Amt verzichten, das mir Ehren in der Welt und die materiellen Vorteile eines 
angenehmen und bequemen Lebens fichert.e Wenn id) feinen Glauben hätte, jo würde 


die Klafje der — iſt eine äußerſt intereſſante Menſchengattung. Ehemals beſuchte 


ich wie ſo viele andere verſuchen, die Funktionen meines Amts mit einem durch kaſuiſtiſche 


Subtilitäten eingeſchläferten Gewiſſen zu verſöhnen und mich nicht den Verleumdungen 
und Gehäſſigkeiten ausſetzen, welche vorausſichtlich der Aufrichtigkeit meines Glaubens 
zu teil werden. Aber ich glaube, es iſt beſſer mit Paulus zu ſagen: „Was mir Gewinn. 
war, das hab ich um Chriſti willen für Schaden erachtet“. (Philipper 3, 7). Kurz, 
hr bin überzeugt, daß das Evangelium allein die moderne Welt retten wird; ich bin 
überzeugt, daß die römiſche Kirche das nicht kann, ohne fich felbft zu verleugnen.... 
Treu meinem Berufe, werde ich den Neft meines Lebens dem Dienite Gottes widmen 
und glüclich fein, in Treue gegen fein Wort und frei von Menfchenfurcht meinen Heiland 
zu verfündigen. Ich erkläre Senen, daß ich diefen Brief veröffentlichen werde, jobald 
ich — für nötig erachte, meinen Freunden dieſe loyale Erklärung über mein Verhalten 
zu geben“. 

Der Biſchof ſchrieb am 8. September 1895 an ihn einen ſehr freundlichen Brief, 
bat ion, ſich nicht von der katholiſchen Kirche zu trennen und erflärte daß die bifchöf- 
lie Behörde ihm gegenüber nichts Verletzendes unternehmen werde. Nein Yann- 
ſtrahl ift gegen ihm gejchleudert. Da er aber aus Mearjeille nicht ftill verſchwinden 
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mochte und nicht wollte, daß feine zahlreichen ‘Sreunde und Bekannten über die Beweg⸗ 
ründe jeine® Schreiben® irregeführt würden, veröffentlichte er am 17. Oktober 18495 
ine Austrittzerflärung im „Signal“. Aus allen Zeilen Frankreich und insbeſondere 
von vielen hochitehenden Perſonen in Marjeille empfing er Beglückwünſchungsſchreiben, 
während die ultramontanen Blätter das Schimpfiwörterlerifon erjchöpften, zu welchen die 
päpftlichen Bullen gegen Luther und andere „Ketzer“ die duftigiten Beiträge geliefert haben. 

Um 24. Dftober 1897 Ließ fi) Bourrier in der Sternenfirche zu Paris in den 
Dienſt der reformierten Kirche einführen. Bei dieſer Gelegenheit hielt er in Gegenwart 
von 40 protejtantiichen Paftoren und einer aus vielen Katholiken beftehenden größeren 
ati eine bedeutfame Rede. Scheint er auch im erften Zeile das katholiſche 

rieftertum zu idealifieren und deffen Hauptfächlide Schattenfeite in dem problematischen 
Mangel an Yweifelfreiheit zu jehen, jo ift doch der zweite Teil ein ergreifender Hymmus 
auf das Evangelium und deſſen Yundamentullehren, vor deren Glanz alle römijch-fatho» 
liſchen Sonderlehren erblaffen und verbleihen. Dem Redner ericheint eg als eine göttliche 
Million, unter den Katholiken Evangelijation Ei treiben. „Das proteftantijche Frankreich 
hat eine große und ſchöne Million zu erfüllen. Behüter des Evangelisums inmitten 
einer unmiffenden und —— Menge iſt es wie jenes kleine Volk Israel, das berufen 
war, die Hoffnung und den Glauben bis zum Tage des Lichtes zu erhalten. Die Stunde 
en gefommen, wo diejem fleinen Volke große Pflichten obliegen. Wird es feine 

ifjion begreifen? Sa, ich bin davon überzeugt und deshalb bin ich zu Ihnen gefommen“. 
Den Wortlaut der lu a Rede findet man in Nr. 2 des „Chretien francais“, 
welcher feit er Dezember v. J. von Bourrier redigiert wird. Bisher find 7 Nummern 
diefer Zeitjchrift (bei Lienhardt in Paris, rue St. Honore 257) erjchienen, welche über 
die evangeliiche Bewegung in einem Teile des katholiſchen Klerus Frankreichs des Näheren 
unterrichten. Hier fei nur noch des Austritt des Abbe E. Bourdery, der feit 1890 
PBriefter ift und zuerſt ee in Monneville und dann in Marolles war, gedadit. 

Am 7. April d. 3. verlag er in feiner Kirche ein Abſchiedsſchreiben an feinen 
Biſchof Fuzet zu Beauvais. In demjelben ruft er Gott zum Zeugen dafür an, daß er 
bisher fein anderes Streben gelannt habe, al3 Seelen für Chriftus zu gewinnen. Um 
dieſes Werk fortfegen zu können, müfje er die katholiſche Kirche, weil fie feine chriftliche, 
fondern eine neue Auflage des Judaismus und der römischen Herrichaftsgelüjte jei, ver- 
lafien. Die Gemeindeglieder beglüdwünjchten ihn zu feinem mutigen Schritte. Aber 
tags darauf wußten zwei vom Bilhofe gejandte Kommifjare die Gemeinde anderen Sinne 
zu machen und fie durd) eine Erfommunifationgbulle vor jedem weiteren Verkehr mit 
ihrem bisherigen Seelſorger abzufchreden. Dieſer begab fich nad) Sevres (Seine- et-Oise), 
wo er in einem Hoſpize Aufnahme fand, das ſeit zwölf Jahren von einem evangelilchen 
Hülfgverein zu dem Zwecke unterhalten wird, evangelifch gewordene katholiſche Prieſter 
vor Not und Verfolgung zu jchügen. An der Spibe dieles Vereins ſtehen Advokat 
Eug. Reveillaud in Bariz, rue St. Honore 257 und Profeſſor Bertrand in Neuilly- 
Seine, Boulevard Bineau. Bourdery fand im Haufe Phillippot, Vidalot und andere 
Konfratres vor. Der erjte fam gerade von einer Reiſe aus feiner früheren Pfarrei 
Jeantes-la-Ville zurüd, wo ihm zahlreiche Freunde ihre Unhänglichkeit befundet Hatten. 
Vidalot war von einem 1.+tägigen Aufenthalte in l'Ariège zurüdgelehrt, von mo er 
jeine frühere Pfarrgemeinde Dun in voller Syinpathie für die evangeliiche Bewegung 
—5 — hatte. Ein anderer Pfarrer Mezereaur hatte in feiner früheren Gemeinde eine 

onferenz abgehalten, an der fich fait die ganze Gemeinde beteiligte und dem Redner 
ihren Beifall fund gab. Ein weiterer Konvertit, M. Bonhomme, iſt heute in derjelben 
Gemeinde Paftor, in der er früher katholiſcher Geiftlicher geweien ift. Die Landbevölferung 
ift aljo für das Evangelium nicht unempfänglich trog aller Berheerungen des Romanigmus 
und Freidenkertums. Kardinal Perraud wurde durch den Abſagebrief Bourderys jo 
erichredt, daß er den Papſt über die der katholiſchen Kirche Frankreichs drohende Gefahr 
unterrichtete und feine Kae in Anfprud) nahm. Leo XIII. aber wußte nichts Beſſeres 
zu fchreiben als: „Befeitigen Sie die Disziplin in Ihrem Klerus! — Sie mehr 
Gehorſam!“ Dagegen ſagte das Blatt „Le Petit Rouennais“: „Der Rücktritt Bourderys 
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vermehrt die ſchon beträchtliche Zahl von Prieſtern, welche den nötigen Mut haben, ihre 
Unabhängigkeit und Freiheit wiederzuerobern. Möge dieſer Mut allgemeiner werden, 
und man bald einen wahrhaften Exodus erleben!" „Petit Méridional“ ſchrieb: „Der 
Rücktritt des Pfarrer3 von Marollez ift nach dem ſehr vieler anderen ein Zeichen der 
Zeit. Ehemals jchleuderte die Kirche gegen die Häretifer ihre Baunftrahlen und machte 
den — Arm gegen ſie mobil. Das geht heute nicht mehr. Sie kann denen, die 
ſich gegen ſie auflehnen und aus ihr ausſcheiden, den Mund nicht mehr verſchließen, auch 
wenn * beim Austritte rufen: „Ich gehe fort, weil Ihre Religion nur ein Inſtrument 
der Beherrſchung und Erſtickung der Geiſter iſt, und weil ich bei weiterer Zugehörigkeit 
zum Katholizismus aufhören müßte ein Chriſt zu ſein.“ 

Folgende Namen von Konvertiten mögen hier mitgeteilt werden: Araud, jetzt Paſtor 
in Perpignan, Berthe, P. in Menton, Croft, P. in Brevillers Haute-Sadıet Bellet, 
an an der franzöftichen Kirche in Southampton, Hut, B. in Aurerre, Bureau, B. in 

far (Tunis), Yourneau und Marjande, Hülfgprediger in Paris; Hennebois, B. in 
Saimphorten (Ardöche), Euriere, PB. in Narbonne, Yépès, Hülfsprediger in Oran, Nardon, 
Evangelift in Billom (Puy-de-Döme), Cofta, P. in Soubran (Charente-Inferieure), 
Corneloup, P. in Pons (Charente-Inferieure), Bonhomme, P. in Saint⸗Palais (Charente- 
Inferieure), Bernadon, P. in Chauray (Deux-Sevres), Soubied, PB. in Mongon (Deux- 
Sevres) Bourrier, B. in Bellevue bei Paris. Bon Meillon, früherem Aumonier an der Unis 
verjität Merſeille, Joye, Brofejjor am Heinen Seminar von Verfailles und Belhune, Benedif- 
tinerpater, ift der Ort ihrer jegigen evangelischen Wirkjamfeit im „Chretien Francais“ nidt. 
angegeben. Dagegen war angegeben, daß im legten Jahre 14 katholiſche Klerifer über- 
traten. Bon dieſen ftudierten 8 an der evangelifch-theologiichen Fakultät zu “Paris, 


drei haben an Schulen, einer in einem Nedaktionsbureau, zwei in der Verwaltung Be- . 


Ihäftigung gefunden. Auch die evangeliich-theologijche pre von Montauban hatte 
im legten Jahre 4 Studenten, welche katholiſche Geiltliche gemweien jind. Sehr zu be> 
grüßen wäre ed, wenn die Gemeinde Bellefonds (Gironde), die in ihrer Gejamtheit 
evangeliſch wurde, viele en fände. In der Charente Inferieure haben die 
Konvertiten in den lebten Jahren in einer Reihe ganz katholiſcher Orte evangelifche Gottes- 
dienjte eingeführt, die Durchichnittlich von je 75 Perſonen befucht werden. In Saubern 
traten 110 Perſonen über. Durch eine große Reihe von religiöfen Vorträgen in vielen 
Frankreichs und Belgiens juchen die Konvertiten dem Evangelium die Wege 
ahnen. An Schwierigkeiten aller Art fehlt e& dabei nicht. Die größte ift Die römifde 
—— die mit großer Virtuoſität allenthalben —— wird. Da in der 
vornehmen Welt Frankreichs die tiefſten Verbeugungen vor dem Papſttum zum guten 
Tone gehören, und drüben wie hüben in den Arbeiterkreiſen und andern Volksſchichten 
die en alles Religiöfen ihre Orgien feiert, jo werden die neuen Mitglieder des 
evangeliichen Klerus der teilnehmenden Fürbitte der Glaubensgenoſſen bedürfen, um mit 
Gottes Hülfe aller Schwierigkeiten De zu werden. Man darf ja auch hoffen, daß ſelbſt 
ſolche — Geiſtliche, die noch heute zu den Verfolgern zählen, aber ſich noch für 
ruhige Augenblicke ein unhefangenes Urteil gerettet haben, durch das Studium von 
Schriften wie den von Paſcal, Arnaud, Launoy, Dupin, Richter, der Mauriner, der 
Appellanten (Fontaine, Duguet) und der neueren wie Gratry, Michaud, Guettée u. a. 
n ähnliche Gedanken geführt werden, welche heute Männer wie Philippot, Charbonnel 
und Bourrier erfüllen. 
Auch in Italien zeigen fi) ähnliche Negungen. Graf Peter Guicciardini in 
tenz, Der evangelifch wurde, fchenkte der genannten Stadt einige taufende reformatorifcher 
iften. Emil Raelli machte im lebten Herbft in der ,„Nuova Antologia“ den Vor- 
lag, alle durch den päpftliden Inder verbotenen Bücher wieder zu druden und zu 
ammeln, um den Worten der früher unterdrüdten „Keger“ nachträglic) ein Publikum 
ma In dem Wochenblatte „La Nuova Roma“ ergreift eine Reihe von 
tholiſchen Geiftlichen Italien? dag Wort Ele Reform der Kirche und Abichüttelung des 
a Soches. Indeſſen ift mein Bericht 
au 


ichon zu lang geworden, und joll Weiteres 
ſpäter zurückgelegt werben. 
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Der Beruf der Frau im Spiegel Ibſenſcher Dichtung. 


I. Malchow. 





I. 


„Die Frau als Mutter” tritt in Ibſens Werfen mannigfach in den Vorder⸗ 
. grund. ara Inger auf Oſtrot“, „Die Gejpenjter*, „die rau vom Meere“, „Klein 

Eyolf“, „Gabriel Borkman“ — alle diefe Dramen werden im Gang ihrer Handlung 
mehr oder weniger beeinflußt von der Art, wie die Aufgabe des mütterlichen Berufs 
gelöft oder aber hinter ihrer Löſung zurücgeblieben ift. 

Doch aud in den übrigen Dichtungen ift die Frage: „Welche Stellung hat die 

rau al3 Mutter ihrem Kinde wie deſſen Vater gegenüber?" wenigſtens irgendivie ge= 
I Und gerade diefe Streiflichter bringen volle Klarheit über die ideale Höhe Der 

uffafjung, welche Ibſen Hinfichtlich der Rechte und Pflichten einer Mutter vertritt. Ein 
furzer Überblid wird das zur Genüge beweijen. — 

„Jeder Menſch wird al3 Driginal geboren, aber die meiften fterben als fchlechte 
Kopie" — in diefem Worte, dag die Schäden der heutigen Erziehung in jo unitber- 
trefflicher Kürze bezeichnet, ift auch die Aufgabe aller Erziehung Kar ausgejprochen: Die 
Entwidelung und Pflege perjönlichen Lebens. Der Gottesgedanfe, der in jedem 
Menfchen das Driginale, Perſönliche ausmacht, ſoll aus dem Keimhaften zur vollen 
Ausgeitaltung kommen, fol fich Ar ebenmäßig entfalten, daß die Beitimmung des 
Einzelnen zur Beftimmung der Geſamtheit ins rechte, Harmonijche Verhältnis tritt. 
Er darf nit auf Koften der eigenen PBerjönlichkeit zum Untermenichen herabfinfen, 
er darf auch nicht auf Koften der Gejamtheit zum Ubermenichen ſich erheben; fein 
Ziel if, Menſch unter Menſchen zu werden. Das ift nicht möglich ohne Erzie- 
Hung. Wo je fehlt, da wächſt ſich das Perjönliche in Lauter Waflerzweigen aus, da 
verpufft die dem Menschen verliehene Kraft in Willkür und Laune, in Zügellofigfeit auf 
intelleftuellem wie auf fittlichem Gebiete. 

Das Urbild Hierfür ift „Peer Gynt.“ Er wächſt bei feiner Mutter auf, die in 
unverftändiger Liebe ihren Sohn entweder in Zärtlichkeit verhätjchelt, oder mit Barſch⸗ 
beit verſchüchtert. So wird er unverjehens zum egoiſtiſchen Träumer, dem an fich jelber 
‚alles — aft erſcheint, der nur ſein eigenes kleines „Sch“ als Ziel vor Augen hat. 
Aber jeinem Wollen entjpricht fein Können. Wo nur das kleinſte Opfer von ihm ver- 
langt wird, nn er zurüd. Darum wird von all feinen Plänen und Wünfchen nichts 
zur Wirklichkeit; es bleibt alles nur ein Traum, über dem er fchließlich fich ſelber ver- 
tert. Am Ende feiner Tage tritt das ganze Fiasko feiner Eriftenz ihm vor die Seele. 
Als er nad) dem Schiffbruch feines Lebens noch einmal zurückkehrt in die heimatliche 
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Haide, ift es, als würde alle um ihn her lebendig: Dunkle Knäuel wälzen fich zu feinen 
süßen und rufen ihm nad: 
„Bir find Gedanken, 
Du mußtejt uns denken 
Füßchen den ſchwanken 
Mußteſt du ſchenken. 
Wir ſtrebten nach vollen 
Rauſchenden Chören, 
Und müſſen hier rollen — 
Mer will uns hören?" 
Trodene Blätter wirbelns ihm zu: 
„Bir find Worte, 
Du follteft uns fünden; 
Haltlos, verdorrt 
Mußten wir ſchwinden.“ 
Klänge der Luft tönen ihm entgegen: 
„Bir find die Lieder 
Du ſollteſt fie fingen; — 
Du zwangſt und nieder; 
D durften wir Zlingen! 
In deined Herzend Tiefen 
Etille wir warteten; 
Dir gleich, ob wir fchliefen, 
Ob frech entarteten.' 
Thautropfen fallen auf ihn herab: 
„Wir find die Thränen, 
du mußteſt weinen; 
allen und Sehnen 
onnten wir einen." 
Geknickte Halme raujchen ihm zu: 
‚Wir find die Werte, 
Du mußteit fie üben. 
Dahin die Stärke, 
Du wollteſt nicht lieben. 
Um lebten der Tage, 
Die Ungeicheh'nen 
Kommen mit Klage — 
'S ift Zeit zu Thränen!“ 
Und Hinter ihnen ſpricht die Mutter, die al ihre Hoffnungen a den geliebten,. 
durch ihre Schuld mißratenen Sohn fcheitern fieht, ihm das harte Urtei 
„Brui, Iumpiger Kuticher 
Du warfeft mich um! — 
Du Haft nie mid) gefahren 
Wo tft das Schloß denn, Peern 
Bald wirſt du den Teufel gewahren 
Mit dem Etode hinter dir her!'' *) 


Was Hier in den Schattengeitalten des Märchenſpieles an uns vorüberzieht, Hat 
Ibſen an andern Stellen in deutlichere Bilder gekleidet. Was bier durch Verſchulden 
der Mutter gejchehen, tritt anderwärts durch fremde Schuld zu Tage. So in den 
„Geſpenſtern“ bei Oswald, diefem unglüdlichiten ce eine? durch die Sünde zerfallenen 

milienlebend. rau Alving, feine Mutter, hat ihn fchon in zarteftem Alter aus dem 

aufe jchiden müſſen, damit Kine Ceele feinen Schaden litte durch das fittenlofe Leben 
jeine® Vater. Sie jelbft äußert darüber: „Mir war, als müfje dag Kind Gift einfaugen, 
indem e3 nur in dieſem befudelten, entweihten Heim atmete. Deshalb Ichidte ich ihn fort. 
Und jebt begreifen Sie auch, weshalb er niemals einen Fuß hierher fegen durfte, ſolange 
fein Vater lebte. Niemand weiß, was es mich gekoſtet hat." **) Denn das Beijpiel 
der Eltern ift entfcheidend für die Entfaltung einer Kinderjeele. Das hat 


‘ 
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*) Peer t (Reclam). ©. 135, 
—* (Reclam). ©. 34. 
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Ibſen mit einem einzigen Sat in erjchütternder Deutlichfeit ausgejprochen. Regine, das 
Hausmädchen der Frau Ulving, die ala Kind des Tiſchlers Engſtrand gilt, in Wirklich- 
teit aber der Sünde des Kammerherrn Alving ihr Dafein verdankt, erfährt das bisher 
jorgfältig gehütete Geheimnis ihrer Herkunft. Da bricht fie in die Worte aus: „Mutter 
war aljo auch eine ſolche —!“ und vom Augenblid an ijt e8, als hätte fie allen fittlichen 
Halt verloren. Mit frivolem Leichtfinn wendet fie iR von dem Haufe ab, indem fie 
bisher nur Liebe und Güte erfahren; die Zumutung, ihren hoffnungslos kranken Halb- 
bruder zu pfiegen, weiſt fie fchroff mit den Worten zurüd: „Nein, ic) kann e3 wahr: 
baftig nit. Ein armes Mädchen muß feine Jugend ausnüßen; jonft fann man, ehe 
man fichg we auf dem Strohjad liegen. Und ich habe auch Lebensfreudigfeit in 
mir, gnädige rau!“ *), Und für ihre Herrin ſelbſt hat fie nicht? als das Wort bitterjten 
Undanks: „Frau Alving, fie hätten mich wohl wie dag Kind eines vornehmen Mannes 
erziehen laſſen können; das hätte beifer für mich gepaßt. (Mirft den Kopf zurüd.) — 
Uber nun iſts gejchehen! Es ift —— auch gleichgiltig! (Mit einem gehäfitgen Seiten⸗ 
blick auf die Champagnerflafche.) Ich kann vielleicht doc) noch einmal Champagner mit vor⸗ 
nehmen Leuten trinfen!”**) 

Kann man den vergiftenden Einfluß des fchlechten Beiſpiels gerade von der Seite, 
von welcher dem Kinde nur Gutes zufließen jollte, ergreifender zur Darſtellung 
bringen? Auch ein Dr. Relling, diejer frivole Materialift in der „Wildente”, dem alles 
Ideale nichts ijt wie „Lebenslüge“, muß ſich vor diefer Wahrheit beugen. Sonst kann 
er nichts als fchlechte Ratſchläge geben, aber wo e3 fich darum handelt, eine Kindesſeele 
zu behüten vor dem Argen, da ruft er den ftreitenden Eheleuten Hjalmar und Gina zu: 
„sch bin eigentlich niemals verheiratet gewefen und darf daher über dieje Dinge micht 
urteilen. Aber das weiß ich doch: zu einer = gehört auch das Kind. Und das Kind 
in ihr in Frieden laffen. .. Sa, — müßt ihr davon fern zu halten ſuchen. Ihr 

eiden ſeid erwachſene Menſchen; ihr möcht euch in Gottes Namen zanken und mit eueren 
Verhältniſſen experimentieren, wenn ihr dazu Luſt habt. Aber mit Hedwig müßt ihr 
behutſam umgehen, ſage ich euch; ſonſt könnt ihr ſie leicht unglücklich machen." *** 

So hat denn mit Recht Frau Alving ihren Sohn von der vergiftenden Atmo}phäre 
ihres Hauſes ferngehalten; aber um welchen Preis? Sie Hat aufs Spiel gejegt, was 
dem Wutterherzen am teuerjten ift, die Liebe ihres Kindes, und hat das Spiel verloren. 
Das muß fie jelbft zugeben, wenn fie jagt: „Ach, ich könnte dieſe Krankheit . 
jegnen, die Dich zu mir nad) Haufe getrieben Hat. Denn id) jehe es wohl ein; ich ” e 
dich nicht, ich muß 4) erſt gewinnen.“ ****) Das klingt auch mit aller de eines liebe- 
armen Herzen? aus den Worten ihres Sohnes heraus: „Mir ifts, als müſſe es Dir 
gleichgültig fein, ob ich lebe oder nicht. Du Haft ja früher fo gut ohne mich leben können!“ F) 

Bon feinem Vater weiß er nichts und will nichts von ihm wiſſen: „Natürlich hege 
ih Teilnahme für ihn, wie für jeden andern; aber im Grunde fann eg — jein elendes 
Leben — mir ja ganz gleichgültig fein. Ich Habe meinen Vater ja nie gefannt.T}) Und 
auf all die Liebesbezeugungen und mütterlichen rien hat er nur die eine un» 
geduldige Antwort: „Sa, ja, ja; das find lauter Redensarten!” Trf) 

Was ift der Grund für dies Abgeltorbenfein alles deſſen, was ſonſt Kinderherz 
und Mutterherz big über Grab und Tod hinaus verbindet? E3 ift die ungeftillte Sehn- 
fucht, die herausflingt aus dem Iehten Worte Oswalds, ehe fein Geift in Umnachtung 
verjinft: „Mutter, gieb mir die Sonne! — die Sonne! — die Sonne!" Ttt}) Der 
Eonnenjchein der Mutterliebe hat diefem Leben gefehlt, das äußerlich jo reicd) war und 
innerlich jo arm, äußerlich hineingetaucht in allen Glanz und Schimmer der Kunft und 

*, a. a. O. S. 11. 

**) a. a. O. © 71. 
+), Wildente (Reclam) €. 76f. 
“sur, Geſpenſter. ©. 73. 
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innerlid) doch des Schmudes beraubt, der noch in den Tagen des Alter? die Jugend⸗ 
erinnerungen mit goldnem Schein verflärt. Wir ———— wenn aus Oswalds Innerſtem 
dieſer Wunſch noch einmal herausbricht gerade in dem Augenblick, wo ſein inneres Leben 
zu Grabe geht; wir verſtehen es, warum auch in der Fran vom Meer“ die Töchter 
des Dr. Wangel von diefer Forderung nicht laſſen künnen und nad) dem Sonnenschein 
juchen, der mit dem Tode ihrer rechten Mutter aus ihrem Leben geſchwunden ift. Sie 
feiern den Geburtstag der verjtorbenen Mutter mit Fahnenprunk und Blumenfchmud, 
ald wäre fie noch unter den Lebenden! Denn e3 giebt eben Dinge, die fann und will 
fih dag Menfchenherz einmal nicht nehmen lafjen, und dazu gehört vor allem die Liebe, 
die gara bejonder3 diefen Namen verdient, weil fie vor allem „nicht dag Ihre jucht“, 
die Wutterliebe. 

Diefe Liebe aber ift nicht nur ur Sie ſoll aus dem Bereich der Stim- 
mungen auf dag Gebiet der Geſinnung gehoben werden; das jeeliiche Empfinden foll fich 


verflären; zum fittlihen Wollen — mit einem Worte: die Liebe muß ſich auswirken als 


ihöpferiiche Kraft. Und ihre — heißt Erziehung. Ihr Ziel iſt, wie bereits 


oben geſagt, die Entwicklung zur Perſönlichkeit. Aber wie oft wird dieſes Ziel falſch 
beſtimmt oder doch einſeitig beſchränkt, und zwar gerade durch Schuld der Eltern! Es 
iſt wahrlich nicht zu viel geſagt, was ein Spezialiſt des perſönlichen Lebens allen Eltern 
aufs Gewiſſen gelegt hat: 

„In welch brutaler Weiſe wird oft von unverſtändigen Eltern das erſte Keimen 
des geiſtigen Lebens, das den Menſchen erſt zum Menſchen macht, unterdrückt! Oder 
wie oft haben die Mütter im Trubel des Hauſes und in den Sorgen um die Körper der 
Kinder gar feine Zeit, die Entfaltung des Geiſtes zu pflegen!“ *) 

Auch Ibſen hat diefe tiefen Schäden unfrer heutigen Erziehung erkannt und fie 
dichterifch behandelt. Aber auch Hier ift es bezeichnender Weile nicht die äußere Notlage, 
die zur Vernachläſſigung der Elternpflichten den Anlaß giebt, jondern Urfachen, die auf 
fittlidem Gebiete liegen. 

In den „Stüßen der Gejellichaft” findet fich eine merkwürdige „Erziehungsizene“. 
Der halberwachlene Sohn des Konjul Bernid, der von dem unbezähmbaren SE der 
Jugend: „Hinaus in die Ferne!" fich zu allerlei Nachtfahrten auf See Hat verleiten 
Iaften, wird von dem Vater körperlich geftraft. Nach vollzugener Erefution läßt diefer 
fih über Grund und Zweck diefer pädagogijchen Maßregel Kolgenberndhen vernehmen: 
„So! Nun ift endlid) mal Ernjt daraus geworden. Die Prügel wird er jo bald 
nicht wieder en (Zu Iemand in dem Zimmer.) Was jagft du? — Und ich jage Dir, 
du bift eine unveritändige Mutter! Du entch Digit ihn, du dedit ihm den Rüden bei 
all feinen Bubenftreichen. — Kein Bubenſtreich? ie nennit du's denn? Sich Nachts 
aus dem Haufe jchleichen, mit den Fiſchern auf die See hinaus fahren, bis Morgens 
in die zehnte Stunde ausbleiben und mid) in eine fo tötliche Angſt bringen — mid), 
der jo viele andre Sorgen hat! Und da wagt's der Lümmel nod), damit zu droben, 
er würde fortlaufen! Er verjuch’ eg mal! — Du? Ja, das glaub 2 nun; du kümmerſt 
dich herzlich — um ſein Wohl und Wehe. Ich glaube in der That, wenn er ſein 
Leben aufs —! So? Aber mir iſt nicht damit gedient, kinderlos zu werden. — Keine 
Einwendungen, Betty; es bleibt dabei; er Hat Hausarreſt — (auſcht.) Still; Taf 
Riemand etwas merken“. **) 

Nah) dem großen Umſchwung jeine® Lebens von der Lüge zur Wahrheit giebt 
Bernid von feiner bisherigen Erziehungsweiſe folgende kurze, aber um jo fchlagendere Kritik: 

Dlaf (Sein Sohn): Vater, ich verjpreche dir, ich will nie wieder — 

Bernid: Fortlaufen? 

DlIaf: Ia ja, das verjpreche ich dir, Vater! | 

Bernid: Und ich verjpreche dir, du jollit nie wieder Grund haben. Von jet an 
ſollſt du aufwachſen Hr als der Erbe meiner Xebensaufgabe, fondern wie ein 
junger Menſch, der ſich jelbft feine Lebensaufgabe ſuchen muß. 


*) Dr. Müller-Schlierjee, Blätter zur Pflege des perfünlichen Yebend. 1398. Heft l. ©. 3. 
*=*) Stüßen der Gelellihaft ©. 59. 
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Dlaf: Und darf ih che werden, was ich gern werden möchte? 

Bernid: a, dag darfit du”. *) 

Das iſt aljo der Grund innerer Entfremdung zwifchen Vater und Sohn gewefen, 
daß der Vater nicht? in ihm ſah, als jeinen Erben, den Erben feine? Namens, feines 
Reichtums, feiner Pläne, feines Ehrgeizes. Und wo das geigpient, und mit egoiſtiſchem 
Zwang die Konfequenz daraus gezogen wird, da bleibt dem Kinde nichts anders übrig, 
als jein Beſtes verfünmern zu lajlen, oder eigne Wege zu gehen oder — und dag H 
leider nicht der ſeltenſte Fall — beides miteinander zu verbinden, erjt innerlich fich ſelbſt 
u verlieren und dann äußerlich fi) aus dem Zwange zu löſen, one daß man die 
mnere Kraft hat, die Freiheit zu genießen. 

Dad wird uns in Erhard, dem Sohne John Gabriel Borkman's, typiſch vor 
Augen geführt. Nachdem fein Vater ald Dieb verurteilt worden, hat Ella Rentheim, 
die einjtige Braut Borkman's, die diefer aus Gewinnſucht treulos verlaſſen, fi) des 
Knaben angenommen. Sie liebt ihn, aber auch ihre Liebe ift nicht frei von Egoismus. 
Sie will ihn au ihrem Erben machen, will fein Herz ganz an fich fetten, will ihn mit 
Gemalt fejthalten, um jo mehr, als fie ihr Ende herannahen fühlt. Im leidenſchaftlicher 
Weije bricht diefe Liebe aus ihrer Seele hervor: 

„sh muß mein einziges Herzenskind wiederhaben, ehe ich fcheide! Es ift ein jo 
unjagbar trauriger Gedanke, daß ich alles verlaffen fol, wag da lebt — die Sonne und 
Luft und Licht, ohne hier ein einziges Wefen zu Hinterlafien, das an mich dächte, fich 
meiner erinnerte, warm und wehmütig — jo, wie ein Sohn ſich der Mutter erinnert, 
die er verloren hat”.**) — Und was hat fie erreicht? Das Herz des Jünglings wendet 
WE völlig von ihr ab. Es Sucht Liebe, wahre, echte ganze Liebe, die nicht dag Ihre 
ucht — und die hat er bei ihr nicht gefunden — troß all der „krankhaften Sorgjamteit 
— und Vergötterung, — oder was e3 jonft nur jein mag”. ***) Als fie ihn nun fragt: 

„Erhard, ich kann dich na nicht gut verlieren. Denn du mußt willen, daß ich ein 
einfames — jterbendes Geſchöpf bin.... Willft du bei mir fein big zulegt? Dich ganz 
an mich anjchließen? Mein fein, als ob du mein eignes Kind wärft, antworte mir, Erhard!” 

Da lautet feine Antwort: 

„Zante Ella — du biſt zu mir jo HE gut gewejen. Bei dir habe ich auf» 
wachlen dürfen in dem ganzen jorglojen Glücksgefühl, dag nur irgend einem Kinde zu 
teil werden fann — ich kann mich aber jet nicht für dich opfern.... Es ift aber um 
fein Haar befjer bei dir (als bei der Mutter). Anders ift es dort. Aber darum nicht 
beſſer. Nicht bejjer für mich, heißt das. Auch da riecht? nach Lavendel und Roſen 
— Gtubenluft dort wie hier.... Ich bin jung! Ich will auch einmal leben! Mein 
eignes Xeben will ich leben!“ }) 

Nicht anders geht es feiner Mutter Gunhild. Auch fie muß den Sohn äußerlich 
verlieren, der innerlich nie ihr Eupen gewejen. Sie fann es ihrem Gatten nicht vergeben, 
daß er Schande über fi) und über fie gebracht. Was der Vater verfehlt, jol der Sohn 
wieder gut machen. Sie will ihn ersehen zu einem Menjchen, der die väterliche Schuld 
immer vor Augen hat und fie fühnt mit dem eignen fledenlofen Leben. Aber die Ver- 
bitterung ihres Herzens läßt der Freude nicht Raum, und darum flieht das freudehungrige 
Herz des Jünglings das Haus der Mutter. Sie wiegt ſich in dem Gedanken: 

„Erhard muß zu allererft darauf bedacht fein, jo Hoch empor zu fteigen und joweit 
hinauf zu glänzen, daß fein Menſch mehr im Lande den Schatten Seht, den fein Vater 
über mich geworfen hat — und über meinen Sohn”. T}).... Seines Vater Namen 
joll er tragen! Und hoch foll er ihn tragen und wieder zu Ehren bringen! Und id) 
allein will feine Mutter jein! Ich allein! Mir fol das Herz meines Sohnes gehören! 


Mir und feiner Anderen!” TTf) 


*)a. a. O. ©. 14. Bu 

*) John Sabriel Rorkman iFiſcher) S. 106. 

+), John Gabriel Borkman (Fiſcher) ©. 12%. 
a. a. O. S. 126 u. fi. 
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Währenddem hat er, der weder bei der Mutter noch bei der A ri ſelbſtloſe 
Liebe gefunden, ſein Herz eigne Wege gehen laſſen. Er iſt, vom 

zum Egoiſten geworden und verläßt die Seinen, um „ſein eignes Leben zu leben“, um es 
mit einer leichtfinnigen Frau zu teilen, bei der er das gefunden zu haben glaubt, was 
ihm bisher verjagt geblieben. Und als ihn die Mutter Past: „Dergißt du die Aufgabe, 
der du dein Leben gewidmet Haft, Erhard?". Da plabt er mit der Antwort heraus: 

„Ad, jag doch Lieber die Aufgabe, der du mein Leben gewidmet Haft! Du, du 
bift mein Wille gewejen! Selber habe ich nie einen haben dürfe! Jetzt kann ich aber 
die Joch nicht länger ertragen! Ich bin jung! Denf J daran Mutter! (Mit einem 
höflichen, rückfichtsvollen Blick auf Borkman). Ich kann mein Leben nicht opfern für einen 
andern, wer dieſer andre auch ſein mag..... Sch werde dich immer Tieb behalten, 
Mutter. Ich kann aber nicht fortfahren, für dich) allein zu leben. Denn dies iit für 
mich fein Zeben”.*) 

So zieht er von dannen, ein männliches Gegenftüd zu Regine in den Gefpenftern. 
Dort Haben die Eltern aus Egoismus fich ihres Kindes entledigt; hier fuchen die Eltern das 
Kind aus Egoismus an fidh di fejleln — und dag Ende? Es iſt dasjelbe bei beiden; 
das, was Frau Alving der Regine als letztes Wort mit auf den Weg giebt: „Du wirft 
zu Grunde gehen“. **) 

So jtellt auch hier wiederum Ibſen in dunklen Bildern feinen Leſern das lichte Ziel vor 
Augen, was Eltern bei der — ihrer Kinder zu erſtreben haben: die Erfüllung 
der eignen Beſtimmung, die Löſung der eignen Xebensaufgabe, die Ent- 
widlung zur Perſönlichkeit. | 

Und zwar ift es ihm vorzugsweiſe die Mutter, die hierüber zu wachen hat, die 
diefes erfte Dienfchenrecht des Kindes jedem gegenüber zu wahren hat, und wenn's ber 
eigne Bater wäre. Denn für den Bater liegt ie die Gefahr bejonder8 nahe, den Sohn 
in die een Wege zu ziehen, für den eignen Beruf zu bejtimmen, auch da, wo deſſen 
innerſte Neigung ig andrer Richtung geht. Da muß die Mutter den Mut haben, dem 
Willen des Vaters ihre Überzeugung entgegenzuftellen. Gewiß, es giebt ja nichts Befferes 
für eine Mutter, al ihr Kind nad) dem Vater und für den Vater zu erziehen. „Ich 
habe meine Stimme nur gebraudt, um deinen Namen zu flüftern, deine Größe einem 
jungen Herzen einzupflanzen”, fo ſpricht Ingebjörg zu König Skule, als fie ihm ihren 
und feinen Sohn Meter zuführtt. Das ift ihre höchiter Stolz, den Sohn an bes Vaters 
Seite zu jehen und freudeftrahlend ruft fie aus: 

„Rimm ihn Hin! Zwanzig lange Jahre iſt er das Licht und der Troft meines 
Lebens geweſen. Jetzt bift Du Norwegens König; der Königsjohn muß zu feinem Erbe 
gelangen, ich habe feine Rechte mehr an ihn.“***) 

So muß e3 und foll es jein, wo Vaters⸗ und Kindeswege zufammenführen; wo 
fie aber auseinander gehen, wo der äußere Beruf des Vaters der inneren Beftimmung 
des indes, feiner Anlage, feinem Weſen, jeiner Neigung widerſpricht, da fol die Mutter 
diejenige fein, die e3 am eriten erkennt und am ofenkien ausſpricht. Das lehrt ung 
Frau Bernid in den on der Gejellichaft; fie findet den Mut, ihrem Dann in feinem 
verfehlten DBeftreben, den Sohn in feine Bahnen zu ziehen, offen entgegenzutreten. Sie 
madt das zur That, was ihre Schweiter Lona dem Konjul zuruft: „Verdiene dir jeßt 
auch deinen a Und ihr Werk ift es vor allem, wenn mit dem großen Umſchwung 
in Bernicks Leben auch die Erziehung de Sohnes eine andere wird. Bis dahin ift fie, 
die Mutter, wohl die Erzieherin = Kindes geweſen, aber nicht im Cinverftändnis 
und beitändigem Gedankenaustaufch mit dem Vater, fondern ala eine Art Gouvernante, 
die es fich gefallen laſſen muß, wenn ihr Herr und Gebieter ihr jeden Augenblid mit 
Worten oder mit dem Stod dazwifchen fährt. Als aber Bernid den Mut der Wahrheit 


)aa.D. ©. 129 f. 134. 

**) Gefpenfter. ©. 72. | 
») Die Kronprätendenten Reclam) €. 91. 
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gefunden, da Hat fie auch den Mut der Offenheit gewonnen, in „Wahrheit und Freiheit“ 
ie Stüße ihres Haufez, ihres Kindes zu Jein. 

Es ift eine heitere Epifode, die Löſung des Erziehungsproblems in den „Stüben 
der Geſellſchaft.“ Won der tragifchen Seite ift diefelbe Frage im „Brand“ behandelt. 
Deſſen Frau Agnes bietet ung ein bewegliches Bild mit ihrer rührenden Mutterliebe, 
die I nicht trennen mag von dem lebten Andenken ihres früh verftorbenen Kindes, 
von dem 

„Mübchen, daB er tru 
In ber fürdterlidhen Stunde 
Naß von Thränen — Todesichweiß. —**) 

Aber trotz all diefer rührenden, tief beweglichen Züge kann dies Bild ung doch feine 
innere Befriedigung gewähren. Denn hier ijt die Liebe der Gattin auf Koften der Dkutter- 
liebe in den Vordergrund gerüdt. Zwar tft es nicht die felbitfüchtige Liebe, wie Rita 
in „Klein Eyolf“ fie hegt, nicht die Leidenjchaft, an die der Gatte wie an eine Kette 
gebunden ift, nein, die Gattin des Pfarrer Brand ift mit lauteriter Hingebung völlig 
aufgegangen in der Gedantenwelt ihres Gatten. Sie jagt es nod) in der legten Stunde 
ihres Leben? — und fie hat ein Recht, es zu fagen: 

„Alles Fannft du, mein Geſchick 
Sft in deiner Hand wie Thon. 
Wider dich kämpf' ich vergebend!"**) 

Aber jo groß ihre Selbitlofigfeit und Opferwilligkeit dafteht, wenn es fich um ihr 
Verhältnis zu ihrem Gatten handelt: daß fie jich durch die Fromme Einjeitigfeit — man 
möchte jagen Starrföpfigfeit — ihres Mannes ganz und gar überwältigen läßt, wo es 
gilt, Muttertreue zu üben, Kindezrechte zu wahren, daß fie ® bineinziehen läßt in den 
verhängnisvollen Weißverftand des —— „Wer Sohn oder Tochter mehr liebt 
denn mich, der iſt meiner nicht wert“, das iſt eine Schuld, die ihrem Kinde das Leben 
koſtet. Es kann niemand ohne Erſchütterung den tiefen Seelenkampf durchleben, in dem 
die beiden miteinander ringen um das, was jedem von ihnen als das Höchſte erſcheint: 

Agnes: Zeit iſt's, Brand, o laß uns gehn! 

Brand (fie anſtarrend) Welchen Weg? 

(Er zeigt erit auf die Gartenpforte, dann auf die Hausthüre.) 
Den? — oder den? 

Agne s (erichroden zurückweichend). 
Brand, dein Kind! — 

Brand (folgt ihr). Gieb Antwort mir! 
War ic) eher Vater hier, 
Oder Pfarrer? 

Agnes (weicht noch weiter zurüd). Welche Frage! 
Fordre nimmer, daß ich's jage! — — — 

Brand (folgt ihr) Doc du mußt, dag Mutterherz 
Träfe ja der größre Schmerz! 

Agnes. Gattin bin ich, jo gebiete, 
Ich vertraue deiner Güte! 

Brand (mil fie am Arme fafien)- 
Nimm mir diejes Kelches Qual! 

Agnes (weicht hinter einen Baum zurüd). 
Hat die Mutter eine Wahl? 

Brand. Das ift die Entjicheidung fait. 

Agnes (beitimmt). Yrag’ dich, ob die Wahl du Haft. 

Brand. Stärfer noch Elingt dein Gebot. 

_ Agnes. Sprich, ift Far dir dein Beruf, 
Klar, daß Gott dich dazu ſchuf? 


*) Brand (Reclam) ©. 114. 
) a. a. O. S. 116. 
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Brand. Fa! (Eie bei der Hand ergreifend). 

. So {pri auch du das Wort 
Über Leben, über Tod. 

Agnes. Geh den Weg, den Gott gebot! (Pauſe). 

Brand. Es ift Zeit, — fo laß uns gehn! 

Agnes (tonios). Welchen Weg, Brand? 

Brand (ſchweigt.) 

Agnes (nad) der Gartenthüre zeigend). Den? 

Brand (nad der Hausthüre zeigend). Nein, den! 

Agnes (hebt das Kind auf ihren Armen hoch in bie Höhe.) 

Gott, muß ich dies Kind dir geben, 
Laß es mich zum Himmel heben, 
Lehr” mich meine jchwere Pflicht! (Sie geht in das Haus). 

Brand (ftarrt eine Weile vor fid) Hin, bann bricht er in Thränen aus, ſchlägt die Hände über 

dem Kopf zufammen, wirft fid) auf der Treppe nieder und ruft: 
Jeſus, Jeſus gieb mir Licht!*) 

Und doch, trog aller erjchütternden Tragik, troß allen frommen Sinnes, in dem 
diefer Kampf geführt wird, jagt ung das unmittelbare Gefühl: die Entjcheidung ijt nicht 
die rechte gewejen, und die Schuld trifft Frau Agnes mit ihrem liebevollen, doch auch 
en Verzicht: „Gattin bin ich, jo gebiete, ich vertraue deiner Güte!” In diefem 

ugenblid darf und foll fie nicht Gattin fein, jondern Mutter, und das Leben ihres 
Kindes darf von keines Menjchen Güte abhängen, anch nicht von der des eignen Baterz! 

Diefe Schuld wird zum Schatten, der das Bild folcher edlen Trauengeftalt auch 
bis zum Schluß des Werkes fich nicht wieder aufhellen läßt. Sie jcheidet von und mit 
der verzweifelten Selbitanflage: 

„Alles hin — zeritampft, zertreten; 
Lehie Hoffnung — Glauben — Beten!““) 

Nach alledem, was wir von den Aufgaben der Frau als Mutter in Ibſens Dramen 
gefunden haben, bleibt uns noch eine Droge: „Welche Methode ſoll fie bei ihrer 
erzieherijhen Pflicht befolgen? ir leben ja mit allem, was die Erziehung 
betrifft, in der Zeit der alleinjeligmachenden Methode — jollte nicht auch der Dichter 
hiervon irgendwie berührt fein? 

reilih ift er es. Und wahrlich, es find goldne Worte, die er darüber jagt. Man 
fann fie kurz zufammenfaflen in dem einen Gedanken: Die Erziehung foll in 
Freiheit gef heben und ſoll zur Freudigfeit führen. 

— Gedanke kommt in den „Geſpenſtern“ am klarſten zum Ausdruck. Oswalds 
Mutter, Frau Alving, 1 aufgewachjen in einer engen, aöfetijch-düftern Lebensanjchauung, 
die die Arbeit des Menſchen als eine Folge der Sünde anjieht, und die von hier aus 
zwifchen Pflicht und Freude, zwiſchen Lebensberuf und Lebensgenuß, groilgpen dem Wollen 
und Sollen des Menjchen einen unauflöglichen Widerſpruch fonftruiert. Sie äußert felber 
darüber: „Man hatte mid) etwas gelehrt von Pflichten und dergleichen, an die id) biz 
dahin geglaubt hatte. Alles mündete nur in Pflichten aus, — — in meine Pflichten 
und feine Pflichten und — — Oswald, ich fürchte, ic) Habe deinem armen Vater das 
Heim unerträglich gemadt."***) 

Unter dem Drude folchen Lebens, dag alle Pflichten zu einer Laſt macht, ftatt fie 
zu erleichtern ducch Freiheit und Freudigkeit, Hat Oswald die erften 7 Jahre im Eltern— 
hauſe zugebradt. Und fieben Jahre jind genug, um auch einer Sinderjeele die innere 
Unwahrheit einer ſolchen Weltflucht — zu machen. Iſt's nicht, als ſpürte man noch 
den tiefen, vollen Schmerz der Kinderſeele aus den Worten Oswalds heraus: „Ja, ich 
meine nur, daß euch hier gelehrt wird, zu glauben, daß die Arbeit ein Fluch und eine 


*) a. a. O. S. 70 f. 
=) a. a. O. S. 114. 
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—— ſei — und daß das Leben ein jämmerliches Etwas, mit dem man je früher, 
deſto beſſer zu Ende kommt. Aber von ſolchen Dingen wollen die Menſchen da draußen 
nichts wiſſen. Da giebt es niemanden mehr, der noch an ſolche Lehren glaubt. Da 
draußen empfindet man das bloße Daſein als etwas ſo jubelnd Glückſeliges. Mutter, 
haſt du nicht bemerkt, das alles was ich gemalt habe, ſich um die Lebensfreudigkeit dreht ? 
Immer und bejtändig um die Lebensfreudigkeit. Da draußen find Licht und Sonnen- 
jchein und Sonntagzluft — und ftrahleude, glüdlihe Menfchengefichter. — Deshalb 
fürchte ih mich, hier bei dir in der Heimat zu bleiben.” *) 

Und was iſt ihm Lebensfreudigfeit? Iſt es der wilde Genuß, der über alle Schraufen 
der Sittlichfeit fich frech Hinwegfebt, ift e8 die Sinnenluft, die göttliche und menjchliche 
Gebote ungefcheut mit Füßen tritt? Das paßt nicht zu dem Manne, der im Bemwußtfein 
ſeines furchtbaren Endes zu feiner Mutter jagen Tann: „Sch N niemalseinftürmif 0 
Leben geführt. Sn keiner Beziehung. Das darfftdu nit von mir glauben 
Mutter! Das habe ich nie gethan!“ ** 

Nein, Lebens freudigkeit ift ihm Schaffenzfreudigfeit; und eins mit dem andern 
hat ihm zu Haufe gefehlt. Das ift eg, worauf er immer wieder zurüdtommt: 

„sa die Lebenzfreudigleit Mutter, — die kennt ihr Hier zu Haufe wenig. Ich 
verjpüre fie hier niemals. 

Frau Ulving. Auch nicht, wenn du bei mir bift? 

Oswald. Niemals, wenn ich auch zu Haufe bin. — Doc, das verftehjt du nicht. 

re Ulving. Doc, doc, ich glaube beinahe, daß ich es verftehe — jebt! 

wald. Diefe — und dann die Arbeitsfreudigkeit. Ia, das ift im runde 
beinahe dafjelbe. Uber auch von der wiſſet ihr hier nichts.“**) 

Das ift die Sonne, die.er daheim vergeblich geſucht, wo man die Arbeit mit unter 
den Fluch des Sündenfalls geftellt hat, ftatt fie ala Gabe aus dem Paradieje zu preifen, 
wo man die chriftliche Weltanichauung zu einem Zuchthaus ausgebaut, ftatt fie zu einem 
Baterhaus zu gejtalten, in dem fröhliche Kinder aus- und eingehen. 

Iſt's nicht eine Jittliche That Ibſens, daß er zu Felde gezogen ift gegen die Lehre 
von einer freudelojen Pflicht, die von ſelbſt umfchlagen muß in die Prarız einer pflicht- 
und gewiljenlojen Freude? Wer jich nicht Hat blenden laffen durch eine oberflächliche 
Boreingenommenbheit gegen die Gedanfenwelt des großen Spealiften, der muß es zugeben: 
Gerade hier in dieſem Stüd Liegt der Schwerpunft in der Betonung der fittlichen Welt— 
ordnung, die ich nicht ungeftraft bei Seite fchieben läßt, weder von recht? noch von linke. 
Gerade hier in den fo viel gejchmähten „Geſpenſtern“ fommt der Dichter der chriftlichen 
Gedankenwelt am nächſten, nicht nur in der furchtbaren Wahrheit des Geſetzes: „Gott 
juchet die Sünde der Väter heim big ing dritte" ımd vierte Glied“, F) jondern in einem 
höheren Sinn. 

Die Arbeit des Menjchen ift in ein neues Licht gerüdt, feit Jeſus von Nazareth 
gejprochen: „Meine Speije ift die, daß ich thue den Willen des, der mich glandt hat, 
und vollende fein Werk!" FF) Wie die VPfllichten gegen das leibliche Neben des Menjchen ver⸗ 
Härt find zu einem Genuß, für den er Gott danken und mit dem Apoftel ſprechen Tann: „Ihr 
eſſet nun oder trinfet oder was ihr is jo thut es alles zu Gottes Ehre!” 8 ſo ſollen 
auch die geiſtigen Pflichte dem Menſchen zum Genuß werden; er ſoll ſich zu ihnen 
getrieben fühlen aus innerem Drang, er ſoll ſich über ihnen beſeelt fühlen von reiner 
tiefer, edler Freude, er ſoll ſich durch ſie geſtärkt fühlen an den innerſten Kräften ſeines 
Lebens. So zeigt es uns das Vorbild des Heilands — ift nicht auch in Ibſen's Leben?» 
anſchauung ein unbewußter Widerfchein davon zu finden? 
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Und it es nicht aus der tiefiten Tiefe fittlicher Wahrheit geichöpft, wenn Ibſen 
gerade dieſe Aufgabe, die Erziehung zur Freiheit und Freude, der Mutter zumeift, der 
ihr Beruf die höchſte Pflicht zur * Freude, die ſchwerſte und mühevollſte Arbeit, 
um reichſten und reinſten Genuß macht? Iſt es nicht eine Art von pädagogiſchem 

ermächtni®, wenn der Dichter in diefer Weile die schola materna, die Mutterjchule 
des Amos Comenius wieder aufleben läßt und damit in den Mittelpunft aller Erziehung 
nicht die Methode, fondern die Berjünlichkeit ftellt. Iſt nicht gerade Hierin bei 
aller Diesfeitigfeit von Ibſens dramatiſchen Bildern überall der Punkt gegeben, wo da3 
Senfeit3 anfnüpft, wo das Ewige in? Alltägliche hineinftrahlt? 

Freilich, die tiefen Schatten feiner Bilder verdeden jo manchem das Licht, dag für 
den Kundigen um jo heller durch fie hindurchſtrahlt. Aber wenn's auch nicht jedermanns 
Sache ift, zu erkennen, woher diejes Licht fommt: dem Eindrud kann ſich doch niemand 
entziehen, daß hier alles andere als materialiftifche Grundjäße den Ausgangspunkt bilden, 
daß e3 fich Hier um einen Idealismus handelt, der freilich nicht jo deflamatorifch ift, 
wie derjenige der alten Schule, der e8 aber auch um jo weniger nötig hat, zu überreden, 
je mehr überzeugende Kraft er in fich trägt. 

Das iſt die unmittelbare Empfindung, die man von alledem empfängt, was Ibſen 
zu jagen bat von der rau als Mutter. Giebt es in der Gegenwart irgend einen 
Dichter, der ihren Beruf tiefer verftanden, höher gewertet, ran in Worte gefaßt? 
63 giebt feinen. Und jo lange Mlutterliebe bejungen und Muttertreue gepriejen wird 
von Dichtermund, wird jein Wort als der fchönften, wahrjten, edelften eines gelten, das 
Wort, das den Inbegriff aller Mutterliebe und Muttertreue bildet: „Mutter, gieb 
mir die Sonne!" — — (Schluß folgt.) 
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Deutſches Gemüt und deuffcher Wit 


in den noröifcdi-germanifchen Köffer- u. Deldenfagen. 


| Don 
Dr. G. Samtleben, Pfarrer zu Thondorf. 





Unfere moderne Bildung wird immer 2 vom Hellenismus beherricht; und die 
Ideale, welche das alte Griechenvolf herausgebildet, jind e3 in der That auch wert, 
daß fie der Menſchheit erhalten bleiben. Aber zu beklagen bleibt es, daß man heute, 
wo wir auf einer hohen Stufe der germanijchen Geiftesentwidlung jtehen, jo häufig noch) 
nicht8 Beſſeres weiß, als das klaſſiſche Griechentum zu fopieren, auch die Form nach— 
zuahmen. Griechijches ———— griechiſche Bauformen und Plaſtik, griechiſche 
Götter⸗ und —— ichten behaupten in unſerer modernen Kultur dermaßen die 
Herrſchaft, daß man wohl auf den Gedanken kommen könnte, wir Germanen beſäßen 
ar keine eigene Kunſt und Wiſſenſchaft, keine eigene Mythologie. Sehen wir uns ein 

enkmal an: — ohne etwas Griechiſches geht es jelten ab. Unſere höheren Schulen 
atmen mehr griechiichen al3 deutjchen Am meilten befvemdet e8 mich, daß man 
deutjche Kinder und Sünglinge bis zur Überjättigung mit griechiicher Mythologie füttert 
und ihnen in ihrer bedeutjamften Lebenszeit Bücher als Ubunggleftüre in die Hände 
iebt, deren Sr aus den meift unfittlichen Abenteuern der griechiichen Götterwelt 
eſteht. Nichts ilt, BB ORION betrachtet, jammervoller und vom fittlich-religiöjen 
Geſichtspunkte aus verwerflicher, al3 Die vielgepriefene griechijche Mythologie. Ich bejite 
aus meiner Sefundanerzeit noch einen Stammbaum über die endloje Familie des Zeus. 
Den Stammbaum habe ich nach Homer und dem Homerlerifon aufgeftellt. Meine Achtung 
vor dem „Vater der Götter und Menjchen“ Hat fic) damit wejentlich vermindert. 

Wie tief gemütvoll und edel, deutjchfürnig und kraftvoll ift unjere nordiſch-ger— 
maniſche Mythologie. Ja, hier finden wir urwüchfige deutiche Heldengeftalten mit deutjcher 
Gemütlichkeit und Biederkeit, deutjcher a enstugend und deutſchem Wi. Sie muten 
ung wunderjam an; es find ja unjere — im Göttergewande. Das iſt deutſche 
Art und deutſches Weſen, an denen ſich unſere nervöſe und in vielen Stücken ſo undeutſche 
Generation ler ſoll. 

Freilich überfeinerte äſthetiſche Anſchauung und eine durchgebildete chriſtliche Moral 
dürfen wir auch bei unſern germaniſchen Götter- und — nicht als Maßſtab 
anlegen. Wir haben es auch hier nur mit Menſchen zu thun. Dennoch bleibt des Edlen 
und ſittlich Großen ſo viel, daß ein deutſches Gemüt ſich immer wieder gern in jene 
großartige deutſche Volkspoeſie vertieft. 


— — — 
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Der nachitehende Aufſatz will nur furz auf das deutiche Gemüt und den deutjchen 
Wig — leßterer in der weiteren Bedeutung von Schlagfertigfeit, Humor und Mutter⸗ 
wig — in den nordilch-germanifchen Götter- und Heldenjagen hinweijen. 

Das tiefe deutiche Gemüt findet einen beredten Ausdrud vor allen in der Baldur- 
lage. Baldur, der Gott des Lichtes, der Holden Sommertage, der Milde und Güte, 
ift em Liebling der Götter und Menſchen. Noch niemand hat Baldur gefcholten. Doc 
finftre Mächte ruhen nimmer. Schlimme Träume ftörten den Schlummer des Gottes 
und fündeten ihm Unheil. Die Aſen befällt Beitürzung und Sorge; und fie eilen zur 
Odinshalle und ſetzen fi) auf die Nichterftühle, um Kirforgliden Nat zu erfinnen. 
Wehklagen jchallt aus den Hallen; denn Frigga, Baldurs Mutter, weint um ihren 
bedrohten Sohn. Alle Götter find bereit, ihren Freund Baldur zu ſchützen, und Frigga 
nimmt Eide von Denjchen und Tieren und Feuer und Waffer, Eijen und Erzen, Steinen 
und Erden, Bäumen und Sträuchern, Giften und Krankheiten, daß fie Baldur verjchonen 
wollten. Aber von feinem Bater Odin wollen die Sorgen un den Sohn nicht weichen. 
Er kleidet fi) mit Helm und Panzer, umgürtet ſich mit feinem guten Schwerte, bejteigt 
jein Grauroß und reitet hinab durd) die Thäler der Schwarzalfen zur weifen Wala, um 
fie zu fragen, wer von den Afen und Menjchenfindern der erjte ift, der fterben muß. 
Sie antwortet: „In Hel3 Haufe ift dem lichten Baldur fchon der Saal bereitet. Gededt 
it fein Lager mit Gold, blanke Ringe ſchimmern auf den Bänfen und auf dem Tijche 
fteht der Becher, aus dem er trinken wird. Nicht lange, und Baldur wird eintreten in 
das dunkle Reich der Toten”. — Nach diefen Worten ſank das Haupt des hohen Aſen 
fummerjchwer auf die Bruft; feines Sohnes Tod war ihm num gewiß. 

Auf Walhallas weiten Plane ſtanden die Ajen und furzweilten mit Baldur. Cinige 
ſchoſſen auf ihn mit Pfeilen, andere fchleuderten Steine nad) feinem Haupte, und noch 
andere hieben mit jcharfen Schwertern auf ihn ein. Frog, wie ein Kind, ftand Baldur 
im Kreiſe und achtete gar nicht des Angriffs; denn es Tonnte ihm ja fein Leid gejchehen; 
alle Dinge Hatten gejchworen, feiner zu jchonen. Alle Weſen — — der Miſtel öftlich 
von Walhalla. Bon ihr hatte man feinen Eid genommen, denn dieſes Pflänzlein dünkte 
ihnen zu ſchwach, als daß ed dem Gott fchaden könnte. Aber mit dem Miſtelzweige 
tötete der argliftige Loki durch die ſchuldloſe Hand des blinden Bruders Hödur, des 
Gottes der Finſternis, den lichten Baldur. Spradlos und ftarr vor Schreden ftanden 
die Ajen. Aus jedem Antlig war die Lujt gewichen und mit verftörten Mienen blidten 
lie nieder auf den Toten; daneben erhoben fie ein lautes Wehegefchrei um den toten 
Freund und Bruder. Baldurs Bruder Wali hat den blinden Afen erfchlagen; Lofi 
aber Hat für feine Frevelthaten fchredliche Qualen erleiden müffen. 

sn der blauen Meerbucht ftand Ringhorn, Baldura Schiff. Und es ward der 
Scheiterhaufen darauf errichtet und die Leiche auf denfelben gelegt. ALS das Nana, 
Baldurs Gemahlin I fiel fie vor Schmerz tot zu Boden. Das gab ein neues Trauern 
in den Reihen der Alen, denn auch Nanna ward jehr geliebt von den Göttern. Ihre 
Leiche ward unter Wehklagen neben Baldur gelegt. Dann führte man in glänzendem 
Geſchirr Baldurs Hengſt herbei, er jollte mit jeinem Herrn in den Tod gehen. Das 
edle Tier betrat mit tief gefenktem Haupte das Schiff; es mochte wohl wifjen, daß dies 
ſein legter Gang jei. Odin legte feinen Ring Draupnir auf den Scheiterhaufen jeines 
Sohnes; das war ein A Kleinod; denn jede neunte Nacht tropften acht gleiche 
Ihöne Dinge von ihm ab. Er raunte dem Sohne ein Wort in dad Ohr vom der— 
einftigen Wiederſehn. 

Baldur war dahingefchieden und im der ganzen Welt herrſchte um ihn großes Leid. 
Am meiften aber trauerte feine Mutter Frigga; und fie trat eines Tages in die Ajen- 
verjammlung und ſprach: „Wer thut mir die Liebe und reitet hinüber in das Reich der 
Zoten nnd vielleicht könnte es doch wohl gelingen, um hohes Löjegeld meinen Sohn 
Baldur aus Hels Haufe Loszufaufen“. — „Ich will reiten“, ſprach Hermodr, Baldurs 
Bruder, jprengte auf Odins Roß hinab und kam in die Halle des Hel. Da fah er 
Yaldur auf dem Ehrenfibe, und neben ihm ſaß Nanna, feine Gemahlin. Sogleich ſprang 
Baldur auf und eilte dem Gafte entgegen. Auch Nanna fam herzu und begrüßte Hermodr 
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mit freundlichen Worten. Er mußte erzählen von den Aſen und ihrem Leben in Asgard; 
und Baldur bereitete ihm ein Lager in feinem Gemade und Trage und Ge enjrage 
wollten fchier fein Ende nehmen unter den Brüdern. Am andern Morgen trat Be , die 
Göttin der Unterwelt, ſelbſt in den Saal und fragte den Gaſt na feinem Begehr. 
Hermodr trug die Bitte der Aſen vor. Da ſprach Hel nach langem Befinnen: „Prüfen 
will ich, ob Baldur fo allgemein betrauert wird, wie deine Rede meldet. Wenn Götter 
und Menjchen und alle Dinge in der Welt um Baldur weinen, jo will ih thun nad 
dem Willen der hohen Aſen und Baldur darf wandeln die Pfade zum Lichte der Sonne. 
Fa weigert ihm nur ein Weſen den Boll der Thränen, fo tritt er nimmer aus dieſen 
orten“. 

Baldur holte feinen Ring Draupnir hervor, überreichte ihn feinem Bruder und 
jagte: „Lege diejes Kleinod in die Hand meines Vaters, auf daß es ihm fei eine ftete 
Erinnerung an jeinen heimgegangenen Sohn“. Und Nanna fandte der Frigga einen 
Überwurf und der Fülla einen Goldring zu freundlichem Undenten. 

Hermodr ritt zurüd nad) Asgard, meldete die Worte der Ei und überbrachte 
Baldurz und Nannas Grüße und Geſchenke. Schnell fandte Odin Boten in alle Welten, 
daß alle =. um Baldur weinten. Und fiehe! Alle Gejchöpfe befolgten der Götter 
Wunſch und Willen. Es weinten Ajen und Menjchenkinder, Tiere und Pflanzen, Steine 
und Erden, Wafjer und Feuer, Eijen und Erze. Nur ein Wejen weigerte fi), um Baldur 
zu weinen; das war u (da3 Dunkel), eine Riefin, die eine finjtere Höhle bewohnte 
und das Licht haßte nebſt allem, was im Lichte der Sonne einherwandelt. Das war 
aber niemand anders als der boshafte Loki. Und Baldur blieb im Haufe der Bel. 


Wir wollen ung Hu nicht mit der interejlanten Deutung der Sage bejchäftigen, 
wir bewundern das Tief-Gemütvolle, die fchönen menjchlichen Züge in dieſer Götter- 
erzählung, die Liebe, da3 familiäre Verhältnis, welches Götter, Menfchen und alle Wejen 
mit dem lichten Baldur verbindet. ir find tief bewegt von der herzlichen Eltern-, 
Gatten- und Gejchwifterliebe, welche aus dem Baldurmytdus zu unſerm Herzen ſpricht. 


Bon der bräutlichen- und Gattenliebe reden noch andere Mythen nnd Heldenfagen. 

Lokis Weib. Loki, der böſe Gott Hatte endlich die Geduld der Ajen erichöpft. 
Sie fingen den Frevler und feilelten ihn mit den Gedärmen feine® Sohnes an einen 
großen Felſen. Ob feinem Haupte aber banden fie eine jcheußliche Schlange; die jpie 
ihm fortwährend Gift ind Angeficht, wovon er unermeßliche Schmerzen erduldete. Da 
fam fein Weib Sigyn mit einer Schale und fing das Gift darin auf. Wenn fie aber 
Dinging, dasjelbe auszufchütten, dann wand ſich Loki in feinem Schmerze mit jolcher 

jentraft, daß die Erde zitterte. Menfchenfinder nennen das Erdbeben. 


Skirnirs Brautfahrt. Freyr, der ſchöne Gott des Sommers, jaß eines Tags 
auf Odins Hochſitz Lidjfialf und überfchaute die weite Welt. Da fah er im Lande der 
Rieſen eine ſtrahlend ſchöne Jungfrau in einem Garten Iuftwandeln. Das war Gerda, 
die Erde, die fonnenhelle Tochter des Winterriefen Gymir. Und Freyr begehrte die holde 
Jungfrau zur Gemahlin. Er wußte aber feinen Rat, wie er fie gewinnen fünne und ward 
Ihr traurig und fchlich viele Tage geſenkten Hauptes in der Einfamfeit umher. Da jandte er 
einen Diener Skirnir, den Frühlingsfonnenjtrahl, mit koſtbaren Geſchenken zu der holden 
Maid, um fie für ihn zu werben. Und fie ws „Bereit iſt Gerda, Gymirs Tochter, zu treten 
als Braut in die Halle des Freyr. Nach neun Tagen möge der Aje fie holen aus 
Blütenheim, dem windftillen Walde, zu begehen in Freude die Hochzeitzfeier in Alfheim, 
der herrlichen Halle“. Da ſchwang a Skirnir fröhlich auf Roſſes Rüden und trabte 
gen Asgard. Freyr Itand an der Pforte feines Haufes und jpähete ihm eriwartungsvoll 
entgegen. Skirnir richtete feine Botſchaft aus und nach neun Tagen führte Freyr die 
leuchtend ſchöne Niejentochter al3 Herrin in feine Halle. 

Ein anderes Eddalied behandelt ein en Werben des Frühlingsgottes 
Schwingtag um die goldfrohe Erde Goldfreude. In feliger Freude ruft Gold- 
freude beim Nahen des Geliebten aus: 
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O jet mir willfommen! Nimm Kuß auf Gruß! 
Mein Wunſch tft gewährt! 

Unerwarteted Wiederfehn — wonnigjted Glück 
im Leben der Liebe! 

Mie lange dein harrt’ ich auf lihtem Berge 
Tag um Tag! 

Yun hat fidh’8 erfüllt und nun hab’ ich did) hier, 
meinen Herrn, in der Halle. 

Schwingtag: 

Wie faßte mich Sehnen nach ſolcher Minne, 
wie, Maid, dich nach meiner! 

Nun iſt es gewiß und nun werden wir ewig 
beiſammen ſein! — 

Die treue Liebe kommt auch in den Kine von Helge, Hiörwardsjohn und von 
Helge dem Hundingstöter, fowie in der Siegfried!» und yutjoß age zum Ausdruck. 

elge, Hiörwardsſohn war im Kampfe mit Alf tötlich verwundet zur Erde 

Be Und er rief den Knappen Sigar heran: „Auf, Sigar, ſchwinge dich auf Roſſes 

üden und reite jo fchnell du vermagit in meine Burg und künde Schwaba, meinem 
Gemahl, daß ich totkranf * liege“. 

Schwaba ſtürzte zu Boden bei der Unglückskunde und weinte laut. Dann raffte 
ſie ſich mit aller Kraft auf, beſtieg ihr Walkürenroß und ſprengte nach Sigarsholm. 
Da lag der Held und atmete ſchwer. Als er fein Weib kommen ſah, leuchteten ſeine 
Augen noch einmal in heller Freude und er hob ein wenig dag Haupt und rief: „Heil 
dir, Schwaba! ch wußte Bob daß du nicht ſäumen würdeſt, zu mir zu eilen. Nun 
weine nicht über mich! Habe dag Leben lieb; denn du bijt noch jung. Siehe! Mein 
Bruder Hedin Hat dich lieb. Werde feine Gemahlin und gedenfe nicht mehr des Toten!“ 

Aber Schwaba warf fi) laut jchludzend auf den wunden Mann und rief: „Siehjt 
du diefen Goldring an meiner Hand, Helge? Den haft du mir verliehen in Treue und 
ih will ihn nimmer miffen und ewig dein gedenken!“ 
ki ; Da lächelte Helge noch einmal froh und glüclich, dann fchloffen fich feine Augen 

immer. — 

Helge, der Hundingstöter. Dag, Sigrung Bruder, hatte deren Gemahl Helge, 
den Hundingstöter meuchling3 ermordet. Der Mörder brachte feiner Schweiter die Kunde. 
Da ſprang Sigrun von der Erde empor. — war ihr goldenes Haar, und wie 
gleißende Schlangen ringelte es ſich um ihren Leib. Totenblaß war ihr Antlitz; aus den 
großen, brennenden Augen loderten Zorn und Haß, und ſie öffnete den herben Mund 
und ſprach mit tiefer, klangloſer Stimme langſam und markerſchütternd: 

„Zerfräßen als Schwären did) alle Schwüre, 

Die du dem Seit beilig geſchworen 

Beim lauteren Wafler der leuchtenden Blibe, 

Beim vom Frofte zu Stein eritarrenden Sturzbad) ! 
Unter dir fchaudernd ftehe das Schiff ſtill, 

Ob auch noch fo erwünſcht der Wind dir wehe. 
Regungslos Sale dad Roß, das du reitelt, 

Did) vor verfolgendem Yeinde zu retten; 

Stumpf jei der Stahl des Schwertes, das du ſchwingſt, 
Scharf — dir den Schädel umklirrende Klinge." 


Verſtört blidte Dag auf dag Weib, das mit erhobener Hand vor ihm ftand, und 
er wendete ſich und ſchwankte hinaus, wie einer, der jein Todesurteil empfangen hat. 

Sigrun aber beflagte Helge Tod und neun: „O läge ich doch tief im Grunde 
der Erde, wo nimmer idein! der Sonne Licht! a3 fol mir das Leben, nun gQeige 
tot it? Hin ift das Glüd, was mein noch wartet, ift endlojer Jammer, ift ewige Qual. 
— war Helge und herrlich vor allen Fürſten der Erde. O, daß der Herrlichſte Hin- 
Tinten mußte, getroffen von Mörderhand!“ 
Sp flagte Sigrun und hörte nicht auf mit Weinen Tag und Nacht. Eines Abends 
ging die Magd draußen umher. Da ſah fie einen Trupp Reiter heranjprengen. Und 
ſie erfannte Geige, ihren Herrn, und jprad): 


m oem — —— — — 


ent 


E — — — nur ergo 
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„its nicht? ald Blendwerk was id) erblide? 
Sit der jüngfte Tag da? Reiten die Toten? 

Ihr antwortete Helge: „Eile und melde meiner Gemahlin, daß ich heimgefehrt bin. 
Un meinem Grabhügel wird fie mid) finden.” 

Sigrun blidte hinaus, ſah Helge und ward fehr froh. Und fie umarmte den 
König und küßte ihn. Uber eiskalt waren feine Hände und Lippen, und Sigrun ſchauderte 
zurüd und ſprach: „Wie kalt ijt, Helge, dein Antlig vom Nachttau! Wie ift dein Leib 
mit Blut bededt!” : 

„Die Blutstropfen, — das find deine Thränen, Sigrun”, ſprach Helge. „Jede 
ift mir heiß auf die Bruft gefallen, und nimmer finde ich) Ruhe im Grabe, Koks du 
nicht aufhörft, mich zu beweinen. Klage darum nicht länger, denn wilje: sch herrſche 
droben in Walhalla und trinfe mit Odin den Met. Nun aber fomm und laß ung die 
Nacht verweilen Hier unten im Grabhügel.” 

Um andern Morgen füßte er Sigrun, ftieg mit feinen Mannen zu Roß und ritt 
von dannen. Und Helge fam nicht wieder. Sigrun lebte nicht lange; fie jtarb vor 
Sram und Herzeleid. 

Die Siegfriedjfage ift ja Hinreichend befannt. Das Nibelungenlied ift ein 
an in epijchem Gewande. Sch weile hier nur Hin auf Brunhilds tragiſches 

e. — 
| Als Siegfried durch Gunthers, Brunhilds Gemahl, Mitſchuld von Hagen erichlagen 
ift, lachte Brunhild jo laut und wild, daß jedermann fid) darob entjeßte. Sie ftieß den 
Gunther zurüd und rief: „Sort von mir, du Schändlicher, auf deſſen Scheiß das Edelfte 
erichlagen ward, das je auf der Erde gewandelt! Siegfried, der hohe, herrliche Dränner- 
gebieter ift tot, — was joll mir nun dag Leben? Nun aber wird ihn mir niemand 
rauben; denn über den Tod hinaus reicht nicht die Macht der Menfchen.” 

Und fie hieß ihre Knechte und Mägde in das Gemach treten, öffnete die wohlge- 
füllten Truhen, nahm die Schäte heraus und reichte jedermann eine Gabe. 

Gie that um die Bruft die goldene Brünne, 
Tod 4 fie zu fügen. Ihr ſcharfes Meſſer 
Bophrte fie fid) aldbald in den Buſen. 

Dann wandte fie fi) an ihren Gemahl: 
Pewilligt mir nur einen Wunſch nod), 
Den allerlegten in diefem Leben: 


Den hüniſchen Helden laßt auf dem Holzſtoß 
Seiner Brunhild zur Seite brennen. 

Wir kennen auch Kriemhilds (Gudrung) tiefen Gram, aus weldem ihre furchtbare 
Rache an ihren Brüdern emporitieg, eine Rache, welche fie jelbft verzehrte. 

Bekannt ift die oedikde Odyſſee: Die Frithjofſage, als ein Preis der alles über- 
a und ertragenden Liebe und Treue. Es genügt hier, auf fie Hingewiejen 
zu haben. 

Sa, in der Dichtung der Vorzeit findet ſich noch Urfjprünglichkeit des Gefühls und 
Tiefe des Gemüts, deutfche Innigkeit und Herzenstugend. Stop waren bie germanijchen 
Reden in ihrem Heldenmut, grimmig in ihrem Eriegerijchen Zorn, furchtbar in ihrer Rache, 
unermeßlid, in ihrem Durft, aber groß auch in ihrer Treue, groß die deutichen Frauen 
in — Liebe, Heldinnen, ihrer heldenhaften Gemahle würdig. Dieſe Unmittelbarkeit und 
Größe der edlen Gefühle iſt der heutigen Generation ſo ziemlich abhanden gekommen; 
an ihre Stelle iſt kleinliche Erwägung, Oberflächlichkeit, Unmännlichkeit uud Unweiblichkeit, 
Koketterie und Falſchheit getreten. 

Wie ſchon erwähnt, iſt noch eine andere urdeutſche Eigenſchaft, die heute ebenfalls 
zu verkümmern droht, — denn wir haben nur noch fade * — in der nordiſch⸗ 
germaniſchen Götter- und Heldenſage, wie ſie uns in der Edda überliefert wird, zu finden: 
der deutſche Mutterwitz, der urwüchſige Humor. 

Vor allem ſind Odin und Thor zwei überaus humorvolle Herren; ihr Humor iſt 
allerdings manchmal etwas derb. 
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Wie Ddin den Dichtertranf gewinnt. Im tiefen Bergverließ im Lande 
der Rieſen faß Gunnlöd, Suttungs Tochter, als Hüterin dreier Fäſſer Föftlichen Metz; 
— von dem wenig äfthetiid;en Urjprung dieſes Met? wollen wir ſchweigen. Wer diejen 
Tranf genof, dem ward die Gabe der Dichtkunft eigen. Echon lange trachteten die Aſen 
danach, den Met in ihren Befit zu befommen, doch wollte ihnen das ſchwer gelingen. Und 
Odin gedachte: Ich will hingehen und den Haubertranf gewinnen. In der Geftalt eines 
ihlichten Bauern fam er an einen Drt, wo neun Knechſe Heu mähten. Er fragte fie, 
ob fie ihre Senjen gewetzt haben wollten. Tas bejahten fie. Da zog er einen Wetzſtein 
aus dem Gürtel und wehte. Die Senfen ſchienen jebt viel befjer zu Schneiden. Ein jeder 
der neun bat nun, ihm den Wetzſtein zu verlaufen. Da warf ihn Odin hoch in die Luft 
und da ihn alle fangen wollten, entzweiten fie fich jo, daß fie einander mit den Senſen 
die Köpfe abjchnitten. Tas wollte aber Odin gerade. Denn jebt ging er zu Baugi, 
Euttung3 Bruder, dem die neun Knechte gehörten und verdingte fi ihm, der nun in 
Berlegenheit gefommen war, ala Knecht. Er verſprach ganz allein die Arbeit der neun 
Knechte zu leiften und verlangte al3 Lohn nur einen Tranf von Suttungs Met. Nach 
vollendeter Arbeit wollte Baugi dem Knechte ten veriprochenen Lohn nicht zugejtehen. 
Da griff diefer zur Lift. Er ließ von Baugi den Berg durchbohren, in dem Gunnlöd 
die drei Metfäſſer hütete, verwandelte ſich ſodann in eine Schlange und roch durch das 
Bohrloch. Ddin gewann die Gunſt der Niefentochter, und diefe erlaubte ihm drei Tränte 
von dem Met zu trinfen. Er trank in drei Zügen die drei Fäſſer leer und flog in 
Adlerägeftalt eilends davon. Als aber Suttung den Abler fliegen jah, nahm er jein 
Adlerdemd und flog ihm nad. Die Aſen bemerften Ddin und fetten ihre Gefäße in 
den Hof. Aber Suttung war ihm fo nahe gefommen, daß er ihn faſt erreicht hätte. 
Ta gab Ddin einen Teil des Mets von ſich; danach verlangte niemand; wir nennen es 
Afterpoefie (Sit das nicht finnig?). Aber Suttungg Met gab Odin den Aſen und den 
wirklichen Dichtern unter den Menjchenkindern. — Zen männlich ſchalkhaften Humor Odins 
treffen wir auch in feiner Spruchweisheit an, wie diefelbe im Havamal niedergelegt ilt. 

Und nun zu Thor. Köftlih ift die Erzählung, wie Thor feinen a 
wiedergewinnt. Thor, dem Gewittergott, war von dem feindlichen Rieſen fein gefürc)- 
teter Hammer geraubt worden. Der Rieſenfürſt Thrym Hatte ihn im Gewahrjam und 
wollte ihn nur gegen Freya, die frühlingsfchöne Göttin herausgeben. Darob große Ent- 
rüftung bei Freya und allen Göttern. Sie beraten, was zu thun fei. Denn Thor war 
wehrlos ohne feinen Hammer, aber Freya wollten fie nimmer hingeben. Da rief Heimdall, 
der fluge Aje: „Luftigen Rat wüßt ich zu geben. Thor jelber geht ald Braut verkleidet 

en Riejenheim; und verwunderlid) wär es doch, wenn die Lift nicht jollte gelingen.“ 

hor fühlte fich zuerft durch ſolche Worte lächerlich gemadjt. Doc) mußte er endlich 
jelber darüber lachen und ſprach: „Muß es denn fein, dann wohlan! Rufet her die 
Afinnen, daß fie mich) ala Braut ſchmücken!“ Frigga, Freya, Gerda und Sif ſchmückten 
ihn unter Scherzworten und lautem Gelächter. Bald umwallte ihn ein langes, weißes 
Gewand; Edeljteine und Perlen blinkten in feinem Haar (Man denke fich nur den 
jtruppigen Thor als züchtige Braut!), das bärtige Antlig verhüllte der bräutliche Schleier, 
und ein Bund Elirrender Schlüfjel hing ihm im geftidten Gürtel. So fam Thor nad) 
Riefenheim; Freude und Jubel Herrichte in Tryms Palaft. Es füllte fi) der Saal mit 
Gäſten. Neben der Braut ſaß der Fürft, legte ihr den dampfenden Braten vor und 
ſchenkte Det in ihren Becher. Einen ganzen Ochſen und acht große LZachje verzehrte die 
Braut und trank dazu drei Fäſſer Mets. Darob erftarrte der Rieſe ſehr und rief laut 
in den Saal: „Nie habe ich gehört, daß Jungfrauen foviel verſchlingen fünnen! Höret, 
ihr Mannen: Freya, die Ajentochter, Hat einen ganzen Ochſen und acht Lachſe gegetjen!“ 
Des wunderten ſich die Gäfte nicht wenig, und ein wirres Gerede jchwirrte durch den 
Caal. Uber der =. Loki als Magd verkleidet, fagte mit lauter Stimme: „Adıt 
Tage und Nächte hat meine hohe Herrin nicht? genoffen, fo freute fie fich der Fahrt 
nad Riejenheim." Dieje Worte hörte der König mit Wohlgefallen, und er Lüftete ein 
wenig den Schleier der Braut, um ihr holdes Angeficht zu a Doch Siehe! Faſt 
wäre er vor Schred vom Hochſitz gejtürzt, da er die flammenden Augen der Jungfrau 
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jah. „Sie hat acht Tage nicht mehr gefchlafen, jo jehnte fie fi, nad Rieſenheim zu 
fahren“, jagte Loft mit liftiger Zunge. 

Kurz und gut, der Riefenfürft ließ fich täufchen und befahl den Hammer Thors 
herbeizubringen und der Braut in den Schoß zu legen. Da lachte dem Thor das Herz 
im Leibe, und er ergriff den Miölnir und fchleuderte ihn mit zorniger Fauſt dem Könige 
jo gewaltig an die Stirn, daß derjelbe lautlos zu Boden ftürzte. Darauf erichlug er 
die ganze Hochzeitägefellichaft.. Alſo Lohnte Thor dem Hammerräuber und frechen Begehrer 
der holdanlächelnden Freya, und lange noch wird man fingen und jagen in deutſchen 
Landen von dieſer Iuftigen Brautfahrt. 

Thors Fahrt zu Hymir. gir, der Beherricher des Meeres, Hatte die Afen 
zu Gaſte geladen. Sonſt ließ e3 der Gaftgeber niemals an etwas fehlen; diesmal fehlte 
der Met. Dad ging natürlich dem, trunffeften Thor über dag Verſtehen und er rief 
nad) dem Getränf. Da antwortete Agir: „Der Braufeffel ift mir geraubt, und fo habe 
ich feinen Met bereiten fünnen. Schaff mir einen Keſſel, jtarfer Thor, fo follft du Met 
in Fülle haben.“ Das hörte auch Tyr und ſprach: „Im Haufe des mächtigen Rieſen Hymir 
giebt es Kefjel in Menge, und Kar du mich begleiten, Thor, fo wollen wir ſchon einen 
erlangen.” Thor jpannte jeine Böde an und jo famen fie in Hymirs Eispalajt. Der Riefe 
trat ein und hatte mit den Gäften nicht? Gutes im Sinn; doch zwang er fich zur Freund⸗ 
fichfeit, Yieß drei fette Ochſen ſchlachten und zubereiten und große Kufen mit Diet auf- 
tragen. Thor verzehrte allein zwei Ochſen und trank auch den größten Teil des Metz. 
Staunend Ich das der Rieſe und ſprach mit froftigem Spott: „Du ſchlägſt fürwahr eine 
gute Klinge bei Tifche, und ich bin begierig zu jehen, ob du auch ein fo großer Meifter 
auf der Jagd bift; denn morgen müſſen wir und den Mundvorrat draußen erjagen.“ 

Am anderen Morgen rüfteten fie fi), auf dag Meer hinauszufahren zum <ifchfang. 
gu trug einen ftarfen Hammer er der Schulter, dem Thor aber reichte er eine 

ngelichnur mit dem Bedeuten, fich jelbjt den Köder daran zu bejorgen. Da ging Thor 
zu Do Ninderherden, zerbrach einem Stier den Hals und jtedte den Kopf an den 
Angelhacken. Hymir jah es und verbarg feinen Ärger. Sie fuhren aufs Meer. Der 
Niefe tauchte feinen Hammer in die Flut und zog bald zwei aroße Walfiſche empor. 
Ohne ein Wort zu jagen, ſenkte Thor feine —* in das Waſſer. Der Fiſch biß 
an und zerrte an der Schnur. Da richtete ſich Thor auf, ſtemmte ſich mit ſolcher Gewalt 
gegen den Boden des Fahrzeuges, daß er mit beiden Füßen durchbrach und auf den 
Grund des Meeres zu ſtehen kam. An der Angelſchnur hing — die ſcheußliche Miidgard> 
ſchlange, welche die ganze Erdſcheibe umſchließt. Und der Gott hätte nun mit ſeinem 
Hammer dem Untier den Garaus gemacht, wenn der argliſtige Hymir es nicht gewahrt 
hätte. Thor fchleuderte fie zurük in die Flut. ALS fie mit dem Boote wieder den 
Strand erreicht Hatten, ſprach der Rieſe zu feinem Gefährten: „Jeder von ung thut nun 
die Hälfte der Arbeit; entweder jchaffit du das Boot auf den Sand, oder du trägt die 
Beute in die Halle." Thor jchleifte mit Leichter Mühe dag jchwere Fahrzeug auf das 
Ufer und trug dabei die beiden Walfische auf feinem Rüden in dag Hauß. 

Als fie nun beim Mahle jaßen, ſprach der Rieſe zu feinem Jagdgeſellen: „Groß 
fürwahr ift deine Stärfe, dennoch zweifle ich, ob du diefen meinen Schwachen Trintbecher 
zerbrechen fannit.” Da lachte Thor und fchleuderte den Becher jo heftig gegen die Eis» 
jäule, daß fie barft, der Becher aber fehrte Heil in des Rieſen Hand zurüd. Mehrmals 
noch wiederholte er den Wurf, aber vergebens. Da flüjterte ihm eine Dienerin zu: 
„Wirf einmal das Ding dem Rieſen an ven Kopf!" Das that Thor; der Becher fiel 
zerbrochen zu Boden. Darob ergrimmte Hymir und drängte feine Säfte, den Saal zu 
verlaſſen. Da gebot Thor feinem Gefährten Tyr, den Braukeſſel auf den Wagen zu laden. 
Er vermochte ed nicht und Hymir fchlug fi) vor Lachen auf die Schenkel. Thor trat 
jelbit herzu und lief mit dem Keſſel hinaus. Sie warfen ihn fchnell auf dag Bodfuhr- 
wert und jagten davon. Hymir verfolgte fie mit feiner Sippichaft, aber unbarmberzig 
jaufte Thors Hammer auf die Rieſenſchädel hernieder, bis feiner der Verfolger mehr übrig 
war. Gie brachten den Keſſel in Ägirs Halle, wo die Götter noch beim Schmaufe faßen. 
Thor holte das Trinken redlich nach 
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Thor und Skrimnir. Thor fuhr mit drei Gefährten über das Meer und kam 
in einen großen Wald, in welchem fein lebendiges Wejen I, befand. Da fie aber nur 
wenig Speijevorrat mit fi) genommen hatten und in diejer Wildnis ſchwer etwas zu 
erlangen war, bejchlofjen fie, ohne Abendmahlzeit in einer nahen großen Höhle zu über- 
nachten. Plötzlich fuhren fie alle entjebt vom Lager auf, denn die Höhle wurde von 
einem Erdbeben hin⸗ und a el und ein laute® Donnern und Strachen dröhnte 
Ihauerlih an ihre Ohren. Schon wollten fie die unmwirtliche Herberge verlaffen, da 
bemerfte einer an der Seite einen fleinen Anbau; der deuchte ihnen fidher vor dem Ein— 
turz, und fie traten in dag Nebengemach und legten fich abends zum Schlummer nieder. 
Das Erdbeben dauerte fort. In der Frühe erhob fi Thor und trat hinaus. Da ſah 
er fern einen Riejen liegen, der jchnarchte überlaut. Bon ihm war dag Erdbeben ge= 
fommen. Das war der Riefe Skrimnir. Der fragte, fich erhebend, nach feinem Hand⸗ 
ſchuh. Thor fchaute umher und bemerkte mit großem Unwillen, daß feine Nachtherberge 
nıcht3 anderes, al3 der Handſchuh des langen Gejellen, und die Kleinere Nebenhöhle, in 
welcher feine ——— noch ſchliefen, der Daumen desſelben war. Sfrimnir büdte ſich 
und hob den Handſchuh auf, da kollerten Loki, Thialfi und Röskwa. Die ſperrten Mund 
und Augen weit auf, da ſie ſo unſanft aus dem Schlafe gerüttelt wurden. Da lachte der 
Rieſe überlaut; Thor aber lachte nicht, denn er gedachte, Rache an dem Unhold zu nehmen. 

Skrimnir teilte mit ihnen ſein Mahl, ſchloß dann den geringen Speiſevorrat Thors 
und ſeiner Gefährten in fein eigenes Bündel und ſchritt mit Rieſenſchritten. daß ihm die 
Andern faum folgen fonnten, von dannen. Unter einer Eiche machte er Halt und jpradj: 
„Hier will ic) die Nacht raften, nehmt dag Bündel und laßt euch die Abendkoſt gut ſchmecken!“ 

Efrimnir jchlief ein und Thor nahm das Bündel, um die Abendmahlzeit zu bereiten; 
fie fonnten aber die Riemen nicht löſen. Da ſchwang Thor zornig feinen Hammer gegen 
die Stirn des Rieſen. Davon erwachte derjelbe und ſprach für fih: „Es muß mir eben 
ein Blatt vom Baume auf den Kopf gefallen fein”; und er erblidte Thor an feiner Seite 
und fragte: „Willſt du dich noch nicht zur Ruhe begeben, Aſathor?“ Mit verlegenen 
Worten ging Thor zu feinen — Doch bald hallten die Schluchten wieder von 
dem Schnarchen des Rieſen. Da ſchlug ir Thor mit ſolcher Gewalt auf den Haupt- 
wirbel, daß der Hammer tief in den Kopf eindrang. Skrimnir ſchlug die Augen auf 
und fagte ein wenig unwillig: „Es ift mir eine Eichel auf den Schädel gefallen. Aber 
Du ſchläfſt noch immer nicht, —— — „Es iſt noch vor Mitternacht und ich bedarf 
wenig Schlafs“, antwortete dieſer und ſchlich beſtürzt von dannen. Noch einmal ſchlug 
Thor dem Rieſen ſo gewaltig auf die Schläfe, daß der Hammer bis zum Schaft 
eindrang. Der Schläfer öffnete die Augen, ſtrich mit der Hand Die getroffene Stelle 
und fagte: „Es müffen Vögel im Baume niften, denn eben ijt mir etwas Ätzendes auf 
die Schläfe gefallen. Viel Läftiges hat doch die Herberge unter den Eichen des Waldes.“ 

a erhob ſich ver . und ſchritt von dannen; aber Thor fette mit feinen 
Gefährten feinen Weg weiter fort gen Often zu dem großen Utgardlofi. 

Thor bei Utgardlofi. Sm Neiche der Unterwelt herrſchte Utgardlofi als 
mächtiger Fürft. Dertelbe empfing den Thor mit geringichäßigen Worten. „Ich geitehe”, 
ſprach er, „den Kaas des Hammers Habe ic) mir größer gedacht.“ Thor erbot jich mit 
jeinen Gefährten Proben feiner Kraft zu geben und ſich mit Utgardlofi und feiner Sipp- 
ihaft zu meffen. Ter Fürft der Unterwelt nahm es an. Das erfte war ein Wettefjen 
zwilchen Thors Genofjen Loft und Loge, dem Dienftmann Udgardlokis. Der König ließ 
einen großen Trog mit Fleiſch in den Saal bringen. Jeder der beiden fing an je 
einem Ende des Troges an zu ichlingen; in der Mitte kamen fie zufammen und die Arbeit 
war vollendet. Aber fiehe! Loki hatte nur das Fleiſch verjpeift, jein Widerpart aber 
hatte auch die Knochen und ſogar den Dolgtrog bis auf die Hälfte verjchlungen und jo 
die Wette gewonnen. — Das zweite war ein Wettlauf Thialfis mit Hugi, einem Burjchen 
aus Utgardlofig Gefolge. Thialfi hielt fich tapfer, aber Hugi gewann. 

Run trat Thor jelbft in den Wettkampf ein; er kannte feine Leiftungsfähigfeit im 
Trinken. Der König ließ ein Trinkhorn holen; das gab er Thor in die Hand und ſprach: 
„die beften Zecher leeren es auf einen Zug, andere in zwei Bügen, jeder aber trinkt es 
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mit drei Zügen leer.” Thor feßte es an den Mund und trank und trant, bis ihm der 
Atem ausging; aber noch war es bis faft an den Rand gefüllt. Utgardlofi fpottete. 
Thor jegte das Horm zum zweitenmal an und fchlang ungeheure Maſſen hinunter. Aber 
die Verminderung war nicht viel größer denn vorhin. Der Riefe rs weiter. Thor 
ſetzte das Horn zum dritten mal an den Mund. Dann jprach er: „Nun trinfe ich feinen 
Tropfen mehr.” Das Horn war noch lange nicht leer. 

Die zweite Kraftprobe begann. Der König pfiff, und eine graue Kabe fprang zur 
Thür herein, „Nun jollft du zeigen, wie groß deine Kraft ijt, Aſathor! Verſuch' es 
einmal, die Kate da vom Boden zu erheben! Für meine Mannen iſt das freilih nur 
ein Rinderjpiel”, ſagte Utgardloti. Thor bückte ſich und faßte die Kabe, die fchnurrte 
behaglihd und krümmte nur ein wenig den Rüden. Er gebrauchte feine ganze Kraft, da 
gelang e3 ihm, den einen Fuß des Tieres ein wenig vom Boden zu erheben. Der Spott 
Utgardlofis bejchloß auch dieſe Niederlage. 

Bornig erhob ih Thor mit dem Stärkiten zu ringen. Utgardlofi ſprach: „Hier 
auf diejen Bänfen fit feiner, dem es nicht ein leichtes Spiel wäre, Ajathor zu werfen. 
Aber ruft mir — Elli, meine Amme. Die Alte hat Schon manchen ftarfen Mann zu 
Boden gerungen.” Die Thür wurde geöffnet, und eine lange, alte Frau trat ein. Es 
begann ein gewaltige3 Ringen, aber wie angewurzelt ftand das Weib. Nun ftellte fie 
dem Thor jogar ein Bein, daß er feuchend aufs Knie ſank und jich nicht wieder erheben 
fonnte. Utgardlofi that dem Ringkampf Einhalt. 

Am andern Morgen bradh Thor mit feinen Gefährten auf; Utgardlofi begleitete 
feinen Gaft bis zur Pforte und verriet dem Bejchämten und Bornigen, wie er ihn mit 
jeiner Zauberfraft getäujcht habe. Er jelbit ſei Skrimnir geweſen und habe einen mächtigen 
Felsblock vor fein Angeficht gehalten, alg Thor den Hammer gejchwungen. Der Blod 
lag aud) in Utgardlofis Garten; drei vieredige Thäler waren darin. Das waren die 
Spuren der Hammerbiebe. Der Dienjtmann Loge, welcher das Fleiſch jamt den Knochen 
und Holztrog verjchlungen, war das glühende eher in Menjchengeftalt gewejen. Hugi, 
der Läufer, war Utgardlokis Gedanfe.. Das Trinfhorn hatte feinen Boden, jondern lag 
im Meere. „Du wirft felber ſtaunen“, ſprach der Fürft, „wenn du ſiehſt, wieviel du 
en haft; Ebbe wird man in jpäten Zeiten noch deinen Trunk nennen. Die graue 

age war die Midgartichlange. Elli, meine Amme, war das Alter, was Menjchen und 
Riefen und jelbjt die hohen Aſen zu Fall bringt, wenn ihre Zeit gelommen. — Gewaltig 
ift deine Kraft, Aſathor; — darum laß dich nicht wieder bei mir bliden.” — 

Einen graujamen Humor entwidelt Thor endlich in der Geichichte vom Zwerg 
Allwiß auf der Brautfahrt. Unter der Erde in fteinernen Häufern wohnen die 
Zwerge. Viele von ihnen hegen viel Gold und Silber in ihren Schatzkammern. Ihre 
ärgite Feindin ift Die Sonne; denn fobald ein Sonnenjtrahl auf fie fällt, werden fie 
zu Stein. So kommen fie nur des Nachts aus der Erde hervor. 

Einer der Zwerge, Alwiß — fo genannt, weil er N rühmte, alle zu willen — 
liebte Thrud, Thors jchöne Tochter, und begehrte fie zur Gemahlin. Eines Nachts, ala 
Thor nicht zu Haufe war, machte ſich der Zwerg nad) Azgard auf, jeine Braut zu ent: 
führen. Eben wollte er mit ihr den Saal des Donnerers verlafjen, da trat diejer plößlich 
herein und war nicht wenig verwundert, den Zwerg in feiner Halle zu ſehen. Diefer 
trat keck hin vor Thor, den er nicht fannte und fagte, er wolle Thrud heimholen. Da 
fuhr der Aſe zornig auf und rief mit Donnerftimme, er wäre der Vater der Thrud, 
und es würde ein ‘Donnerwetter auf jein Haupt fahren, wenn — der Zwerg erfchraf 
und legte fi aufs Bitten. Da dämpfte Thor feinen Zorn und jprad: „Du rühmft 
dich jo großer Weisheit. Wohlan, wenn du auf alle meine Fragen gute Antwort geben 
fannit, ſo magſt du das Mägdlein haben.“ Der Knirps that einen ubenforung und 
fing nun an zurenommieren, Daß es nicht? gäbe, was er nicht wüßte; die Sungfrau wäre 
nun ganz gewiß jein. Der zukünftige Schwiegervater wünjchte nun zu willen, wie man 
die Erde, den Himmel, das Meer, den Wald und andereö mehr in allen Welten nenne. 
Endlih fragte ihn Thor — das interejjierte den großen Zecher am meijten, und er 
wollte auch den Zwerg noch Hinhalten — wie das Bier in allen Welten heiße. Natürlich 
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wußte Allwiß auf alles Antwort zu geben. Doch faum war er zu Ende, da fiel der Morgen- 
ſonnenſtrahl auf fein Haupt, und jogleich ward er zu Stein. — Da lachte Thor und jagte: „der 
alles zu willen ſich rühmte, wußte ſich doch jelber Fecht zu raten. Da fteht nun der Schelm 
und “ zweifle, daß er noch einmal feine Hand nad) einer Ajentochter ausſtrecken wird.“ 

in humorvoller Zug geht durch Skadis Bräutigamswahl. Die Götter hatten 
den Niefen Thiafji getötet. Da kam Skadi, jeine Tochter, in friegeriicher Rüftung nad) 
Azgard, um blutige Rache an den Göttern zu nehmen. Die Aſen Iuden fie zum Gaſt— 
mahl und gelobten ihr als Erjag für den erjchlagenen Vater einen Gemahl; doch follte 
fie einen jolchen von ihnen erfiefen, ohne mehr zu jehen, als die Füße. Sfadi bejah die 
Füße der Götter, und als fie die ſchönſten Füße herausgefunden Hatte, rief fie aus: 
„Diejen Ajen erwähle ich mir; er iſt der jchönfte und kann fein anderer fein, denn Baldur!" — 
Und jiehe! Es war nicht der fchöne Baldur, fondern Nord, der Gott des Meeres. Sie 
heiratete ihn und lebte in Noatun, Nord’3 Balaft. Aber Sfadi fehnte ſich zurüd nach der Burg 
ihres Vaters. Da verglichen fie fich dahin, daß fie beide abwechjelnd neun Tage in Noatun 
und neun Tage in Riejenheim nn wollten. Doch Hier wollte es dem hohen Afen nur 
wenig gefallen. So zog Nord wieder in jeinen Palaſt und Stadi blieb in ihres Vaters Haufe. 

Endlich erwähne ich noch Lokis Wette mit dem Zwerge Brod. Loft war 
ſchlechter Streiche voll und ſuchte zu Fränfen, wen er fonnte. Eines Tages fchnitt er 
Thors Gemahlin Sif unbemerkt das Haar ab. Darüber ward ihr Gemahl fo zornig, 
daß er dem Böjewicht alle Knochen zerjchlagen wollte Mit kläglichen Worten flehte 
der Argliftige um Gnade und gelobte, von den Zwergen goldene® Haar für Sif zu 
erwerben, daß grade fo wachlen jollte, wie natürliches. Thor ließ ihn los, und Loki 
ging in das Land der Zwerge und kam zu Iwalts Söhnen, die hoch berühmt waren 
wegen ihrer Schmiedefunft. Bon ihnen erhielt er neben zwei andern Kleinodien das 
goldene Haar und trat froh feine Heimfahrt an. Unterwegs traf er den Zwerg Brod 
vor jeiner Thür und zeigte ihm feine Schäte. Da ſprach Brod, fein Bruder Sindri 
verftände noch ſchönere Dinge zu fertigen. Lofi verwettete darauf feinen Kopf Dagegen. 
Sie gingen zu Sindri, dem funftreichen Schmied. Brod verfah den Blajebalg, aber 
Loki juchte ihm allerlei Schabernad anzuthun, damit er feine Hand von dem Blasbalg 
laſſe und jo die Kleinodien mißrieten. Es gelang dem Argliftigen nicht. Der — 
und Loki zogen nun mit ihren Schätzen zu den Göttern, ihren Schiedsſpruch zu hören. 
Sie erkannten dem Brock den Preis zu. Da wollte nun dieſer dem Loki den Kopf 
abſchlagen. Loki legte ſich aufs Unterhandeln. Brock wollte aber nichts davon hören. 
Da entwiſchte ihm Loki, und der Zwerg bat Thor, ihm den Falſchen zu greifen. Thor 
brauchte nicht lange zu laufen, um ſeiner wieder habhaft zu werden. Nun z8 Brock 
ein Meſſer hervor, um ihm das Haupt abzuſchneiden. Doch Loki rief: „Halt, Burſche! 
Den Kopf habe ich verwettet, aber mit meinem Halſe haſt du nichts zu a Da 
ward Brod zornig und antwortete: „Kann ich dir das Leben nicht rauben, jo ſollſt du 
doch niemand mehr mit hinterliftigen Worten betrügen; hätte ich nur meines Bruders 
Ahle zur Hand!” Kaum geiagt, war die Ahle da. Ber Zwerg durchbohrte Lokis Lippen 
und nähte ihm mit ftarfen Riemen den Mund zu. Nun konnte Loki nicht |prechen und 
war für feinen Fürwitz hart genug beitraft. 

Den derberen Humor übergehe ich hier aus äfthetiichen Oründen. Es möchte ohnehin 
manche prüde Dame ſchon über die im vorftehenden erzählten Züge die Naje rümpfen. 
Hat mir doch vor Jahren fogar eine Dame einmal gejagt, ihr jei es unbegreiflich, wie 
ein anftändiger Menjch Shakeſpeare leſen könne. 

Wohl findet ſich manches Ungeſchlachte in der nordijch-germaniichen Götter- und 
Heldenfage, aber — und das bitte ich zu beachten — nie etwas Unfittlicheg und Ge— 
meines wie in den orientalifchen und griechiich=römischen Kulten. Was wir an unfjern 
Vorfahren immer wieder beivundern, das iſt die urwüchlige Kraft, Heldenmut, ritterlicher 
Sinn gegen die Frauen, wahre Liebe und Treue, ae und Reinheit, Ehrfurcht 
vor den Göttern, deutfches Gemüt, echter Humor. Und dag mögen wir heute wieder 
von unſern Ahnen lernen, — wenn diejelben auch noch Heiden waren; dag iſt eben das 
deutiche Weſen, welches wir leider heute nicht mehr fennen. 
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Ratholiſche Schriften zur ſozialen Hrage.*) 
5.3. Wilke 





In der jeſuitiſchen Zeitjchrift „Stimmen aus Maria-Laach“ wird jeit Jahren die 
joziale Frage mit großem Eifer behandelt. Einige der einschlägigen Abhandlungen find 
in Einzeldruden sugänglich gemacht worden. Sie find von recht verjchiedenem Werte. 
Reine Agitationsbrochüren wechjein ab mit gründlichen wifjenjchaftlichen Unterſuchungen 
über jozialetdijche Fragen. Um der letzteren willen möchten wir die Aufmerfjamfeit und 
dag Intereſſe unjerer Lejer für diefe Sammlung gewinnen. Denn es läßt fich nicht 
rn wir Evangelifchen fünnen auch auf diefem Gebiete von unjeren „Stiefbrüdern“ 
viel lernen. 

Die ganze Reihe wird auf das Befte eröffnet durch TH. Meyer's furzgefaßte 
hriftliche Gejellichaftslehre (1). Im Beige einer ausgebildeten Geſellſchaftslehre hat die 
fatholiiche Ethif einen wejentlichen Vorzug und Vorfprung vor der evangelijchen. Unjere 
Ethik Hat jich bisher vorwiegend mit, dem chriftlichen Individuum dei und mit 
wenigen Ausnahmen (Martenjen, v. Öttingen, v. Nathufiug) die "aba chaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe vernachläſſigt; ſie ſchienen für der Seelen Seligfeit nicht in Betracht zu kommen. 
Die katholiſche Kirche ift durchaus auf die Beherrſchung der wirklichen Welt, der ganzen 
Völker und ihres ganzen Lebens gerichtet. Sie hat den Sinn für das Rechtliche, In— 
jtitutionelle mit der größten Sorgfalt gepflegt. Wo wir uns mit ziemlich allgemeinen 
Andeutungen begnügen, hat fie ein Syfiem der Gejellichaftslehre ausgebildet, das ihr in 
unjeren Tagen vorzügliche Dienfte leiſtet. Zwar ift auch fie nicht frei geblieben von 
dem Einflun des modernen Individualismus, und zuweilen find proteftantiiche Forjcher 
(3. B. die hiftorische Suriftenjchule) eher des begangenen Irrtums inne geworden als 
die katholiſche. Allein im Ganzen hat fich die katholiſche Ethik jenen Vorzug erhalten, 
und jo war fie beim Auftreten der fozialen Frage in der Lage, den Priejtern ein ganzes 


—2 re joziale Frage, beleuchtet durd) die „Stimmen aus Maria-Laach“. Freiburg i. Br. 
1895. erder. 
1. Heft: Die ———— und die chriſtlich ethiſchen Sozialprinzipien. Bon Theodor Meyer, 
Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. 3. verm. Aufl. 1Mk. 
a 2. vr Arbeitsvertrag und Streit. Von Aug. Lehmkuhl, Pr. d. G. 5. 3. verm. u. verb. 
Aufl. ; 
3. Heft: Die Ziele der Sozialdemokratie und die liberalen Ideen. Bon Michael Padıtler, 
Pr. d. G. 3 3 Aufl. 70 Pf. 
4. Heft: Die foziale Not und der kirchliche Einfluß. Bon Aug. Lehmkuhl, Pr. d. ©. J. 
3. verm. u. verb. Aufl. 70 Br. 
9. Heft: Liberalismus, Sozialismus und Kriftliche Gefelichaftsordnung. Bon H. Peſch, J. S. 
Eriter Teil: Einige Grundwahrheiten der chrijtl. Gejellichaftslehre. Erſte Hälfte Schluß. Mt. 1,60. 
Franz Walter, Prieſter der Erzdiözeje Minden: Freifing: Das Eigentum nad) der Lehre des 
—— * A u mn des Sozialismus. Gefrönte Preisihrift (in demfelben Verlage). 18%. 
Ill u. 22 2.0: 
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Arjenal wohlgejchmiedeter und Schnell gefegter Waffen darzubieten, während der evangelijche 
Paſtor zu feinem und unſerer Kirche Schaden ratlos und wehrlos daftand. 

Die katholifche Ethik operiert mit einem durch die „Vernunft“ geoffenbarten göttlichen, 
„ewigen“, „Hriftlihen Naturrecht”, das freilich ganz anders ausſieht als das aus der 
Geſchichte der Philofophie befannte „Naturrecht“ des H. Grotius und feiner Nachfolger. 
Die Saͤtze des katholiſchen Naturrecht3 hat man natürlich ebenjo bei der Kirche und beim 
Bapfte zu erfragen wie die pofitive Offenbarung. Ihr Inhalt ift die von Gott gejeßte 
und gewollte fittlich-veligiöje Weltordnung, die Meyer in jehr Elarer Darftellung entwidelt. 
Die Sauptpuntte jind die folgenden: Das innerliche und jenjeitige höchſte Lebensziel des 
Menſchen (gegen die bloße Diezjeitigfeit, — —33 — die Erde als u Lehen 
und Werkſtatt des Menſchen (gegen die Genußphiloſophie und den ſchlechten Realismus 
der Güter-Produktion um jeden Preis), die Notwendigkeit einer geordneten Geſellſchaft 
als natürlicher Bruderbund der geſamten Menſchheit (gegen den grundſätzlichen Egoismus, 
den Contrat Social und die liberalen Ideen), die Thatſache der erbſündlichen Verderbt— 

it der Menſchen (gegen den philantropijchen — die Geſellſchaft als weſentlich 
ittlicher Organismus (gegen den materialiſtiſchen Mechanismus in der liberalen und 
ſozialiſtiſchen Theorie und Praxis, den Staatsabſolutismus), die grundlegliche Bedeutung 
der Familie, welche vor dem Staate und unabhängig von ihm Recht bildet, mit dem 
Grundgeſetz der organiſchen Ungleichheit ihrer Glieder, das häusliche Dienſtverhältnis 
(moraliſche und phyſiſche geſellſchaftliche Abhängigkeit und gegenſeitige Ergänzung, Leitung 
und würlorge) dag Privateigentum als naturrechtliche Ordnung infolge der Eiinde wegen 
der Unmöglichkeit jedes wirklichen Kommunismus in größerem Maßſtabe (gegen die 
Bertragstheorie und den Rechtspoſitivismus) und wegen der Bedürfniffe der Semite, 
unbejchadet der gleichfall3 naturrechtlichen Beitimmung aller Güter als „ſoziales Gemein— 
gut”; endlich das Erbrecht, aber diejes nicht als Ausfluß der perfünlichen Freiheit des 
teftierenden Eigentümers, jondern als Korrelat der perjönlichen Euccefjion in der 
Familie (das Inteftaterbrecht ift aljo die reinfte Darftellung des natürlichen Erbrechts) und 
als Attribut der häuslichen Autorität (legtwillige Verfügung). 

Diefe „objektive göttliche Ordnung“ ift feit der „fogen. Reformation” durch das 
Prinzip des „abitrakten Individualismug* auf religiöjem, —— rechtlichem, 
politiſchem, ſozialem, wirtſchaftlichem und gewerblichem Gebiete geſtört und zerſtört. Der 
„lebenskräftige Organismus der chriſtlichen Welt“ d. h. die mittelalterliche Gefellichaft3- 
form, die mit jenen Sätzen identificiert wird, iſt der Verweſung anheimgegeben. Der 
wunde Punkt der ganzen Deduktion iſt (wie freilich auch bei manchen evangeliſchen 
Ethikern) die Gleichſtellung der „ewigen“ Gottesordnung mit Kl geichichtlich bedingten 
Formen derjelben. So kommt der Verfaſſer rückſichtlich des Dienitverhältniffes nicht über 
den Geſichtspunkt des „häuglichen Dienftverhältniffes" hinaus. Das moderne Arbeitz- 
verhältnis ift lediglich Abfall vom deal, das in der Vergangenheit und nur in ihr_ver- 
wirkliht war; es iſt nur Quelle von Elend und fittlichem Verderben, in feinem Sinne 

ortfchritt oder Indikation eines folchen. Er Hat fein Berftändnis dafür, daß Die 
orderung der I ein neues Arbeiterrecht ift. 

Um dieſe Frage, aber ohne fie genau zu präzifieren, bewegt fich die zweite Schrift: 
Arbeitsvertrag und Strife, von A. Lehmkuhl. E3 Handelt ſich zunächft um den 
„gerechten Lohn“. Das ehemalige Dienftverhältnis verjegte den Dienenden in eine 
ogefufte Haus» und Lebensgemeinichaft mit dem „Herrn“, an deſſen Wirtichaft er 
arbeitend und nn nach herkömmlichen Säßen teilnahm reſp. teilnimmt, wo e8 noch 
jetzt beſteht. Zweck des Dienjtverhältnifjes iſt hier Aufrechterhaltung diefer Wirtjchaft. 
Der Zwei des modernen Wrbeitsverhältnifjeg dagegen ift Warenproduftion, bei 
weicher Intelligenz, Kapital und Arbeitskraft die en find; bewußte Teilnahme an 
diefem Produktionsprozeß richtet fic naturgemäß auf Anteil an dem Produftiongertrage. 
Der Lohn wird aus einem Mittel zu ftandesgemäßem Lebenzunterhalt eine Quote von 
dem Ertrage der produzierten Ware. Es ift nun jehr interefjant zu beobachten, wie 
fi) Hier katholische, dort evangelifche Ethifer zu diefer veränderten Problemftellung ver- 
halten. Nathuſius beftimmt unter Anerkennung der neuen Frageſtellung dag Lohn- 

Ag. Toni. Monetsihrift. 1698. VII. 47 
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roblem ala dag un der Güterverteilung, verwirft den Lohn ala bloße einjeitige 

bfindung des Arbeiter und erörtert gerechtere Verteilungsarten (Stüdlogn, Gewinn- 
beteiligung, Broduftionsgenofjenichaften, Lohnverhandlungen ſeitens der Gewerkvereine). 
Lehmkuhl iſt durch den Vorgang der Scholaftif gebunden, die von Warenproduftion 
ſelbſtverſtändlich nichts weiß, weil es dergleichen damals nicht gab, und aljo von einem 
Unrecht jedes einzelnen Faktors auf den Ertrag des Produftionsprogefjes nichts jagen 
fann. & bemerft zwar: „Der Arbeit, zu der freilich auch die geiltige Arbeit zählt, 
gebührt im Allgemeinen feinenfallg weniger als dem Kapital; wenn einem von beiden 
der ftärfere Anteil zufallen ſoll, jo iſt es eher billig, daß dieſer der Arbeit zu teil werde, 
als dem an fich unfruchtbaren, nur durch die Arbeit befruchteten Kapital" (S. 37). 
Allein er giebt diefem Satze feine weitere Folge, ſondern enticheidet die Frage unter 
dem rein — Geſichtspunkt des Arbeitsvertrages. Zu welcher Art von Ver—⸗ 
trägen gehört der Arbeitsvertrag? Das ſcholaſtiſche Naturrecht kennt einen Geſell— 
ſchaftsvertrag, nach welchem jedem Geſellſchafter eine Quote des Gewinnes zukommt. 
Nun iſt leicht zu beweiſen, daß es gerechter Weiſe auch andere Arbeitsverträge geben 
kann, nach welchen der Arbeitgeber eine herrſchende Stellung einnimmt und ſeinerſeits 
einſeitig den Lohn -fejtitellt, daß das moſaiſche Geſetz jolche Verträge unangetaftet läßt, 
und auch das „evangeliiche Geſetz“ darüber nichts vorjchreibt. er jteht e3 für den 
fatholiichen Ethifer feit, daß der Arbeiter feinen naturrechtlichen An gr, auf das Ver—⸗ 
hältnis eines Geſellſchafters Hat und fo auch nicht auf einen Teil des Ge ne, 
obwohl dies ala „vollfommenes Ideal“ anerfannt wird. Allein „die Vollkommenheit 
des Ideals ift nicht abjolute Pflicht", nicht allgemeine chriftlich -fittliche Verbindlichkeit, 
ſondern muß der „freithätigen Liebe“ (als verdienftliches, über die Pflicht Hinausreichendes 
„gutes Werk“) überlafjen bleiben. 

Was ift mit diefen Sägen gewonnen? Im Sinne des Katholizismus dies, daß 
num die fcholaftifchen Sätze über den „gerechten Lohn“ einfach angewendet werden fünnen. 
Formell gilt der jtipulierte, vereinbarte Lohn, materiell da was zum Lebensunterhalt 
der Familie („Familienlohn“) nach den Umftänden zureiht. Anteil am Ertrage kann 
natürlich ftipuliert werden, ift aber im Übrigen nicht in irgend einem Sinne Pflicht 
(Forderung der „Gerechtigkeit“) jondern Sache der „Billigfeit“ und fomit nur „entfernter 
Mitbildner der Lohnhöhe”. | 

Wenn wir recht jehen, jo bedeutet die Haltung Lehmkuhl's in diejer Frage das 
Aufgeben einer früher eingenommenen, weiter vorgejchobenen Bofition. Fohannes Hoffmann 
wenigſtens jtimmt der Sranffurter Rejolution der joztalfonjervativen Bereinigung 
(10. Nov. 1880) zu, in der „eine gerechtere Verteilung des Ertrages“ aus dem Zufammen- 
wirken von Kapital und Arbeit gefordert war, und bezeichnet dieje „gerechtere Verteilung“ 
ala „den Kernpunft der Sache”, der jozialen Frage nämlich auf wirtichaftlichem Gebiet 
(3. Hoffmann, Die Entwicklung der fozialiftiihen Idee und die rechte Art, in ihrer Fort⸗ 
Ichritte zu erwehren. Münſter 1882. ©. 48). Hoffmann leiftet freilich für die Beant- 
wortung der jo formulierten Frage nichts Nennenswertes. Ein beachtenswerter Verſuch 
nach dieſer Seite iſt A. Wagner's Vortrag über „Unternehmergewinn und Arbeitslohn“ 
(Göttingen. 1897), der bei der Beſtimmung eines billigen und ſachgemäßen Unternehmer⸗ 
gewinns einjegt und von hier aus den „gerechten Lohn“ zu beitimmen jucht. 

Lehmkuhl's ganze Deduktion ift im Übrigen in hohem Maße bezeichnend für die 
ganze juriftiiche Art der katholiſchen Ethik, die ung jo jeltiam anmutet. Stets wird 
gefragt, was im Namen Gottes, ſei eg nad) dem „Naturrecht‘‘, jei eg nach dem „evan- 
geliichen Geſetz“ unbedingt erzwingbar I durch Kirchenftrafen 2c. („‚abjolute Pflicht‘), 
nnd was lediglid) ala höhere Stufe der Vollkommenheit zu raten, zu empfehlen, zu 
oben jei. Eine einheitliche chriftlihe Sittlichfeit, die für alle grundſätzlich diefelbe, für 
jeden einzelnen aber durch feine innere und äußere Führung individuell bejtimmt ift, 
fennt die fatholijche Ethik nicht. Sie hat ftet3 einen Bau von zwei und mehreren Etagen 
vor fich, in deren unterjte jeder von Gotteswegen eintreten muß, um da nad) Belieben 
zu bleiben oder eine, auch zwei Treppen höher zu fteigen. Sobald eine neu auftauchende 
Frage in dies altbewährte Schema gepreßt und als „Doppelldjig‘ erwiejen ijt, hat 
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ii Ethiker jeine Pflicht gethan. Es bleibt dann nur noch nachzuweiſen, daß irgend eine 


cyklika — nicht das Gegenteil jagt. Und das hält nicht ſchwer. Denn die Sprache 


Roms hat eine fabelhafte Biegſamkeit. Die Entjcheidungen des Papſtes laſſen ftet3 ver- 
ichiedenen eu erwünjchten Spielraum. So jast 2eo XIII. pathetiich: „Vor 
allem ermahnt die Kirche die Arbeitsherrn, den Grundſatz: Jedem das Seine, = 
vor Augen zu behalten. Diefer Grundfaß follte auch unparteiiich auf die Höhe des Lohnes 
Anwendung finden, ohne daß die verjchtedenen mitzuberüdfichtigenden Momente überjehen 
werden‘. Allein über dag, was für den Arbeiter „das Seine‘ fei, weiß der Papſt per 
weiter nicht? Genaues zu jagen, als die „Forderung der natürlichen Gerechtigkeit‘, „da 
der Lohn nicht etwa fo niedrig fei, daß er einem genügſamen, rechtichaffenen Arbeiter den 
I nicht abwirft“. Das ift jo En und zweideutig, daß in Belgien 
und Frankreich fofort eine Kontroverfe entſtehen konnte, ob damit „Sndividuallohn‘‘ oder 
Sue ee Ag on ſei. Zur Entjcheidung der wirklich brennenden Fragen tragen 
die Hangvollen Gemeinpläße des Papſtes rein gar nichts bei. 

Das ift auch der Fall mit den päpftlichen Offenbarungen über den Strife, mit 
welchen jich der zweite Teil der in Rede ftehenden Schrift beichäftigt. Nach der deutſchen 
Ausgabe der Encyflifa fonnte es jcheinen, als ob der Papſt die gemeinfame Arbeitsein- 
jelung ichlechtiveg verurteile. Allein Lehmkuhl zeigt, daß der Bapft weiter nichts gejagt 
Hat, als was die blöde Welt ohne feine Hilfe längſt wußte, dab nämlich die Arbeitz- 
einstellungen „möglichit zu verhindern jeien." Es bleibt aljo Raum für den katholiſchen 
N en Strife jo oder anders zu beurteilen. Dies thut Lehmkuhl nun in der Weile, 
daß er den Strife als berechtigte „ AA Am unter Umftänden auch ala „Notwehr 
im ftrengen Sinne“ anerfennt und in diejem Falle ſelbſt Kontraftbruch für zuläffig er- 
achtet, wenn nämlich „mit Unrecht” Zeiftungen gefordert werden, d. 5. bei einem für die 
Familie ungenügenden Lohne, bei übermäßiger Arbeitszeit, bei ungerechtfertigter Sonn⸗ 
und Teiertagsarbeit, denn hier werden natürliche Nechte oder Firchliche Gebote durch den 
Unternehmer verlegt. Für Strifes zum Zweck der Lohnſteigerung fordert er Einhaltung 
der —— geſtattet ihnen aber ſonſt den weiteſten Spielraum. „Unter Ein— 
haltung der vertragsmäßigen Kündigungsfriſt oder nach Ablauf der Vertragszeit können 
die Arbeiter, auch durch gemeinſames Vorgehen, in ihren Forderungen viel weiter gehen; 
ſie Haben das Recht, ihre Arbeit Höher zu ſchätzen; ſelbſt wenn fie darin bis zu 
einer unflugen und unbilligen Höhe gingen, könnte man fie noch nicht fofort des ftrengen 
Unrecht3 oder der Ungerechtigkeit zeihen.“ — Nachdem die Beſprechung der fittliden 
Berechtigung des Strikes in der theologischen Litteratur fich bisher nur um die allgemeine 
Stage bewegt hat, wird man diefem unferes Wiſſens erften Verſuche einer „kaſuiſtiſchen“, 
mehr ins Einzelne gehenden Behandlung die Beachtung nicht verjagen dürfen, die dem 
Streben gebührt, die vielgeftaltigen Ericheinungen des modernen Lebens unter den Geficht3- 
punkt der chriftlichen Sittlichkeit zu ftellen und dem Chrijten ftatt der Beichreibung innerer 
Zuftände eine Ethik zu bieten, na welcher er leben Tann. 

Bon wejentlich geringerem Werte find die beiden folgenden Hefte. 

Pachtler (3) handhabt mit Birtuofität den Stil der Litteraten des bairiichen 
Bauernbundes (, Dividendenjauche“ und andere Kraftausdrücke liegen ihm am weh Er 
ucht zu zeigen, daß die Sozialdemokratie in politifcher, religidjer und wirtichaftlicher 

eziehung die Konjequenz der „Liberalen Ideen“ ift, unter denen er fo ziemlich 
alles veriteht, was nicht „tatholifches Mittelalter” mehr ift. Diefes war „an volfäwirt- 
Gaftliher Weisheit unferen Tagen um Sonnenfernen (!) voraus." Daß aber in 
politiicher und wirtichaftlicher Hinficht der Menjchheit Aufgaben erwachlen find, die mit 
den Mitteln des Mittelalters fich nicht Löfen Yaffen, fällt ihm nicht ein; auch nicht, daß 
man zwiichen dem fchlechten Liberalismus und den notwendigen gejchichtlichen Entwid- 
lungen fcheiden muß, wenn man ein gerechtes Urteil fällen will. ill er das überhaupt? 
an kann es jchwer glauben, wenn man Süße lieſt, die jo wenig der Wahrheit ent- 
Iprechen, wie der folgende: „Die proteftantiichen „CHriftlich-Sozialen“ zu Berlin unter 
ihren Hofpredigern (!) getehen faft ſämtliche (1) ökonomiſche Forderungen der Sozial- 
mofratie zu, nur bitten He um Gnade (!) für die Dynaftie, die deutiche Nationalität und 
4,‘ 
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die chriſtliche Religion.” _ Diefe Schrift gehört zu den minderwertigen Agitationsſchriften, 
welche der Sammlung nicht zur Zierde gereichen. 

Lehmkuhl beipricht, jodann „die Soziale Not und den kirchlichen Einfluß“ 
4) aus Anlaß einer Slußerung des Ministers von Puttkamer, der in den „Itrifenden 

ördern und Plünderern” in Belgien (1886) „gute Kinder“ der Fatholiichen Kirche ver- 
mutete. Er führt zunächft jene Ausfchreitungen auf die Lehren der Freimaurer und Frei— 
denfer zurüd, jchildert den verfühnenden Einfluß der Kirche auf reich und arm und variiert 
da3 von Pachtler (Heft 3, S. 28) ausgegebene Loſungswort, daß der Borwurf Schäffle’3, der 
Kirchenhaß der Sozialdemokraten fei nicht ohne Mitſchuld der Kirche entitanden, gewiß 
nicht unfere heilige Kirche treffe, die ihr Mlutterherz gegenüber den Armen und Urbei= 
tenden nie verläugnet hat.“ Der Berfafjer erörtert — die Lohnfrage: wie iſt ein 
gerechter Lohn herzuſtellen durch Beſchränkung des Anteils, welchen das „tote“, „großen= 
teils fingierte“ Kapital — Seine — gehen auf ——— von oe 
und Kindern aus en en, Beichränfung der Arbeitszeit und „Überwachung der 
Produktion” gegen Überproduftion. Wie fich letzterer Vorſchlag von der „Regelung 
der Produktion” im fozialdemofratischen Programm unterjcheidet, und wie deraleiden bei 
Aufrechterhaltung der Brivatproduttion überhaupt möglich fein foll, vergißt er zu zeigen. 
Diejer er ift ein ausgezeichnetes Beiſpiel von der Gefährlichkeit „dDilettantijcher 
Sozialpolitif”, die fich nicht etwa nur bei proteftantifchen ee en findet, wenn fie 
nicht dag unfreiwillige Eingeftändnis letter, im runde jozialiftischer Biele iſt. Die dritte 
sung betrifft die „Sonntag3heiligung, ein Stüd jozialer Reform.” Im Anhang wird 
im Stil der Heiligenlegenden die Thätigfeit eines Jeſuiten, des 1888 Fanonifierten Betrug 
Claver (geb. 1580) unter den Negerſklaven gejchildert: die aus Afrika ankommenden Neger 
pflegte er „mehrere Tage“ (!) zu unterrichten und hat ihrerin 4O Fahren über 300000 mit eigener 
Hand — Daß derartige Miſſionsmethoden und Miſſionserfolge uns nicht imponieren 
können, muß man unſerem beſchränkten, aaa Berjtande zu gute halten. Sie 
erinnern zu jehr an die großartigen un der Jeſuiten in Abeflinien, über die 
man bei Warned das Nähere na (efen fann. Wud) diefe Schrift ift, jehr unähnlich der 
früheren (2) von demfelben Berfaljer, — entichieden minderwertig. 

Einen Ausschnitt aus der Gefellichaftslehre behandelt dag 9. Heft (jelbit Teil eines 
größeren Werkes), nämlich die Lehre vom Eigentum. Der fatholijchen Kirche ift durch 
ıhre Tradition ein ganz bejtimmter Mittelwe — dem abſoluten Privateigentum 
des Liberalismus und dem Kollektivismus der Sozialdemokratie vorgeſchrieben, da ſie ſelbſt 
von dem entgegengeſetzten Intereſſe einer religiög-eihijchen Rechtfertigung des Privateigen- 
tums, an welchem dag Kirchentum mit allen Faſern hängt, und zugleich der verdienit- 
lichen — al der Mönche als Stand der Bollfommenheit bewegt wird. Sie 
fann fi ug auf die Begründung des Eigentums als Lebensbedingung der Berjönlich- 
feit (©. 235) und auf die Richt zum Eigentum (S. 271) nicht einlaften, weil damit 
dag mönchiſche Vollfommenheitzideal gerichtet it. Sie ift andrerfeit3 genötigt, die kommu— 
niftiich Tautenden Außerungen der Kirchenväter und mittelalterlichen Theologen möglichit 
abzuſchwächen, weil fte direft in den Sozialismus einmünden. Sie fieht fi) endlich ver- 
anlaßt, in der ganzen ‘Frage wejentlich nur aus der Vernunft zu argumentieren, weil Die 
hl. Schrift N. T. fat durchweg auf die Mönchsarmut bezogen wird. So geichieht es, daß die 
Erdrterungen einen mehr rechtsphilojophiichen als theologischen Charakter gewinnen und 
dem evangeliichen Leſer den Eindrud der Außerlichfeit und Oberflächlichfeit machen: die 
Tiefen der ethiichen Fragen bleiben unaufgededt. 

Teich unterjucht zunächſt den Urfprung des Privateigentums, weift die Legaltheorie 
zurüd, ebenjo die Vertragstheorie, „die abjolute Evolutiongtheorie* ꝛc. und legt feine 
„Naturrechtstheorie" (gemäßigte Evolutiongtheorie) dar: die thatjächliche und rechtliche 
Geftalt des Eigentums geht auf gejhichtliche Urjachen zurüd, allein feiner Eriftenz und 
feinem wejentlichen Inhalt nad) beruht es auf der „vernünftigen Menſchennatur“, ift es 
„notwendige Vernunftordnung.“ Das Privateigentum ift mit Rüdficht auf den Einzelnen 
beredtigt, in Rückſicht der Gejellichaft notwendig. Sein Recht folgt aus der Pflicht 
der Eelbiterhaltung, der vernünftigen VBorausficht, aus der Liebe der Eltern zu den Kindern 
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und aus dem Recht an die Frucht der Arbeit. Notwendig iſt das Privateigentum als 
Vorausſetzung des materiellen und geiſtigen Fortſchritts wie auch der Ordnung und des 
Friedens im Staate, die bei keiner Art von Communismus aufrecht zu erhalten wären. 

Die Sünde als Anlaß zur Entſtehung des Privateigentums bleibt zunächſt außer 
Anja und fommt erft weiterhin zur Ins wenn die Einwendungen bejprocdhen 
werden, die gegen dag Privateigentum erhoben worden find. Peſch ftimmt denjenigen 
Theologen zu, welche annehmen, daß im urjprünglichen fündlojen Zujtande das Eigentum 
nicht notwendig gewejen wäre, jondern die „negative Gütergemeinjchaft”" des Anfangs 
hätte fortbeftehen fünnen, aljo die Sünde iſt nicht Rechtsgrund des Eigentums, wohl 
aber Grund jeiner Notwendigkeit. Die ftark fommuniftifchen Äußerungen der alten Kirchen» 
lehrer, in denen dag Eigentum auf usurpatio (Raub) zurüdgeführt wird, jollen nur gegen 
das abjolute Eigentum ihrer Zeit und den hartderzigen Reichtum gerichtet geweſen jein. 
Schwer zu glauben! Ferner fommt der Kommunismus der Urgemeinde und der Klöſter, 
der Berftoß des Privateigentumg gegen die natürliche Gleichheit aller Menfchen, das 
Eigentum als angebliche Duelle aller Übel zur Sprade. 

— beſonderes Kapitel iſt H. Georges Angriff gegen die Encyklika Leos XII. 
ewidmet. 
Wie aber wird das konkrete Eigentumsrecht erworben? Die Natur giebt dem 
einzelnen Menſchen kein aktuelles Recht an einen einzelnen Gegenſtand. Bon Natur iſt 
vielmehr allen alleg gemein „im negativen Sinne“, injofern al3 die Natur feine Teilung 
der Güter, die von Gott zur Zebenserhaltung aller beftimmt find, vollzieht. Dieje find 
res nullius, welche erſt durch gewifje Thatſachen (Rechtstitel, rechtliche Erwerbgtitel) zum 
Eigentum eine® Einzelnen werden. Die urjprünglihen Erwerbstitel find Beſitz— 
ergreifung, Zuwachs und Arbeit. Dieje ift ein, aber nicht der einzige und nid)t der 
urlprünglihtte Erwerbstitel des Brivateigentumg, weil dem — durch Arbeit die 
Aneignung des Stoffs (alſo die Beſitzergreifung) vorausgeht. A 
ſind Erbfolge und Vertrag. | 

Unter den Verträgen wird der Darlehensvertrag und das kanoniſche Zing- 
verbot ausführlich beiprochen. Das kanoniſche Recht vertteht unter Darleben nicht eine 
Miete, jondern eine Eigentumgübertragung. Der Entleiher hat nicht nur das Recht des 
Gebrauchs (wie bei der Leihe, Commodatum) jondern das Recht des Ver brauchs. So 
fann der Gläubiger, deſſen Gut in dag Eigentum des Schuldnerg — iſt, von 
dieſem fremden Eigentum keinen Gewinnanteil (Zins) beanſpruchen, „weil eben niemand, 
der ein Ei verkauft, rechtlich mehr Anſpruch machen kann auf das Küchlein.“ Er kann 
nur Rückgabe „einer wertgleichen nr fordern, — das macht eben das Darlehen 
zum Darlehen, wenn diefe rein formale Seite der Sache entjcheidet. Und das thut fie 
eben im fanoniichen Recht. Somit war jeder Zins aus einem Darlehen „usura“ (uns 
gerechter Zins, Wucher), weil damit mehr gefordert wurde, als Hingegeben war, was 
eine Verlegung des Aquivalenzprinzips im ne bedeutet. Denn eben als 
„Tauſch“, nicht als „Leihe“ (wie vielfach von proteftantiichen Werteidigern des Zinſes, 
3. B. Reinhard, Syitem der drijtl. Moral III. ©. 31) wird das Darlehen im fano- 
niihen Rechte aufgefaßt. 

Mehr als dieſen abftraften A Den Formalismus erfährt man von Peich nicht, 
nichts von den gejchichtlichen Gründen des Zinsverbots: der Anwendung des moſaiſchen 
Geſetzes und der Anſicht, daß — die Ausbeutung einer Notlage ſei; auch nichts von 
der abwechslungsreichen Geſchichte des Zinsverbots. Wenn nämlich auch die Kirchen— 
väter einſtimmig den Zins —— ſo hatten ſie es doch in der Kirche mit einer ſtarken 
Oppoſition zu thun, die für ihre gegenteilige Meinung auch gute Gründe beizubringen 
wußte, z. B. daß es nur billig und gerecht ſei, wenn man für das Darlehen eine Ver— 
ütung nehme, das dem Nächſten zur Bereicherung diene (Anlage- oder Betriebskapital 
ein Geſchäft). Die Antwort, daß ar Werke ihren Lohn im Himmel fänden, war 
offenbar eine Verlegenheitsauskunft. So Hat denn die organijierte Kircde nur gegen 
die Kleriker, die Binfen nehmen, ihre Strafgewalt gebraucht (Konzil zu Nicäa) und |päter 
fogar nur gegen die höheren Klerifer, während man die Laien — gewähren 
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ließ. Erft jeit Karl dem Großen (Synode von ey 789) begannen allgemeine Zins— 
verbote, gejtüßt dur en Berufung auf ältere Werordnungen, aber hervorge- 
rufen durch den wirtichaftlidden Umſchwung der chriftlichen Welt, da in den jungen 
germanischen Reichen Naturalwirtichaft Herrichte und Gelddarlehne infolgedefjen weniner 
unentbehrlich waren. Es handelte fi) um Natural» und Konfumtivdarlehen. Wer Saat 
forn und Brotforn nicht aus freundnachbarlicher Gefinnung und chriftlicher Liebe geben 
wollte, fondern Sins dafür forderte, fchien der volfstümlichen Auffaffung die Notlage des 
Nachbars auszubeuten: Wucherverbote mußten unter diefen Umftänden populär fein und 
fonnten injofern auf Wnerfennung in weiteren Streifen rechnen. Dennoh wurde das 
Zinsverbot niemals wirklich durchgeführt, jo fchwere Strafen aud) den „Wucherern” an= 
edroht werden mochten. In der offiziellen Erlaubnis an die Juden und Lombarden, 

ins zu nehmen, kann man die thatjächliche Anerkennung der — Notwendig⸗ 
keit des Zinſes nicht verkennen: Induſtrie und Handel, der Unterhalt von Witwen und 
Waiſen, kurz die allgemeine Wohlfahrt erfordern die Möglichkeit, gegen mäßige Zinſen 
Geld zu begeben und zu erhalten. Aber auch ſonſt wurde das Zinsverbot fortwährend 
übertreten und umgangen; es bedurfte immer neuer Einſchärfung, und dennoch war alle 
Strenge vergeblich. Die heiligſten Leute, wie die „ſelige Jutta“ in ihrem Witwenſtande, 
nahmen gu in voller Unbefangenheit; die Beichtväter und Biſchöfe befleißigten ie der 
rößten Milde troß — Exkommunikation und Interdikt, und — nahmen ſelber 
Binfen in beträchtlichem Umfang. 

Diefer Sachlage fand fich die Scholaftif gegenübergeftellt.. Sie ſchuf zunächſt die 
nad Peſch vorgetragene Theorie, ein „juriftifches und nationalöfonomifches Amalgam” 
ur naturrechtlichen Rechtfertigung des firchlichen Verbot. Undererjeit3 fuchte fie den 

dürfniffen des Verkehrs entgegenzufommen. Die alte Kirche Hatte jeden Gewinn aus 
dem Darlehn als Wucher verworfen, die Scholaftif verftand unter Zins nur den eigent- 
lichen Zins, während Zinsforderungen aus bejonderen Gründen nicht mehr unter den 
Begriff des Wuchers fallen jollten. Die Einführung der Zinstitel auf diefem Wege ift 
num nach Peſch fein Abfall vom früheren Standpunft, feine dem Kapitalismus gemachte 
ale jondern „die dem fteigenden Verfehr angepaßte Fortbildung des einen großen 
Verkehrsgeſetzes, der justitia commutativa.” Es handelt fi) um die Schon von Thomas 
v. Aquino anerfannte Rififoprämie (usura compensatoria), die aber nicht auf jedes 
ee: fondern nur auf außerordentliche Fälle angewandt werden joll; eg muß ein 
ericulum verum, extraordinarium, probabiliter imminens (h. Alphons) vorliegen. 

ner um den ea des Intereſſes d. h. Verluft eines eigenen Gewinns oder gar eigenen 

haden auf Seiten des Gläubigers. Man kann fich vorftellen, welche grüne Weide hier 
für den Probabilismus und die Kajuiftif eine h. Alphons gegeben NM Der titulus 
damni emergentis ijt „gewiß erlaubt”, dagegen der titulus lucri cessantis ift „nicht immer 
fo gewiß”, allein dennoch) „wurde der titulus lucri cessantis allgemein anerfannt” x. 
Endlich gehört die Konventionalftrafe hierher. Won den ferneren und jehr wichtigen Aus- 
nahmen vom Zinsverbote: dem Nentenfauf, dem Staatsanlehen und dem Mons Pietatis, 
ift bei Peſch nicht die Nede. Alle drei und dazu noch der contractus trinus, der 
„für jeden Unbefangenen im Grunde nichts anderes ift, ala ein Zinsdarlehen“*), und 
den der römijche Stuhl ausdrücklich verdammt Hatte (Sixtus V. i. J. 1586), find nicht 
nur von einzelnen Moraliften, fondern von ganzen Fakultäten anerfannt worden. Damit 
war „die Burg des Zinsverbot3 umgangen”, man konnte ohne Bedenken Geld leihen 
und verleihen. „Nur eins war dabei zu beobachten. Die Ausdrüde Darlehn und 
Zins durften nicht gebraucht werden; denn das Zinsdarlehn galt noch als Wucher 
und feine Anwendung ala ſchwere Sünde.“*) E3 war nur ein Heiner Schritt weiter, 
wenn jebt ein Jeſuit erklärte, dag Zins-Nehmen jei ſchon durd) den titulus legis civilis 
(d. h. durch Die — vor dem bürgerlichen Geſetze) moraliſch zuläſſig, 
falls die Geld ausleihende Perſon arm ſei und ihr Vermögen nicht anders nutzbringend 
anlegen könne, und wenn Luthers Gegner, der Dr. Ed, im Jahre 1514 behauptete, ein 


*,%. 4. Funk, Geſchichte des Tirchlichen Zindverbote. Tübingen. 1876. ©. 58. 
») Funt a. a. O. ©. 60. 
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— von 504, ſei fein Wucher. Er hatte damit zwar zunächſt fein Glück, und der 
anzöfifhe Zurift Dumoulin kam in den Verdacht calviniſcher Ketzerei, als er darlegte: 
die Liebe fei das höchſte ei und die Erfüllung des Geſetzes; daraus folge, daß das 
Zinsnehmen nur fo weit unerlaubt fei, als e8 gegen die Liebe verftoße, erlaubt aber, 
wenn man durch) dag Darlehen einen (vermöglichen) Kaufmann zu einer gewinnbringenden 
Unternehmung in den Stand fee, und die Einrede, es fei gleichſam eine Ernte auf 
fremdem Ader, fei eine leere Sophifterei; das Darlehen fei für den Kaufmann dag Mittel 
zu einem Gewinn, und der Verleiher könne, ohne gegen göttliche8 und weltliche Necht 
zu verjtoßen, einen Zeil von demfelben beanspruchen; das Zinsdarlehn jei in Wahrheit 
zum Vorteil, nicht zum Nachteil des Entleihers, und in die bisherige Anfchauung, daß es 
durch das Börde Geſetz Ichlechthin verworfen werde, fei irrig und abergläubiſch; nur 
dann jei man dem Nächten mit einem reinen und a a Darlehn zu helfen 
verbunden, wenn er arm und bedürftig fei,und wenn ihm dieBezahlung des Zinſes ſchwer falle. 

Allein die Stimmen, welche mäßigen Zins bei Produftivdarlehen für zuläffig er- 
Härten, mehrten fi. In den 30er Jahren unferes® Jahrhunderts wurden die Beichtväter 
von Rom aus angewiejen, die Pönitenten wegen des Zinsnehmens nicht zu behelligen, 
jofern fie nur das noch a definitive Urteil der Kirche anzuerkennen gewillt 
jeien, — ſelbſt wenn feiner der alten Zinstitel, ja nicht einmal der titulus legis civilis 
vorliegt!*) Dies ift auch den Klerifern unverboten und nicht einmal auf Produftivdarlehen 
beichräntt! So ift das Zinsverbot außer Kraft gefeßt, und neuere fatholifche Theologen 
(wie de la Luzerne, Mastrofini) erflären Zin® und Wucher für ganz verjchiedene Dinge 
oder den einen grundfäglichen Unterjchied zwifchen den unverzinzlichen Darlehen und 
entgeltlihem Kredit (Rabinger). 

Es verfteht fich, daß Peſch „Leider u in der Lage ift, diefe Auffaffung teilen 
zu fünnen”. Er En =. einfach auf dem Standpunft der Echolaftik: „Tag ift alſo 
die jo vielfach, mißverftandene, jo maßlos geichmähte und dennoch bis zur Stunde von 
niemanden widerlegte Lehre de& Tanonijchen Rechts über Darlehen und Zins. In der 
Praris will Heute die Kirche eine mäßige Zinsnahme nicht befämpfen, ohne jedoch irgend- 
wie ihre auf den Tarlehenzzing bezügliche Lehre zurüdzunehmen ..... Dr Praxis) 
erklärt ſich lediglich dadurch, daß unter den gegenwärtigen — ie Zins— 
nahme an und für ſich feine Verlegung der ausgleichenden Gerechtigkeit in ſich ſchließt ... 
Es ift nicht eine angebliche, dem Gelde aus den modernen Verhältniſſen ermachjene „Frucht« 
barfeit des Geldes‘, welche die Thatſache (daß man mit Geld Gewinn machen fann), 
erklärt; — es ift vielmehr die Sreiwirt] 2 in Verbindung mit dem grofartigen 
induftriellen und merfantilen Aufſchwung ... . Dan befeitige die Sreitwirtichatt die aus 
dem bloßen Geldbeſitz rejultierende Möglichkeit, Gewinn zu maden, — und Das 
kanoniſche Zingverbot wird feine Berechtigung wieder erlangen.” Das ift nun einfach eine 
Entitellung der Thatfachen. Tenn jene päpitlichen — an die Beichtväter ver- 
weilen auf eine zufünftige Entjcheidung ber Trage, die aljo als eine nicht entjchiedene 
betrachtet wird. Weich fällt unter das Urteil des katholiſchen Theologen Funk (a. a. O. 
©. 2.): „Man zieht e8 vor, mit der Zeit finnlo8 gewordene Formeln zu wiederholen 
und durch Ergänzungen und Zuſätze aus ihnen das gerade Gegenteil von dem heraus» 
zupreffen, was fie im Grunde bejagen, als unterftügt von den * ritten der Wiſſen⸗ 
alt die klare Mahrheit aus dem lebendigen —— zu ſchöpfen.“ Endlich 
aber, in welches Licht tritt nach Peſch der Papſt! „Wenn die alte Wuchertheorie ſo wahr 
iſt, daß man feinen Buchſtaben von ihr wegnehmen darf, wenn Wucher und Darlehens— 
ne identifch find, und wenn das Zinsnehmen eine Verlegung de3 natürlichen und gütt- 
ichen Rechtes iſt: was ift dann vom apojtolifchen Stuhl zu jagen, der es jeit einem 
halben Jahrhundert erlaubt und die Reftitutiongpflicht fiftiert, die vormalg in der Zinsfrage 
als fo dsinglich angejehen wurde?" (Funk, a. a. DO. ©. 72.) — 

Das lebte u. handelt von den Pflihten und Schranken des Eigentums: 
Gott gegenüber ift der Menſch nur Nutznießer; für feine Verwaltung beftehen göttliche 
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Drdnungen; das Eigentum iſt bejtimmt zur „Erhaltung des Lebens aller.“ Aus— 
gejchloffen ift daher Habſucht, „unſinnige“ Verſchwendung, et find Almojen „vom 
Überfluß“ (nach) der befannten römijchen Auslegung von Luc. 11, 41) zc. Hier wird 
bejonders der abjolute Eigentumsbegriff des römijchen Rechts, den ſich der Liberalismus 
angeeignet bat, aber auch wieder dag Obereigentum des Staats beſtritten. 

Walter hat in feiner gefrönten Preisichrift die Eigentumslehre zuerit des Thomas 
von Aquino, dann des Sozialismus fleißig dargeftellt und im einzelnen verglichen. Aber 
es fehlt der Schrift, die großenteils aus abgeleiteten Quellen ſchöpft, an rechter Beherr- 
ihung des Stoffes. Man ertrinkt in Einzelheiten und kommt in vielen Fällen nicht zur 
Rlarkeit, was eigentlich der Verfaſſer rejp. Thomas meint. So lafjen 10 3. B. Die 
Angaben auf S. 11,18, 41f. nicht zu einem bejtimmten Urteil vereinigen, ob das Privat- 
eigentum, auch abgejehen von der Sünde, notiwendig war oder nicht. — 

Görres Hat einft dem Ultramontanismus fein Ziel geitedt: Herbeiführung eines 
nad, Mittelalterg.‘ augen: darin, daß es ſich um die Herbeiführung eines 
„Mittelalters“ Handelt, ftimmen die befprochenen Berfaller aus dem Sejuitenorden 
mit ihm überein. Etwas „Höhere: ald das gemejene Mittelalter aber vermögen fie 
fi nicht vorzuftellen. Peſch zieht darum eine einfachere Formel vor: „Die Wieder: 
DL ns der EL Gejellfhaftsordnung”, und da3 uneingeftandene Vor- 

ild ift troß aller Ichönen Worte etwa der Sejuitenftaat Paraguay, d. h. ein gemäßigter 

Sozialismus unter firchlicher [nn (vergl. 3.8. die „Überwadjung der Produktion“ 
egen Uberproduftion — fozialiftilche Aegelung der Produktion; die prinzipielle „Be— 
Kung der Freiwirtſchaft“ ift die Aufhebung der beitehenden Wirtichaft3ordnung in 
optima forma). Die gegenwärtige ſoziale Frage ift dem Katholizismus innerlich fremd, 
dag Erzeugnis einer alatholiichen Entwidlung jeit der Beit der Reformation. Er fieht 
nicht neue Aufgaben einer neuen Zeit, jondern nur die Aufgabe der Rüdbildung 
in eine verlorene Vollkommenheit. Dieje neue Zeit muß vor allem darin wieder Mittel» 
alter werden, daß fie (was freilid) dag Mittelalter auch nicht jo ganz gethan Hat) alle 
ihre Angelegenheiten vom römijchen Papſte ordnen läßt. Dann wird alles gut werden. 
„Bor dem Papſte jollen ſich alle Völfer der Erde beugen. Dann bedarf es feiner Er- 
ziehung, feiner Entwicklung. Das Ziel ift erreicht. Die Gefchichte hat ihre Pflicht gethan.“ 
Das goldene Zeitalter ijt erreicht. 
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Kingslens Beimat, 
Don 


Johanna Siedel. 


„Sebt, nachdem du das alte, geliebte 

Paradied (Clovelly) gejehen haft, 

weiit du erft, woher mir, bevor id) 

dich kannte, meine Inſpiration kam.“ 
„Ich glaube feit an den magnetischen Einfluß des Ortes, wo man geboren und 
erzogen ijt, und ich habe bejtändig Heimweh, das echte Heimweh des Schweizerd. Der 
Gedanke an das Weitland kann mich jederzeit zu Thränen rühren. Wo ich auch bin, jo 
ſteht es mir vor der Seele ala Heimat, und id) fühle mid) als Fremdling und Pilgrim 
in einem fremden Land, jubald ich die Grenze der Grafſchaft überjchritten habe.“ So 
jchreibt Kingsley über Devonjhire und demnach) muß das Weſtland für den Liebhaber 
Kingsleys das jein, was der Seendiftrift dem Verehrer Wordsworths ijt: ein Ziel der 
Sehnſucht, ein Wallfahrtsort dankbarer Pietät. Bei unjerem Aufenthalt in Devonihire 
war e3 daher unjer größter Wunjch, Clovelly, die Perle der Grafichaft, zu jehen. Wir 
waren einige Zeit in Slfracombe gewejen und hatten dann unſer Standquartier in Weſt— 
ward Ho, einer nach Kingsleys Juc benannten, an einem Arm der Bideforder Bucht 
elegenen Billen-tolonie, aufgeichlagen. Als er im Jahre 1364 von dem Unternehmen 
hörte, Ihrieb er: „Wie fteht es mit dem Plan, das ſchöne Fleckchen Erde durch Hötels 
und Villen zu verderben!“ Aber gar lieblidy ijt der Ort or des Verderbens geblieben 
und viele Ruhejuchende erholen ich alljährlich in der herrlichen Luft, diejen billigen Ort groben 
Seebädern vorziehend. Eine Berühmtheit von Weſtward Ho ijt der jog. Pebble Ridge, 
eine natürliche Mauer von glattgewajchenen aufeinanderliegenden Steinen, die zwei Meilen 
lang und 26‘ hoch it. Diefe Formation ift — wie man jagt — einzigartig und den 
Geologen von größtem Intereſſe. In dem Kampf der Elemente gewinnt jedoch die See. 
Unjere Wirtin erzählte, daß fie früher ein dicht am Pebble Ridge gelegenes Haus bejejjen 
babe. Eines Nachts, während eines gewaltigen Sturmes, jeien die Wogen durch den 
Steindamm gebrochen, die großen Steine mit fich fortreißend. Die tojende Waſſermaſſe 
braujte gegen das Haus, aus dem die entjegten Bervohner fich eiligft flüchten mußten, 
um das nadte Leben zu retten; die armen Tiere im Stalle famen jümmerlich um. 
Während der warmen Sommertage, die wir in Weſtward Ho zubradten, jahen wir 
freilich nicht3 von Sturm und Mleerestoben, die blaſſe See jchien nur lächeln zu 
fünnen unter dem ftrahlend blauen Himmel und über Erde und Meer war Friede 
und Ruhe ausgegojjen. An Elaren Abenden, wenn die Sonne fich wejtwärts neigte, 
und ihre letzten Strahlen das Vorgebirge, welches die Bucht nad) Süd-Weſten begrenzt, 
vergoldeten, tauchten geheimnisvoll weit über das Meer hin einzelne Lichtpunkte auf, ic) 
gegen den dunkeln Hintergrund der Felſen deutlich abyebend. Dft jtanden wir jo auf 


746 Kingsleye Heimat. 


Bergeshalde, als die Sonne Hinunterging, den Bli wie gefefjelt an jene Etelle, wo 
plöglic) Leben hervorgezaubert wurde zu abendlicher Feierſtunde. Wie groß war unjer 
Erftaunen, als man uns fagte, das ſei Clovelly, da8 man aufleuchten fihe Elovelly! 
und. wir Hatten es auf der anderen Seite de? Kaps Bean unfichtbar für uns. 
Clovelly! welch zauberiicher Klang! Was für Bilder und Erinnerungen ftiegen auf in 
aller Pracht! Viſionen von was e3 fein mußte nach Kingsleys Worten. Clovelly nun 
fo erreichbar, fo nahe! Darum aljo war dag Auge wie gebannt geweſen an jene Stelle, 
die die feierliche Abendfonne Vineta gleich aus dem Meere erfteigen ließ! Nun mußten 
wir hin! mußten das geliebte, alte Paradiez ſehen! Und jo brachen wir am frühen 
Morgen des 2. Septembers — ein unvergeßlicher Tag — auf. Mit Spannung Hatten 
wir an beim Aufftehen nad) dem Wetter gejehen, denn ohne Sonnenſchein fonnte 
man Kingsleys Heimat, die ihm den Sonnenſchein jo recht ing Herz, in jeine tiefite 
Natur, hineingeleuchtet hatte, unmöglich jehen. Aber, o weh! da lag das Meer in 
ahnungsvoller Stille, ein grauer Nebel jchwebte geheimnigvoll über den Waſſern, nüchtern 
grau, unbarmherzig einfürmig grau der Himmel darüber! Sein Züftchen regte fich, das 
den grauen Schleier um ein wenig lüften möchte. Schnell laßt und nach der Landjeite 
jehen, vielleicht ift die Ausficht da hoffnungsvoller! Nein, auch hier nur grau in grau. 
Die Berge, über die wir fo oft die Sonne glorreid) fteigen fahen, waren verhüllt, überall 
umgab uns ein faltes, graues, leeres Nichts. Schon wollten wir den Ausflug aufgeben, 
da machten und unſere Wirtsleute Mut und Hoffnung. Sie, wetterfundig erfahren, 
verficherten uns, der Tage würde ſchön werden! Ihre Worte bemwahrheiteten fich, noch 
ehe wir mwegfuhren, verzogen fich die Nebel, die Sonne brach triumphierend durch die 
Wolken und ftrahlte hernieder auf eine wonnige Welt, der wir zujubelten, ging es doch 
nad) Elovelly! Um dahin zu gelangen, mußten wir zuerft nach Bideford fahren. 
Welcher Leſer und Liebhaber Kingsleys — und das iſt in jeinem Fall wohl unzer- 
trennlid — erinnert fi) nicht der Beichreibung Bidefords im Anfang von Weit- 
ward Ho?: „die Eleine, weiße Stadt, welche ſich vom goldgrundigen Fluß mit der alten, 
vielbogigen Brüde, wo der Lachs auf die Herbitfluten wartet, hinauf zieht an den freund» 
lichen, dichtbewaldeten Hügeln. Gar lieblich jteht die alte Stadt da unter einem italie- 
ni ja Himmel, Tag und Nacht von der friichen Brife vom Ozean ber befäcelt . . . 
fo Hat fie Lieblich gejtanden feit vielleicht achthundert Sahren.“ Unter der Regierung der 
Königin Elifabeth wurde die Stadt dur ihren Handel mit Umerifa bedeutend; der 
Überlieferung nach fol die ee Ladung Tabak von Virginien in einem Haufe in Bide- 
ford aufgejpeichert worden jein. Im Lauf der Zeit jedoch fchlugen Handel und 
Schiffbau fehl, die Stadt ging zurüd und vor 40 Jahren jah es traurig um Bide— 
ford aus. Da erichien Kingsleys Weſtward Ho. Die Leſer des epochemachenden 
jtrömten herbei, um die Stätte der „Männer von Bideford in Devon“ zu jehen, 
die Befucherzahl nahm jährlich zu und Bidefords Wohlſtand wuchs wieder. Aus Dank— 
barkeit wırd nun der Diftrift „Kingsleyg Land” genannt. Gar manche Sehenswürdig- 
feiten enthält dag ehrmwürdige Städtchen, die dem Leſer von Weitward Ho doppelt inter- 
ejlant find. Das jebige Neiwfoundland-Hötel ift 3.3. fein anderes, ala dag Ship (Inn), 
wo die berühmte Brüderfchaft der Roſe gegründet wurde. Die alte, fchöne Kirche ilt 
diejelbe, in die Mrs. Leigh ain zum Dankgottesdienſt nach der Rückkehr ihres Sohnes 
Amyas von der berühmten cite um die Welt mit Drafe. Eine Gedenktafel ijt dem 
Sir Richard Grenvile errichtet, deſſen heldenmütige Verteidigung der „Revenge“ 
gegen die ganze ſpaniſche Flotte Tennyſon jo ſchön belunben bat. Hier in Bideford war 
ed, wo Kingsley jein Weſtward Ho jchrieb, als er ſich der Gejundheit feiner Frau — 
mehrere Monate im Jahre 1854 da aufhielt. Er ſagt von jener Zeit: „Das Schreiben 
at mir ſehr gut getyan. Ich Habe in den alten Büchern aus der Beit der Königin 
liſabeth gelebt, unter folc) großartigen, edlen, ſchweigſamen Männern — ich habe feinen 
andern männlichen Umgang als Diet: alten Eeehelden und brauche auch feinen“. 
WVaährend er an jeinem Buch arbeitete, erzählte er dem Bideforder Arzt, Pr er 
einen Ausflug nad) der Inſel Lundy gemacht und die weitliche Seite derjelben bejucht 
Habe. „ALS ih nad) Haufe kam, fagte ich zu meiner Frau: meine Liebe, ich habe eine 
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halbe Guinea nn ausgegeben, aber id) habe -£ 25 eingenommen, denn ich habe ein 
ganzed Kapitel für — Ho gewonnen! Wir können uns nicht verſagen, das 
charakteriſtiſche Wortſpiel, das K. bei dieſer Gelegenheit brauchte, hier zu geben: „J sat 
down opposite Shutter Rock and took it all in and yesterday I wrote it all 
out.“ (Man wird fid) erinnern, daß eine der fpannendften und großartigiten Szenen 
fi) auf der Inſel Lundy am Shutter Rod abipielt.) 

In dieſer verftändnisinnigen Hingabe an die Natur und in dem fich ganz in fie 
Verſenken liegt eines der Öeheimniffe feines litterarifchen Erfolges. Diefe Hingabe, dieſes 
Berjenfen lernte er — abgefehen natürlich von feiner eigenen Anlage dazu — von Words⸗ 
worth, wie er ſelbſt 1871 bei Gelegenheit einer Rede in Bideford fagt: ... „voll feier- 
licher Erinnerungen bejuche ich die Gegend wieder, die mich 40 Jahre lang inſpiriert hat 
mit dem Schönjten und Edeljten, was einem die Natur nur geben kam; diejelbe Gegend, 
die mich zuerjt lehrte, den Genius Wordsworths zu verjtehen und dann von ihm zu 
lernen.“ Leslie Stephen, der befannte und gefchäßte Kritiker fchreibt über dieſen un- 
mittelbaren Eindrud der Natur, den wir in Kingsleys Schriften fühlen: „Er befaßt 
und begnügt fid) nie mit von Hörenfagen empfangenen Eindrüden. Seine Beichreibungen 
find immer direft, die wörtliche Wiedergabe deſſen, was er ſelbſt gejehen — daher würde 
eine eingehende Kritif zeigen, daß feine Schilderungen tropifcher Gegenden, welche er nie 

ejehen hatte (At Last ijt 1871 gefchrieben), nicht viel mehr als ein Katalog prachtvoller 

flanzen find. In feinen Bildern von Devonihire aber weiß man genau die Tages— 
oder Rachtzeit, man kann den Wetterftand angeben, al3 ob Kingsley Meteorologift geweſen 
wäre. Er bejchreibt nicht nur die äußerlichen Thatfachen, fondern den inneren Genuß 
davon. Daß Amyas nah der Klippe in Lundy geht, das giebt den atmosphärifchen 
Effett — man möchte jagen, den dramatiichen Charakter. Jeder Sat deutet ein Bild 
an, die ganze Belchreibung Hat wirklich Einheit der Wirkung und ift nicht nur ein Auf- 
ählen von Einzelheiten. Und dies tiefe Verjtändnis der Natur nahm bei ihm mit den . 
ahren zu, wurde um ſo inniger, je mehr er der abjtraften Erörterungen müde wurde. 
Er that für Devonihire, was Scott für die Hochlande getan Hat.” — Die Studien für 
fein Buch waren jedoch nicht feine einzige Bejchäftigung als er 1854 in Bideford Iebte. 
Er dachte nicht nur an fich ſelbſt, wie überall und alle Zeit war es fein glühendes Ver- 
langen, Andern zu helfen. In Bideford jah er oft die jungen Burfchen der Stadt 
herumlungern und die Eoftbare Zeit vergeuden. Mit charakteriftifcher Liebe fuchte er fich 
ihrer anzunehmen und fie für Befjeres und Höheres zu interefjieren, und jo errichtete er 
eine Zeichenfchule, in der ihn fein eignes, großes Talent und feine Baffion für die Aus- 
übung desjelben zu Nußen kam. Ciner eine damaligen Schüler ſchrieb 1876: „Ich 
fehe auf jene Abende, als den lieblichjten Teil meines Lebens zurüd.... ich verdanfe 
dem Unterridht Mr. Kingsleys meinen ne im Geichäft und Leben. Seine Geduld, 
Ausdauer und Freundlichfeit gewann unjer aller Herzen — wir würden Alle für ihn 
durchs Teuer gegangen fein.“ 

In mehr als einer Beziehung ift uns Bideford alſo intereffant und während wir 
auf dem Bahnhof auf einen Zug warten mußten, mit dem Zouriften nach Clovelly 
kommen follten, jchweiften unjere Gedanken rüdwärt® und vergangene Zeiten ſchwebten 
traumhaft an ung vorüber. Endlich aber haben fich die vier- oder ſechsſpännigen, offenen 
an gefüllt, wir haben uns den Pla neben dem Kuticher gefichert, teilweiſe 
weil wir ung von der Unterhaltung mit ihm mancherlei Auskunft erhoffen, teilweife um 
dem oft unglaublich trivialen Geichwäg der Mitfahrenden zu entgehen — und nun beginnt 
die elf Meilen lange — Anfangs geht es ſteil bergauf, an freundlichen weißen 
— den Ausläufern Bidefords vorbei; neugierige Blicke hinter den Vorhängen 
olgen und verſtohlen, während die Kinder auf der Straße den ſchwer daherratternden 
Wagen mit Jubelgejchrei begrüßen. Nun gelangen wir in eine herrliche Allee, durch deren 
dichten Blätterfchmud man dann und warn da8 Meer erglänzen, fieht. Rechts und links 
ichließen hohe Heden die Straße ein, die in all der füdlichen Üppigfeit des Weftlandes 
prangen: „ihre Wurzeln waren tief in weiches Moos und Farrenkräuter gebettet, nicht 
zu vergefien milde Himbeeren, die hohen, blauen Glodenblumen, zart lilac Scabiojen, 
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rote Steinnelfen und verfpätete Margaretenblumen, während über die Heden die graziöfen 
Ranken der wilden Rofe, deren rote Früchte in der Sonne funkeln, maleriſch herabhängen 
und die weißen Blüten des Selänger jelieber die Luft mit ihrem Duft erfüllen. Höher 
und höher gelangen wir und unjere Ungeduld wächſt, denn was für Ausblide müſſen auf 
Land und See hinter den Hecken und Hügeln verborgen ſein! Endlich haben wir das 
Hochplateau erreicht und oh! wohin ſoll das entzückte Auge zuerſt ſehen! denn nun kann 
der Blick ungehindert über Land und Meer ſchweifen. „Die Erde lag da wie ein großer 
Smaragd, eingefaßt und überdacht von Saphiren: der blauen See, den blauen Bergeen 
dem blauen Himmel.“ Zur Rechten weiche Linien wellenförmigen Landes mit Gruppen 
herrlicher Bäume, aus denen maleriſch bier und da ein Kirchturm, ein Landſitz hervor- 
{ugt, freundliche Dörfer, Halbverborgen im Grün, faftige Wiejen mit nn grajenden 
Tieren, goldne Stoppelfelder, den reichen, braunen Boden zeigend und Lerchenjubel 
überall, als ob es feine Sorge, fein Elend gäbe, und die Natur ihrer trunfenen Glüd- 
ſeligkeit nur durch die Flut dieſes unvergleichlichen Gejanges Ausdrud geben Fönnte! 

O — in klarer 2 

u nten und fich zu heben, 

In Belang. 

Weber die grüne Erde dahin zu ſchwebenl! 

Noch kann ich nichts fagen, 

Nur mit den Flügeln ſchlagen 

Vor großer, ſeliger Luſt.“ 

Und zur Rechten die blaue Unendlichkeit des Ozeans, deſſen ſtets kommende und 

nn Wogen fich an den Feljen des Kaps brechen, da man in der Tiefe den weißen 
baum 5 ſieht — am duftigen Horizont die Inſel Lundy, einer der letzten Punkte 

Europas aus dem dunkeln, tiefen Somerifcen Dlau des Weltmeers fteigend, das fid) 
3000 Meilen ohne Unterbrecjung bis zu den Ufern Amerifag ausbreitet. Hier grenzen= 
loſes, geheimnißvolles, ruhelojeg Bewegen — landeinwärt® vollkommenes Befriedigtjein, 
‚majeftätijches, heiteres Ruhen! 

Ja alle deine Wunderwerke 

Sind herrlich wie am erjtengTage 
klingt es in unferer twonnetrunfnen Geele. 

Und das ijt Kingsleys Heimat! Oft, oft ift er bier gewandert, hat feine Seele 
gefättigt mit er er Unauslöſchlich haben fich diefe Bilder in feinem Künftlergemüt 
eingeprägt — und hat er dann das, was er mit Liebe gejehen mit der glühenden Be— 
Geiherumg des Dichters bejchrieben. Und wenn die —— ſo unausſprechlich iſt in 
der — man möchte ſagen — nüchternen Ruhe der Mittagsbeleuchtung, was muß ſie ſein 
im thaufriſchen, geheimnisvollen Morgenlicht oder in der wehmütig-feierlichen Glorie der 
auntergehenden Sonne, oder gar im jtillen — einer — 

ag dennoch find wir nur im Vorhof — das eigentliche Heiligtum betreten wir 
nun erit. 

Acht Meilen vor Clovelly hält der Wagen am Cingange des fogenannten Hobby 
Drive, der dem Publikum il it. Einer oder der andere der Paſſagiere zieht e3 
gewöhnlich vor, den Weg zu Fuß zu machen, während der Wagen auf der Landitraße 
weiter fährt. 

Diejer Hobby Drive ift ein am Berge binlaufender, 3 Meilen langer Waldweg. „Wer 
zuerjt den Gedanken gehabt hat, dieſen Weg anzulegen, deſſen Seele ift erhaben geweſen 
über die der gewöhnlichen Menſchen.“ Mit einem Schritt find wir im tiefften Wald, 
„eine lange Strede Weges, auf einer Seite von Felſen eingefaßt, befränzt mit Haide, 
weißen Brombeerblüten, Braut in Haaren und wie fie alle heißen mögen die Blumen 
der Halbtropifchen Pflanzenpracht des Weftlandes, über ihnen tanzen bunte Schmetterlinge. 
Zu Häupten und zur Rechten das Fühle Laubdach der Eichen- und Birkenblätter, das uns jo 
dicht umschließt, daß man ſich meilenweit landeinwärtz hätte träumen fünnen, hätte nicht 
überall zwijdjen den grünen Zweigen und grauen Stämmen eben jene unendliche Bläue 
des Meeres hindurchgeleuchtet, die von der Höhe, wo wir uns befinden, fcheinbar bis 
zum Himmel ftieg. Es fieht aus, als ob es nur ein Schritt wäre aus dem Blätterver- 
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ftedt in die weite Unendlichkeit. Und dann, wenn der Weg um eine Ede biegt, fann der 
Blick Hinabdringen tief, tief hindurch in den Abgrund des jenfrechten Waldes, wo ſich 
Baum an Baum an die Klippen drängt, — oder eigentlich fieht man gar feine Felſen, 
fondern nur einen ſenkrechten, tiefabfallenden Waldeshang — große, majejtätijche 
die ihre runden ee ausbreiten. — Uber, man kann eg nicht beichreiben, ebenjomwenig. 
malen.” — O feierliches, tiefeg Schweigen! Unwillfürlich treten wir vorfichtig auf, um 
die Stille auch nicht durch das geringfte Geräusch zu ftören. Halt, ARuhelofigfeit, Ziwie- 
ſpalt der eignen Ratur legen fich unter dem magischen Blätterraufchen; ja magijchen, denn 
im Walde, wenn nirgends fonft 

Aus der Seele Tiefen heben 

Bon Zeit zu Zeit, undeutlih, Schatten glei), 

Als ſtammten fie aus fernem, fernem Neid), 

Eich Klünge, leife Echo8, die umſchweben 

Mit fühem Zauber uns und jenfen 

Melandholie in unfer Denlen. 

Und wenn ung das Meer nimmerraftende Lebensenergie, die Berge Majeftät der 
Beitändigfeit predigen, jo hat die myjtiiche Dämmerung des Waldes ein jtilles, ernſtes 
Wort für ung: 

Und in das heiße Sagen nach der Ruhe, 

Dem flüdjt'gen, falſchen Schatten, den der Menſch 
Stets vor fe hertreibt, was er immer thue, 
Kommt jeht ein lan So fühlend weht's 
Aufs Antlig ihm, verſcheuchend alle Pein. 

An feine Bruſt zieht jelt'ner Yriede ein, 

Und dann glaubt er, er fand 

Die Hügel, wo fein Lebensſtrom entitand, 

Den Ozean, wohin er ſich gewandt. 

Und jo wandeln wir dahin wie in einem Märchenhain, über moosbedeckte Stege, 
die filberflare Bergwaſſer überbrüden, big wir bei einer Biegung des Weges Clovelly 
plöglih 400 m vor ung liegen ſehen. Noch einige Schritte und ein fteiler Bad bringt 
un? zum Biel unferer Wanderung. — Der Name Clovelly foll von Vallum Clausum oder 
Vallis Clausa abgeleitet fein; verborgene® Lager der Römer. Sa verborgen ift die 
richtige Bezeichnung. In einer Feljenichlucht, die in einem Winfel von 45° zur Fleinen 
Landungsbrücke und zum Meer hinabfällt, find die Häuferchen wie gebettet in das herrlichfte 
Waldesgrün; fie find fo dicht übereinander gebaut, daß die Schlaffiuben des einen in 
gleicher Linie mit der Eingangsthür des darüberliegenden find. 

Die Straße ift eine breite gepflafterte Treppe, fo teil, daß Wagen nie darauf 
fahren fünnen, Ejel und Ponies werden zum Lafttragen benugt. Die Häufer find alle: 
weiß angeftrichen und Haben graue Schieferdächer, die halb bededt find mit rubinroten: 
Guirlanden roten Weins, die fich wiederum mit den Ranken der großblumigen Clematis 
vermilchen, deren dunfle Blüten vornehm gegen das ftrahlende Kot abſtechen. Um die: 
Kar ziehen fich blühende Myrte, ſüßduftende Widen, edle NRofenarten und mwuchernde 

aflionsblumen. Freundliche grüne Gitter ſchließen einen winzigen Hofraum ab, der in 
den a. Fällen ein Gärtchen ift, in dem bunte Blumen üppig wachen; wo nur ein 
Edchen frei ijt, ftehen Fuchlienfträuche, die meift 10° hoch werden, deren jedes mit feinen 
roten Blumen wie ein großer, jchöner Etrauß ausſieht. Und was für entzücdende Eckchen 
en e3! Bon der Straße ab, über fleine Fußftege fommt man uuverhofft auf winzige 

errafien, deren Häuschen nur am Felſen Eleben, aber nie ohne Blumen find. Blickt 
man die Straße aufwärts, fo hat das bunte Bild einen prachtvollen Hintergrund von. 
Wald, wendet man ſich treppab, fo hat man 3000 Meilen Ozean vor ſich, wie einem 
die Einwohuer ftolz jagen. Das Ganze ift jo unbejchreiblich wunderbar fremdartig, daß 
man wie in einem Traum umberwandelt. Man könnte glauben, an die ligurifche Küfte 
verjeßt zu 7 und die Einwohner haben auch einen ganz ſüdlichen Typus. Die Sage 
erzählt, daß 1688 nach dem Untergange der Armada ein ſpaniſches Schiff, vom Sturme 
ea lagen, bier ftrandete. Die Südländer, erjchöpft und entmutigt wie einft die müden 
Schiffer des Odyſſeus, jagten, daß fie nicht wieder zurücdgehen, jondern Heimat, Weib 
und Kind Reli in dem jchönen, milden Weſtland bleiben wollten. Daher die Ein=- 
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wohner Clovelly’3 jo dunkel und ſchön, von ftattlicher Grazie und vornehmer Würde der 
Haltung. Freundlich heißen fie die Fremden willlommen; in jedem Haus find Er- 
Kilgangen zu haben, und in unglaublich Eleinen, aber überaus Tieblichen Eckchen werden 
iſche aufgerichtet, wo man im Schatten der Bäume fih ausruhen, die idenle Schönheit 
mit vollen Zügen genießen kann. Der Name Kingsley ift den Einwohnern teuer, über 
die Züge manches edlen, alten Angelihtes flog ein wehmütiges Lächeln, als fie ung von 
ihm und feinen Eltern erzählten. Wie Hätten wir aber feine Heimat verlaflen fünnen, 
ohne das Pfarrhaus und feine jegt dort lebende Tochter gejehen zu haben. So „trochen“ 
wir denn die Straße hinauf und gingen zu ber ungefähr eine Meile oberhalb Clovelly's 
elegenen Pfarre. Boll Scheu und Liebevoller Eintatt betraten wir den Hof. Keine 
enfchenfeele zn erliden. — Alles till und wie ausgeftorben, wo fonft fröhliche Kinder- 
ftimmen lachten und jubelten. Vor der Stallthür, two Kingsley und feine Brüder ihre 
e. — ſaß eine Katze und ſonnte ſich. Das Haus iſt ſehr einfach, „ſo wie ein 
ind auf der Schiefertafel Häuſer zeichnet”, nicht zu vergleichen mit der reizenden Pfarre 
in Everdley. Ein herzförmiger Grasplatz breitet Fin vor demjelben aus, der von hohen 
Bäumen und unter denjelben von Nhododendronbüjchen eingefaßt ift. Klopfenden Herzens 
ob unjerer Kühnheit Elingeln wir und fragen nad) Mrs. Harrifon. Unjere Erwartungen 
waren zu hoch gewejen und die Enttäufchung mußte fommen: Mrs. Harriion war ab- 
wejend und mit einem fehnfüchtigen, traurigen Blid auf „das geliebte, alte Paradies‘ 
müffen wir fortgehen. — Es zieht und mächtig nad) der Kirche, denn da find wir jicher, 
nicht enttäufcht zu werden, dort fünnen wir ung in der Stille in die Vergangenheit ver- 
jenen. Das Kirchlein fteht abjeit3 von der Straße, umrauſcht von hohen Bäumen, im 
grünen Friedhofe. 
Hier unterm Stein, dort unterm Raſen 
Ruhn viele Herzen, die längſt genajen 
Nach Sturm und Streit 
Bon allen Leid 
In des Grabes ftillen Vergeſſenheit. 

Eine Gedenktafel ijt in der Kirche errichtet zur „Erinnerung an C. Kingsley, Rektor 
v. Eversley, Canon of Westminster, Poet, Preacher, Novelist; sun of A. Kingsley, 
sometime Rector of this Parisı and Mary Lucas his wife.* In der Fülle deg Lebens, 
in ftürmifcher Jugend, voll vaftlofen Wiſſensdurſtes Hat er oft hier geweilt. „Nun iſt 
ihm das große Geheimnis, nach dejjen Löſung ihn verlangte, enthüllt und ihm volle 
Genüge geworden.‘ a. er die Ruhe erlangt, nach der er dürftete, wenn jeine Seele 
ruhelos und müde war. Ruhe, von der er Hier auf Erden einen Vorfchmad hatte, wenn 
fie über dem fchlafenden Walde ſchwebte, welche fi) in den Wolfenbergen der ſinkenden 
Sonne malte und auf der regungslofen Flut an einen Sommertag lagerte, da es Frieden 
flüfterte überall — nun volllommene Ruhe — die Ruhe des Volkes Gottes. — — Die 
Strahlen der fintenden Sonne fielen durd) das Blätterwerk 

— — — „die Fenſter glühten dunfelflar 
Mit alter Märt'rer frommen Bildern, 

Dann ſah ich, ne erhellt, 

Das Bild zun Leben ſich erweitern, 

Ich ſah Hinaus in eine Melt 

Bon heil'gen Frauen, Gottegjtreitern”. — — 

Dicht neben dem Gottedader ift der Park von Elovelly Court. „Das Panorama 
über Teljen und Wald und Dünen und Meer ift ohne Gleichen, wie der ganze Ort 
einzigartig ilt. Ich Habe nichts in England gejehen, dag mit diefem Stüdchen Paradies 
zwilchen den Einöden, Meer und — iu vergleichen iſt. Und gerade dieſer 
Kontraft macht den Ort jo eintnartig Gewöhnlich Hat man bei dem Gedanken an die 
See eine Bifion von fahlen Felſenklippen, von Dünen, über die der Sturm dahinfegt, 
von verfümmerten Sträuchern, die ſich mühſam nur erhalten können, aber hier überrajcht 
da3 Auge ein Wall 300° Hoch, mit beinahe tropifcher Uppigkeit bewaldet.‘ — Das 


*) !io Meile oberhalb Glovelly's breitet fih das Moorland aus. 
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Innere des Haujes durften wir nicht jehen, aber man kann fih ein Bild machen von 
dem Blid, den man von den Fenſtern aus haben muß. Ein bläulicher Duft lag über 
den Wielengründen des Parks, wo Rehe einjaın graften, ein ſehnſuchtsvolles Träumen zog 
weit über’3 blaue Meer und in der ganzen Sur lag ein Arom, etwas Einlullendes, 
traumhaftes, als durch „die ftille, ftile Runde eintörmi Rauſchen Herfam von den 
Wäldern. Nun haben wir einen Blick — ach! nur jo flüchtig! — in Clovelly gethan. 
Kann e3 ung wundern, daß es Kingsley bezauberte und daß es ihm Heimat war in 
Seh als einem Sinn? Als er überarbeitet und krank war, 30 ei ein unüberiwindlicher 
Inſtinkt wejtwärts: „der verwundete Vogel geht zum Neſt.“ & ald ernur in Elovelly 
it, „geht e8 ihm umverantivortlich gut; die fräftige, würzige, warme Luft, welche zum 
Fenſter hereinſtrömt und über die wundervolle Waſſerfläche hinſtreicht, iſt mir wie ein 
Lebenselixir. Ich fühle ein neues Leben und bin wieder jung geworden wie ein Adler, 
ſobald als ich hier anfam. Das Haus (wo er wohnte) allein Kon ilt geijtig von dem 
—— der Kindheit umweht.“ An ſeine Mutter ſchreibt er: „Clovelly iſt noch 
chöner wie in alter Zeit. Ich mache die entgegengeſetzte Erfahrung wie gewöhnlich, wenn 
man bekannte Gegenden wiederbeſucht, die Berge And höher, die Vegetation üppiger, Die 
Farben reicher, — — die halbe Stadt verjieht mich mit Filchen umfonft, und an jeder 
Thür werde ich täglich herzlich) und warın nach Deinem und des Vaters Befinden gefragt. 
Wie Euch die Leute lieb haben.“ Als er 1858 fein Proja Idyll „Mein Wintergarten“ 
Ichrieb, wie er unter den jchottifchen —J— in Eversley ſteht, „eine Stille um ihn her, 
die man hören kann“, jagt er: „Ich ſchließe die Augen und lauſche. Sicherlich, das ift 
da3 Murmeln des Sommer-Seed am jommerlichen Sandufer in Devonſhire, weit, weit 
F von hier. Ich höre die unzähligen kleinen Wellen ans Ufer ſchlagen, dahinſterben 
und wiedererſtehen. Und mit den unzähligen Wellen-Seufzern kommen unzählige Er- 
innerungen und Gefichter, die u dieſer Erde nie wieder jehen werde. — So hier, 
im Winter, — im Herzen der Midland Grafichaften, wo Nichts, Nichts ihn an das 
paradiefiiche Elovelly äußerlich erinnern konnte — meilt feine Seele in der alten Heimat. 
Dies bejtändige Heimmeh der markigen Mannesnatur hat etwas rührendes und iſt bedeutjam. 
Sieht man nicht in diefem Dualismus von Kingzley’3 Natur den zwiefachen Charafter 
jeiner Heimat wiedergeipiegelt. Raſtloſigkeit, Energie, Kampfesfreudigfeit des leeres 
einerjeit3 — mildes Klima, zarte Linien, überaus weiche Schönheit in Form, Farbe und 
Vegetation des Weitlandes andererfeits. Und ebenjo wie dieſes Doppelleben den einzig- 
artigen Reiz von Devonihire bildet, jo lag auch in der Doppelnatur Kingsleys ein 
Sauber, ber alle gefangen nahm, die das Glüc hatten, mit ihm in Berührung zu fommen. 

ie gänzlich er jelbjt unter dem Zauber feiner Heimat ftand, jagen jeine eignen Worte 
— mit denen wir jchließen möchten — am beiten: „Was für ein Bu Ding, 
Segen und Fluch zugleich, ift doch da8 Heimweh, diefe brennende Liebe zum Heimatland, 
die es lieblicher erjcheinen läßt, dort zu fterben, ala anderswo zu leben! Es ift ein 
gottgegebenes, gefälliges, berechtigtes Gefühl, das, nach Carlyle, den Menjchen vom Affen 
unterjcheidet, dieſes Hängen an der Scholle, die Wurzel alles wahren Patriotismus, alles 
Mutes, jeder Zivilifation felbft.“ 
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Uber das praktiſche Ergebnis der Wahlen zum Reichstage, die das — nis 
des Juni 1898 bilden, können wir uns an dieſer Stelle nicht ausſprechen, weil dasſelbe 
erſt nah Schluß des Berichts feſtgeſtellt werden kann. Die am 16. Juni ſtattgehabten 
Hauptwahlen lajjen fein einigermahen abichließendes Urteil zu. Sind doch nicht weniger 
al3 191 Stichwahlen nötig geworden, ein Beweis für die Bettännengeit des politiichen 
Lebens in Deutjchland und die Schädlichkeit der in den legten Jahren erfolgten Neu— 
bildung politischer Parteien. Di wurden am 16. Juni 37 Konjervative, 10 Reichs— 
partei, 1 Bund der Landwirte, 5 Neformpartei, 10 Nationalliberale, 1 freiſ. Vereinigung, 
1. frei). Bolfspartei, 85 Zentrum, 3 Bauernbündfer, 13 Polen, 1 Düne, 9 Wilde, 
32 Eozialdemofraten. Die chriftlich-joziale Kartei ift nur bei einer Stichwahl beteiligt, 
die Nationaljozialen fallen ganz aus. Erft nad) den Stichwahlen wird das Bild Der 
Bulammenjegung des neuen Reichstages klar werden und die Beleuchtung der Thatjachen 
muß deshalb dem nächſten Monat vorbehalten bleiben. Hier haben wir es nur mit den 
guoen zu thun, die für die legten Wochen der Wahlbewegung bezeichnend erjcheinen. 
n diejem Sinn iſt es betrübend zu jagen, daß der in den Reihen der Rechten viel- 
fach herrjchende Hader, der „Sammlungspolitif” zum Trotz, ungemildert big zum 
legten — — fortgedauert hat, während auf der Linken in 12. Stunde denn doch 
eine Art Verſtändigung hat erzielt werden können. Wie groß der praktiſche Wert der 
zwijchen der frei. Volkspartei und frei. Bereinigung zuitandegefommenen Wahl- 
vereinbarung ift, fann ich ja exit bei den Stichwahlen zeigen. Für ganz unerheblich 
Fed wir ihn indefjen nicht, weil es Thatjache ist, daß die Wähler beider Gruppen des 
reifinng fich im Großen und Ganzen feinesweg3 jo feindjelig gegenüberftehen, als die Führer 
und deshalb ſehr geneigt jein werden, fich gegenjeitigguunterftügen, jobald die Herren Ridert 
und Richter dazu ihren Segen geben. Daß dies ehr widerwillig geichieht, ift freilich Klar. 
Wer die perjünlichen Beziehungen einigermaßen fennt, wundert ſich höchſtens darüber, daß es 
überhaupt zu einer Art von Waffenjtillitand fommt. Auch das aber iſt befjer als die Fleinliche 
Berftimmung, die vornehmlid) die Deutih)- Sozialen nad) wie vor von den Konjer- 
vativen trennt und deren Wirkungen fich jchlechterdings nicht überjehen lafjen. Alles kommt 
hier darauf an, wie ſich die Stärfe der Parteien in den einzelnen ländlichen Wahlfreijen 
ſtellt. Wo Freilinnige und Sozialdemofraten nur doc vertreten find, mag 
der Unfriede auf der Rechten ungefährlich bleiben, wo aber das Gegenteil der Fall ift, 
fann er zum Verluſte zahlreicher Wahlfige führen. Das hat * ſchon bei den Erjaß- 
wahlen der letten Jahre mehrfach gezeigt; es fieht aber nicht jo aus als ob die Lehre 
beherzigt werden jollte. 
ei den Konfervativen liegt, jo weit wir jehen fünnen, u die Schuld. Troß 
der gehäſſigen Anfeindungen, die fie in der deut, -jozialen Preſſe und auf zahllojen 
Wahlverfammlungen fortwährend erfahren haben, find fie, wo e3 die Verhältnifje irgend 
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ratjam machten, zu Zugeftändnifien an die Deutich-Sozialen bereit geweſen und haben 
zu ihren Gunften auf mehr als einen Wahlfreiß verzichtet. Vielleicht find fie darin 
jogar zu weit gegangen; denn Gegenliebe Hat dieſe Verjöhnlichkeit nur in den jeltenften 
Fällen erwedt. Jedenfalls aber werden fie fich, wenn das Ende ungünjtig fein follte, 
jelbit feinen Vorwurf zu machen braudden; von anderer Seite wird e3 daran natürlich 
nicht fehlen; am [auteiten aber werden ficher a die Antifemiten jchreien, um Die 
eigene Schuld, jo gut eg geht, zu verdeden. Auch an der Taktik des Zentrums haben 
wir nur wenig zu loben. Bis zum lebten Augenblid hat es verjucht, feinen Schwer- 
punkt nach links Hin iu verlegen und fich zu diefem Zwecke vor der hartnädigen Wieder- 
holung der von dem Abgeordneten Müller- Fulda erfundenen albernen Legende nicht 
geicheut, daß die Neichgregierung und die rechtsftehenden Parteien einen meuchlerifchen 
Angriff gegen dag allgemeine Stimmrecht planten. Daß es damit viel Glück haben 
werde, glauben wir freilich nicht; allein für die innerhalb der Parteileitung herrſchende 
Stimmung d. h. für deren Neigung, die grundfägliche Oppofition auf Koſten der ſtaats— 
erhaltenden Elemente zu unterjtügen, bleibt die Sache doch — genug — und 
damit fällt auch ein grelles Licht auf die nationale Denkweiſe der Partei, die ſich lediglich 
nach Zweckmäßigkeitsrückſichten richte. Daß das Zentrum ſich im Intereſſe feines Ein, 
flufieg die Möglichkeit einer doppelten Mehrheitsbildung im neuen Reichstage nicht nehmen 
lafjen möchte, braucht man ihm zwar an fi) nicht zu verdenken; wohl aber darf 
man e3 ihm übel nehmen, daß ihm an der negativen antinationalen —— 
weit au gelegen zu fein fcheint, ald an der pofitiven nationalen; denn jein 
ganzer Eifer ift, wie gejagt, der Unterſtützung der Linfen, des Freiſinns gewidmet, 
während die fonfervativen Agrarier und Nationalliberalen nur Feindjeligfeit 
erfahren. Namentlich der Bund der Landwirte wird vom Zentrum mit einer Erbitterung 
verfolgt, die derjenigen der Solzialdemofraten und Freifinnigen faum nachſteht — und 
das, obwohl in der Wählerfchaft des Zentrums ſelbſt eine ftarfe agrariiche Strömung 
befteht, die fich namentlich in Weitfalen und Schlefien Fräftig äußert. Man rechnet 
aber wohl darauf, diefen Widerftand mit Hilfe geiftlichen Hochdruds auch diesmal er- 
foigreich zu erftiden, und wenn wir von Baiern abfehen, giebt die bisherige J——— 
— ja auch ein Recht. Neben Baiern ſpielen übrigens auch die oberſchleſi 
erhältniſſe eine vom Standpunkt des Zentrums wenig befriedigende Rolle. Die von 
ihm bei jeder Gelegenheit feierlich anerfannte Gemeinbürgſchaft aller katholiſchen Inter— 
ejfen wird von der großpolnifchen Propaganda in der ungeniertejten Weiſe als 
Sprungbrett benubt, um ſich in den jeither vom Zentrum behaupteten Wahljigen in 
den Sattel zu jchiwingen und von Wahlperiode zu Wahlperiode hat fie dabei größere 
Fortihritte gemacht, ohne daß ſich das Zentrum zu entjchloffenem Widerjtande aufzu= 
taffen vermöchte. Wenn das nicht bald anders wird, fo ift das Ende ziemlich Klar. 
Bis jebt (m die oberjchlefiichen Abgeordneten dem Zentrum zwar 2 beigetreten. Die 
polnische Parteileitung giebt daS zu, weil fie aus Erfahrung weiß, daß dag Zentrum 
die polniſchen Anjprüche im Lande und im Reichstage nad eifriger vertritt, als Die 
Polen ſelbſt. Gleichwohl macht fie aus ihrem legten Ziel fein Hehl, daß fie auch die 
äußere Vertretung des Polentums verftärkt jehen möchte; dag heit in Zukunft werden 
die Vertreter Oberſchleſiens fich der polnifchen Traktion anſchließen müfjen, der fie 
innerlich ſchon Yängft angehören, und das würde immerhin eine nicht ganz unbedeutende 
Verminderung des Zentrums bedeuten. Ob e3 jchon diesmal dazu kommt, fteht noch da= 
bin; daß aber die Entwidlung der oberjchlefiichen Dinge dazu drängt, das leidet, wie 
gejagt, gar feinen Zweifel. Das Zentrum wird hier ernten, was es jelbjt gejäet, und 
wir werden e3 nicht bemitleiden dürfen. In der Vertretung der deutfch-nationalen 
Sntereffen im Oſten fann niemand untreuer jein als dieſe Partei, „die um Richter“ und 
die Sozialdemokraten allein ausgenommen, und diefe haben ſich ja aud nie als ſtaats— 
erhaltend ausgeben wollen, während dag Ben fich nicht wenig darauf zu gute thut, 
das Neich, dem Atlas gleich, auf feinen Schultern zu tragen. Seine Verdienſte z. B. 
in der Flottenſache leugnen wir nicht; an Deutſchlands verwundbarjten Punkten, im 
Dften wie im Weften, in Bofen und in Elſaß-Lothringen aber wagt es nicht Yarbe 
ABg. fon. Monateiärit. 1898. VII. «3 


hen , 





754 Monatsſchau. — Politik. 


zu befennen oder vielmehr es zeigt jeine wahre Natur nur gar zu offen, d. h. es ſym⸗ 
pathifiert mit den Elementen, die aus ihrer unverfühnlichen Gegnerjchaft gegen das Deutjch- 
tum ein Gewerbe machen. Polen und franzöfierende Bote nehmen fich in diejer 
Yinficht nicht3 und können höchſtens mit den däniſchen WParteigängern in Norde 
hleswig verglichen werden. Alle miteinander leben fie freilich) nur von unferer gut« 
mütigen Schwäde. Wie aber fängt man es an, um den Deutjchen dieſe ſchlimmſte aller 
Eigenichaften auszutreiben? Bisher, dag müſſen wir leider jagen, ift dieg Geheimnis 
noch nicht enthüllt. Jedenfalls fteht die langjame Entwidlung unjeres Nationalgeiſtes, 
wenn man die Gunst der Umftände bedenkt, wie fie die Wiedererjtehung des Neiches 
begleitete und ihm zwei Jahrzehnte lang zur Seite jtand, einzig da in der Geſchichte. 
Doch wollen wir den Gegenjtand hier nicht weiter verfolgen. Der Ausgang der Reichz- 
rg binlänglich Gelegenheit bieten, dies in dem einen oder dem anderen 
inne zu thun. — 

Als einer der genialjten Züge der Bismardfchen Politik hat es ſchon feit 
langem gegolten, : e3 ihm im Jahre 1879 glückte, den alten Gegner von 1866 in einen 
feiten zuverläffigen Bundesgenofjen zu verwandeln. Die Bedeutung diefer Thatjache läßt 
fih vom deutjchen wie vom europäifchen Standpunkt in der That faum überjchägen. 
Mathematiſche Beweiſe giebt es auf dem politifchen Gebiet ja nicht; eine hohe Wahr- 
iheinlichfeit aber jpricht dafür, daß wir, auf ung felber angewieſen, in der zweiten Hälfte 
der achtziger Jahre genötigt geweſen wären, einen Krieg nad) zwei Fronten zu führen, 
der fich im weiteren Verlauf der Dinge vorauzfichtlich zu einem Weltbrand entwidelt 
haben würde. Wenn uns aber dag Bündnis mit Ofterreih-Ungarn davor bewahrt 
rn und wir dies dankbar anerkennen, jo müfjen wir andererjeit3 doch lagen, daß e3 dem 

eutſchtum auch in dieſem all ſchwer ge wird, des Genufjes der erworbenen Güter froh 
zu werden. In eben dem on ‚ wo dag Bündnis mit dem deutſchen Reiche ab- 
geichloffen wurde, nahm in Wien, als handele e3 ſich darum, ein Gegengewicht wider 
das Bündnis zu jchaffen, unter der Führung des SB Taafe jene Ara der Begünfti- 
"gung des Slaventums ihren Anfang, die ihren Höhepunkt auch heute nod) nicht über- 
jchritten zu Haben jcheint, obwohl die unheilvollen Folgen diejer Verhätichelungstaftif 
längft Elar genug zu Tage a und jeder bejonnene öjterreichijche Bolitifer ſich angft- 
voll fragt, wohin e3 führen joll, wenn man dabei bleibt, den einzigen bewußten Träger 
des üfterreichiichen Staatsgedanfens, das deutjche Element, zurüdzudrängen und feines 

efhichtlichen wie Fulturgefchichtlichen Einfluffes zu berauben, um — ja um was an die 

telle zu jegen? In der Weithälfte des Reichs giebt es feinen zweiten Stamm, der bereit 
und zugleic) fähig wäre, die bisher von den Deutſchen erfüllte Aufgabe zu übernehmen. 
Negieren wollen Bolen, Czechen, Slovenen 2. und zwar gern; aber nicht, um 
Dfterreich als jolches zu erhalten, ſondern um eigenen, außerhalb der habsburgiſchen 
Monarchie gelegenen Idealen nachzujagen. Die Tichechen träumen nur von ihrem 
St. Wenzel3reich und dem Mittelpunkt, dag „goldene Prag”; die Polen künnen fich 
nur Warſchau als Hauptftadt eines polnischen Zufunftsitaates denken ꝛc. Alle mit- 
einander machen daraus aud) gar fein gel; trogdem bleibt die öſterreichiſche „Staats— 
raifon‘ dabei, fie hartnäcdig gegen die Deutſchen auszufpielen, obwohl fie genau davon 
unterrichtet fein muß, daß die ge Mehrzahl der öſterreichiſchen Deutichen auch 
heute noch weit davon entfernt ift, den politiihen Anſchluß an das neue deutjche Reich 
zu wünjchen und daß dort niemand Luſt hat, fte bei fı — Trotzdem — ſo 
unbegreiflich es erſcheint, gleichviel unter welchem Geſichtspunkt man es betrachten möchte! 
Wenn der Deutſch-Nationalradikalismus in Oſterreich heute ſchon eine gewiſſe Bedeu— 
tung erlangt hat, ſo iſt das einzig und allein dieſer grundverkehrten Taktik zuzuſchreiben, 
und wir haben dies an dieſer Stelle ſchon oft geſagt; halten es aber für unſere Pflicht, 
es bei jeder Gelegenheit zu wiederholen, weil hinter allem dem eine ungeheuere Gefahr 
lauert — Oſterreich-Ungarn und auch für und. Wenn die Deutſch-Oſterreicher ſich 
von der Monarchie, von dem Staatsgedanfen innerlich löſen und wir fie bei ung doc) 
nicht aufnehmen wollen noch fünnen, jo muß dag über kurz oder lang völlig chaotifche 
BZuftände erzeugen, und man ift in Wien auf dem beften Wege, es dahin zu bringen. 
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. Der Örazer Gemeinderat ift wegen einer unjeres Erachtens berechtigten Kund⸗ 
gebung gegen die Ernermung des früheren Suftizminifterg Grafen Gleisbaäch (der für 
den eigentlichen Urheber der Badenischen Spracjenverordnung gilt) zum Oberlandes— 
gerihtspräjidenten von Steiermark aufgelöft worden; der als czechilcher Fanatiker 
befannte Ta AR: von Brag Hat dagegen in Wien vor nicht 
langer Zeit einen äußerft jchmeicheldaften Empfang gefunden; und das, obwohl in Prag 
infolge der mit dem Sturz; Badeni's zufammenhängenden Aufruhrzizenen (Anfang 
Dezember 1897) dag Standrecht Hatte proflamiert werden müſſen! Daß dieſes Meſſen 
mit zweierlei Maß, wenn es auch dag — gewiſſer Führer der Deutſch-Natio— 
nalen, namentlich der Abgeordneten Wolff und Schönerer keineswegs entſchuldigt, 
auf unſere Volksgenoſſen tief erbitternd und eben deshalb auch entfremdend wirken muß, 
verſteht ſich in der That von ſelbſt und könnte nur dann ausbleiben, wenn die Deutſchen 
keine Spur von Temperament und Selbſtgefühl beſäßen. Daß ſie es bis vor kurzem 
daran haben a en ift freilich nur zu wahr. Dem nachwirfenden Eindrud diejer 
Mattherzigkeit haben fie die jegige jchlechte Behandlung ja auch vor allem zu danken. 
Wenn die Öfterreichiichen Staatsmänner ſich aber etwas bejjer auf die Zeichen der Zeit 
verjtünden, müßten fie denn doch nachgerade jehen, daß der Bogen längſt überjpannt 
it und daß die Politik der Maßregelungen den Deutjchen gegenüber nicht mehr —2 
Allein allem Anſchein nach iſt Graf Thun ebenſoweit davon entfernt, dies zu begreifen, als 
jeine Borgänger Badeni und Gautſch, von denen er fih nicht ah in der Methode 
unterjcheidet. Obwohl fchon jeit — Zeit kein Zweifel mehr daran beſteht, daß 
ſelbſt der größere Teil der klerikal geſinnten Deutſchen von den Sprachenverordnungen 
nichts wiſſen will und deren Aufhebung als Vorausſetzung jeder poſitiven parlamen— 
tariſchen Thätigkeit betrachtet, ſo kann ſich Graf Thun zu dieſem Schritt doch nicht ent- 
ſchließen, ſondern fährt, wie geſagt, ſtatt deſſen fort, die Deutſchen durch alle möglichen 
kleingedachten Maßnahmen zu reizen. Möglich, daß er dabei von der Abſicht geleitet 
wird, den öſterreichiſchen Parlamentarismus völlig ad absurdum zu führen und mit 
innerer Zuſtimmung der Bevölkerung zu dem nunmehr bald vierzig Jahren aufgegebenen Ab— 
ſolutismus zurüdzugelangen. Möglich — aber noch lange nicht gewiß, denn die faft 
allen modernen Saatsmännern in den Gliedern ſteckende Neigung zum Halben ijt auch 
dem Grafen Thun allem Anjchein nach durchaus nicht fremd. Jedenfalls wäre es dag 
einzige Mittel aus dem circulus vitiosus herauszufommen, in dem fich die öfterreichiichen 
Dinge jest bewegen. Ob es den Deutjchen alsdann beijer gehen würde als gegenwärtig, 
fragt fich allerdings jehr; viel jchlechter könnten fie indeffen auch nicht fahren. 

Sn Paris werden immer noch Anftrengungen gemadt, um neues Intereffe für 
den Dreyfußhandel wachzurufen; offenbar aber geht e3 damit nicht mehr. Das Feuer 
iſt im Erlöfchen begriffen; der Hauptjache nad) wohl deshalb, weil die jüngft vollzogenen 
Wahlen, obwohl fie nicht gan — Wunſch der Regierung ausgefallen ſind, dieſe doch 
nicht in dem Maß ins Unrecht geſetzt haben, als ihre Gegner vielfach Eine 
erſte Probe Hat die Regierungspartei bei den Vorſtandswahlen für die Wbgeordneten- 
fammer denn auch glüclich beitanden. Statt des radifalen Briffon, der zu den jogenann- 
ten Größen des franzöfiichen Parlamentarismus gehört, ift der bis jeßt ganz unbekannte 
gemäßigte Republikaner Defchanel gewählt worden, allerdings nur mit einer Mehrheit 
von jehr wenigen Stimmen. Wie unzuverläffig dieſe Mehrheit war, zeigte fich indeß 
a in der Abendfigung der Kammer vom 14. uni, in welcher die Beſprechung ber 

olitif der Regierung derart ſchwankende und fich widerſprechende Abftimmungen mit fich 
brachte, daß Meline die Unmöglichkeit, eine feite Mehrheit zu finden, einfah und mit 
jeinen Kollegen demifjionierte — ein Vorgang, dem 4 Tage fpäter auch dag Minifterium 
Rudini in Rom gefolgt ift. Präfident Saure hat die —— Woche verſucht, ein 
neues Kabinet bilden zu laſſen, ohne daß dies den von ihm beauftragten „Staatsmännern“ 
big zum 21. Juni gelungen wäre, Die große Stage, die Paris und Frankreich bewegt, 
ift aber die, ob es überhaupt einem Minifterium gelingen fann, inderneuen 
Kammer eine einigermaßen fichere Mehrheit zu finden, und dieſe Frage wird en 
verneint. Intereſſant war im übrigen jene Sitzung am 14. Juni auch dadurd), 
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Drumont feine erfte Rede als Abgeordneter Hielt und dadurch den Antifemitismus 
in Frankreich) „parlamentzfähig” gemacht hat. 

Was gegen das Kabinet Meline von vornherein in die Wagfchale fiel, war feine 
vergleichäiweile lange Dauer. Seit 1871 haben fich die franzöfiichen Kabinette im Durch— 
fchnitt nur etiwa dreiviertel Jahr behauptet; Herr Meline war nun aber jchon zwei Jahre 
im Amt; im ftatiftiihen Sinn aljo jchon Tängjt gerichtet. Vom deutichen Standpunkt 
braucht uns fein Schidjal übrigens nicht zu interefjieren. Daß er Bimetallift ift, 
brachte ihn uns Konjervativen und den re ja einigermaßen nah. Praktiſch bejagt 
es indejjen nicht viel. Die franzöfifchen Bimetalliſten vermochten unter feiner Führung 
dem Goldjudentum und der Börſe gegenüber ebenjowenig etwas auszurichten, als die 
engliichen, an deren Spite Herr Balfour jteht. Uber fromme Wünſche kamen die einen 
wie die anderen nicht hinaus. Für die Gemeinjchaft der europäifch-wirtichaftlichen Sl 

egenüber den Vereinigten Staaten, die ung nicht nur mit Roherzeugniſſen aller 
rt, fondern auch mit Fabrikaten nachgerade förmlich überjchütten, hatte Méline überdieg, 
wie der zwilchen Frankreich und der Union ſoeben abgeichlojfene Gegenjeitgfeitg- 
vertrag beweilt, jehr wenig Sinn. Wenn nun auch die europäische Zuderfonferenz 
in Brüffel an dieſer felbftfüchtigen Haltung Frankreichs jcheitern jollte, jo wäre damit 
in die Verteidigungsftellung Europas eine Breſche gelegt, die durch Feine Anjtrengung 
der übrigen zudererzeugenden Staaten, namentlic) Deutjchlandg, wieder ausgefüllt werden 
fönne, —J wir uns die Willkür der Yankees vorausſichtlich widerſtandslos gefallen 
laſſen müßten, während es unter anderen Umſtänden eine Kleinigkeit wäre, ihnen den 
Daumen aufs Auge zu drücken. 

Auf dem ſpaniſch-amerikaniſchen Kriegsſchauplatze hat ſich in den letzten Wochen 
nichts Enticheidendes ereignet. Die Lage der Spanier ijt alle in allem wohl no 
nicht jo mißlich, als man fie ganz neuerdings wieder übereinftinnmend jchildert, ohne Wi 

ierfür genügende Gründe angegeben würden. Die Erklärung für diejen plößlichen 
eſſimismus, der ſich auch die angebliche Verſchlimmerung der Lage auf den 
hilippinen erſtreckt, iſt wahrſcheinlich in Börſenintereſſen zu ſuchen. Spanien braucht 
eld und die guten Freunde, an die es ſich wendet, möchten ihm mogicht drückende 
Bedingungen machen, AR erhält die Prefje den Auftrag, Grau in Grau zu malen. 
Iſt die Anleihe erſt abgeichlofjen, dann greift natürlich daS umgefehrte Verfahren Platz. 


22. Suni 1898. E. Frh. von Ungern-Sternberg. 


Bom Rriegsſchauplatze. 

Am ungünftigften ſcheinen die Verhältniffe für Spanien auf den Philippinen 
zu liegen. Zwar verharrt der amerifanijche Komodore Dewey nad) wie vor in feiner 
Unthätigfeit und hat weder den Verſuch einer Landung gemacht noch) die Hauptitadt 
Manila beichoffen; er wartet, und gewiß nicht ohne Grund, das Eintreffen der von 
San Franzisko am Ende Mai und am 14. Juni abgegangenen Zandtruppen ab, ehe 
er jelbit zum Angriff fchreitet. Unterdes aber bat der ufftanb auf den Philippinen 
geöpaen Umfang angenommen, und e3 fcheint, daß Manila jelbft von den Führer der 

ebellen, Aguinaldo, jtarf Ba it. Auch in Madrid war man feit Mitte Juni über 
das Schickſal der Inſel in Beſorgnis. Wirklich zuverläjfige Nachrichten fehlen aber 
vollftändig, und es läßt fich nicht überjehen, wieviel von dem Inhalt der Telegramme 
auf Wahrheit oder auf Irrtum bezw. auf abfichtlicher Täuſchung beruht. Das gleiche 
ilt auch über den Weg, den das in Kadiz gebildete ſpaniſche eier oege Kane unter 
dmiral Camara nad) langem Zögern thatlächlich eingefchlagen, ob es fih nach Weften 
oder durch die Straße von Gibraltar bezw. den Suezfanal nach den Philippinen ge= 
wendet hat. Auch hier kann möglicherweie noch einige Zeit vergehen, ehe die nad) und 
nach gegen alle Kriegsnadjrichten einigermaßen abgejtumpfte Welt Klarheit Fe wo 
ſie Camara und ſein Geſchwader zu fen hat. Mehr Sorge, als der Krieg jelbit, macht 
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Europa die Frage: was ſoll aus den Philippinen werden, wenn die Herrichaft der 
Spanier dort befeitigt und an ihre Stelle die der Aufſtändiſchen d. h. Die re ge⸗ 
treten iſt. An die Entſendung des ln Geſchwaders unter Admiral von Diederichs 
nah Manila, die doch in dem Schuß der auf den Philippinen vorhandenen deutjchen 
SIntereffen ausreichende Erklärung findet, hat man in Nord-Amerika und Frankreich 
Erörterungen verjchiedener Art geknüpft. Mit ihrem Hinweis auf etwaige deutiche Er- 
oberungsgelüfte find fie felbitverftändlich dilettantiih und unklar, zeigen aber doch, daß 
der Dani sumertfantihe Krieg internationale Schwierigkeiten entfkeben laſſen Tann, deren 
Tragweite gar nicht — iſt, und daß es zum mindeſten unſeren guten Freunden 
jenſeits der Vogeſen erwünſcht ſein würde, uns in derartige Schwierigkeiten zu verwickeln. 

Wie auf den Philippinen war auf Kuba und den Nachbarinſeln in der Zeit 
vom Ende Mai bis zum 21. Juni nichts von Bedeutung vorgefallen. Die Lorbeeren, 
die ſich Admiral Sampſon in den drei erſten Juniwochen an der Südoſtküſte von Kuba 
geholt hat, glichen denen der Beſchießung von San Juan auf. Portorico am 12. Mai 
wie ein Ei dem anderen. Als Thatſache ſteht nur feſt, daß das ſpaniſche Geſchwader 
des Admiral Cervera ſich während der lebten 3—4 Wochen in dem an der Südoſtküſte 
von Stuba gelegenen Hafen von Santiago befindet und die Mehrzahl der nordamerifanifchen 
Schiffe unter Sampfon und Schley dorthin gezogen hat. Diejer — Cerveras iſt 
nicht gerade groß. Der ſpaniſche Admiral war wegen der geringen Stärke des von 
ihm geführten Geſchwaders nicht in der Lage, mit der geſamten Unionsflotte den Kampf 
aufzunehmen, doch hat er durch ſeine Anweſenheit in Santiago die feindliche Flotte 
gezwungen, vor dieſem Hafen zu liegen und die Blokade der Nordoſtküſte von Kuba, 
wie auch die der Inſel Portorico ſo gut wie en An Heineren Unternehmungen 
vor und bei Santiago hat eg nicht gefehlt — fie Hier einzeln aufzuführen, würde zwed- 
108 jein, denn die verichiedenen Beſchießungen der ſpaniſchen Befejtigungen, der ameri- 
fanijche Verſuch, durch Sprengung des Merrimac (2. Zuni) die Hafeneinfahrt von 
Santiago zu jperren und mehrere Landungsverjuche haben zu einem greifbaren Erfolg 
nicht geführt und die Befigverhältniffe auf Kuba in feiner Weife geändert. 

Erft am 22. Juni find auf Kuba die Dinge in Fluß gefommen. Das nad) langem 
Zögern endlich in Tampa eingejchiffte Landungskorps — etwa 15000 Mann zumeift 
regulärer Truppen unter Generalmajor Shafter — tft auf der Höhe von Santiago ein- 
getroffen und bat, unterftügt durch Die Flotte Sampſons, am 22. Juni begonnen, öftlich 
dieſes Hafens zu landen. Gelingt die Ausjchiffung der Truppen in vollem Umfange, 
fafjen ſie feiten Fuß u der Inſel, ftellen fie die Verbindung mit den Aufftändifchen 
ber, jo tritt der Kampf um Kuba damit in eine neue Phaje: ein Ausgangspunft für 
Unternehmungen auf der Inſel jelbft \ geivonnen. DaB die Amerikaner auch dann 
noch viele Schwierigkeiten zu befiegen Haben werden, daß ſowohl das tückiſche Klima, 
wie auch die altberühmte Kunft der Spanier, ſich in feiten Pläten zu verteidigen, ihnen 
noch mande böje Stunde verurjachen fünnen, ift gewiß — aber ein Anfang zur Er- 
oberung der Inſel würde doch gemacht fein. Selbjtverftändlich können 150009 Mann 
Unionstruppen Kuba nicht erobern, wohl aber mögen fie dazu ausreichen, im Sübdoften 
der Inſel eine Bafis für jpätere Unternehmungen zu fchaffen und auszuhalten, bis größere 
Maſſen von Nord-Amerifa herüberfommen. 


24. Suni 1898. Ulrid von Haſſell. 


olonialpolitik. 


Die deutjche Kolonialgeſellſchaft, welche, wie fchon im Juniheft erwähnt, am 
29. uni ihre a in Danzig abhält, Hat vor furzem ihren Jahresbericht 
für 1897 verjendet, der eine in vieler Hinficht lehrreiche UÜberficht über ihre weitver- 
zweigte Thätigfeit darbietet.. Am 1. Mai 1898 Hatte die Gefellichaft in 274 Abteilungen 
und 139 Ortsgruppen einen Beitand von etwa 25000 Mitgliedern. Die Zahl der 
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letzteren iſt in fortwährendem Steigen begriffen, die Anmeldungen nehmen einen von 
Jahr zu Jahr größeren Umfang an. Im Jahre 1896 traten 3709 neue Mitglieder ein, 
im Jahre 1897 dagegen 5051, während in erjterem Jahre 2282 und 1897 1680 aus- 
traten; in den erſten 3 Monaten 1893 allein Haben fi jchon 4280 neue Mitglieder 
angemeldet. Zu dieſem fchnellen Wachstum der Gejellichaft haben zweifellos die politifchen 
Ereignifje des legten Winters, die für die Marine in's Wert eſebte Agitation und die 
Erwerbung von Kiautſchau weſentlich beigetragen; das Snterefte des Deutichen Volkes 
an der Uberjeepolitit nahm erfichtlich zu und äußerte jih aud) in der großen ger der 
Beitritt3-Erklärungen. Die Zahl der Mitglieder könnte aber noch viel größer jein, wie 
fie thatfählich ift! In manchen deutſchen Städten ift fie jogar überrajchend gering, fo 
3. B. beträgt fie in Bremen einjchlieglic) der Nachbarorte nur 32; in Straßburg i. €. 
und anderen größeren Orten giebt e8 überhaupt noch feine Abteilungen. Auch in Berlin 
und feinen Bororten, aljo unter einer Bevölkerung von Ink 2 Millionen, gehören nur 
gegen 2200 Mitglieder den beiden hier nebeneinander bejtehenden Abteilungen an. So 
erfreulich alſo der bedeutende Zuwachs der letzten beiden Sabre ift, fo wird die Gefellichaft 
doch auch fernerhin darauf Hinarbeiten müfjen, ihren Mitgliederftand zu erhöhen; nur 
dann wird fie wirklichen Einfluß ausüben, wenn fie die Stimme eine? großen Teiles 
der gebildeten Kreije der Bevölkerung zur Geltung bringt. Es muß aljo tüchtig weiter 
„geworben“ werden und die „Werbekommiſſion“, die ſich für das vergangene Jahr den 
Dank der Gejellichaft erworben Hat, wird auch fernerhin Heißig an der Arbeit bleiben müſſen. 
Man hat wohl der deutichen Kolonialgejellichaft den Vorwurf gemadit, daß fie zu 
zaghaft auftrete und nicht energisch genug ihre Wünjche und Forderungen 
zur Öeltung bringe. Vergleichen " Rippenftöge“ laſſen ſich ja leicht verjegen, es 
fragt ſich nur, ob fie der Sadıe wirklich nuten, ob es auch möglich ijt, rüdjichtslojer 
aufzutreten. Eine folche Agitation, wie fie 3. B. große Snduftriegruppen oder der Bund 
der Landwirte in's Werk feben, ift für die deutiche Kolonialgeſellſchaft au Heit gar 
nicht denkbar; die Geldmittel fehlen zunächſt vollſtändig. Erft wenn die Mitgliederzahl 
von 25000 auf dag Zehnfache re iſt, läßt ſich vieleicht in ähnlicher Weife vorgehen. 
Die gefamten Einnahmen beliefen ſich 1897 auf 1.3,627 Mk., von denen für Agitations- 
wecke, einjchließlich der SKtolonialzeitung, etwa 64 ME. verwendet werden fonnten. 
ehr viel iſt das nicht, denn die Kolonialzeitung, die über 47009 ME. Koften verur- 
ſacht kommt doch hauptſächlich in die Hände der Mitglieder der Gefellichaft und erjcheint 
zudem wöchentlich nur einmal. Das Biel, das über kurz oder lang angeftrebt werden muß 
ift die Ummandlung des Blattes in eine Tageszeitung großen Gtiles, in der alle 
deutichen überjeeifchen Intereſſen behandelt werden und Spielraum für freie Meinung? 
äußerung gegeben ift; die Zeitung wird dann aud) in beſſerer Weife wie das jegt möglich 
ift, den Tagesereigniſſen folgen und über die überjeeiichen Angelegenheiten jchnell be— 
richten fünnen. Auch die Begründung von Heitungen in unjeren Kolonien — 
eine Frage, die infolge eines Antrages der Abteilung Stettin am 29. Juni in Danzig 
beiprochen werden wird — fann für die Geltendmachung folonialer Wünſche förderlich fein. 
Abgeſehen von den Äußerungen in der Breffe und von den Vorträgen benußt Die 
Geſellſchaft das Mittel der Petition an den Neichsfanzler, um ihre Wünfche laut werden 
zu lafien. Die Anregung zu derartigen Eingaben liefern in der Regel Anträge der Ab- 
teilungen, die auf den Hauptverfammlungen beiprochen werden. Wie groß der Erfolg 
folher Eingaben an die Neichsregierung bisher geweſen ift, Yäßt ſich ſchwer feftftelen — 
immerhin haben fie das Gute, jchwebende Fragen nicht einjchlafen zu laſſen und denjenigen 
Reichstagsabgeordneten, welche ſich für die Kolonialpolitik intereffieren, ein „Sprungbrett“ 
zu geben, von dem aus fie im Reichstage operieren fünnen. Sie wirken aljo agitatorifch 
und je größer die Mitgliederzahl der Kolonialgeſellſchaft ift, deſto ftärfer wird ihre 
Wirkung fein. u die auf den 29. Juni in Danzig anberaumte Hauptverfammlung 
ind eine ganze Neihe Anträge verfchiedener Abteilungen zur Beiprechung geftellt. Von 
ihnen find diejenigen der Abteilungen Stettin und Homburg v. d. H., welche fih auf 
die Weiterführung der Ujambarabahn Venen, bon — Intereſſe. 
Die Abteilung Stettin Hatte ferner den Antrag vorbereitet, „an den Reichskanzler die 


Monatsſchau. — Kolonialpolitif. 769 


Bitte zu richten, veranlafjen zu wollen, daß die deutſchen Sntereffen auf den Samoa— 
Inſeln durch engeren Anſchluß diejer Infeln an das deutiche Reich fichergeftellt werden” — 
aber e3 ijt fraglich, ob die Sampafrage auf der Verfammlung in Danzig überhaupt 
berührt werden wird. In der Sitzung des Ausſchuſſes der deutſchen Kolonialgefellichaft 
von 7. Juni hat man darauf — zu ihr ſchon jetzt „Stellung zu nehmen“, augen⸗ 
ſcheinlich, weil man ſich bei der Reichsregierung zur Zeit keine Gegenliebe verſpricht. 
Aber gerade dieſe Vorſicht wird der deutſchen Kolonialgeſellſchaft vielfach verdacht — die 
„Stürmer und Dränger“ wollen, daß die Kolonialgeſellſchaft das treibende Element 
bilde und fi von feiner Rüdficht einengen laſſe. Indeß ift die Leitung der deutſchen 
Kolonialgejellichaft in ihren Beftrebungen, den folonialen Gedanken innerhalb des deutjchen 
Volkes populär zu machen, während der Iesten Jahre erfolgreich gewejen, und jie wird 
fich jchwerlich jo Leicht auf den Weg einer ſchrankenloſen Zreiberei Ioden laffen. Zu 
diejen Beftrebungen gehört auch die Bildung eines Hauptverbandes deutjcher 
Tlottenvereine im Auslande, die am 8. Juni d. 33. unter dem Vorſitz des Erb- 
prinzen zu Hohenlohe in Berlin erfolgt ift. Der Zweck diefes neuen Verbandes iſt die 
Gründung von Flottenvereinen im Auslande und die Nutzbarmachung der durch Diele 
gejammelten Geldmittel; außerdem aber will der Hauptverband dahin wirken, daß Diele 
Vereine ich zu fejten Stüßpunften des Deutſchtums im Auslande geftalten. Man will 
fie in allen Hierzu geeigneten Orten des Auslandes in’3 Leben rufen und die von ihnen 
gejammelten Gelder dem Kaijer für Dlarineziwede zur Verfügung ftellen. Daß im Ver- 
hältnis zu den Koften neuer Kriegzichiffe überhaupt nennenswerte Beiträge zujammen- 
fommen, ift faum zu erwarten, der Ausdrud „für Marinezwede” ift ja auch ein jehr 
dehnbarer. Dagegen fönnen ſolche Vereine wohl dazu beitragen, die Deutſchen jenjeits 
der Meere zufammen zu jchließen, ihnen einen Mittelpunkt zu geben und fte an ihre 
ve ihre Vollsangehörigfeit zu erinnern. Wie oft giebt der Deutiche im anderen 
ande jeine Nationalität auf und wird zum Engländer oder Yankee! Vorläufig befteht 
noch die Beitimmung, daß jeder Deutiche nad) 1Ojährigem Aufenthalt außerharb des 
Reiches die deutſche Staatsangehörigkeit verliert, mit ihm auch ſeine a und feine 
unmündigen Kinder, während 3.8. der Engländer niemals feine Eigenfchaft als englijcher 
Bürger verlieren fann. Vielleicht mögen deutjche Flottenvereine dazu dienen, den Deutjchen 
im Auslande 2 Pflicht, deutich zu bleiben, Fräftig in Erinnerung zu bringen, und 
dazu helfen, daB unfere Reichsgeſetzgebung in diefer Beziehung andere Bahnen einfchlägt. 
Edon am 9. Juni haben der Be wie auch Herzog Johann Albrecht von Meklenburg 
ihre Freude über die erfolgte Gründung des Hauptverbandes deutſcher Flottenvereine 
im Auslande ausgeſprochen, erjterer mit einem Hinweis darauf, daß der neue Berband 
Hand in Hand mit demin Deutſchland wirfendem Zlottenvereine arbeiten müjje. 
Beiden Vereinen wird e3 im übrigen an Arbeitsftoff nicht fehlen. Es ift ein ganz 
falicher Gedanke, daß mit der Genehmigung der Marinevorlage in der legten Tagung 
des Neichstages für die Flotte nun zunädjit alles wünjchengwerte gethan jei — im Gegen- 
teil, e8 it damit nur da3 unumgänglich Notwendige erreicht, um dem vollftändigen Verfall 
unjerer Seemacht vorzubeugen. Wie viel unjere Flotte leiften muß, jobald irgendwo 
Unruhen oder Kriege entjtehen, zeigt die Verwendung des oftafiatilchen Geſchwaders. 
a3 ift von ihm für China übrig geblieben, als die Wendung des jpanisch-nordamerifaniichen 
Krieges auf den Philippinen eintrat! Nur 3 Schiffe find zur Zeit an der chinefiichen 
Küfte, der Reſt von 5 Schiffen liegt vor Manila, und jene 3 Schiffe in und bei Kiautjchau, 
unter ihnen dazu noch die wenig tüchtige „Deutjchland“, find nicht annähernd ſtark 
enug, um an der chinefilchen Küjte unjere Macht in genügender Weiſe zu vertreten. 
ine andere für die deutjche Flotte im höchſten Maße wichtige Stage, die der Kohlen— 
ftationen auf dem Wege nad) DOftafien, ift noch gänzlich) ungelöft. Zwar brachte der 
in Paris erfcheinende „Temps“ vor furzem die Mitteilung, Deutjchland jei Damit be> 
äftigt fih an den verschiedenften Plügen der Welt folche Kohlenstationen zu fihern, — 
aber Thatjachen find noch nicht befannt geworden und auf dieje allein fommt es an. 
Wie jehr gerade auf folonialem und überjeeiichen Gebiet die vollzogenen Thatjachen 
eine gewaltige Rolle jpielen, lehrt die Gefchichte des jeßt endlich zum Abſchluß gelangten 
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englifch-franzöfiiden Abfommens über die Gebiete im Bogen des Niger. 
Die beiden Mächte haben das Menſchenmöglichſte geleiftet, um fich dort gegenſeitig den 
Rang abzulaufen — ein wahres Wettrennen, um irgendwo zuerit eine Station gründen, 
mit einem Häuptling einen Vertrag abjchließen zu fünnen 2c. hat dort ftattgefunden. Eine 
ganz bejondere Energie haben dabei die franzöfifchen Offiziere und Beamten entividelt 
und damit auf’3 neue beftätigt, daß, troß deö wenn auch etwas abgeſchwächt betriebenen, 
er die franzöfifche Regierung e3 zur Zeit als ihre Hauptaufgabe anfiebt, 
ich große Foloniale Gebiete zu fichern. Die Anftrengungen die Franzoſen find im Bogen des 
iger nicht unbelohnt geblieben; ag: hat, wenn man den Auglafjungen der englijchen 
Beitungen Glauben — 5 — darf, den Löwenanteil bei der Teilung davon getragen. 
Gewöhnlich pflegt freilich die Wirklichkeit der engliſchen Behauptungen nicht völlig zu 
entſprechen: ſo leicht läßt ſich John Bull nicht übertölpeln; immerhin mögen aber die 
ganze politiiche Lage, die thatſächliche Sjolierung Englands, die an allen Eden und 
nden auftauchenden Schwierigkeiten, das immer mehr ſich vergrößernde Weltreich zu 
beherrichen, dazu mitgewirft haben, die Saiten nicht allzuftraff zu jpannen. Der Wort- 
laut des Abkommens ift heute noch nicht befannt; eg wird aber von beiden Seiten mit» 
eteilt, daß in Zukunft die Grenze zwilchen der britifchen Kolonie Lagos und Dem 
Franzöfifchen a vom 9. Grade nördlicher Breite bis lo am Niger gehen, das 
Fort Nikfi den Franzoſen, Buffa den Engländern überlafjen werden fol. Das Hinter: 
land der franzöfiichen Kolonie an der Elfenbeinfüfte fol von dem engliichen Gebiet 
(Hinterland der Goldküfte) in Zufunft durch den Oberlauf des ſchwarzen Volta ge- 
trennt fein; hier räumen die Franzoſen Wa (Ua), behalten aber dafür Borna (Buna). 
Das Hauptgewicht legt man in Frankreich bei diefem Abkommen darauf, daß durch 
dasſelbe Dahome mit den Kolonien des Sudan und mit Senegambien in unmittelbare 
Verbindung gebracht wird, weil England auf Burma und die weitliche Hälfte von gu 
er Deutichland Hat fid) durd) das Abkommen vom 20. Dftober 1897 (vgl. U. 
K. M. ©. 1210 Novemberheft 1897) aller Anſprüche auf die Gegenden nor des 
11. Breitengrades Frankreich gegenüber begeben. So ift thatſächlich in Weftafrifa ein 
großes franzöfilches Kolonialreich entftanden, gegen das unfer Togoland mit feiner 
minimalen Küjte ſich recht beicheiden ausnimmt. Wenn wenigiten® unfererjeit3 ernftlich 
verjucht würde, unjere Küfte bis zum Bolta auszudehnen und die Befitverhältnifje inner- 
halb der fogenannten neutralen Zone bei Salaga endgültig zu regeln; auch über die mit 
dem Sultanat Gandu abgejchloffenen Verträge müßte eine Vereinbarung nit England 
herbeigeführt werden. Bon derartigen Verhandlungen ift dann und wann die Rede ge- 
iwejen, ein Ergebnis ijt aber bisher nicht erzielt bzw. nicht befannt geworden. 
Alle dieke großen Kolonialreiche, engliiche, franzöſiſche und deutjche find freilich zum 
Teil nur „Intereſſenſphären“, die erjt mügtiderweife in, jpäter Zukunft dem Befiger Aus— 
fiht auf Gewinn in Ausficht ftellen. Wie ſchwer die Überwachung der riefigen Gebiete 
ift, zeigt die Lage in der Südoftede des deutſchen Kamerungebiet3, wo der 
Lieutenant von Carnap bei Gelegenheit einer Forſchungsreiſe feftgeftellt Hat, daß belgijche 
und holländifche Kaufleute feit Jahren einen Tauſchhandel innerhalb der deutjchen Grenze 
betreiben — jelbjtverjtändlich, ohne die erforderliche Erlaubnig vom Gouvernement in 
Kamerun eingeholt, bzw. die feitgejeßten Gebühren bezahlt zu haben. Ubel nehmen fann 
man den Unternehmern das unmöglich, denn da, wo fein Beamter, feine Zollvermaltung 
fid) jehen lafjen, wo von einem Schuß durch eine Station feine Rede ift, wird niemand 
daran denken, die weite Reife nach) Kamerun anzutreten, um dort einige taufend Mark, 
wo möglich Strafgelder, zu erlegen. Will unjere Regierung dort Ordnung jchaffen, fo 
wird fie en zuerit eine Station in der Südojtede von Kamerun einrichten und dann 
mit den Gejellichaften, die dort Handel treiben, eine Negelung herbeiführen müſſen. 
Immerhin ift die ganze durch Herren von Carnap aufgevedte Sache ein Beweis, daß mit 
dem Ziehen eine Striches auf der Karte nicht allzuviel gethan iſt. Auch in der Norde 
ede von Stamerun, da, wo dag Gebiet an den Tjad-Sce kt, ift, ſeitdem die franzöſiſch— 
Expedition Gentil eine direfte [on zwilchen den franzöſiſchen Kongogebiet und 
den franzöfiichen Gebieten nördlich des Tſad-Sees hergeftellt hat, alles noch unficherer 
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wie früher und es wäre in hohem Grade erwünjcht, daß die vom Konſul Vohſen ange- 
regte dDeutfche Erpedition nad) dem oberen Benue zu Stande füme. Xeiter der- 
Unternehmung joll Major von: Francois werden; die Koften find aufetwa 102090 Mark 
veranihlagt und es muß fich nun zeigen, ob das Geld mit Hilfe der deutjchen Kolonial» 
gejellichaft aufgebracht wird. 

In unferen Kolonieen berrjcht, ſoweit fich das überjehen läßt, überall Ruhe; auch in 
Dſtafrika jcheint der Aufitand am Nordufer des Nyafia-Sees beendet zu fein, während 
im Xande der — die Jagd nach dem früheren Herrſcher des Landes, dem Kwawa, 

war noch fortgeſetzt wird, im übrigen aber eine Beruhigung des Gebiets eingetreten zu 
Fein ſcheint. Die Küfte der Kolonie ift vor einiger Zeit von einem belgiichen, kongo— 
Staatlichen Dffizier bejucht, Lieutenant Hecq, der eine glänzende Schilderung der beutfchen 
Anfiedelungen, namentlid) von Darsed-Salam entwirft; jein Bericht im „La Belgique 
Coloniale“ endet mit den Worten: „die Behörden find ftolz auf ihr Werk und mit Recht, 
denn e3 bedurfte eines großen Willens, einer bedeutenden Beharrlichfeit und eines 
Drganifationdtalents ohne Gleichen, um in einer fo furzen Zeit ein ſolches Ergebnis zu 
erzielen.” Das Elingt allerdings ein bischen ander3 wie Herrn Nichter® oder Herrn 
Bebels Reden im Reichstage! Aus Kiautſchau liegen feine neueren Nachrichten vor. 
Die Einrichtung eines Kohlenlagers, zunächſt mit deutjcher Kohle, die Bildung von großen 
Gejellichaften, die Ausſendung geſchulter Bergbeamten iſt aber eingeleitet und wird, wie 
u hoffen ift, jchnell der neuen deutichen Stolonie ein anderes Anjehen geben. ÜUber die 

rt und Weile wie Kiautſchau als deutfcher Stüßpunft ausgewählt und wie es beſetzt 
wurde, giebt ein vor kurzem erjchienenes® Buch in volfstümlicher Weile vortreffliche 
Auskunft: Kiautſchau, von ©. Franzius (Berlin, Schall u. Grund). Der vielgenannte 
Verfaſſer erzählt in frifcher, humorvoller Weiſe feine Reiſe nach dem fernen Oſten, — 
Beobachtungen chineſiſchen Küſtenlebens ꝛc. und berichtet über die in den Häfen, beſonders 
in Kiautſchau und auf der — Shantung gewonnenen Eindrücke. Daß eine Würdigung 
der Ausſichten der jüngſten Kolonie nicht fehlt, verſteht ſich von ſelbſt. Einen beſonderen 
Reiz erhält die Darſtellung durch den unter Leitung des Profeſſors Röſe hergeſtellten 
Bilderſchmuck; die Porträts deutſcher Seeoffiziere, ſchöne Schiffsbilder und Landſchaften 
tragen zur Veranſchaulichung des Erzählten wetentlich bei. Der — hat durch verſchie— 
dene Zeichnungen, auch die der Einbanddede, und andere Beiträge, ſein lebhaftes Intereſſe 
für die Veröffentlicjung des Bericht3 an den Tag gelegt. Das Franzius'ſche Buch iſt 
ein rechtes Hausbuch, ein vortreffliches Gejchent für die Sugend und in jeder Beziehung 
geeignet, Verſtändnis und Sinn für die deutiche Erwerbung in China zu weden. Im 

nichluß hieran mag noch ein in Leipzig bei Georg Wiegand 1898 erjchienener Vortrag 
des früheren Gejandten in Beling, Herrn von Brandt, erwähnt werden: Die politische 
und fommerzielle Entwidelung Ajiens während der jüngften Seit. (Preis 
50 Pig). In Eurzen, ‚großen Rügen giebt der Verfaſſer, jedenfalls einer der beiten 
Kenner Chinas, einen Überbli über die Entwidelung des Handels in China bis zum 
28. April 1898. Seitdem iſt die Offnung China? allerdings noch vervollitändigt, große 
Eiſenbahnkonzeſſionen find erteilt und England hat feinen Beſitz bei Honfong wejentlic) 
vergrößert und verftärkt. Heren von Brandt's Darftellung ift lichtvoll und klar. Für 
Kiautſchau fordert er Herjtellung eines guten Landungsplatzes und für alle, die 1 dort 
niederlajlen, jo viel ?5reiheit wie möglid. Er weit auf Shanghai und feine glänzende 
Entwidelung feit 1842 Hin, ebenjo auf Honfong und die Kapſtadt. Meit Recht fagt er, 
daß wir von den Engländern auch in Bereititellung der erforderlichen Mittel noch viel 
zu lernen haben, und wir wollen mit ihm wünſchen, daß e3 auch thatlächlich gejchieht. 

23. Juni 1898. Ulrid von Haſſell. 


Sozialpolitik. 
1. Bund der Landwirte, 2. VBayeriicher Bauernbund, 3. Centrum, 4. Chrijtlich- 
\oziale, 5. Deutſch-ſoziale Weformpartei (AUntijemiten), 6. Dünen, 7. Elſäſſer, 
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8. Freifinnige Bereinigung, 9. Freifinnige Bolfspartei, 10. Konjervative, 11. National- 
liberale, 12. Nationalfoziale, 13. Polen, 14. NReichspartei, 15. Sozialdemokraten, 
16. füddeutiche Volkspartei, alfo 16 Barteien haben Wahlfandidaten aufgejtellt und die 
meilten Wahlfreife haben fich nicht gleich entjcheiden können, welcher Partei fie den 
Vorzug geben wollten. Die Wahlen am 16. Juni Haben fich zerjplittert. Es ift etwas 
wunderbares mit diefer Uneinigfeit, die ung anhaftet. Wir vermögen e3 nicht, unjere 
polititchen Anſichten auf beftimmte Sauptgrumdtäbe zu vereinigen und Nebenjacdjen als 
jolche zu behandeln. Dabei jehen wir den Wald vor Bäunten nicht; je mehr fich ein 
Parlament in Einzelparteien zeriplittert, dejto mehr verliert e8 au an Macht und 
Bedeutung. Weil der Reichstag feine großen Parteien hervorbringt, die fich von beſtimmten 
großen Gefichtspunften leiten lafjen, hat er aud) feinen Einfluß auf den Gang der Begeben- 
heiten, er muß ſchließlich doch thun, was die Regierung will, weil diefe die Macht der 
thatſächlichen Bedürfnifje repräjentiert, der die vielen Eleinen ‘Parteien nicht widerftehen 
fünnen. Das Hauptmoment in der Geichichte des verfloffenen Reichstages war feine 
beftändige Beichlußunfähigfeit, die doch nichts anderes bedeutet, al3 Mangel an Inter— 
eſſe für die Geichäfte des Landes. Man konnte nod) hoffen, daß beim Bolfe ſelbſt 
diefes ntereffe vorhanden fei; aber die Wahlen haben dag Gegenteil befundet. Nicht 
nur fehlte es an leitenden Geficht3punften, die man den Wählern voranzuftellen ver- 
mochte, nein die Blätter der Oppofition, und zwar der allerverjchiedenften Nichtungen, 
flagten offenkundig darüber, daß fie feine geeignete Wahlparole vorbringen könnten. 

Wir wollen nicht leugnen, daß dieſer Zuftand auch feine Lichtjeiten hat, daß er 
im gewillen Sinne eine Folge unferer gejchichtlihen Entwidlung it. Das parlamen= 
tariihe Syftem hat abgemirtichaftet, und zwar in den andern Ländern nicht weniger 
wie bei ung. an hat früher dem monardischen Prinzip gegenüber gehalten, es gehe 
von der EN aus, daß der Herricher immer derjenige fei, der neben dem beiten 
Willen auch) das befte Verftändnig für die Bedürfniffe des Landes habe und man glaubte 
den Geſetzen der Logik zu folgen, wenn man deduzierte, — Viele müßten felbftverftändlich 
mehr Berftändnis haben, als ein Einzelner, und die Meinung, über die ſich die Mehr- 
zahl der Bielen einige, müfje daher einen verftändnispolleren Inhalt haben, wie diejenige 
des Einzelnen. Aber jelbjt wenn man dieſe Deduktion als a wollte, 
jo iſt doch ihre Vorausſetzung wieder, daß die Vielen aus ihrer Mitte eine Mehrzahl 
bervorbringen, welde über da, was dem Lande notthut, einer Meinung ift. Fällt 
diefe Vorausſetzung fort, dann füllt aud) das ganze parlamentarische Syſtem — 

Das Ergebnis der ſoeben in Frankreich vollzogenen Neuwahlen war, daß die erſte 
Präſidentenwahl überhaupt nicht zu Stande kam, bei der zweiten Abſtimmung die Ma— 
jorität 4 und bei der endgültigen Wahl 10 Stimmen betrug, daß die Minorität den 
Willen der Majorität nicht anerkannte, ſondern den von dieſer geſtellten Präſidenten 
mit Schmähungen begrüßte. Er war der Kandidat der Regierung, und dieſe hatte 
durch ſeine Wahl einen Sieg erfochten. Aber ihre Anhänger waren in ſich geſpalten, 
und als es zur entſcheidenden Abſtimmung über die Geſamtpolitik kam, erlitt dag Miniſte— 
rium eine Riederlage, welche es zum Nücdtritt zwang. Vergeblich verjucht der Präfident 
der franzöfischen Nepublif einen Dann zu finden, der ein Mlinifterium zu bilden ver> 
mag, welches die Mehrzahl der Deputierten um Sich zu jcharen weiß. Einer nach dem 
Andern macht vergebliche Verſuche, und während dieſe Zeilen gejchrieben werden, ift 
noch feiner zum Ziele gelangt. Ähnlich Liegen die Dinge in Italien, wo dag Minifterium 
ebenfall3 zurücgetreten ift, und man nicht weiß, wer die Gejchäfte des Landes über- 
nehmen Joll. 

Bei ung kann man jagen, daß wir auf politijchem Gebiet das erreicht haben, was 
unjere Väter erjtrebten, nicht in allen Punkten jo, wie die Parteien es fich ausmalten, 
weil die geichichtliche Entwidlung eben anders iſt, als die Theorie fie fi) ausgeitalten 
möchte, aber doch ſo, dat jeder Teil das einige zur Genüge erhalten Hat. Das Ver— 
langen der Nation nach Einheit hat durch die Neuerftchung des deutjchen Neiches feine 
Erfüllung gefunden. Die Unitarier fünnen zufrieden jein, denn joweit wir der Einheit 
bedürfen, beiiten wir ſie; aber auch die Bartikulariften haben feinen Grund zur Klage, 
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denn das Reich iſt eben nur ſoweit ein einheitliches, als das Bedürfnis es erheiſcht, in 
allen übrigen Dingen haben die Einzelſtaaten und damit die Stämme und Gauen, welche 
ſie repräſentieren, ein reichliches Maß von Selbſtändigkeit behalten. 

Ähnlich liegen die Verhältniſſe auf dem innerpolitiſchen Gebiet. Der Liberalismus 
hat ſeine Hauptforderungen erreicht: allgemeines Wahlrecht, Handels- und Gewerbefrei— 
— Freizügigkeit, gemeinſame wirtſchaftliche Geſetzgebung und gleiches prozeſſualiſches 

erfahren, auf freiheitlichen Grundſätzen ſich gründende Selbſtverwaltung, Preßfreiheit zc. 
Der Konſervatismus kann es dagegen als eine Errungenſchaft bezeichnen, daß das monar— 
chiſche Prinzip aufrecht erhalten iſt, daß wie im Reich der Kaiſer, ſo in den Einzelſtaaten 
die Fürſten in der Wahl ihrer oberſten Berater unabhängig von den parlamentariſchen 
Abitimmungen geblieben find, daß Kaiſer und Landesregenten — regieren und 
verwalten, und die Volksvertretungen nur ihren Beirat darſtellen. an kann deshalb 
mit vollem Rechte ſagen, daß die geſchichtliche Entwickelung den Mittelweg eingeſchlagen, 
jeder Partei eine Reihe von Wünſchen erfüllt, andere dagegen vorenthalten hat, und wenn 
das Reſultat von alledem nun wäre, daß der Machtkampf zwiſchen Regierung und Volks— 
vertretung endlid) ander und man ſich dahin Bea hätte, in Einigkeit 
gemeinfam über das Wohl des Landes zu beraten, jo wäre das ja außerordentlich er- 
freulich. — — von der freiſinnigen und der ee Volkspartei, die im Herzen 
Nepublifaner find, die aber, leider kann man nicht dasjelbe von den Sozialdemofraten 
lagen, nur verſchwindende Bruchteile darstellen, aljo in der Mehrzahl derjenigen deutjchen 
Bolfsgenoffen, welche ſich den jogenannten bürgerlichen Parteien zuzählen, ift man mit 
dem Bau des Reiches zufrieden und erftrebt ebenfowenig eine Abänderung der verfaffungs- 
mäßigen Grundlagen, auf denen die Einzeljtaaten beruhen. Die ragen, welche die 
Stärke umferer Wehrkraft zu Waſſer und zu Lande betreffen, jind im wejentlichen gelöft, 
die Gleichheit der Nechtsentwidelung hat durch das bürgerliche Geſetzbuch ihren Abſchluß 
gefunden, und wenn auch auf dem wirtfchaftlichen Gebiete der Intereſſenkampf noch ein 
lebhafter ift, jo kommen doch die vernünftig und billig Denfenden immer mehr zu der 
Überzeugung, daß nicht in einem Siege der einen Interefjentengruppe über die andere, 
fondern —— in einem Frieden, welcher allen Teilen gerecht wird, das Heil zu ſuchen 
iſt. Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft können einander doch nicht entbehren, und 
menn man den verſchiedenen Bedürfniſſen, ſoweit das möglich iſt, gerecht wird, ſo be— 
finden ſich ſchließlich alle Teile am wohlſten. Dieſe Erkenntnis iſt trotz allen Geſchreies 
der Parteipreſſe im Zunehmen begriffen; iſt man aber erſt einmal dahin gelangt, jeder 
Gruppe von Erwerbsintereſſenten ihre Rechte zuzuerkennen, handelt es ſich dann nur 
darum, das Recht des einen mit demjenigen des andern in Einklang zu bringen, ſo wird 
man auch ſchließlich die Löſung finden. 

wir fürmen daher gewiſſermaßen mit Recht ſagen, daß wir die politiſche Kampfes— 
periode hinter uns haben, und daß die wirtſchaftliche ihrem Abſchluß enigegengeit: Was 
bleibt dann übrig? Dann müfjen wir eben daran gehen, den innerlichen Ausbau zu 
lie und nach dem politischen und dem wirtjchaftlichen auch den jozialen Frieden 
zu jchließen. 

Wir. haben allen Grund dazu, dieſes Biel zu erftreben, denn die Wahlen mahnen 
uns wieder an die große Gefahr, welche uns von Seiten der jozialdemofratijchen Bewegung 
droht. In mehr ala 30 Wahlbezirken Hat fie glei im erſten Wahlgange endgültige Siege 
erfochten, und in mehr als hundert fteht fie zur Stichwahl. Wollen wir die Augen nid)t 
frampfhaft verfchließen, jo müjjen wir einjehen, daß die Fortpflanzung der jozialdemofra= 
tiichen Lehre nicht nur nicht im Rückgange begriffen, daß ſie auch nicht ſtille jteht, jondern 
daß fie fortfchreitet. Bis jebt ift e& weder der Regierung nod) den bürgerlichen ‘Parteien 

elungen, fie einzudämmen, und wir müſſen ung ernſtlich fragen, was full Daraus werden ? 
I mehr al3 einem Drittel unferer 397 Wahlkreiſe Hat e3 die ſozialdemokratiſche ‘Partei da= 
hin — entweder den Abgeordneten zu ernennen, oder die größte Minderheit für ihren 
Kandidaten zu ſtellen. Keine Partei kommt ihr darin gleich, von Wahlperiode zu Wahl- 
periode fteigern fic) die Zahlen, und es Liegt abjolut fein Grund zu der Annahme vor, 
daß wir mit diefer Steigerung ans Ende gelangt find. Wir können nun freilic) jagen, 
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jelbft wenn die Sozialdemokraten im Reichstage die Mehrheit hätten, jo wäre das doch 
nicht jo ſchlimm, denn, wie oben ausgeführt, leben wir weder im Reich noch in den 
Einzellanden nad) den Regeln des parlamentarifchen Verfaſſungsſyſtems, und die Negie- 
rung brauchte daher auch einem Reichstage, der eine fozialdemofratiiche Mehrheit Hätte, 
gegenüber da3 Heft nicht aus der Hand zu geben. Indeſſen leicht würde fie e3 nicht 
haben und ohne bittere Kämpfe würde es nicht abgehen, der nad) langem Hader und 
©treit errungene Friede wäre wieder dahin und ae Entwidelung würde nad) außen 
und innen feine erfprießlicdhe jein. 

Weit mehr ald dag müffen wir aber in Betracht ziehen, daß unjere Verhältnifje 
feine gelben find und fein fünnen, wenn ein jo großer Bruchteil unferes Volkes den 
Wahlfandidaten einer Partei, wie die jozialdemofratijche, jeine Stimme giebt. Bon 
liberaler Seite wird immer und immer wieder betont, die Entwidelung ſei auch in diejer 
Beziehung eine friedliche, die Sozialdemokratie habe die Gedanken an ihren Zufunftz- 
ftaat aufgegeben, fie füge fich in die realen Berhältniffe ein, fie erftrebe nichts, als 
ee unjerer bejtehenden en Ordnungen, a0 auf gejeglichen Wege ihre 
Wünjche durchzufegen, fie Habe fi immer mehr in eine bürgerlich-demofratifche Bartei 
umgewandelt, und alle weile darauf Hin, daß dieje Entwicklung fortichreiten würde. 
Wir beitreiten dag unfererfeit3 auf das entſchiedenſte. Wenn die Sozialdemokraten nicht 
offen die Revolution predigen, jo thun fie das einfah deshalb, weil fie fürchten, die 
Maſſen könnten, aufgeregt durch dieſe Predigt, thatfächlich Br Gewalt greifen, und weil 
fie wiffen, daß dies der Anfang von ihrem Ende wäre. Ohne Waffen, ohne Kriegs— 
material fönnen fie den gewaltjamen Kampf gegen die ftuatlihe Ordnung nicht —— 
und ihre Führer ſind viel zu klug, um nicht zu wiſſen, daß auf die Niederlage ebenſo 
ſicher eine ſcharfe Reaktion folgen, man der Agitation, wie ſie jetzt betrieben, einen Riegel 
vorjchieben, Preßfreiheit und Koalitionsrecht einſchränken, dag Wahlrecht reformieren, 
und die Agitatoren —*— Schloß und Riegel ſetzen würde. Die Niederwerfung der 
Kommune in Paris hat der ſozialdemokratiſchen Partei in Frankreich einen Schlag ver— 
ſetzt, von dem ſie ſich bis heute noch nicht zu erholen vermag. 

Das derzeit ruhige Verhalten der Sozialdemokratie iſt nur ein ſcheinbares, ſie hat 
keines ihrer Prinzipien aufgegeben, ſie richtet ihre Beſtrebungen nach wie vor gegen Altar, 
Thron, Ehe, Familie, Eigentum, Sitte, Geſetz, Ordnung, ſie hat vor nichts Ehrfurcht, 
weder vor dem göttlichen Willen noch vor menſchlichen Einrichtungen, und es iſt nichts, 
was ſie nicht verſpottet und in den Staub hinabzuziehen ſucht. Darum iſt ſozialdemo— 
kratiſche Geſinnung mit Recht als eine Krankheit zu bezeichnen, die am Marke — 
Volkes zehrt, und darum Hat jeder Freund unſeres Vaterlandes und Volkes die Auf- 
gabe, mit allen Sträften und Mitteln an der bu diefer Krankheit mitzuhelfen. 

Zwei Wege ftehen dabei vor und. Der eine iſt der, der gewaltjamen Unterdrüdung. 
Daß unfere Zustände ungefund find, läßt ſich nicht leugnen, das Borhandenjein und die 
Ausbreitung der Sozialdemokratie ift der Beweis dafür. Wenn die fozialdemofratifche 
Arbeiterjchaft, und diejenigen, die ihr anhängen, die ihnen durch die moderne Gejeß- 
gebung und Berfaffung verliehenen Rechte fo gebraucht, wie fie es thut, fo ift das der 
beite Beweis dafür, daß fie diefer Rechte nicht wert, d. 5. für Diejelben 2 nicht reif 
iſt. E3 darf ihr ficherlich nicht verdacht werden, wenn fie die ihr gewährte Macht dazu 

ebraucht, gerechte Wünſche durchzufegen, ihre Verhältniffe zu beffern, und den Ans 
—— ihres Standes Anerkennung zu verſchaffen; aber darauf beſchränkt ſie ſich 
nicht, ſondern ſie erſtrebt die Allein-, die Oberherrſchaft über alle übrigen Stände und 
Klaſſen, fie will ihnen nicht nur die Geſetze ihrer politiſchen und wirtichaftlichen Exiſtenz 
vorjchreiben, jondern fie will fie politiih und wirtichaftlih vernichten, und da dies 
innerhalb der bejtehenden Ordnungen nicht möglich ift, diefe Ordnungen umftürzen, fie 
ıhlägt nad) der Hand, aus der ſie die Nechte und Vorteile empfangen hat, deren fie 
ich erfreut. Hat man, wenn dem fo ift, nicht das Recht zu jagen, nun, wenn Ihr 
Euch der gewährten Vorteile unwert erzeigt, wenn Ihr fie jo mißbraucht, daß dadurd) 
eine ſchwere Gefahr für alle Übrigen entiteht, die nicht Euerer Intereſſenſphäre angehören, 
und die Doc) ebenjo wie Ihr dag Recht auf Eriftenz haben, jo beweift Ihr eben damit, 
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dat man Euch zu viel gegeben Hat, daß Ihr noch nicht reif für die moderne Freiheit feit, 
und rg bleibt nichts anderes übrig, al3 dieſe Freiheit wieder einzufchränfen. 

Ich hebe die Berechtigung eines ſolchen Vorgehens ausdrücklich 5 gegenüber 
manchen ſchwächlichen —— die mir in konſervativen Preßorganen begegnet 
ſind, und die den Eindruck machen, als gebe man es zu, daß es ein ſchweres Unrecht 
ſei, die Wiederaufhebung des allgemeinen Wahlrechts und a Geſetze gegen den 
Umjturz in Erwägung zu nehmen. Das iſt ein durchaus falfyer Standpunkt, der in 
feiner Weile al3 fonleipatib bezeichnet werden kann. Trotzdem bin ich nicht für den 
Weg der Neprefjion, aber nur weil ich mir feinen Erfolg von demfelben verjpreche, und 
zwar deshalb nicht, weil es ung zur Zeit an der inneren Kraft gebricht, der Reprefjion 
Maßnahmen zur Ceite zu Stellen, welche geeignet wären, eine Umwandlung in den 
Herzen de3 arbeitenden Volkes zu bewirfen. Innerhalb der Kirche breitet fich der Un— 
glaube aus, in der Volksſchule ftellt man die Erziehung überhaupt und das religiös - 
erziehlihe Moment insbejondere mehr und mehr in den Hintergrund, auf den höheren 
Lehranſtalten treibt man klaſſiſche Bildung, unterläßt es aber, die Jugend der oberen 
Schichten mit den Einrichtungen de3 eigenen Vaterlands vertraut zu machen, um fie 
dadurd) zu befähigen, dieje Einrichtungen gegen den Umſturz zu verteidigen. Während 

eer und Marine jedem Fortichritt folgen, ja ihm voraugzueilen juchen, bleibt die 

erwaltung in längjt überlebten büreaufratiichen Formen mit ihrem fchleppenden Ge- 
ſchäftsgange, der immer zu jpät kommt, eingeziwängt, Malerei, bildende Kunit, vor allem 
aber die Xitteratur Huldigen dem materialen Realismus, und was das jchlimmfte ift, 
für alle diefe Dinge find die Augen der Negierenden, wie nicht minder der Negierten 
blind und verjchloffen. Mehrere Barteien nennen fich jozial, aber in den Wahlreden 
wurden die Schäden auf fozialem Gebiet nur jelten berührt, und deshalb fehlte dem 
gejfamten Wahlfampfe das ideale Moment. Wir bedürfen der Reform mehr als je 
zuvor, dag zeigt uns der erneute Erfolg der Sozialdemokratie; aber richtige Reform 
fängt immer beim eigenen Ich und im eigenen Haufe an. Gott gebe, daß wir aus den 
Wahlen die Lehre ziehen, erjt einmal mit einer gründlichen Heform bei ung jelbft zu 
beginnen, dann werden wir auch den reformierenden Kampf gegen die Sozialdemofratie 
mit Erfolg führen können, und gelingt uns das, jo bedürfen wir der Repreſſion nicht. 


VBotzdam, 21. Juni 1898. C. von Majjom. 


Fircht. 

Eine charakteriſtiſche Erſcheinung für unſere Tage war ein an ſich nur unbedeutender 
ederkrieg, der in den letzten Wochen in einigen Blättern über Profeſſor Seeberg's 
tellung zur Union geführt wurde. In Organen von Gemeinſchaften, die wir, ohne 

der Gedichte Unrecht zu thun, als lutheriſche Sekten bezeichnen dürfen, war beflagt, daß 
diefer bisherige gute Lutheraner e8 über fich brachte, in die Union einzutreten, und es 
wurde noch betont, wie viel forrefter Frank geſtanden habe, der einen Ruf nad) Berlin 
ſ. 3. abgelehnt. Darauf in der Allg. luth. 8. 8. eine Berichtigung, dahingehend, 
daß die Tage bei Franks Berufung eine ganz andere gewejen jet, daß dieſer ſelbſt in 
einem anderen Falle zugeredet habe, ſolchen Ruf anzunehmen und daß überhaupt mit 
einer Berufung auf einen theologischen Zehrftuhl in den alten preußifchen Provinzen ein Bei- 
tritt zur Union nicht verbunden ſei. Darob aber erhob ſich viel Widerſpruch in Blättern 
von der oben gezeichneten Haltung und man warf der luth. K. Z. vor, daß es ein 
Widerſinn ſei, zu behaupten, man könne nach Preußen gehen, ohne der Union beizutreten. 

ch bezeichne dieſe an ſich ganz unbedeutende —2 — als charakteriſtiſch. Nichts 
ſollte uns bei der gegenwärtigen Lage höher ſtehen, als das Zuſammengehen aller derer, 
die zuſammengehören. Man darf aber doch gewiß ſagen, daß in unſerer Zeit diejenigen 
zuſammengehören, die auf den lebendigen Chriſtus ihre Hoffnung ſetzen und warten auf 
das Kommen ſeines Reiches. Wie ſollte das Gefühl dieſer Zuſammengehörigkeit ſich 
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mehren da, wo eben erft Millionen von Stimmen im Volke abgegeben jind für die Ver— 
treter des wildelten Atheismus und der Religionzjtürmerei. Aber e3 giebt Leute, die 
fih einem Sozialdemokraten, wenn er fich nur für lutherifch erklärte, näherftehend fühlen, 
als einem rechtgläubigen Manne aus Preußen, denn — in Preußen herrſcht die Union. 
Sene gefährlichen Angriffe auf den Beitand der Predigt des Evangeliums von dem über- 
weltlichen Chrijtus, die von den lutheriſchen Lehrjtühlen in Göttingen ausgegangen find 
und ausgehen, wiegen ihnen dagegen nichts, denn alle® was innerhalb einer „reinen“ 
lutheriſchen Landeskirche lebt, ift ja lutheriich” und nicht von der Union verdorben; mit 
einem rationaliftiichen Hannoveraner oder Hamburger das heilige Abendmahl zu feiern, 
ilt forreft, aber mit einem preußiſchen Chriſten ann am Tiſch des Herrn zu er- 
icheinen, daS trübt dag „Bekenntnis“, ijt eine Entweihung de Saframentes, eine Ver— 
letzung des Gewiſſens. 

Ich weiß ſehr wohl, daß es Momente in der Geſchichte der preußiſchen Kirche 
gegeben hat, wo das Eingehen auf gewiſſe Zwangsforderungen nicht ohne Verletzung des 
Gewiſſens möglich geweſen wäre. Aber es iſt verkehrt, wenn Die außerpreußiſchen Lutheraner 
noch heute immer wieder die Dragoner von Hönigern aufmarſchieren laſſen, um an ihnen 
den Charakter der on Union deutlih zu machen. Wiſſen die Zeitungsſchreiber, 
die fich über den „Beitritt zur Union” unterhalten, daß es Hunderte von Gemeinden noch 
heute in der preußifchen Landeskirche giebt, welche aus ihren Akten beweiſen fünnen, daß 
fie niemals der Union beigetreten find und ausdrüdlich den Beitritt zu derjelben abge- 
lehnt Haben, — daß aud) diejenigen lutheriichen Gemeinden der Landeskirche, welche früher, 
meilt ohne es zu wiſſen und zu verftehen, durch Schliche ihrer Paſtoren und Superin- 
tendenten der „Union“ offiziell beigetreten waren, die wiederholte Zuficherung befommen 
haben, daß das Iutheriiche Bekenntnis in ihnen in feiner Weife angetajtet ei und daß 
auch diejenigen Spuren wirklicher Union, die bei ihnen vorhanden waren, nämlich Die 
referierende Synodenformel, fajt überall wieder an iſt? Nein — fie wiffen e8 offenbar 
nidt. Sie haben etwas gehört von abjorptiver Union in Baden, Naffau zc., ferner von 
den früheren Ereigniffen in Preußen, aber fie nehmen fi) nicht die Mühe, fich über die 
preußiichen Zuftände zu orientieren, Jondern jäen in gewiljenlojer Weile auch fernerhin 
Bwietracht bei jeder Gelegenheit, jo jetzt wieder bei Gelegenheit der Seeberg’ichen Be— 
rufung, — fie, die dag Gemifjen jo volltönend im Munde führen. 


Die lebten Wochen bildeten die Zeit der Konferenzen und Stongreffe. In der 
Pfingſtwoche tagte in Brezlau die allgemeine deutjche Lehrerverfammlung, die 
in diejem Sahre weniger ftarf befucht war, als fonjt und auch einen weniger wilden 
Geiſt gezeigt zu haben jcheint, als wir es jonft von den radikalen Lehrern gewohnt find. 
Es ijt ein Vortrag gehalten über den Kampf gegen die Unzucht in der Schule und durd) 
die Schule, der ein guter Anjat zu gefunden Beitrebungen werden kann. Außerdem ift 
die Forderung nufgejtellt, daß dem Lehreritand die Univerfitäten eröffnet würden. Man 
fönnte vermuten, daß dieſe Forderung des afademifchen Brofefjors Nein aus Sena eine 
feine Ironie gegen den in den uns gegenüberftehenden Lehrerfreifen on Düntel 
habe, jein jollen, welcher am beiten durch Vertiefung der Bildung zu befämpfen ſei. 
Allein, wahrjcheinlich ift doch der Vorſchlag ernft gemeint geweſen und it dann ein Zeichen 
für die durch und durch unnatürliche Hereihende Geiftesrichtung, die darauf ausgeht, alles 
gejunde Volksleben zu zeritören. 

Desgleichen tagten in der Pfingftiwoche zwei Verfammlungen, welche für die firch- 
lihe Bewegung, jede in ihrer Art, von Bedeutung find. Hatten wir auf der kirchlich- 
jozialen Konferenz ein gemeinjames Arbeiten derer erlebt, die fich der fozialen Arbeit 
der Kirche befleißigen, mit denen, welche wejentlich den Ton auf die Bildung chriftlicher 
Gemeinſchaft legen — jo tagten in der Pfingſwoche die letzteren für ſich allein in 
Gnadau, die erſteren auf dem Evangeliſch-ſozialem Kongreß in Berlin. Der 
letztere wird natürlich nach dem nr. verjchieden beurteilt. Daß die Teil- 
nehmerzahl nicht jehr groß war, 2—300 Berjonen, ijt nicht von Belang; wie gering 
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waren die Zahlen der lebten in Berlin gehaltenen Kongreſſe! Und wie gering werden 
jegt überhaupt die Firchlichen Konferenzen bejucht, 3. B. Die lebte Berliner Naftoren- 
konferenz in der Trinitatiswoche. Aber bezeichnend ijt allerdings der Umſtand, daß die 
zahlenden Mitglieder in einem Jahre von 800 auf 630 zurü gegangen jind. Will der 
Kongreß wachſen, jo ift er weſentlich auf die links ftehenden Kreiſe angewieſen und ift 
e3 darum vielleicht ein Glück für ihn, wenn er nicht wächſt. Dieſe Lage aber hat der 
Vorſtand ſich früher ſelbſt geſchaffen durch die tendenziöſe Art, in der er ſich zuſammen— 
jebtr, wodurch er dag urjprüngliche Brogramm: gemeinfame joziale Arbeit der firchlichen 
ihtungen — in flagrantejter Weije brach. — Die Leiftungen und Verhandlungen des 
Rongreffes waren reich) an bedeutenden und fürdernden Klementen. Luthers Kraft- 
eftalt, die unjer Sreund Lic. Leziug in ihrem ganzen Gegenjaß gegen die Schwärmerei 
Beier Tage der Berfammlung vor Augen führte, mag mandjem Teilnehmer nicht gefallen 
ben. Der Philoſoph Fr. Baulfen, der = den leßteren gehörte, hat bereit3 in jeinen 
etradhtungen zum Kongreß in der Chriſtl. Welt erklärt, Luther habe für politiſche und 
foziale Fragen weder Verftändnis noch Herz bejeffen. — Die Stellung, welche Prof. 
Stieda und mit ihm der Kongreß zur Gewerkſchaftsbewegung einnahm, wird im Ganzen 
der entiprechen, welche alle einnehmen, die auf dem Gebiet der Arbeiterbewegung unter- 
richtet und thätig find. 

Am meilten Aufjehen machte der Vortrag von Rade über die fittlicj-religiöjen 
Anſchauungen in der heutigen Arbeiterwelt. Die an ſich befannten Thatjachen der Ent- 
fremdung von Chriftentum und Kirche traten in den en fonfreten Seugniflen 
recht eindrüdlich hervor. Über den jyinptomatijchen — freilich ſolcher zufällig 
aufgeleſenen Außerungen kann man noch verſchiedener Anſicht ſein, aber doch nur bezüglich 
der Ausdehnung der gebildeten Urteile, d. h. wie weit und für welche Kreiſe ſie gelten. 
Aber immerhin ſind es Thatſachen, die den Volksfreund aufmerkſam machen müßten. 
Rade hat die Außerungen im Ganzen optimiſtiſch gefaßt, d. h. er hat die laut werdenden 
Ankflagen der Arbeiterichaft gegen die Kirche viel mweitgehender in ihrer Berechtigung an— 
erfannt al3 andere, er hat die dämonijche Feindſchaft gegen die Religion, die Damit ver- 
bundene tiefgreifende Untergrabung der Moral — nicht genügend gewürdigt. Doc 
würde dies an fi) nichts jchaden; eine — Anregung, dem Aufſchrei des unterdrückten 
Idealismus in der Arbeiterſchaft feiteng der Kirche entgegen zu fommen, fann nur nüglic) 
fein, und es ift zu wünfchen, daß unfere Freunde, wo ſie irgend mit dem Broletariat zu 
thun Haben, ernitlich die Frage erwägen, ob fie das richtige Ohr haben, die idealen 
Forderungen Fre wirklich herauszuhören. Völlig andere Antwort müſſen wir aber 
freilich geben auf die Frage nach den jeitend der Kicche einzufchlagenden Wegen. Was 
auf jener, der „evangeliich-jozialen” Seite, bereit3 öfter ausgeſprochen ift, u. a. von 
Naumann, daß die joziale Aufgabe der Kirche nicht nur zu einer Nevifion ihres Handelns, 
fondern auch des Inhaltes ihrer Bredigt leiten müſſe, trat auch wieder — — 
. beim Referenten al3 auch in einigen ftarfen Nußerungen in der Diskuſſion. Und 

ie nachfolgende Diskuſſion in der Preſſe hat u. a. jenen Aufjag von Pauljen gebradjt, 

deſſen Forderungen auf eine Anderung des Religionsunterrichtes, in welchem die alt= 
teftamentliche Gejchichte nur noch als Poefie vorkommen ſolle — auf ein Aufgeben der 
jenfeitigen Weltanjchauung und ziemlich unverblümt auf Anerkennung des Darwinismus 
hinauslaufen. Damit wäre allerdings nicht nur der materialiftiichen Arbeiterwelt, fondern 
auch der materialiftiichen Philoſophie jehr weit entgegengeflommen, nur daß nach folcher 
Niederlage von einen chriftlihen Standpunkt dann überhaupt nicht mehr geredet 
werden könnte. 

In Gnadau waren vom 31 Mai bis 2. Juni die Freunde der Philadelphia- 
Bewegung, alfo die Vertreter der Evangelijation und Gemeinjchaftsfache zujammen, jeßt 
unter dem Vorſitz von Graf Püdler; dazu gehören noch Baltor Dammann, Baul, 
Keller, Lepſius, der Evangelift Schrent, Rektor Dietrich aus Stuttgart c. Im 
Ganzen ange an 400 Theilnehmer dagewejen fein. Wenn wir dieje Namen jo nebenein- 
ander jehen, jo müfjen wir jagen, daß wohl verjchiedene Elemente darin verbunden find. 
Immerhin ift e3 eine wachlende Bewegung, deren Vertreter in diefem Jahre durch Die 


768 Monatsihau. — Kirche. 


Teilnahme der offiziellen Kirche für ihre Beitrebungen fich gehoben fühlten, und von der 
man wünjchen muß, daß fie mit dem Wachstum und mit dem intreten in Firchliche 
Kreife an Gejundheit gewinne. Daß jo bedeutende Kräfte wie Dr. Lepſius fi) anjchliegen, 
fann als ein ein erheblicher Gewinn betrachtet werden im Vergleich mit dem Anjchluß 
unflarer und jchwärmerijcher Elemente. Die Gefahr der ganzen Bewegung Liegt wejentlich 
in dem Perfektionismus einerjeit3 und dem Puritanismus amdrerjeits, beides Auße— 
rungen eines gejeglichen Weſens, das auf die Dauer nicht ohne Schädigung des Evans 
geliumg bleiben kann. Ich Hatte erſt kürzlich auf einer Provinzialverfammlung für 
innere Miſſion Gelegenheit, dieje Richtung im Dften des Vaterlandes fennen zu lernen, 
auch an hervorragenden und trefflichen Geiftlihen. Aber es war mir dabei auch von 
pigchologijchem Intereſſe zu bemerken, mit welcher Naivetät dort Grundjäge ausgejprochen 
wurden, in denen deutlid) der Geift Karljtadts und Münzers zu erkennen war. Welch 
eine Anklage gegen unjere theologiiche Wifjenichaft, daß ſie vielfah Wege eingefchlagen 
hat, auf denen ernfte und fromme Gemüter unter den jungen Theologen nicht zu 
gehen vermögen, welche fich num ihrerjeit3 auf eigene Hand ihre Theologie bilden und 
ji) den Streifen anjchließen, in denen fie am meitten „Leben“ jehen. 


Greifswald, 21. Juni 1898. D. M. v. Natyufius. 


Braunſchweig. Dei Gelegenheit der hier vom 23.—26. Auguft d. 3. tagenden 
IX. Allgemeinen luth. Konferenz, zu welcher ein Beſuch von 500—500 auswärtigen Gäjten zu 
erwarten it, wird in dem von den ftädtiichen Behörden freumdlichjt zur Berfügung ge= 
stellten Feſtſaale des Altjtadt-Rathaujes eine Ausjtellung von kirchlichen Gegen- 
ftänden jtattfinden. Umfafjen joll dieſelbe Kunſt- und Ausftattungsgegenftände für 
evangelische Kirchen, jowohl aus älterer als neuerer Zeit: als Altäre, Ranzeln, Tauf- 
jteine, Gejtühl, vasa sacra, Paramente, Altarbibeln, Kirchenfenfter, kirchliche Malereien, 
Entwürfe zu Kirhenbauten und firhlichen Einrichtungsgegenftänden, Firchliche Altertümer 2c. 
Es wird gewünjcht, daß die Ausstellung möglichjt von allen Fabrifen, Ateliers und en 
für kirchliche Kunſtgegenſtände bejchidt werde. Die Gegenſtände, für deren Aufitellung 
eine Platzmiete nicht erhoben wird, find bis zum 15. Auguft an den Buch- und Kunft- 
händler 9. Wollermann, Braunjchweig, Bohlweg 13 einzuliefern. Bei demjelben find 
auch die näheren Bedingungen zu ee Dean fann wohl annehmen, daß dieje Aus— 
ftellung, zumal eine ſolche in jo gro em Umfange noch nie ftattgefunden Hat, eine nicht 


unbedeutende Förderung der firchlichen Kunſt jein werde. 
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Feue Scriffen. 


1. Bolitik. 


— Berhandlungen der am 23., 24. u. 26. 
September 1897 in Köln a. Rh. abgehaltenen General: 
verjammlung des „Vereins für Sozialpolitif” 
über die Handwerferfrage, den ländlichen Perſonal— 
fredit und die Handhabung des Bereind- und 
Koalitionsrechts der Arbeiter im deutſchen Reiche. 
Auf Grund der jtenographiihen Niederjchri 
herausgegeben vom Ständigen Ausſchuß. 
(Leipzig, Dunder & Humblot) 1898. (Schriften 
des B. f. ©. LXXVL) 456 ©. Pr. Mi. 10,—. 

Die vorliegenden Berhandlungen haben be- 
fonderen Anſpruch auf Beachtung jeitend aller 
erniten Sozialpolitifer, weil alle drei Gegenjtände 
diefer Berhandlungen Fragen betreffen, die zur 
Zeit im Vordergrunde ded Intereſſes jtehen. Sie 
werden daher in der zagespeelle häufig und aus— 
—— verhandelt, aber eben ausſchließlich vom 

ntereſſenſtandpunkt aus. Da iſt ed vom größten 
Werte, 20 fie zur Korrektur der Einjeitigfeiten von 
hüben und drüben in möglichiter Objektivität und 
Unbefangenheit wiflenjchaftlidh bearbeitet werden. 
— eigt fich dabei, daß es eine vorausjegungs- 
lofe enjgef auch auf dem Gebiete der Volfö- 
"alba ht giebt. Die Referate wie die Debatten 
fönnen die bei jedem Einzelnen zu Grunde liegende 
Reltanihauung und Gejamtauffafliung nicht ver- 
leugnen. Die mehr mancheſterliche Richtung des 
einen one die mehr er und 
die fatholiihe des andern find unverfennbar. 
Allein es ijt doch ein gewaltiger Unterſchied zwifchen 
einem antijemitijhen, jozialdemofratiihen oder 
ultramontanen Leitartikel und einem wifienichaft- 
lichen Referat des Vereins für Sozialpolitif. Wenn 
die Zournaliften der verjchiedenen Parteien über: 
haupt Zeit und Luft hätten, etwas anderes zu 
lefen ald Journale, jo würden wir ihnen in erſter 
Reihe diefe Verhandlungen zur Lektüre und ge- 
wifienhaftem Studium envöreflen. Died verdienen 
die Verhandlungen fodann aber aud) um deöwillen, 
weil fie mit ganz bejonderer Sorgfalt vorbereitet 
find und auf einem jehr breiten Thatfachenmaterial 


Allg. konſ Monatsſchrift. 1508, VII, 


ruhen. Für die Handwerferfrage liegen nicht weniger 
als 10 jtarfe Bände „Unterfudjungen über die Tage 
des Handwerfö" vor, und über ben ländlichen 
PBerjonalfredit in Deutſchland und Oſterreich drei 
Bände. Für die Frage des Koalitionsrechts waren 
jo ausführliche Vorarbeiten nicht erforderlich, weil 
dieſe Angelegenheit unbejchadet ihrer weitgreifenden 
Bedeutung ed mit einem beſchränkten TIhatbejtande 
zu thun hat über welchen bereits eine gange Bee 
von Arbeiten vorliegt. (Kulemann, Loewenfel 
Graßmann). 

Inbezug auf die Handwerkerfrage handelt 
e3 fich zuerjt um die thatſächliche Lage ded Hand— 
werfes, jodann um die zu feiner Beſſerung einzu- 
Ichlagenden Wege. Bon den Referenten hat fich 
Prof. Bücher vorwiegend der eriten, Ya Hige 
der zweiten Aufgabe zugewandt. Prof. cher 
„morphologiſch-hiſtoriſche“ —— ſtellen 
auf Grund der von ihm geleiteten Erhebungen Tell 
1.daß inbezug auf die Zuftände des alten zunftmäßig 
eichlofienen Handwerf3 Legenden im limlaufe 
And. welhe den Thatſachen nicht entjprechen. 
Gewiß gewährte dasjelbe jeinen Angehörigen eine 
— Sicherheit des Lebensunterhalts, aber 
eineswegs jene durchſchnittliche Mohlhabenheit, 
von der die NRomantifer der Zünfte zu jagen 
wiflen. Es Ru im Gegenteil als bewiejen be- 
trachtet werden, daß wenigjtens im 18. u. 17. Jahr— 

undert die oft bejungene Behäbigfeit nicht vor: 
anden war, fondern daß ſchon damals die 
oͤkonomiſchen Verhältnifie der Handwerker ziemlich 
bedrängte waren. 2. Es H ferner nidt er- 
weislich, daß die Gewerbefreiheit, die Majchine 
und die Fabrik allein die jebige Notlage des Hand- 
werkerſtandes verjchulden. ielmehr haben die 
ne „bis zur Evidenz ergeben, daß der 
Anjtoß zu den großen Veränderungen, Die einge- 
treten jind, Be liegt auf dem Gebiete der 
Produftionstechnif, jondern in der Hauptjadye auf 
dem Gebiet der Bedürfnisgejtaltung.“ Infolge 
der gejamten modernen Kinlturentwidlung hat eine 
„Konzentration ded Bedarfs" jtattgefunden, welcher 
dad Handwerk an ſich in feiner Weiſe gewachſen 
war und auch nicht gewachſen jein fonnte. Bücher 
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eigt das in der —— ten Weiſe an ver- 
Ihptedenen Beiipielen. Die Größe der zu ver- 
forgenden Mafien, die Größe der zu loöſenden 
tehnifhen Probleme, die größere Gleichartigfeit 
des Bedarfs, die Beihränfung der Hauswirtſchaft 
auf bloße Konfumtion — alles trug wejentlid) 
dazu bei, daß die MWarenproduftion an Stelle der 
Kundenarbeit, Magazin, Fabrik und Verlag an 
Stelle ded alten Handwerks treten mupten. 
Er ſchildert fodann den BVerwitterungs- und Um⸗ 
bildungsprozeb des ganzen Handwerks in feinen 
einzelnen Cntwidlungsvorgängen: Verdrängung 
des Handwerks durch Fahrik und erlag, 
Schmälerung ſeines Produktionsgebiets durch 
beibes, Angliederung des Handwerks an größere 
Unternehmungen, Verarmung durch Bedarfsver⸗ 
chiebung, Herabdrückung zur Heimarbeit durch die 
agazine. Ausſicht auf ferneren Beſtand hat dad 
Handwerk nad) Bücher im weientlihen nur auf 
dem Lande. Als Gegenwirfung weiß er nur 
tüchtigere fachliche Bildung und wirtſchaftliche 
Erziehung zu nennen. Mehr Hoffnungefreudigfeit 
für eine Verlangſamung des Prozeſſes verriet der 
Korreferent Prof. Hige, der Beſſerung des Tehrlings- 
weſens, Innungen, Befähigungsnadhweis, Genoflen- 
ſchaften u. a. empfahl, bei den Teilnehmern der 
Yerjandlungen aber wenig Glauben für feine 
Verkündigung fand. Der Borfigende f. 
Schmoller nahm in feinem Schlußwort eine be- 
hutſam vermittelnde a ein zwifchen dem 
„feit mancheſterlichen“ Neferenten und dem 
Korreferenten. RR 
Die Verhandlungen über den ländliden 
Berfonalfrebit ‚eigten eine erfreuliche Überein« 
nn in allem Weſentlichen. Die Notwendigkeit 
von Drganijationen wurde widerſpruchslos an- 
erfannt, und zugleich, daß die verſchiedenen Syſteme 
(Sculze-Deligih, Neiffeifen u. a.) je nad) den 
örtlichen Verhältnifien in gleicher Weiſe ſegensreich 
zu wirfen vermögen. In ber Debatte betonte 
Prof. A. Wagner unter allgemeiner Zujtimmung 
die Bedeutung der ethilcdyen Yaltoren in der 
Bolfawirtihaft in feiner nachdrücklichen Weiſe. 
Das politifch gerährlichite Terrain betrat der 
Verein mit feinem dritten Thema: Tas Verein? 
und Koalitiondreht der Arbeiter im 
deutfhen Reiche. Über die rechtlichen Ber- 
de null wie fie zur Zeit nad) Reichsrecht und 
andesrecht liegen, giebt das jchriftliche Referat 
von Prof. Loening, Halle (S. 250 ff. der Ver. 
handlungen) erſchöpfende Auskunft. Derjelbe leitete 
aud) die Verhandlung ein, Korreferent war Prof. 
erfner, Narleruhe. Beide traten im Namen der 
erechtigfeit für Gewährung der vollen Koalitione- 
(er an die Arbeiter ein, da irgend welche Be— 
chränkungen der noalitionsfreiheit der Arbeitgeber 
nicht bejtehen. Teer Referent jchlug die Gefahr 
des Koalitionezwanges dem Einzelnen gegenüber 
böher an und befürmwortete daher die Aufrecht— 
erhaltung, reſp. jogar Verſchärfung der bez. Bor« 
Ichriften der (Newerbeordnung. In der Debatte 
nahmen einige Vertreter der Großinduſtrie Anlaß, 
ihrer Abneigung gegen die Profeſſoren und Katheder⸗ 
en Ausdruck zu geben, die angeblich die 
Wirklichkeit des Lebens nicht fennen. Cie gaben 
aber damit nur den Angegriffenen Gelegenheit zu 
zeigen, Daß Unkenntnis der Thatſachen nidyt auf 
ihrer Seite zu furhen iſt. 
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Intereflant ift Die dent Gedächtnis der Gegen- 
wart jo ziemlich entihwundene Thatjadje, daß bie 
preußiſche —— im Februar 1866 dem Land⸗ 
tage einen Geſetzentwurf porzgelegt hat, demzufolge 
allen Arbeitern, auch den landwirtſchaft— 
lichen, die Koalitionsfreiheit gewährt werden 
ſollte. Die Ereigniſſe des Jahres 1866 verhinderten 
das Zuſtandekommen dieſes Geſetzes. Im Augen- 
blick gilt bei der Regierung wie bei den konſer⸗ 
pativen Parleien die von dem V. f. ©. geforderte 
Koalitionsfreiheit jo ziemlich für eine fozialdemo- 
Tratifche Forderung. Es darf aber wohl an diejer 
Stelle daran erinnert werben, Do ein jo gut 
Tonfervativer Mann, wie der Profefior von 
Nathufius, ſich noch jüngst ausdrücklich und im 
Namen einer hriftlihen Eozialethif für die Ge 
währung der Koalitionsfreiheit ausgeſprochen hat. 


(Die Deitarbeit der Kirche an der Löſung der 
fozialen Frage. 2. Aufl. ©. 448.) Wi. 
2. Kirche. 
— Sage e3 Jeſu! Grinnerungen aus 


Emtlie Goſſes Leben von Anna Shipton. 
9. Auflage. 23.—25. Tauſend. (Bafel, Zäger und 
Kober.. 1896. 128 ©. 

Gegen die englifhe Erbauungsßliteratur, nament⸗ 
ih aber chriftlihe Erzählungen von dort ber, 
aben wir ein gewiſſes Mißtrauen. Dieje Fleine 

hrift giebt wieder den Beweis, daß wir darin 
nit immer im Unredyt find. „Sage es Jeſu“ 
diese Wort aus dem evangeliichen Bericht über 
den Tod des Sohannes d. T.: „fie begruben ihn 
und fagten c& Jeſu“ tft der Verf. zu einer Quelle 
ded Lebens geworden und fie hegt den Wunſch, 
Daß es aud) an andern gleidye Frucht zeige; fie hat 
dies Püchlein verfaßt, um und durd) die Schilderung 
eined gottinnigen Lebens die Kraft jened Wortes 
lebendtg vor die Augen zu De Wenn dabei 
Gebetserhörungen erzählt werden, welche und locken 
jollen, jenen Worte zu folgen, jo erſcheint und 
dieje Urt des Beweiſes recht bevenflih. Soll t 
ed darum mit Jeſu verjuchen, weil id) höre, da 
chon viele feine Hilfe in den Fleinften Dingen 
ed Leben? erfahren haben? Coll daraus der 
Glaube erwachſen, der mid) treibt, mit diefem 
Herrn in beftändiger Gemeinfchaft zu leben? Oder 
ift ed nicht vielmehr fo, daß id) vorerſt den Frieden 
des Herzens in ihm finde und dann aud ihm 
alles jagen lerne, wohl willend, daß Gotted Ge- 
danken über die meinen weit hinausgehen und 
manche meiner fleinen, kleinlichen und thörichten 
Pitten unerfüllt bleiben müſſen. Außer der Un- 
arbeit iiber den Heildweg befremdet mic auch 
die zu ftarfe Betonung des Gefühlemäßigen im 
Chriſtentum und die daraus ſich ergebende Weich⸗ 
lichkeit der Rede. Sn die redlie Abficht 
Verf. ſetze ich feinen Zweifel. Wet. 


— Der Prophet Sadharja. Bon d. Verf. 
deö Propheten „Habakuk“ und „Haggai“ und des 
„chriſtlichen Hausſchatzes.“ (Berlin N., Deutſche 
Evangeliſche Buch- und Traktat-Geſellſchaft.) 
1897. 296 ©. Pr. ME. 2 —. 

Sn der Methode volftümlicher Schriftaus— 
legung, wie fie fi) in der Gegenwart geftaltet 
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hat, fann man wohl zwei Weilen untericheiden. 
Die eine bemüht fid) nad) gegebener Worterflärung 
den erbaulichen Gedanken heraudzuftellen, der dann 
durch andere Schriftſtellen, Zeugnifie aus der 
Kirche und dem hriftlichen Reben iluftriert wird; 
die andere will wefentlidh nur in den Gedanken: 
ujammenhang der einzelnen Schrift einführen 
urch möglichtte Klaritellung der Verhältnifie und 
traut im übrigen der erbaulichen Kraft der Schrift, 
daß fie am Leſer Thon werde geltend machen 
So 3. B. die trefflichen Erklärungen ded Prof. 
Schlatter. Die vorliegende Auslegung des Sacharja 
Dale die erite Weife inne. Daß fie dabei in ziem- 
icher Breite fich ergeht, kann nicht auffallen, erflärt 
vielmehr als mit der Wetje meistens verbunden, 
er Standpuntt iſt der der ſog. kirchlichen Echrift- 
HN und Die fritiihen ragen bleiben uner- 
drtert. Das war recht gehandelt, aber dann hätte 
die Kritif auch gänzlid) unerwähnt bleiben fünnen. 
Denn ſo einfach liegen die Dinge denn doc nicht, 
daß man jagen kann: „die negative Kritif zen. 
no mit den willfürlihften Behauptungen, die 
nheit des Buches zu beitreiten.” Auch durchaus 
pofitive Ausleger Halten Sad). 9 — 14 für einen 
pon einem älteren Propheten aus der Zeit des 
Zejaja herrührenden Anhang. Das dürfte doc 
auch nen! fi vereinigen laflen mit dem „Glauben 
an die Echtheit und Wahrheit des lieben alten 
Bibelbudjyes, aud) ded Sacharjabuches.“ (Sollte id} 
mid) irren, wenn id) meine, daß in diefem Aus- 
drud fi) die weibliche Hand verrät, die aud) durch 
die Abfürzungen des Titeld (d. Verfafl.) nur mad) 
verhült war?; Das Bud bietet einen ſchätzens⸗ 
werten un au polfätümlidyer Erklärung der 
prophetiſchen ſagungen. Wt. 


— Die Kirche ein Leib. Eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗theologiſche Betrachtung über die Kirche. 
Bon Albert und Paul Wigand. (Güteräloh, 
C. Perteldmann.) 1898. 71 ©. 

Unter den zahlreichen ler Manu- 
fripten unſers unvergeßlichen 4. Wigand en 

ch auch eines, in welchem Kirche und menſchlicher 

b verglihen wird; diefe Abhandlung Hat der 
Sohn des Verewigten auögearbeitet und nun ver- 
öffentlit. Cie zeigt die ganze logiſche Schärfe 
und Gedankentiefe Wigands, der hier beweiſt, daß 
er nicht nur die Natur, fondern auch die Theologie 
zum Gegenſtand feiner Forſchung gemadjt hat. 

Der Gedanfengang der Schrift it folgender: 
der menſchliche Leib it eine Weisſagung auf die 
Kirche, ihr Abbild, ihre befte Erfenntnisquelle, 
in einem viel höheren Sinn ald ein Gleichnis. 
Beide find unmittelbar aud Gottes Hand hervor: 

egangen und daher unergründlih. Im vierten 
apitel wird dann der Begriff ded Organismus 
in Wigands Art geradezu meijterhaft auseinander: 
gelegt und Bi wie er im Menichen fein Ziel 
erreiht: „organi che Einheit deö Lebens ——— 
mit harmoniſcher Einheit der Geſtalt.“ In dieſem 
Einn wird jodann im Folgenden die Kirche als 
anidmus Dargeitellt: fie tft fein Aggregat, 
ern ein Leib, jeder Chriſt ein Glied des Leibes, 
fd mit anderen ergänzt wie die Glieder des 
menſchlichen Leibes, ald Ganzes hat die Kirche ihr 
Geſamtleben, thre J—— ebenſo aber 
auch die einzelnen Glieder, ohne deren Arbeit die 
Kirche nicht beſtehen kann; aus den Gliedern baut 
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fi) die Kircjye von innen heraus auf und weiter 
aus; jie wird um fo vollfommener, je größer die 
Eigenart, Mannigfaltigfeit und Yreiheit der ein- 
— Glieder 4 3. in Stellung, Beruf Nation) 
ft. Chriſtus iſt dad Haupt dieſes Leibes und 
regiert ihn, die Glieder ergänzen fid), können fid) 
aber nicht erſetzen; die Schrift redet von 4 Ämtern 
der Kirche — Propheten, Evangeliſten, 
Hirten und Lehrer), die fi) nicht erſetzen können 
und ohne weldye die Kirche unvollkommen tft und 
10 nicht allfeitig entfalten kann, ebenſo wie ein 

b, in den die Hauptfunftionen des Lebens nicht 
zur Geltung kommen, 

Wie ferner der Menichenleib dur) unzählige 
Fäden mit der Außenwelt verfnüpft ift, jo aud) 
die Kirche: fie tft in der Welt, aber nicht von der 
Melt, mit deren Elementen fie fich nidyt vermengen 
darf. Das tft ihre Heiligkeit. Zroß ihrer Sendung 
auf Erden Hat fie im Himmel — — 
Vor allem wichtig iſt, daß Kirche wie Leib ein 
Wachstum, eine Entwicklung zeigen, die in be- 
itimmten Stufen aber ftetig eortichreitet und die 
dur Kranfheiten und Unglücksfälle gejtürt 
werden kann. 

Was bis zum 7. Kapitel erörtert wird, betrifft 
dad Ideal der einen heiligen allgemeinen Kirche, 
nunmehr tolgt eine Kritik ded gegenwärtigen Zu- 
ftandes der Kirche, und das dabei entworfene Bild 
tft traurig genug. Wir können nidht in allem 
beiftimmen, 3. B. eriheint und die römtjche Kirche 
zu milde beurteilt; aber dieje Kritif, dad muß der 
aufrichtige Leſer zugeben, enthält doch fehr viel 
Wahre. Die Kirche hat die Einheit verloren, die 
fie als Leib haben müßte, fie ift mit Haß erfüllt 
und vermweltlicht, fie verfällt dem Geftengeijt und 
löſt ſich hierdurch vom Haupte ab, und dadurd 
muß fie, dem Leibe gleich, dem geiftlichen Tode 
anheim fallen. Bejonders zutreffend tft in diefem 
Kapitel die Kennzeichnung der Gegenläße im 
Katholizismus und Proteſtantismus. 

Das Schlußkapitel fragt nach den Mitteln zur 
Beſſerung des gegenwärtigen Zuſtandes der Rice. 
Es wird hier betont, daß die verjchtedenen Ab— 
teilungen der Kirche feine Gegenſätze find, jondern 
einfeitige Betonungen gemwiljer Seiten der Kirche, 
die fi) alfo ergänzen fünnen und müffen. Ohne 
diele Erkenntnis auf beiden Seiten ift eine Beflerun 
nicht möglich. Aller Seften- und Parteigeiſt mu 
abgethan und die gemeinfame Wahrheit erfannt 
werden. en Bunfte, um welche fid) eine 
Einheit wieder fammeln läßt, giebt es: das tft 
die Taufe, dad Wort Gotted, und die drei alt= 
firdlichen Symbole, und ald gemeinfamed Gut 
hat die ganze Kirche jeit je er den heiligen Geiſt 
ehabt. Zulept wird auf die Bewegung unferer 

eit hingewiejen, die vielfad) auf ein neued Leben 
in der Kirche hindeutet und die ſich vor allem in 
der Hoffnung und Sehnſucht nad) dem Komnten 
des Herrn offenbart. j 

Hier zum Schluß offenbart fi) ohne Aufdrängen 
der von unjerm abweidyende kirchliche —— 
der beiden Verfaſſer. Das ganze Büchlein iſt mit 
heiligem Ernjt und großer Überzeugungstreue ge- 
Ichrieben. Wir wünjchen ihm redyt viele aufmerk⸗ 
ſame Leſer unb wir zweifeln nidjt, daß ſich die- 
Kelle am Schluß aufgerüttelt fühlen und veranlaßt 
ehen werden, auf eine Heilung der Schäden inner- 
halb der Kirche hinzuarbeiten. Möchte das Bud) 
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fo im Sinne Albert Wigand3 jet noch jo lange 


Jahre nad) feinem Heimgang Gegen — 
t. 


— Bekenntnisgebundenheit und Lehr— 
freiheit unter dem Geſichtspunkte des Rechts. 
Von Dr. A. Agricola, Reichsgerichtsrat a. D. 
(Eiſenach, Verlag von M. Wilckens.) 1898. 50 ©. 
Pr. ME. 0,80 


Sohm hat in feinem Kirchenrecht den Grund: 
ja aufgeitellt, daß Rechtsordnung oder Kirchenrecht 
mit dem innerften Wejen der Kirche in Widerſpruch 
ftehe. Dieje Lehre hat Kahl am überzeugenditen 
beitritten und die Rechtsbildung zur äußeren Ge— 
meinichaftsordnung für unentbehrlid) erflärt. Aber 
inbezug auf Befenntnisgebundenheit des Geijtlichen 
oder des — Profeſſors ſchließt er ein 
Eingreifen des Rechts in die Kirche mit Rückſicht 
auf das Weſen beider aus. In dieſer Hinſicht 
gelangt nun Agricola zu anderen Konſequenzen 
und findet feinen Grund, die rechtliche Bindung 
bes Geijtlihen an das Kirchenbefenntnis zu be- 
streiten. Auch den theologiichen Pac, gegen: 
über hat nad) den überzeugenden Ausführungen 
unſerer Schrift der Bekenntnisſtand unbejtritten 
rechtliche Erijtenz. Der —3 — hat „für ſeine 
Zulafiung als Lehrer der Geiſtlichen den Anſpruch 
der Kirche auf Reſpektierung ihres Befenntnifjes 
anzuerfennen und feinen Grund zur Bejdwerde, 
wenn die Kirche eine demſelben widerjprechende 
Lehrmweije ald geeignete Vorbereitung zum Kirchen: 
amt nicht gelten läßt.“ Die Schrift, welche Lebens— 

agen des firdhlichen Lebens behandelt und auf 
er Höhe wiſſenſchaftlicher Darjtellung ſteht, jollte 
von feinem Theologen und Juriſten, feinem Mit- 
liede der gejeßgebenden kirchlichen und ftaatlichen 
törperfchaften unbeachtet bleiben. S, 


— Gotteöhilfe von Tr. Naumann. 3. Bd. 
Andachten aus dem Jahre 1897. (Göttingen, 
Bandenhoed u. Rupredt.) 18%. IV u. 113 ©. 
fart. Pr. ME. 1,35, fein geb. ME. 1,70. 

Mie man aud) über die politiſchen Ziele der 
Nationalfozialen denfen mag, den „Andachten“ 
Naumann’ wird man dad Lob nicht vorenthalten 
dürfen, daß fie zu dem Beſten gehören, was die 
Erbauungslitteratur unjerer Tage hervorgebracht 
gu Er hat die Gabe anfaßlicher eindringlicher 

ede wie wenige, er ijt völlig frei von Kanzel— 
—— und der Sprache Keeraus, er ſchöpft aus 
en Tiefen des göttlichen Worts. Daß ſeine 
Eigenart nicht ohne Einjſeitigkeit iſt, verſteht ſich, 
aber das iſt ein identiſches Urteil. Einſeitig find 
auch Paulus und Jakobus. Wer Freude hat an 
icharfgejchnittenen Gefichtern, an einem deutlichen, 
wenn aud) zumeilen grellen Ton, der fann bei 
dem Enkel Ahlfeld's die Erbauung finden, die 
er bei feinen Nachahmern oft vergeblich Aal 

1. 


— Die Verwiſchung der Grenzen. Bon 
A. Kuyper. NAutorifierte Ülberjegung von W. 
Kolfhaus, Paſtor zu Radevormwald. (Leipzig, 
U. Deicherticher Verl.) 1898. 80 92 ©. Pr. ME.1,35. 

Profefior Kuyper in Amijterdam iſt wohl der 
bedeutendite Führer der holländiichen Kalpinijten. 
Die vorliegende Rede hat er 1892 ald Rektor ger 
halten. Gr fnüpft an Nietzſche an und ſucht nad). 
zumeijen, wie überall in der Gegenwart der alles 


1 
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leich madende Pantheismus herriht und die 
renze zu verwiſchen ſucht, welche Gott in der 
Natur und im Yeben gezogen hat; jo werden die 
Grenzen verwijcht zwifchen Gott und Welt, zwiſchen 
Geiſt und Materie, zwiſchen Gut und Böſe, 
zwiichen Obrigfeit und linterthan, zwiſchen Menſch 
und Tier, das Wejen wird in ein modern-philo> 
jophiiches Gewand gehüllt. Dieje Verwiſchung der 
Grenzen ijt nad) dem Verfafler aud) bejonders 
durch die Entwidlungslehre bewirkt worden, welche 
er a einen Ausflug des Pantheismus erklärt. 
n dem zweiten Abjchnitt werden die Gefahren 
erörtert, mit welchen uns dieſe Verwiſchung der 
Grenzen bedroht, ſie beitehen in der Vernichtung 
des perjönlichen Charakters, in der Degradierung 
der Kirche zu einer weltlichen Genofjenichaft und 
in der Auflöjung des Staates in einen allgemeinen 
Nihilismus. 

Ein dritter Abſchnitt beantwortet die Schluß— 
frage: was leijtet hier MWiderftand? Der Berfafier 
unterwirft die bisherigen Apologeten, Mittelömänner 
und geiftlihen Dualijten einer abfälligen Kritif 
und fieht das einzige Mittel zu Rettung darin, 
„daß fie, die nod) Glauben haben und die Gefahr 
der Verwiſchung der Grenzen einjehen, damit be- 
ginnen müſſen, — ſie eine Grenze ziehen um 
ihren eignen Kreis; daß ſie innerhalb Dietes Kreiſes 
ein eignes Leben zu entwickeln, von dieſem ſo ge— 
ſtalteten Leben ſich Rechenſchaft zu geben haben, 
und ſo erſt heranwachſen können für den Streit, 
der einmal übernommen werden muß.“ Alſo: 
Ausbildung eines abgeſonderten Lebenskreiſes der 
Gläubigen mit einer eigenen Lebensauffaſſung. 

Belanntlid) haben die Anhänger Kuypers damit 
in Holland ſchon begonnen, haben fie doch nicht 
nur eigne Schulen, jondern jogar eine eigne 
Univerfität. Aber etwad derartige wäre anders 
wo ja faum möglid). 

Die ganze Broſchüre ijt außerordentlich anregend 
und gen eichrieben, aber eine gewiſſe Ein- 
jeitigfeit läßt ji) ihr doch nicht abſprechen, es ijt 
eben dody nidyt alles jo ſcharf umgrenzt in der 
thatfähhlihen Welt, wie Kuyper annimmt. 

Die Überfegung ift, abgejehen von einzelnen 

t. 


etwas ſchwerfälligen Stellen, gut. D 
— Lebenswaſſer aus dem Heils— 
brunnen. Predigten über die Epiſteln des 


Kirchenjahres, in der Kirche zu Tharandt gehalten 
und auf Verlangen in Druck gegeben von Dr. Ernſt 
Siedel, Pfarrer. (Dresden, Juſtus Naumann. 
(L. Ungelenk.) 845 ©. Pr. Mk. 3,60, geb. Mk. 4,80. 
Es iſt gewiß eine ſeltene Gricheinung, daß 
ein Mann in hohem Alter noch unter die Sprift. 
* geht, noch ſeltener, daß ſeine Bücher dann 
o ſchnell und ſicher ihre Verbreitung finden wie 
die des P. em. Dr. Siedel in Dresden. Vor 
einigen Jahren erſchien ſein Bud: ‚„Religions— 
unterricht in der Fortbildungsſchule“, es fand 
allgemeine Anerkennung; ſeine Konfirmandenbücher 
(Weg zur ewigen Jugend, Weg zur ewigen Schön— 
heit) gehören zu dem beiten, was für diefen Zweck 
— wurde, und haben die weiteſte Ver— 
reitung und llberjegung in mehrere fremde 
Sprachen gefunden. Nun gt der Verf. den treff- 
lichen Evangelienpredigten nod) eine Sammlung 
pon Epijtelpredigten hinzu. Wir begrüßen fie mit 
großer Freude, weil gerade auf diefem Gebiet das 
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Bedürfnis nod am größten iſt. Wohl haben wir 
eine große Zahl von Predigtfammlungen über die 
epiitoliihen :erifopen, aber befannt ijt, daß fie 
an Volkstümlichkeit alle den ——— 
nachſtehen. Dad findet ſeine Erklärung in der 
Art des Tertes, der leicht zu mehr abitraften 
Ausführungen Anlaß giebt. Daß aber Epiitel- 
predigten nicht troden und langweilig jein müffen, 
fondern recht volkstümlich fein fünnen, zeigt und 
die vorliegende Sammlung. Es jind wirkliche 
Volkspredigten, fie bieten einfaches, jchlichtes Brot, 
ſchmackhafte und nahrhafte Speife, die jeder ge 
braudıen fann. Aud) zeigt ſich hier, wie unnötig 
die Furcht vor dogmatijchen Predigten iſt, die bei 
ftrengem Yeithalten am Bekenntnis unvermeidlich) 
fein jollen. Hier iſt Treue in der Neinheit der 
Lehre und dabei nichts von dogmatiichen Formel- 
fram und feine über die Köpfe gehende Theorien, 
fondern alles aud dem Leben für dus Leben. Wir 
wünjchen diejen Predigten die weitejte Verbreitung 
zum Gegen unjered evangelijchen VBolfe. We. 

— DVerheipung und GErfüllung Ein 
Zehrgang Bolföpredigten über alttejtanentliche 
Zerte. Bon Adolf Stoeder, Hofprediger a. D. 
in Berlin. (Berlin, Berliner Stadtmifjion.) 393 ©. 
gr. 8, Pr. ME. 3,—. geb. ME. 4,—. 

Mit großer Seinfinnigfeit find die altteftantent- 
lihen Terte der Zeit Des Kirchenjahres und dem 
Bedürfnis der Gemeinde entiprechend ausgewählt. 
Man muß heutzutage damit rechnen, wie die Bor- 
rede au den Predigten jagt, „daß allaufritifche 
Wiſſenſchaft die Thatſachen des alten Teſtaments 
weifelhaft macht und faljcher Antiſemitismus die 
SRerfönlifeiten ded alten Bundes herabwürdigt; 
aber, jügen wir Hinzu, man muß aud in Anjchlag 
bringen, daß felbit da, wo man nicht ungläubi 
fein will, eine furdtbare Unwiſſenheit bexüglig 
des alten Teſtaments, vielleicht mit Ylusnahme 
der zehn Gebote und der Pjalmen, herricht. Während 
nod) im borigen — 3. B. die Sprüche 
Salomonis zu dem eilernen Beitand des dhriit- 
lichen Haushaltes gehörten, werden von den heutigen 
Kirchenbeſuchern Citate daraus, wenn nicht Die 
Quelle angegeben wird, meift nicht in der Bibel 
geiudt. Schreiber diejes iſt es pajliert, dab ihm 
eine feingebildete Fromme Dame als unpaiiende 
Ausdrucksweiſe verwied, daB er von dem jchönen 
Weib ohne Zucht als einer Eau mit einem goldenen 
Halsbande geredet habe! Und in welche Verlegen. 
heit fommen die Yeute, wenn I eine Etelle im 
alten Zeitamente aufichlagen jollen! Und doch — 
wie der Halm zur Slhre, gehört die Verheißung 
und Geſchichte des alten Bundes zu der Erfüllung 
des neuen Teſtamentes! Darum iſt es ein Ver- 
dienft in einer Weiſe über altteftamentlidye Terte 
u predigen, welche, ohne zu hohe Forderungen zu 
Heilen, doch den Wert des alten Teſtaments — 
indein nicht über, ſondern aus dem alten Teſtamente 
epredigt wird, aber unter dem Lichte, welches die 

füllung ſeiner Weisſagung gegeben hat. Als 
ſolche Predigten, die dabei markig auf den Kern 
ehen, ſeien die, welche Stöcker vor der Gemeinde, 
ie fich ſonntäglich im Stadtmiſſionsſaal ver— 
ammelt, gehalten hat und die den Stadtmiſſions— 
nipeftoren ... find, warm empfohlen. Eie 
bilden mit Stöderd Volföpredigten über die Evan» 
gelten ꝛc. eine fchöne dhriftliche BuuıtltenDaDlEDIUE 
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— Aus der „Sammlung von Lehrbüchern der 
Praktiſchen Theologie“ in Be, Daritelung”, 
die in Berlin bei Reuther und Reichard ericheint, 
it in Diefer Zeitihrift noch nicht zur Anzeige ge- 
fommen die trefflihe Lehre von der Predigt von 
D. Hering in Halle (18%). Die 1. Hälfte be» 
handelt die Geihichte der ‘Predigt und id 
wüßte fein bejiered Hilfsmittel zum Studium 
diefes für Iheologen jo wichtigen Gebietes, als 
ed uns hier Hering bietet. Der Borzug jeiner 
Arbeit bejteht darin, daß er die einzelnen Nrediger 
(und Homiletifer) nicht gleichmäßig behandelt, 
fondern den hervorragenden einen großen Raum 
widmet, auh mit Gitaten und Ausführungen, 
während viele andere nur furz erwähnt werden. 
Die Beichreibung wird — anſchaulich und 
es wird verhindert, daß die Menge des Stoffes 
den Leſer verwirrt. Der Verf. hat mit großem 
Fleiße auch noch die Prediger des 19. Jahrhunderts 
beſchrieben, herab bis zu Emil Frommel, der dann 
heimgegangen war, als Hering ſein un — 

—— 


3. Naturwiſſenſchaft. 


— Die moniſtiſche Weltanſchauung. 
Dargeſtellt und geprüft von Lic. C. ©. Steude, 
Geminaroberlefrer in Dreöden. (Gütersloh, 
C. Bertelömann.) 1893. 93 ©. Pr. ME. 1,40. 

Angejihtd der Propaganda des Jenenſer 
Profeſſors Ernit Hüdel für den Monismus, 
welcher alle3 Weltgeſchehen rein mechaniſch erklärt, 
ift diefe Schrift jehr zu begrüßen. Mit großer 
Sachkenntnis und in verſtändlicher Sprache madıt 
fie uns mit dem Mefen des Monigmus und den 
Vertretern desjelben befannt und erörtert die Un⸗ 
zulänglichfeit diefer Weltanſchaung vom religidjen, 
fittliyen und wiſſenſchaftlichen Standpunfte aus. 
Es giebt fein armfeligeres Stüdwerf der Spefu- 
lation und feine MWeltanfhauung treibt mehr 
Mißbrauch mit der Saturmifientchaft aldö der 
Monismus, der Untergrund der ſog. Herrenmoral 
und des „religiöjen" Nihiliemus mancher og. 
Gebildeten. Da gerade auf dieje die atheijtiiche 
Propaganda der Sozialdemokratie ſich jtüßt, ver- 
dient Steude's Beitreben, den Monismus wiljen- 
haftlid) zu überwinden, die alljeitigite Unter- 
tützung. S. 


— Erich Wasmann. Inſtinkt und Intelli- 
genz im Tierreich. Ein kritiſcher Beitrag zur 
modernen Tierpſychologie (Freiburgi. Dr. Herderiche 
Verlagsbuhhandlung.) 8. 94 ©. Pr. Mk. 1,30. 

Der gelehrte Jeſuit Erich Wafnıann, der in der 
Zoologie ald einer der beiten Aueiſenkenner einer 
hodygeudhteten Namen bat, überninmt es, in der 
legten Seit die moderne Tierpſychologie einer 
ſcharfen Kritik zu unterwerfen. Das tjt feine an— 
genehme aber eine fehr dantendwerte Aufgabe. Das 
empfindet ein jeder, welcher einmal den „Brehm“ 
oder ähnlidye Bücher durchitudiert und dabei be— 
obadhtet hat, wie in folden Büchern mit der 
Pſychologie ungejprungen wird — liberall begegnet 
man einem ganz unverantwortliden Anthro« 
pomorphiämus, der um fo unverzeihlicher iſt, ald 
er in dent Laienpublikum ganz vertehrte Anfichten 
über die Natur der Tiere hervorruft. Be 

In der genannten Arbeit weiit der Verfaſſer 
nad, daß heutzutage in der Tierpſychologie faſt 


714 


allgemein bie Manie beitcht, dem Tier Intelligenz 
anzudichten, Demgegenüber ftellt er die Grund⸗ 
rinzipien einer wiffenfdaftli en — 
und unterſucht, wie im Igas dazu die 

tige Zoologie mit den Begriffen „Inſtinkt“ 
und „Sntelligenz“ verfährt. — 

In echt wifienichaftlicher erafter Weile erörtert 
nun Radmann jelbit —— den Begriff „Inſtinkt“ 
und „Intelligenz“. Unter der leteren verfteht Die 
Pſychologie die Fähigkeit, Die Beziehungen Der 
Pegriffe zu einander zu erfennen und daraus 
Schlüfſe zu ziehen. Die Intelligenz fordert ale 
Kennzeihen Bildung allgemeiner Begriffe und 
fie befähigt zum Eelbitbewußtjein und freien, ver- 
nünftigen Handeln. Den Inſtinkt erflärt Wasmann 
als „einen finnlidyen Trieb, der zu Thätigkeiten 
anleitet, deren Zweckmäßigkeit eufeipak des Er⸗ 
kenntnis bereiches des betreffenden Subjektes liegt.“ 
Alfo handelt der Inſtinkt unbewußt zwedmäßig, 
ihabionenhaft, er ijt zurüdzuführen auf ein finn- 
liches Erfenntnid- und Begehrungdvermögen und 
ift in erbliher Anlage begründet. 


Wasmann ſucht nun nachzuweiſen, daß Die 
Tiere nur Inſtinkt aber keine Intelligenz haben, 
er thut das in den nachfolgenden Kapiteln in An⸗ 
lehnung an die Kritiken, die einer früheren Arbeit 
von ihm zu teil ge find. In gleidyer Weiſe 
erörtert er im 6. Kapitel das Verhältnie der Sprache 
ur Intelligenz; und kommt dabei entgegen den 

ehauptungen Emerys (übrigens aud) im Gegen- 
— Max Müller) zu dem gewiß richtigen Reſultat, 
daß nicht die Sprache die Intelligenz, ſondern 
umgekehrt die Intelligenz die Sprache verurſacht. 
Im 7. Kapitel weiſt er nach, daß man die geiſtigen 
Fähigkeiten der höheren und niederen Tiere mit 
demſelben Maß meſſen darf, ja ſogar muß, ſo 
daß er alfo (was ihm von einem Kritiker abge- 
itritten worden war) fehr wohl das Recht hat, 
die Ameifen mit dem Menſchen au vergleichen. 

Tas ganze Bud) ift von einer wo — 
Sachlichkeit durchdrungen; ob der Verf. mit ſeiner 
ſchärferen Präziſion der Begriffe in der Tier— 

ſychologie durdjdringen wird, bezweifle ich. Be⸗ 
Inder bei der populären enbonlsar tit bei 
er Vermenſchlichung der Tiere der Wunſch nur 
zu fehr der Vater des Gedankens und bei joldher 
Sachlage führt die Eadjlichfeit gewöhnlich einen 
Kampf gegen eine fajt unüberwindlihe Hart- 
nädigfeit. 

Intereffant ift nod) der Nachweis des Berf., 
daß die mittelalterliche Scholaſtik die inholonilden 
Begriffe richtiger erflärte als die moderne Wiffen- 
daft. Das mag richtig fein und es ift auch ver- 

ändlich, daß der Verf. von jeinem Standpunkt 
aus bejtrebt ift, die Echolaftif vor den freilich oft 
IK: unverftändigen Vorwürfen Unwiſſender zu 
chützen, allein Flug ift dag meines Erachtens nicht, 
es wäre viel beſſer und gewiß aud) eine dankens—⸗ 
werte Aufgabe, einmal in befonderer Arbeit die 
thatſachlichen Leiſtungen der Scholaſtiker auf dem 
Gebier der Naturwiſſenſchaft feitzuitellen. Allein 
bier in diefem Zufammienhang wird es fiher miß- 
verſtanden werden und dem 2erf. den freilid) ganz 
en Norwurf eintragen, er jtunde 
auf mittelalterlidem Standpunkt. Das ift ja 
dann ein ſehr bequemes Mittel feine Sachlichkeit 
zu ignorieren und ihn tot zu ſchweigen. 
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Sehr beachtenswert iſt die Forderung, die der 
Berf. am Schluß der Schrift aufitellt, daß die 
jenigen, welche über den Glauben und das Chriften- 
tum aburteilen wollen, fid) doch vorher erjt über 
is orientieren fjollten und zwar wirklich an 
maßgebender Stelle, nidyt aber etwa bei einer 
Autorität wie Ernſt Haedel, der befanntlid vom 
Chrijtentum jo viel verjteht, wie der Eſel von 
Logarithmen. Dt. 


E. Wasmann. Vergleihende Etudien über 
dad Ceelenleben der Ameiſen und der Deren 
Ziere. (Freiburg 1. Br., — Verlagsbuch⸗ 
handlung.) 1897. 122 ©. Pr. Mt. 1,60. 

Dieſe Studie tft eine Yortfeßung ber cben be- 
fprodyenen und bewegt fid) in derjelben Richtung. 
Die erfte bildet für dieſe zweite die Grundlage, 
auf der nun mehr dad Seelenleben der Tiere 
enauer unterjucht wird. Jene Grundlage aber 
ildet die Scharfe Untericheidung der Begriffe In⸗ 
ftinft und Intelligenz und der Nachweis, daß ein 
und derjelbe kritiſche Maßſtab an die Äußerungen 
des Ecelenlebens der höheren wie der niederen 
Tiere gelegt werden muß. 

Der Inhalt des vorliegenden hodyintereffanten 
Buches gliedert fih in Tolaeıbe Kapitel: „das 
Gefellichaftäleben im Tierreich“, „Kriege und 
Eflavenraub im Tierreidh”, „die Baufunft im 
Tierreich", „die Brutpflege im Tierreich”. 


— Syſtem und Geſchichte des Natura- 
lismus oder die Wahrheit über die Entjtehung 
der Weltkörper und ihrer Lebeweien. Bon Ed. 
Löwenthal, Dr. PL 6. vollft. umgearb. Auflage. 
a 5% Galvary & Co.) 1897. 80, 115 ©. 

r. ME 3—. 
_ Da zerbrechen fid) die Leute immer nod) den 
Kopf über die Entitehung der Welt und des 
Lebens und fünnen dody die Wahrheit für nur 
EME. bei Herm Calvary & Co. in Berlin erhalten! 
Gonderbare Eriheinung! Der Verf. erflärt im 
Vorwort jehr bejcheiden: „Mit dem Cricheinen 
diefer neuen ‚Auflage meined Syſtems Tann ber 
Begriff der Liberfinnlichfeit bezw. Überſeinlichkeit 
als ein widerfinniger bezeidynet — und das Pro- 
blem der CErit- Entjtehung des Lebens als gelöft 
betrachtet werden.“ Mit welchen Erwartungen 
muß man dody an ein ſolches Bud) herantreten! 

Herr Löwenthal gehört zu den „Cogitanten”, 
den „borurteilsfreien Denkern“ und glaubt, daß die 
Welt mit dem „Cogitantentum“ volljährig geworden 
ift. Sein Eyitem beruht natürlid nur auf That- 
jadyen, daher beginnt ed mit der Pehauptung 
eine® „abjolut freien neutralen Etoffes („Aether - 
Geiſt)“ durch defien Verdichtungen alle Etoffgebilde 
entjtehen, aud) die lebenden, und nun geht es in 
dem Etil weiter, Ausdrüde wie „Sonnen- 
organismen“, „Weltengewitter⸗Prozeß“, „Die Milch⸗ 
ſtraße — das Organ des makrokosmiſchen 
Reſpirationsprozeſſes“ ꝛc. a diefe neue 
Wahrheit” zur Genüge, Die in der großartigen 
Thatiadıe gipfelt, daß die Welt nicht das Werk 
einer Gottheit, fondern ein — — 
iſt. Alles dies beruht wie p. 20 verſichert wird 
auf „thatſächlichem Beweismaterial“ und auf — 
„Erperimenten”, fchade, daB uns ber Verf. beides 
Be vorenthält. 

Aud in der Ethif und im Rechtsweſen bringt 
ung Herrn Löwenthals Syſtem die Wahrheit, jene 
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beruht natürlich auf wifjenfcyaftlicher Grundlage 
und ijt „die einzig wahre Ethik”, gerabe fo wie 
die Religion des bern Sogitanten Yöwenihal bie 
„einzig wahre” it, und wie einfad) iſt fie doch, ihr 
„Statut” beginnt mit folgenden erhabenen Worten: 

„Unfer Wiſſen ift unfer Glaube; 

Uniere Würde ijt unfere Moral; 

Unier Kultus tft der des Söttlihen, d.h. 
des Schönen, Guten und Erhabenen; j 

Unfere Religion 1 der Inbegriff unferes 
Wiſſens, unjerer Würde und unferes Kultus. 

Nachdem aud) nod) einige Säßlein über Völfer- 
recht und Pädagogik vorgetragen find, wendet fich 
der Berfafler das „Syſtem jelbit ift auf 49 ©. 
erledigt) der Gejchichte des Naturalismus I wobei 
auch manches Ergötzliche unterläufl. Was für 
einen Eindrud muß ed 3. B. machen, wenn Herr 
Löwenthal Newtons Gravitationelehre( „des heiligen 
Newton u Myſterium“ jagt er geſchmackvoll) 
„eine abgeſchmackte Harlefiniade” und Quark 
nennt, oder wenn er von Plato nur zu fagen 
weiß, daß „burd feine Himmelsſchwärnmerei un- 
zähligen Generationen die Erde verdorben wurde.” 
Kant, Fichte und — ſind „naive FDOISpben 
Diefer ganze Abſchnitt befchäftigt fi) damit, Die 
Philoſophen und Denfer der Vergangenheit als 
unzulänglich nicht zu erweiſen, fondern nur hin- 
auftellen, un dann am Schluß wieder auf die 
eigene „einzig wahre” Lehre hinzumeifen. 

Zu bewundern bleibt an denn Machwerk nur 
eines, daB es jchon 6 Auflagen erlebt haben foll 
(allerdings von 1862 an), die Namen Löwenthal 
und Galvary führen wohl auf die wichtige Epur, 
wo man den Lejerfreis dieſer Erpeftorationen zu 
ſuchen hat. Dt. 


4. Lit teraturwiſſenſchaft. 


— Durch Dante. Ein Führer durch die 
Kommedia“ in 100 Stanzen und 10 Skizzen. Von 
Baul Pohhammer. (Züri), K. Hendell & Co.) 
144 ©. fl. do. 

E3 iſt ein wahrer Zammer, daß dad Studium, 
wie das aufmerlfame Leſen Dantes in der modernen 
Belt, aud) der riftlich-gläubigen, fo ſehr abnimmt, 
— daß Vereine dafür begründet worden 
find. Id) würde z. B. jedem jungen Theologen 
raten, wenn er in das Pfarramt getreten, Dante 
gründlidy durchguarbeiten, um aus ihn die Sünde 
und dad Elend, aber aud die heilige Geduld zu 
lernen, die außer in Chrifto und feinem heiligen 
Evangelium nirgends in fo eindringlicher Weife 
sn wird, ald in Dante. Wie weiß er bie 

— wiſchen Welt und Gottesreich 
im „Fegfeuer“ au ildern; aud) nad) jener Eeite, 
auf welder wir nad) dem kirchlichen Ausdrud 

Adiaphora“ ſehen. Da ift die Mufit! Wie köſtlich 
fit ihre Etellung geichildert in dent Begegnen 
Dantes mit Caſella im 2. a des — 
Caſella, der Komponiſt Dante'ſcher Lieder, (+ 1300 
n. Chr.) fingt dort Dante's Canzone: 

„Die Liebe, die zu mir im Herzen ſpricht“ in 
jolher Weife auf Dantes ſehnlichen Wunſch, daß, 
„ah die ſüße Weiſe verklingt noch jeht, in 
meinem Innern nidt. 

Mein Herr und id), wir ftanden ftill im Kreife, 
der Andern dort, und Alle fo beglücdt, als fennten 
wir fein anderes Ziel der Reife, nur feinen Tönen 
horchend, hochentzückt.“ 
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Aber freilich: wie man jede Errun enichaft 
erit einer tüchtigeren Arbeit verdankt, Die mun 
geleiftet, fo ift dies auch beim Dante - Studium 
der Fall. Das Buch), weldyed wir anzuzeigen haben, 
ift ein etwas wunderlicher Verſuch, Dies Studium 
u erleichtern. Es erklärt jih nur au Danted 
\hmieriger Art. Der Verfafſer m fi) viel mit 
hm beichäftigt; auch mandjerlei Daraus ſchon im 
Drud geboten. Nun möchte er einen Auszug aus 
Dante in 100 Stanzen geben und in 10 Skizzen 
auch das Lokale daritellen. Ob die Skizzen jo 
efaßt find, daß fie weſentliche Cinblide bieten 
ei dahingettellt. Die Stanzen werden gan gewi 
edem Dantelejer eine Hülfe fein. Geben fie do 
in wenigen Berjen den allgemeinen Inhalt der 
Gefänge, fo daß man, wenn man etwas in Dante 
nachſchlagen will, in kurzer Zeit fid) zurecht finden 
fann. Schreiber dieſer Zeilen hat es in früherer 
Zeit verſucht in draſtiſcher Weiſe dieſes Ziel zu 
erlangen, 3. B. die Hölle ald umgekehrten Trichter 
mit den bezüglichen Abteilungen und Inſchriften 
darzuſtellen. Das hielt er für überfichtlicher. Doch 
werden angehenden Danteleſern — möge es deren 
viele geben — aud) die Stanzen und Shen des 

vorliegenden Buches Beihülfe leiſten. 


— Geſchichte der Weltliteratur. Von 
Alexander Baumgartner ©. 3. 14—16 
Lieferung. (Freiburg im Breisgau, Herderſche 
— 1897. Preis jeder Lieferung 
von 5 Bogen: ME. 1,20. 

Die vorliegenden drei Lieferungen jchließen den 
zweiten Band ab und berichten über bie fiamefijche 
und tibetanifhe Literatur und die Schriften ber 
Mongolen, Kalmüden, Mandſchu, Chinejen, Anna⸗ 
miten, Storeaner, Japaner ıc. und Malayen. Bon 
aktuellen Interefje iſt dad fünfte Bud: „Die 
hinejifche Literatur und deren Abzweigungen 
von ©. 459 bi 586. Wenn nun aud) der Zefuit 
Baumgartner, wie Kardinal Erzbiihof Manning 
1890 von den Ordensgenoſſen jagte, „zur größeren 
Ehre des Ordens“ fchreibt, die Berdienite der chine⸗ 
fiſchen Sefuiten - Piflionare herausftreicht und die 
evangelijchen Glaubensboten und Schriftſteller nad) 
Kräften ignoriert, jo laſſen wir uns dadurd nicht 
hindern, Deicnluen, welche über dad durd) die 
deutfche Erwerbung der Kiautfhaubudt unferen 
Sntereffen näher gerücte China fich orientieren 
wollen, auf diefen Teil befonderd aufmerfjam zu 
maden. Die mitgeteilten Proben chinefiſcher 
Poefie find ganz vorzüglich. Wir fürchten nur, 
daß in Zufunft aus der Unmaſſe chineſiſcher 
Romane, Komödien und Novellen viele überſetzt 
und bei und verbreitet werden und gerade ſolche, 
welche zur Hintertreppenliteratur zählen und der 
Unfittlichfeit Vorſchub leiften. Selbſtverſtändlich 
machen wir den Verfaſſer dafür nicht verant- 
wortlid). B. 


— Der Geſchichtsſchreiber P. Cornelius 
Tacitus. Bon Dr. D. Wadermann, Profefior 
an Königl. ee in Hanau. N 
Bertelemann.) 28. Heft der Gymnaftal - Bibliothe 
von Rohlmey - Hoffmann. Pr. ME. 120. 

1800 Jahre find ed gerade her, daß Tacitus 
fein für unt Deutiche befannteftes und intereſſanteſtes 
Werk, die Germania, herausgegeben hat. Und wir 
danken ed dem Berfafier, dab er das Gebenkjahr 
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durh feine Abhandlung ſchmückt. Wird aud) 
vielleicht nur ein verichwindend fleiner Zeil der 
Schülerwelt von der Arbeit des Verfaſſers wahr: 
haft Kenntnis nehmen, fo wird ed aber aud) viel- 
leicht in fo viel reiherem Maße geſchehen. Auch 
dem Schüler der legten Gymnaſialklaſſe wird bei 
der Lektüre des Taritus und der Behandlung neueiter 
Geſchichte manche Ahnlichfeit auffallen. Umſomehr 
wiflen wir ed Prof. Wadermann Dank, daß er 
mit feinem Gefühl jo vieled davon durdybliden 
läßt. Welchen Yehrer und Erzieher zwänge nicht 
die Stelle aus dem Inhalt des Dialogus de 
oratoribus: „Während früher durch Ernſt und 
Strenge und gründliche Beichäftigung die Jugend 
herangebildet wurde zu tüchtiger Arbeit und zur 
Hingebung an die Pflicht, wird jetzt durch Citelfett, 
Oberflächlichkeit und Genußſucht ein felbjtjüchtiges 
Strebertum erjogen, dem ®emeinfinn und Auf- 
opferungdfühigleit abgeht" — Halt zu madhen und 
forgenvoll an die Zufunft zu denken! 

Nach der Darjtellung des Lebens von Tacitus 
erhalten wir aus den einzelnen Schriften abge- 
rundete Inhaltsangaben, die durd) Heraudgreifen 
einzelner Epiſoden ſehr lebendig geworden find, 
danad) folgt nody eine Würdigung der Geſchichts— 
fhreibung, der politifchen, philofophiichen und reli- 
gölen Anſchauung des Tacitus und des tariteifchen 

tiles. Zum Schluß erfahren wir, wie es Tacitus 
im Mittelalter und in der Neuzeit ergangen it, 
und fönnen uns an einer Zeittafel noch eine Über- 
fiht über die Zeitverhältniffe vor Augen führen. 

Wenn wir aud) nicht in allem mit dem Ver: 
ae: übereinjtimmen, und bejonders viele fchwer- 
Bi ige und ungeheuerliche Sakbildungen in der 
eriten Hälfte der Schrift tadeln müflen, wollen 
wir hiermit unjerer vollen Anerkennnng feinen 
Eintrag thun. Wir find feit überzeugt, daß durch 
died neue Heft der trefflihen Sanınlung mander 
zur Lektüre ded Originals begeijtert wird und viele 
Tacitus erjt lieb gewinnen werden. S. 


6. Lebensbeſchreibungen. 


— ai en een 
nungen geichildert. tuttgart, 3. 5. Steinfopf. 
1898, Pr. ME. 0,50. Pi.) 


Nicht eine eigentlidye Biographie dieſes nicht 
trade epochemachenden, aber immerhin trefflidyen 
Sheologen, ſondern eine Zuſammenſtellung eines 
offiziellen curriculum vitae von feiner Hand und 
einiger ullpe über feine fpütere Lehrthätigkeit, 
bejonderd im Verhältnis au feinem Vorgänger Bed. 
Am Schluß zwei Anſprachen zur Cröffnung von 
Vorlefungen. Für die beotonifhe Zeitgeſchichte 
nicht ohne Intereſſe. 


— Dad Rauhe Haus bat Fürzlic) die erſte 
Predigt Johann Heinrich Wicherns heraus: 
gegeben, die er über vuk. 16, 1—9 in ſeinem 
18. Lebensjahre am 23. 7. 1826 in der Treifaltig- 
feitöfirche zu Hanne b. Hamburg gehalten hat. Aus 
biographiihem Interefje für den Vater der inneren 
Miſſion ſei das hiermit angezeigt. (Agentur des 
Rauhen Hauſes; 19 ©.) 


— Herm. Theodor Wangemann. Cein 
Yeben und Wirten für Gottea Reich und für das 
Miſſionswerk injonderheit Der Mifltondgemeinde 
erzählt von Zup. ©. Petri. Dit zahlreichen 


Neue Schriften. — Yebensbejchreibungen. 


Pildern (Berlin, Verl. der Diijl.» Gejellichaft) 139. 
Br. ME. 1,0. 

Populär, erbaulidy, intereflant, in dem etwas 
gemütlichen Tone, in dem W. jelbft zu erzählen 
veritand. Bor dem Titel hätten wir freilich lieber 
ein Pild aus der früheren Kraftzett ald aus den 
legten Jahren geiehen. 


— LOherfonfiftorialpräjident D. Adolf von 
Stählin Ein Nebensbild mit einem Anhang 
von Predigten und Reden. Mit einem Bildnis. 
Bon Dr. ©. Stählin. (Münden, C. H. Bed. 
[Osfar Bed). 1895. V und 260 ©. 3%. Eleg. 
geb. DIE. 2,50. 

Die bayerifche proteftantifche Landeskirche trägt 
ein großes Kapital geijtlichen Lebens in. fid; 
hoffentlich als eine Mahnung: was bu ererbt von 
deinen Vätern haft, beſitz ex, um es zu benuken. 
Wer wie Schreiber diejer Beſprechung zu den Füßen 
eines Delitzſch Harnad, von Hofmann, Thomaſius x. 
aefeflien, wen ein Raumer in das gelobte Land 
Israels und des Kirchenliedes eingeführt hat; wer 
den fo einfachen („einfültigen” nannte er es jelbit: 
und doch jo geiſtesmächtigen Löhe in feiner Götheſchen 
Spradye predigen hörte und die Menge anderer 
begabter Zeugen Ghrifti bewundern durfte, wird 
Ai jagen: dieje Arbeit fann nicht vergebens ge» 
weſen fein. Könnte es nicht befruchtend, müßte 
ed verhürtend wirken. linter den Männern der 
bayerijhen Landeskirche, welche ſich durch kirchen— 
regimentliche Thätigkeit große Verdienſte um die 
Erhaltung des geiſtlichen Lebens erwarben, ſteht 
neben Präſident von Harleß der Name des jetzt 
auch heimgegangenen Stählin (+ 4. Mai 1397), 
deſſen Yebensbild und in dem vorliegenden Buche 
jein Neffe gezeichnet hat. Mer ihn perjünlid) ge 
fannt hat, den kleinen, unjcheinbaren und Dod) 
gottgeiftigen Mann mit dem machtvollen Nopf, 
der charaftervollen Stimme, den geiitvollen Zügen, 
der weiß, daß in ihm ein ebenfo gelehrter und 
fcharffinniger, als willensſtarker und flarer, gerechter 
und für die Nechte feiner Pfarrer und feiner tirche 
eintretender Oberhirte das Schifflein der bayerifchen 
Landeskirche geführt hat. Lag uriprünglid) in jeiner 
Natur eine gewille Härte und Schroffbeit, jo ift er 
im Laufe der Jahre unter der Hand Gottes immer 
milder geworden, ſodaß er fpüter zu den belieb- 
teiten Eraminatoren der Kandidaten und Beratern 
der Rujtoren gehörte. Er entſtammte dem rationa- 
liſtiſchen Pfarrhauſe zu Schmähingen bei Viördlingen. 
Sein Buter war befreundet mit dem berüch— 
tigten Vorkämpfer des Vulgärrationalismus in 
Bayern, Kirchenrat Etephani in Gungenhaufen, 
dem Mann mit der unheimlich umwölkten Stirne 
und dem ebenſo unheimlichen Lächeln des Mundes 
— wie Schubert ihn nennt. Gr ſchenkte dem 
Tjührigen Knaben feine grauenhafte Verarbeitung 
des Heinen luth. Katechismus (Erlangen 1330). 
Es hat Stühlin bei feiner gropen Pietät gegen die 
Eltern jchwer gefallen, Jih im Gegenjaß zu diefen 
um Glauben durdauarbeiten. Anregung dazu 
aben ‘Predigten von Bonthard und dem früh ver- 
torbenen Sriedrih Krauß. Crlangen übte dann 
feinen gejegneten Einfluß auf den jungen Studen— 
ten, der ein Mitglied der chriftlichen Etudenten« 
verbindung llttenrutbia wurde und mit Weten, 
Arbeiten und Entſagen ſich durdyrang zu dem 
fernfejten Chriſten. Seine Eltern mußten 12 Kinder 


Neue Schriften. — Lebenäbejdjreibungen. 


ernähren — da kann man ſich denken, daß Schmal- 
hand Küchenmeiſter war. Stählins Leben war zu 
dürftig. Yebensfreudigfeit fonnte nicht bei ihm 
auffonmen. Died arme Leben war aud eine 
Haupturjadye feiner langjährigen Kränklichkeit. 
Einen großen Eegen ſchenkte ihm Gott in feiner 
rau, der Tochter Des Kreuz-Trägers und Ver— 
fündigers Dekan Brandt, dejjen Vikar er 1850—56 
in Kattenhochſtadt im ler war. Die 
Freude an eigenen stindern blieb dem Chepaar 
verjaat: deito mehr wandte die Frau alle liebende 
Sorgialt ihrem Gatten zu. Ihre ganze Lebens— 
arbeit galt ihn. Shm alle äußeren Sorgen ab- 
zunchmen, alle Kleinen Hemmniſſe aus dem Wege 
” Ichaffen, ein ungeſtörtes Verſenken in feine geiſtigen 
rbeiten ihm zu ermöglichen, war ihr ſtetes De» 
Streben. Sn mancher Arbeit war jie feine traute 
GSehilfin. Unzählige Briefe, viele für den Drud 
beitimmte Arbeiten hat fie nad) feinem Diktat mit 
gewandter seder geichrieben und dadurd) ihm grobe 
Ynftrengung, aber auch den Empfängern der Briefe 
und den Eegern der Drudichriften mande Mühe 
eripart. Für jein förperlihes Wohlbefinden war 
fü unabläfiig thätig; Ne wurde nicht müde, alles 
Foördernde Herbeizulthaffen, alles Schädliche fern- 
zubalten, ihn ſelbſt zur Schonung feiner Kräfte zu 
ermahnen. Wohl den, dem ſolch ein Weib be- 
fcheret ijt, deb lebt er nod) einmal fo lang! Und 
der Duell, aud dem Stählins 41 Jahre lang ihr 
Leben nahmen? Stählin nannte ihn ſchon jeiner 
Braut: „Unfere Liebe wird friſch und grünend 
bleiben, da wir beide den ewigen Born aller 
ewigen Xiebe fennen; aus dem wollen wir trinfen“. 
Sn feinem Yamilien- und Amtsleben war es ihm 
ein großes Anliegen, beides, den heiligen Ernſt 
und die Schärfe des göttlichen Wortes und jene 
Milde und Liebe, die nicht ohne Not abſtößt, mit- 
einander zu verbinden. Immer mehr tritt bei 
ihm die Milde in den Vordergrund. „Wir follen 
den Herrn immer im fanften, jtillen Saufen zu 
und kommen laflen, damit er fein Werk ausrichte, 
und der Sturmeseile und des verzehrenden Feuers 
nur da begehren, wo es gilt, unjre eigene Träüg- 
heit hinwegzuräumen und unjere Eünde zu ver- 
tilgen“. Herrliche Worte find ed aud), in welchen 
der fejte evangeliſche Geiſt und treue luth. Paſtor 
furz, ehe er (1379) in das Oberkonſiſtorium nad) 
Münden berufen wurde, feine Stellung zu den 
anderen Stonfeflionen darjtellte.e Es geſchah das 
in dem der 2eiprehung von Prof. Kahnis: 
Chriftentum und Luthertum“ gewidmeten Auf: 
age, deifen Schlußwort lautet: „Sind wir wahr 
gegen und, jind wir einig und frietfertig unter: 
einander, treu und feit in der erfannten Wahrheit, 
eifrig und bereit zu ihrer Behauptung allent)alben, 
mild nad) außen und anerfennend gegen alle 
chriſtlichen Lebensregungen in den weiten, großen 
Kirchen unter dem Himmel, fo werden wir unjeren 
Beruf zu unferem und der gejamten Kirche Segen 
erfüllen, und können troß all deö Schweren, dad 
auf ung liegt, unverzagt der weiteren Entwidelun 
der Kirche entgegenjehen und vor allem getroit 
unjere Sadje dem Herrn und jeiner ewig treuen 
Fürſorge befehlen“. Die kirchliche Form der 
„gandesfirche”, er dachte dabei an jolche, in welcher 
wie in der bayeriſchen Landeskirche der freie Lauf 
bed Evangeliums nicht gehemmt, das luth. Ve 
kenntnis nicht gefährdet jei, — war ihnt ſympathiſch. 
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Er hielt fie nicht etwa für eine Art notwendigen 
llbeld, das nod) einigermaßen zu tragen ſei, jondern 
für ein hohes Ziel, dad aller ‘Pflege und Hingabe 
würdig jei: „Er zitierte gern dad Wort eines 
katholiſchen Staatsmannes, etwas Beſſeres als die 
Proteſtanten gegenwärtig befigen, würden fie aud) 
bei Sinderung ihrer bisherigen ftaatsrechtlichen 
Stellung nicht erhalten“. Auch war fein Blick zu 
weit, jein Auge zu Bar, um nicht zu erfennen, 
daß die, welche zur Flucht aus der Kirche als aus 
Babel aufforderten, und in die dumpfe Enge ber 
Sekten und das ftreitende Chaos der Freikirche 
ziehen wollten. Freilich wußte er aud), daß die 
rößte Gefahr der Kirche von der linken Cette drohe. 
ür alles, was die Kirche und Schule bewegte, 
Batte er mit feinem weiten Dli und engen ®e- 
wifien ein lebha'tes Intereſſe. Ob ed fid) nun han⸗ 
delte um theologiſche Wiſſenſchaft, Vereinsleben, 
firhliche Ordnungen, Liturgie :c., überall wußte er 
flareö Urteil zu geben. Er bediente fid)- dabei 
gern der Beſprechung neuerfchienener hervorragender 
theologiſcher Werke. An des anderen Geiſt juchte 
er die Schneide des eigenen Geiſtes zu fchärfen 
und ließ die Funken |prühen. Er jtand Dabei 
vollfommen auf dem Standpunkte des luth. Be- 
fenntnifies, aber nicht auf dem der altproteitan- 
tifchen Theologie. So dien es ihm unmöglid), 
die alte Snipirationslehre feitzuhalten. „Eine echt 
menſchliche Auffaflung der Edyrift nimmt ihrem 
göttlichen Charakter nichts: „Alles ijt göttlich und 
menſchlich zugleidy". Cine Abweichung vom Bud)» 
ftaben der Konfordienformel in dogmatiicher Aus- 
führung hielt Stählin nidyt blos für berechtigt, 
fondern in mandjen Stüden für notwendig. Aud) 
die Möglichkeit einer Weiterentwicdlung und eines 
Tortichritts der befenntnisntäßigen Lehre leugnete 
er nicht. Und wie Etühlind ganzes Leben von 
dem Glauben an den lebendigen Heiland getragen 
war: jo aud fein Sterben. „Jeſum allein!" Das 
Wort, das ihm am 4. Mai 1897 feine Schweiter, 
die Oberin des Neuendetteldauer Diakonijienhaufes, 
Schw. Therefe zurief, war das lebte, welches er 
nod) einmal zu hören begehrte; dann war ein 
treuer Zeuge des Herrn mit großen Gaben zu feinem 
Heilande heimgegangen. on jeiner großen, uud 
redneriſchen Begabung jowohl ale — wie 
parlamentariſcher Redner legen auch die unſerem 
Lebensbilde beigegebenen (früher ſchon gedruckten) 
Predigten, ſeine Reichsratsrede über das Placetum 
Regium (geh. 10. Februar 1890), die Schlußan⸗ 
nad beit der Generalſynode (6. DE. 1893) und 
eine Abordnungsrede, gehalten in Neuendettelsau 
bei Entjendung zweier Diakoniflen in dad Tamulen⸗ 
land (18. Sept. 1395, fchöned Zeugnis ae 


— Vater Schneller. Ein Patriard) der 
evang. Million im hl. Lande. Bon Y. Schneller, 
Paſtor in Köln. (Seipaig, Kommiſſions⸗-Verlag 
von H. ©. Wallmann. 1895). 193 ©. gr. 80. 
Mk. 2,—, geb. Mk. 3,20. 

Der Verf. des Lebensbildes iſt Paſtor Ludwig 
Schneller in Köln a. Rh., der Mitarbeiter des 
Schreibers dieſer Zeilen als Vorſtandsmitglied der 
weſtdeutſchen Miſſion unter Israel. Aber nicht 
allein der eigene Sohn hat dem Vater den ſchönen 
Titel ald Patriard) gegeben, nein, von vielen Hun— 
derten iſt er jo genannt worden. Freilich an feiner 
Wiege wäre es ihm nicht gejungen worden, daß 
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er ein jo Großer werde. Er ift geboren zu Erpfingen 
an ber rauhen Alp (eine Etunde von Burg Lichten⸗ 
ftein) am 15. Januar 1820 als ältefter Cohn eine3 
armen Weberd und Bauers (die find dort wie im 
hinteren Odenwald alle arm); ein Abkömmling 
einer wohlhabenden Familie im Calzburgifchen, 
welche um ihres evangelifchen Glaubens willen 
1731 unter Erzbiſchof Firmian vertrieben wurde 
und Haus und Hof mit dem Rüden anfehen mußte. 
Cine fräftige Yubennatur, wäre Schneller ganz 
andere Wege gegangen, wenn nicht die jog. „Kinder: 
ſtunde“, welche der gottjelige Bauerdmann Matthäus 
N in jenem Haufe hielt, von tiefgehendem 

nfluß auf ihn geworden wäre. So wandte fid) 
feine _zühe Energie den Bergen zu, von weldyen 
und Hilfe kommt; Pfarrer Hahn und Lehrer Faudt 
halfen dem Privatfleiß nad), um ihn zum Lehrer 
auszubilden. Es war freilid) eine anftrengende 
Zeit bei jchmalen Biſſen; aber feine Arbeit war 
nit vergeblih. Er bejtand das Cramen mit 
Auszeihnung und wurde 18 jährig, noch vor Ab- 
lauf der gejeglihen Bildungszeit von der Schul⸗ 
behörde angejtellt. „Es " bemerfenswert, daß 
Schneller nicht ein Prodult einer Echule, eines 
Seminars gewejenift. Dieſe Art des ftillen Bildungs» 
ganges, unverworren von fremden Cinflüffen, un- 
erührt von dem Allerweltöhobel großer Lehran- 
ftalten, bewahrte ihm etwad Orginelles, Natur« 
wüchſiges, Berafriiches, wie es v pielleiht nur 
dort droben Ay den jtillen Bergen gedeihen fonnte”. 
Er wurde Lehrgehilfe zu len (1838) und 
im folgenden Jahre in Klein-Eiklingen zu Füßen 
des en Sort begann er dhriftliche 
Gemeinſchaften zu halten; dort erwachte aud) ber 
Wunſch in ihm, Miflionar zu werden, was freilid) 
an dem Gehorſam gegen bie Eltern fcheiterte. 
1840 wurde er dann nad) Ganßloſen verfeht und 
verwaltete dort mit glühender Liebe zum Heilande 
und den Eeeln fein Schulamt als driftlicher 
Edjulmeifter in ber Wüſte des Nationalismus. 
Edjreibt er doch am 12. Oktober 1842 in fein 
Zagebudy): „Ich bin in SKornthal geweien. Ich 
habe bort gehört, was unjere erjten Theologen an 
unfrer Univerfität in Tübingen lehren. Die Thoren 
ipredhen in ihrem Herzen: Es tft fein Gott — 
außer mir. Das ift der Kern ihrer Lehre‘. Er 
fing in Ganßlos auch bereit3 an, nachdem er fein 
u Examen ebenfalld mit Auszeichnung be- 
tanden hatte, junge Leute für den württembergijchen 
Schuldienſt auszubilden. Als eine Auszeichnung 
durfte er cö auch betrachten, daß er 23jährig durd) 
Kgl. Dekret zum Hausvater und Eeelforger der ent- 
lafſenen männlichen Sträflinge in Vaihingen an ber 
Enz ernannt wurde (1843—47). Ecin damaliger 
Freund, Herr Kaufmann Otto Fiſcher, jetzt in Haifa 
am Zube des Karmel in Paläſtina, ſchreibt über 
fein Damaliges Auftreten: „Es bleibt mir unver- 
geßlich, wie ich Schneller 1843 zum erftenmal be- 
gegnete. Bereits hatte mir der @eiftliche erzählt, 
es fonıme ein ganz; entichieden dhrijtlicher Lehrer 
ald Hauévater aufs Schloß. Auf einmal trat 
diefer junge Mann von 23 Iahren in meinen 
Kaufladen. Er trug noch feine malerifhe Alp- 
tracht: Anichofe, Etrümpfe mit Schnallenſchuhen, 
langen Tuchrock mit Metallfnöpfen, bunte Weſte 
mit dichter Reihe von Knöpfen, auf dem Kopfe 
den Treimajter oder Nebelipalter. Zuerit ge- 
nehmigte er meinen Plan, eine Zerfammlung in 
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meinem Haufe einzuridten. Bon da an fam er 
jeden Eonntag und bildete den Mittelpunft einer 
Berfammlung, deren Kern aus gläubigen Gemeinde 
en. Michelianer Herrenhutern ln ꝛc.“ 
ier Jahre hat er in Vaihingen gearbeitet; oft 
wollte ihm ein Ekel ankommen vor den Dingen, 
die ihm ſo ganz außer ſeinem Berufe zu liegen 
ſchienen: Küchenaufficht, Kontrolierung der Epelle: 
zuthaten ꝛc. Und doch war ed die Yührung einer 
höheren Hand, die ihn auch hierher gebracht hatte, 
und er durfte hier Erfahrungen fammeln, die ihm 
einft bei der Leitung jeiner großen Anjtalt im 
hl. Lande von großem Nutzen fein jollten. Aber 
al8 der befannte Vater der äußeren und inneren 
Miflton in Rürttemberg und Schweiz, Chrijtian 
Friedrich Spittler (+ 1867) ihm zuſprach, er möge, 
wenn aud) ohne alle Bejoldung, zu ihm kommen 
an die 1840 von ihm gegründete Pilgermifjiond- 
Anftalt auf ©. Chriſchona, beriet fid) Schneller 
nidyt lange mit Fleiſch und Blut, jondern fam und 
arbeitete und darbte. Als er ſich nad) fieben Jahren 
mit Magdalene Böhringer aus Eſchenbach verlobte, 
die ihm in Adjähriger Che eine treue Gehülfin 
wurde: gedadjte er, eine Rettungs-Anftalt zu grün- 
den. Da überraichte ihn Spittler mit dem Antrage, 
im Auftrage der Pilgermifiion mit feiner Frau 
im Sttober (1854) ind gelobte Land zu ziehen und 
die Yeitung des dortigen „Brüderhaufes” zu über- 
nehmen. Damit hatte der Vogel fein richtiges 
Neft gefunden. Ging ed auch durd) jchweren An- 
fang, durch Krankheit und Verfolgung, durch böfe 
Gerüchte und räuberifche Überfälle: fein Gott führte 
ihn hindurch und es war ein ſchönes Feſt, ald zu 
dem 25jährigen Jubiläum des WENDEN Maifen- 
haufes am 11. November 1884 die drei Gloden 
läuteten, welche Kaifer Wilhelm I. geſchenkt hatte 
und Echnellerd® Sohn Ludwig, der ‘Pfarrer in 
Rethlehent, die Rede hielt. Vater Schneller durfte 
aud) noch die Krönung des ganzen Wertes erleben, 
als Kaifer Wilhelm II. gleidy feinem Großvater 
dem Haufe huldvoll gewogen, dem Kuratorium 
des Eyrifchen Waiſenhauſes die Korporationdrechte 
mit dem a in Köln a. Rh. erteilte. Ebenſo 
follte fein Gedanke: „das hl. Land muß einen 
tüchtigen Hriftlichen Bauernitand befommen, wenn 
ihm innerlid) und üußerlid geholfen werden fol”, 
noch furz vor feinem Tode durd) die Gründung 
der landwirtfchaftlihen Kolonie Bir-GSalem zur 
Ausführung fommen. Ald ale Verſuche, Land 
von der türfifchen on zu erlangen, fehl⸗ 
geſchlagen waren, nahm ſich der Sache eine mäch⸗ 
tige Hand an: Kaiſer Wilhelm 1. er hatte durch 
den Oberhofmarſchall Graf von Perponcher, deſſen 
Hauslehrer damals Echnellerd zweiter Sohn Lud⸗ 
wig war, von der Sache gehört) legte ein freund» 
liches Wort beim Eultan ein und damit war das 
Ziel erreiht. Tann fam aber aud) für ihn der 
Feierabend. Es ift ein ergreifendes Bild eines 
gläubigen Eterbebettes, das und Schnellers Tod 
(18. Ottober 1896) bietet. Mögen viele Leſer das 
Buch ſelbſt lefen. Sie vielen Bilder wird man 
mit Intereffe anfehen. Mögen aud) vicle Leſer 
Intereſſe für das Syriſche Waiſenhaus in Ieru« 
falem dadurd) gewinnen. F. 


— Am italienifhen Kamin. Wahrheits⸗ 
Nee Mitteilungen aud meinem Leben für drijt« 
iche Lefer. Ton ®. Fritſch. 1. Zeil. (Frank⸗ 
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furt a. M. Joh. Schergens). 1897. IV und 128. 
Pr. Mk. 0,80 


In kräftig-friiher Epradye macht und der Ver⸗ 
fafler mit feinen Erlebnifien auf Gymnafium 
Hanau und Gütersloh bekannt. In der Baſeler 
Predigerſchule ſtudierte er Theologie. Von 1881 
bis 1887 arbeitete er hier mit zeitweiliger Unter⸗ 
brechung in der „geiſtlichen Goldgrube“ und ent- 
widelte fein inneres geijtliche8 Neben im Fraftvollen 
lutheriſchen Rechtfertigungsglauben, welcher ihm 
die Grundlage der Heiligung des Lebens in jelbft- 
verleugnender Nadjfolge Chrijti bildet. Audy_un- 
angenehme Berhältnifie in feiner Militärdienftzeit 
vermodhten ihn in feinem Glaubensſtande nicht 
trre zu machen. Er fand Kraft, in und außer der 
Kaferne driftliche Erkenntnis zu verbreiten. 1887 
ging er nad) Amerika und wurde um ee 

t. Charles County: Miffouri ordiniert. Nur 
furze Zeit hielt er fi) in diejer Gemeinde auf und 
in einer zweiten nicht länger. Was er in Amerika 
erlebt hat, möge man in der Schrift nadjlefen. 
Es findet fid) manches Lehrreiche und Intereffante 
in derfelben, troßdem der Verfafier langjährige 
Beobadytungen nicht gemacht hat und fein Freund 
vom „nonum prematur in annum“ zu fein ſcheint. 

S, 


6. Reiſebeſchreibungen. 


— General Liebert. Neunzig Tage im 
Zelt. Meine Reife nad) lihehe. ni bis Sep⸗ 
tember 1897. (Berlin. E. S. Mittler u. on) 189. 

Der Gouverneur von Dftafrifa jchildert Hier 
mit der ihm eigenen IB DIE LE OeR Friſche und 
Gewandtheit feine Eindrüde bei einer Reife in das 
Gebiet von Uhche. Dad Ergebnis feiner perjön- 
lihen Anihauung von Land und Leuten ift ein 
fehr günftiges. Uber eine Million Hektar frucht⸗ 
bariten Landes find für Auswanderer aus Deutſch⸗ 
land zur Befiebelung geeignet. — Außerdem befand 
fi) das weite Gebiet völig in der Hand des um- 
fihtigen, energijchen Hauptmanns Prince. 5 


V. J 
— Das vatikaniſche Bild oder Du ſollſt 
keine anderen Götter ie neben mir! Crinner- 
ungen an eine Ronfahrt. Bon Albredyt Schöler, 
— der Theologie und Pfarrer. (Gütersloh. 
. Bertelsmann). 64 S. Mt 
Ser in Friedberg i. H. thätige Verfaſſer be- 
merkt in der Vorrede, daß ihm unmittelbar von 
Berlin aus „die — und aufgedrungenen 
Kampfes gegen römische An- und Übergriffe amt- 
lich Berneck: worden ft", eine häufig vorkommende 
und darum den llltramontanen fo befannte Er- 
fheinung, daß fie gegen Neid ihnen unbequemen 


Gegner eine perfönliche Fehde eröffnen und die 
Kaltitellung desjelben der Regierung ald ein „Boftu- 
lat des fonfellionellen Friedens“ zu infinuieren 
wiſſen. Die Schölerſche Schrift empfiehlt ſich 
durch ihren reichen Inhalt und ruhige ſachliche 
Erörterung. Wer ſelber in Rom geweſen ijt, wird 
durd) viele Cinzelheiten an das in Rom Gefehene 
und Gebörte erinnert und ftimmt dem Profeſſor 
bei, wenn er am Schlufſe Iapt: „Die römtiche 
Kirche, nachdem fie die Regulation des chriftlichen 
Lebens: Die heilige Schrift und die Rechtfertigung 
allein aus Gottes Gnade durch den ®lauben an 
Jeſum Chriſtum verworfen, hat ben naiven Irrtum 
de8 Dittelalterd zum bewußten Enitem, und 
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Pius 1X. hat dad Eyſtem verwirrter Religiofität 
zum Öfumenifchen Dogma, die Unwahrbeit zur 
unverbrüdlich verfiegelten Wahrheit erhoben”. 


8, 
— Kiau⸗Tſchou, Deutichlandse Erwerbun 
in Oftafien. Bon Georg Franzius, Geh. un 
Ober: Baurat, Diarine- Hafenbaudireltor in Kiel. 
Berlin. Edyall Grund. DBerein der Bücher⸗ 
eunde). 1895. 142 S. Mit über 100 Illuſtra⸗ 
tionen. Prachteinband ME. 5.— 
Das intereflante Wert iſt im diedmaligen 
Kolontalberihyt näher beiprodyen und wir ber 
fhränfen und deshalb hier auf die — — 


V. 

— In Nacht und Eis. Die norwegiſche 
Polarexpedition 1893—18%. Supplement. 1. Wir 
Tramleute. Bon B. Nordahl. 2. Nanſen und 
2 auf 869 14°, Bon Lieutenant 9. Johanſen. 
Mit 86 Abbildungen und 4 Chromotafeln. (Leipzig. 
3. A. Brockhaus. 189. Br. ME. 10, bezw. 18 
eferungen à ME. 0,50. 

Bernhard Nordahl war Elektrotechniker an Bord 
der Sram und ſchildert die ganze Fahrt von Etand- 
penis der Mannſchaft. Sein Bud) ift alfo eine 

rgänzung zu dem großen Werke Nanfend und zu 
dem diejem angefügten Bericht des Kapitän Sper- 
drup, die alö Leiter und Kapitän ihre Erlebnifle 
— Sachlich bietet Nordahl gerade nichts 
Neues, aber die Kühnheit, Selbſtverleugnung und 
Thatkraft dieſer nordiſchen Männer fommen in einer 
Erzählung gut zur Geltung; auch ber Berfehr der 
Mannihaft untereinander, ihre Stellung Nanien 
gegenüber und der Charafter des lehteren erfahren 
eine intereflante Beleuchtung. — Johanſen war, 
um an der Erpedition teilnehmen au fünnen, ald 
Heizer angeworben und machte ſchließlich mit 
Nanſen die abenteuerliche Edjlittenfahrt über das 
Polareis mit. Auch in diefem Abſchnitte des 
Buches muß man mandye Wiederholungen mit in 
den Kauf nehmen, aber die Erzählung der an das 
Märchenhafte jtreifenden Eriebniffe der beiden 
fühnen Männer, die TDarftelung ihres Lebens in 
der Eishütte, ihrer Jagden und Kämpfe und die 
Charafterifierung Panfens fiyern ihm doch den 
verdienten Erfolg. — Für den Chrijten ijt, nament- 
lih in Nordahls Bericht, die Vermeidung jedes 
Hinweijed auf Gottes Gnade und Güte peinlid) 
und ſchmerzlich; bei Sohanfen klingt doch wenigftens 
der Choral: „Lobe den Herren, den mächtigen König 
der Ehren” in die Schlußworte hinein. an ver 
ſteht e8 nicht recht, daB diefe Leute in der ge- 
waltigen Cinjamfeit des Polarmeeres, wie es 
Icheint, niemal® nad) der Bibel gegriffen und alle 
Hoffnung auf ihre eigene, doch nur geringe Kraft 
de haben. Auch diefer Band ijt ganz vortreff- 
ih audgejtattet und ein ne Zeugnid für 
die Leiſtungsfähigkeit des Verlegers. v. H. 


— Bibliothek der Länderkunde heraus— 
gegeben von Profefior Dr. U. Kirhhoff und 


— 1. Band — Dr. Karl Fricker: 
Antarktis, 80, 230 Ceiten mit 8 Iafeln, 3 Boll- 


bildern, 37 ZNuftr. und 12 Karten im Tert und 
1 gr. Karte des Südpolargebietes in Yarbenbrud. 
— lt Schall & Grund). 1898. 226 ©. 


r. ME. 5—. 
Die „Bibliothek der Lünderfunde”, zu deren 
Mitarbeitern die herporragenditen Gelehrten de? 
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In⸗ und Auslandes gewonnen worden find, wird 
nad) einem wohldurdydadhten Plane in einer jtatt- 
lichen Reihe von Bänden ſämtliche Nändergebiete 
der Erde zur Darftelling bringen. In dem vor 
liegenden Bande handelt es ſich um die Ergebnifle 
und den Stand der —— Der Stoff 
iſt in ſieben Abſchnitte gegliedert, deren Über⸗ 
ſchriften, um ein Bild des Inhalts zu geben, hier 
folgen mögen: 1. Lage und Grenzen. 2. Erforſch⸗ 
ungsgeſchichte. 3. Oberflächengeſtalt und geologiſcher 
Mulban. 4. Klima. 5. Eisverhältniffe. 6. Vege⸗ 
tatton und Tierleben. 7. Zukunft der antarftifchen 
Forfhung. Diejen Hauptabichnitten ſchließen fih 
ein Verzeichnis der wichtigeren Echriftwerfe und 
Karten und ein nn an. In der Erforſchungs⸗ 
geihichte find die Reiſen von den eriten Fahrten 
nad) dem fjabelhaften Südlande (terra australis) 
bi3 auf unfere Zeit Far und überſichtlich, unter 
Fortlaſſung alles Nebenjädjlichen geichildert; Coof, 
Dumont d’lIrville, Wilkes, Ro er abren eingehende 
Behandlung. Samed Clark Roß fehrte von jeiner 
legten großen Eüdpolarerpedition im Fahre 1843 
nad) England gurüd und wenn es ihm aud), eben- 
fowenig wie ein halbes Sahrhundert fpäter im 
Norden Nanfen, nicht gelungen war, den Bol zu 
erreichen, jo hatte er doch in (er Hinficht, nament- 
li Mei feine magnetijhen Beobachtungen, außer- 
ordentlich viel zur Bereicherung der Kenntnis der 
Cüdpolargegenden beigetragen. Was jeit Roß zu 
ihrer 5 gethan iſt, verſchwindet gegen 
feine Entdeckungen; die Namen von Moore, Dall- 
mann, Larſen ıc. haben zwar einen ehrenvollen 
Bla in den Blättern der Gejchichte, aber ihre 
Erfolge entiprahhen doch nicht den Hoffnungen, 
die unferen Landsmann Georg Neumayer bejeelten, 
ala er feit der Mitte dieſes Jahrhunderts Die 
sivtlifierte Welt zur Weiterführung der Güdpolar- 
oe immer wieder anfpornte. Erſt in 
neuejter Zeit regt fich überall lebhaftered Intereſſe 
für jene Gegenden, die jozufagen für die geo- 
graphiſche Wiſſenſchaft erſt noch erobert werden 
müſſen, und wir wollen huffen, daß aud) —— 
land fich an dieſer Eroberung beteiligt und den 
auf dem vorletzten Geographentage in Bremen ge« 
faßten Beſchluß, eine Erpedition mit zwei Dampfern 
audzufenden, verwirklicht. 

n den Abjchnitten 3 bis 6 iſt eine vortreffliche 
QZujammenftellnng deſſen gegeben, was wir von 
den Gegenden am Südpol willen; werden auch 
manche der hier audgeiprochenen Anfichten mit dem 
Vorrüden der Erpeditionen nad) dem Pol eine 
Abänderung und Berichtigung erfahren, jo geben 
doch jedenfalls diefe vier Abſchnitte eine mit ſach— 
fundiger Hand gefichtete Uberficht der Ergebnifſe 
der bisherigen — re — ie 30 reichen 
Bilder find zum großen Teil früheren Werken über 
die verichiedenen Entdeckungsreiſen entnommen 
und meijterhaft ausgeführt; ſie find, ebenfo wie 
‚Die buntfarbige Südpolarfarte ein wirklicher Schmuck 
ded Buches. Der Preis ift im Hinblid auf die 
Ausſtattung als niedrig zu bezeichnen. = 

V 


7. Militärwiſſenſchaft. 


— Schroeter, Hauptmann. Die Feſtung 
in Der heutigen Kriegsführung. II. Abtei- 
fung: Die Ortöbefejtigung. Mit 20 Tertſtizzen 


en 
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und 6 Tafeln im Gteindrud. 
Mittler u. Sohn.) 189. ME. 3, 

Auch dieſe Arbeit des Verfaſſers verdient volle 
Anerkennung. Heute, wo alle reife des Volkes, 
in eriter Linie die Bolitifer und Gefchichtäfchreiber, 
an ben die Yandeäverteidigung berührenden Fragen 
den lebhafteiten Anteil nehmen, empfindet fo 
Mandyer lebhaft die Unkenntnis über das Weſen 
unjerer großartigen Befeitigungsanlagen, deren 
Erbauung, Erweiterung und Erhaltung alljährlid) 
viele Millionen des Budgets erfordert. Hier wird 
in einer äußerjt anfprechenden Form und einer 
aud) dem Laien auf dem Gebiete des Befeitigungs- 
weſens verftändlichen Weiſe eine erichöpfende Be- 
lehrung geboten. ragen wie „Daß heutige Feſtungs⸗ 
weſen und die striegägejchichte", „Wie wird man 
Veltungen in Zukunft angreifen?”, Wie wird ınan 
fi in Feſtungen in Zufunft verteidigen”, „Das 
automatiſche Diafchinenfort des 20. Jahrhunderts“ 
und andere werden in feflelnder, se Weiſe 


— ajor Kunz. Kriegsgeſchichtliche 
Beijpiele aus dem beutfd-franzöfiichen 
Kriege von 1870/71. Sechstes Heft: Beiſpiele 
für die Verwendung der Feldartillerie. I. Maſſen⸗ 
verwendung der deutichen Yeldartillerie in der 
Schladjt bei Sedan. Uberfälle franzöfiicher Lager 
durd) Artillerie. Teilnahme der Feldartillerie an der 
Beſchießung franzöſiſcher Feſtungen. (Berlin, €. 
©. Mittler u. Cohn. 1897). ME. 1,50. 

Der fleißige Herr VBerfafler führt in dem vor: 
liegenden Hefte feine Aufgabe weiter, den jüngeren 
Offizieren der deutichen Armee für ihre Studien, 
bezw. Winterarbeiten ein möglichft vorbereitetes 
Material zu bieten. Er hat dies aud) in diefem 
sale in wohldurdydachter und klarer Weiſe gethan. 

uch für die außerhalb der Armee ftehenden 
Freunde vaterländiſcher Kriegsgeſchichte wird Die 
childerung und kritiſche Beurteilung der Ver⸗ 
wendung der Artillerie in den oben erwähnten 
Gefechtslagen beſonderes Intereſſe haben. 
v 


(Berlin, E. ©. 
34. 


— N des Generalö der 
Kavallerie Graf Wartensleben-Caromw, 
im deutich-franzöfif en Kriege von 1870/71 Ober- 
quartiermeifter der Eriten Armee, ſpäter Stabächef 
der Süd-Armee. Mit Anlagen: Dienftichriften zur 
Geſchichte des Krieges von 1870/71. (Berlin, €. 
2 ae u. Cohn.) 1898. ME. 3,60, gebund. 


Über den Strieg 1870/71 find im Laufe der 
„ren Zahre aus Anlaß der 25jährigen Mieder- 
fehr der großen Siege eine gewaltige Menge von 
Erinnerungen veröffentlicht, von denen aber jehr 
wenige gleichen Anjpruh auf Beachtung haben, 
wie die Feldzugsbriefe des Grafen MWartensleben. 
Der General war damals in verantwortungsvoller 
und einflußreicher Etellung bei der Eriten Armee, 
Ipäter bei der Süd-Armee. Die an feine Gemah- 
lin gerichteten Briefe fpiegeln daher die Eindrüde 
und Anfdyauungen eined Wiſſenden wieder und 
zwar in unntittelbarjter Weife. Cie jind ſowohl 
deshalb interefjant, weil fie ſcharfe Cchlaglichter 
auf Charafter, Gefinnung und Yühigteiten der 
Generale von Steinmetz und von Manteuffel werfen, 
wie auch, weil fie einmal wieder beweilen, wie 
ſchwer es ift, Armeen in Wirklichkeit zu führen, 
und wie thöricht das Geſchreibſel der Epigunen 
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ift, die fi jeßt jo oft bemühen, das damals 
Geleiſtete heruntergureifen und zu verkleinern. 
Die „Feldzugsbriefe“ des Graf Wartensleben find 
nicht nur für Offiziere, jondern für jeden lejend- 
wert, der unfer Heer liebt und fi) für die große 
Zeit von 1870.71 interefliert. v. H. 


8. Poeſie. 


Allerlei Poetiſches möge kurz zuſammengefaßt 
eine Anzeige finden. Zuerſt ſei genannt: 

1. Veilchen und Himmelsſchlüſſel, ver- 
milhte Gedihte von Ewald Dresbach. 
De Paedefer.) 204 S. ME. 2,—; gebund. 


Der Dichter ſcheint ein Kandidat der Theologie 
oder ein junger Pfarrer zu fein, begeiftert für dad 
paitorale Umt, aber auch dankbar zurüdblidend 
auf die freie, frohe Studentenzeit. Sehr wohl: 
gelungen ift gleich zu Anfang das Lied „Am Eonn- 
tagdmorgen“, von dem eine Strophe als Probe 
mitgeteilt werden möge: 

Co bilt du wieder angebrodhen, 

O Tag bes Friedens und der Ruh; 
Wie fihlägt nad) fauern Arbeitdwocdjen 
Mein Herz dir voller Sehnſucht zu! 
Rom Himmel auf die Erde nieder 
Meht Gottes Odem nah und fern; 
Erquickung ſtrömt durdy meine Glieder: 
Sei hochwillkommen, Tag des Herm! 

Auch auf ein anderes Gebetölied „vor dem 
Schlummer“ möchte id) Iobend hinweifen. Daneben 
zeugt der „Pfinaſtwunſch auf dem Niederwald“ 
von ziemlicher kirchlicher Unreife. Seine patriotifche 
Pegeiiterung verführt den Verfaſſer zu folgendem 
Wunſche: „Cine deutfche Kirche im deutſchen Land, 
die alle Konfeilionen umfpannt, die als ihr dauern- 
bes Fundament dad klare Bibelmort nur fennt, 
und die ihre einige Spitze hat im Kaiſer und Ober: 
firchenrat!” Der Verfaljer hat wirklidy manchen 

übſchen Vers gefchrieben, aber hier Fleidet jich ein 

ale Gedanke auch in einen recht ſchiefen Vers. 
Doch das joll und die Freude an dem Gebotenen 
nicht trüben, 3. B. an dem hübjdyen Wanderlied 
„Friſch auf" S. 66: „Wacht auf, ihr Edjläfer im 
nebligen Thal, was wollt ihr noch länger da liegen, 
und die Höhen erglänzen im Yrührotitrahl, drum 
friih auf die Berge geitiegen.” — Eolite dem 
Büchlein eine zweite Auflage beſchieden fein, jo 
möchten wir dem Verfafier raten, daß er es feine 
vermehrte, fondern eine gefichtete fein lafſe. 

2. Gedihte von Garl von Arnswaldt. 
(Göttingen, Lüder Horfimann.) 173 ©. 

Ich glaube unjer Dichter ijt noch recht jung; 
entweder ift ernocd Student, oder er hat eben den 
Etudentenrod audgezogen. Aber eine dichterijche 
Anlage ift in ihm, aus der nod) etwas werden kann, 
un) wefien man fid) befonders freuen muß, er hat 
noch Ideale und er ift nidyt in modernem Natura» 
lismus und Peſſimismus verfommen. Daß er 
noch jung jein muß, Schließe id) aus jeinem 
fentimentalen Liebesjehnen und aus all dem ziel« 
lojen Wünfchen und Hoffen, was feine Lieder 
durchbebt. Er fcheint ein Sohn Niederjachjend zu 
fein: nun die halten fi) auf die Dauer mit dem 
unbejtimmten Hinausdänmern nicht auf, jondern 
fafien fejte Ziele ind Ange. Tas höchſte Ziel des 
Menschen, Gott hat unjer Tichter nody nicht redjt 
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gefunden, nod) find ihm zwei blaue Mädchenaugen 
dad Höchſte, was er fennt. Ich will ihm wünfchen, 
daß er einmal jeine Hurfe noch für eine höhere 
Liebe jchlagen lernt, und daß er, der der Natur 
fo fein nachzufühlen weiß, auch dem Schöpfer noch 
einmal fein Lied fingt. Als Probe ein Furzed Wed: 

Die Wieſenteiche Tiegen 

In tiefer Mittagsruh, 

Nur wilde Enten fliegen 

Und stiebite ab und zu. 

Es Klingt wie ein Edyrei um Hilfe 

Her über die Waſſerbahn — 

Und in dem dichten Edjilfe 

Hockt brütend der alte Ban. 

Lobend fei auch nod) erwähnt, daß der Dichter: 
den Vers zu behandeln veriteht und dab ihm aud) 
fchwerere Metren, wie die Alzäiiche Ode und das 
ZTriolett, das ae gal und die Siziliane gelingen. 

3. Zu Deutſchlands Chr! Baterländitche 
Gedichte von Rihard Deye. (Münden, Xeh- 
mann.) 78 S. ME.1,50. 

Natur und Liebe find ſchier unerjchöpfliche 
Themata für unjere Dichter, in immer neuen Weijen 
werden fie von einem Sahre zum andern bejungen. 
Anders ijt e8 mit Dem Vaterlande. Wohl hat unjere 
Lyrik herrliche Baterlandelieder geichaffen, aber 
nicht jedem Tichter und nicht zu jeder Zeit gelingen 
fie. In Zeiten des Drudes und der Sinchtichaft 
find echte VBaterlandslieder geſungen, aud) wohl 
noch während eines fiegreichen Strieges, aber in den 
Zeiten, die wie die unſrigen Zeiten des Genießens 
der erworbenen Güter find, läuft das Baterland®- 
lied nur zu jehr — in den Ton phraſenhafter 
Allgemeinheiten zu verfallen. Daß man nur immer 
ruft: Germania hoch! und Kaiſer Wilhelm hoch! 
und daß man nur immer den Alten im Sachſen⸗ 
walde preift, iſt noch Lange feine Poeſie. An dieſer 
Klippe der phrajenhaften Allgemeinheiten jcheitert 
auch unjer Dichter mit den meiſten feiner DBater- 
landalieder. Namentlich die Gelegenheitsgedichte, 
Feſthymnen ꝛc. drüden fein wahree, tiefes an 
aus, fondern find gemacht und voll Bombaſt 
Dabei aber mangelt e8 dent Dichter feineswegs an 
Begabung, die in manchen Liedern, namentlich der 
erjten Abteilung, fi) fundgiebt. Das Beſte ijt das 
„Frieſenlied'; bier, wo es den Stamm gilt, treten 
fonfrete Züge hervor und man merft, daß aud 
unfer Dichter nicht blos fo im allgemeinen ein 
Deutſcher, ſondern daß er zuerjt ein Frieſe ift und 
als folder dann ein Deutfcher. Die rechte deutiche 
Art prägt fid) Fonfret in den einzelnen Stämmen 
aud. Das ijt Poefie wenn died Lied beginnt: 
„Mein Friefenland am Nordjeeitrand — An Ruhm 
und Segen ſchwer, — Wo jturnigewiegt die Möve 
fliegt — Vom Watt zum wilden Meer, — Von 
Schleswig bis zum Wiederland — Hältit du die 
Wacht mit Starker Hand, — Das Reid, vor Waſſers 
Wüten — Zu hüten!“ 

4. Oſtern. Dichtung von Marie Ikerott, 
RT, und Leipzig, Heckenaſt Nadjf.) 9 ©. 


‚Do. 

Marie Itzerott iſt eine Dichterin von bedeuten- 
der Begabung. Sie beherrſcht den Vers, nament- 
lid den reim- und jtrophenlojen, den ſie in der 
verſchiedenſten Form verwendet, und ihre reiche 
Thantafie weiß ihre Gedanten in früftige Bilder 
zu Heiden. Aud) der Stoff der vorliegenden Dich— 
tung iſt ein ernjter und durchdachter; was wir 
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nod bei ihm wünjchen möchten, wird Elar werden, 
wenn wir mit — Worten den Inhalt der in 
50 Lieder geſahten ichtung angeben. Der Held 
macht mit einem Freunde eine Reife ind Hoch—⸗ 
ebirge. Bei einer Bergbefteigung reicht legterer 
m Heinen Stod hin, um ihn daran in die Höhe 
u ziehen, ohne daran zu denfen, daß eö ein Stod- 
egen I „ic greife nad) dem Stod, behalte den 
Degen in meiner Hand und jtürze in die Tiefe.” 
Nach langer Krankheit wird er zwar dem Leben 
wieder gegeben, aber er ijt ein rüppel. Er habt 
den Freund, durh den er um fein Lebendglüd 
gefommen, er weigert fich, feine Bitte um Ver⸗ 
ebung zu hören, jein Herz wird bitter und er 
baden mit Gott und Menſchen. Die Reihe von 
iedern, in welcher diejer furdjtbare Seelenfampf 
geichildert wird, iſt oft von padender Wahrheit 
und Echönheit. Aber wie fommt er nun zum 
Frieden und zur Stille, wie lommt ed dazu, daß 
er „des Lebens Ditergloden” klingen hört? Im 
der Einſamkeit will er fterben, aber in einem 
fremden Haufe, von ber Hand einer Tremden 
gepfiegt, erwadht er noch wieder langlam zur 
enelung. Zu feiner freundlichen Pflegerin erfaßt 
ihn innige Liebe, darf aber er, der Krüppel, ihr 
das geitehen? Bevor er ganz ausgeſprochen —— 
was er fühlt, hat er erfahren, daß um ſie ſein 
un geworben —F daß aber zwiſchen dieſen 
eiden der Fluch ſteht, den er über den Freund 
eſprochen: „ich, das gebrochene, zertrümmerte Leben 
teh, ein Geſpenſt in dem Garten der Liebe, den 
Eintritt verwehrend ewige Zeiten.“ Da beginnt 
ein neuer Kampf in ihm, faſt will es ihn freuen, 
daß wie er durd) den Freund elend geworden, jo 
nun diejer durd) ihn es werden fol. Aber anderer- 
feitd möchte er die, welche er ns hat, jo gerne 
glüdlid und im Glück einmal lächeln jehen, und 
nad langem Kampfe gewinnt das bejlere Element 
in ihm die Oberhand, ein Brief von ihm ruft den 
reund zurüd und er legt ihm die Geliebte in die 
rme. „Allmächtger Zauber einer Liebesthat! Mit 
gewaltigen Armen haft du empor mich gehoben 
über mein armes, kleines, verdunkeltes Neben, aus 
dem mächtigen Grauen empor zum Nichte! Und 
gleic) einer Eonne jteht es am Himmel, dad Glück, 
a8 ich Ichuf, das ich ſchuf für die andern. Und 
es — ſich und keimt und knoſpet und grünt unter 
den Strahlen der Sonne. Und mein iſt das Feld 
der unendlichen Erde, wo Lächeln geſäet und Lächeln 
eerntet wird in die hohen. himmliſchen Scheunen!“ 
Alſo eine Erlöſung durch eigene gute Werke! Was 
wir vermiſſen, iſt eine Antwort auf die Krage: 
wo nimmt man die Kraft her zu ſolchem Werke? 
Die Dichterin arbeitet an einem wichtigen fittlichen 
Problem, aber weil fie den Erlöfer nicht kennt, 
jo fann jie aud) nicht redjt zeigen, wo die Erlöjung 
zu finden ift, und ihrem ſchönen, erniten Gedichte 
en doch das Beite. Es hütte nod) etwas hinzu: 
ommen müſſen, Damit jie wirklich fingen fünnte, 
„Nun liegt im Nhrenglanze meine Wüſte, dad 
Duntel weicht ded Morgens Purpurlidgtern, und 
durch die jturmgepeitichten, leeren Zweige hör’ id) 
des Lebens Oſterglocken Klingen.“ — 


* 


urz ſei auch noch auf einige Überjegungen 
hingewieſen, nämlich auf 5. Beowulf, Angel— 
den Heldengedicht, übertragen von Moritz 
Heyne. (Paderborn, Schöningh.) 134S. Mk. 1,40. 
Nachdem die erſte, im Jahre 1863 veröffentlichte 
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Auflage der Übertragung dieſes alten Heldengedichtes 
vergriffen war, bat der gelehrte Herr Verfafler die 
Arbeit neu durchgejehen und wieder herausgegeben 
und wir danfen ed ihm nun, dab wir ala 
5* Heldenſange abermals lauſchen dürfen. 

aß an die Stelle des uns immer fremd klingen⸗ 
den allitterierenden Verſes des Originales der 
fünffüßige Jambus getreten iſt, dient gewiß dazu, 
die Dichtung lesbarer und mehr verfiändlich zu 
maden. Danfendwert ift aud), dat ein Namens: 
verzeicynig der im Gedichte vorfommenden ‘Ber- 
Ionen u leichterer Überfidht der Handlung und 
er Berhältnifie beigegeben ift. — 6. Hiob. Deutich 
für Uingelehrte von Friedrich Baethgen. (Göt⸗ 
tingen, Bandenhoef u. Rupredit.) 98 ©. ME. 1,80. 
— Dan fünnte meinen, „Hiob“ gehöre unter die 
Rubrik „Theologie u. Kircye”, und dem würde 
auch fo jein, wenn der Verf. in a Linie eine 
Erklärung und Würdigung diejed bibliichen Buches 
zu geben beabfichtigte. Nun giebt er zwar eine 
Einleitung über die Idee ded Buche und aud) 
erflärende Anmerkungen, aber das iſt ihm nicht 
die Hauptjadye, Hauptſache iſt ihm vielmehr eine 
Überjegung des Hiob ale einer Dichtung. Da ſich 
bie be rättche oefie in ihrer Form fchwer im 
Deutichen wiedergeben läßt, fo hat er die poettfchen 
Stüde des Buches in fünffüßigen Samben über« 
tragen, bei den proſaiſchen Stücken aber den Märchen⸗ 
ton angewandt. Theologiſch will ih mich bier 
mit dem Verfaſſer nicht auseinanderfegen, wir 
ehören eben verſchiedenen Lagern an und daher 
Pheint ihn mandjed jelbitverjtändlic,, was mir 
nicht jo ſcheint. Dagegen will id) gerne anerkennen, 
daß ich mit Freuden mid aud) in diejer poetischen 
Form in den Hiob hineingelejen habe. Wer an 
dem Buche in feiner Bibel vorbeigegangen ift, der 
bewundert e3 vielleicht hier einmal als eins der 
groten ditteraturwerke aller Zeiten. — Zuletzt noch: 
. eine Uberſetzung aus dem Deutſchen in das 
Englifhe: Eighty Translations. Dr. Martin 
Luthers Hymn of the Reformation „Gin feite 
Burg iſt unfer Gott" byRev, Bernhard Pick 
146 S. Achtzig verjchiedene Überjegungen unferes 
Qutherlieded aus den Zahren 1708—1891, die legte 
im ſchottiſchen Dialekte. J. P. 


9. Unterhaltungslitteratur. 


— Ontkel Toms Hütte, von Harriet 
Beeher-Stomwe. Neu überjegt von M. Jacobi. 
Neid) illuftrierte Ausgabe, 20 Liefrg. zu 30 Pfg. 
Deutſche Verlagd-Anjtalt, Stuttgart.) 1898. 

Über Geiſt und Inhalt von Onfel Toms Hütte 
etwas Neues beizubringen, dürfte feine Schwierig. 
feiten haben — das Bud) hat feit 1852 feinen 
Siegeslauf durd) die zivilifierte Melt gehalten, tft 
in alle Spradyen Europas überſetzt und in weit 
über 1 Million Eremplaren mit und ohne Illuſtra⸗ 
tionen verbreitet. — heute wird es, beſonders 
in Nord-Amerika, mit Begeiſterung geleſen obwohl 
man auch dort nicht verkennt, daß es eine Tendenz⸗ 
Ken ift, die viele Verhältniffe völlig verzerrt dar- 
tellt, um ihr Ziel, die Abſchaffung der Sflaveret, 
vorzubereiten; daß nanıentlid) der Neger im großen 
und ganzen nicht die Charaktereigenſchaften bejigt, 
die die Verf. ihm mit Vorliebe beilegt. Was nıın 
die vorliegende neue Ausgabe, von der und bie 
erjten zehn Lieferungen zugegangen find, betrifft, 
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fo läßt fih nur Xobended von Ihr fagen. Die 
Ueberſetzung iſt recht gut und Die zahlreichen Illuſtra⸗ 
tionen find durchweg vortrefflich gelungen, auch die 
Kleidung, wie fie in der Witte unſeres Jahrhun⸗ 
bert3 getragen wurde, ift charakteriſtiſch wieder- 

eben. Daß einzelne diejer Bilder ein bidchen 
— erſcheinen, andere wieder zur 

höhung des Eindrucks die Grauſamkeit und 
Roheit der Sklavenhalter des Südens ſtark hervor⸗ 
treten laſſen, war ſchwer zu vermeiden, wenn die 
Bilder dem Geiſt des Buches entſprechen 


V. 

— Erlebniſſe eines Einjährig- Frei» 
willigen des 7. (rheiniich-weitfäliihen) Korps 
1870/71 von E. Eid, Brofefior am Gymnafium 
in Barmen. (Münden, Beckſche Buchhandlung — 
Oskar Bed). 1898. 141 ©. Br. broch. ME. 1,60, 
Kart. ME. 2,20. 

Die Beckſche Verlagshandlung hat abgejehen 
von den Zanerafchen Werken eine große Zahl von 
—— an den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg 
herausgegeben und hat ſich dadurch die Anerkennung 
und den Dank aller Vaterlandsfreunde erworben. 
In der A. K. M. iſt von dieſen Veröffentlichungen 
nr im Novemberheft 1897 ©. 1229 dad Bud 

. Zöftingd anerfennend beſprochen und die vor: 
liegenden „Erlebnifje” berühren ſich mit diefen in» 
Ken fehr nahe, als Eid) un wie Zöfting den 

eldaug beim 7. Armeekorps und auch indbejondere 
den Zug nad) !Pontarlier mitgemacht hat; ihm 

lückte es allerdingd jchon früh zur mobilen Armee 
(oben und an einem Tell der Einjchließung von 

eb teilnehmen zu fünnen. Die Bedeutung aller 
der Bücher diefer Art liegt darin, daß fie Zeugnis 
geben von dem frijchen, mutigen Geilt, der Damals 
unfere Sagen? bejeelte, und der nicht wenig zum 
Crringen der Erfolge 2 Laden hat. Dan fann 
nur wünjden, daß die Zugend von heute fie auf- 
merkſam lieft und fi) zu gleihen Gejinnungen 
anregen läßt. v.H, 


en pvonlieben füßen Mädeln. 
Novellen von E. von Wolzogen. (Berlin W. 
Fontane u. Co.) 18983. 

Der ſchriftſtelleriſch begabte — hat mit 
ſeinen neueſten Erzeugniſſen kein ſonderliches Glück. 
Die Komödie Unjamwewe war, wie bekannt, voll- 
ftändig mißglückt und auch über die vorliegenden 
fünf Geſchichten läßt fih mit dem beiten Willen 
nichts gutes jagen, Der Berjud), in Anlehnung 
an nenne Muſter dem Lejer mehr oder weniger 
ſchlüpfrige Geſchichten aufzutifchen, ift an ſich nicht 
lobenswert und iſt außerdent dem Verf. herzlid) 
fchledht gelungen. Man kann nur hoffen, daß jein 
Bud vom Publitum aleih un Br wie jene 
Komödie beurteilt wird. Die Umſchlagzeichnung 
von W. Caöpari ift geſchmacklos, jie hat aber viel- 
feiht das gute, manden, der in einem Budjladen 
die Poljogenfchen Geſchichten liegen fieht, vor dem 
Aufſchlagen und vor dem Kauf zu — 


V. H. 

— Die Zwillinge. Eine Erzählung für die 
Jugend von Margarete Lenk. (Zwidau, Herr⸗ 
mann.) 189 ©. Gebunden Mk. 1,25. 

Es gereicht mir wirflich zur Freude, diefer Er: 
zählung ein empfehlendes Wort mit auf den We 
geben zu dürfen. Als das Büchlein am Aben 
am Familientiſche vorgelefen wurde, haben wir 


A.Conan Doyle. (X 
ME. 1,60 
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Alten erit recht mit innerer Teilnahme zugehört, 
denn dies ift ein Buch nicht blos für die Zugend, 
ſondern aud für folche, die ein Verſtändnis für 
Seinderjeelen fid) bewahrt haben. Hätte die Verf. 
etwa mehr Humor, fo würde ich fie der Frau 
Spyri an die Geite ftellen, die fie übrigens in 
Ziefe der Erfenntnis von Kinderſeelen faft über» 
trifft. Irre id) nicht, gehört die Verfaflerin den 
mifjouriichen Kreijen in Sadhfen an. So weiß fie 
in einem jähfiihen Fabrikdorfe ebenjogut Beſcheid 
wie in — ‚und feiner Umgegend und fie ver- 
ſteht ihre Geſchichte lebendig von einem Orte zum 
andern zu führen. Daß zwei in Deutfchland ver- 
Iprengte Kinder, von denen jedes glaubt, dat das 
andere tot jet, fid) in Amerifa wiederfinden, ift ja 
an fid) reht wenig wahrjcheinlid), aber doch hat 
die Verf. dies fcheinbar linglaubliche ganz glaub- 
li) zu machen verjtanden, und zugleid, hat fie die 
innere Umwandlung eines böfen, berzogenen Zungen 
und lebendwahr vor Augen geitellt. Allen chrift- 
lichen Eltern, die nicht blos ihren Kindern, fondern 
auch ſich felbft eine wirkliche Freude machen wollen, 
empfehle id) dies Büchlein au faufen. Was iſt 
gegen jo reines Quellwaſſer all das trübe Roman— 
waſſer, das in Strömen durch unſer Volk rinnt 
und es an der Seele ruiniert! J. P. 


— The Tra ecy of the Korosko by 
ipzig, B. Tauchnitz.) Preis 


Neben ſeiner Hauptbeſchäftigung als Kriegs— 
korreſpondent bei der engliſch⸗aägyptiſchen Armee 
1896 hat Conan Doyle noch Zeit gefunden, feine 
Wahrnehmungen und Erfahrungen in Form der 
Novelle zu verwerten. Der „Korosto" ift ein 
Dampfer, der von Wady Halfa aus, kurz vor 
ron bes Vormarſches ni KAT, bon Eng- 
ländern, Amerifanern und Franzoſen zu einem 
Audfluge nah dem Abufir-Telien benupt wird. 
Als aber die Geſellſchaft auf dem Felſen anlangt, 
und die großartige Ausficht bewundert, wird fie von 
Derwiſchen überfallen, gefangen genommen und 
im Fluge nad) Süden geführt. Die Schreden 
diefer wilden Jagd, bei welcher zwei der Gefan- 
gez ihr Leben einbüßen, der Reit aber jchlieklid) 
urch engliſch⸗ägyptiſche Kameelreiter gerettet wird, 
ass der Verf. lebhaft und unterhaltend. DBe- 
onderd gelungen iſt ihm aber die Darftellung des 
Unterſchiedes BEN em bewußt und unbewußt 
zum Ausdrud fommenden Chriftentum der Gefan- 
genen und dent wilden, rohen Fanatismus der Araber; 
wie ſchließlich nidyt einer im Angeficht Des Todes ge» 
willt ift, den Glauben an Jeſum Chriſtum ——— 
ren und alle dem Kreuz treu bleiben. Die einzelnen 
Perſönlichkeiten ſind, oft nur mit wenigen Strichen 
ut gezeichnet; beſonders der alte Oberſt a. D. 
ochrane, deſſen Haare während der Tage der 
ee a bleicyen, aber nad) der Rettung zum 
Eritaunen alter nicht Cingeweihten wieder ihr 
ſchönes dunkles Schwarz annehnten, ijt ein bor- 
trefflicher Vertreter jeined Standes. Daß eine kleine 
Liebesgeſchichte nicht fehlt, iſt ebenjo jelbitver- 
jtändlic), wie, daß Herr Conan Doyle durch jeine 
Novelle die Anſchauung zu entträften ſucht, daß 
die Derwijche nicht in Wirklichkeit, jondern nur in 
den Epalten der englijchen Zeitungen an ber 
ägpptiichen Grenze erſchienen, um die Notwendig: 
feit einer Erpedition aller Melt vor Augen zu 
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nn Friſch und gewandt gejchrichen, verdient 
ie „Iragedv ot the Korosko“ gelejen zu all 
V. 


10. Verſchiedenes. 


— Troſt im Leide. Leſefrüchte einer Trauern⸗ 
den. Aus dem Engliſchen von B. v. B. — 
ſtadt. Joh. a 1898. 95 ©. 30. Fr. Mt. 2 —. 

Ein Kleines Büchlein von reichem Inhalt; reid) 
deshalb, weil ein tiefes Gemüt daraus Ipridht. 
Mie die Palme verſetzt werden muß, damit fie 
reihe Frucht bringt, jo auch die Verfaſſerin dieſes 
Schriftchens. Ihr ift Echwered von dem Herrn 
auferlegt worden: er hat fie unter die Echar jener 
rauen geftellt, Die mit dem klugen Weibe von 
Thekoa jpreden müflen: „Sch bin eine Witwe 
und mein Dann ijt —— und das verwundet 
das Herz auch in jenen, welche auf der Höhe des 
Lebens wandeln und Kronen tragen. Aus dem 
Reichtum göttlicher Gedankey hat die Verfaſſerin 
Troſt genommen und ihn erſt in engliſcher Sprache 
in Aphorismen geſtaltet, die fie jetzt auch in unſerre 
deutſche Sprache — hat, wenn man dabei 
auch manchmal das Engliſche herausmerkt. Gewiß 
werden der hohen Frau viele in gleicher Lage be— 
findliche Menſchen in England wie in Deutſchland 
dafür dankbar ſein. Gerade die Form von Apho— 
rismen iſt hier die nutzbringendſte: der recht ſchwer 
betroffene Menſch kann und mag nicht lange Be— 
trachtungen leſen; da müſſen erſt die Bewegungen 
des Gemütes etwas geſtillt fein. Dazu werden 
die gehaltvollen Ausiprüche des Schriftchens dienen. 
Der Tod ded in weiter ;serne veritorbenen Gatten 
hat die Berfafjerin gelehrt, daß ed doch nur eine 
Krone giebt, die uns bleibt und die wir mit den 
Unjern bleibend vereint tragen, das iſt die, welche 
der Glauben aus Gnade hinnimmt, und weldye in 
ihrem vollen Glanze erſcheint, wenn unfer Kreuz 
die Krone trägt. In dem Büchlein find eine große 
Menge von tröftenden und erleuchtenben Gedanken 
auägejtreut, bald einfache Schriftgedanken, bald 
vernünftige Erwägungen, bald Cinblid eines 
en Geiſtes ın Fragen aus der Ewigkeit. 

riterer Sorm begegnen wir ©. 16. „Mie fünnen 
wir Flagen oder Gottes Ratſchläge für hart halten 
und an feiner Güte zweifeln, wo er doch feinen 
Eohn für und in den Tod gegeben hat?“; der an- 
deren Form gehört ©. 37 an: „Die Zeit ijt fur). 
Nenn dein Kreuz auch ſchwer tft, du haft es nicht 
lange zu tragen”. Und der letzteren Art gehört 
} . die Betrachtung ©. 46 an, welde ſich mit 
er Trage beſchäftigt: „Beten die Celigen, beten 
fie für und?" Pfarrer Vogel in Seeheim an der 
Bergitraße hat der deutichen Überfegung ein Vor⸗ 
wort geichrieben. Wir braudyen kaum zu bemerken, 
daß die äußere Ausitattung des Büchleins von 
jener einfader Schönheit iſt, wie fie wahrhaft 
vornehmen Weſen entſpricht. — 


— Der Univerſitätsunterricht und die 
Erforderniſſe der Gegenwart. Von Ernſt Bern— 
heim, o. d. Profeſſor an der Univerfität in Greifs— 
wald. (Berlin. ©. Calvary & Go.) 1898. 76 ©. 
Pr. Mk. 1—. 

Zur Überwindung der an unſeren Univerſitäten 
herrſchenden Mißſtände dringt der Verfaſſer da— 
rauf, die bisher übliche ſtoffliche Darſtellung der 





Neue Schriften. — Berichiedenes. 


Privatfollegien in gedrängten liberfichtöfollegien 
zu geben, die kritiſchen Erörterungen aber in der 
Art praftiicher Übungen u bieten. Um des didak: 
tiichen Selbſtzweckes willen follen die Anfänger 
nom erjten Zemeiter an allgemein — 
Ubungen mitmachen und im Kolleg durch Ein 
führung in das Studium guter Kompendien zur 
beſſeren Ausnutzung der Studienfriſt geſchickt ge— 
macht werden. Die Schilderung der Mißſtände 
wie der Mittel und Wege zu ihrer Uberwindung 
iſt dem Verfaſſer wohl gelungen. Die von ihm 
geforderte Art des akademiſchen Unterrichts bereitet 
für die rein gelehrten und die praktiſchen Berufe 
vor und jchafft vor allem Raum für das, was Die 
wejentlichjte Grundlage beider ijt und bleibt, die 
allgemeine Geijtesbildung. Das Enitem pafliver 
Nezeptivität int linterrichte würde befeitigt, und 
nie Untverfitäten blieben, wenn joldye Reform 
durchgeführt würde, der Stolz unferer Nation. 
S. 


— Einfühlung und Affoziation in der 
neueren Withetil. Bon Dr. Paul Etern. 
Ein Beitrag zur pſychologiſchen Analyfe der äſthe— 
tifhen Anſchauung. Heft der Beiträge zur 
Airhetif von Yipps und Werner. 
Leipzig, Rob). Fr. ME 2.— 

In Earen, danfenswerten Morten liefert der 
Verfaſſer einen wichtigen Beitrag zur Klärung 
äjthetifcher Begrifföbejtimmung. Es ijt nicht genug 
anzuerfennen, daß er durch eine ſcharfſinnige und 
feine Analyje den noch immer geführlichen Ideen 
materialijtiicher und pantheiftiicyer Nichtungen in 
der Mithetif den Garaus zu machen verjudt und 
der Yiychologie zu ihren Rechte verhilft. 

Mit Recht fagt er, daß der Begriff Einfühlung 
„ganz das Ichillernde und paradore Gepräge der 
Schlaͤgwörter zeigt“. Wir halten feine Beweis. 
führung, in der er für den gereinigten und von ihm 
fir analyjierten Terminus Miloziation eintritt, 


(Hamburg und 


ür durchaus ftringent und eridyopfend. Sie gilt 
emnad) „dem pſychiſchen Akte, welcher uns Die 
Objekte unſerer äſthetiſchen Anſchauung grade jo 
und nicht anders erſcheinen läßt.“ 

Die einzelnen Punkte der Unterſuchung ſind 
folgende: 

1. Wodurch iſt das in dem pſychiſchen Akt 
verwirklichte Gefühl in ſeiner Eigenart beſtimmt? 
2. Welche Bedingung ſichert jenem Gefühl Selb⸗ 
ſtändigkeit und Vertiefung zum äſthetiſchen? 
3. Welche Stellung nimmt dies ale zur ganzen 
Berjönlichteit ein? 4. Wann und wie ericheint 
dies Gefühl unmittelbar an die Inhalte der Wahr⸗ 
nehmung gebunden ? 

Hierbei wird dargethan, dap gerade „aus der 
aſſoziations pſychologiſchen Betrachtungsweiſe ein 
Maßſtab für die objeftive Gültigkeit äjthetifcher 
Urteile zu aewinnen it”. 

5. Die Tiefe und Macht des äjthetifchen Ein- 
drudes beruht auf den notwendig mit ihm ge 
Modifikationen des ethiſchen Eelbjtwert- 
gerühle®. 

Der Abhandlung geht eine fehr überfichtliche 
Inhaltdangabe vorauf und folgt eine kurze Zu— 
— nebſt Mitteilung der benutzten 

itteratur. Wir wünſchen der gediegenen Arbeit 
recht viele Eeſchwiſter und Freunde. E. 
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Sigmund Rozel von Reizenthal. 


Eine Erzählung aus dem 15. Jahrhundert. 
(Aus den Quellen einer alten Familienchronik gejchöpft.) 
Von 


M. Tindenberg. 


— — 


vi. 


Dreimal war jeit jenem jonnigen Morgen, der doch jo dunkle Schatten über das 
Haus des Herrn Vlodfo breitete, der Sommer durch) das Egerthal gezogen. Und wie 
die Zeit nie jtille jteht, jo wandeln ſich unter ihrem unfichtbaren Fluge auch die Menjchen- 
finder und das, was entjcheidend in ihr Leben eingegriffen Hat. So ging es auch in 
Kojjelowa. Herr Vlodfo blieb ernft und wortfarg, und Frau Irmgard's Plab in jeinem 
Haufe und Herzen ward nicht wieder ausgefüllt. Aber vie zähe —— in ihm 
war nicht gebrochen durch jene Schickſalsſchläge und half ihm wieder aus, daß er nicht 
in dumpfem Brüten ſeine Zeit vertrauerte, ſondern in treuem Schaffen ſich und ſein Leid 
vergeſſen lernte und wieder Freude am Leben gewann. Sein Glaube an eine weiſe Vater— 
hand, die auch durch vieles Weh uns innerlich ausreifen und reich machen will, verließ 
ihn nicht, und je demütiger er ſich beugte vor ſeinem Gott, deſto ſtolzer trug er ſein Haupt 
den Feinden des Evangeliums gegenüber, deſto milder und liebreicher wurde er gegen 
die Armen und Bedrängten und vor allem gegen die beiden verwaiſten Kinder. 

Für den lebhaften Sigmund war der Tod der lieben Muhme das erſte bittere 
Weh, das er mit Bewußtſein auskoſten mußte. Es brauſte über ſeine junge Seele daher 
wie ein kalter Sturm über Frühlingsblüten, und auch als ſein geſunder Körper bald von 
den Brandwunden und der Fieberangſt genas, blieb er lange wie umgewandelt. Kein 
munteres Knabenſpiel lockte ihn. Stundenlang konnte er bei der kleinen Beate ſitzen, 
ihr Geſchichten erzählen, ihr Weidenflöten ſchnitzen, oder ſie im Wägelchen ſpazieren fahren. 
Sie war auch bald in allen ſeinen Freiſtunden ſeine unzertrennliche Begleiterin, und Afra 
war es wohl zufrieden; denn ſeit die ganze Laſt des Haushaltes allein auf ihren Schultern 
lag, war ſie gern der Wartung des Lieblings zu Zeiten enthoben, und wem vertraute 
ſie ihren Wildfang wohl lieber an als ihrem Junker, der gar ſorgſam und mit ſchier 
ritterlichen Gebahren des blonden Mägdleins Hüter und Beſchützer ward. Je kräftiger 
die kleine Beate ſich aber entwidelte, je mehr Bewunderung fie ſeinen Spring- und Kletter— 
übungen zollte, und je eifriger fie verjuchte, mitzuthun, deſto mehr fehrte auch ihm Die 
Luft an jolchen kecken Knabenſpielen zurück, die fein eigentliche Element waren. Afra 
ſchüttelte jeßt freilich den opt und meinte zum Herrn Vlodko: 
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„Was joll nur daraus werden? Erſt hat fich der Bube wie ein Yuderpüppchen 
um des Mägdleins willen, und nun wird dag Mägdlein gar zum Buben um feinetwillen.” 

Vlodko lächelte. „Laßt fie gewähren, Afra. Art läßt nicht von Art. Unſere Beit 
braucht mutige, Träftige Mädchen und Frauen, und meinem Hitzkopf fteht die janfte Art, 
mit der er Beaten ſchön thut, gar gut. Ein Zuderpüppchen wird mein holdes Kind aus 
dem nicht machen, dafür ftehe ich dir ein.“ 

Das befrüftigte auch Bruno, der jet regelmäßig von Neizenthal herüber fam, um 
jeinen Junker im Reiten und im Gebrauch der Waffen zu unterweilen. Bald jaß Sig- 
mund jo fejt im Sattel, daß ihm und feinem Rappen fein Graben zu tief und feine Hede 
zu dicht war, fie en drüber hin in fchlanfem Bogen. Hei, war es eine Luft, jo in 
den taufriichen Morgen hHineinzujprengen auf dem Rüden feines treuen Tieres. Es 
wieherte wohl und blies durch die Nüftern, und er jauchzte der lieben Sonne entgegen, 
die jo goldig über den Bergen emporjtieg. Aber wenn er in den Wald einritt, der noch 
in duftiger Dämmerung dalag, dann hemmte er den Lauf des Roſſes und laufchte an- 
dächtig auf das Flüſtern der Zweige und auf den vielftimmigen Chor der Kleinen Sänger. 
Oft auch glitt er dann fachte hernieder von feinem Tier und lehnte finnend am Inorrigen 
Eichſtamme. Ach, unter den Eichen über der Neizenjchlucht da fchlief fein Vater, der 
Hohe, der Ritterliche, den er nie gefannt und den er doch fo heiß verehrte. Er malte 
ſich aus, wie der liebe Vater wohl ausſah, wie mutig er drein ſchaute und wie milde, 
und daneben tauchte ein holdes Antlig auf, das ihm oft im Traum erſchien, jo wie 
der gute Meifter Ludwig e3 gemalt hatte, das feiner Mutter. Dauerte e3 dem Raben zu 
lange, jo jcharrte er ungeduldig den Boden, oder ſchnob laut durch die Nüftern, big er 
den jungen Träumer in die Gegenwart zurüdrief und Sigmund haftig aufjprang. Ein 
friſches Zweiglein am Barett und einen Beilchenftrauß für Beate am Wams, fo ritt er 
heim in jcharfen Trabe, um den Ohm und das liebe Kind noch beim Frühmahl 
zu treffen. Wenzel mußte das Pferd in den Stall führen, aber Sigmund adjtete nicht 
auf den neidijchen Blid des ehemaligen Spielgenofjen. Stand doch Beate am TFenfter 
und fchaute harrend 2 ihm aus; wie jollte er neben dem jonnigen Leuchten aus ihren 
lieben Augen auch den Groll bedenken, der in Wenzeld Zügen lauerte? Lag doch die 
Welt jo goldig und weit vor ihm, wie der helle Frühlingstag, und in feiner jungen Bruft 
wogte dad Leben fo mutig und freudig, daß ihm däuchte, ein Tag müfje immer nod 
jhöner werden wie der andere. Schön war eben alles, und er wußte nicht, was er lieber 
a den lachenden Sommer mit feiner reichen Pracht, oder die rauhen Herbft- und 

intertage, wenn der Sturm durch die hohen Bäume fegte, daß fie fich ächzend beugten, 
und wenn er Regen und Schnee vom bleiichweren Himmel herunterpeitichte gegen die alten 
Mauern von Kofjelowa. Wie heimlic) Ich e3 jih dann im Zurmgemady vor dem 
praffelnden Feuer. Afra lehrte Beaten die Spindel drehen, und Sigmund fchnigte Bolzen 
für feine Armbruft und pfiff eine Iuftige Weife dazu. Wenn aber die frühe Dämmerung 
hereinbrach und die treue Alte Hinabjtieg, um nach dem Gefinde zu fehen, hodte er neben 
dem trauten Spielgenoß auf niedrigem Schemel vor der herabgebrannten Glut. Die 
roten Lichter zudten hierhin und dorthin, und ihr Wiederfchein tanzte auf den weißen 
Händen des Mägdleins, die fie rajtend im Schoße hielt. Das war die rechte Feierftunde 
für die beiden jungen Seelen, wo fie austaufchten, was ihnen den Sinn beſchwerte, oder 
was ihr Her ia ausmalte an goldenen Zufunftäträumen. Oft auch ſprachen fie von 
ihren lieben Müttern, die beide fo Ion entbehren mußten, und wenn die Wehmut fie 
übermannen wollte, fagte Sigmund jchnell: „Nicht weinen, Beate. Du haft noch einen 
lieben Vater, aber ich bin ganz verwaift.“ 

Dann ergriff fie faft heftig feine Hand und rief eifrig: „Auch du haft einen Vater, 
mein Sigmund. Ich will nicht3 vor dir voraus haben, und was mein ift, ift auch bein, 
denn ich bin deine Schwefter!“ — 

Er lächelte ein wenig über ihr Ungeftün, aber im Herzen that ihm ihre Weile 
wohl, und jeine derbe Knabenhand fuhr zärtlich und leife über ihren blonden Scheitel. 

‚ „3 gab aber aud) Fragen, die wie dunkle Rätſel auf feiner Seele laſteten und 
mit denen er Beatens Gemüt nicht zu befchiweren wagte. Magifter Hans hatte in mancher 
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erniten Stunde mit ihm A ler ae von Huß und von re mug, von dem heißen 
Ringen, das durch das Böhmerland gezogen, von dem Blut, da® um der Glauben3- 
Ssreiheit willen geflofjen war. Ad, — e3 war ja auch edles Kozel-Blut vergofjen, — 
das Teuerjte, das Beſte, um das er trauern mußte, folange er lebte. Wenn er daran 
dachte, ballte er die Fauft und jehnte den Tag herbei, an dem er mit dem Ritterſchwert 
egürtet fein würde. Dann wollte er außreiten, um Sebaftian zu juchen und des Vaters 
Blut von ihm zu fordern. — Wenn fein Blid dann aber wieder auf den greifen Vlodko 
fiel, der fo ftill und geduldig die Laft ſeines Schmerzes weiter trug von Sahı zu Jahr, 
der, weit entfernt von Haß, hinabitieg zum Klofterfirchlein, um mit dem alten Bruder 
Johann gemeinfam die Gräber feiner lieben rauen und des alten Priors zu ſchmücken, 
dann fchämte er fich wieder feines en Zornes. Uber verftehen fonnte er dag allez 
nicht, warum der freundliche Heiland ſolches zugelaffen Hatte, und warum die Kloſter⸗ 
brüder meinten fromm zu jein und Better Hang desgleichen, und dachten doch jo ganz 
verfchieden? — Und warum all dag Morden und Sengen, wie es von Prokops Heere 
verübt war? Blutvergießen hüben und drüben, und doch beteten beide Parteien zu dem 
gleichen himmlischen Vater und zu demjelben barmberzigen Heiland. — Wie mochte folches 
angehen? Und wie fonnte ein junger Nitter ganz genau willen, wo das wahre Recht 
fei, für dag er Gut und Blut einzujegen Habe: 

Better Hans konnte er danad) nicht fragen. Der war wohl ſehr gelehrt, aber ein 
Ritter war er nicht, und nur einem folchen traute der ftolze Knabe die völlige Kennt- 
ni3 rechter Mannesehre zu. Wuch weilte der Magiſter jchon lange nicht mehr au 
Koſſelowa, jondern er zog entweder predigend auf den Dörfern umher, oder hielt ae) 
in Eger bei Johannes auf zur gemeinjamen Unterweilung junger Gottezgelehrter. 


Doch der liebe Ohm! Der war ihm allezeit ein treuer Berater und ein milder 
Richter geweſen. Zu dem wollte er gehen, heute Abend noch, mit den bangen Fragen, 
die ihm die Seele belafteten. 


Still und in fich gefehrt jaß er im Turmgemach und achtete faum auf Beaten's 
munteres Geplauder, das fich wie heller Vogelgejang von dem Schnurren der Spindel 
und dem Klappern des Webſtuhls abhob. Um Himmel ballten und jagten fi) jchwarze 
Wolfen und hüllten die Sonne des kurzen Februartages in frühes Dunkel. Der Weft- 
wind Hatte fich aufgemacht und jaufte von den Höhen des Fichtelgebirges herab über 
die fahle Haide und durch den Föhrenwald. Mitunter fuhr ein jäher Stoß durd) den 
Schlot herab auf die Feuerſtelle und blieg Rauch und Ajche ind Gemach. Dann lachte 
das blonde Mägdlein und rief übermütig: 

„Es will Frühling werden! Der Tauwind rüttelt am Schornjtein und bläft 
zornig hinein, damit wir die Winterfeuer Löjchen und dem lieben Sommer die Thore 
öffnen. — Ach, wär’ er doch ſchon da! Zu eng wird mir das Haus nad) der langen 
Winterszeit, und gar zu viel Garn ſchon häufte ich in der Truhe für Afra’3 Webftuhl.“ 

„Auch Sigmund figt heute müßig,“ bemerkte dieſe. „Hat mein Junker nn on 
Bolzen auf Bolzen gehäuft und Speertihäfte enug gejchnigt für die fommenden Deonde? 
Oder denkt unfer fühner Knabe an fünftige Nitterfahrten, oder gar an einen heiligen 
Kreuzeszug, wie fein Urahn ihn that unter Kaijer Friedrich?“ 

Er aa hob ein wenig das Haupt und feine dunflen Augen blicten träumerifch 
ind Weite: 

„Ach Afra, jolch’ Heilige Kriege giebt es jegt nicht mehr.“ 

„Doc, doch,“ beftätigte eifrig die Alte. Auch der Prokop fämpfte für feinen 
heiligen Glauben, —“ 

„Und vergoß Chriftenblut und plünderte und jengte, wo er konnte,“ rief Siamund 
peltig. „Schmach über ſolch' Morden und Thun!“ fuhr er fort und ftand mit blißenben 

ugen vor ihr. „Sch fage dir, Beate,“ wandte er fich dann aufgeregt an feinen blonden 
Liebling, als ob er dort befjeres Verjtändnis erwarte, „ehe ich meines edlen Waters 
Schwert zu ſolchen Thaten entweihe, eher zerbreche id) eg in Stüde und werde ein 
Magijter oder ein Mönch.“ 
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Als das Mägdlein fi) von ihrem Staunen erholt Hatte über diefen ungewohnten 
Ausbruch feiner Heftigkeit, hatte er bereit? den Turm verlaffen und ftand Flopfenden 
Herzens unten im Flur vor der Thüre des Herrenzimmer®. 

1 et Ba eintreten, Ohm,“ fragte er zaghaft, als diefer ihm auf fein Pochen freundlich 
ie Thür öffnete, 

„Darf ein liebes Kind zu feinem Vater kommen?" entgegnete Vlodko milde. 
„Da, jege Dich her auf deinen Schemel, mein Braufefopf, und jage mir, was Dir 
den Sinn befchwert; denn deine Brujt wogt heftig, und deine Wangen glühen.“ 

Er z0g den niedrigen Holzjejjel neben jeinen großen Wrmftuhl am Kamin und 
bedeutete Sigmund Plaß zu nehmen. Der aber warf fi), lang wie er war, auf das 
zottige Bärenfell zu Vlodko's Füßen und fah zu ihm hinauf: 

„Hier laßt mich vor euc) liegen, Ohm, hier ift mein Beichtftuhl,“ bat er, „und 
wenn ich mich meiner Rede ſchäme, berge ich mein Antlit an eurem nie.“ 

Und dann quoll es hervor aus dem redlichen, wilden Knabenherzen, Zorn, Furcht, 
Liebe und Verlangen bunt durcheinander. 

Wie der Bergbach fich ſelbſt überjtürzt und ſchäumend mit J fortreißt, was ihm 
in den Weg kommt, Wurzeln, Steingeröll und buntes Laubwerk, ſo ſchüttete auch er 
ſein Innerſtes aus vor ſeinem milden Richter. 

Denn das war ihm der alte Vlodko. Er wußte ja, der tiefe klare Strom dort 
unten in der Ebene, der die Gefilde tränkt und den blauen Himmel in ſich ſpiegelt, der 
war auch einmal ſolch wilder Bergbach voll Schaum und Unrat, und je urkräftiger und 
unbändiger er zu Anfang aus ſeiner Wiege hervorſprang, um ſo breiter und mächtiger 
zog er nachher als Segenſpender durch das Land. 

Daran dachte er bei dem Gähren in ſeines Jungen Bruſt, bei dem Ringen der 
aufrichtigen Seele nach Klarheit und Wahrheit. Die Nebel würden weichen, und die 
Frucht der Erkenntnis reifen an dem geſunden Stamme ſeines Lebens. Das wußte 
Vlodko, denn er traute auch für ſeinen Sigmund dem Worte, das Johannes ihm einſt 
aus heiliger Schrift verdeutſcht hatte: „Die mich frühe ſuchen, finden mich.“ Er hatte 
nur die eine Angſt, wie dieſe offene, voreilige Art ſo gar wenig paſſe für eine Zeit, wo 
die freie Meinung noch in Knechtſchaft ſeufzte und manch' edler Mann um eines unvor— 
ſichtigen Wortes willen in den Tod oder in die Verbannung gehen mußte. 

Auch um ſeinen Hans trug er heimliche Sorge. Er hatte ſich lange von Hauſe 
fern gehalten, und auch Johannes wußte nichts von ihm zu ſagen, oder gab doch aus— 
weichende Antworten. 

Doch daran wollte er heute nicht denken, ſondern nur darauf ſinnen, wie er die 
Wogen in Sigmund's Bruſt wieder ebnete. | 

„Auch ic) habe wie du gerungen um die rechte Wahrheit, mein Knabe, in mander 
bangen Stunde”, beruhigte er den Erregten. „Ich habe Frieden gefunden, und dennoch 
meine id), die volle Klarheit hebt erft dort oben an. Hier find unjere blöden Augen 
noch bedeft wie mit einem Schleier, und wir fünnen nicht alles ergründen, was wir 
al3 wahr empfinden, — und wir jollen e3 auch nicht. Aber erleben fünnen wir, das 
was wir glauben, fchon hienieden und feine Macht |püren an unjerer Seele zu umjerer 
Erlöfung und Heiligung. Oder, was meinejt vu? Woher fommt ung die Kraft, ſchweres 
Leid jtill zu tragen, ohne Miurren, dur) lange Sahre hindurch? Oder, woraus quillt 
uns der Born der Liebe, die auch den Feinden vergiebt und fi) der Elenden erbarınet? 
Oder, was giebt uns freudigen Wut in der dunklen Stunde des Todes, wie deine und 
meine Lieben ihn hatten, als Gott fie von uns rief? — Es ift der Herr, der Jolche 
Gewißheit des Heils in allen fchon auf Erden wirfet, die fich ihm willig ergeben. Harre 
jeiner, mein Sohn! Auch du wirft in deinem Heiland finden, was deine Seele begehrt 
und was fie fejt macht im Leben und im Sterben. Nur halte dein junges Herze rein 
und offen für alles, was von oben her hineinjtrömen will. Das Waller des Lebens iſt 
noch verſiecht, ob auch der Menſchen Witz und des Papſtes Macht uns oft den 
klaren Born verſanden möchte. Wer aber einmal getrunken hat aus den Tiefen des 
göttlichen Erbarmens der mag ſeinen Durſt nicht ferner ſtillen aus ſchaler, abgeſtandener 
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Menſchenweisheit oder gar aus dem Schaumbecher ber Luſt. Er fehret doch immer 
wieder un zur lebendigen Duelle und trinkt fi Kräfte der Ewigkeit.” — 

„Aber jo wie du, find nur wenige, mein Ohm,“ klagte Sigmund. „Mir bangt, 
ich möchte werden, wie der wilde Profop, der fich doch auch zu deiner Lehre befannte; 
denn in mir tobt der Zorn, wenn ich an die Mönche denke, die meinen Water mordeten 
und ficher, wenn id) einft Sebajtian treffe, bin ich meiner Sinne nicht mächtig.” 

„Der wilde Zorn thut nie, was vor Gott recht ift, mein armer Knabe,“ ermwiderte 
Vlodko jehr ernft. „ES ift das heiße Kozel-Blut, was auch dir zu jchaffen mat. Doch 
glaube, e3 hämmert aud) in meinen Adern und ballt auch mir die Zauft, wenn id) an 
Sebaftian denke. — Und dennoch, — „die Rache ift mein,“ jpridyt der Herr. Wir 
wollen ihm nicht vorgreifen und,“ fügte er lächelnd Hinzu, „noch ftehft du unter meiner 
Zudt, und nicht eher gürte ich dich mit dem Nitterfchwert, als bis ich; merke, daß du den 
eriten, ſchwerſten Sieg erfümpft haft, den über dein eigen Herz und feine ungebändigten 
Gedanken. Das ift echte Edelmanndarbeit! Auf diefer Erde muß bleiben: Kampf, 
Streit und Todesgejchrei, und bi an das Grab währt unjer Ningen. Der Sieg aber 
ijt unjer und Friede in alle Ewigfeit, jo wir nur treu bleiben.“ 

Er hatte fi) von feinem Sige erhoben, und auch Sigmund ftand jetzt vor ihm 
und bat leile: 

„Segne mich, mein Vater, und bitte Gott, daß er mich recht lehre, damit ich ihn 
finde, wie du ihn gefunden haft.” 


XIII. 


Es war ſpät am Abend desſelben Tages. Beate träumte von Frühlingsſpielen und 
Sonnenſchein und auch bei Sigmund hatte ſich der Rückſchlag feiner Gemütserregung 
in tiefer Ermüdung geltend gemacht und ihm den feften Schlaf gejunder Jugend bald 
beichert. Lange ftand der alte Vlodko in dem fchmudlojen Kämmerlein des Junkers und 
jah auf den jchlummernden Knaben. Er Hatte ſich noch einmal überzeugen wollen, ob 
das heiße Herz feines Lieblings auch die Ruhe gefunden Hätte, zumal der Sturm heftiger 
tobte, al3 vorhin und an Fenſtern und Thüren rüttelte, ala wolle er jeden Schläter 
erweden. Nun beugte er fich läcjelnd über das dunkle Lockenhaupt und jah mit jtolzem 
Behagen, wie die breite Bruft des Knaben fich Hob und fenfte unter den regelmäßigen, 
tiefen Atemzügen. Wie aus Eichenholz gejchnigt waren die fchlanfen Glieder, die ſich 
jest in behaglicher Ruhe dehnten, und auf dem etwas fcharf gejchnittenen Antlitz, das 
aus den runden Formen der Kindheit fich nachgerade zu einem echten Kozel-Profil heran— 
wuchs, lag ein rührender Zug reinen Friedens. 

„So _ilt’3 recht, mein Junge!“ murmelte der Alte. „Du haft gefunden, was bu 
judteft. Schlafe dir das bange Herz gejund und wachſe, wadje, mein Edelreis! — 
Gott, ich danke dir, daß du meinem Geſchlecht diefen Stammhalter ließeſt. Einſam und 
morjc) jteht der alte Vlodko da, und die ihm fein Haus mit Enfeln füllen jollten, jchlafen 
über der Reizenſchlucht. Aber auch Hier ift junges, Terngejundes Leben, das meinen 
Kamen trägt und ein lieber Sohn meines Herzens ift dein Knabe mir geworden, Lyſinka, 
wie ich es dir einjt gelobte.” 

Er beichattete ſorglich das Licht mit feiner Hand, fo daß der Schein Sigmund nicht 
beunrubigte, aber hell auf das Bild jeiner Mutter fiel, das als einziger Zimmerſchmuck 
über der Lageritätte hing. 

„Er ilt deiner und feines Waters wert”, flüjterte er. Dann verließ er leije 
das Gemach. 

Auf dem Flur begegnete er Ara. Sie Hatte da3 Gefinde zur Ruhe gefchidt und 
noch einmal geprüft, ob alle Thüren und Fenſter gejchlofjen feien, nun zog fie fröjtelnd 
ihr a um die Glieder und klagte: 

„Ganz gräulich ift dag Unwetter. Wenn nun einmal euer ausfüme bei diejem 
Sturm oder wenn er die Zinnen vom Turm losriſſe! — Einen großen Alt hat er ſchon 
herunter gebrochen von der alten Kaftanie, in der Sigmund das Bänklein zimmerte zum 
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Sommerfig für fi) und Beate. Die Kinder dürfen mir nicht mehr hinauf, wenn's wieder 
rünt. Ich traue dem alten Stamm nicht mehr nach Heute. — Nach Eger zu ift die 
acht am ſchwärzeſten und über dem Neizenthal jah ic) eg wetterleuchten. Es wird doch 

dem Junker fein Unheil drohen?” — 

„Der Ichläft jo friedlich, al ob alle Engel Gottes um ihn ftänden,“ beichwichtigte 
Vlodko ihren Redefluß. „Eben fomme ich von ihm, und auch bei Beaten war ich vorhin 
und überzeugte mich, daß der Sturmwind auch ihr nur Schlummerlieder fingt. — Nimm 
dir ein Beilpiel an den Kindern, du Treue. — Geh’, und ftrede die alten Glieder nad) 
der Arbeitzlaft de8 Tages. — Ic wache noch eine Weile und warte, bis draußen das 
Argfte vorüber ift. Mir vertrauft du doch die Hut des Hauſes?“ 

Er reichte ihr Lächelnd die Hand, über die fie ſich ehrfürdhtig neigt. Dann ftieg 
jie langjam die Stufen zum Turmkämmerchen hinan, wo fie neben Beate Haufte, und 
er hörte ſie noch murmeln: „Und ein Unglüd giebt eg doch! Es liegt mir in den Gliedern.“ 
5 — wartete noch, bis ſie die Thür hinter ſich zuzog; dann kehrte er zurück ins 

errengemach. 

Eine Weile ſaß er in ſeinem Armſtuhl und ſtarrte in die erlöſchende Glut des 
Herdes, wie ſie hier und da aufglimmte unter der heißen Aſche, um a unter Der 
grauen Dede zu vergehen. Da litt eg ihm nicht länger ftille. Er ſprang auf, ftedte ſich 
eine frische Kerze auf den Leuchter und begann eine raftloje Wanderung durch das Hohe 
Gemach. Unftäte Schatten hufchten über die alten Nüftungen, die in langer Reihe die 
getäfelten Wände füllten, und wenn ein beſonders ftarfer Windſtoß gegen die Fenſter 
fuhr, ſchienen in dem unficheren Scheine des fladernden Lichtes die Helmfappen fic) leije 
u neigen oder zur Seite zu bewegen. Vlodko fuhr mit der Hand über die bujchigen 

ugenbrauen, als wolle er das Trugbild verwijchen. Hatte denn die alte Afra mit 
ihrem Grauen auch ihm den Haren Sinn berücdt, daß er Gejpenfter I in feiner eigenen 

u In jo mandem Wetterfturm hatte er geftanden, ohne zu beben und in jo mancher 
chlacht und nun kroch es ihm mit leifem Schauer durch die Adern, wo er fich unter 

jeinem eigenen Dache befand. 

ee „Schäme dich, alter Geſelle!“ fchalt er fich felbjt in Gedanken, und weiter über- 
egte er: 

„Es iſt nur das Dunkel und das dumpfe Gemach, was mir die Bruft beflemmt. 
Ich will auf kurze Zeit dem Sturm die Stirne bieten, dann wird mir bejjer werden.“ 

Er drüdte fich die Lederfappe auf das Haupt und warf den Mantel um. Leiſe 
hob er den Riegel von der Thür nnd pfiff dem Hunde, der auf dem Flur ala Wächter 
log. Dann trat er in’3 Freie. Ein Schauer von Schloßen und veriprengten Schneefloden 
peitjchte ihm ing Geficht und Hing ſich ihm in den Bart. Er ftellte fid) derweilen nod) 
in den Schuß der vorjpringenden Mauer und that ein paar tiefe Atemzüge in die falte 
Nachtluft hinein, um fi den Alpdrud von der Bruft zu blafen. Bald zog aud) dag 
Wetter vorüber und die bleiche Mondſichel zeigte fi auf Minuten zwijchen ven ſchwarzen 
Wolfen. Vlodko ging mit großen Schritten über den Hof. In den Ställen war alles 
ruhig, nur die Roſſe raffelten mit den Halfterketten an den fteinernen Strippen, in denen 
fie nach den legten Kürnlein Hafer gefucht hatten, und der Nabe fcharrte ungeduldig mit 
den Hufen. Vlodko trat ein und Elopfte ihm lächelnd den ftarfen Hals: 

„Meinst wohl, du haft dir die Ruhe heute nicht verdient, mein Rabe! Mach's 
F Junker und ſtrecke die ſtolzen Glieder. Morgen legt ſich der Sturm, und dann 
ollt ihr reiten.“ 

Das treue Tier wieherte leiſe und ſchnupperte mit den Nüſtern nach der wohlbe— 
kannten Hand. Draußen ſchlug plötzlich der Hund an, und auch als Blodko zu ihm ins 
Freie trat, knurrte er heftig und wollte ſich nicht beſchwichtigen laſſen. Herr von Kozel 
horchte gejpannt in die Nacht hinaus. Ein leijer Pfiff erflang von dem jenjeitigen Ufer 
des Burggrabeng und zwei vermummte ©eftalten wurden auf Augenblide fichtbar, wie 
jie aus dem helleren Mondlichte in den Schatten der Baumftämme zurüdtraten. Auch 
im Haufe des Thorwartes begann es fich zu regen, und der treue Willfried trat behutſam 
vor die Thüre, die Lanze in der rechten, die Leuchte in der linken Hand. 
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„Ihr jeid es, Herr Ritter!“ rief er erfreut, ala Vlodko fich zu ihm gefellte. Wolltet 
Ihr Eures Willfried’3 Wachſamkeit erproben, daB Ihr bei diefem unmirtlichen Wetter 
luftwandelt, oder treibt Euch eine andere Sorge aus dem Schub des Haufes in die Nacht 
hinaus? Ich Hörte einen Pfiff und das Bellen des Hundes. Das trieb mich an, jchon 
jett die nächtliche Runde zu machen, obgleih Mitternacht noch nicht vorüber ift.“ 

„Richt von meinen Lippen fam jener Pfiff,“ entgegnete Vlodko, „und drüben regt 
fih etwas, was einem Manne recht ähnlich ſieht. Löſe Sigmunds Kahn von der Stette 
und fahre fo nahe zum Ufer, daß ſich Frage und Antwort vernehmen läßt, und rufe um 
Hülfe, ſobald du Berrat witterſt.“ 

Bald tanzte der Nachen auf dem bewegten Waller und ala er näher an’3 andere 
Ufer fam, traten die zwei Geftalten wieder hinter den Bäumen hervor und |tredten bittend 
die Arme aus. Seht zog Willfried die Ruder ein. 

„Wer da?" Zlang feine Frage über das Waſſer, doch die Antwort wurde leijer 
gegeben, ſodaß der Wind ſie vermwehte, ehe ihr Schall an Vlodko's Ohr zu dringen ver- 
mochte, jo gejpannt er auch lauſchte. Aber mit den Blicken verfolgte er jede Bewegun 
des getreuen Wilfried, der jet mit feinen Rudern eilig dag Wafjer peitjchte und nad 
furzen Minuten drüben landete. Ein großer, hagerer Mann fprang zuerft in den Nachen 
und 309 dann eine ſchwankende Frauengeftalt ſich nach, die fi) ängſtlich an ihn ſchmiegte 
und in deren Armen Vlodko ein Kleines Bündlein zu erkennen glaubte, das fie jorgjam 
mit den weiten Falten ihres Mantels dedte. Seht ſtieß Wilfried vom Ufer ab und 
fuhr mit fchnellen Schlägen gerade auf die feichte Stelle der Schwemme zu, an die Blodfo 
hinabgeſtiegen war, um beijer jehen zu Tönnen. 

„er ijt e3, Wilfried ?* rief er in großer Erregung. 

Da erhob fi) der Mann im Nachen und wandte ihm das Antlitz zu. 

„Vater!“ „Hans, mein Sohn!“ — es hinüber und zurück, und san Augen- 
blide ſpäter lag der u in des Vaters Armen. Uber nur fefundenlang. Ernſt jchob 
Vlodko den ftürmifchen beifeite, und feine tiefe Stimme fragte: 

„Wie kommſt du zu mir um Mitternacht al3 ein wildfremder Mann und lange, 
fange ftand mein Thor dir offen im hellen Tagesſchein, und du ließeſt dich vergeblich 
erwarten. Und wen bringelt du mir hier? Ein Weib mit einem Säugling an der Bruft? 
Muß aud) fie den Tag meiden, jo ſoll fie nicht über die Schwelle, hinter der mein Holdes 
Mägdlein ſchlummert. Wohl will ich Mitleid üben auch an der Sünderin, aber Beaten’3 
Auge Alk nicht die ftumme Frage thun: „Wer ift diefe?“ wenn ich ihr nicht offen Rede 
und Antwort ftehen kann.“ 

Ein unterdrücdter Weheſchrei drang von den Lippen der bleichen Frau bei diejen 
harten Worten und bald wäre fie zurüd geiprungen in den Kahn, hätte nicht Hanz fie 
mit ftarfem Arm umfaßt und vor Herrn Vlodko gezogen. 

„Sie ijt mein Weib, Vater, und fie bringt dir deinen Enkel. Verſtoße ung, wenn 
du kannſt!“ fprach er groflend. | 

Als Hätte ein Donnerjchlag vor ihm die Erde gerührt, fo taumelte Vlodko zurüd 
bei diejer unerwarteten Nachricht. — 

„Dein Weib?“ wiederholte er bebend. „Bilt du denn nicht ein Geweihter des 
Höchſten und Haft du denn nicht der Welt entjagt und dem Leben dieſer Erde, um Did) 
und und dem Himmel näher zu bringen?“ 

„Kimm uns auf, mein Vater, wenn auch nur für eine Stunde diejer jtürmijchen 
Nacht“, flehte Hans jekt ganz demütig. „Eher ertrage ich des Sturmes Wüten, als 
daß du uns ungehört von dir ftößeft in Not und Xod, mit dem Groll auf der Seele 
gegen deinen legten Sohn.“ 

Noch ſchwankte Vlodko, da nahm Wilfried dag Knäblein von der Mutter Bruft 
und legte e3 ihm in die Arme. „Es ift Euer Fleiſch und Blut, mein Herr Ritter; 
verfündigt Euch nicht!” bat der treue Diener. Einen Augenblid ftarrte Vlodko auf das 
Kind, über das der Mond eben ein kurzes Licht ausbreitete und das leije zu wimmern 
begann. Dann fchritt er fchnell auf das Haus zu und hieß die andern ihm folgen, 
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Wilfried öffnete ihm die Thür, und er felbft trug feinen Enkel über die Schwelle und 
in dad Wohngemad). 


XIV. 


Mit zitternden Händen hatte die alte Afra in Frau Irmgard's verödetem Gemach 
ein Lager bereitet und ein helles Feuer angezündet, an dem im Keſſel eine Suppe brodelte, 
die ſie ſorgſam vom Mittagsmahl verwahrt und nun eilig herangeholt hatte, um Die 
eritarrte junge Frau zu erquiden. 

„Kommt und erwärmt Euch, Frau von Kozel,“ ermahnte fie. „Gebt mir dag Sind, 
bis ihr ein wenig genofjen habt; dann helfe ich Euch fchnell beim Entkleiden, damit die 
nafjen Gewänder Euch nicht erfälten.“ 

Die Angeredete jhüttelte traurig mit dem Kopfe und ftarrte in die Glut. „Seinen 
Biffen mag ich genießen,“ klagte fie dann, „ehe ich weiß, ob der Ritter von Kozel mir 
noch ferner zürnt. Mag er mid) wieder Hinausftoßen in Nacht und Elend, wenn nur 
das Kind gerettet wird.” Und ehe Afra ſich deſſen verfah, legte die junge Mutter ihr 
jelbft den Knaben in die Arme und glitt vom Seſſel herab auf die harte Diele. Flehend 
umfaßte fie die Kniee der alten Dienerin und bat: 

„Seid Ihr barmherzig, Afra, wenn der Vater es nicht ift. Nichts Unrechtes habe 
ic) gegen ihn begangen, als das ich feinen Sohn liebte und endlich jein Weib wurde. 
Sohannes Hat un? getraut.” 

„Steht auf, Herrin, fteht auf!" rief Afra in tiefer Bewegung. „Nicht fchidt es 
fih für Eu), vor mir zu Inieen. Und was ſprecht ihr von verftoßen. Da jei Gott vor 
und jeine heiligen Engel, daß wir Eud) und das unfchuldige Kind jollten dem Elende 
preißgeben! Verſtehen kann ich freilic) nicht, wie joldye® alles Hat gejchehen können. 
Uber wenn der fromme Johannes Euch zulammen gegeben hat, muß es ohne Sünde 
gefchehen jein, und ficher wird mein lieber Herr Vlodko alles bejjer begreifen als ic) 
und Euch bald fröhlich willfommen heißen. Gar zu überrajchend fam dies alles über 
ihn, und fein Baterherz hat fid) oft gefränft darum, daß fein Sohn ihn fo lange gemieden 
hat. Hart find mitunter feine Worte, aber fein Herz iſt edel und treu und milde, und 
Ihr werdet Gott nod) danken lernen für einen ſolchen Vater. — Und gar da3 herzig 
liebe Büblein,“ fuhr fie fort, als die junge Frau ſich von ihr hatte zu dem Sefjel führen 
faljen, der am hellen TFener ftand. „Was wird Beate jagen zu dem Büppchen und Junker 
Sigmund? — Alle, alle haben fie auf der Afra Armen geruht und an ihrer Hand die 
eriten Schritte ing Leben gethan, auch Euer Eheherr und unjere Seligen. — Sei ftille, 
mein Liebchen”, beichiwichtigte fie den Kleinen, „und jei fromm, bis deine Mutter ſich 
erquict hat. — Wie mag ich ihn nennen?” wandte fie fich fragend an die junge Frau. 

„Zacharias Hat ihn jein Vater getauft,“ entgegnete dieje mit matten Lächeln, „und 
ich heiße Maria.“ 

„Hier, Frau Maria,“ fuhr Afra fort und jchob ein Tiſchchen mit Teller und Löffel 
vor den Seſſel. „Auch Ihr feid heute nod) ein müdes Kind und müßt der alten Afra 
gehorchen. Wenn ihr morgen geitärkt erwacht und den Herrn Vlodko gejehen Habt, 
denke ich wohl, ich gebe Euch die Schlüffel, und ihr werdet die junge Herrin von Koſſelowa.“ 
Maria jchüttelte traurig das Haupt, aber fie nahm jeßt von der dargebotenen Speije 
und ließ es willig gejhehen, daß Afra ihr die nafjen Schuhe von den Füßen zog und 
fie und das Kind in warme Deden hüllte. 

Drinnen im Herrengemad) redete Hans in heißem Herzensringen auf feinen Vater ein: 

„Zange habe ich gefämpft und lange gelitten um des lieben Mädchens willen, das 
id) ganz vermwaift am Sterbebette ihrer edlen Mutter fand. Ihr graute vor dem Kloſter, 
und als Magd wollte fie niemand dingen, da fte gar jo zarte Hünde hatte. Auch hatte 
die Mutter fie meinem Schutze anbefohlen, als fie ihr Ende herannahen fühlte, und ic 
wußte, ich fonnte nicht mehr von ihr lafjen. Ihr ftilles Walten am Krankenbette hatte 
es mir angethan, und ich merfte aud), daß ich ihrem Herzen nicht gleichgültig war, denn 


Sigmund Kozel von Reizenthal. 7193 


ein freudiges Not färbte ihr die bleichen Wangen, und ihre Augen glänzten heller, }o 
oft ich bei ihr eintrat. Johannis fragte mich oft: 

„Was foll daraus werden, mein armer Freund?" — 

Dann jeufzte ih: „Gott may es wiljen. Noch weiß ich's nicht.“ Uber ehrlich 
habe ich Ben die irdiiche Liebe aus meinem Herzen zu reißen und gefleht habe ich 
zu Gott, er folle mir den rechten Weg weilen und mid) vor Sünde bewahren. Ich hatte 
nah Frankreich Hin geichrieben, wo Maria's Mutter einen entfernten Verwandten hatte, 
und der Entſchluß ftand in mir feſt: „wird fie dort aufgenommen, jo giebjt du fte her 
und hältjt dein Prieftergelübde. Wir harrten Woche um Woche, ohne Antwort zu er— 
halten. Eines Morgens kam die Hauswirtin eilig zu mir gelaufen und berichtete, Jungfer 
Maria habe die ganze Nacht im Fieberwahn geredet und fer ſchwer erkrankt. Als ich 
bei ihr eintrat, lag fie matt und bleich auf ihrem Lager, die großen Augen angjtvoll 
auf mich geheftet. In der Hand hielt fie einen Brief aus Franfreih. Er enthielt nur 
die furzen Worte: 


„Der Marquis ift verjtorben und jein Haushalt aufgelöft.” 

„Jetzt betet, daß Gott mid) Sterben läßt. ehrwürdiger Herr“, flehte fie, „ehe Ihr 
mich ind Klofter bringt. Lebendig begraben fein, ijt Schlimmer als Tod. 

„Da fonnte ich nicht länger an mich halten. Ich Eniete am Bette nieder, nahm 
ihre heiße Hand in die meine, und was wir einander nicht jagen durften, das jagte id) 
Gott, all’ unfre heiße Liebe, die doch keins dem andern verbergen konnte, all unjere Not 
und Gewiſſensangſt, unfere Todespein und unjer jüßes Verlangen nad) einem Leben mit 
und für einander, — das alles legte ich in meineg Gottes Hand. Dann ftand ich auf 
und küßte ihre Stirn: 

„Zum Leben oder zum Sterben, Maria, nimm aus reinem Herzen diejen Gruß 
von deinem Hand. ch gehe jeßt von dir, bis der Herr enticheidet über dein und mein 
203. Läßt er dich genefen und kann Johannes mir nicht aus der heiligen Schrift beweilen, 
daß dem Priefter die Ehe verboten ift, jo wirft du mein Weib. Hat Gott es anders 
beichlofjen, jo wird er fich erbarmen und dir einen Weg zeigen, auf dem wir ung vor 
einander retten können.“ 

„Ich Habe fie nicht eher wiedergejehen, al3 bis Johannes ung im Waldfirchlein 
heimlich traute”, fuhr er nad) einer Weile fort. 

Vlodko jeufzte Schwer. 

„Sind aud) den Heiligen die Augen geblendet, daß fie gut heißen, was wider 
Gottes Geſetz iſt?“ fragte er ftrenge. „Wie fonnte mein Johannes mir ſolches anthun 
und Schmad) bringen über mich und mein Haug?“ 

„Vater“, jchrie Hans, „ſchmähe nicht den treuften, den beften Mann, den dieſe 
Erde trägt. Weißt du denn, was Johannes durchgelämpft hat in mancher langen Nacht? 
Wie oft er fich das Hirn zermartert hat, um zu begreifen, warum ung Sünde fein foll, 
was für andere Gottes heilige Ordnung und ihm wohlgefällig it? — Am weheiten 
war ihm ums Herz, al3 Better Jochem ihn einft in jpüter Abendjtunde fein Glüd in 
warmen Worten fchilderte. Es ift in der Nacht nad) Sigmundg Geburt gemwejen, und 
des jungen Waters Seele flo über von Dank und Sauchzen. Da ward dem einjamen 
Manne Elar, daß eine reine Minne dag Edelfte und Köſtlichſte ift, was Gott jeinen 
Tag ichenfen fann, und er fragte fi) wieder und wieder: warum nicht aud) 
ür mich?“ 

Dennod Hat er ſich damals jelbit beziwungen, und wenig Tage danad) nahm eine 
junge Maid den Schleier, die ihm lieb und vertraut war wie niemand jonft auf Erden. 
Sie ift bald im Kloſter gejtorben. Er aber Hat nicht nachgelaffen, zu forjchen in den 
heiligen Schriften, Blatt für Dlatt, und nirgends ift eg dem Prieſter verboten, ein ehelich 
Weib zu nehmen. Da ward ihm klar, daß auch Hier der Menſchen Sabung das ver- 
fäljcht und verdorben hat, was eines gütigen Vaters Wille uns bejtimmte. Mir Fonnte 
er nicht verjagen, was er ſelbſt fi) damals nicht zu thun getraute, und auch er meinte, 
daß es jo ©ottes Wille fei, da der Herr ung jcheinbar jeden anderen Weg verjperrte. 
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„Aber“, wandte Vlodko ein, „wenn ihr folches ala Recht erkennt, warum verberget 
ihr e8 vor der Welt. Warum flo mein Sohn feines Vaters Auge und warum ward 
Johannes zum Hehler gegen feinen treueften —— 

„Mein Vater“, bat Hans jetzt mit Inbrunſt. „Vergieb mir, wenn ich feige war! 
— Johames hat mich oft gemahnt, offen und ehrlich vor dich hinzutreten, denn mein 
eigener Mund müſſe dir künden, was geſchehen ſei, und nicht einmal der Geiſtliche dürfe 
ſich zwiſchen Vater und Sohn ſtellen. Damals zagte meine Seele und ſchob die ſchwere 
Stunde auf von einem Tage zum anderen. Maria war zart und ſchüchtern und ich 
hätte es nicht ertragen, wenn du mit hartem Wort ſie kränkteſt. Deshalb mied ich dich 
anfangs. Dann kam der neue Prior. Ich wußte, daß wir beobachtet wurden, und 
nun wollte ich erſt recht dein fchonen und nicht neue Sorge auf dich häufen. Johannes 
brachte heimlich” mein armes Weib zu dem alten Kuno ing Reizenthaler Waldhüter- 
häuschen, während ich in Eger predigte. Dort Hat fie bisher gehauft. Dort iſt aud) 
mein Sohn geboren, auf der Kozel Grund und Boden. Judith hat ihn und mein Weib 

epflegt, — und“, fügte er nad) einer Weile grollend hinzu, „ung auch wohl verraten. 

Heut in der Frühe, ehe ic) von Maria ging und che des Sturmes Wut entfejjelt ward, 
begehrten die Mönche Einlaß in dag Waldhüterhaug und führten wilde Reden wider 
mid) und mein Weib. Ein Glüd wars, daß der treue Kuno nod) daheim war und fie 
zu täuſchen und aufzuhalten wußte, bis wir durch das niedere Fenſter entweichen Tonnten 
in die Reizenſchlucht. Im Waldfirchlein hielten wir ung verborgen, biß es dunfel ward 
und dankten Gott für das Unwetter, das die Mönche bald heimtrieb und ung den Weg 
freigab. Kuno lauert in der Nähe des Klofter8 und verſprach ung zu warnen, jobald 
die Mönche fih auf3 Neue aufmachten, um ung zu I Doch alles blieb ftill und 
dunfel, und nur das Heulen des Windes und das Praſſeln der Schloffen hat ung be- 
gleitet auf der Flucht." — 

„Und mas foll nun werden?“ fragte der alte Vlodko nach langer Pauſe. 

„Schütze mein Weib und mein Kind“, flehte Hans aufs neue und ergriff ftürmijch 
de Vaters Hände. „Gönne ihnen Raum unter deinem Dache, dann legt ſich der Horn 
der Mönche von felbft und richtet ſich nur gegen mich, den fie wegen gebrochener Gelübde 
züchtigen wollen.” — _ 

„Das ift es eben, worüber ih Gram empfinde”, jeufzte der Alte, „Daß ein Kozel 
jein Wort brach), das er am Altar des Höchſten verpfändete." — 

„Ein Stöhnen entrang fi) der Bruft des Jünglings, und zwei heiße Thränen 
löften fi) unter den dunklen Wimpern und glitten langjam auf Vlodkos Hünde herab. 

„Ich gehe hinaus in Nacht und Elend, ich fliehe fern ab von Weib und Kind, von 
der teuren Heimat und von allem, was ich lieb habe. Ich muß vergejjen werden von 
meinen Freunden und vielleicht auch verachtet fein von meinem Vater, den ic) wie einen 
Heiligen verchre, — glaubft du nicht, daß fo bittere Sühne den Flecken tilgen muß, 
der an meinem Namen klebt? Schiltit du den Strom darum, wenn er im Frühling jeine 
Eijesbande fprengt und dem warmen Hauch der Sonne fi) aufthut? Und ift es nicht 
Frühling geworden für unfere gebundenen Seelen, feit treue Männer und dag Wort des 
Lebens aufs neue verfündigten? Die ftarren, toten Menjchenfagungen müljen ja ver— 
gehen vor ſolchem Haren Schein, wie des Winters Eis jchmilzt vor der Sonne. Tas 
neue Leben bricht hervor und ſprengt die Feſſeln und ringt fid and Licht allenthalben. 
Wenn nun aud) ic) eine Kette zerbrach, au der ſchon Taujende fich wund ſchleppten, — 
meineſt du, daß der Höcjite mir darum zürnt? Einer mußte doch den Mut haben, der 
Erſte zu fein, ob er aud) dran zu Grunde ginge, und wenn nun id) diejer Eine war, 
mein Bater, — find nicht die Kozel allemal vorn in der Schlacht zu finden?“ 

Er ließ des Baters Hände los und janf vor ihm auf die Kniee: 

„Und ob aud) du mid) von dir weijeft in dieſer ſchwerſten Stunde meines Lebenz, 
hier auf meinen Knieen vufe ich Gott zum Zeugen an: „nicht in frevelnden Leichtſinn, 
jondern vor jeinen Augen und im Gebet zu ihm habe id) den Echritt gethan, der mid) 
von meinem Vater jcheidet, und nicht bereuen kann id) was aljo vollbracht ward, ſondern 
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nur hoffen und glauben, daß der Frühlingsodem nun weiter braufen wird durch alle 
Lande um auch andere frei zu machen, iwie ich frei geworden bin!" — 


Einen Augenblid noch herrſchte Totenftille in dem hohen Gemache. Da fühlte 
Hans fi von ftarfem Arm umſchlungen und hörte feines Vaters tiefe Stimme an jeinem 
Ohr: „Stehe auf mein Sohn! Du haft mich überwunden und nicht im Groll foll mein 
legter Snabe fie) von meinem Herzen löſen.“ 

Eine Stunde wohl ſaßen die beiden noch beiſammen in ernſter Zwieſprach. Afra 
ging ab und zu mit Speiſe und Tran, nachdem Hans felbjt jein Weib beruhigt und fie 
und das Kind wohl verjorgt gefunden Hatte. — 

„Stärke mir den Lieben jungen Herrn recht für die Reife, und pade ihm ein Bünd- 
lein zujammen mit dem Notwendigften“, ermahnte Vlodko die Treue. 

„Und Wilfried foll mein beſtes Roß fatteln und eg am Hinterthor bereit halten, 
ohne daß die Knechte eriwachen“, befahl er weiter. „Kuno von eizenthal wird bei ihm 
ſein. Auch er fol wohl verpflegt werden und zu Pferde den Magifter bis Hof begleiten. 
— Haft du das alle außgerichtet, fo geh zu meiner Tochter Maria und Trage, ob fie 
ihren Vater fehen will.“ 

Uber Afras Geficht glitt e8 wie Regen und Sonnenſchein umeinander. Ihr Herr 
Ritter ſprach von der armen Geflohenen als von einer lieben Tochter. Gottlob für fie 
und das Kind! Aber der Liebe Junker follte reiten umd das noch in dunkler Nacht ? 
War denn wieder Gefahr über dem Haufe Kozel, und Hatte ihr nicht umjonft etwas 
Ichredliches geahnt, als das Unwetter anhob?“ 

Doch jetzt war keine Zeit zum Grübeln. Eilig und leiſe huſchte ſie umher in dem 
ſtillen Haufe und that wie allezeit genau nad) dem Wunſche ihres Herrn, wenn auch mit 
zitternden Händen und mit Yaut en Herzen. Goldene Treue war ja ihr Sinn 
und ihres Weſens Art, und fein vorlautes Wort fam über ihre Lippen, wenn ihr Herr 
Blodfo zu ſchweigen beliebte. | 

Endlich war alles ausgerichtet. R 

Sr Maria läßt die Herren bitten“, meldete fie furz und leuchtete ihmen über 
den Flur voran. 

Auf der Schwelle ftocte Vlodkos Fuß, und es ſchimmerte feucht in feinen Augen. 
Wieder war das ſtille Gemach zum Leben erwacht, in dem fein Herz das bitterfte Weh 
durchgefämpft hatte. Dort war feine Magdalene von ihm gegangen, die Wonne jeiner 
Jugend, und fpäter Frau Irmgard, fein hohes, edles Weib. Und hinter den dunklen 
Vorhängen, wo jet das junge Weib ruhte mit dem Kinde, hatte Lyſinka einſt gelegen 
in Fieber und Atemnot und ein dunkles Lodenföpfchen neben ihr, — fein Sigmund. 
Unmillfürlich murmelte er ihren Namen, al er näher trat. Aber dag war nicht Lylinka. 
— Das Licht fiel jest helle auf die junge Geftalt, die ſich aus den Kiffen auf- 
richtete und bittende Hände nach ihm außftredte. Wie ‚in goldenen Wellen vingelte 
ſich dag blonde Haar aufgelöft über die Schultern und die blauen Augen jahen flehend 
zu ihm auf. War das nicht feiner Irmgard Blick? Dem Eonnte er nichts verjagen. 

„Daria, meine arme Tochter!“ Und: 

„Vater, lieber Vater!“ 

Das war alles, was fie hervorbrachten. Wie aber damals Johannes den Fleinen 
Sigmund, jo nahm jest Hans fein Söhnlein von der Mutter Seite und legte es in 
Vlodkos Arme. 

„Sei auch diefem ein Vater, wenn ich fern bin“, bat er weid). 


Leiſe berührten die Lippen des Greijes die Feine, weiche Stirn und murmelten ein 
Segenswort über dem ahnungslos jchlummernden Knaben; dann gab er ihn feiner Mutter 
urüd mit den Worten: „Verzage nicht, ſondern fei auch in dieſer Stunde eine ftarfe 
ron. — Solange der alte Vlodko lebt, wacht ein treueg Auge über dir und dem 
Kleinen, und mußt du jebt dein Liebftes von Dir lajjen, jo haft du doch noch einen 
Vater im Himmel, ber euch wohl wieder vereinen ‚fann, wenn es jein Wille ijt. — 
Stilfe jein und auf beſſere Zeiten harren, das fei deine Loſung. Ich laſſe euch jeßt 
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allein. Eine Stunde noch ſchenke ich Hana zum Abfchiednehmen. Dann aber muß er 
reiten, denn ehe die Hähne frähen, muß er den Wald im Rüden haben.“ 


XV. 

E3 war im vierten Jahre nad) jener ſtürmiſchen Nacht, in der Hans von Kozel 
jein junges Weib mit dem Kinde verlajjen mußte, um in eine ungewiſſe Zukunft hinaus- 
zuziejen. Water Vlodko war fehr alt geworden feit jener Stunde. Es war, als ob 
eine stille Zaft ihm die Schultern drüde, daß er fein Haupt nicht mehr hochtragen Fonnte 
wie ehedem. Aber mit eiferner Pflichttreue maltete er dennoch über Koſſelowa und Neizen- 
thal als ein kluger und ein milder Herr. Und jeine Arbeit war gejegnet. — Unten 
am Dorfe reihte fich Hütte an Hütte, und wo vor Jahren der Wind über die fahle 
Haide fegte, die fich jenjeit3 der Eger nad) Norden hinzog, wogten jetzt goldene Öetreide- 
felder, oder e3 ftand ſchon Hocke an Hode in langen Reihen geihichtet, und die Garben 
neigten das Haupt vor der Schwere der — Wie ⸗ im Spätſommer floß die 
Eger ziemlich träge und leis dahin durch ſaftiges Wieſengrün. Sa heute Hatte fie ſich 
jogar willig gefallen laffen, daß man eine Brüde von rohen Balken und Bohlen über 
ihrem Bette zimmerte, über die jet eben die erjten Erntewagen hereinrollten, um die 
geöffneten Scheunen mit neuem Segen zu füllen. 

Fröhlich tummelte fi) Jung und Alt bei der Arbeit, die für alle, Herren wie 
Gefinde, Reiche wie Arme, das liebe tägliche Brot bedeutet, und jelbjt die Buben und 
die Eleinen Mägdlein, die noch nicht mit Hand anlegen konnten, wollten Heute nicht feiern. 
Barbeinig trieben fie ſich an dem lichteren Saume des Waldes umher, wo die blauen 
Beeren der Haide auf dem moorigen Grunde faftig gereift waren und auch ihrerjeits 
der Ernte harrten. Emfig füllten fie die Körbe und oröneten fie in Reihe und Glied 
vor dem Augen der alten Afra, die das vote Kopftuch maleriſch um da3 weiße Haar 
geihlungen und das Schlüfjfelbund an der Geite, ala der Feldhauptmann des Lojen 
Völkchens regierte und die übermütige Schar in ihrer jlavischen Mutterſprache lobte und 
halt, je nach Berdienft und Gelegenheit. Die Stleinen folgten ihrer Mahnung aud) 
recht willig; denn mit der Afra mochte e3 feiner verderben. Ahnten fie doch, daß der 
große Wäjchezuber da neben ihr heute nicht mit weißen Linnenftüden, fondern mit köſtlich 
duftenden Brötchen von friihem Weizen gefüllt fei, die obendrein noch mit Honig be= 
jtrichen waren, und daß außer diefem Feſtſchmauſe noch der Erntepfennig den fleißigſten 
Sammlern zufallen würde, in Geftalt von fleinen Kupfermünzen, die Herr Vlodkos 
Vater zur Erinnerung an fchwere Zeit mit der Injchrift prägen ließ: „Die Hoffnung 
erhält den Armen.“ 

Mitten unter diefer lachenden, plaudernden Schar, auf moſigem Abhang unter der 
alten Eiche jaß Beate. Sie mochte jegt wohl 14 Jahre zählen. “Der ſchlanke Bau ihrer 
Glieder und und das längliche Profil des feinen Angefichts ließen fie faſt älter erjcheinen; 
aber in den blauen Sinderaugen lag nod) der ganze Zauber ahnungslojer Unſchuld und 
jener Duft und Haud), der nur die Knospe umhüllt, ehe fie zur vollen Blüte aufbricht. 

Die Nachmittagsſonne ftand ſchon tief am Himmel und fandte fchräge, zuende 
Strahlen an den hohen Tannenſtämmen vorbei auf das goldblonde Haar des Maͤdchens, 
jodaß es wie Flämmchen darauf hüpfte und leuchtet. Ihr Blick ſchweifte träumend 
über Die bewegten Gruppen zu ihren Füßen hinweg in die blaue Ferne, wo die waldigen 
Höhen der Reizenburg ſchon den fatten, violetten Farbenton des Abends annahmen und 
die Schatten im Egerthal dunkler wurden. Wie ſchön mußte es dort oben fein unter 
den mächtigen Zaubfronen! Weit Schöner als hier unten im Föhrenwald, wo die Füße 
auf dem glatten Nadelteppich ausglitten, und wo die Vögel jpärlicher fangen. Und 
Sigmund war ion feit drei Tagen dort. — Warum fie doch nicht mit ihm reiten durfte, 
wie ſie jo gern wollte? — Der gütige Vater war diesmal ganz unerbittlic) geweſen und 
hatte fte vertröftet auf das Erntefeit, wo aud) Maria und der Heine Zacharias ihn 
begleiten follten, wenn er mit Sigmund hinüberrittte. Maria war freundlich und milde, 
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aber fie war ernft und jchweigfam und Beatens junges Herz jo voll, daß es übermwallte 
von allem, was drinnen wogte. Wenn Better Sigmund fern war, der fie verftand in 
allen Stüden, und mit dem fie vertraulich reden konnte, wie mit einem Bruder, dann 
war ihr oft jo einfam und ſchwer zu Mute, daß es ihr die Bruft zu zeriprengen drohte, 
Auch jet feufzte fie tief und beachtete nicht, wie vom Hof her jchnelle Schritte über die 
Wieſe eilten und fi) dann im Gejtrüpp und Unterholze Bahn juchten, um von Hinten 
zu ihr zu gelangen. 

„Wie eine Waldfee thronft du da, Beate, unter dem braunen Gefindel!” rief e3 
plöglich bemunbernd neben ihr, jodaß fie überrajcht zufammenfuhr und das Haidekraut 
ihren Händen entfiel, das fie hatte zum Kranze winden wollen. 

„Wie erichredit du mich, Vetter Sigmund”, fchalt fie ſchmollend, „und wie kommſt 
du daher durd) das Didicht und ohne deinen Naben ?* 

„Sch traf Wenzel an der Waldpforte und hieß ihn mein Pferd in den Stall 
bringen“, verjegte Sigmund und ftredte fich behaglih in? Gras zu Beatens Füßen. 
„Von weitem fah ich dein helles Gewand ſchimmern und Afras rotes Kopftuh. Da 
fam ic) durch die Wieſe, um Dich zuerft zu grüßen.” 

„Du bliebft auch gar zu lange aus, Vetter“, Flagte da3 Mädchen. „Der Marder 
bat jih auf den Hof A und mir drei weiße Täubchen zerriſſen. Afra wollte 
fie in die Küche tragen, ich aber litt e3 nicht und begrub fie unter der Linde, die vor 
meinem Fenſter fteht.“ 

„Eine ſchöne Kranfenfuppe hätt’3 gegeben für die alte Judith”, entfchuldigte fich Afra. 

„Beatens Tauben für das alte Judenweib?“ fuhr der Sunfer unwillig auf. „Bier, 
Afra, gebt ihr dies Silberftüd, oder fauft ihr Wein und Fleiſch dafür — und du, Beate, 
ſei ganz ruhig, noch heute Abend ftelle ich die Falle am Taubenſchlag auf und morgen 
ihon haben wir fidyer den Mörder erwiſcht. Sie fah ihn dankbar an und nidte bei- 
ſtimmend mit dem blonden Köpfchen. Er aber achtete nicht darauf, jondern horchte 
gefpannt nad) dem Hofe Hin, von woher man Rofje-Gewieher und heftiges Stampfen 
der Hufe vernahm. 

„Er Schlägt den Naben!” rief er zornig und mit drei Sätzen war er durch das 
Dikicht und über den Grabenrand gejprungen und Stand nach zwei Minuten neben dem 
erichrodenen Wenzel. 

„Wag es nod) einmal ihn mit der Peitjche anzurühren, du elender Bube“, fuhr er 
diefen an und entriß ihm den Zügel de3 jchaumtriefenden Tieres. 

„Er ift ne Beſtie und will fi) den Zaum nicht abnehmen laſſen“, entjchuldigte 
Wenzel ſich Eleinlaut. 

„Ne Beitie, mein edles Pferd? Lammfromm ift es, wenn man e3 redlich behan- 
delt. Aber ich kenne deine Schliche, du Heimtüdiiher! Weil du an mir deinen Groll 
nicht auslaſſen darfit, kühlſt du deinen feurigen Mut an der unjchuldigen Kreatur. Weil 
er den Herrenjohn trägt und nicht did), darum ftrafit du meinen Raben. Geh mir aus 
den Augen, daß ic) dich nicht auch mit der Peitſche züchtige, du Hund von einem Sinechte!“ 

„Was geht Hier vor ſich und was für ungewajchene Reden höre ich aus deinem 
Munde, Sigmund?" erklang plößlich Herrn Vlodkos tiefe Stimme Hinter den beiden 
Streitenden. „Iſt das die Mäßigung, die du mir jo eifrig gelobteft, und Haft du nichts 
befiere3 gelernt am Grabe deines Vaters?“ 

„Verzeiht mir, Ohm“, bat Sigmund bejchämt. „Der Zorn übermannte mid); aber 
dennoch bin ich im Recht und will mein Tier vor jenem jchügen. Seht dod), die Zunge 
bat er ihm blutig geriffen mit dem fcharfen Zaum, und der Hals ijt voller Striemen 
von Beitjchenhieben.“ 

Das blaſſe Antlig des alten Herrn rötete fich vor Unmut, aber ruhig und feſt 
wandte er fi) an Wenzel: 

„Geh' aufs Feld hinaus und hide mir den alten ge Du magit Statt Seiner 
die Garben aufladen. Zur Wartung edler Roſſe taugft du noch nicht, wie ich jehe und 
für das nächte Halbjahr haft du im Stalle nichts zu fuchen. Das merfe dir!“ 


— —— — — 
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Wenzel warf noch einen böjen Blid auf den Junker und feinen Raben, wagte aber 
feine Widerrede, jondern jchob fich ſchweigend ee dem Stalle herum und fchritt auf 
die Wieſe zu. Auf der Brüde wandte er ſich noch einmal um, ballte die Fauſt und 
murmelte zwilchen den Zähnen: | 

„Den Hund ſollſt du mir noch büßen, Junkerlein! Der Wenzel hat ein gutes 
Gedächtnis und jchont nicht, wen er haßt.“ 

„„üte aber doch deine Zunge, mein Knabe”, mahnte ernit der Burgherr, als er 
bald darauf mit Sigmund dem Haufe zuſchritt. „Gar zu oft find deine Worte wie 
Icharfe Schwerthiebe. Der Zorn thut nie, was vor Gott recht ift und unedel ift es, 
einen Untergebenen mit Namen zu nennen, die er felbjt uns nicht zurüdgeben darf. — 
Bedenfe auch, wenn du dem Wenzel grollit, daß er, wie du felbit, ein früh Verwaiſter 
ift, den der Krieg auf die offene Landitraße gejchleudert hat, und feiner weiß, wo die 
find, denen er das Leben verdanft.“ 

Da hob Sigismund das Haupt und ſah mit feinen dunklen Augen den Alten 
ftrahlend an: „Sa Ohm, und auch daran will ich denken, daß der Wenzel wie ich die 
Ehre und dag Glück genoß, unter euren Augen heranzuwachſen und bei euch eine Heimat 
zu finden, wie es feine bejjere giebt. Weh ihm und mir, jollten wir jemals vergefjen, 
wie viel Dank wir euch fchulden.” 

„Haft du mir zu danken, mein Sigmund, fo magft du meine Liebe Heimzahlen an 
den da“, erwiderte der Alte gerührt und deutete auf feinen feinen Enfeljohn, der an 
der Mutter Hand ihnen entgegen fam. 

„Ob auch fein Vater, will3 Gott, noch unter den Lebenden weilt, und nicht wie 
der deine jein Blut dahingab für feinen Glauben, jo ift es doch fchwer, ihn in der 
Verbannung zu wiljen und jo Iahr für Jahr ohne Kunde von ihm zu bleiben. Wie 
mag er fich jehnen nach feinem Weibe und nach feinem Kinde, das feinen Vater kennt! 
— Noch einmal, Sigmund, bändige das Heike Blut, das in deinen Adern rollt und jet 
ein deuticher Edelmann, wie e3 dein Vater war und ein Vorbild für unfern Fleinen 
Zacharias, wenn ich nicht mehr ihn ziehen und bewahren Tann.“ 

Der Kleine Hatte ſich von feiner Mutter losgemacht und lief jauchzend auf den 
Großvater zu, der ihn zärtlich aufhob und an feine Bruſt drüdte, 

„Ohm, ich wills thun, Gott helfe mir!“ fagte Sigmund leiſe und legte feine Rechte 
wie zum Treuſchwur auf des Kindes Haupt. 


XVI. 


Am Abend jenes Tages, als Hof und Haus in Ruhe lagen, ſaßen Sigmund und 
der alte Herr Vlodko noch lange beiſammen im Herrengemach. Das Mondlicht fiel ge— 
dämpft durch das hohe Bogenfenſter und unten im Egerthal wogten weiße Nebel und 
ballten ſich zu wunderbaren Geſtalten, die geſpenſtergleich hin und her ſchwankten und 
dann zerfloſſen. Schweigend hatten beide eine Weile in die ſtille Nacht hinausgeſchaut, 
bis Vlodko endlich mit feſtem Griff das Fenſter ſchloß und Sigmund anredete: 

„Ich ließ dich hierher rufen, mein Sohn, damit du mir ungeſtört über deine Reiſe 
berichten kannſt. — Für das, was wir miteinander zu reden haben, ſind vier Ohren 
gerade genug.“ 

Er zündete auf dem Armleuchter an der Wand eine dicke Kerze an, ſetzte ſich in 
ſeinen großen Lehnſtuhl und dentete auf einen niedrigen Seſſel am Kamin, der Sigmunds 
Lieblingsplag zu fein pflegte. Der aber verharrte auch dort noch in träumerijchem 
a bis Vlodko ihn felbjt zum Reden ermunterte mit einem: 

„Run Sigmund?” 

„Ad Ohm, e8 war jo jchön!“ entfuhr es ihm endlich mit einem Geufger. 

„Wie liebe 2 mein jchöneg Neizenthal und wie freute fich der alte Bruno, mir 
das Erbe meiner Väter zu zeigen, das er jo treu für mich verwaltet.” 

„Seid ihr auch in die Berge binaufgeftiegen und fonnteft du den Brief überbringen, 
den ich dir mitgab?“ fragte Vlodko mit gedämpfter Stimme, 
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„sa Ohm”, antwortete Sigmund ernjt und richtete fich aus feiner gebückten Stellung 
empor. „Es war am dritten Tage. Wir Hatten vom frühen Morgen an gejagt und 
Bruno führte mich tiefer und tiefer in die Wälder und wußte es jo zu machen, daß die 
Säger mit den Hunden ganz von uns abkamen. Ich wollte ſchon ins Horn ftoßen, aber 
er ergriff mic) am Arm und raunte mir zu: „Der Brief!" — Da verjtand ich ihn und 
folgte ihm leije und behende. Mir bangte, ob er auch den Weg verlöre, denn den Fuß» 
yfad Hatten wir längft verlafjen. Er aber |pähte nad) eingerigten Zeichen an den Bäumen 
und brachte mich endlich an einen tiefen Graben, der mit Brombeergeitrüpp ganz über- 
wucjert war. Unter den Dornen krochen wir auf allen Vieren im trodenen Bette dahin, 
big es plößlich Lichter wurde und wir in eine tiefe Schlucht gelangten, in der ein Elarer 
Duell riejelte. Hinter einem Vorſprung war ein niedriges Hüttchen von Holz und Stroh 
gebaut und auf einer Moosbanf davor jaß ein hagerer Mann mit grauem, langen Bart 
und Haupthaar. Nie hätte ich in ihm den ehrwürdigen Vater Johannes wieder erfannt, 
auf defjen Knie ich jo oft als Knabe gejejjen Habe, wenn er mich nicht mit jeinen tiefen 
Augen angejchaut Hätte wie mit Feuerflammen. Mir wars, als fähe er mic) durch und 
durch) und als fünne er in meinem Herzen lefen. Da wußte ich gewiß, daß er es ivar, 
aber ich ftand beſchämt zur Seite und überließ Bruno die Anrede: 


„Hier bringe ich eucd) meinen Junker, Bruder Johannes, und einen Gruß von 
meinem Herrn Vlodko, der lange vergeblich nach euch in Eger geforjcht hat, big ich ihm 
endlich verriet, daß ihr nicht über die Grenze entwichen feid, jondern euren alten Schlupf- 
winfel wieder aufgefucht Habt.“ 

Er beugte ſich ehrerbietig über die Hand des frommen Mannes. Ich wollte ein 
gleiches thun, Bruder Johannes aber zog mid) fanft an ſich und küßte meine Stirn. 

„Sejegnet fei diefe Stunde, mein Sohn, für dic) und für mich”, ſprach er in tiefer 
Bewegung. „Mich hat herzlich verlangt, dich zu jehen, denn du weißt ja, ich liebte deinen 
Vater und war dabei, als er fein Blut vergoß für feinen Glauben.” — 

Da entfuhr eg mir wie ein Blitz: 

„hr waret dabei und rettetet ihm nicht? Wenn mein Freund getroffen würde, 
wollte ich ihm beilpringen und müßte ich mit ihm fterben!“ 

Ich ſah wie Bruno erihrad, und faſt reuten mich die jchnellen Worte. Als ich 
aber zu Bruder Johannes aufblickte, glitt ein mattes Lächeln über feine Züge, und zu 
Bruno gewandt |prad) er gütig: 

„Ein echter Kozel, Bruno! Das merkt man auf den eriten Schlag.“ Und zu 
mir Ai er fort: „Da, jeße dich zu mir, du Braujefopf, und laß dir von deinem Vater 
erzählen.“ 

„Ad, wie gern that ich das, Ohm, denn foviel ic) aud) in euch drang, mir Far 
zu legen, was mir über jene Zeit noch dunkel war, immer vertröftetet ihr mich auf jpätere 
Zeit und fuchtet mir mit der Schönen Gegenwart die Vergangenheit zuzudeden. So ahnte 
ih nicht3 von dem Geheimnis der Neizenichlucht und noch weniger, wer jet auf meinem 
Grund und Boden fich verborgen hält.“ 

Da feufzte der alte Vlodko tief und rief: 

„Ach, könnte dir jolches alles noch verborgen jein, mein Sinabe! Du weißt ja jebt, 
daß bier nur das Nichtwiſſen deine Sicherheit bedeutete. Sobald ich den Schleier Lüftete, 
gab ich dich allen Gefahren preis, denen dein Vater und meine Söhne zum Opfer fielen. 
— Und doc, — Seit ich wußte, daß Johannes noch in unjerer Mitte weilt, Tonnte ich 
dem heißen Drängen deiner Seele nicht widerftehen, dag dich treibt, tiefer zu jchöpfen 
aus dem Duell der Wahrheit und dag Antwort heilcht auf manche Frage, die ich Dir 
nicht zu löſen vermag. Sehnt ſich doch auch meine Seele wieder einen tiefen Trunk zu 
thun aus dem Born des Troftes, der uns in dem reinen Gottezworte erjchloffen ift, wie 
Sohannes e3 uns predigt und wie e8 die Mönche uns verweigern. — Doc) nun fage, 
was hat Johannes dir von deinem Vater erzählt?" 

„Er bat ihn mir gejchildert, wie er anfangs als einjamer, ernjter Dann auf der 
Reizenburg und in feinen Wäldern gehauft Hat, nur darauf bedacht, den Freunden des 
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Huß einen fiheren Zufluchtsort zu jchaffen, wo fie ihrem Gotte dienen und fich in Gefahr 
verbergen konnten. Den tiefen Öraben hat er mit Bruno ausgehöhlt bei Nacht und ihn 
dann wieder mit Brombeerranfen und allerlei Gefträuch bepflanzt, um die Spuren feiner 
Arbeit zu verwiſchen. Die Hütte hat er dann mit ihm erbaut und das Waldhüter- 
häuschen mit einem Vorrat von Brot und Wein ſtets verjehen, um Flüchtlinge zu er- 
quiden, die fid) von Kuno in die Schlucht weijen ließen. Manch geängfteter Danı hielt 
fi) dort verborgen, auch unjer treuer Johannes.“ 

„Dann aber fam der Tag von Iglau“, unterbrad) Vlodko den Jüngling. „O, wie 
erleichtert atmeten wir auf, als der Kaiſer und das Recht beſchworen Hatte, unjerem 
Glauben frei zu leben! 

Um dieje Zeit ftarb deines Vaters ältejter Bruder in Polen unbeerbt. Gott hatte 
feine Ehe nicht mit Kindern gejegnet, wohl aber war ihm in einer entfernten Verwandten 
feines Weibes, die er als Waife in fein Haus nahm, ein holdes Pflegetöchterlein erblüht, 
dag er innig liebte. Seine Furcht, das ſchöne Mägdlein fünne nad) feinem Tode von 
den katholiſchen Verwandten zurüdgefordert und gar in ein Klofter geſteckt werden, 
bewog ihn, deinen Vater zum alleinigen Erben feiner Güter einzujegen, ihm aber die 
Bedingung zu ftellen, daß er die junge Lylinfa als feine Gattin an fein Herz und in 
fein Haus nehmen jolle. 

Als Jochem erjt einmal in die jchwarzen Augen deiner Mutter geblidt hatte und 
Fohannes ihm bedeutete, er habe jein Gelübde, Neizenthal zu einer Zufluchtsjtätte der 
Bedrängten zu machen, treulich erfüllt, — jeßt aber ſei Friede und jein Werk vollbracht, 
da gab er fich gene dem fo lange entbehrten Glüde Hin, und zwei feligere Menſchen 
hat Reizenthal wohl nie gejehen, als deine beiden Eltern in dem einen furzen Jahre 
ihrer Ehe.” — Vlodko ſchwieg nachdenklich; Sigmund aber umflammerte jeine Hände 
und rief leidenſchaftlich: 

„Ach Ohm, mir ift, ala fünne ich fie jehen, wie jie auf dem Altan am Schloß— 
turm ftanden und von der Höhe Hinabblidten in das liebliche Reizenthal, um fi) und 
in ſich eitel Sonnenjchein!“ 

Heiße Thränen ftürzten aus jeinen Augen und ein unterdrüctes Echluchzen hob 
jeine junge Bruft. 

„Zap die Toten ruhen, mein Sigmund“, mahnte der Alte nach einer Pauſe, in der 
er dem Süngling Beit ließ, fi) zu falten. Ward ihr aud) an der Stätte, wo unjere 
Helden ichlafen ?“ 

„Bruno hat mir die Stelle gezeigt, wo ihr meinen Vater begraben Habt“, fagte 
Sigmund leije. „Ein junger Eichbaum breitet ganz trogig feine grünen Zweige darüber 
hin, und die Blumen des Waldes blühen darauf. Sch aber wollt’ euch bitten, Ohm, 
laßt auch ein Streuz darauf jegen, wie auf meiner lieben Mutter Grab im Klofterhof, 
damit man fie kennen fann.“ 

„Noch nicht, mein Sigmund", erwiderte der Alte. „Laß fte noch Schlafen im Ver— 
borgenen, damit nicyt Bruno und Johannes, die Hüter ihrer Nude, durch ſolches Erinnern 
gefährdet und umjere Feinde an die alten Händel gemahnt werden. Noch haben ſie nic 
entdect, daß Sohannes damal3 und auch jest bei der Gefahr nicht über die Grenze ent— 
wich, jondern nur in die Neizenjchlucht hinabgeſtiegen ift, wohin noch immer die durftigen 
Seelen zu ihm pilgern, die nad) der wahren Abjolution und nad) dem Kelch des heiligen 
Abendmahls Verlangen tragen.” 

„Auch darüber hat Bruder Johannes mich nun ganz belehrt, Ohm”, unterbrad) 
ihn der Jüngling. „Nicht des Papſtes Ablabzettel noch daS Gebet der Heiligen kann 
meine Seele erlöjen, fondern allein das gnadenreiche Blut meines Heilandes und jein 
vergebendes Wort. Ad, — wann darf ich mit euch in der Waldeinfamfeit die Seelen- 
A feiern, die der freie Glaube jich dort bereitet, und wann darf auch Beate mit uns 

orthin pilgern?" — 

„Du ſollſt mic) das nächſte mal begleiten, wenn Sohannes den heiligen Dienft 
dort verfieht, Sigmund“, verjegte der Alte jchnell. „Der Brief, den du ihm überbradht 
haft, bat ihn darum. Beate aber fann ich noch nicht daran wagen. — Berzeih mir 
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Herr, wenn ich dies Kind noch dir vorenthalte! — Es iſt mein letztes Kleinod“, feufzte 
er mit erhobenem Blick und nad) einer Weile fuhr er fort: 

„Verſprich mir, mein Knabe, daß du Beatens Sinn noch nicht befchwerft mit allem, 
was du auf deiner Reife erfahren haft. Sie darf nicht? ahnen von dem, was du in der 
Reizenſchlucht gefehen und gehört haft. Ihr armes Herz würde ja in Angft vergehen, 
wüßte fie dich und mid) an ber Stätte der Gefahr, und Teicht könnte ihren Lippen ein 
unbedachtes Wort entfliehen, da® aud) ihr verhängnisvoll würde. — Verſprich mir, daß 
du mir helfen willft, das holde Kind zu ſchützen“, drängte er heftiger, als Sigmund 
noch immer ſchwieg. Da jchnellte diefer plöglich von feinem Sig empor und, ehe der 
Alte ſich defien verjah, lag der Jüngling vor iym auf den Knieen und rief eifrig: 

„Bater Vlodko, denn ein Vater bijt Du mir allzeit geweſen, — fo wahr ich ein 
Kozel bin und Gott mich hört, gelobe ich dir, ich will bein teure& Kind hüten und ſchützen, 
ſolange ich lebe; — aber Vater“, und er barg beihämt jein Haupt an des Alten Knie, 
„wenn ich erft ganz gut und weiſe bin und ihrer jo recht würdig, dann darf fie ganz 
mein werden und ich dein lieber Sohn, nit wahr?“ 

„Mein lieber Sohn bift du ſchon Heute und immer bijt du ein Kind meines Herzens 
gewejen, Sigmund. Die Zukunft in Gottes Hand und der wollen wir nicht vor⸗ 

reifen. Kann dir dies Biel deiner Wünſche vorjchweben wie ein hehres Siegespanier, 

das du nur erringen fannft durd; treue Arbeit an dir jelbft, jo mag es dein Zukunftz- 
banner bleiben. Aber — noch einmal — leg's in Gottes Hand und ftöre meines Kindes 
Frieden nicht, folange fie ein Kind ift und in dir nur einen Bruder fieht.“ 

„Nein Vater, vertraue mir nur”, bat Eigmund, „und dann jage mir jchnell noch, 
ob dir wirklich jede Kunde fehlt vom Better Hand. Bruder Johannes wollte fich nicht 
beichwichtigen laſſen und drang hart in mich, dic) zu fragen.” 

Über des alten Vlodko Geficht glitt ein tief trauriger Han als er erwiderte: 

„Seit einem Jahre weiß ich nicht3 mehr von ihm. Anfangs konnte unjer Freund, 
Magifter Cölarius in Erfurt, feine Spur verfolgen. Er hatte felbft Hans an bie 
Wycliffiten in der Schweiz empfohlen, Die diejelbe Lehre predigen wie unjer Vater Huß. 
Ob er fpäter mit denen weiter gezogen ift nach Südfrankreich oder gar England, konnte 
ich nie erfahren.“ 

„Die arme Maria“, flüfterte Sigmund. 

‚Sa, die arme Maria“, ftimmte Vlodko ihm bei „und der arme Feine Knabe, der 
feinen Bater hat.“ 

„Er hat aber dich, Ohm Vlodko, entgegnete Sigmund, „und“, fügte er zögernd 
Hinzu, „er hat noch eine liebe Mutter.” — 

Gerührt fah der alte Vlodko auf den feurigen Süngling, der die linde Mutterhand 
heißer und fchmerzlicher zu entbehren ſchien wie fein eigen Sind, Beate. 

„Vielleicht, wenn Beate einmal ganz jein eigen wird, vergißt er fein Heimweh“, 
dachte er bei ſich und ſtrich Sigmund zärtlich) da8 wirre Gelod aus der Stirn. 

„Geh' nun, mein lieber Zunge!” redete er ihn an. „Suche jet endlich die Ruhe 
nach dem vielbewegten Tage und träume von deinem Mütterlein.“ 

„Und von Beate”, fügte Sigmund Hinzu, drüdte dem Ohm die Hand und verließ 


das Gemad). 


XVII. 


In derſelben Stunde, da Sigmund mit ſeinem Ohm geheime Zwieſprach hielt, thaten 
am — Ende des Dörfleins zwei andere Menſchenkinder dasſelbe und gleichfalls 
ein altes und ein junges. Aber wie im Ritterſaal der Herrenburg die Herzen von den 

öchſten und edelſten Gefühlen bewegt wurden, von Glaubensmut, von Liebe und Treue, 

ie zwei anderen, im Hüttlein der Judith, vom geraden Gegenteil. Gemeine Tücke, 
Haß und Rachſucht funkelten in Wenzels ſchwarzen Augen, und in Judiths Seele ſchlug 
die Habſucht ihre Krallen und verſtrickte ſie in ein Gewebe von Liſt und Verrat, das ſie 
auch dem Jüngling als Netz über den Kopf werfen wollte. 
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„Wer dein Vater ift, willft du von mir willen, mein Söhnchen, und ob der Junker 
ein Recht Hat, dic) einen Hund zu heißen? Ja, ja, die alte Judith iſt eine kluge Frau, 
die man wohl mag fragen. — Die alte Judith Hat oft deinen Vater gejehen. Eine 
Reiherfeder trug er am Hut, und er ritt als Feldhauptmann im Heere des großen 
Prokop, der ihn jehr auszeichnete, denn die Junker waren rar in feinem Gefolge. 
war ein ftarfer Dann und ein hübjcher Mann, aber du ähnelft ihm nicht, du hajt die 
dünnen Glieder und Die is Augen deiner Mutter. — Ia, ja, die Judith hat dich 
gepflegt, als du noch ein kleines, ein ganz Kleines Kindlein warjt und viel hajt du ge- 
Ichrieen, al3 deine Mutter ift von dir gelaufen und dem Heere nad.“ 

Menzel machte eine heftige Geberde und trat jo ungejtüm mit dem Fuße auf, daß 
die Alte erichroden zufammenfuhr. 

„Ruhig, ruhig, mein Goldſöhnchen“, beichwichtigte fie den Erregten. „Wirſt nod) 
brauchen die alte Judith, — und Hat fie nicht an dir gehandelt wie eine Mutter? Wer 
hat damals den Fleinen Wenzel behalten ganz vor umfonft. Wer hat ihn auf den Armen 
getragen, wenn er hat geweint, und wer hat ihm Lieder gejungen in der Nacht, wenn 
er nicht Hat fünnen jchlafen? Und dann, als der Moſes # geftorben, da hat die Judith 
ſehr geheult und geweint; aber fie hat nicht den Leinen Wenzel vergefjen in ihrem Un— 
glüd. Nein, fie hat den Heinen Bocher lieb gehabt und hat ihn gebracht zu dem Prior 
vom Klofter Maria-Hilf.“ — „Und dann?“ unterbrach Wenzel fie ungeduldig, als fie 
einen Augenblik finnend inne hielt. 

„Und dann”, fuhr Judith fort, „ift die Frau Irmgard gekommen auf das Schloß 
und wie der kleine Sunfer Sigmund ift jo fröhlich — über die neue Mutter, hat 
mein Herr Vlodko viel Erbarmen gehabt mit dem Waiſenknaben im Kloſterhofe bei den 
— Mönchen und hat auch den Wenzel zu Frau Irmgard gebracht, daß er ſollte 
pielen und lernen mit dem Junker und eine Heimat haben in Koſſelowa. Und die Frau 
war ſehr gut gegen den kleinen Fremdling und ſehr milde.“ 

„sa wohl, gut und milde”, fuhr Wenzel zornig dazwiſchen. „Was haben fie an⸗ 
gerichtet mit ihrer Güte, die du fo Hoch anpreift? — Aus dem von den Weibern ver- 
hätſchelten Spielgenofjen wurde nachher eine Zwittergeftalt, die fich ſelbſt nicht auskennt. 
Der Sunfer fah jcheel auf He zum Knecht war ich verdorben, und zum Ritter war 
ich nicht geboren. — O, wie hafje ich den Junker“, fuhr er bitter fort, „wenn er mit 
jeinen bligenden Augen fo ftolz auf feinem Rappen daherfauft! Aber nicht einmal an 
dem Naben darf ichs auslaſſen, was in mir kocht und wütet!“ 

„Stille, Stille, mein Söhnchen!“ ſprach Judith mit Liftigem Augenzwinkern. „Die 
Wände haben Ohren. Sprid nur leife und fei manierlich, und die alte Judith will dir 
zeigen, wie du dein Mütchen an dem Sunfer fühlen kannſt unbefchadet.“ 

„Und dag wäre?" forſchte Wenzel begierig. 

„Als ich vor einigen Wochen im Walde Kräuter jammelte, ehe die böfe Gicht 
mich wieder jo gar arg padte und ins Bette zwang, traf ich den Bruder Sojeph aus 
dem Klofter. „Sudith”, begann er, ich habe euch fchon lange geſucht. — Ihr wißt, 
unjer alter Herr Prior, — Gott hab’ ihn felig! — war gar zu milde gegen die 
Hufliten- Prediger und ihre Freunde. Der neue verfteht es beſſer. Erſt hat er den 
verfluchten Meineidigen fortgetrieben aus unfrer Gegend, den jungen Kozel, der ſich 
erfrecht, ein Weib zu nehmen, ob er fich gleich einen Priefter nennt, und danad) war 
auch der alte Johannes feines Lebens nicht mehr ficher, der den Kozel getraut Hat. 
Aus Eger ift er längft entwichen, aber wohin? — Das müßten wir gerne, lange jpürten 
wir jchon vergeblid. Vor kurzem befam mein Herr Prior einen Brief vom Bruder 
Sebaltian, daß er auf der Rückreiſe von Nom begriffen fei und bald nah Maria-Hilf 
urüdfehren werde. Er hat den Prior gebeten, er möge haben ein Auge auf den jungen 

enzel, der al3 Kleiner Knabe Iebte im Klofter. Der dürfte nicht abtrünnig gemacht 
werden durch der Keber Lehre, jondern müßte bleiben ein Werkzeug in der Hand der 
Klofterbrüder. Er folle jchiden den Fuchs in des Löwen Höhle, hat er dem Prior 
— damit er mit feiner Naſe ausſpüre, wo der Leu ſeine Schliche und Verſtecke 
at. Und was ſoll denn der Wenzel dabei thun? habe ich gefragt“. 
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„Er fol juchen fih in Herrn Vlodko's Vertrauen zu fchleichen“, jagte Bruder 
Joſeph. „Er fol thun, als begehre aud) er eifrig nach der neuen Lehre und full fich 
fleißig unterweifen laſſen. Hat er’3 aber heraus, wo fie zujammen kommen zu ihren 
verfluchten Gebräuchen, und wer dabei ift, jo joll er’3 dem * fund thun und fürft- 
ih will er’3 ihm lohnen. Auch der junge Reizenthaler muß wieder einer der Unſrigen 
werden. Sein Großohm aus Polen liegt dem Prior hart an, die junge Seele zu 
retten, es koſte, was es wolle. Den müflen wir lebendig in unfre Gewalt befommen, 
jagt der Prior. Was aus dem Alten wird, kümmert ihn nicht und Johannes joll 
fterben, das hat er ſich gelobt. —“. 

Wenzel ftand immer noch unbeweglich und ftarrte in den abendlich dunklen Wald 
hinaus, wie geiftegabmwejend. — Endlich fonnte Judith fein Schweigen nicht länger er- 
tragen und begann auf’3 neue: 

„Und was jagt nun mein Söhnchen? Wird der Wenzel gebrauchen feine Ver⸗ 
nunft, und wird er thun, wie die Mönche ihn heißen und verdienen all das viele Geld, 
das fie ihm haben gelobt?” 

„Und was hat man euch verheißen Judith für euren Verrat und für folche 
Tücke?“ — fuhr Wenzel die Erftaunte an. „Auch der Herr Vlodko - mir Gutes 
gethan in feiner Weife, und nie hat er einen Lohn dafür begehrt. Soll ich fo ihm danken?” — 

„Dem Herrn Vlodfo wird man nicht frümmen ein Haar, wenn er bleibt vor- 
fihtig, wie er jegt ift“, wandte Judith ein, „und Du und ich wir können werden reiche 
Leute mit einem Schlage und ohne Blutvergiegen; — — denn morden die Mönche 
den Keberpriefter, was geht es dich und mich an, wenn nur die Kozel am Leben bleiben“. 

„Spart euch eure Mühe, Alte”, entgegnete Wenzel und wandte fich verächtlich von 
ihr ab. „Um Geld verrät der Wenzel nicht, wenn er auch nur ein „Hund“ und ein 
„Knecht“ ift. Auch in meinen Adern fließt eines Ritter Blut, und was ich thue in 
diefer Sache, ift mir um Geld nicht fell. — — „Sigmund!“ rief er dann plöglich, 
„warum kannſt du ir nicht lieben, und warum muß ich dich haſſen?“ Und ohne fi 
nach der Alten umzufehen, verließ er dag Gemach und eilte in die Nacht hinaus. 


XV. 


In den nächſten Wochen war Wenzel wie umgewandelt. Dem Junker ging er 
gefliffentlic) aus dem Wege. Gegen Vlodko war er dienjteifrig und fügjam wie noch 
nie und von auffallender Sanftmut gegen alle, die mit ihm verfehrten. Der Zug von 
Schwermut und Unficherbeit, der jett Durch fein ganzes Wejen ging, war nicht erheuchelt, 
denn in feinem Inneren fämpften mächtige Gewalten mit einander. Wenn er Sigmund 
anjah, der feit feinem leßten Beſuch in Neizenthal den Stempel ritterlicher Mannheit 
an jeiner hohen Stirne trug und von feinem Ohm nicht wie ein unmündiger Knabe, 
Kar wie ein vertrauter Freund behandelt wurde, dann ſchwoll in ihm der Neid, und 
eine Schwarzen Augen jprühten Zornesfunken. Warum war er fchlechter ala jener, — 
jollte er ewig Hinter ihm zurüdjtehen? — — In jolden Augenbliden war es ihm 
gewiß, daß er den Junker verderben wolle und müffe um jeden Preis. Oder doch feine 
Seele in den Staub treten und in die Knedhtichaft des SRloffers zwingen wollte er, damit 
er nicht länger brauchte fich durch dies unerreichbare Vorbild von Treue und Edelmut 
beichämen zu laſſen. Sprach dann aber wieder Herr Vlodko mit ihm in feiner milden, 
‚ väterlichen Weije, jo hätte er ihm zu Fügen finten mögen und ihm alles befennen. — 
Und dennoch behielt dag Böſe in ihm den Sieg. — — 

Es war an einem ftillen, feuchten Septemberabend. Die Ernte war beendet, und 
die Pflüger kamen in langer Reihe von den Feldern heimgeritten. Aus den umgebrochenen 
Stoppeln ftieg der kräftige Dunſt friiher Erdjchollen auf und ana fid mit dem 
ihnen iBiohf Wiefenthald. Hinter dem legten Gejpann fchritt Wenzel und neben 
ihm Herr Vlodko. 

„Du pait dich feit den legten Wochen brav gehalten, Wenzel, und ſtille die Laft 
niederer Arbeitsverrichtung auf deine Schultern genommen“, begann er freundlich. 
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„sch jehe aber, daß du leideft unter jolchem Dienft, denn du gehſt traurig einher 
und hängft den Kopf, wie es fein frifcher Gefelle is jol. — Ih inne für dich auf 
andere Beichäftigung. Möchteſt du nach Neizenthal, um mit Joſeph das edle Waidwerk 
zu treiben? Oder zieht e8 dich in die Schreibftube der Gelehrten, und joll ich fehen 
dir in Eger einen Platz zu verichaffen, wo du verwerten kannſt, was du mit Sigmund 
zujammen erlernteft? — Gern willfahre ich dir in allem, was billig ift, aljo vertraue 
mir, was du dir wünfcheft und womit ich dich wieder fröhlich machen kann“. 

Da brach Wenzel ungeftüm hervor, wie von einem plößlichen Entſchluſſe erfaßt: 

„So gebt mir morgen den ganzen Tag frei, damit ich mir vom Prior Fabian 
Ablaß kaufen kann für meine Sünden. Mich reut es, daB ich damals den Junker fo 
zum Zorn reizte, der doch wie euer lieber Sohn ift und meine Seele ift jehr bejchwert 
mit vieler Miſſethat. — Den Goldgülden trage ich noch bei mir, den ihr mir an meinem 
Namenstage ſchenktet, damit Löfe ich mich und kaufe mir die Ruhe zurüd“. 

Vlodko blidte ihm mit den tiefen, grauen Augen ernft und innig an und jagte: 

„Richt mit Geld kannſt du dich Löfen, mein armer Sohn, und dir den Frieden 
des Herzens erfaufen. Es ift ein viel zu Hohes Ding um die Reinheit unferer Seele, 
als daß fie fich durch fchnödeg Geld erlangen ließe. Nur Einer kann fie geben, und 
nur durch feine Kraft werden wir ftarf, das fündige re von ung abzuftreifen mehr 
und mehr, wie man ein ſchmutziges Gewand von N abthut“. 

„O Herr, ſo nennt mir dieſen Einen!“ rief Wenzel, ſcheinbar tief ergriffen. — 
„Iſt es der heilige Vater in Rom, ſo helft mir, daß ich zu ihm komme, damit er ſich 
meiner erbarme“. 

Sie waren längſt hinter den anderen zurückgeblieben und unbeobachtet. Wenzel 
warf ſich zu Vlodko's Füßen nieder und bat noch einmal: „Herr, helft mir!“ 

„Nicht alfo, mein Sohn”, ſprach diefer und hob den Jüngling janft empor. „Kniee 
nur vor dem lebendigen Gott und nie vor feiner Kreatur. Das ijt eined Mannes 
unmwürdig. — Komm in einer Stunde zu mir in den Nitterfaal. Ich will verjuchen, 
auch Dir den zu zeigen, der mir geholfen hat“. 

‚ Und fo geſchah es. — An derfelben Stelle, wo er vor wenigen Wochen feinen 
Sigmund gehört und ihm zugeredet hatte, bemühte Vlodko ſich nun, aucd Wenzel von 
dem Schatz jeiner Erkenntnis mitzuteilen und ihn von Aberglauben und Priefterfurcht 
frei zu machen. Mehr und mehr redete fein edler Geift fich in heiligen Eifer, und 
während er fo fein Innerſtes und Be vor dem Jüngling enthüllte, entging ihm 
der Ausdrud lauernder Tücke in deſſen ſchwarzen Augen, die gefpannt an feinen Lippen 
Bingen, als wollten fie jedes Wort aufjaugen und dem Gedächtnis einprägen. 

Es ift häufig das Unglüd groß und edel angelegter Naturen, daß ſie nad) eignem 
Maß die anderen meſſen und fich nicht entjchliegen fünnen, den Verrat zu wittern, wo 
fie jelbit in fchönem Vertrauen ihr Beſtes preisgeben. 

So ging es auch hier. Wenzel zeigte ſich jo wiſſensdurſtig und gelehrig, daß 
Vlodko hoch erfreut war und beſchloß, ihn in den nächſten Tagen ſchon zu Bruder 
Johannes zu ſchicken, damit er ihn tief und immer tiefer in die neu gewonnene Erfenntnis 
hineinführen möge. Sigmund war jehr erftaunt, als er am nächjten Morgen hörte, 
daß Wenzel nach Neizenthal reiten und mehrere Tage dort bfeiben werde; aber er war 
es gewohnt, daß der Oheim oftmals Botjchaft an Bruno ac und vertraute ihm jo 
unbedingt, daß es ihm nicht in den Sinn fam, jemals über jeine Anordnungen nach» 
zudenfen. — Bruno hingegen erfchraf in tieffter Seele. Er fannte die hinterliſtige Art 
des ſchwarzen Burſchen und teilte redlich feines Junkers Abneigung gegen jenen. Deshalb 
traute er ihm nichts Gutes zu und beichloß, den Auftrag jeineg Herrn mit größerer 
Vorſicht auszuführen, jedenfalls aber Wenzel nur den einen Zugang zur Reizenſchlucht 
zu offenbaren und ihn nie allein und unbewacht zu Bruder Johannes gehen zu laſſen. — 
So vergingen die nächſten Wochen. Die Tage wurden kürzer, und der Herbjtiwind 
fing an, durch die Wälder zu jagen und den Blütenſchmuck von den wenigen Eichen und 
Birken abzujtreifen, die am Saume der alten Föhremwälder lid) angejammelt hatten. 
Sigmund jaß viel daheim bei Beate, jang ihr frohe Weijen vor, zu denen ihr Spinn= 
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rad leife die Begleitung fchnurrte, oder er trieb Kurzweil mit dem Fleinen Zacharias, 
Ichnigte ihm allerlei Männlein aus Holz und erzählte ihm jchöne Märchen von Rittern, 
Zwergen und böfen Drachen. — So wild und mutig er fich fühlte, wenn er auf feinem 
Haben durch die Fluren jagte, jo zahm und fittig ward ihm zu Sinn, wenn er neben 
jeinem füßen Sugendgefpiel im ftillen Gemach fich aufhieltl. Sein Glück war groß und 
er wußte oft ſelbſt nicht, wo es ihm beijer gefiel, draußen in Sturm und Wetter oder 
drinnen im trauten Frieden der Burg. 

Da ſaß er auch eines Abends, als Vater Vlodko mit freundlidem Gruß in's 
Zimmer trat. Sein Töchterlein füßte er leiſe auf die Stirn, Sigmund aber legte er 
die Hand auf die Schulter und fagte: „Komm noch zu mir ing Herrengemadh. Wenzel 
iſt zurüd und bringt dir Grüße aug Reizenthal”. 

Willig Kin ihm der Jüngling; aber wie erftaunte er, als der alte Vlodko ihn 
mit feierlicher Dliene zu Wenzel führte und befahl: 

„Reich' ihm die Hand, mein Knabe, denn er ift einer der Unjeren“. 

„Bruder Johannes läßt euch grüßen, Junker“, ſprach Wenzel jchnell dazwiſchen, 
„und läßt euch bitten, mir nicht mehr zu grollen, da id) morgen der gleichen Gnade 
theilhaftig werden ſoll, wie ihr“. 

Einen Augenblid 20 zögerte Sigmund. Sein klares Auge ruhte jo voll und 
forichend auf dem andern, daß der den —*— zu Boden ſenkte; dann trat er auf ihn zu 
und reichte ihm die Hand: 

„Wenn du es redlich meinſt, ſo ſei abgethan zwiſchen uns, womit wir einander 
kränkten“, ſprach er einfach. 

Vater Vlodko nickte zufrieden mit dem Haupte und Wenzel verließ das Gemach. 

„Du biſt erſtaunt, mein Sohn“, begann der Alte nach einer Pauſe. „Aber die 
Jugend denkt allerorten zuerſt nur an das, was die eigne Bruſt erfüllt, und jo über- 
jahft du, was mir nicht entgangen ist, — daß Wenzel ein anderer war feit jenem Abend, 
wo ich ihn mit ftrengen Worten vom Hofe wies. Keine Ruhe ließ ihm das Gefühl 
jeiner Schuld, bis es ihn Hintrieb zu dem, der allein unjer Friede it. — Da wird er 
genejen und ein befjerer Dann werden, ala e3 der Knabe verſprach. — Morgen Abend 
geht er mit ung in den Wald. — 

Die Stunde ift da, mein Sohn, die du erjehnteft und Johannes bereit, feine 
Gemeinde zum heiligen Mahl zu verfammeln“. 

Da warf Sigmund fih an die Bruft des Alten: „So fegnet mic), mein Vater!“ 
bat er bewegt. „Bon morgen an bin ich ein Mann und teile alles, was euch die Seele 
rührt, — aud) eure Gefahr. — Das ſchwellt mir das Herz mit ftolzer Luft. — Auch 
mein Leben laſſe ich gern für euch“. 

„Das weiß ih, mein Sohn“, verjetle Vlodko innig, „aber weil ich e8 weiß, 
pelobe mir jet im Namen des Höchiten, IE du nie unnötig dein Leben in Todesgefahr 
egeben willft, auch nicht, um micy zu rächen. — Ich bin ein alter, morjcher Stamm, 
und meine Söhne find dahin. Du aber bilt dag Kind meiner Hoffnung, der Erbe allez 
dejlen, was meiner Seele Reichtum ift, — der junge, grünende Sproß der Kozel, der 
in fich trägt, was das Wachstum Fünftiger Gefchlechter verbürgt. — Nicht Mächt und 
Reichtum, nicht Schlüffer und Burgen machen ein Geſchlecht groß und ftarf. — Die 
Pfaffen figen in fetten Klöſtern, und vor dem heiligen Vater in Rom zittern die Könige 
und die Fürſten, — ja jelbft der —— bricht ſein Wort, um ihn nicht zu erzürnen. 
Und dennoch Sigmund, — es iſt ein hohler Baum, den ſie aufrichten. Nur was nach 
heiliger Wahrheit ringt und nach den höchſten Gütern, davon die Seele lebt und nicht 
nur der Leib, das iſt lebenskräftig und fähig, ſich weiter zu entwickeln von Jahrhundert 
zu Jahrhundert. So hab' ich auf dich geſehen, mein Sigmund, und den Keim, den ich 
in dich legte, gepflegt mit ſtiller Freude. Von deutſchen Ahnherrn ſtammen wir und 
unſere Sprache iſt fremd in dieſem Lande. — Wohl liebſt du dein Reizenthal und ich 
die Burg meiner Väter; — aber, wenn fie und hinaustreiben aus dieſen Thälern, weil 
unjere Seele zu frei und ehrlich ift, fi) unter das Priefterjocdh zu beugen, fo verzage 
nit. In deinem Herzen trägft du die Kraft, ein Neues zu jchaffen, jo es treu bleibt 
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und wahr und keuſch. — E3 werden neue Be fommen und ein frifcher Odem weht 
ſchon jeßt durch da Reich. Der wird auch deine Segel jchwellen, daß dein Nachen 
fröhliche Fahrt gewinnt und einen ficheren Port. Und Haft du den errungen, mein 
Sohn, fo denke an ein Kleinod, das deiner wert iſt.“ — 

„Beate!” kam es von Sigmunds Lippen. 

„a, Beate”, fuhr Vlodko fort. „Auch um ihretwillen, weil ich fie dir an's Herz 
und in deinen Schuß lege, ſollſt du wachjam fein für die eigene Sicherheit. Es ift der 
erite Nitterdienft, den ich von dir fordere“. 

„sch gelobe dir, daß ich deiner Mahnung gedenken will in der Stunde der Gefahr 
und ich bitte Gott, daß er dich ſchütze und den Deinen erhalte!” ſprach Sigmund feierlich. 

„So gehe nun und ſchicke mir morgen früh um fünf Uhr Bruno, der mit Wenzel 
berüber fam. Um ſechs Uhr, jobald eg Tag ift, reiten wir”. — 


IXX. 


Grauer Herbſtnebel hielt noch ſeine dichten Schleier über Koſſelowa gebreitet, als 
Vlodko am nächſten Morgen zu Maria in's Frauengemach trat. 

„Es gilt en nehmen, meine Tochter”, jagte er ernft. „Da muß ich als treuer 
Vater mein Pr eitellen, ehe ich e3 in deiner Hut zurüdlafie”. 

Maria jah bleich und überwacht aus, und in ihren — erblickte man die Spuren 
kürzlich vergoſſener Thränen. „Ich darf nicht fragen: „Vater, warum geht ihr von 
uns?“, „denn ich weiß, was euch zieht“, erwiederte ſie mit trüben Lächeln. „Es iſt 
ja dasſelbe übermächtige Schickſal, was euch immer und immer wieder in die Gefahr 
treibt, und was meinen Hans in der Verbannung ferne hält. — Auch ihr werdet eines 
Tages au&bleiben und nicht wiederfehren, und dann find die armen Kinder und id) 
ganz verwaiſt“. — 

„Nicht von Schickſal darfft du fprechen, meine Tochter”, entgegnete Vlodko der 
Klagenden. „Es ift fein unbeftimmtes Etwas, fein dunkles Ungefähr, dag uns aus euren 
Armen reißt. Du fiehft in diefem Augenblide mit verzagtem Gemüte nur die nächtlichen 
Schatten, die zur Zeit noch dag Licht verdunfeln. Blicke höher hinauf, Maria von Kozel, 
du Gattin und Mutter eines freien Gejchlechtes! Die Sonne fteht ſchon am Himmel. 
Ein Weilchen — und ſie beſiegt die dunklen Wolken, die jetzt dir Grauen erregen. — 
Du ſprichſt von Schickſal, von Knechtſchaft, von Verbannung und Todesgefahr. — Und 
ich ſage dir, Maria, wir ſind die Freien, wir ſind die Reichen, wir haben ein Leben, 
das nicht ſterben kann, wenn auch unſer Blut in Strömen dahin fließt. Unſere Seele 
hat die Ketten geſprengt. Kein Papſt und kein Kaiſer kann uns unſern Glauben nehmen, 
den freien Yuflhmung zu dem lebendigen Gott, — das ift Freiheit. Und fich jatt 
trinfen am Quell des Troftes und des Friedens, das ift allgenigender Reichtum, — — 
und im Tode die Gemwißheit feliger Ewigkeit im Herzen tragen, das ift wahres Leben!" — 

Er beugte ſich zu dem fchlaftrunfenen Bübchen, dag fi) noch in den Federn dehnte, 
und fchlang eine Schnur um feinen Hals, an der eine filberne Medaille mit dem Wappen- 
zeichen der Kozel befeitigt war. 

„Das foll er immer tragen fortan, bei Tag und Nacht“, wandte er fi) dann an 
Maria. „ES ift das Wahrzeichen des Gefchlechts, und follten wir einmal auseinander- 
geriffen werden, mag es euch Eingang verfchaffen in der ‘Fremde, daß Et die Bluts⸗ 
verwandten daran erfennen. — In den Hanjejtädten magft du nad) ihnen ſuchen“, fuhr 
er nach einer Paufe fort, „und auch nad) Hans, denn ich meine, er wird ſich nordwärts 
gewandt haben. — Sigmund wird euer Beſchützer fein, wenn ich nicht wiederfehre. — —“ 

„Sigmund ?* rief Maria ungläubig. en 

„Kennst du den ritterlichen Knaben jo ſchlecht, daß du erwarten kannſt, ihn in die 
Flucht zu Ichiden, wenn du unterliegft?“ 

„Deate wird ihn ziehen”, Bereit Vlodko mit matten Lächeln. Ich habe ihn zu 
ihrem Ritter ernannt und er Hat mir Gehorſam gelobt. Sch aber warte getroit auf 
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mein Stündlein, jollte die Not ung überrafchen. Der alte Vlodko ift oft dieſes Lebens 
voll Angft und Heimlichfeiten Herzlich müde”. | 

Er jegnete den Enfel und berührte leife mit den Lippen Maria’3 Stirn: „Sei 
tapfer, meine Tochter, wie du es bisher geivejen bift, und grüße meinen Hans, wenn 
du ihn wiederfindejt!” 

Damit ſchritt er zur Thüre hinaus und begab fih in den Ritterfaal, wo Wenzel 
und Sigmund feiner harrten. Er nahm von der Wand ein kurzes Schwert und machte 
leije das Zeichen des Kreuzes damit über Sigmunds Bruſt. „Nicht ungegürtet follft du 
heute mit mir ziehen, mein Knabe“, ſprach er zu dem Überrajchten, indem er e3 ihm 
darreichte. „Du weißt, wer es getragen hat. — Wie dein lieber Vater, jo ziehe auch 
Du es nur aus der Scheide, wenn das heilige Auge Gottes über dir wacht und du feine 
Kähe fühlſt. Nicht für ſchnöden Gewinn, nicht um Rachfucht und Tücke foll es fich jemals 
rot färben in deiner Hand, aber für Ehre und Recht, für Wahrheit und Treue jollit' 
du es ſchwingen, jo oft Gott es von dir fordert und die Heilige Not”. 

Sigmund’3 Augen fprühten und Hoch trug er fein Haupt; aber er war feines 
Wortes mädtig, und ein ſtummer Händedruc blieb feine einzige Antwort. 

„Kein Nitterjchwert darf ich dir heute geben, mein lieber Wenzel”, wandte ber 
Alte fi) nun diefem zu. „Du mußt dir die Sporen erft verdienen, und willig werde 
ih mich mit dir freuen, wenn du fie dir einſt erringft. Aber auch du jollft nicht un 
bewaffnet diefeg Haus verlaffen. Hier, nimm meinen Jagddolch, und Gott gebe, daß er 
heute mag rein bleiben von Menſchenblut!“ 

Wie ein Seufzer entrangen ſich diefe Worte des Alten Bruft; dann jchritt er 
Ichnell Hinaug und die Jünglinge folgten ihm. Die Rofje ftampften jchon ungeduldig 
vor dem Haufe und in der Halle um ng ihn Beate. 

„Dater, warın darf ich mit nach Reizenthal und Vetter Sigmund's Heimat jehen?“ 
rief fie ungeduldig. — „Ein ander mal, wenn aud) Maria ung begleitet", wehrte der 
Alte ihrem Ungejtüm; aber er jchloß fie lange und feſt in feine Arme, ala könne er ſich 
nicht trennen von ihr. Sie küßte ihn lachend und als er fie freigab, Iron fie zu Sig» 
mund und umfing auch den mit ihren Armen. Sie fügte ihn haſtig auf den roten 
Mund und rief: 

„als ein Pant, mein Better, daß du eilig heimfehrit und nicht wieder drei Wochen 
in Neizenthal bleibjt und dein Gefpiel vergißt“. 

Vlodko Hob drohend den Finger. Ste aber achtete nicht darauf, ſondern jah nur, 
al3 eine dunkle Blutwelle fi in Sigmund’s ſchönes Antlig ergoß, und als er ein paar 
mal tief und fchwer atmete, wie im Traume. Sehr erjtaunt war fie über diejes fonder- 
bare Benehmen. Er aber ſchwang fich eilig auf fein Roß, und erſt vom Naben herab 
rief er ihr zu: „Leb' wohl, Beate!“ 

In —— Ritt erreichten die Vier ſchon um Mittag ihr Ziel. Die Sonne ſchien 
jetzt freundlich und warm hernieder auf die Reizenburg. Kuno führte die dampfenden 
Roſſe in den Stall, nachdem er in kurzer Zwieſprach von Herrn Vlodko die Weiſung 
erhalten Hatte, ſich in den nächſten Stunden auf feinen Poſten im Waldhüterhaus zurüd- 
en und auch Joſeph mit den Hunden dorthin zu beitellen. In der Halle erwartete 

runo jeinen Herrn und jeinen geliebten Junker, und auch Agathe jtand bereits 
vor dem gedecten Tiiche und harrte auf Herrn Vlodko's Wink, um die Speijen aufzutragen. 

Nach kurzer Raft und Stärkung des müden Leibes befahl diejer: 

„Run auf in die Wülder zur Jagd! — Wenn die Nachbarn und die Mönche im 
Klofter den Schall des Hifthorns und dag Gebell der Hunde hören, wird fich niemand 
verwunbern, der ung nod) ſpät im Forſt begegnen fünnte. — Haft du den Brüdern die 
Botichaft gebradjt, Bruno, und erwartet und Johannes?“ — 

„Alles ift bereit, mein Herr“, erwiderte der Angeredete. „Schon ſeit Tagesanbruch 
ichleichen fie fi) auf den verborgenen Pfaden in den Wald. Im Sägerhüttlein und in 
Kuno’3 Haus habe 2 Speis und Trank für die Ermüdeten aufgejtellt und auch die 
Fackeln, die ung in der Nacht den Weg beleuchten. Um neun Uhr find wir in ber 
Reizenſchlucht verjammelt, denn nad) Mitternacht geht der Mond auf, — dann find wir 
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nicht mehr ſicher“. Bei diefen Worten fah er unwillkürlich auf Wenzel, der ſich troßig 
abwandte, Vlodko aber rief ſchmerzlich: — 

„Sicher? — Ja, wann ſind wir das? Ein arm' bedrängt' Häuflein ſind wir, 
und der Hirte muß ſich verbergen, und die Wölſe ſchleichen herum um unſere Herde und 
ſuchen, wen ſie erwiſchen. — Aber dennoch“, und ſein Anilitz ſtrahlte wie das eines 
Propheten, — „dennoch wird der Herr ſein gnadenreiches Evangelium nicht wieder laſſen 
verloren gehen für ſeine Gemeinde“. — Sigmund ſah mit ſtiller Andacht auf den be— 
geiſterten Alten und der alte Bruno ſprach: „Amen, amen!“ 

Eine Stunde fpäter ritten fie mit Sagdipieß und Bogen bewaffnet in den Wald, 
und während die Treiber mit den Hunden das Dickicht durchitrichen, drängte Sigmund 
jein ‘Pferd an das des Alten und raunte ihm zu: : 

„Ganz wie umgewandelt fomme ich mir vor. Sonft hüpft mir dag Herz vor 
Freude, wenn ich das Gebell der Rüden höre, und heute möchte ich feinem armen Tier 
wehe thun umd achte nicht darauf, ob ich allein ohne Beute bleibe“. 2 

Da lächelte Vlodko milde: „Die Füchſe und Rehe laſſen wir auch heut‘ in Ruhe 
und gönnen e3 den Jägerburſchen, ihr Probeſtück an ihnen zu machen. Der Joſeph 
führt fie auf die Berge und weiß die Jagd dorthin zu lenken; wir aber reiten hier jeit- 
wärts in das Didicht und laſſen den ganzen Bug an ung vorbei“. 

„Und Wenzel und Bruno?“ fragte Sigmund. 

„Die reiten erft mit den Sägern“, erwiderte Vlodko, damit man ung beide nicht 
zu jehr vermißt, und wenn der Abend hereinbricht, folgen fie ung unter dem Vorwand, 
und zu juchen“. 

An einer verlaſſenen Meilerhütte banden fie ihre Pferde feſt und fchritten ſchweigend 
durch den Wald. 

„Ohm, gehen wir zum Grabe?" fragte Sigmund endlich, als die Gegend ihm 
befannter wurde. Der Alte nickte mit dem grauen Haupte, und bald ftanden fie an der 
Lichtung, die Sigmund ſich vor wenigen Wochen gemerkt hatte als den Ort, der für ihn 
heiliges Land war. Er warf ſich nieder in das Gras und beugte jein Haupt im Gebet, 
und über ihm rauſchte es in den Eichenzweigen, und die Abendſonne jpielte auf feinen 
dunklen Locken und verflärte das Antlitz des alten Mannes, der an den Eichbaum ge— 
lehnt jtand. Auch er faltete die Hände zum Gebet, aber er fa dabei auf den Knaben, 
der vor ihm fniete, und feine Seele flehte: 

„Herr, nur den Einen laß verfchont bleiben, das Edelreis an meinem Stamme, 
den Rn grünen Stab, auf den ich mich jtüße!“ — 

ange war es ſtill um die beiden. Nur ein einſames Vöglein ſang ein ſehn— 
ſüchtiges Abendlied, als klage es um Lenz und Liebe und um die frohen Geſellen, die 
der Herbſt bereits gen Süden verſcheucht hatte. Dann ſank die Sonne ganz hinab, und 
bie ſchwarzen Schatten der Nacht lagerten ſich auf der Tiefe unter ihnen. ur über 
die Spigen der Berge Hujchte noch leije das Ubendrot und fpielte über den Zinnen der 
Reizenburg, auf die Sigmund traumverloren hinſtarrte. 

Da legte des Alten Hand ſich ſchwer auf feine Schulter: „Komın nun mein Sohn, 
es iſt Zeit!“ — Er führte jegt in anderer Richtung den Weg hinab und Sigmund fragte 
unruhig: „Was wird aus den Pferden?“ 

„Der Joſeph führt fie in der Nacht zurück und Wenzel ſoll ihn begleiten. Wir 
aber finden unjre ausgeruhten Rappen an der Eger dort unten und fchren nicht über 
Reizenthal zurück“. — 

Schon ehe fie das Waldhüterhaus erreichten, huſchten dunkle Geftalten hin und 
wieder durch die Büſche, und wie fleine Glühwürmchen glimmte bie und da ein Licht 
auf in der Nähe des Ortes, an den Sigmund als den Zugang zur Schlucht ſich erinnerte. 
Bald krochen jie wieder wie damals unter dem Brombeergeftrüpp dahin, bis fie die 
Hütte erreichten, wo Sigmund Bruder Kohannes gejchen Hatte. Auch jeßt jchaute er 
nach ihm aus, aber das Hüttlein war leer, und nur zwei Fackelträger ftanden vor 
ber Thür und beleuchteten eine jchmale Offnung in der Hinteren Hüttenwand, Die 
Sigmund damals nicht bemerkt hatte. 
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Sie fchritten hintereinander hindurch in einen engen Gang, der fich allmählich er- 
weiterte. Aus der Ferne tünte ihnen ernjter Geſang entgegen, und bald ftanden fie in 
einem weiten Raum, der mit Fackeln ſpärlich erhellt war. Ein Altar von Steinen und 
Moos war darin errichtet und dahinter ein Kreuz, und Johannes ftand in langem, weißem 
Gemwande und füllte den Kelch für dag Heilige Mahl. 

„Jetzt bift du im Waldkirchlein“, flüfterte Wlodfo dem Süngling zu. Dem riejelte 
ed wie fromme Schauer durch fein Gebein, und wie im Traum jah er dunkle Geitalten 
nad) einander ſich durch den Gang fchieben und nad) und nad) den Raum füllen. Auch 
Joſeph und Wenzel famen und zulegt Bruno und Agathe. 

‚... Ta hob ber alte Vlodko mit fefter Stimme an zu fingen, und alle feine Getreuen 
fielen im Chore ein: Aus tiefer Not laßt uns zu Gott 

Bon ganzem Herzen fdhreien, 

Bitten, daß er durch jeine Gnad’ 

Und wol’ vom libel freien. 

Und alle Sünd' und Miilethat; 

Die unſer Fleiſch begangen hat, 

Uns väterlich verzeihen. 

Vergieb, vergieb und hab’ Geduld 
Mit und, den Armen, Schwachen; 
vaß deinen Sohn von aller Schuld 
Uns los und ledig machen. 

Nimm unfrer Ceele gnädig wahr, 
Daß ihr Fein Schaden mwiederfahr, 
Wollſt du getreulich wachen. 

Sprich uns durch deine Boten zu, 

Bezeug' unſer Gewiſſen! 
Etell unſer Herz durch fie zur Rub, 
Thu und durch jie zu wiljen, 
Mie Chrift vor deinem Angeficht 
AU unſre Sachen hat geichlicht! 
Den Troft laß ung geniepen. 
(Lied d. böhmiſchen Brüber.) 

Als das Lied verflungen war, erhob Johannes feine Stimme und in fchlichten, 
fräftigen Worten hielt er den andächtig Lauſchenden eine Predigt über den Tert: „Sch 
bin der Weg und die Wahrheit und dag Leben.” Und auch das andere Wort rief er 
ihnen zu wie aus des Herrn Munde: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen jeid, ich will euch erquicken.“ Dann ſprach er die weihenden Worte über dem 
Brot und dem Wein und rief noch einmal: „Kommet aud) ihr!“ 

Da drängten ſich herzu Männer und Weiber und empfingen aus feiner Hand das 
heilige Mahl. Als einer der lebten fniete auch Vlodko und neben ihm Sigmund in 
jeliger Andacht. Verfunfen war ihm die ganze Welt. Ihm war's, als ftehe der Himmel 
offen und er jchaue hinauf bis zum Throne des Allerhöchiten, und jein Vater und jeine 
Meutter winkten ihm, daß aud) er fommen jolle. 

Keiner hatte beachtet, daß Wenzel nicht mehr unter ihnen weilte. Beim Beginn 
der heiligen Handluug hatte er ſich leije Hinausgejchlichen, um den Mönchen dag ver- 
abredete Zeichen zu geben. Ein leijer Pfiff, und vor der Hütte wurde es lebendig. 
Fackeln leuchteten auf und Bewaffnete drängten ihm nad) durch den Gang, den er, 
der Verräter, fie führte. Gerade als der gejegnete Kelch Sigmunds Lippen berührte, 
wedte ihn ein gellender Schrei au jeiner feligen Berjunfenheit. Er jprang empor und 
jah, wie Vlodko mit gezogenem Schwert auf den Eingang zuftürzte. 

„Nette ihn, Bruno“, fchrie der Alte, und als Sigmund noch zauderte, wandte er 
id} nod) einmal um und rief „Beate!“ 

Da, in dem unbewachten Augenblide, jaufte de3 Priors Schwert auf fein ehrwürdiges 
Haupt hernieder, daß er getroffen zu Boden ſank. Sigmund wollte ihm zujpringen, 
aber Bruno drängte ihn gewaltjam zurüd in die Tiefe der Höhle, wo ein verborgener 
Schacht fie an den unterirdifchen Gang führte, den Wenzel nicht fannte, und der num 
der Weg zu ihrer Rettung wurde. 
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„Haltet Euren Schwur, Junfer, und rettet die Jungfrau!" Damit trieb Bruno 
den Widerftrebenden vorwärts. 

Drinnen aber in der Höhle tobte ein furzer Kampf. Joſeph dedte mit feinen 
Knaben den Gang, auf dem Sigmund eben entwichen war. 

: — Junker greift mir lebendig, — nur der Ketzerprieſter ſoll ſterben!“ befahl 
er Prior. 

Da wich einen Augenblick das Getümmel. Die Weiber und viele Männer ge— 
wannen den Ausgang. Nur ein kleines Häuflein Getreuer deckte den wehrloſen Johannes 
und wurde mit ihm niedergemacht. 

Am Boden lag der ſterbende Vlodko, und über ihn beugte ſich, Entſetzen im 
Antlitz, der ſchwarze Wenzel. Da öffnete der Alte noch einmal die Augen und ſtarrte 
den Jüngling an. „Judas!“ murmelte er und wandte das Haupt von ihm weg. 

„Wo iſt der Junker, Wenzel, haſt du ihm fortgeholfen?“ ſchrie der Prior ihn an. — 
Der aber ſtürzte von ihm hinaus in's Freie. „Judas!“ gellte es ihm in den Ohren. 
„Judas!“ rauſchten die Tannen über ihm, und „Judas“ ſchrie der Uhu aus dem fernen 
Gebüſch. — Er riß fi die Hände wund am Brombeergejtrüpp und ftolperte über einen 
Stein, der am Wege lag, — aber er fühlte es nicht. Vorwärts rannte er mit der 
brennenden Angft in der Seele. — Wie war’3 dod) mit dem Judas? — Er verriet 
jeinen Herrn und Meifter, und als da3 unjchuldige Blut vergofjen war, ward er ſich 
jelbjt ein Greuel, und nahm ſich das Leben. — Un einer lichten Stelle des Waldes 
hielt er ermattet an und lehnte fi) an den alten Eichbaum. Uber dem Waldesjaum 

ing groß und blutrot der Mond auf, und vom NReizenthaler Schloßturm ſchlug es 

itternadht. Da Happerten ihm die Zähne zujammen vor Grauen. Er fiel auf Die 
Knie und wollte beten, daß der Böje feine Macht über ihn haben möge in dieſer Stunde, 
und er lag auf derjelben Stelle, wo vorhin Sigmund fein Haupt gebeugt vor jeinem 
Gott und an jeinen frommen Water gedacht Hatte. Aber wie konnte er beten mit dem 
Judasfluch auf jeiner Seele? Er ſprang wieder auf und jchüttelte fi), und wie das 
Mondlicht auf der blanken Scheide feines Dolches blinkte, zog er ihn prüfend hervor. 
Wie Hatte doch der Alte gejagt am Morgen, ehe fie außritten? 

„Gott gebe, daß er heute rein bleiben möge von Menjchenblut!” 

Sa, von Menjchenblut war er nod) rein, aber der ihn trug, war zum Judas ge— 
worden, und ein Judas muß fterben. 

Koch jtand er zaudernd; da Jah er die Mönche durch ven Wald abziehen auf dem 
N den er ihnen gewiejen hatte. Sie fangen ein lateinische? Requiem, und 
durd) die Nacht Hang fchauerlich ihr „dies irae.“ Fi lich ertönte ſchrill und gellend 
der Auf „Judas!“ in ihren Chor hinein, und Wenzel jtieß fich den Dolch in die Bruft. — 

Der Prior hielt an und fragte: „War dag nicht ein Notjchrei?" 

„Ein Nachtvogel jchrie den Mond an”, ſprach der Bruder Pförtner, der neben 
ihm ging und befreuzte fich, und fingend zogen fie weiter. — 

Zwei Stunden fpäter, als der Wald in fo feierlihem Schweigen dalag, als ob 
e3 nie etwas wie Streit und Blutvergießen in feinen hohen Hallen gegeben hätte, fam ein 
feiner Trupp Männer mit fchnellen Schritten auf dem Neizenthaler Wege daher. Es 
war Joſeph mit feinen Jägern. Als fie Sigmund in Sicherheit wußten, Hatten fie ſich 
den Ausgang erfänpft und dag Schloß glüdlich erreicht. Seht kehrten fie in den Wald 
zurüd, um die Gefallenen zu beitatten. Auf's neue wollten fie drei Gräber graben 
über der Neizenihludt. Ihr Herr Vlodko follte neben feinen Söhnen fchlafen und neben 


ihm Bruder Sohannes und der alte Kuno. ALS fie an die ftile Stätte famen, prallten - 


die vorderiten der Männer entjett zurüf. Quer über den Weg, mit dem Oberkörper 
halb über die Echlucht geneigt, lag ein entjeelter Körper. Sie wandten das ftarre 
Haupt zur Seite, und in dem fahlen Schein des Mondes ftierten fie zwei verglajte 
Augen an, die noch im Tode den Ausdruck des Entſetzens trugen. 

„Es ift der Schwarze Wenzel“, ſagte Joſeph kaltblütig. „Scharrt den Verräter 
ein im tiefiten Walde, wo es am dunfeljten iſt. Hier foll er meinem Herrn die heilige 
Ruhe nicht ſtören“, und mit einem Fußtritt ſchob er den Leichnam bei Seite. 
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Zur ſelben Zeit jagte Sigmund an der Seite des treuen Bruno durch die ſtille 
Nacht. Bitteres Weh tobte in ſeinem Herzen, und als ſie die Reizenthaler Grenze 
hinter ſich ließen, ſtöhnte er laut auf, als wolle der Abſchiedsſchmerz ihm die junge 
Bruſt zerſprengen. — Aber vorwärts, vorwärts trieb ihn die Sehnſucht und die heiße 
Angſt um das Liebſte, das er noch auf Erden hatte. — 


XX 


Auf den ernſten, waldigen Höhen des Fichtelgebirges hielt in der Frühe des nächſten 
Morgens ein kleiner Reitertrupp. 

„Hier gilt es Abſchied nehmen, mein teurer Junker“, unterbrach Bruno's ernſte 
Stimme das ſtarre Schweigen, das ſich bis dahin wie ein Trauerflor über die kleine 
Karawane gebreitet hatte. 

„Bottlob, die Grenze haben wir überfchritten, ohne daß die Häſcher euch auf Der 
Spur find. Ich darf euch jetzt getroft Dietrich treuer Führung überlaffen, da ihr von 
nun ab nicht mehr die große Heerftraße zu fcheuen u. auf der ihr am ficherften 
nad) Erfurt fommt. Gönnt nun den Pferden eine furze Raſt, und ftärkt auch ihr Die 
müden Glieder, denn heute gilt’3 noch weite Streden zwijchen euch und eure Verfolger 
legen, damit fie eure Spur verlieren. Won Morgen ab mäßigt dann eure Haft, und 
Ichonet der zarten Frauen, die folches Reiſens ungewohnt find.“ 

Er war vom Pferde gefprungen und hob nun audh Maria und den Fleinen 
Zacharias herab, während Sigmund bei Beate den gleichen Ritterdienſt verjah. Dietrich 
führte die Roſſe an einen grünenden Abhang, wo fie im Frühlicht der herbitlichen 
Sonne aifrig zu graſen begannen. Dann holte er Brot und Wein herbei und rüſtete 
unter den Bäumen einen Ruheplatz und ein ftärfende® Mahl für die Neijegenojien. 
Sigmund war unterdeffen mit Bruno noch etwas höher Hinangeftiegen, und fein jehnendes 
Auge jpähte Hinab in das Egerthal und ſuchte die Stätten feiner glücklichen Jugend. 
„Ah Bruno, faft möchte ich mit dir umkehren“, feufzte er. „Fliehen von meinem Erbe, 
heimlich bei Nacht entweichen von dem Boden, in dem mein Vater ſchläft, — ah! und 
mein zweiter Lieber Bater; — — vor Zorn und Sehnfucht ſchwellt's mir dag Herz, und 
— ſcheint mir, that ich noch ſo harte Arbeit wie das, was ihr heute von mir 
ordert.“ — 

„Glaub's ſchon, mein Junker“, tröſtete der Alte. „Aber bedenkt auch, daß unſer 
Herr Vlodko euch zum Hüter ſeiner Lieben beſtellte. Es iſt euer erſter Ritterdienſt und 
fürwahr ein ſchöner. — Und nun ſei Gott mit euch und alle ſeine heiligen Engel. 
Was ich euch und dem Kleinen da retten Tann von eurem Hab’ und Gut, das will ic) 
thun, und ein froher Tag wird es für mich fein, wo ich fihere Kunden von eud) 
gewinne.” 

Er faßte die beiden Hände des Jünglings, und in feinen Augen ſchimmerte es 
feucht. Sigmund aber barg einen Augenblid fein Lodenhaupt an der Bruit des alten 
Dieners und rief: 

„Habe Dank für deine Treue! So lange id) Iebe, werde ich deiner und der Heimat 
gedenken!” Dann fchieden fie. 

Bruno Ienkte fein Roß auf anderem Wege, als auf dem fie gelommen waren, 
nad) Süden, um jedwede Spur des Neifepfades für diejenigen unficher zu machen, die 
ihnen vielleicht heimlich nacjfolgten, und Sigmund fehrte zu den Frauen zurüd. Cr 
jeßte jich zu Beate, die teilnahmlos in das Neifigfeuer ftarrte, an dem Marie eine 
warme Morgenjuppe bereitete für den Kleinen. 

„Wach' einmal auf aus deinem dumpfen Gram, du liebes Mädchen“, bat er, 
„und reich’ mir deine Hand. Als zwei Verwaifte ziehen wir von Haug und Hof hinaus 
in die Fremde, und feine Freude hab’ ich mehr am Leben, wenn dein Auge ji) ganz 
von mir abwendet.“ Da jah fie fih freundlich nah ihm um, und wie Sonnenjdein 
Ion ger ihr blaffes Antlitz. Er aber ergriff ihre Hand und rief in die Morgen- 
onne hinein: 
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„Vater Vlodko, wenn du ſchon droben in der lichten Höhe weilft und auf ung 
armen Flüchtlinge herabſiehſt, jo jegne deine Kinder, und höre meinen Treujchwur: Sch 
will dir dein Kleinod hüten. Als dein Sohn will ich leben und als ein Kozel fterben, 
wie du mich gelehrt haft!“ 

Da flüfterte Beate: „Nicht jterben, leben mußt du, und für mich“, — und fie 
neigte fich janft zu ihm hernieder, und ihre Lippen berührten fich leije und zagend, wie 
man den erften Schritt thut hinein in ein unbefanntes Wunderland. — 

Nach einigen Tagen ritten unfre Freunde ungefährdet in Erfurt ein. In der 
nn wo fie zu rajten und zur Nacht zu bleiben beſchloſſen, erfragten fie leicht die 

ohnung des Magijter Cölarius, den fie zuerjt aufiuchen wollten, um feinen Nat zu 
hören und vor allem nad) einer Kunde von dem verjchollenen Hans zu forichen. Daß 
er fich, wenigjtens im Anfang feiner Flucht, nad) einer Univerjitätsjtadt gewandt habe, 
Ihien Maria wahricheinlich, und da obenein der fleine Zacharias von den ungewohnten 
Anjtrengungen der Reife leicht erkrankt war und die Pferde nahezu aufgerieben, mwünfchte 
fie jehnlih, in Erfurt Schub und Unterkunft zu finden, um den jchlimmften Winter 
abwarten und mit Cölarius Hülfe heimlich weitere Nachforfchungen in’3 Werk jegen zu 
fünnen. Deshalb trieb fie auch Sigmund eifrig an, den Magiſter aufzufuchen, während 
fie mit Beate fid) in der Herberge wohnlich einrichtete und dem ermiüdeten Knaben ein 
warmes Lager bereitete. 

AL Sigmund die Thür zu Magifter Cölarius . Studierzimmer öffnete, ftußte er 
auf der Schwelle, denn vor ihm ftand ein dunkler, hagerer Mann, deijen ausgeprägtes 
Profil ihn jtarf an den geliebten Oheim erinnerte. 

„Verzeihung!“ bat er höflich. „Man Hat mich Hierher gewiefen, um des Herrn 
ber = und Hülfe anzuflehen. Auch bringe ich euch traurige Kunde aus dem 

öhmerland.“ 

Bei dieſen Worten verfärbte ſich das Antlitz des Mannes vor ihm. Haſtig trat 
er einige Schritte auf den Jüngling zu, doch bezwang er ſich plötzlich und ſagte ruhig: 

„Wenn ihr den Herrn Cölarius ſprechen wollt, müßt ihr euch noch bis morgen 
Abend gedulden, denn er iſt über Land gefahren, aber vielleicht kann ich euch dienlich 
jein, da ich jein guter Freund und Mitarbeiter bin. Vorerſt aber jagt mir eure Runde 
aus Böhmen, denn auch ich habe liebe Freunde und Angehörige dort zurück gelafjen, 
und mir brennt dag yes danach, von ihnen zu hören.“ 

Einen Augenblid noch zauderte Sigmund und überlegte, doch nein! Hier konnte 
Derrat nicht lauern. — Dem PVertrauten des Magiſter Cölarius durfte er fich offenbaren. 

„Kanntet ihr Bruder Johannes?" fragte er haftig, „und den Herrn Vlodko von 
Koſſelowa?“ 

„Ob ich ſie kannte!“ rief der Fremde in höchſter Erregung. „O, ſaget ſchnell, 
was iſt's mit ihnen?“ — 

„Ihr werdet Ir auf Erden nicht mehr wiederjehen“, murmelte Sigmund. „Sm 
MWaldfirchlein find fie erichlagen, als ung Sn dag Heilige Mahl reichte.“ 

„Barmherziger Heiland!” jchrie der ‘Fremde und ſank wie gebrochen auf den 
nädjften Stuhl. — „Dein Freund, mein Vater!“ 

Da jprang Sigmund auf ihn zu, umfaßte ihn mit feinen jungen Armen und rief 
freudig: „So jeid ihr mein Vetter Hans und fein anderer! Gelobt jei Gott, daß wir 
euch wiederfanden. Tag für Tag hat Maria darum gefleht, und dieje Hoffnung hielt 
fie aufredyt während ver bejchwerlichen Reiſe.“ 

„Wo iſt fie?‘ jtanımelte Hang noch faſſungslos. „Bringe mid) zu ihr, fchnell, 
ſchnell! — Und lebt das Kind?‘ 

„Komm nur, und fieh e3 dir an,’ eriwiderte Sigmund, und wie im Sturmſchritt 
flogen fie über die Straße der Herberge zu. 

„Was durt die beiden Miedervereinten mit einander redeten, wie in ihren Seelen 
ein Übermaß von Freud und Leid gleidy wilden Wogen durch einander braufte, das 
läßt fich nicht erzählen. Auch hat niemand dariiber berichten fünnen, denn Sigmund 
verließ jchnell das Gemach und zug Beate mit jid) fort. 
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Auf dem dunklen Flur ftanden fie beide an einander gelehnt am Fenſter und 
ſchauten hinauf in den funfelnden Sternenhimmel, und ihre jungen Herzen fpürten 
een das Walten der ewigen Gottesliebe, die der Menſchen Geſchicke lenkt wie 

afferbäche, und die auch durch Dunkelheit und Nacht eg wieder Tann licht werden 
lafien in unjerm Leben. 

Als jpäter der Heine Zacharias in des Vaters Armen eingefchlafen war und der 
Sturm der Erregung bei jeinen Eltern fich gelegt hatte, fam Dlaria jelbft, die beiden 
zu rufen. Auch Dietrich) mußte fih mit zu Tiſche u um den Sohn jeines lieben 
Herrn zu begrüßen. Hans erzählte, wie er in den eriten Jahren weit umbhergeirrt fei 
bis an die franzöfilche Grenze und in die Schweiz hinein. Immer habe man ihm nod) 
nachgejpürt, jo daß er um die Sicherheit der Seimen nicht zu gefährden, nicht habe 
wagen dürfen, ihnen Kunde von fich zu geben. Bor wenigen Wochen nun fei er von 
Cölarius Hierher berufen wegen einer Botjchaft aus der freien Stadt Hamburg, die Dem 
Magiſter den Auftrag erteilte, „vem hohen Senat einen gottgelahrten Mann, der wohl 
zur Erziehung der Sugend paſſe,“ dorthin zu jenden. Hang habe fich für diefe Stellung 
= — und habe ſich ſofort nach Cölarius Rückkehr auf den Weg gen Norden 
machen wollen. 

„Von Hamburg aus dachte ich, an euch zu ſchreiben,“ ſchloß er, „und mir mein 
Weib und Kind nachkommen zu laſſen, denn dort hinauf reicht Pater Sebaſtians Arm 
nicht mehr. Nun aber preiſe ich Gott, daß mir vergönnt iſt, euch gleich mit mir zu 
nehmen, denn Beate bleibt natürlich auch bei uns. — Und was gedenkſt denn du zu 
thun, mein tapfrer junger Vetter?“ 

„Ich ziehe mit euch gen Norden“, verſetzte Sigmund ſchnell mit einem Seitenblicke 
auf Beate. Wo eure Heimat iſt, da will auch ich mir Arbeit ſuchen und einen Platz, 
da ich neue Wurzeln ſchlagen kann.“ 

„Recht ſo“, ſtimmte Hans ihm bei. „Und nun ſollt ihr der Ruhe pflegen, ihr 
armen, müden Wanderer, und euch ſo roſige Wangen ſchlafen wie mein Bübchen hier.“ 
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Früh und ungeſtüm brach in dieſem Jahre der Winter herein, ſo daß es Hans 
unmöglich ſchien, die beſchwerliche Reiſe mit Weib und Kind vor Anbruch der beſſeren 
Jahreszeit zu unternehmen. Magiſter Cölarius erwirkte ihm leicht den erwünſchten Auf- 
ſchub bei den Hamburger Senatsherren, und die Eleine Familie richtete ſich in Erfurt 
häuslich ein für dag Winterquartier. 

Hans war wie umgewandelt. Der harte, düftere Zug verichwand aus Seinem 
Antlitz, und wenn er mit jeinem Knaben fchäferte, oder fein liebes Weib mit den Augen 
verfolgte, wie fie jo emfig im Haufe waltete und nur darauf bedacht war, ihm aud) in 
der Fremde ein Liebes Heim zu bereiten, dann brach ein ſolcher Strahl des Glücks aus 
jeinem Angefiht, daß Sigmund oft wie geblendet den Blid davor ſenkte. Was 
in ſolchem Augenblid in jeiner Seele brannte, war wie das Lechzen eines Durjtigen, der 
mit anjehen muß, wie ein anderer mit vollen Zügen einen Becher leert. 

Oft fattelte er in jolcher Stimmung feinen Raben und jagte hinaus in Die be- 
ichneiten Gefilde, wie um fich jelbjt zu entfliehen. 

„Noch ftöre ihren Frieden nicht, mein Sohn!“ jo Hang es dann mit Vater 
Vlodko's Worten nad) in jeiner Seele. Er ſah wohl, wie Beateng Weſen mehr und 
mehr das Unbefangene der Kindheit von fich that, wie fie anfing unter jeinem Blid zu 
erröten — und ihn mit anderen Augen anzujehen, al3 mit Schwefteraugen. Das freute 
ihn und beunruhigte ihn zugleih. Den alten Ton der Kindheit Hatten fie verloren, — 
nun galt ed, neue Saiten anzuftimmen. Daß fie ihm gut war, wußte er; aber noch 
war ihre Liebe wie eine fchwellende Knoſpe, der er a lafien mußte, die Hülle zu 
iprengen. Nicht jet Schon durfte er mit vorjchneller Hand fein Röslein brechen. Eın 
Mann mußte er werden, der % mehr zu bieten hatte ala dies heiße, ftürmijche Jüng— 
lingsherz, dag ihm jelber mit ſich noch jo viel zu fchaffen machte. — 
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So rang er ehrlich mit ſih und als es klar geworden war in ſeiner Seele, trat 
er eines Morgens, kurz nach Beginn des neuen Jahres, zu Herrn Cölarius in das 
Studiergemach, in dem auch Hans mit Federkiel und Tinte über der Arbeit ſaß. Erſtaunt 
ſah dieſer zu dem jungen Vetter auf, aber der Magiſter rief ihm freundlich zu: 

„Gott grüß euch, Junker! Wird euch die Zeit lang, und gedenkt ihr auch, dem 
edlen Studium euch zu weihen?“ 

„Richt für die Bücher hat mich Gott geſchaffen, mein werter Herr Magiſter,“ 
entgegnete Sigmund fröhlid. „Aber wohl habt ihr recht, daß ich den Müßiggang nicht 
mehr ertrage. — Erweiſt euch denn auch mir als gütiger Freund und Berater und gebt 
mir ein Brieflein mit an die hohen Herren in Hamburg. Vielleicht, daß auch für mid) 
armen Heimatlojen fich dort ein Neues aufthut, woran id) meine Kraft erproben fann. — 

Der meine Jugend Ienkte und mich lehrte, wie man ald Edelmann fein Gut ver- 
walten und feinem ©efinde ehe joll, ſchläft nun im Grabe, und mein Erbe ift in 
der Feinde Hand. Nun will ich jelbjt mein Glüd erringen, da es mir mühelos nicht 
mehr in den Schoß fällt. Nur nicht am Schreibtiſch duldet’3 = Der Wind muß 
mir um die Wange ftreichen, und die liebe Sonne frei mir auf's Haupt jcheinen; ſonſt 
it mir nicht wohl.“ 

Da lächelte Herr Cölariug und ſprach nach kurzem Sinnen: 

„So vielerlei Blätter an einem Baum hängen, und keins gleicht genau dem anderen, 
jo mannigfadh ift auch der Menſch in feinen Neigungen und in feinem Geſchick, — und 
unsre große Mutter Erde hat Raum für ung alle und Arbeit für und alle, wenn wir 
fie nur juchen. So zieht denn mutig eure Straße, mein lieber Junker! Doch nicht nach 
zen weile ich euch, jondern nahe bei der alten Hanfa-Stadt ins oldenburger Land. 

er Marichall des Grafen Chriftian ift mir verwandt und wohl gewogen. Man raunt 
fih zu, daß bald die Königskrone den jungen Grafen zieren wird. Ein neuer Stamm 
auf dem alten Skiolden-Throne braucht junge Kräfte, um fein Reich zu bauen. Daran 
denfe ich, wenn ich euch anjehe in eurem Jugendmut. 

Wäret ihr ein Kaufherr, taugtet ihr für Hamburg; den wilden Junker aber foll 
man nicht zwifchen die Krämer fteden, e3 jei denn um die Seeräuber zu jagen. — Geht 
nun und rüftet euch zur Reife! Meinen Brief Tann euch der Vetter jpäter überbringen.“ 

Dankend verabichiedete fich der Junker und eilte nach der Herberge, um mit dem 
getreuen Dietrich den Aufbruch vorzubereiten. 

Die Sonne gligerte in taujend Sternchen auf der ſchimmernden Schneefläcde, als 
er am nächſten Morgen mit dem alten Diener aus Erfurt ritt. — Lange noch wehte 
Beaten weißes Tüchlein aus ihrem Fenſter, und oftmal® wandte der Süngling fein 
Haupt zurüd, um nod) einen legten Gruß des lieben Mädchens zu eripähen. — Dann 
aber gab er feinem Raben die Sporen und pfeiljchnell flogen Roß und Reiter durch die 
Hare Winterluft einem neuen Ziele zu. 


XXN. 


Drei Jahre waren jeitdem verfloffen. Der Oldenburger jaß als Chriſtian der 
Erfte auf dem dänifchen Königsthron, und auch dag meerumfchlungene Schlezwig-Holftein 
mit feinen jchönen Buchenwäldern und feinen blauen Seeen hatte ihm gehuldigt. Hier 
war es hinter dem fchügenden Walle des Dannewerks, zu Füßen des Schloffes Gottorp, 
wo abfeit3 von dem Dörflein Buftorf ein ftattliches Forſtgehöft fich erhob, das zu Sigmunds 
neuem Heim beftimmt war. Emſig und ernſtlich hatte er gelernt, wie der Reichtum des 
Landes, der grüne wachiende Kronſchatz der Wälder zu Died und zu verwalten ſei, 
mitſamt dem Volk der Rehe und Hafen, die feinen Hofitaat bildeten. 

Nun hatte des Königs Gnade ihm mit feiter Beftallung den Wohnplag angewiejen, 
und er fah fi) am Ziel feiner Wünſche. — Er war ein Mann, der jein Ding verjtand, 
und Beate feit drei Monaten feine erklärte Braut. 

Prüfend durchichritt er noch einmal die Räume des freundlichen Haufes, rüdte bier 
und da einen Seſſel zurecht und mufterte das riefige Hirfchgeweih über der Thüre. 
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Dann winkte er draußen freundlich den Jägerburſchen zu, die ganze Arme voll junger 
Birkenzweige heranjchleppten, um die *— feſtlich zu ſchmücken, zum Empfang der Herrin. 

Über den blauen Arm der Schlei herüber ſchimmerten in lang geſtrecktem Bogen 
die roten Dächer der Stadt Schleswig, und zu beiden Seiten prangte das waldige Ufer 
im bräutlichen Glanz des jungen Frühlingsgrüng. 

Auf dem höchſten Hügel, wo der Wald etwas gelichtet war, lag in ftilem Frieden 
das alte Gotteshaus von Haddebye, die ältejte Kirche des Nordens, dag der würdige 
Biihof Anſcharius bereit3 im neunten Jahrhundert erbaut hatte. Eben Yäuteten fe 
drinnen den Feierabend ein, und wie die erjten Klänge dahinzogen über feinen lieben 
Wald und über das jchlummernde Meer zu feinen Füßen, faltete Sigmund die Hände, 
und jeine Gedanken flogen weit in die Ferne und in die Vergangenheit zu einem anderen 
MWaldfirchlein, wo er gefniet hatte ohne Glodenton und Abendrrieben, und wo er mit 
einem Schrei gewedt war aus feiner Andacht und in die Nacht Hinauggetrieben als ein 
heimatlojer Knabe. , 

„Vater Vlodko“, flüfterte er, „ich habe mein Wort gehalten.“ 

Strahlend ging am anderen Morgen die Sonne auf über dem Meere und wiegte 
fi) auf den främelnden Wellen der Schlei und wedte die Möven, die zu Hunderten mit 
großem Geichrei von der Inſel aufflogen, wo fie ihre Brutpläße hatten. 

Bon Schleswig herauf zog etwas jpäter ein fröhlicher Hochzeitszug und bald füllte 
fih das Haddebyer Kirchlein big auf den legten Platz. 

Auf den Stufen des Altar kniete in bräutlichem Schmud Beate und neben ihr 
der Mann ihres Herzend. Wie eine weiße Lilie war fie anzujchauen und Sigmund wie 
ein Stamm aus jeinem Walde, jchlanf und feſt und das Haupt kühn nach oben gerichtet. 

Aber al3 Bruder Hans ihre Hände ineinanderlegte und den Segen über fie jprad), 
der fie auf immer vereinte, da beugte er No, tief herab wie unter der Überlaſt jeines 
großen Glückes, und erſt al3 er jein junges Weib über die Schwelle feines Haufes führte 
und in feine Arme jchloß, famen ihm die Worte wieder und er jubelte: 

„Ein neues Heim haben wir gewonnen für das verlorene, und ſchöner machſt du 
e3 mir, al3 mir das Haus meiner Bäter war!“ 

„Sa, bei dir ift meine Heimat“, erwiderte Beate und lehnte das Haupt an feine Bruft. 


Ende. 
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Es iſt eine bei den Philoſophen gangbare Redeweiſe, das Chriſtentum zerſtöre die 
ſittliche Kraft durch ſeine Lehre von der Gnade, denn wo doch Alles auf Vergebung 
geſtellt ſei, da ſei kein Antrieb vorhanden, das Schlechte zu meiden; auch werde der Trieb 
zum Kampf von vornherein abgeſtumpft durch die Lehre von der Unfähigkeit des natür- 
lihen Menichen zum Guten. Darum aljo — das Chriftentum zerftört die fittliche Kraft 
und iſt nicht imftande, eine wirkliche Ethik zu begründen. 

Man fann fich nicht wundern, wenn dag, was man jonit Philojophie nennt, heut— 
zutage nirgends mehr Anziehungsfraft ausübt. Eine Denkweiſe, welche jo deutlich zeigt, 
daß es ihr nicht um Erforichung der Thatjachen zu thun ift, fondern um geiftreiches 
Gedankenſpiel, fann in unjerer nad) Realitäten, nach Wirklichfeiten Hungernden Beit feinen 
Anklang finden. Wer aber die oben angeführten Einwände gegen die Lehre 
macht, der zeigt damit, daß er dem Chriftentum niemals mit unbefangener Prüfung nahe— 
getreten ilt, aber aud) weiter, daß von ihm die treibenden Mächte des inneren Lebens 
in die Zwangsjacke des Syſtems geſteckt werden und darum nicht richtig erfannt werden 
fünnen. Die treibenden Mächte des Lebens aber ſind Liebe und Haß. Zunächſt 
wachen fie unbewußt im Menjchen auf; er wird zur Xiebe erzogen, zur Liebe zu den Mit— 
menjchen, zur Xiebe zum Guten. Aber e3 wachen dancben die Triebe, die Lüfte und es 
wächſt das Ich mit all feinen Anjprüchen. Dem tritt dag Geſetz gegenüber und es entjteht 
dann der Haß der Sebjtjucht gegen alles, was fi) den natürlichen Wünfchen entgegen= 
jet. So ringen Haß und Liebe mit einander und wenn nun bier nicht eine höhere 
Macht eingreift, werden Kompromifje gejchlofjen: das Sch wird zu allerhand Yugejtänd- 
niffen genötigt, ohne daß es doch allzu furz dabei fommt. und das nennt man dann 
„Sharakterbildung.” Uber die Seele, die nad) Frieden ringt, kann ſich bei ſolchen 
Kompromiſſen nicht beruhigen. Das Evangelium tritt in den Geſichtskreis der Juchenden 
Seele und damit dag Bild einer Liebe, die niemal3 Kompromifje Ichließt, die nicht nur 
um des Guten willen das Leben läßt (Röm. 5, 7), fondern die jtirbt, um den Haß zu 
überwinden. Dann beginnen Hal und Liebe einen neuen Kampf. Und die Liebe fiegt. 
Das ijt aber nicht mehr die Liebe des eignen Entſchluſſes, jondern es tft die Liebe, die 
mit dem Siege über das eigene Id) erfauft ift, die Liebe zu den, der ung geliebt hat, 
nicht weil wir waren, wie Er es wünſchte, jondern troßdem wir jeine Feinde waren. 
Und nun hat das fittlihe Streben ein rechtes Ziel: vollkommen zu werden, wie Der 
Vater im Himmel volllommen ift; nun hat cs aber auch den rechten Beweggrund — nicht 
Ideen und Vorjtellungen über allerlei Verpflichtungen wirklicher oder eingebildeter Art ſind 
eg, die nun zum Handeln antreiben (dies ijt das „Stehen unter dem Geſetz“), ſondern die 
Liebe ift e3, die ausgegojjen duch den HI. Geiſt in unjere Herzen Tag und Nacht finnt, 
wie fie dem gefallen mag, der ung durch jeine Liebe fo tief beihämt, jo himmelhoch 
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bejeligt Hat. Und in dieſem Beweggrund liegt zugleich die fittliche Kraft, und je mäch— 
tiger fie ihre Schwingen entfaltet, je brennender fie verzehrt, was von Eigenheit und 
Schlucht ihr im nn jteht, je mehr fie ringt um die innere Freiheit, deſto deutlicher 
vernimmt fie dag Wort: KR: dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft ift in 
den Schwachen mächtig.“ 

Das iſt chriſtliche Ethik. Und die Hinderniſſe der Entfaltung ſittlicher Kraft liegen 
alſo in der Herrſchaft der Eigenheit, der Selbſtſucht. Alle fittfide Kraft ift Liebe und 
alle Hindernifje für deren Entfaltung liegen im Unglauben, denn der Glaube ift die 
Duelle der Liebe. 

Run wird uns aber entgegengehalten, daß doc) thatſächlich die EtHif des Neuen 
Teftaments, fo hohe und ideale Biele ſie perſönlich auch aufftelle, doch zu einem gewiſſen 
Quietismus geführt habe und führen müffe, d. h. zu der Geiftegrichtung, welche im be— 
Ichaulichen Zeben und der Weltverleugnung die Lebensaufgabe ſieht. Wird das Verleug- 
nen nicht überall im Neuen Teftament empfohlen und befohlen? — Tann es jemand zu 
thatfräftigen Einwirfen auf die Mitwelt bringen, der ſich alle Unrecht gefallen läßt 
und willig dem, der die rechte Bade fchlägt, auch die linke hinhält? — kann eine Kultur= 
entwidlung da entjtehen, wo die Güter der Erde als ein Hindernis des inneren Lebens 
angejehen werden, vor deren Aneignung und Gebraud) man gewarnt werden muß? Das 
Chriſtentum mit feiner Moral des Duldens und Entjagens, des Schweigens und Ber 
zichteng ift doch ein Hindernis der Entfaltung fittlicher Kraft. 

Auch dieje Vorwürfe find alt. Gibbon Hat im vorigen Sahrhundert fein Gejchichts- 
werf über den Untergang des römiſchen Reiches mit der Abſicht gejchrieben, darin nad)- 
uweiſen, daß e3 eben an der fchlappen Moral des Chriftentums zu Grunde gegangen 
Ri daß die Weltentwidelung eine andere geworden fein würde, wenn Die fi immer 
mehrenden Chriften der erjten Jahrhunderte fräftig in dag öffentliche Leben eingegriffen 
hätten, anftatt fi) davon zurüdzuziehen und die „Welt“ dem Verderben preiszugeben. 
Neuerdings Hat Nietzſche in feinem grauenhaften „Antichrift” ganz bejonders Ddiejen 
Vorwurf erneuert. Beiläufig gejagt ift eg ein Zeichen der Zeit, daß Fr. Niebfche, ein 
wirklich beichränfter Kopf, lediglich durch die handfefte Konjequenz feiner dämonifchen 
Selbſtſucht Jolches Aufjehen erregt, und daß auch Chriſten ihm eine gewille Bedeutung 
nicht abzufprechen wagen. Pietsiche hat lediglich Bedeutung als Zeichen der Zeit und 
ala Beweis, daß die Selbſtſucht an ſich etwas dämoniſches 2 er bildet aljo einen 
Beweis für die Wahrheit der bibliichen Lehre vom Teufel, d. h. einer Macht, die in der 
Uberjtürzung der nackten Schheit zum Verderben der Geijter umd aller feiner Kräfte 
führt, mit Ausnahme der formalen Logik, aber auf Koften der wahren Einficht in alle 
geiftigen Wirklichkeiten. Ein Heichen der Zeit aber ift er injofern, als er eine Reaktion 
hervorruft gegen den Humanitätsdufel unjerer Zeit, der die Folge des Genufje von 
denaturiertem Spiritus ift, nämlich der oberflächlichen Abſchöpfung chriſtlicher Ideen mit 
Verleugnung der Kraft des dhriftlichen Glaubens. Und bier berührt fid) nun Nießfche 
wieder mit feinen die Humanität und den „Altruismus“ vertretenden Gegnern, daß er 
jo wenig als fie eine Ahnung Hat von den im Chriftentum wirkenden fittlichen Mächten, 
von der Kraft, die in den Schwadjyen mächtig ift, von der Xiebe, die zur welterneuernden 
Macht wird, indem fie das Eigene zerbricht. 

Wie fteht ed denn nun mit dem chriftlichen Quietismus, der ein Hindernis der 
Entfaltung fittlicher Kraft fein fol? — Man jagt gradezu: alle großen Männer haben 
eben dadurch Großes geleijtet für ihr Vaterland, Hr die Menjchheit, daß fie nicht 
Chriften nach der Moral der Bergpredigt waren, fein zu enges Gewiſſen hatten, feine 
Verleugnung der Welt, fein übel angebrachte Verzichten auf ihr Recht, feine Lähmung 
ihrer Muskelkraft durch Himmelsjehnjucht u. dgl. Es wäre nun hier zuerft zu unter» 
juchen, ob denn jene großen musfulöjen Naturen wirklich) Großes geleijtet Haben? — 
Ob dieſe Größe nicht Schein war, nicht mehr Zerftörung ald Bauen? Das Abbild 
einer folhen Natur war 3. B. Napoleon I.; wollen wir ihn als Mufter der Einwirkung 
die Welt anjehen? — oder etwa Wallenftein? Wir haben auch muskulöſe Naturen 
auf der Seite des Evangeliums. Was hätte aus Luther werden können, diefem Rieſen 
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an Willen und Thatkraft, wenn er nicht ein in Gott gebundenes Gewiſſen gehabt, ein 
jo tiefes Verſtändnis des göttlichen Willen? bejejien hätte! Und hat er etwa nichts 
geleiftet? Auch an einem Bismard, den wir gleichfalls zu den Typen der Kraftmenschen 
rechnen, ſieht man, daß die Bildung feiner Ideale und feiner ganzen politischen Methode 
unter dem Einfluß eines Iebendigen chriftlichen Glaubens vor fich gegangen if. So 
viele8 man auch in firchlicher und chritlicher Beziehung an feiner Art vermifjen mag, 
wir müffen ihn im Hinblid auf die weile Bejchränfung in feinen Erfolgen, die Tendenz der 
Förderung des Vaterlandes und des allgemeinen Friedens al3 einen chriftlichen Politiker 
bezeichnen, grade im Vergleich mit heidniichen Kraftinännern wie Alerander oder Napoleon. 
Doch wir wollen ung nicht in Beilpielen verlieren und dadurch zu Widerfpruch 
in Nebendingen Beranlaffung geben. Die Hauptjache ift dies, daß durch die Geſchichte 
die Behauptung widerlegt wird, daß die — — Thatkraft durch lebendigen 
und einfältigen Chriſtenglauben gehindert würde. Welch eine Reihe gewaltiger Männer, 
a, Fürſten, Staatsmänner, NReformatoren haben wir aus dem Kreiſe der gläubigen 
hriften aufzumeijen! Aber ich gehe weiter: da3 Auftreten des Chriſtentums ift gradezu 
mit dem Beginn einer gefunden Welt- und Kulturentwidlung identiih. Die Vorwürfe 
Gibbons, der nur wiederholt, was ſchon die damaligen Ehriltenbefämpfer, wie 3. B. 
Celſius ausgefprochen haben, find falſch. Sie haben die chriftliche Geſinnung nicht ver= 
jtanden. Dieſe macht keineswegs untüchtig zum Einwirken auf die Welt, jondern fie 
giebt diefem Einwirfen den rechten Grund und Boden durch eine richtige Wertſchätzung 
der materiellen und der geiftigen, der irdifchen und der himmlischen Dinge. Jede Kultur: 
entwidlung ohne die Örundlage ftarfer geiltiger und fittlich-religiöfer Intereſſen blüht 
wohl eine Zeitlang auf, geht dann aber allmählich in Fäulnis oder in Erftarrung über. 
So lehrt ausnahmslos die Geichichte des Heidentums. Mit dem Chriftentume hat eine 
ganz neue Entwidlung ihren Anfang genommen. 3 ift einerjeit3 durch dag Gebot der 
Urbeit, die Ehrung derjelben als eines menjchenwürdigen Berufes die planmäßige Unter- 
werfung der Kreatur unter die menschliche Herrichaft, ihre Augnügung zur Hebung und 
Förderung der Menjchheit — eingeleitet. Und es ift andererjeitS durch die Lehre von 
der Vergänglichfeit und dem Unwerth diefer unnatürlichen Dinge eine heilſame Gegen- 
wirkung gegen die einjeitig materiellen Intereffen ermöglicht, die fich leicht mit jedem 
un der gewerblichen Thätigfeit verbinden. Welch eine Fülle von Fleiß und 
Arbeit, welche Entfaltung fittlicher Energie beobachten wir in den erſten Sahrhunderten 
der a Daß die Erwartungen eines nahen Weltendes folcher Entfaltung Hinderlich 
geweſen jeien, ift eine moderne Erfindung, die den Thatjachen nicht entjpricht. Verſuchungen 
dazu waren wohl vorhanden, wie der zweite Theflalonicherbrief beweift, aber noch ftärfer 
waren die Gegenwirfungen, wie ebenda die Worte des Apojtel3 zeigen. Mit dem 
Chriftentum ift zuerst der Grundſatz ausgeſprochen, auf dem das ganze moderne wirt- 
Ichaftliche Leben ruht, daß jeder Einzelne fittlich verantwortlid) ift für fein irdiſches Durch- 
fommen. Er ift dafür angemwiejen auf die gewiffenhafte Verwendung der Arbeit feiner 
Hände (1. Theſſ. 4, 11. Eph. 4, 28. Röm. 12,11). Und was der Apoftel predigte, das 
übte er auch thätig aus; er lebte in feinem apoitolilchen Amte von der Arbeit in feinem 
Handwerk. Ein Geiſt des Fleißes und der Arbeit ift jo der alten chriftlichen Kirche 
eingeflößt. Was mußte der Umftand der chriftlichen Neligion für einen Charakter auf- 
prägen, daß der Erlöſer der Welt aus der Werkitatt eines Zimmermanng hervorgegangen 
war! Ignatius will feine Müßigen in den chriftlichen Gemeinden fehen; ebenfo die 
„Lehre der 12 Apoſtel“ und die apoftol. Konftitutionen. Auch den Bilchöfen und 
Tresbytern wurde die Handarbeit nicht nur geftattet, ſondern empfohlen. Eine glänzende 
Entfaltung dieſer christlichen Ihatkraft jehen wir jpäter in den Klöſtern der früheren 
Periode des Mittelalters. Was Auguftin in jeinem Buche „Bon der Arbeit der Mönche“ 
theoretiich begründet hatte, das übten die Benediktiner, Ciſterzienſer u. ſ. w. praktisch 
aus. Die Kultivierung Deutjchlands von dem Klöſtern aus ift wahrlid) fein Zeichen 
von mangelnder Ihatfraft. 
Das Verftändnis des Chrijtentums zeigt ſich im Berftändnis der Bergpredigt 
und der ihr vervandten fittlichen Veahnungen des Neuen Teſtaments. Wer in dag 
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Weſen des Evangeliums nicht eingedrungen ift, wen das Berhältnis der Menſchen zu 
Gott wejentlich bejtimmt ift durch dag eigene Verhalten, wie es gemejjen wird an dem 
Mapitab göttlicher Forderungen — der Hieht aud) in der Sittenpredigt Jeſu und der 
Apostel nicht? anderes als ein „neues Gejeh“, und er jebt das Beten des Chriftentumg 
darein, Daß es ein neues Verhalten der Menſchen zu einander und eine neue gejellichaftliche 
Ordnung zu bringen beabſichtige. So das gejamte Mittelalter, wo die Kirche das 
hriftliche Lebenzideal in den Beitelorben verwirklicht ‚ad, und wo die Selten dies 
Lebensideal (Abſchaffung der Schwertgewalt der Obrigkeit, des Eides, des un) 
allgemein durdjyführen wollten. So aud der Nationalismus und nicht minder viele 
moderne rationalifierende Evangeliſch-ſoziale. Wer aber die evangelifche Freiheit recht 
erfaßt hat, der verfteht den Herrn auch in jeinen fittlichen Idealen. Es ift nicht Jeſu 
Meinung gewejen, mit dem Wort von dem Verzicht aufs Recht die Obrigkeit abzufchaffen 
oder mit dem Wort von dem Badenftreich die Autorität zu — daß etwa jeder 
chriſtliche Lehrer, den der Schüler ſchlägt, verpflichtet werde, ſich noch einmal ſchlagen 
zu laſſen. Es iſt nicht Jeſu Meinung geweſen, die Freude abzuſchaffen, das Eigentum, 
die Arbeit um das tägliche Brot ꝛc. Grade die Art und Weiſe, wie er dem Menſchen 
die Lilien vergleicht, die nicht arbeiten, nicht ſſinnen, während wir doch dies Alles 
zu thun haben, zeigt, wie wenig er die Menfchen zu ſelbſtwachſenden Lilien machen wollte, 
Wir Jollen vielmehr forgen für den heutigen Tag, d. 5. arbeiten und Schaffen mit 
unjeren Händen, wir follen aber nicht jorgen für den morgenden Tag, d. 5. wir Sollen 
ung feine ungläubigen Gedanfen machen über dag, was heute unferer thatkräftigen Ein- 
wirfung entzogen ift. — Die Bergpredigt will aljo heute nicht eine neue Wirtjchaftz- 
und Gejellidaftzordnung geben, jondern fie will die notwendige Grundlage für alles 
menjchliche Arbeitsleben geben in der Gefinnung, die vor allen Dingen trachtet nad) 
dem Reiche Gottes und nad) feiner ON, die auch verzichten Tann auf Recht, 
Eigentum und Genuß, wenn es die Liebe zum Nächſten jo fordert. Das Herz fann 
es nicht ertragen, die irdijchen Dinge zum höchſten Gut a haben; nicht nur geht e3 
jelbft dabei zu Grunde, jondern es zeigt fi auch im Gebrauch jener Güter überall 
Miplingen. Binzendorf jagt: „Wem aber irdijche Dinge gleichgültig find, der Tann fie 
auch beifer ald andre nutzen“. — 

Der chriſtliche Glaube Hindert aljo in feiner Weile die Entfaltung fittlicher Kraft, 
weder durch die Lehre von der Gnade, noch durch die von der Unfähigkeit der menſch— 
fihen Natur, noch durch die spaffmung auf das Kommen des Herrn und auch nicht durch 
ihm fälſchlich aufgebürdete Anfichten von trägem Hindämmern und befchaulichem Leben. 
E3 räumt im ©egenteil die Hindernifje der ſittlichen Kraftentfaltung aus dem Wege 
und giebt in der Liebe ein Prinzip der Bethätigung, mit dem fich bezüglich der Energie 
fein anderes mejjen Tann. 

Nun fol aber mit all diefem nicht geleugnet werden, daß fich thatjächlich je und 
je jolhe Naturen, denen die Zumutung zur Entfaltung fittliher Kraft unangenehm ift, 
mit chriftlichen Ausreden gerechtfertigt Haben, und dak es auch nicht leicht iſt, in der 
Anwendung jener heiligen Gleichgiltigfeit gegen alle irdijche Entwidelung die rechte Grenze 
h ziehen, daß fie nicht zur trägen Vernacdhläffigung der Pflichten wird, die mit dem 

eruf als Salz der Erde für den Chriften verbunden find. Und es jcheint mir grade 
in unſerer Zeit beſonders wichtig, daß fich die Chriftenheit danach ftrede, ein Herd der 
Entfaltung fittliher Kraft zu werden. Es gilt, die Weltentwidlung im öffentlichen und 
im wirtichaftlicjen Xeben nicht den Feinden des Evangeliums zu überlaffen. Se tiefer 
jemand in die Erfahrung der Gnade eindringt, deito reicher wird ihm auch der Duell 
fittlicher Kraft ſich erjchließen und wird ihn nicht träge werden laffen, was er thun joll, 
wie der Apoftel jagt. Die Hindernifje der Entfaltung fittlicher Srait liegen an ganz 
anderer Stelle als in dem ©lauben an die Notwendigfeit und Wirklichkeit der Gnade. 

Unfere Zeit fteht unter dem Zeichen der materialiftiichen Naturbrurteilung. Bei 
der Beurteilung der Sünde zeigt ſich dag auch auf fittlichen Gebiete. Das Berbrechen 
wird unter piychopatischem Sefichtspumfte betrachtet. Aber ich glaube, daß man ein 
Recht Hat zu jagen, daß mit diejen fittlich abjchwächenden naturgejchichtlichen Anschauungen 
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auch die Chriftenheit in bedenklicher Weife „durchſeucht“ ift. Ich mache zum Beweiſe 
für die Notwendigkeit diefer Warnung auf eine Redeweiſe aufmerkſam, die immer weiter 
um fich zu greifen fcheint. Das ift die Bezugnahme auf die Nerven und die Nervofität, 
welche direkt auf fittliche Erichlaffung angelegt it. Wohl glaube id), daß es Nerven 
giebt und Nervenkrankheiten und daß aus denjelben Willenskrankheiten entitehen, mo 
mit einfachem Befehlen und Aufmuntern nichts ausgerichtet werden kann. Won dieſen 
Fällen will ich hier nidjt reden. Aber ich meine, daß es Unfänge von Nervenleiden 
iebt, wo eine richtige moralifche Behandlung jehr viel Sorgen und Doktoren in ſpäterer 
Reit überflüffig machen würde. Man verfucdye e8 nur einmal, da wo man über jeine 
Nerven und feine Nervofität klagt, den bibliichen Ausdrud vom alten Menjchen zu 
benugen — ob der nicht eine viel einfältigere und gejundere Löſung ergiebt? Ich wieder- 
hole, daß ich nicht von Krankheitsfällen rede; wenn 3. B. jemand zu wenig Blut hat, 
werden ſich Nervenſchwächen zeigen, die durch Milchkur oder was e3 fonft fei, zu befämpfen 
find. Aber wie vielfach Hört man auch von Chriſten die Neizbarfeit, die Unluft zur 
Thätigkeit, die Neigung zum jchlaffen fich gehen lafjen u. dgl. mit Nervofität begründen. 
Und darin liegt ein Hindernis der Entfaltung fittlicher Kraft. Paulus fagt: ich betäube 
meinen Leib und zähme ihn, derjelbe Paulus, der wohl wußte, daß die Nervofität des 
Timotheus, die m zum Hindernis eines ruhigen Blides bei der Auswahl geeigneter 
PVerjönlichkeiten wurde, vom übertriebenen Faſten herfam, weshalb er ihm täglidy ein 
Glas Wein verordnete (I. Tim. 5, 21—25) *). Aber darum verwirft er dag Faſten 
nicht. Und es möchte wohl eine richtige Anwendung dieſes apoftollichen und altchriftlichen 
Mittel3 fein, wenn jemand gegen die fittlich erjchlaffende Nervofität unjerer Zeit einmal 
eine Zeitlang dag paffionierte Rauchen, Trinken, Zeitungslefen u. dgl. ungejunde Be— 
Kaäligungen unter dem Gefichtzpunft der Hindernifje in der Entfaltung fittlicher Kraft 
anjähe. Es giebt nichts gejunderes für Leib und Seele als die chriftliche Ethik. 

Sch ſchüeße mit den Worten, die Paulus im Römerbrief an die Spite jeiner 
fittlicjen Ermahnungen ftellt: „Sch ermahne euch, Lieben Brüder, durch die Barmherzigkeit 
Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott 
gelitlig jei, welches jei euer vernünftiger Gottesdienft. Und jtellet euch nicht dieſer 

elt gleich, jondern verändert euch durch Verneuerung eures Sinnes, auf daß ihr prüfen 
möget, welches da fei der gute, der mwohlgefällige und der vollfommene Gotteswille“. — 





*) Es iſt harafteriftiich, daß in unferer Zeit auch fog. gläubige Kritiker eine Stelle wie Die oben 
angeführte nicht verftehen und deshalb mit der Echere Auslegung treiben, d. h. fie halten V. 25 für 
das Einfchreibjel aus einer anderen Quelle. Was für ein beſchränkter Menſch miühte er „Bearbeiter“ 
ewefen fein, der eine unpafiende Stelle grade hier eingejchoben hätte! Möchten die Herrn doch bie 
Schere wo anders anlegen, ald an den Pajtoralbriefen des Apoſtels Paulus. 
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Albert Knapp. 
Sur 100. Wiederkehr feines Beburtstages am 25. Juli 1898. 


Von 
2. Schüler. 





Unter den vielen Dichtern und namentlich Lyrifern, die das jangesfundige und 
jangesfrohe Schwaben die Seinen nennt, und deren fich neben der engeren Heimat das 
anze den Dichtern und der Dichtung freundliche deutiche Vaterland freut, nimmt Albert 
napp eine hervorragende, als ſpezifiſch geiftlicher LXiederdichter vielleicht die erjte Stelle 
ein. Die Hundertjahrfeier des Geburtstags diejer originellen, hochbegabten Perfönlichkeit, 
von der feit 70 Fahren ein reicher Segensſtrom ausgegangen ift und immer noch aus— 
geht fteht nahe bevor. Darum ift eg ung ein lieber Akt der Pietät, unfern Lejern, unter 
enußung jeiner eignen Aufzeichnungen und der jeines älteften Sohnes Joſeph, ein Bild 
diefeg Mannes zu entwerfen. Wir hegen dabei die Hoffnung, ſeinen alten Freunden 
eine kleine Freude zu bereiten, alle aber, die in unſerer ruheloſen, haſtenden Zeit unter 
den Arbeiten, Mühen und Sorgen des Lebens abgemattet, unbefriedigt, öde und troſtlos 
dahin gehen, auf einen Quell Hinzumeifen, der erfreut, erquidt und erbaut und zurüd- 
weit auf den ewig lebendigen Duell wahren Lebens, echter Freude, himmlifchen Troftes 
und dauernden Friedens. | 
Albert Knapp entjtammt einer ehrwürdigen, altwürttembergiichen Beamtenfamilie. 

Er wurde am 25. Juli 1798 als der ältefte Sohn eines Gerihtsadvofaten in Tübingen 
geboren, ftedelte aber jhon im Jahre 1800 mit jeinen Eltern nad) Alpirsbad) im Schwarz» 
walde über, wohin fein Bater al3 Oberamtmann verſetzt wurde. Alpirsbach, ein Klojter- 
ort von etwa 1800 Seelen, liegt in einem der ſchönſten und anziehendften Thäler, dem 
oberen Kinzigthale. „Was den Klofterorte einen ganz eigentümlichen Neiz verleiht”, jagt 
Knapp, „ilt jein feierliches, mittelalterliche Gepräge inmitten des Stillleben einer be- 
grenzten aber urfräftigen, mafjenhaft erhobenen, ſchön arrondierten Natur." Dazu nun 
in dieſer erniten umd lieblichen Gegend, in dieſem mit den jchönften Gegenden Süddeutich- 
lands wetteifernden Kinzigthal das alte, graue Klofter mit jeiner alten, Hlafjichen Kirche, 
im romaniichen Stil ſeit 1095 von drei fchwäbilchen Grafen erbaut, ein ehrwürdiges 
Vermächtnis, das aber „unter Philiiterhand vandalijchen Ungeſchmacks ſchwer und unver- 
antwortlich gelitten hatte; denn man ging damit um, wie die Nationalijten mit der 
Bibel, oder um mit Luther zu reden, wie das Schwein mit dem Haberſack.“ Welch einen 
gewaltigen Einfluß dieſe ernftliebliche Naturumgebung in Verbindung mit der hiſtoriſchen 
aufunft auf Einbildinggfraft und Gemüt des reichbegabten Knaben ausübte, darüber 
wollen wir den Mann jelbit hören: „In ſolchen ftillen, großartigen Umgebungen bildet 
ſich das erwachende Kindesgemüt wohl am beiten. Denn nicht ſowohl der Menſch und 
der Umgang mit Menfchen, fondern zunächſt der Umgang mit der Natur und ihren 
Wundern, dieſen ftummen und doch fo beredten, prophetiich bedeutiamen Yeugen der 
Herrlichkeit Gottes, bildet die Grumdanichauungen und die mit dem Herzen jo tief ver- 
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wobene Phantafie des Kindes, und wo nicht die Natur zu Grunde liegt, da wird aud) 
aus den fchönften Anlagen der Einbildungskraft ſchwerlich was Rechtes. Kraft, Rein— 
heit, Freude, Liebe, Ernſt und Majeltät bliden dem unverfünftelten Menjchen überall 
aus der Natur entgegen und wem das liebliche Loos gefallen iſt, auf einem beſonders 
ergreifenden Teile der Schöpfung zum erjten male in das Leben der Welt Hineinzu= 
bliden, der hat oft im Umkreiſe von wenigen Meilen fchon Die meh verfürzten Grund: 
linien der Ewigkeit.” — Bon den grauen, ehrwürdigen, melandolijchen Klofter- und 
Kirchenhallen aber, in denen er täglich verkehrte und wie zu Hauje war, da das Wohn- 
— feiner Eltern unmittelbar angrenzte und durch einen Gang mit dem Kloſter ver- 
unden war, fagt er, daß der Verkehr mit ihnen „etwas ungemein Erregendes und Ein- 
drucksvolles für die Eindliche Seele hatte.” „Meine ganze Anjchauungsweije erhielt da— 
durch von Jugend auf eine ernitere, an Wehmut grenzende Färbung, obwohl ich die 
mannigfaltigen Bilder und Empfindungen noch nicht gehörig zu verarbeiten, geſchweige 
Har augzudrüden verstand. Das aber weiß ih, daß ich von frühe auf big etwa zum 
zehnten Xebenzjahre innere Negungen, Triebe und Ahnungen gejpürt habe, die ſowohl 
an Tiefe wie Erhabenheit alle jpäteren Natureindrüde weit übertrafen, und die zu meinen 
heiligjten Erinnerungen gehören.“ — 

In ſolchen Umgebungen entfalteten jo Gemüt und Phantafie des Knaben, dejjen 
Einbildungskraft fih mitunter fogar zu überjchwänglich erzentrifchen Vifionen, zu einer 
„tragischen Eraltation*, wie er jelbft gefteht, fteigern konnte. — Dazu fam aber nod) 
ein wichtigeg Moment: die ungekünftelte, Tiebreiche Erziehungsweiſe der Eltern, um welche 
fid ein — freilich bald genug gelichtetes — Häuflein von ſechs Söhnen und zwei 
Töchtern reihte, ftimmte in ihrer Art ganz zu den erhebenden Eindrüden der Natur, 
„indem gejunder Menfchenverjtand mit a Bildung gepaart, fittlicher Ernjt und 
unverderbte Gemütlichkeit den Grundton ihres Familienlebens bedingten.” Der Vater, 
ein redlicher, fernhafter Charakter nach echt deuticher Art, ein —2 treuer Mann 
von geradlinigen Sitten, der kurz vor ſeinem Heimgange ein von ihm geführtes Tagebuch 
dem Sohne mit dem demütigen Bekenntniſſe überreichte: „Du wirſt mich darin als einen 
ſchwachen, ſündigen, doch aber auch, wie ich zu Gott hoffe, als einen nach dem Beſſern 
ſtrebenden Menſchen finden, der es redlich gemeint und nach dem Heil ſeiner Seele ge— 
trachtet hat. Die Mutter, eine geiſt- und gemütvolle, nach Leib und Seele ſehr glücklich 
organiſierte Frau, die in treuer Liebe allen ihren Pflichten oblag und früh und ſonder— 
lich beim Schlafengehen mit ihren Kindern betete. „Gottes Geiſt“ — jagt unſer Vollen- 
deter — „unterjtüßte fie dabei auf mandherlei Weile und gab mir einen tiefen Eindrud 
von der Wichtigkeit des Gebets. Dieſes Grundgefühl von der Notwendigkeit des Gebets 
haftete in meinem Seelengrund, jo oft ich auch jpäterhin dag Gebet verjäumte, und als 
e3 an der Örenzmarfe meiner Sünglingsjahre Gott gefiel, mir feinen Sohn zu offenbaren, 
jo ftieg dag alte Kindesgebet, gleich einem unter der Afche glimmenden Funken, jogleich 
wieder hellleuchtend in mir empor.” — 

Dem glücklichen Paradieſe feiner Kindheit, in dem fein echt chriftlicher, viel geliebter 
Lehrer Handel einen hellen Lichtpunft bildete, wurde der im elften Lebensiahre ftehende 
Knabe durch die Verſetzung feines Vaters nach Rottweil, der ſchon im folgenden Jahre 
eine Überſiedelung der Familie nach Tübingen folgte, entrifjen. Mit tiefem Schmerz 
und heißen Thränen fchied er aus feinem trauten Waldthale, und fein Leben lang 
wurzelte jeine ganze Phantafie und feine ganze Gefühlg- und Anſchauungsweiſe „in jener 
ftillen, wonnigen Sugendheimat, deren Bild mir troß der langen Entfernung doch unab- 
läffig und unveränderlih vor der Seele ſchwebt.“ Schon im nädjften Jahre durfte er 
fie mit Erlaubnis feiner Eltern wieder aufjuchen, und als er jpäter als gereifter Wann 
fie in Begleitung zweier Freunde befuchte, da fingt er in feinem Gedichte: „Wiederſehen 
der Kindesheimat: 

Echau hin! Mein junges Herz entjtund 
Aus diejen Tiefen hie; 

Aus dieſes Urgebirges Grund 

Wuchs meine Phantaſie, 

In Wehmut liebeglühend. 
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Dort, wo fich aus Granit und Gneiß 
Der Rieſenwald erhebt, 

Wards frühe mir im Herzen heiß, 
Das nody im Teuer bebt. — 

In dem fast ganz Fatholiichen Rottweil fühlte er fich nicht wohl. In dem nad 
dem alten öfterreichiichen Schulſyſtem eingerichteten Lyceum mußte er als zwölfjähriger 
Knabe zwar fchon Lateinische Verſe machen. „Ich veritand jedoch" — fagte er — „von 
Verſemachen und Poeſie damals fchwerlich mehr, als ein öſterreichiſcher urfnecht und 
blieb auch ohne alle tiefere Bildung, — von einer religiöfen Auffaffung gar nicht zu 
reden. Da galt es nun in Tübingen als Schüler der „anatolichen Schule” die großen 
Lücken feines Wiffens in den alten Sprachen auszufüllen, was ihm bei dem gründlichen 
Unterrichte feines Hauptlehrers Kaufmann auch gelang. Zwar wurde ihm die Liebe und 
Begeifterung für feine ſchöne Geburtsftadt durdy den brutalen Geiſt feiner Mitichüler, 
die jeden in Verruf thaten, der fich durch Fleiß auszeichnete, jehr verbittert. Uber der 
Umgang mit der herrlihen Schöpfung und Klopftodg Oden verjüßten dem ftrebenden 
Süngling die einfamen Stunden und jtimmten ihn in gleichem Maße zur Rührung und 
Begeifterung. Da er fich bereit8 im 14. Lebensjahre feft entjchloffen Hatte, ftatt des in 
Aussicht genommenen juriſtiſchen Studiums dag IDeDLODLN DE zu wählen, fonnte er nad) 
einem gut beitandenen Eramen 1814 dag Seminar zu Maulbronn beziehen, dem nad) 
einem zweijährigen Kurſus die Studienzeit in Tübingen folgte. War er jchon in Maul— 
bronn von der farb- und freudenlojen Tagesordnung und dem Treiben überluftiger 
Sugendgenofjen wenig befriedigt, jo auch von der Univerſitätszeit. Es herrſchte im 
Tübinger Stift damals eine falte, fteife Legalität, eine durchaus geiftlofe Disziplin, und 
der fittlihe Zuftand bei der Mehrzahl war dem entiprechend: „Bon einer —— 
chriſt lichen Geſinnung, die man doch von einem theologischen Seminar mit Recht erwarten 
jollte, war in dem durchaus verweltlichten Inftitute nicht3 mehr vorhanden.‘ Zwar blieb 
Knapp bei feiner edlen, fittlich vornehmen Natur „vor einem Berfinfen im gemeinen 
Studentenfumpf”, trog mancher Augbrüche jugendlichen Übermut3, bewahrt; aber er klagt 
fi in ſcharfer Selbſtkritik an als einen chriftuglojen, vereitelten, unfeligen Süngling, der 
feine Studien höchſt wählerifch und willfürlich betrieb, und den nur wenige Vorleſungen 
zu fefjeln vermocdhten. Es war eine Eturm= und Drangperiode, über die er fic) ſelbſt 
aljo ausläßt: „Meine Seele ging in einem troftlofen, fürchterlichen Zwieſpalte dahin; 
von der einen Seite lief ich mit den Jugendgenoſſen nad) dem Weſen des Zeitlaufs dahin, 
dem eigentlichen Studium nur wenige Zeit vergünnend; andererfeit3 aber haßte und 
verachtetete ich Doch dag nichtige Treiben von Herzensgrund und war am liebjten auf 
entfernten Bergen, in einfamen Wäldern allein, gen Himmel fchauend, ob mir nicht ein 
Nuf der Befreiung und Befriedigung aus den Wolfen ertönte, weil ic) auf der elenden 
Erde fo zerfnechtet und zerriffen war.” — Als er bald darauf fein erftes Vifariat in 
Feuerbach antrat, wo er eine große Gemeinde durch Gottes Wort erbauen jollte und doc) 
in feinem Innern eine ungeheure Leere verjpürte, trat für feine Träumereien und inneren 
Kämpfe ein entjchiedener Wendepunkt ein, hauptjächlic) veranlaßt durch einen Brief feines 
Freundes Ludwig Hofader. In diefe Zeit fällt die erfte Führung eines lange fort- 
gejegten, aber erſt nad) jeinem Tode aufgefundenen Tagebuches, dag auf dag innere Leben 
des VBollendeten in jener Zeit ein Licht wirft. Im Umgang mit zwei trefflichen, frommten 
Lehrern und im Verkehr mit einfachen, frommen Gemeindegliedern begann eine Umwand— 
lung jeineg Innern. Er fing an in einer ganz neuen Weije zu predigen, und die Gemeinde 
jammelte ſich mit Heilsbegier zahlreih umihn. Zwar Itellte er — eine Zeit lang ſeinen 
Gnadenſtand allein auf ſubjektive Erfindungen und Erlebniſſe und zermarterte ſich mit 
treueſter äußerlicher Geſetzlichkeit, verſchenkte ſeinen geliebten Flügel und verbrannte zwei 
Bände ſeiner Gedichte im Manuſkript, weil fein Herz En ſehr an diefen Erholungen hing. 
Aber endlich rang er fich zu dem gefunden evangelifchen Heildweg hindurch, den Paulus 
in den Scriftworten bezeugt: „So halten wir es num, daß der Menſch gerecht werde 
ohne des Geſetzes Werfe, allein dur) den Glauben‘ — und gelangte jo zum inneren 
Frieden. Das geichah während feiner Verwaltung des PVifariats in Gaisburg, in dag 
er 1821 berufen war. Hier fühlte er ſich reich in dem Umgang mit vielen ernften Chriſten 
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in der Parochie jelbit, wie in der weiteren Umgegend, deren Mittelpunft fein früherer 
Studiengenofje Ludwig Hofader war, der als junger feuriger Bußprediger in Stuttgart 
und weit über Stuttgart hinaus eine ftarfe Anziehungskraft und Bewegung der Geiſter 
ausübte. In dieje Zeit fällt auch Knapps Eintritt in den Sreis chriftlicher Freunde, die 
ſchon während ihrer gemeinfamen Studienzeit in Tübingen ſich brüderlich aneinander 
angeschlofien Hatten und jeit ihrem Scheiden von jener Hochſchule einen fortgehenden 
Berfehr in Zirfularbriefen unterhielten. Wir finden darunter viele in der chrijtlichen 
Welt Hochangefehene Namen, wie P. Theophil Paſſavant in Bajel, P. Hans Burkhardt 
in Schaffhaufen, Dr. Ehriftian Gottlob Barth in Calw, P. Emil Wilhelm Krummacher 
in Duisburg, Friedrih Ball, KRonfijtorialrat in Koblenz, P. Chriſtian Burk in Echter— 
dingen bei Stuttgart, Dr. Chr. Friedr. Kling in Marbach u.a. Schwer und mit ernten 
Empfindungen jchied er von den Stuttgarter Freunden und dem holden Nedarthal, als 
er 1825 von Gaisburg einem Rufe ala Diafonus der Keinen Stadt Sulz folgte, wo er 
bei jeinem Antritt feine Spur teilnehmender Freundlichkeit fand. „Es ſchien“, jagt er, 
„Daß es der Gemeinde nicht anftändig geweſen ſei, einem jogenannten Pietiſten eine Auf- 
merfjamfeit zu erweiſen.“ Während jeiner fechsjährigen Amtsführung in dem kleinen 
Schwarzwaldftädtchen fand er ſowohl bei den jogenannten Gebildeten, als bei den Fleineren 
Leuten wegen jeines erniten Chriftentums und feiner ftrengen Predigt anfangs wenig 
Verſtändnis. Knapp jagt: „Es war im Ganzen fein ergiebiges Erdreich, das ich zu 
beitellen hatte. Man verwechſelte in jener Zeit noch die Ehrbarfeit und bürgerliche Un— 
beicholtenheit mit dem jpezifiichen Glauben viel zu jehr, und in einer geit, wo die Darın= 
jtädter — Dieters Schullehrerbibel und Röhrs Predigtjournal blühten, konnte 
von einem tieferem Eingehen auf das lebendige Wort vom Kreuz keine Rede ſein.“ So 
äußerte ſich z. B. ein ſonſt ſehr gutmütiger, ſolider Forſtmann in einer Wirtshausgeſell— 
ſchaft über mich alſo: „Ich nicht, welch einen ſeltſamen Helfer (Diakonus) wir 
bekommen haben. Wenn man privatim mit ihm ſpricht, iſt er ganz freundlich und be— 
ſcheiden; beſteigt er aber die Kanzel, ſo fängt er mit den Leuten ſogleich Händel an, 
bezeugt ihnen, daß ſie alleſamt geborene und verlorne Sünder ſeien und ſich bekehren 
ſollten, wie wenn ſie Raub und Mord verübt hätten. Ich bin zwar kein frommer Mann, 
aber auch kein ſo ſchlechter, wie der gute Diakonus unſer Einen tituliert.“ Und nun fing 
der Mann an, ſeine tägliche Lebensweiſe zu erzählen, daran den Ausruf und die Frage 
knüpfend: „Das iſt doc) alles feine Sünde! — Was will alſo der kurioſe Helfer von 
unjer Einem?“ 

„Während der in Sulz verlebten Zeit hatte er auch den tiefen Schmerz, die innig 
geliebte Mutter und ein Jahr fpäter den teuren Vater zu verlieren. Der Mutter widmete 
er das ſchöne befannt gewordene Lied, deſſen Anfangsſtrophe lautet: 

„Eingelargt zum lehten Schlunmter, 

Blaß, im weißen Sterbekleid, 

Ohne Schmerzen, ohne Kummer, 

Seh' ich dich mit jtillem Leid; 

Bielgetreue Mutter du! 

Seo trägt man Did) zur Nu. 

Schlummre füß im Fühlen runde 

Big zur Auferjichungsjtunde. ‚ 

Der Vater aber, der vorher einmal durch die mißverftandene humoriftiiche Außerung 
feine Sohnes, daß zivei gediegene, fromme Frauen, die Frau Fides (Ölaube), und die 
Matrone Spez (Hoffnung), zu ihm ziehen wollten, erjchredt war, weil er meinte, der 
Sohn wolle ein Baar alte, wahrſcheinlich pietijtiihe Schachteln ind Haus nehmen, er- 
lebte noch die Freude, daß derjelbe fi) mit Chriſtiane von Beulwig, der Tochter eines 
verjtorbenen württembergijchen Generals, verlobte und verheiratete. — Sein Herz jchlug 
nun in hellen Begeifterungsflanımen aus, denen er in mehr denn hundert ernjten und 
nöhlichen Gedichten Ausdrud gab. Außerdem Hatte er die Freude, daß einige feiner 
edelſten Freunde eine Sammlung ſeiner „Ehrijtlichen Gedichte" 1829 in zwei Bänden 
herausgaben, die jpäter von ihm jelbjt neu aufgelegt und bis zu fünf Bänden fort- 
gelebt wurde. — 
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Im Jahre 1831 wurde er auf Beranlaffung der in Kirchheim refidierenden, verwit- 
weten Herzogin Henriette von Württemberg, einer frommen, nad) Geijt und Herz vortreff- 
lichen Frau, als Diafonus nad) Kirchheim berufen, wo er neben dem ihm geiftesveriwandten, 
ehrwürdigen Defan Dr. Bahnmaier wirkte. „sn dem fo reizend gelegenen Kirchheim“, 
— ſchreibt er — „blühte mir fünf Jahre Hindurch der eigentliche Mai meines Lebens, 
und die geiftige Gemeinschaft mit jener hohen, ehrwürdigen Fürftin ... ift die Krone jener 
Blütenwelt geweſen.“ Wohl hatte Diefer Lebensmai manche trüben Kummer- und Sorgentage, 
die ihm namentlid) durch die langjährige Krankheit feiner Gattin bereitet wurden, biz er fie 
im Frühling 1835 begraben mußte; aber fie fonnten und durften ihm jeine frische Arbeitzlujt 
und Arbeitskraft nicht rauben. Wie ſchon in Sulz, jo nahm ihn bejonders der Konfirmanden 
Unterricht, das wichtigſte Gejchäft des Geistlichen, „Dieje Schule des Seelſorgers, dieſer 
Iharfe PBrüfftein des innern Lebens, und der Treue,“ in Unjprud. Und wie er fchon 
von Sulz aus in einem Zirkularſchreiben Hatte äußern können, jo galt es auch jebt erft 
reht: „Was fonjt mein Amt betrifft, fo jchenft mir der Herr oft ein fröhliches Aufthun 
meine3 Mundes, fein Heil in Einfalt ohne Schminfe darzulegen.” Von diejer Zeit an 
nn er auch auf den Wunſch feiner fterbenden Gattin und im Einklang mit dem Worte 
eineg Freundes 2. Hofader: „Was thun wir in unjern Amtern, wenn wir ung der 
Erweckten nicht |peziell annehmen?" regelmäßig „PBrivatitunden“ (Bibelftunden), die er 
auch in feiner —— Amtszeit fortſetzte. Gegen die Vorwürfe pietiſtiſcher Sektiererei 
vertheidigte er dieſelben, indem er darauf hinwies, wie mit dieſen Privatverſammlungen 
nur dem Gemeinſchaftsbedürfniſſe heilsbegieriger Seelen genügt werde, die ohne Be— 
friedigung dieſes Herzensbedürfniſſes den Sekten mit ihrer faljchen Freiheit oder faljchen 
Meisheit oder faljchen Gerechtigkeit leicht anheimfielen. Wie Knapp für feine Berjon 
mit erniter und ftrenger Treue zu jeiner Kirche hielt, jo war er ebenſowohl einer herzlojen, 
zanktjüchtigen Orthodorie, als einer anmaßenden Seftiererei abhold. — Neben allem 
amtlichen Schaffen brachte diefer Lebensmai auch eine reiche Zahl der ſchönſten Dichter- 
blüten hervor, wozu Ausflüge in das herrliche Berg-Amphitheater jener Gegend, mit zerfallenen 
Nitterburgen auf den Höhen, ganz zu ftetiger Berjüngung einer Menjchenjeele gemacht, 
übergenug Anlaß und Einladung boten. — 

Bon Kirchheim aus fnüpfte fich auch Knapp's perjönliche Verbindung und intime 
Freundihaft mit ©. E. von Schubert in Münden an, „dem liebreichiten und feelenvolliten 
Manne, der, wie fein anderer deuticher Gelehrter, feinem Volke in jo vieljeitiger Weiſe 
als Gelehrter, wie al3 einfacher, demütiger Schriftfteller gedient hat.“ Durch Schubert 
aber machte er wieder unvergeßliche Befanntjichaften mit edeln und intereffanten Männern: 
Beter von Cornelius, Schnorr von Carolsfeld, dem großen Philoſophen Scelling, „bei 
dem jedes einzelne Wort den Stempel der Meilterjchaft trug,” dem tiefgelehrten, ehr- 
würdigen PBräfidenten von Roth u. a. — 

Im Sahre 1836 folgte Knapp einen Rufe ald Diakonus an die Hofpitalficche zu 
Stuttgart, den er nicht gewünjcht hatte, aber als einen Fingerzeig Gottes nicht glaubte 
ablehnen zu follen. Nachdem er ſich kurz zuvor noch mit einer „jungen, gediegenen Pfarrer— 
witwe“ verheiratet hatte, nahm er ſchweren Herzens von feinem romantischen Kirchheim, 
jeiner teuren Frau Herzogin und den vertrauten Freundesfamilien Abſchied. Stuttgart 
gehörte nun der ganze gejegnete umd früchtereiche Sommer und Herbjt feines Lebens, nur 
daß er fein Diafonat bald mit dem Archidiafonat an der Stiftgfirche und dieſes feit 
1845 mit dem Pfarramt an St. Leonhard vertaufchte. Aber die ſüßen Trauben reifen 
ja am beiten in vielen heißen Sommertagen und nebligen, düſtern Herbittagen und an 
jolchen waren die 27 folgenden Jahre feines Lebens reich) genug; denn er hatte, um nur 
die Cine hervorzuheben, den Schmerz, auch feine zweite vortreffliche Gattin zu verlieren 
und feinen zahlreichen Kinder- und Freundeskreis durch den Ted gelichtet zu jehen. Das 
. geiftlihe Amt in der ſchwäbiſchen Reſidenz ftellte große, oft ſchwere Anforderungen an 
ihn; aber in fleißiger Gebets-Arbeit wußte er ihnen zu genügen, und daneben gewann 
er im Verkehr mit alten und neuen Freunden, wie Toolud in Halle, Wilhelm Hofader, 
Burf, der Herausgeber des „Ehriftenboten,” — PBrälat von Kapff, Oberfonfitorialrat 
Müller u. a,, nod) Anregung und Muße zu gelehrten Studien und Arbeiten und dichterijcher 
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Thätigfeit. — Da er inzwiſchen auch ſchon als Dichter in weiteren Kreijen befannt geworben 
war, war es natürlich, daß er J mit verſchiedenen bekannten dichteriſchen Perſön⸗ 
lichkeiten in Berührung und Verkehr kam. So erhielt er 1837 einen intereſſanten Beſuch 
des perfönlich liebenswürdigen Dichter® Nikolaus Lenau, der ihm beim Abſchiede 
freundlich Beiträge für fein chriftliches Taſchenbuch „Chriftoterpe” zufagte. Aber Knapp 
vergaß im Drange der Geſchäfte fein Verſprechen, ihm jchreiben zu wollen, und als er 
Ipäter einmal Lenau bei einem Aufenthalte in Stuttgart auffuchte, war Lenau rüdhaltend 
und froftig, fodaß Knapp ihn nicht wieder gewinnen fonnte. „Auch war er” — bemerft 
Knapp — „mit feinem Werk „die Albigenſer“ beichäftigt und wohl bereit3 ganz andern 
Sinne3 geworden.” — Auf einer Rheinreiſe bejuchte Knapp auch „den alten chriftlichen 
Makkabäer“, Ernft Mori Arndt, der ihm ſchon vorher einige Gaben zu feiner 
Chriftoterpe gefandt Hatte. „Er erjchien mir“, erzählt er, „al3 ein von Leben über- 
Iprudelnder Dann, voll freundlicher, harmloſer Liebe, der jeine Ritterzeit von 1805—1815 
rt vergeſſen fonnte, und bei dem das neutejtamentliche Hofianna ftet3 noch von dem 
Schlachttrommetenhall des Siegestages bei Leipzig dDurchdrungen war." — Eine innige, 
fein wa erfreuende, perfönliche Berührung und brieflichen Verkehr Hatte Knapp mit 
Anaftajius Grün (Graf von Auersperg), „der bei allem Ernte, womit er die Schäden 
und Gebrechen feiner Zeit beklagt, doch Hinwiederum auch kindlich der Welt Gottes fich 
zu freuen weiß, weil jein Gemüt vor dem Schlamme der Zeit bewahrt geblieben ift,“ 
und der ihm deshalb fehr viel fympatifcher ift, als Lenau, bei deſſen Dichtungen man 
oft „den Brandgeruch des felbitverichuldeten Weltichmerzes ‚und den verhaltenen Groll 
gegen dag Regiment Gottes allzuftart herausſpürt.“ — Uber fein jehr bezeichnendes 
Berhältnis zu Friedrich Nüdert giebt Knapp zn feinen eignen Aufzeichnungen einen 
höchſt anziehenden Bericht, aus dem wir hier nur kurz dag Facit verzeichnen, daB, nach— 
dem Knapp in begeijterter Aufwallung ihm freundlic) entgegengefommen war, fich zwijchen 
beiden eine Korreipondenz in poetijchen Epifteln entwidelte, die fpäter unterblieb, „wohl 
nur darum,‘ — wie Knapp fi) augdrüdt — „weil wir in manchen wichtigen Lebens— 
anfchauungen, auch was das Wejeu und die Beitimmung der Poeſie betrifft, etwas 
prinzipiell auseinander gingen.” — In Juſtinus Kerner’3 gaſtlichem Haufe in Weingberg 
hat Knapp in Begleitung zweier Freunde einmal einen gar traulichen Abend verlebt, doch 
hat ihm bei feinem ausgeprägt chriftlichen Standpunft die eigentümlich gemifchte Atmosphäre 
im Kerner'ſchen Haufe doch nicht ganz zufagen wollen. — Mit feinem Tübinger Zands- 
manne Uhland, mit dem Knapp ſchon von feinen Sünglingsjahren her befannt war, 
hat er in feinem näheren Verkehr geſtanden. Uhlands politiihe Anjchauungen blieben 
ihm fremd, aber vor feiner treuen Humanität hatte er die größte Hochachtung. Indem 
er Uhland mit Rückert vergleicht, jchreibt er letzterem einen unvergleichbar weiteren Horizont 
der Lebensanfchauung und Gedanfenwelt zu. „Dennoch“ — jagt er — „leben Uhland's 
Toefien in viel größeren Leſerkreiſen und werden mehr geliebt, als Nüdert mit all feiner 
überftrömenden Dichterfülle.‘ — „Die Ofonomie der Kunft, die organijche Öejtaltung 
des Stoff3 und die kluge Sparfanfeit in Verteilung der Lebenzjäfte ſetzt Uhland über 
den an fich ungleich veicheren, aber nur zu oft fünjtelnden NRüdert. Uhland redet mehr 
durch Schweigen, indes fein berühmter Zeitgenofje durch's Vielreden oft das tiefere 
Gefühl zum Schweigen bringt. — 

Noch näher, al3 mit Uhland, war Sinapp mit dem edeln, feelenvollen, feurigen 
Freunde desjelben, Guſtav Schwab, befreundet. „Dieſem geijtreichen, ungemein lebhaften 
Manne“ — jagt er in feinen Aufzeichnungen — „verdanfe ich manche ebenjo eingehende 
und präzile als wohlwollende PBrivatrezenfionen meiner Gedichte und andre Winfe, die 
mir in poetijcher Behandlung der Stvjfe viel genügt haben. Es war eine Fülle von 
Humanität und neidlofer Würdigung der Gaben Anderer in diefem Manne, der das Maß 
feiner eignen Leiſtungen nicht überſchätzte“ . . . Unter den poetifchen Freunden Knapp's 
tei endlich noch fein um 17 Jahre jüngerer Landsmann Karl Gerof hervorgehoben, der 
in jeiner Bejcheidenheit feine berühmt gewordenen „Balmbläiter und Pfingſtroſen,“ 
als „dankbarer Schüler” dem „verehrten Meiſter“ übergab und der Mufe feines älteren 
Freundes überhaupt jederzeit mit warmer Liebe zugethan war. Gerof hat einmal in 
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einem zu Stuttgart gehaltenen Vortrage ein treffendes Bild Albert Knapp's entworfen, 
aus dem hier wenigitenz ein paar Sätze eine Stelle finden mögen: „Weder dem gejalbten 
Prediger auf der Kanzel, noch dem ehrwürdigen Pfarrherrn auf der Straße ſah man an, 
welch” vollwichtiger un poetifcher Begabung in diefer breiten Bruft rubte... . .. und 
weldye Fülle von Geift, Gemüt und Humor diejfen priejterlichen Zippen entquillen konnte. 
Denn Knapp war nicht nur ein bedeutende® Talent, jondern aud) eine originelle 
Natur, und dieſes Naturell machte fi) wie in feinem poetifchen Schaffen, jo aud) in 
feinem perjönlichen Behaben aufs liebenswürdigſte geltend. Man konnte nicht fünf Minuten 
mit ihm zufammen fein, ohne durch ein originelles Wort überrajcht, durch feinen jovialen 
— erheitert zu werden. Dabei vergab er weder ſeiner Amtswürde etwas, noch 
einem Chriſtentum. Der kernhafte Schwabe verleugnete ſich eben auch im Paſtor 
nicht ... Und eben dieſe harmlos aufgeſchloſſene Vielſeitigkeit feiner Natur bei aller 
Entſchiedenheit in der Grundſtellung ſeines Geiſtes und Gemütes machte ihn zu dem 
liebenswürdigen, auch für ſolche, die ſeinem Standpunkte ferner ſtanden, anziehenden und 
intereſſanten Mann.“ — 

Betrachten wir nun noch kurz Knapps ſchriftſtelleriſche und dichteriſche Thätigkeit, 
ſo weiſen wir zunächſt auf ſein —28 fleißiges und verdienſtvolles Hauptwerk hin, das 
1837 unter dem Titel erſchien: „Evangeliſcher Liederſchatz für Kirche und Haus” und 
aus der reichen Zahl von 8SO— 100000 Liedern deutjcher Nation chriftlichen Bekenntniſſes 
3590 Nummern enthält. Obwohl nicht alle mit den hymnologiſchen Anfichten des Ver— 
faffer3 einverftanden waren, fand das Werk doch großen Beifall und Eingang, ſodaß e3 
1848 in zweiter, gründlich) umgearbeiteter Auflage und bald nad) dem Tode Knapps in 
einer nod) von ihm rezenfierten dritten Auflage erjchien. Bon 1833 an gab er fein für 
gebildetere Laien beitimmtes chriſtliches Sahr- und ae, „Chriftoterpe” heraus, 
das außer projaischen und poetiichen Gaben von ihm un jolche feiner alten Freunde 
Schubert und Barth und einer großen Anzahl namhafter Männer brachte. Er ließ bie 
„Shriitoterpe“ 1853 eingehen; doch hat diejelbe bekanntlich jpäter eine Fortſetzung in 
der von Kögel, Baur und Emil Trommel herausgegebenen und noch jet alljährlich er- 
Icheinenden „Neuen Chriftoterpe” gefunden. Wir erwähnen Hier nur jeine —— 
Ludwig Hofackers, die von innigſter Liebe zu ſeinem „Bruder Jonathan“ eingegeben iſt, 
ſeine verdienſtvolle Herausgabe der Lieder von Gottfried Arnold, Grafen Nikolaus 
Ludwig von Zinzendorf, Meta Heußer-Schweizer (Lieder einer Verborgenen) und Puchta, 
um zuletzt noch einen Blick auf ſeine Dichtungen zu werfen. Albert Knapp iſt im Großen 
und Ganzen nur lyriſcher Dichter; denn für die lyriſch-epiſche Ballade und Romanze 
fehlt es ihm bei der farbenreichen Fülle ſeiner Schreibweiſe an der ruhigen Objektivität 
der Darſtellung, dem kurzen, knappen, volkstümlichen Ausdruck. Aber in wunderbar 
reicher, unverſiegbarer Fülle fließt ſein Dichterquell von Jugend an dahin, und noch im 
Spätſommer und Herbſt ſeines Lebens greift er, nachdem in einer dritten Ehe ein neues 
ſchönes häusliches Glück für ihn angebrochen war, in Jünglingsfriſche in die eine Zeit lang 
an die Weiden gehängte Harfe und beſchenkt uns mit einer neuen vielſeitigen Sammlung 
eigner ſpäterer Gedichte unter dem Titel: „Herbſtblüten“; denn: 

„So lange noch den Geiſt der Flügel hebt, 
Veraltet Keiner, der auf Erden lebt.“ 

Und noch 1862 ging in den „Bildern der Vorwelt“ der Wunſch C. Geroks in 
Erfüllung, der dem Sänger noch einen reichen Flor von „Herbftblüten” im Lied wie 
im Leben, und nad) diejem dann erjt noch viel „Winterblüten” wiinjchte. — Knapps 

eiſtliche Lieder zeichnen fich bei Glaubensfülle und Entjchiedenheit des chriftlichen 
Bekenntniſſes durch außerordentliche Reinheit und Schönheit der Form aus, wenngleich 
er ſich mitunter in einer rhetorischen UÜberfülle der Ausführung verliert. Es find viele 
föftliche ‘Berlen darunter, die unjerm chriftlichen Volke zur Erbauung und Erquidung 
—— und mehrere kommen dem Geiſte des alten evangeliſchen Kirchenliedes ſo nahe, 
aß ſie mit Recht in unſere Geſangbücher übergegangen ſind. Wir weiſen nur hin auf 
fein: „Wenn ich in ſtiller Frühe vom Schlummer aufgewacht“ — „Früh laß mich deine 
Gnade hören” — das Dfterlied: „Heil! Jeſus Chriſtus ift erftanden” — das Himmel- 
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fahrtslied: „Hallelujah, wie Tieblich ſtehn“ — die Miffionslieder: „Der du zum Heil 
erſchienen“ — „Einer iſt, an dem wir bangen” — „Süß iſts, für ein ew'ges Leben“ 
— das KRonfirmationglied: „Ich bin in dir und du in mir“ — das allgemein befannte, 
einſt für das Gedenkbuch einer Konfirmandin gedichtete: „Eines wünſch ich mir vor allem 
Andern“ — das erhabene Lied: „Dem ewigen Hohenpriefter‘, von dem er fich erfleht: — 


„Eines fchenfe mir hienieden,” Bl 
Deinen Geiſt und deinen Frieden, X a Du Bu 155 BE 77ER 
Und den Ruhm an meinem Grabe, J 

Daß ich dich geliebet Habe" — — u. a. 


Die ganze Stärke ſeines Talent3 zeigt fich in der finnigen und geiftvollen Betrach- 
tung, mit der er an die Erjcheinungen der Natur und die Thatſachen des Menſchenlebens 
anfnüpft. Wir A da überall den Pulsichlag urfprünglicher, voller, warmer Empfin- 
dung, werden erhoben und mit fortgerijjen von einem großartigen poetiſchen Schwunge 
und wieder in NReflerionen von wahrhaft Shafelpearifcher Tiefe verſenkt. — Neben dem 
Gebiete der Natur bewegt ji) Knapps Mufe auch vieljeitig und lebendig auf folchen 
Lebensgebieten, gegen die eine engherzige Frömmigkeit ſich abzujchließen pflegt, nament- 
lich dem der —— und Kunſt. Wir werden uns nicht verwundern, wenn 
ihm da zunächſt die bibliſche Geſchichte eine unerſchöpfliche Goldgrube iſt, von der er ein— 
mal ſagt: „wenn man da angefangen und hundert Gedichte mit tiefſter Beſonnenheit 
entworfen hat, ſo iſt's ebenſo, als wäre eine Mücke über eine muſikvolle Klaviatur mit 
ärmlichen Füßlein hingelaufen.“ Aber auch in der profanen Geſchichte der alten, mittel— 
alterlichen und neuen Zeit iſt ſeine Muſe heimiſch. Als ſchwäbiſcher Dichter feiert er 
mit tiefer Empfindung aus chriſtlicher Weltanſchauung heraus in feinen „Hohenſtaufen— 
liedern“ die einzelnen großen gejchichtlichen Charaktere und Szenen der Staufiſchen Gejchichte 
und die Naturumgebungen, in denen die Herrjcherfamilie entſtand und lebte. Sie find 
von Bielen u. a. auch vom Philoſophen Schelling mit Freude und großem Beifall be- 
grüßt, namentlich die auf Barbarofja, Konradin und Irene von Hohenftaufen, und ein» 
zelne haben in verjchiedenen Gedichtſammlungen eine Stelle gefunden. — Und daß feine 
Baterlandgliebe weitherzig das ganze deutiche Vaterland umfaßte, Davon find eine lebendige 
Beurkundung die „Deutjchen Lieder“ unſeres Sängers, in deren erſtem: „Freiheit Deutſch— 
lands“ er den Deutjchen zuruft: 

| „Lernt ald eins euch doc erkennen, 
Stämme, die Gott eine gemadjt! 
Lernet für dad Ganze brennen 
In dem Frieden in der Schlacht! 
Lernet mutig niederrennen 
Schlingen, die der Feind erdacht! — 
Wenn die Deutſchen eins ſich nennen, 
Bilden ſie erſt eine Macht. — — — 

Selber ein Dichter von Gottes Gnaden, hat Knapp ein oft nicht nur treffendes 
Verſtändnis und Urteil, ſondern auch einen warmen, ja begeiſterten Herzſchlag für die 
hervorragenden profanen und geiſtlichen Dichtergeſtalten. Klopſtocks Oden ſtimmen ihn 
zur Rührung und Begeiſterung; Dante, Milton, Shakeſpeare, Goethe, Schiller werden 
von ihm bewundert und geprieſen. Der erſte Jahrgang der Chriſtoterpe brachte ein 
Gedicht auf den Hingang Goethes, das Anerkennung und herzliche Liebe zu dem großen 
Mann und Dichter bezeugt: 

„Um dich einſt feuchteten die Jünglingswange 
Mondhelle Thränen der Bewunderung, 

Wenn überweht von deinem Harfenklange 

Zum Himmel ſtrebte meiner Seele Schwung“ — — 

Aber, indem er auch ſeiner ſchmerzlichen Uberzeugung von dem, was Goethe gefehlt, 
vollen Ausdrud giebt, verfehlt er nicht, gegenüber den Zeloten von links und rechts zu 
bemerken: „Dein Geijt darf edeln Forjcherblict begehrten, und auch der Tadel tadle did) 
mit Ehren. — Und ganz ähnlich jagt er, fo entichieden er gegen den maßlojen Genius— 
kultus ſich erklärte, gegenüber aller Engheit der Anſchauung, in feinem Gedichte an Schiller: 

„ein, holder Geift mit deinem Flügelwehen, 
Du ſollſt mich nie bei Deinen Feinden jehen." 
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Ein bejonder3 tiefe Berjtändnig und warmes Herz hat Knapp für die edle Frau 
Mufifa, und deshalb weiß jeine Dichterharfe ihre Macht und Schöne in fchwungvollen 
und — Tönen zu preiſen. Unter ihren hervorragenden Jüngern ſind ihm 
aber Bad, Händel, Mozart und Beethoven beſonders ſympathiſch, und er preiſt und 
harakterifiert fie in folgenden Verſen: 

„Patriarchaliſch tritt voran der alte Bad, 
Der ald Briareus und die Bahn der Töne brach.” 


„hm folget Händels Kraft, ein lächelnder Titan: 
Dem fann die Chrijtenheit ſchon eher freudig nahn.“ 


„Hierauf bezaubert und Freund Mozarts Lichtmufik, 
Gleich einem Himmelblau durchglänzt vom Maienblick.“ 


„Beethoven, hoher Geiſt, du biſt's, den id) erwähle, 
Mit feinem Ylammenblid und feiner Wetterjeele." — 

Bei aller Anerfennung, die man dem großen, unbejtrittenen Dichtertalent Albert 
Rnapp’3 von allen Seiten zollte, hat es auch nicht an Tadel gefehlt, von rechts und links, 
von Freunden und Feinden. Tholud gab ihm den Winf — nicht mit Unredt, jagt Knapp 
jelber — feine Dichtungen durch ein gründlichereg Studium mehr zu vertiefen und zu 
fonzentrieren, eine Wahrheit, auf die don Novalis Hinweift. Aber ganz bejonderz ift 
jeine Überfülle der Produktion, die zu große Ausdehnung vieler feiner Gedichte, der Mangel 
an Abrundung und Teile als den Genuß und die Wirkung feiner Poeſieen beeinträchtigend 
hervorgehoben, und er ſelbſt ift ſich dieſer Schwächen bewußt und heflagt fie. Außerdem 
ift ihm namentlich die ausgeprägt religiöje Tendenz jeiner Poefie vorgeworfen, jo u. a. 
bejonder3 jcharf von Nüdert, der fonft nicht umhin kann, die Gediegendeit, Anmut und 
Fülle der Daritellung bei Knapp anzuerfennen. Aber wenn wir auch diefem Vorwurfe 
eine gewilje Berechtigung zugeltehen und zugeben, daß durch die Hervortretende religiöje 
Tendenz an mandjen jeiner Gedichte der Sa? Genuß getrübt werden Fünne, fo hat 
doch gewiß auch das Gerofihe Wort eine Berechtigung, do, wenn ein Dichter iiber dem 
Bergänglichen ein Unvergängliches nicht nur jucht, ſondern auch fennt und befigt und 
befingt, dadurch über feine Naturbetrachtung nicht jowohl ein verdüfternder Schatten, 
ala ein verklärendes Licht geworfen werde, das an und für fid) der poetiichen Wirkung 
feinegwegs Eintrag thut. — 

Mag nun auch feine fünftleriiche Individualität gewifie Schranken haben, jo Hat 
doch innerhalb derjelben, wie Gerok wiederum richtig bemerkt, en denjelben noch 
immer eine volle Dichtergejtalt Raum. Und mag man auc in dieſem oder jenem ihm 
vielleicht nicht immer beiltimmen fünnen, jo wollen wir ihn doch nehmen, wie er ift, und 
wollen ung de3 liebenswürdigen originellen Mannes, des echten, fernhaften Schwaben mit 
jener Wahrheit, feinem jovialen Humor, feiner harmlos aufgeichlofjenen Bieljeitigfeit, 
mit feinem lautern Ölauben, feinem liebewarmen Herzen, feiner lebendigen Chriftenhoffnung, 
mit feinem a reichen Dichtertalent freuen, wie er ift. Er ift am 18. Juni 


1864 felig heimgegangen. Sein in dem Liede: „Ziel der Sehnſucht“ ausgejprochener 
Wunſch ijt erfüllt: 

Nur einen Wunſch ich habe, Und weiß es, er ift rein: 

Dereinft an meinem Grabe Ein Gottesfind zu fein, 

Dem auf die Gruft man jchreibe, Das Zeugnis kurz und gut: 

Ein Glied an Ehrijti Leibe Scläft hier auf Chriſti Blut. — 


Solange es aber noch) eine evangelijche Chriitenheit giebt, wird er jegnend in ihr 
fortleben, „joweit die deutjche Zunge Klingt und Gott im Himmel Lieder fingt”. — 
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Durch Geeſt und Marſch. 


Von 
Dr. Rarl Mehrmann. 


Friſcher, kühler Wind fächelt die Stirn hier oben auf dem Sullberg, während die 
Sonne ſengend ER Strahlen zu uns herniederfchleudert und ein Meer von goldigen 
Iuten über die Landichaft ftreut. Zu unjern Füßen Tiegen die freundlichen Häufer des 
orfe8 Blankeneſe, das an den Bergabhängen hinauf und in die Thäler hinein Die 
Ichmuden Villen der Hamburger und altonaer Großfaufleute als verlorene Poſten in die 
einfame Stille vorgejchoben hat. Bon hoher Warte fchauen wir Hinein in die fonnig- 
flammende Weite über den majeftätijchen Elbſtrom zu ann Füßen, auf dem fich Ba 
Segel blähen, haftende Dampfer mit geräufchvoller Geichäftigfeit den jchwarzen Kohlen— 
rauch zum Himmel wirbeln und zierliche Bote an jchwerfälligen Filcherfähnen vorüber- 
fliegen. Leiſe Fräufeln fich die Wellen und fpülen murmelnd gegen das hohe Stromufer. 
Drüben auf der hannoverjchen Seite begrenzen die niedrigen Höhenzüge der Geeft den 
nimmerjatt in duftige Fernen dringenden Blick und zwingen ihn, zurüdzufehren über 
die grünenden Flächen der Marjchen und den hHellgligernden Strom nad) den Dünen⸗ 
bergen, die jich neben ung zu ſchön gerundeten Kuppeln formen und die die Ausläufer 
bilden, mit denen die Geeft zum letzten mal auf Holjteinijcher Seite ſich an die Elbe 
drängt, um dann ind Innere zurüdzumeichen und der Mari) Spielraum zu laſſen. 
Lange noch baden wir ung hier oben auf des Sullberg3 Gipfel im Sonnenglanz. Endlich 
reißen wir ung von dem lieblichen Anblid 103 und fchlagen den Weg durch herrliche 
parfähnliche Waldungen nach der Bahnftation ein. Schnaubend führt ung dag Dampf- 
roß nach dem altonaer Bahnhof zurüd, von wo uns der Zug mitten durch die Geejt 
nad) dem Norden trägt, nach dem friichaufftrebenden Städtchen Elmshorn, dem Aus— 
gangspunfte unjerer Fußwanderungen. 
Der nächſte Morgen rief und non frühzeitig aus den Federn. Die ganze Herrlichkeit 

eine3 jungen Frühſommertages lachte ung entgegen aus dem Grün der freundlichen Vor— 
ärten zu beiden Seiten der Straße, die uns mitten durch die alte Neichsgrafichaft 
Rantzau nah Voßloch in die Nähe des lieblich gelegenen Fleckens Barmſtedt führt. 
Wir haben die Wahl, wo wir ung zum Frühimbiß niederlaffen wollen, im Garten oder 
am ſchattig-kühlen Waldesjaum. Der Wirt iſt eifrig um ung beichäftigt und unterhält 
ung in gemütlichem Blatt von allem, was ung feiner Anficht nad) interejjieren könnte. 
Auch die Erzählung von dem tötlichen Zweikampf der beiden feindlichen Brüder aus 
dem rantzauiſchen Srafengejchlecht bleibt ung nicht vwerjchiwiegen, nachdem man fie ung 
Ihon am Abend vorher in Elmshorn als anſcheinend einzige Hiftorijche Erinnerung diefer 
Gegend mitgeteilt hatte. Aber wir hören dem behaglichen Geplauder de3 Wirtes auch 
hier in der träumerischen Abgejchtedenheit gern zu, bis uns ein Blick auf die Uhr zum 
Aufbruch mahnt Auf fandigen Wegen ftreben wir weiter. Dem Fremden füllt fofort 
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eine — der Geeſt auf: die ſog. Knicks, bruſthohe Wälle, die, mit dichtem 
Haſelgebüſch beſtanden, die großen Koppelfelder von einander ſcheiden. Es iſt, als ob 
der Weg fortgeſetzt durch Hohlwege führt, in denen die Luft wie im Backofen glüht 
und unter den Fußtritten der ſtaubige Sand atembeſchwerend aufwirbelt. Bei Dauenhof 
überfchreiten wir die Altona -Kieler Eijenbahn. Das Landjchaftgbild verändert fich. 
Meithin dehnt ſich eine wüfte graufhwärzliche Ebene aus, die ung an manchen Gtellen 
durch ihren fumpfigen Boden zu waghalligen Sprüngen über moraftige Waſſerläufe 
zwingt. Die Eleinen Bäche, die auf der Geeſt durch niedriger gelegene Flächen fließen, 
machen den Grund auf meilenweite Streden hin moorig und fajt ungangbar. Schwer- 
fällig arbeiten wir ung durch die tote Ode weiter, in der daS ruheloje Auge über niedriges 
Geftrüpp Hinwandert und felten an größeren Bäumen einen Haltepunft findet. Hoc 
oben in den Lüften freift ein Vogel; in entlegener Ferne hört man das kreiſchende 
„Kiwitt, Kiwitt!” Sonft regt fich fein lebendes Wefen; fein Gehöft, feine Kathe it 
rings zu fehen. So paſſieren wir die Hörnerau, lafjjen weiterhin beim lıbergang über 
die Dfterau recht3 Stellau Tiegen und nähern und dem altehrwürdigen Rellinghufen, 
das wir uns für diesmal zum Übernachten auserjehen haben. 

Die Stadt mit etwa 3000 Einwohnern — eine Seelenzahl, die in den weſt— 
holfteinifchen Städten nur mit größter Anjtrengung hier und da um das Doppelte über> 
ichritten wird — liegt niedlid) am Fuße einer Kette niedriger, jchön bemaldeter Hügel, 
um die fich im weitern Bogen die jmaragdgrünen Wiejen des Störthales ziehen. Cine 
tleine altertümliche Kirche mit vielen unbeholfenen Malereien am Chor frönt auf einem 
der Hügel — in Holftein nennt man fie euphemiftiich Berge — das Städtebild. Die 
Wanderung durch das Störthal verfchafft unendlichen Genuß. Mitten durch die hol— 
Steinijche Geeft, die wir von der Schule her als Fortjegung des fich über die Lüneburger 
Heide hinziehenden uralijch-Farpathifchen Höhenzuges in der Erinnerung haben, bricht ſich 
die Stör in immer breiterem Laufe Bahn und befruchtet weithin a allen Seiten dag 
dürre, fandige Erdreich, big fie ſich etwas weſtwärts von Itzehoe in die Marſch hinab— 
läßt und dann nad) vielen Krümmungen nördlich von Glückſtadt die Vereinigung mit 
der Elbe findet. Vorläufig allerdings find wir auf unſerem Marjche noch nicht fo weit. 
In der Gegend von Breitenberg ftoben wir auf eine der Elbmarjch ähnliche geologische 
Bildung. In den Niederungen des hier ziemlich breiten Thalkeſſels hat der fich an den 
weftlichen Vorbergen ftauende Strom allmählig die mitgeführten Erdmafjen abgelagert. 
Das ganze linfe Störufer hat hier einen fumpfigen Marſchcharakter, und an reichlichem 
Gebüſch fehlt eg auf dem feuchten Wiefenboden nirgendg. Ganz nahe hören wir das 
melodijche Geläute von Herdegloden, ein Klang, der in Holjtein äußert jelten ift. Der 
Meg zweigt ſich links nad) Süden ab, wo bei Lägerdorf die wirklich großartigen Kreide— 
gruben fi) in ungeheurer Ausdehnung Hinziehen. Ihr Inhalt wird in den Bement- 
fabrifen Ißehoes verarbeitet. Nach kurzem Aufenthalt, ver ung mit dem Bergmwerfbetrich 
flüchtig befannt macht, fchlagen wir wieder die nördliche Richtung ein und nähern uns 
bald dem Schloffe Breitenburg, dem erften Gut, dem wir auf unjerer Geejtiwanderung 
begegnen. Mit ragenden Binnen, fejten Türmen, zadigen Giebeln, Wappen und Orna- 
menten zaubert ung die Burg ein Stück Mittelalter lebengwahr vor Augen. Nirgends 
Smitation, alles gejchichtliche Wahrheit, eine für diefe Gegend ziemlich große Seltenheit. 
Bor der über den breiten Burggraben führenden Brüde liegen zwei Kanonen, die noch 
die Gräuel des dreifiigjährigen Krieges gejehen haben, als Breitenburg von den raub— 
Iuftigen Horden Wallenſteins umlagert war und den durch die Brejche dringenden 
Sturmtolonnen Widerftand bis zum lebten Tropfen Blut leiftete. Hier lebte einft der 
gelehrte Heinrich) von Rantzau, der am Hofe Karls V. praktiſche Politif lernte und feine 
Staatskunſt dann im Dienfte der dänischen Könige veriwandte, denen jchon fein Vater 
als Feldmarichall die Dithmarſchen hatte unterwerfen helfen. Die Ihaten des Vaters, 
des Mitbegründers der Reformation in den Elblanden, bejang der Eohn, der fich Hinter 
dem Verſtecknamen Eilicius barg, in wohlgemefjenen lateinijchen Verſen nach dem Vorbilde 
En humaniftiichen Freunde. Wie Heinrich war auch jein vierter Sohn Statthalter 
e3 königlich dänijchen Anteils in Echleswig-Holftein. Der Enfel Chrijtian erwarb die 
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Reichsunmittelbarkeit und gründete die ſchon erwähnte Reichsgrafſchaft Rantzau, die im 
Jahre 1734 in dieſem Zweige des Geſchlechts erloſch. Sechs Jahre vorher, am 18. März 
1728, wurde eine andere Linie in den Reichsgrafenſtand erhoben, die noch heute auf 
dem Gute Breitenburg reſidiert. Sehenswürdig iſt die kleine Kapelle mit der Gruft, 
ſehenswert vor allem die reichhaltige Bibliothek, die noch viele Erinnerungen an die 
Glanzzeit des Schloſſes und des Geſchlechts enthält. Wunderbar ſchön iſt der Park 
angelegt, der einen Fernblick über die grünenden Wieſen und dunkeln Buchenwälder 
geſtattet, die weit im Bogen das etwa 10000 Seelen zählende Städtchen Itzehoe umrahmen. 

Wir treffen hier den ausgeprägten Dünencharakter, der der Geeſt bei ihrem Ab— 
ſchluß gegen die Marſch als dem einſtigen Elbmeerbuſen eignet. Hügel reiht ſich an 
Hügel, und alle ſchmückt der prächtigſte Buchenwald, wie man ihn in dieſer Schöne nur 
noch einmal im öftlichen Holftein wieder trifft. Murmelnde Brünnlein plätjchern luſtig 
unter moosbewachſenen Steinen ing Thal und fammeln jih in ruhigen, ftichreichen 
in Am Waldesrande liegen zahlreiche Ausflungorte, von denen fi) das Auge 
ſehnſüchtig in die blaufchimmernde Ferne ergehen fann. Eine uralte Allee, der Düjtern- 
broofer bei Stiel vergleichbar, führt von Breitenburg nad) Itzehoe an dem Urt vorbei, 
von wo einst Wallenftein unter einem Baum den Sturmangriff auf dag Rantzauiſche 
Schloß leitete. Die Stadt liegt ungefähr an dem Punkte, wo die breite jchiffbare Stör 
aus dem Höhengebiet ins Niederland tritt. Im erften Sahrtaufend unferer Zeitrechnung, 
als die Marſch noch) aus einer Reihe unzufammenhängender, im Elbmeerbufen zerjtreut 
liegender Inſeln beitand, bildete diefe Ausflußftelle gewiffermaßen den Schlüfjel für 
Einfälle normannijcher Seeräuber. Kein Wunder, daß Starl der Große fie der Befeftigung 
für wert hielt und hier im Sahre 809 die Efjeveldoburg anlegte, die gleichzeitig die von 
dem Stromlauf der Stör gegebene natürliche Berteidigungslinie des jüdlichen Holſteins 
gegen die Dänen in der linken Flanke verftärfen fonnte. Det ift die Stadt als Grenz— 
ſcheide zwiſchen Marſch und Geeſt und als Austauichort der beiderjeitigen Produkte, — 
als lebhafter Induſtrieplatz in verhältnismäßig raſchem Aufblühen begriffen. Uberall 
findet ſich eine Menge reizender Villen; ſonſtige Sehenswürdigkeiten ſind allerdings recht rar. 

Der dritte Tag ſollte uns ein tüchtiges Stück Weges vorwärts bringen. Wir 
hielten es daher für nötig, einen Wagen zu nehmen, auf dem wir am Saume der Geeſt, 
die Stör zur Linken, nach Heiligenſtedten fuhren, dem gegenüber ſich am ſüdlichen Ufer 
das gräflich Blohmjche Gut befindet. Ein uralter Baumſtamm kurz vor der Einfahrt 
in den Hof lenkt unjere Aufmerkjamfeit auf fi, da er nur mit Mühe duch Stützen 
vor dem Zuſammenbruch und durd) eiferne Klammern vor dem Berften bewahrt wird. 
In der ſchweren Not des Dreißigjährigen Bruderkrieges rettete er die Schäße des Guts— 
herren in jeinem hohlen Innern treulich vor den Diebsfingern der Kroaten; jeßt rettet 
ihn die Dankbarkeit der Befiger durch die Jahrhunderte hindurch mit künſtlichen Mitteln 
vor dem Untergange. Auf dem andern Ufer fteht eine altehrwürdige, durch fteinerne 
Außenpfeiler gejtügte und aus Felsblöcken, den jog. Findlingen, erbaute Kleine Kirche 
mit Daneben befindlichem hölzernen Glodenftuhl. Die Einwohner ftreiten fi) mit denen 
des nördlicher gelegenen Dorfes Schenefeld um den Vorzug, die ältejte Kirche Holiteing 
zu befiten. Die Sage entjcjeidet den Zwift zu Gunften der Heiligenftedtener. Zwar 
erfennt jie den Gegnern eine gewilfe größere Rührſamkeit zu, aber die erfteren werden 
als die pfiffigeren gejchildert. Da die Schenefelder zuerft zu bauen angefangen hatten, 
machten jene ſich nachts in hellen Haufen auf den Weg, brachen den Bau ab und 
Ihleppten das gejamte Material nad) ihrer Heimat. Billiger konnten fie e3 fich aller- 
dings ſchwerlich verjchaffen. Mit ihrem weiten Gewifien, dag fie nun einmal hatten, 
Ihoben fe die Schuld vem Teufel zu, und um die Heuchelei voll zu machen, nannten 
fie fortan ihr Heimatsdorf recht euphemiſtiſch „Heiligenftedten“. 

Wir zogen es vor, den unheimlichen Ort jchleunigft zu verlafien, und fuhren durch 
dag ziemlich vernachläfligte, aber darum um fo märdyenhafter ftille Gehölz Julianfa in 
der Nichtung auf das Konkurrenzdorf Schenefeld zu. E83 war Sonntagmorgen; Die 
ganze Gegend atmete Ruhe und Frieden. Ab und zu kamen wir an einem ftrohgedecdten 
Gehöft vorbei, vor dem fid), am Knick versteckt, meiſt ein moosbewachſener Brunnenrand 
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erhob, über den der Brunnenbalfen drohend zum Himmel wies, während an der in die 
Tiefe des „Sods“ führenden Holzitange der rn hing. Rings rankte das hohe 
Heidetraut; oben in der Luft jchwebte, dem Auge kaum mehr wahrnehmbar, eine Lerche 
und fandte ihr jchmetterndes Lied zur Erde nieder. Das Korn ftand ſpärlich, Gras— 
wuchs war faum bemerkbar. Am Kreuzweg jaß der Schäfer und überließ feinem viel- 
geichäftigen Hund die fichere Obhut der anvertrauten Herde. Und über der traumhaft 
im Sonntagsfrieden jchlummernden Erde lachte vom der mi Himmel die goldige Sonne. 
An zahlreichen Hünengräbern, deren Gipfel ein Büſchel mittelhoher Sträucher ſchmückt, 
eilen wir vorüber. Die Chaufjee führt bergauf, bergab und vor ung dehnt fich das 
wellenfürmige Hochplateau mit Dörfern und Höfen, bis alles in einem feinen, blaufchwarzen 
Dunft verjchwimmt. Bei Kaaksburg jtoßen wir auf uralte Ringwälle. Die Sage 
meldet, hier habe der Seeräuber Störtebeder mit feinen Genoſſen gehauft Die Gejchichte 
dagegen hat mit unbarmherziger Hand da8 Sagengeflecht zerrifien und erzählt von der 
Rot der Landeseingeſeſſenen, die in unvordenflichen Zeiten fich diefen Schub gegen 
Naubangriffe von der See und zur Berge von Hab und Gut und Zeben bauten. Sinnend 
ipinnt die Phantafie auf? Neue ihr Gewebe um diefe Zeugen einer längft entſchwundenen 
Vorzeit, während wir dem Gute Mehlbed zurollen. Auf Holperiger Landſtraße nähern 
wir uns einem gewaltigen Bauwerk, dem Kaijer-Wilhelmzfanal und dem dithmarſiſchen 
Sleden Burg. Auch hier treffen wir auf hohe fteile Ringwälle mit ftattlichen Bäumen, 
wifchen denen jebt der Kirchhof liegt. Einft dienten die Wälle ebenfall® als Bauern 
ira den Ummohnern al3 Zufluchtsort, bis fi) der Adel, in diefem Falle die Grafen 
von Stade, des willflommenen Stüßpunftes ihrer Dean bemächtigten und ihn zu 
einer Zwingburg der freien Bauern des Dithmarjcherlandes ausbauten. Seitdem tobten 
blutige Kämpfe an den Mauern der Böfelnburg, bis fich die Lift der Bauern den Zutritt 
ins Innere verjchaffte. In den Säden veritedt, die den Tribut des unterjochten Landes 
bergen jollten, famen fie ungehindert in die Feſte und vernichteten die Adelsherrichaft. 

Wiederum ftehen wir am Anfang der Marjch, die ſich wie ein einziges grünendes, 
blühendes Feld erjtredt bi da, wo „heimwärts ftolze Barken ſüdwärts ziehn zum 
Holitengau”. Immer wieder drängt fi) die Geeſt mit ihren Dünen Halbinjelartig in 
die Ebene hinein. Bald aber befinden wir und aufs Neue auf der Heide. Bon Burg 
aus folgen wir dem Laufe der Holjtenau, die zujammen mit der nördlich fließenden 
Gifelau die Grenze gegen Dithmarjchen bildet, bis zu der Waſſerſcheide beider Flüſſe, 
dem Gute Hanerau. Wir haben ‚mehrfach Gelegenheit, die außerordentlich ſtark ent- 
widelte Bienenwirtichaft zu beobachten. Die Imkerei ift Hier der einzige Zweig der 
LZandwirtichaft, der einen verhältnismäßig mühelofen Gewinn abwirft. Alles, was der 
Geeſtbauer ſonſt betreibt, ift unjagbar mühlam. Nur unter größten Anftrengungen fann 
er dem unfruchtbaren Boden einen fargen Ertrag entreißen, der höchſtens den Hausbedarf 
dedt. Sehr lohnend, nad) Gut und Menge, ift der Kartoffelbau und der Buchweizen. 
Bon Viehzucht kann in nennengwertem Umfang feine Rede fein. Die Bodenbeichaffenyeit 
nötigt mit Gewalt zur ertenfiven Wirtichaft; nur der Großbetrieb verjpricht bei geringftem 
Kojtenaufwand eine über da3 Augenblidsbedürfni3 hinausgehende Ernte. Der Bauer 
bringt es höchſtens big zum unteren Mittelftand, ift allerdings fein eigner freier Herr, 
der auf feinen: Einzelgehöft mit feinem Loſe zufrieden tft. — in Dörfern 
findet ſich nicht gerade ſehr ſelten, aber meiſt nur in der Nähe und infolge des belebenden 
Einfluſſes ſtrömenden Waſſers. Die harte Arbeit giebt dem Geeſtbewohner ein knorriges, 
verwittertes Ausſehen und mit genügſamer Bedürfnisloſigkeit verbindet er Nüchternheit 
und zähe Ausdauer. Die Abgeichlofienheit — die ſchweren Sandwege begünftigen den 
Berfehr nicht gerade — giebt ihm eine gewiſſe Schwerfälligfeit und zwingt ihn, viele 
Handwerkerarbeiten jelber zu verrichten. Häufig fieht man den Geeftbemohner in felbit- 
verfertigten Kleidern auf rotem Stell- und Bretterwagen, den zwei Fleine Ponies ziehen, 
in die Stadt fahren. Gerade in der einjamften Geeft trifft man viele Leute, die unter 
ber Gabe des „Hellſehens“ leiden. Der Mangel jeglichen Verkehrs weift den Menſchen 
hier mehr al3 anderswo auf jein Innenleben an und entwidelt in ihm eine überaus 
große Feinfühligkeit und Empfindlichfeit. Gerade um Schenefeld herum find mir viele 
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Beifpiele namhaft gemacht worden, denen der Glauben nicht jo ohne Weiteres fchlechthin 
verjagt werden dert. Bor 30, 40 Jahren, als in diejer zeitungsarmen Gegend kaum 
jemand von einem Nordoſtſee-Kanal — ſah ein Müllerburſche am hellen Tage Schiffe 
in der Nähe vorbeifahren. Vom ſelben Manne war auch bekannt, daß er Ereigniſſe des 
Privatlebens Tage lang vorherſah. Es iſt die Heide, die das Wunder wirkt, die zart⸗ 
beſaitete Gemüter immer mit mächtigem Zauber in ihren Bann gezogen hat. Nicht 
umſonſt hatte ſich Schleswig-Holſteins empfindungsreichſter Dichter Storm, um der 
poeſieumwobenen Haide möglichſt nahe zu ſein, das dem waldumrauſchten Hanerau 
benachbarte Hademarſchen zum Wohnſitz erkoren. 

Der Zug brachte uns nach Grünenthal, wo wir das Wunderwerk einer Brücke 
ſahen, die ſich über den Nordoſtſee-Kanal hinüberſpannt. Leicht und frei, wie aus den 
Nichts entſprungen, ſchwebt der einzige eiſerne Bogen, der die Brücke trägt, in ſchwin⸗ 
deinder Höhe über dem Waſſer und ruht mit zierlicden Enden wie jpielend auf den 
eingemauerten felfigen Unterlagen. Im nahen Albersdorf jehen wir die mafjige recht- 
edig-würflige Grablammer eines germaniſchen Häuptlings in einem aufgededten Hünen- 

rab. Bon hier fegen wir unfern Fußmarſch quer gr die Geejt nach Meldorf, der 

Saupt tadt Euderdithmarfcheng, fort. Ein flüchtiger Beſuch gilt dem prächtigen, alter- 
tümliden Dom mit feinen ftarfen Säulengewölben; auch das Landesmujeum wird nicht 
vergefien. Dann ftreben wir dem Hauptort Norderdithmarjchens, Heide, zu. Vorher 
aber treffen wir, wo Geeſt fich mit der Marſch berührt, dag Schlachtfeld von Hemming- 
ftedt, wo im Sahre 1500 am 17. Februar die Dithmarjchen unter Wulf Iſebrand dem 
Dänenkönige Johann durch Kugel, Schwert und Waller‘ eine vernichtende Niederlage in 
dem bdefileartigen Gelände beibrachten und den Schlachtruf der fchwarzen Garde: „Wahr 
di Bur, de Sarbe fummt!* in den Freiheitsfiegesruf verfehrten: „Wahr di Gard, de 
Bur, de kummt!“ Im Heide feflelte ung einen Augenblid das auf dem Kirchhof befind- 
lihe Dentmal des Iutherifchen Märtyrer Heinrich von Zütphen, den jeine fanatifierten 
Gegner am 10. Dezember 1524 verbrannten. Noch in jpäter Nachmittagsſtunde ſetzten 
wir unjern Marſch über Hennjtedt nad) St. Unnen fort, wo wir die Eiderbrüde der 
ſchleswig-holſteiniſchen Marſchbahn erreichten und einen Blick hinüberwarfen nach dem 
in den Sumpfen der Treene liegenden Friedrichſtadt, an deſſen Mauern vom 29. Sep: 
tember bi3 zum 4. Oktober 1850 die Sraft der Schleswig-Holfteiner in ihrem Ver—⸗ 
zweiflungsfampf gegen dänische Willfürherrjchaft zerichellte. 

Unfere —— iſt beendet; wir treten die Rückreiſe durch die Marſchen an 
und gelangen über Lunden, wo einſt der Jahrhunderte alte, jetzt im Meldorfer Muſeum 
befindliche Swinſche Peſel, das Wohnzimmer eines reichen Bauern ſtand, und über 
Weſſelburen an die Nordſee nach Bad Büſum. Als künſtlicher Erſatz für die fehlenden 
Dünen ziehen ſich an der ganzen Meeresküſte und an den Elb⸗ und Störufern gewaltige 
Deiche, Hoch und breit — um Schutz der Niederungen entlang, an denen 
Flut und Ebbe in gleicher nagen. Die Unterhaltung der Dämme liegt den Deich— 
genoſſenſchaften ob, republikaniſch geleiteten Korporationen, an deren Spite die „Deich— 
ge jtehen. Die lebten Jahrhunderte fennen manchen Deichbruch, bei dem Hab und 

eben in großer Menge vernichtet wurde, und an vielen Stellen erinnert der Name „Brok“ 
an ſolche verheerenden Naturereigniffe. Bor den Deichen ziehen ſich weite Streden Landes 
hin, die noch der Eindämmung harren, die fogen. „Außendeiche“ oder „Wildniſſe.“ Bor 
ihnen befindet fich zur Ebbezeit Schlidmeer der Matten. Hat die Flut genügend Land 
allmählich angefidert, fo werden die Außendeiche als Köge eingedeicht. Ihrer giebt es 
eine ganze Anzahl, in Dithmarjchen allein den Kronprinzen-, Hedewigen⸗, Friedrichskog 
und andere. 

An der Nordjeite der Büſumer Bucht Liegt dag gleichnamige Bad urjprünglich auf 
einer Inſel, die jest mit dem Feſtland verbunden if. Grau und jchlammig wälzen ſich 
an einem trüben Tage wie dem heutigen die Kämme der Wogen gegen den Strand und 
beitig bläht der Wind den Mantel und möchte gar jo gern den Out vom Kopfe reißen. 

de das blühende Land marfchieren wir nach Often über Hochwöhrden, wo einft im 
14. Sahrhundet die in der Kirche eingejchloffenen Dithmarjchen ſich todesmutig gegen 
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die Holften des Grafen Gerhard des Großen wehrten und ſich dann, ala das brennende 
Gotteshaus fie unter dem glühenden Gebälk zu begraben drobte, durch einen verzweifelten 
Ausfall Leben und Rettung erfämpften. beit Wöhrden find die Wege durch den 
Regen faſt grundlog geworden; die Kleie hängt pfundweije an den Stiefeln. Um vom 
Herbit big zum ihr m nicht ganz von der Außenwelt abgeichlofjen zu fein, bedient 
ſich der Marſchbewohner der „Schlöge“ als Berfehrämittel. Es ift ein grobgefugter, 
niedriger Schlitten, auf dem ſich von den kräftigen Pferden große Laften mit ziemlicher 
Leichtigkeit durch den fettichimmernden Schlick fortziehen laffen. Wir freuten ung, ala 
wir ertt den fejten Boden der Chauffee wieder unter den Füßen hatten und bei aufge- 
Härtem Wetter durch Meldorf und Marne marfchierten. Auf den Feldern mogte ein 
dichtes Halmmeer noch ziemlich niedrig; an den Straßen grüßten ung freundliche, feft 
aus Steinen gefügte, villenartige Zandhäufer, die den Namen „Herrenhäufer“ nicht fo 
ganz mit Unredjt tragen; dahinter die Scheuern und Ställe nach alter Sitte mit Reth 
gededt. Schöne Baumgruppen und parfartige Gärten faljen die Wohnfige geſchmackvoll 
ein. Links zur Seite find die langen Ketten der blauen Geeftberge, die ung vor wenigen 
Tagen als Ausſichtspunkte dienten. 

Bei Brunsbüttel treffen wir die Elbe und gleichzeitig die Kanalmündung. Die 
mächtigen Schleujenwerfe erregen die ftaunende Berwunderung aller Beobachter. Won 
jest an empfiehlt ficd möglichft die Wanderung auf dem Elbdeich. Bald ift die Grenze 
Dithmarſchens erreicht, die da, wo fie bie Solftenaue verläßt, am Oftufer des Kudenſees 
vorüber fich ſchließlich ſüdwärts in die Nähe der Lotjenftation Böſch wendet. Hier ge- 
nießen wir noch einmal einen prächtigen Rundblid über die ſchaumgekrönten Wellen der 
Elbe an der unendlichen See bis da, wo Wafjer ſich und Himmel mifchen. Auf lang⸗ 
weiliger Chaufjee gelangen wir nach dem Städtchen, das der Wilitermarjch feinen Namen 
gegeben hat. Es jegt wie alle Marjchorte feinen Sorge darin, dem Fremden auch durch 
reinweg garnichts auffällige® bemerkbar zu werden. Charafteriftiih find auch hier die 
wirklich guten und reinliden Straßen. Zu großer Städteentwidelung bietet die Marſch 
ihrer jchweren Zugänglichkeit wegen ... feine Gelegenheit. Daflir bat fie aber den 
Vorzug, auch in den Kriegszeiten vom Verkehr möglich verjchont zu bleiben. Um jo 
merkwürdiger, daß die Gebäude alle den nüchternften, kahlſten Eindrud machen. Eine 
ſolche Stadt hat für den Fremden nicht? anheimelnd Verwandtes an fi; die Häufer 
find Hein, nichtsfagend-harmlos und gleichen ſich wie ein Ei dem andern. Es iſt als 
wäre mit peinlicher Sorgfalt darauf gejehen, alleg durch Gejchichte oder Geſchmack Indi- 
vidualität Verratende fern zu halten und auszumerzen. Die lebloſe Stille, die noch vor 
20 Sahren hier Herrichte, und den Gedanken erwedte, als ob in diefem ewig gleichen 
Geftern-Heute-Morgen die Entwidlung ein unbekannter Begriff jei, iſt verfchtwunden und 
das altfränkiſche Still- und Fürfichleben hat einer recht regen gejchäftlichen Betriebjam- 
feit Pla gemacht. Hier und da, an Heinen Strömen ift jogar die Induftrie erwacht; 
der Handel befchränft ſich aber meift auf einen nicht gerade umbedeutenden, jedoch nicht 
jehr fteigerungsfähigen Zwiſchenhandel mit landwirtichaftlichen Broduften u Hamburg. 
Die Waren werden, foweit fie nicht mit der Eifenbahn befördert werden, in breiten 
Kähnen, die den zoologifchen Namen „Ewer“ führen, elbaufwärts gebracht. 

Der Streifzug durch Wilfter hatte ung einen Dunger verichafft, der ti jehen laſſen konnte. 
Wir flüchteten uns daher in einen der am Markt gelegenen Gaſthöfe, die in ihrer ſoliden 
Breitſpurigkeit einen angenehmen Eindruck erzeugen. Unſere Erwartungen wurden nicht 
getangeht— man ſervierte uns ein Beefſteak, ſo voller Saft und Kraft, daß mich noch bei 

er Erinnerung die Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen der Marſch ergreift. Man merkte 
ohne Weiteres: wir befanden uns im Lande der rationellen Viehzucht. 

Während Dithmarſchen, ſoweit es als Niederung in Betracht kommt, ſowie die 
Kremper⸗ und Haſeldorfer Marſch ſich mehr oder minder hoch über dem Spiegel der See 
und der Elbe erheben, erreicht die mitten zwifchen ihnen gelegene Wilftermarich nur an 
ihrem höchften Punfte, dem Marktplatz in Wilfter, das Elbniveau. Hier it man bei 
der Eindeichung etwas zu haftig vorgegangen. Daher fommt e8 auch, daß dort, wo Die 
Holftenau ala Wilfterau bei Burg in dag Niederland tritt, eine ausgedehnte Moorland- 
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ſchaft entftanden ift, in der die fehr ergiebige Art der Torfgewinnung mit Ketſchermaſchinen 
übrigens nicht ohne Intereſſe ift. Der Gegenjat zwijchen Hoch- und Niedermarjch macht 
fih auch im landwirtichaftlichen Betrieb bemerkbar. Die Hochmarjch eignet fich in erfter 
Rinie für den Körnerbau, während in der niedrigeren Wilftermarih die Graswirtjchaft 
— und der sun. auf Viehzucht und Butter» und Käſeproduktion gelegt 
wird. Ein frischer Wilftermarichläfe ift und bleibt ein Hochgenuß, nicht minder aber 
ein brödelnder, der mehrere Jahre im Keller gelegen Hat. Er ähnelt dem holländischen. 
In der hochgelegenen Krempermarſch wird neben dem Aderbau auch der Pferdezucht das 
Augenmerk zugewandt. Im großen Ganzen gilt die Hochmarjch für wohlhabender als 
die —— Unter der Not des in einem nebel- und regenreichen Lande nicht ſehr 
jeltenen Wafjerüberfluffes, den der jchlammige Boden mit Gier trinkt und geizig fefthält, 
haben beide Marfcharten fat in gleihem Maße zu leiden, die erfte felbjtverftändlich 
weniger. Man hat nun eine umfafjende fünftliche Entwäfferung eingeführt. Wer zum 
erftenmale in die Wilftermarjch fommt, weiß fit) vor Staunen über die Unmaffe der 
Windmühlen nicht zu fallen, die in langen Reihen daftehen. Allerdings überzeugt er 
fih bald, daß er eg nicht mit Korn=, fondern mit fogenannten Wafjermühlen zu Fin 
bat, die das Wafler aus den — die Felder gradlinig durchſchneidenden —* er⸗ 
gräben in die Kanäle der „Wettern“ pumpen. In waſſerarmen Sommern bilden die 
künſtlichen Waſſerläufe überdies ein willkommenes Reſervoir für die Befruchtung des 
Bodens. Die Ertragsfähigkeit des Landes iſt außerordentlich groß. Aber unter der 
Not der Zeit ſeufzt ſelbſt die Landwirtſchaft in der Marſch. eiſt ſind die Beſitzungen 
40—60 Morgen groß und repräſentieren einen Wert von 150—300000 Mk., tragen 
aber hier und da eine fo lächerlich geringfügige Einkommenſteuer, daß ich mich jcheue, 
— zu nennen, um nicht ſchuldlos der Übertreibung "esichtigt zu werden. Den Marſchen 
mehr nod) als der Geeft ift das Hofſyſtem eigentümlich. Dörfer eriftieren im Innern 
der Niederung nur dem Namen und ihrem politischen Charakter nad. Die Flüſſe jedoch, 
bejonders die größern, wirfen auch bier gejellig, haben die Häufer zufammengerüdt und 
den Dörfern durch das Schiffergewerbe einen etwas ftädtiichen Anftric) gegeben. Die 
Höfe liegen mitten in ihrem Feldkomplex und nehmen fich in der fonit baumlojen Ebene 
ſtattlich aus. Das wohlhabendere Dithmarjchen bewahrt aud) in der Anftedlung jeinen 
Herrendarafter, wie wir gejehen haben, am offenkundigſten. Meiſt find die Marjchhöfe, 
auf künſtlichen Aufwürfen, Wurten, zur Sicherung gegen Überfchwemmungsgefahr erbaut, 
niedrige Badjteinbauten mit hohem Rethdach, auf dem nicht jelten ein Storchneft thront. 
Zwilchen dem Wohnhaus und den Scheunen liegt der ftattliche „Dungpfahl“ ſchön ge— 
Ihichtet, der Stolz des Landmanned. Die Viehitälle befinden fih im Wohnhauſe zu 
beiden Seiten der die Längsſeiten durchziehenden Lohdiele, rechts und linfs in Flügel— 
bauten, die dem ganzen Gebäude die Kreuzesform geben, die „Dönjen“ oder Wohnzimmer. 
Bor den Fenſtern rauscht an — Abenden der Wind durch die Blätter der 
quadratiſch geſchnittenen Lindenbäume. Uberhaupt iſt die Gradlinigkeit das herrſchende 
Prinzip in allen Anlagen, im Garten wie im Felde. Sie läßt auch auf eine gewiſſe 
Steifheit des Weſens Schliehen, die zufammen mit einer faft peinlichen Sauberkeit ein 
Erbteil der um die Wende des 13. Jahrhundert? erfolgten holländijchen Einwanderung 
ift, während die fächfiiche Bevölferung der Geeſt noch immer die Krummlinigfeit zu 
bevorzugen jcheint. Den Holländern verdankt die Mari) auch die Kunſt des Deich- 
baue; Ditmarjchen dagegen ift von ihnen nicht jehr ſtark berührt worden, aber der vor- 
teilhaften Errungenschaften diefer neuen Kultur ift auch es alsbald teilhaftig geworden. 

Aus dieſen Stammesverfchiedenheiten vefultiert nun eine Berjchärfung des ſchon 
durch die geologiſchen Unterjchiede des Landes bedingten Gegenjages zwiſchen Marſch— 
und Geeſtbewohnern. Dem Marſchmann gab die außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodenz, 
der dadurch erzeugte Reichtum und die ihr entipringende Erwerblichfeit eine größere Un- 
abhängigfeit von der Scholle und eine bedeutende mehr zu Tage tretende Leichtlebigfeit. 
Der Geeſtbewohner Hingegen fühlt die Herrichaft der klebenden Scholle troß deren 
größerer Dürre lebhafter als der Marſcheingeſeſſene. Bei aller Stetigfeit des Charakters 
ift der leBte freigefinnter, ein Umftand, der fich bei dem Marjchftädter leicht als ein fich 
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überhebender Bildungsdünkel dokumentiert. Der Marichbewohner — im Grunde aud) 
der Städter — ift fonfervativ bis auf die Knochen; aber er tft nicht jo fügfam als der 
Nachbar von der Geeſt. Er Hat ein größeres Selbſtſtändigkeitsbeſtreben, er fühlt fich 
mehr und will vor allem feine Individualität fi) wahren. Das führt ihn in der Stadt 
dazu, den Hauptaccent auf die Abwehr zu legen, und jo kommt e3, daß bier Die 
partifularijtiiche Kr Zandespartei nach 1866 ihren Hauptfit hatte. Als 
dieje — ſchließlich an Kräfteſchwund eines ſeligen Todes verblich, warf ſich 
beſonders in den Städten die Verneinungsſucht dem Sreifinn in die Arme. Man war 
Sahrhunderte Hindurch fozial und politiich fein eigener Herr geweſen und wollte e3 aller 
era bung gegenüber bleiben. Die Abgefchiedenheit von der Welt war lange Seit 
fo groß, daß der Marſchbewohner, der doch nur 1—2 Meilen höchſtens von der Küſte 
entfernt wohnt, als Binnenländer kat exochen betrachtet werden muß, dem jedes Ber- 
ſtändnis für dag Meer fehlt. Selbtverftändlich ftand auch er im Mittelalter längere 
Beit unter gräflicher Beamtenderrfchaft. Aber die Unwegſamkeit des Landes machte den 
politischen Einfluß der Verwaltunggorgane weniger drüdend. Als diejer dennoch fühlbar 
wurde, jchüttelte man kurz entjchlojjen iegliche Dberherrichaft von fich ab und Eonftituierte 
ſich ala Freiftaat. Das einfame Hofleben befürderte die individuell-ariftofratifche Gelinnung, 
und der Uran Kampf mit den Wafferfluten ſchuf ein feftbegründetes religiöjes Gefühl 
und ein Selbjtvertrauen auf die eigne Kraft, dag bei den geologijchen Verhältniffen jedem 
Feind gegenüber auf lange Jahre den Sieg verbürgte. Aber es hHinderte auch den 
feiten innern Zuſammenſchluß zu einem wohlgeordneten Staatswejen, und als fchließlich 
u Beginn der Neuzeit der mächtig ſich durchfegende Staatsbegriff Flug Die inneren 
* der Bauerngeichlechter zu benußen verftand, da war es um die politische Selbit- 
tändigfeit gefchehen. Die perjünlich-wirtichaftlihe Unabhängigkeit der Einwohner jedoch 
gelang e3 nicht zu brechen. Der Marſchbauer hat niemals, wie ie: Kollege auf der 
eejt, die Leibeigenschaft gefannt. Denn die Ergiebigfeit des Bodens jtellte ihn nicht 
wie dieſen vor die Notwendigkeit, fich feinen Lebengunterhalt in perjönlicher Abhängig- 
feit bei wirtichaftlich Stärfern zu en und vor der Ausbeutung der politischen Übermacht 
durch die mittelalterliche Beamtenichaft ficherten ihn die topo eh chen Schwierigkeiten. 
Einen anfäfligen Adel a jeit dem jpätern Mittelalter die Marſch nicht mehr gejehen. 
Der Bauer if hier jelbft der geborne Ariftofrat, prunf» und prachtliebend. Die Geſchichte 
der Dithmarjchen berichtet darüber nach dem Siege bei Hemmingftedt eine Menge be- 
eichnender Züge. Die Gaftfreundfchaft Tiegt dem Marjchenbemwohner im Blute, und 
auerngeiz findet man nur in den fernftliegenden Gegenden. Die Waſſerwege mildern 
immer wieder die aus der fchlechten Landfommunifation folgende Vereinfamung. Der 
Marſchbauer ift im Verkehr anfangs mißtrauifcherejerviert; hat er aber einmal Zutrauen 
gefaßt, jo zeigt er eine etwas holperige Gemütlichkeit, die jeden für ihn einnehmen muß, 
und bei einem guten Trunf, den er, ohne in Böllerei zu verfallen, liebt, entwidelt er zwar 
feinen überaus geiprächigen, aber Tiebenswürdig-behaglicden Humor. Mancher fcherzhafte 
Schwank, der nachher die Runde durch die deutjche Welt macht, verdankt einer gemütlichen 
Stunde beim dampfenden Grog feine Entftehung. Verlegend und ausfallend wird er jelten, 
Rohheit Tiegt nicht in feinem Charakter. Drum alles in allem: ein lieber guter Menjch! 
Sp haben wir ihn auch bei unferen weitern Wanderungen über Beidenfleth und 
Wewelsfleth und jenfeit3 der die Grenze bildenden Stör in der Krempermarjch kennen 
gelernt. In diefer jahen wir bei Borsfleth eine Art ng des in der Wilfter- 
marjch der Einzelmirtichaft überlafjenen ——— etriebes, der durch eine großartige 
Dampfmaſchinenanlage auf Koſten der beteiligten Genoſſenſchafter beſorgt wird. Ein 
kurzer Ausflug führte uns nach der winzigen Stadt Krempe — 1200 Einwohner — 
und nach der mit ſchönen Anlagen gezierten Elbſtadt Glückſtadt, einer verfehlten Konkurrenz⸗ 
ſpekulation Chriſtians IV. von Dänemark gegen Hamburg. Beide Städte haben ſich im 
30 jährigen Kriege bewährt und durch ihre Frontſtellung gemeinſam mit Itzehoe-Breiten⸗ 
burg den Einbruch der Kaiſerlichen in die Marſchen faſt vollſtändig verhindert. 
Ein wunderichöner Abend befchloß unfere mehrtägige Wanderjchaft. Der Raps 
duftete betäubend von den Feldern, die Fröfche quaften im disharmonijchen Chor und 
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auf den Feldern „braute der Fuchs“. Ein feiner Nebel ftieg aus den Gräben auf, und 
am Himmel ſchwamm wie eine weiße Flocke der Vollmond. Lautloſe Stille, big fie vom 
nahen GeHöft Hundegebell unterbrach) und vom ‘Felde Her ein von der Arbeit heimfehrender 
Knecht das jchwermütige Lied von der „Reife nah Jütland“ anftimmte. Ber Ton ver⸗ 
hallte allgemach, und Abendruhe ſenkte fi) voll herab auf die Tluren. Das wiürdige 
Ende der Reife bildete aber eine Dampferfahrt auf der Elbe von Glüdftadt nah Blan— 
feneje, dem Paradieſe in weitholjteinifchen Landen. Wieder umfaßt ung die Großſtadt 
mit ihren flutenden Lebenswogen und verwifcht allmählich mit nivellierender Sm die 
Erinnerung. Um dieje mir zu retten, habe ich fie dem Papier vertraut in der Hoffnung, 
daß mit mir der eine oder andere da8 Land und die Leute lieb geiwinnen möge. 
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Der Beruf der Hrau im Spiegel Ibfenfcher Dichtung. 
3. — 


III. 


„Die Frau in berufsloſer Stellung“ — an dieſem Punkte fängt die moderne 
Frauenfrage eigentlich erſt an. Von hier gehen die verſchiedenen Wege aus, die alle dem 
einen Ziel zuftreben: Denjenigen Frauen, welchen der naturgemäße Beruf als Gattin 
und Mutter nicht zu teil geworden ift, einen Erjag zu jchaffen, welcher ihren Gaben, 
ihren Kräften, ihrer Bejtimmung entjpricht. 

Die moderne TFrauenfrage weift aber noch nach anderer Richtung Hin eine Bejchrän- 
fung auf: Sie ift in erfter Linie zur Erwerb3frage gejtempelt. Wie jollen den- 
jenigen ‘rauen, welchen der natürliche Verjorger fehlt, die Meittel zu einer — 
ſorgenfreien, menſchenwürdigen Exiſtenz geſchaffen werden? Das iſt der eigentliche Angel— 
punkt, um welchen die Frauenbewegung der Gegenwart ſich dreht. 6 iſt das auch 
ein Punkt, der namentlich bei praktiſcher Behandlung dieſer brennenden Frage alle Beach— 
tung verdient. Aber durch die einſeitige Betonung, die man gerade hierauf gelegt, hat 
die Sache ſelbſt Schaden gelitten. Die tiefſten und ſtärkſten 5 Faktoren ſind ins 
Hintertreffen geraten; die Konkurrenz gegen das „mit Unrecht bevorzugte Männergeſchlecht“ 
iſt in den Vordergrund getreten und damit eine ———— in die Bewegung 
hineingetragen, die nicht mehr imſtande iſt, Gründe anzuhören, ſondern nur Schlagwörtern 
ihr Ohr leiht, die nicht mehr Gedankenkraft hat zu ruhiger Erwägung, ſondern nur 
bedingungslos zuſtimmt oder ſchonungslos verdammt. 

Wir haben ſchon früher darauf hingewieſen, daß Ibſen die ſoziale Seite der Frauen— 
frage völlig außer Acht läßt. Darum verſteht es ſich von ſelbſt, daß dieſelbe als Er— 
werbsfrage für ihn nicht exiſtiert. Sie iſt ihm lediglich Berufsfrage. 

„Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß, wer keinen Beruf über ſich nimmt, nicht 
nur nichts Gemeinnütziges ſchafft, ſondern auch an ſeinem ſittlichen Charakter Schaden 
nimmt“ — ſo hat ein namhafter Theologe der — ſeinen prinzipiellen Stand- 
punkt gegenüber der Berufsfrage im allgemeinen ausgedrückt. Nicht anders als der 
deutſche Theologe ſteht in diefem Punkte der nordiſche Dichter. Notwendigkeit des 
Berufs zur Entfaltung der jittliden Perjönlichfeit — das ijt der Boden, 
von dem aus er die Stellung derjenigen Frauen behandelt, welchen der natürliche Beruf 
in Haus und Familie verfagt worden ilt. Berufslojigfeit, das Fehlen einer 
littlihen Lebensaufgabe, ift im Grunde die einzige Urſache, die Ibſen für 


*) U. Ritſchl, Die riftliche Vollkommenheit. 
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alle die Seelentrantheiten der modernen Zrau gelten läßt. Und dieje eine 
Urfache ift mehr als ausreichend, alle die Kräfte, die in ihr jchlummern, zu lähmen und 
brach zu legen. Sie mag noch fo viele Fähigkeiten und Talente, mag glänzende Vor- 
züge haben, mag noch fo fehr den Drang fühlen, in Große zu wirken, mag das Urteil 
der Geſellſchaft noch fo ſehr beftechen: Es I doch dag Eine, was all dieg Einzelne 
u einem Ganzen werden läßt. Darum dieſe ziellofe Zeriplitterung, dies Haſchen und 
lattern von einem Thun zum andern. Zu allem Hat fie Luft genug, um e8 anzufangen, 
aber zu nicht? Hat fie Ernft genug, um e8 zu Ende zu führen. Daher all die jeltiamen 
Widerjprüche in ihrem Weſen: durchdringender Scharffinn auf der einen, hilfloje Unwiſſen— 
heit auf der anderen Seite — und über alledem das entjcheidende Symptom der ganzen 
Krankheit: die Launenhaftigkeit gegen die, welche ihr ſympathiſch find, und die Rückſichts— 
Iofigfeit gegen alle übrigen; dieg Wanken und Schwanfen zwijchen Eympathie und Unti- 
pathie — und dag Ende vom Liede: eine Verbitterung, die alles von fich ftößt, weil fie 
an allem verzieifelt. 

Das ift das Bild der ei berufglofen Frau, wie e3 Ibſen gezeichnet Hat. 
E3 bedarf nicht erft einer Zufammenjegung aus hierhin und dorthin verjtreuten Einzel- 
zügen, jondern der Dichter hat es als Ganzes ung vor Augen geführt in der „Tragödie 
der blafierten Frau“, in Hedda Gabler. Unter Ibſens Frauengejtalten giebt eg wohl 
ſchlechtere Charaktere, — man denfe nur an Rebekka in „Nogmersholm" oder Gina in 
der „Wildente” —; es giebt leichtfinnigere Naturen, — 3. B. Hilda in „Baumeifter 
Solneß“ und Nora —; es giebt Teidenfchaftlichere Gemüter — wie Hjördis in der 
„KRordifchen Heerfahrt“ und Rita in „Klein Eyolf“ — aber es giebt feine Perjon, Die 
auf den Leſer fo unerquidlich wirkt, als Hedda Gabler, weil man von ihr dag unmittel- 
bare Gefühl empfängt: Sie hat feinen Beruf und will feinen Haben, und geht 
infolgedejjen an ihrer Berufsloſigkeit zu Grunde. 

Und wodurch ift fie geworden wie fie ift? Durch eine verkehrte Erziehung. 
Alles, was wir von ihr fehen und hören, ift der Ertrag ihrer vertändelten und ver- 
träumten Mädchenzeit, ift die geiftige Ausſteuer, die fie mit in ihre Che gebracht hat. 
Kicht umfonft hat der Dichter dem Drama als Titel ihren Mädchennamen gegeben, ob» 
jchon fie un? vom erften Augenblide als verheiratete ee entgegentritt: er will von 
vornherein damit andeuten, daß der ganze tragiiche Konflikt nicht auf dem beruht, was 
fie als Frau geworden, fondern was ıhr als Mädchen gefehlt, auf dem völligen Mangel 
einer fittlichen Lebensaufgabe. 

Sie weiß überhaupt nicht, was das zu bedeuten hat. „Sa, in Gottes Namen, 
womit wollen Sie denn, daß ich mich beichäftigen ſoll?“*) jo fragt fie ihren Hauzfreund, 
den feigen, ſchurkiſchen Gerichtzrat Brad, als diefer ihr das gefährliche Spiel mit ihren 
Piſtolen abgewöhnen will. Und als er fie auf ihre durch die Ehe völlig ander gewor— 
dene Situation mit den Worten Hinweift: „Sollte das Leben denn nicht auch Ihnen 
irgend eine Aufgabe zu bieten haben, Frau Hedda?“ da hat fie nur die Antwort: „Gott 
mag wiſſen, was für eine Aufgabe das fein müßte”, und jchließt hernach die Unterhaltun 
mit dem frivolen Scherz: „Manchmal dünkt mid, daß ich nur zu etwas auf der Welt 
Anlage habe — mich tot zu langweilen.“ **) 

So hat fie denn auch aus Langeweile geheiratet und den erften Beſten genommen, 
der nicht wie ihre übrigen Anbeter, fie nur als elegantes Spielzeug anſah, jondern „mit 
Gewalt darauf ausging, fie verforgen zu wollen“ ***) d. h. ihr die Möglichkeit gab, das 
bisherige, nichtsnußige Leben unter veränderter Firma fortfegen zu fünnen. Was fie 
von ihm erwartet, ift nichts als der Schein des Lebens: Eine forgenloje Eriltenz, eine 
länzende Stellung und einen berühmten Namen. Alles das foll er durch feine Gelehr- 
—— erwerben, mehr verlangt ſie von ihm nicht. Daß dabei von Liebe keine Rede 
ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt. „Gebrauchen Sie doch nicht das fade Wort!" jagt 
ſie ihrem Verehrer. Es genügt ihr, daß ihr Gatte in jeder Beziehung „ein korrekter 

*) Hedda Gabler (Reclam). ©. 3%. 

* a. a. O. ©. 45f. 
***) a. a. O. ©. 40. 
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Menfch ift“ *) wenn auch ein „Fachmenſch“. „Und mit Fachmenſchen reifen ift abjolut 
fein Vergnügen, wenigftend auf die Dauer nicht.” — 
So muß e3 dahin fommen, daß fie von ihrer jungen Ehe nicht? weiter zu jagen 
weiß, ala wa3 fie ihrem Hausfreunde darüber anvertraut: 
„Und was das aller unerträglichite ift — 
Brad. Nun? 
Hedda. Immer und ewig mit — ein und demfelben zufammen fein zu müſſen 
g Brad (nickt beifällig.) Früh und ſpät — ja. Denken Sie — zu allen möglichen 
eiten. 
en Ich fage: immer und ewig“. **) 
hr deal ijt von nun an ein „dreieckiges“ Verhältnis, wie e8 im weiteren Ver- 
laufe der Unterhaltung zur Sprache fommt: 
„Brad. Nun, aber dann jteigt der dritte Mann zu dem Baar ein. 
da. Ja, jehen Sie — das iſt etwas ganz anderes! 
rad. Ein erprobter, verftändnispoller Freund — 
Hedda. Unterhaltend auf allen möglichen anregenden Gebieten — 
Brad. Und nicht eine Spur von Fachmenſch! 
Hedda (atmet hörbar.) Das ift freilich eine Erleichterung. j 
Brad (Hört die Eingangsthür öffnen und fieht verftohlen hin.) Das Dreieck ift geichlofjen. 
a (halblaut.) Und der Zug fährt weiter“. *** = 
aß diefe Sache ihre fittlichen Bedenken Haben könnte, fällt ihr weiter nicht aufs 
Gewiſſen. E3 giebt für fie überhaupt im Grunde nur ein Bedenken nur eine Sorge; 
daß ihre äußeren Verhältniſſe ihr einen Stricy durch die Rechnung machen möchten. Das 
beflagt fie ihrem Freunde gegenüber: 
„3a, da haben wir’3! Dieje ärmlichen Verhältniffe, in die ich Hineingefommen ! 
(Sie geht durchs Zimmer.) Die find es, die dag Leben jo jämmerlic” malen! So yrade- 
zu lächerlich! — Denn fo iſt eg!” ) 
Das rüdt fie ihrem Manne mit aller Unerbittlichfeit auf: 
„Die Verabredung war, daß wir gejellig leben würden. Ein Haus machen.“ 
Tesman. a, mein Gott, wie ih mich darauf gefreut Hatte! Dent mal — did 
als Wirtin zu fehen, in einem augerwählten Kreife! Wie? Sa, ja, ja — vorläufig 
müfjen wir beiden aljo in Einfamkeit zujammenhalten, Hedda. Nur dann und wann 
Tante Jule bei ung jehen. Und du, die du es jo ganz — ganz anders Haben jollteft —! 
Hedda. Den Livreediener befomme ich natürlich jest fürs erjte nicht. 
Tesman. Nein, leider nit. Einen Diener halten, davon, ſiehſt du, kann un— 
möglich die Rede jein. | 
edda. Und das Heitpferd, das ich haben follte — 
es man (erſchrocken). Das Neitpferd! 
Hedda. An das darf ich jetzt wohl nicht einmal denken. 
Tesman. Nein, Gott — mich — das iſt doch rg 
Hedda (geht durchs Zimmer). Nun — eines Habe ich doch auf jeden Fall, woran 
ic) mid) inzwifchen erheitern Tann. 
Tesman (freudeftrahlend). Gott jei Lob und Dank! Und was ilt den Das, 
Hedda? Wie? 
Hedda (in der Thür, fieht ihn mit unterdrüdtem Hohn an). Meine Piſtolen — Jörgen. 
Tesman (in Angft). Die Piſtolen? 
Hedda (mit kaltem Bid). General Gablers Biftolen.” Tr) | 
Und wovon lebt ihre Seele in diejer Tiebeleeren Ehe, in dieſem berufslojen Leben? 
Bon nichts anderem, als früher in ihrer Mädchenzeit: Vom „Interejjanten", vom 


*) a. a. O. ©. 39. 
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ihr der Reiz des Neuen zum Reiz des Gräßlichen. Kinder juchen ihn auf dem 
Gebiete des Phyſiſchen, wie Sie im „Baumeifter Solneß”, die es „entjeglich jchön und 
ipannend findet“, als fie oben auf dem Kirchturm die Fahne aufiteden fut Und wo 
das Phyſiſche nicht mehr wirkt, geht man aufs Sittliche über. So Hedda, die ihr 
Inneres verwahrloft, ihr Gemütsleben verwildert hat durch die Gewöhnung ans Un— 
ewöhnliche. Das allein wedt fie noch aus der fittlichen Gleichgültigfeit, in der fie dahin- 
ebt. — Für den Beruf ihres Mannes Hat fie jonft nicht die Spur von Sur Als 
aber deſſen Ausſichten auf Anſtellung an den Ausfall eines wiſſenſchaftlichen Wettſtreit 
geknüpft werden, da lebt ſie auf in dem Gedanken: 

„Denk nur, Tesman — das wird gewiſſermaßen eine Urt Sport. 

Tesman. Aber, liebſte Hedda, wie kannſt du dies nur ſo gleichgültig aufnehmen! 

Hedda. Das thue ich durchaus nicht. Ich bin wirklich auf den Ausgang gejpannt“*) 

„Geipanntfein“, dag ift ihr die einzige Unterbrecjung der innerlichen Ode, in welcher 
jie lebt. Und dies „Sefpanntfein” ſucht fie um jeden reis u erreichen. Das ilt das 
ann was fie einjt mit dem fittlich verfommenen Ejlert Lövborg geiftig ver- 

üpft bat: 

„Lövborg. Hedda — wenn ich Ihnen dann beichtete! Ihnen von mir das er—⸗ 
zählte, was von den andern damals keiner wußte — da ſaß und Ihnen geſtand, daß ich 
Zage und Nächte geraft und nicht zu var geweien. Tag aus, Tag ein geraft hatte. 
n on was war es denn für eine Macht in Ihnen, die mich zwang, nen Das zu 
ekennen? 

edda. Glauben Sie, daß es eine Macht in mir war? 

övborg. Ja, wie ſoll ich es mir ſonſt erklären? Und alle jene — jene ver— 
hüllten Fragen, die Sie an mich ſtellten — 

edda. Und die Sie ſo ausgezeichnet verſtanden — 

övborg. Daß Sie ſo zu fragen vermochten! Ganz unbefangen! 

edda. Verhüllt, wenn ich bitten darf. 

övborg. Ja, aber trotzdem unbefangen. Mich auszufragen nach — nach all 
dergleichen Dingen! 
edda. Und daß Sie antworten konnten, Herr Lövborg. 
övborg. Das iſt es ja grade, was ich nicht begreife — jetzt nachträglich. Aber 
jagen Sie mir jet, Hedta — lag nicht Liebe diefem Verhältnis zu Grunde? War es 
Ihrerſeits nicht, als ob Sie mich gleichjam rein waſchen wollten — wenn id) mit meinem 
Bekenntnis zu Ihnen flüchtete? War es nicht jo? 

edda. Nein, nicht ganz fo. 

övborg. Was trieb Sie fonft dazu? 

he a. Finden Sie es fo ganz unerflärlich, daß ein junges Mädchen — wenn 
e3 in dieſer Weiſe geichehen kann — heimli — 

Lövborg. Nun: | 

Hedda. Daß man ein wenig hineinguden möchte in eine Welt, von der — 

Lövborg. Don der —? 

edda. Bon der man nichts wiſſen darf? 
Lövborg. Das war es aljo? 
gene Das auch. Das auch — glaube ich beinahe.“ **) 
ds fie auch mit ihm nur gefpielt, ihn ala Werkzeug gebraucht, um dies 
„Geſpanntſein“ fich zu verfchaffen. Und ohne Zuden des Gewiſſens treibt fie ihn, den 
aus der Verkommenheit fajt Geretteten, wieder in den alten Sumpf hinein, um Diele 
ihre Zaune von neuem zu befriedigen. Und als er zurückkommt, nicht wie fie e3 geträumt, 
„mit Weinlaub im Haar, Heiß und fe”, fondern als ein äußerlich und innerlich verlorner 
Mann, da drüdt fie ihm die Piftole in die Hand, mit der fie einſt auf ihn gezielt und 


) a. a. O. €. 34. 
"aan. S. ödf. 


Der Beruf ber Frau im Spiegel Ibſenſcher Dichtung. 843 


fagt: „Da! Gebrauden Sie fie jet — und nur in Schönheit, Ejlert Lövborg. 
Verſprechen Sie mir das nur!“*) Nun freut fie fich in Gedanken an dem Selbit- 
morde, den fie in ziwiefacher Weiſe verjchuldet: | 

„sch weiß nur, daß Ejlert Löpborg den Mut gehabt hat, dag Leben nad) jeinem 
eigenen Einne zu leben. Und num jegt — Das große! Das, worüber Schönheit Liegt. 
Daß er Kraft und Willen Hatte, vom Saftmahl des Lebens aufzubrechen — fo früh.“ **) 

Doch als auch diefer Traum zerrinnt und obendrein fie jelbjt Hineinzieht in das 
Einzige, wovor fie fid) fürchtet, in den Skandal, da bleibt ihr nicht anders übrig, als 
dentetben Weg zu gehen — — — jo endet ein berufslojes Frauenleben, dem nicht? 
gefehlt hat ala dag Eine: Der Ernft einer wirklichen, das Leben ausfüllenden 
jittlihen Aufgabe. Sie hat nie gelernt, was Leben heißt und des Lebens wert iſt. 
Es lebt ein unbewußter, ftürmifcher Lebensdrang in ihr, aber fie ift niemals dazu an- 
gehalten, ihn mit ftiller, anhaltender Wrbeit iu die rechten — zu lenken. Es geht 
durch ihre Perſönlichkeit hindurch ein Zug ins Große, aber fie hat es nie verftanden, 
daß alle Größe nur zuftande kommt durdı die Treue im Kleinen. Es klingt in ihrem 
Herzen ein Ton der Sehnſucht ee einer hehren und reinen Schönheit, aber fie hats 
nie begriffen, daß das Geheimnis aller Schönheit auf dem Ebenmaß beruht, der fitt- 
lien Selbftzudt in allen Dingen. So ijt fie innerlich berufslos geblieben, aud) 
wo ihr äußerlich der ſchönſte Beruf beſchieden war, weil fie ihn nur als Zeitvertreib an- 
gejehen, nicht al8 eine Aufgabe mit Cwigfeitsgehalt. 

Und zu folder Aufgabe muß die Frau von vornherein erzogen werden; fie muß 
in den Stand gejegt werden, 2 Berufskreis mit treuer Arbeit auszufüllen, wenn er ihr 
gegeben wird, und fich einen Wirkungskreis zu fchaffen, wenn er ſich ihr nicht auf natur⸗ 
gemäße Weife bietet. Mit vollem Hecht jagt > Weiß in feiner Schrift über „Frauen— 
beruf”: „Es gehört mit zur fittlihen Erziehung, daß ein Mädchen innerlich in den Stand 
gejegt werde, auch ein eheloſes Leben ohne Berbitterung und Zerfahrenheit zu ertragen. 
Die Sittlichleit und die „Weiblichkeit” deiner Tochter erfordert von Dir, J du ihr zu 
der inneren Freiheit verhelfeſt, eine Ehe, in die ſie nicht mit vollem Herzen einſtimmen 
kann, zurückzuweiſen. Wer als Mann für ſich freieſte Wahl beanſprucht, der ſei ſo 
ehrenhaft, auch dem Weibe einen Fluch abzunehmen, der auf ihm laſtet — die Verjor- 
gungsehe. Das geht aber nur, wenn jedes Mädchen jo für den Lebenskampf ausgerüftet 
wird, daß es einmal fittlich und —— auf eigenen Füßen ſtehen kann“. 

Und wie ſoll das geſchehen? Durch Vergrößerung der Frauenrechte? Durch Er- 
weiterung der Frauenbildung? 

Tie erjte Frage erledigt 1a von jelbjt, wenn wir ung vergegenwärtigen, daß alle 
Frauengeſtalten Ibſens in den Nahmen des Hauſes Hineingeitellt find. Das ift ihm 
das höchſte und edelfte Srauenreht: Sonne und Seele des Haufes zu fein. 
Er hat den Beruf der „Schweſter“ zu Ehren gebracht in Sigrid, die ihrem Bruder, 
dem Sarl Skule, zur Seite fteht mit jelbjtlojeiter Treue. Sie fieht, wie fein anderer, 
die Gefahr feiner Seele, und bittet für ihn: „Keine Macht, — feine! Sonft wird feine 
Seele nicht gerettet!"***) Sie hält ihn und Hilft ihm in all feinem innerlichen Schwanfen: 
„Stule, mein Bruder! Wehe dir, wenn du heute Nacht den rechten Weg verfehlſt!“ 7) 
Sie erkennt die Wandlung, die in feiner Seele vor fich geht und jauchzt: „Jetzt wachſen 
feiner Seele Flügel!” F}) Sie weiſt ihm den einzigen Weg, auf dem der Held ſich 
jelber wiederfinden kann, den Weg des Heldentodes: de ihm nicht! Wider- 
iprecht dem Auf Gottes nicht! Der Tag bricht an; e3 tagt in Norwegen und es tagı 
in feiner unruhigen Seele! Standen wir furdhtjame Weiber nicht lange genug in der 
verborgenen Kammer, von Schreden gelähmt, flüchteten wir nicht in den dunkelſten Wintel 
und laufchten auf all die Greuel, die draußen verübt wurden, laufchten auf die Blut: 
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thaten, die dag Land von einem Ende zum andern durchzogen? Lagen wir nicht bleich 
und verjteinert in den Stirchen und wagten nicht, — wie die Jünger Chriſti 
am großen Charfreitag in Jeruſalem lagen, als der Zug hinauf nach Golgatha ging! 
ebe die Flügel jetzt, und wehe dem, der dich halten will! Kommt, kommt hervor, ihr 
rauen! Sammelt euch zum Gebet; ſchickt im Geſang Botſchaft hinauf zum Herrn und 
meldet ihm, daß Skule Bordsſon jetzt reuig heimkehrt von ſeinem Sündengang auf Erden! *) 

Und was hier in heroiſchen Zügen dargeſtellt iſt, wird uns in den „Stützen der 
Geſellſchaft“ in bürgerlichem Kreiſe vorgeführt. Hier Lona an ihrem jüngeren Bruder 
Johann dadurch Schweſterliebe geübt, daß ſie an ihm Mutterſtelle vertreten. Er ſelber 
äußert darüber: „Du machſt dir keine Vorſtellung davon, was Lona mir geweſen. Du haſt ſie 
nie leiden mögen; aber mir iſt ſie eine Mutter geweſen. In den erſten Jahren, als es 
und drüben jo ärmlich ging — wie hat fie da nicht gearbeitet! Und als ich dann lange 
Zeit krank war und nicht3 verdiente, — da ging He Ehe (ih konnt' es nicht hindern) 
und jang und hielt Humoriftiiche Vorträge in den Kaffeehäufern; und dann jchrieb fie 
ein Buch, über dem fie hernach weinte und lachte — alles, um mi am Leben zu er- 
halten. Konnte ich’3 da mit anjehn, daß fie umberging und von Heimweh verzehrt 
wurde, — fie, die für mic) gearbeitet und gedarbt hatte?“ **) 

Und denjelben Dienit, den fie dem Bruder äußerlich erwiejen, thut fie ihrem 
Schwager Bernid innerlid. Sie bringt ihn, der mit dem guten Namen der Seinen 
die eigne Schande zugededt, zu dem Gejtändnis: „Ja, ja, ja; dag Alles fommt von der Lüge.“ 

sr. Helfel. Warum brichft du denn mit der Lüge? 

ernid. Jetzt? Jetzt ift es zu ſpät, Lona. 

Frl. el. Richard, ſage mir, welche Befriedigung gewähren dir dieſe Täuſchung 
und dieſer Schein? | 

Bernid. Gar feine gewähren fie mir. Ich mag zu Grunde gehn, wie Diele 
ganze verpfuschte Gejellichaft. Aber nad) ung wächſt ein andres Gejchlecht heran; mein 
Sohn iſt e3, für den ich arbeite; ” bereite ich eine wirkliche Lebensaufgabe. Es wird 
eine Zeit kommen, wo die Wahrheit in das gejellichaftliche Leben eindringt, und auf 
ihr wird er fich eine glüdlichere Erijtenz gründen als die feines Vaters war. 

Frl. Heſſel. Mit einer Lüge als Grundlage? Bedenke, welch ein Erbe du 
deinem Sohne Hinterläßt! 

Bernid (in unterdrüdter Verzweiflung). Ich hinterlaffe ihm ein taufendmal ſchlimmeres 
Erbe al3 du weißt. Aber irgend einmal muß doch der Fluch weiden. Und doch — 
und dennoch — (Ausbrechend.) Wie fonntet ihr die Alles auf mich Herabbejchwören ! 
Aber es ift nun gejchehn. Ich muß weiter, id) kann nicht Halt machen. Aber es jolt 
euch nicht gelingen, mich zu vernichten!“ ***) 

Doh al fein Sträuben Hilft ihm nicht; fie läßt nicht ab, big er jein — 
befannt und fie ihm zurufen kann: „Endlich haft du dich ſelbſt wiedergefunden!” F) 
Und wie dieje beiden Frauengeſtalten ihr höchſtes Recht jehen in edelfter, felbftlofefter 
Tflichterfüllung, jo juchen auch in Hedda Gabler zwei Frauen ſich ſittlich den Pla zu 
erobern, der ihnen rechtlich nicht zufteht. Es find die beiden Tanten von Sörgen Tesman, 
Julie und Rina, das vollfommene Gegenteil von der Heldin des Stüdes. Sie haben 
einft Mutterftelle an Tesman vertreten und können fid) auch jegt nicht genug thun in 
nimmermüder Liebe. Sie haben alle jeine Wünſche erfüllt, ala e3 galt, ihm dag neue 
Heim möglichit er einzurichten; fie haben die eigene Rente verpfändet und darben 
mit Freuden, um ihm glücdlich zu machen; fie umfaffen die Frau ihres Neffen mit der 
ganzen mütterlichen Liebe ihrer Herzen, obſchon dieſe förmlich darauf ausgeht, ihnen 
wehe zu thun mit unausjtehlicher Selbitjucht und Rüdfihtslofigkeit; ja auch ihr Sterben 
jol nicht einmal einen Schatten werfen in dag junge Glüd — hat man nicht mit Recht 
Ibſen nachgefagt „Daß er das 2o8 der „Sißengebliebenen“ von ber heroifchen 
Ceite aus anſieht“, daß er zuerit fünitleriich das Geheimnis Dargeftellt hat, mas aud) 


a. a. O. S. 1337. 

» Stützen der Geſellſchaft (Neclanı) S. 44. 
—6 

6 


— 


Der Beruf der Frau im Spiegel Ibſenſcher Dichtung. 845 


die einzelnftehende Frau vor Wltjüngferlichkeit und —E — Weſen — den 
Jungbrunnen der Selbſtloſigkeit! Denn durch Selbſtloſigkeit allein kann die Frau 
ſich erwerben, was ihr dem Manne gegenüber äußerlich verſagt geblieben: das Recht der 
„Gehülfin“, dies älteſte und göttlichſte Recht der Frau!* 

Wie aber Ibſen die Ver ———— der Frauenrechte anſieht, ſo auch die Erweiterung 
der Frauenbildung. Sie ſoll nie dazu gemißbraucht werden, die Frau innerlich von 
ihrem eigentlichen Boden loszulöſen und ſie auf den der ſelbſtändigen wiſſenſchafilichen 
Leiſtung zu ſtellen. Auch unter ſeinen De len findet fich eine, die ſich zu wiffen- 
Ihaftlicjer Arbeit emporgerungen hat: Frau Elvfted, die dem verfommem, aber genialen 
Lövborg bei der Abfafjung feines Buches zur Seite geftanden. Sie jelbft jagt darüber: 
„Dann kam die fchöne Reit, wo ic) an jeiner Arbeit teilnahm, ihm helfen durfte“. **) 
Aber was ift ihr das Motiv zu diefer Mitarbeit geweſen? Nicht die wiſſenſchaft— 
liche Leitung, jondern der ſittliche Erfolg: Sie hat durch ihre Hilfe den Arbeitz- 
— wieder an die Arbeit gebracht, hat ihn innerlich gehoben, ihn zu einem andern 

enſchen machen helfen! 

Und hier lieg der Punkt, an dem die intellektualiſtiſche Richtung der Frauen— 
bewegung auf den Abweg gerät, an dem auch die Frauenbildungsfrage allein ihre Löſung 
finden kann. Immerhin mag man der Frauenbildung weitere Grenzen und höhere Ziele 
ſtecken, aber nicht im Intereſſe der Forſchung, ſondern der Erziehung, nicht um die 
Frauen vorzubereiten für jchulgerechte Behandlung theoretiſch-wiſſenſchaftlicher ragen, 
Jondern um fie zu ftärfen für die praftiichen Aufgaben größten Stiles, ee die fie 
ihre natürliche Beitimmung, ihre geiftige Begabung, ihre fittfiche Stellung hinweilt. Um 
diefen Zweck zu erreichen, ift feine Biifenichaft zu hoch und zu gut, fie alle follen mit- 
helfen, zu erniter, hingebender, berufsmäßiger Arbeit. 

Aber die Löſung diejer Aufgabe hängt nicht an der Wiſſenſchaft. Hier Hat nicht 
der Kopf, jondern das Herz und die Hand das letzte Wort; denn hier kommt es nicht 
jo jehr auf Wiſſen an als auf Kraft, die Kraft der jelbjtverleugnenden Liebe. Sie Hilft 
einer jeden Frau gerade die Stelle finden, wo fie am Plate iſt und ihren Beruf hat, 
die angeborne Findigfeit weiblichen Sinnes; hilft der Erfindungsgabe der Liebe gerade 
zu den Mitteln und Wegen, die zum Ziele führen, zu jelbftlojer Arbeit an einer felbit- 
gewählten, idealen Zebensarbeit. 

Als klaſſiſches Beiſpiel kann Frau Linden in „Nora” gelten. Zuerſt hat fie, um 
der Franken und Hilflojen Mutter und zwei ımverjorgten Brüdern zu helfen, einem un- 
eliebten Manne die Hand gereicht; nach feinem Tode hat fie fi) mit einem kleinen 
Sandel, einer Eleinen Schule und was ſich jonft fand, durchgeichlagen. Nun iſt die 
Mutter tot und die Brüder jtehen auf eigenen Füßen. Man follte meinen, jebt wäre 
fie glücklich; aber nein, fie flagt vielmehr: 

„Riemand haben, den man fein Leben widmen Tann —! (Steht unruhig auf.) 
Darum konnt' ich's in dem kleinen, abgelegenen Orte nicht mehr aushalten. Hier muß 
doch leichter ettwag zu finden jein, dag einen in Anjpruch nimmt und die Gedanken be— 
ſchäftigt. .... Das Schlimmſte an einer Stellung wie der meinen iſt, daß ſie uns 
verbittert macht. Man hat Niemand, für den man arbeiten könnte; und doch iſt man 
en mmer eifrig thätig zu ſein. Leben muß man ja; und io wird man felbft- 
üchtig.“ 

Und fie findet, was fie ſucht. Durch Nora's Vermittlung wird ihr eine Komptoir— 
jtelle zugefichert; aber noch ehe fie dielelbe angetreten bat, findet fie in Günther, dem 
einſt ihr Herz gehört Hat, ehe fie durch die Not gezwungen wurde, einem andern die Hand 
zu reichen, einen neuen Lebensgefährten. Ihm befennt fie: 

„Sch bedarf Jemandes, für den ich leben fann; und Ihre Kinder bedürfen einer 
Mutter. Wir beiden find einander notwendig. Günther, ich glaub’ an die edle Grund- 
lage in Ihnen — gemeinjam mit Ihnen wag’ ich alles.” F) 


*) 1. Mof. 2, 18. 

=, Hedda Gabler S. 28. 
***) Nora (Reclam) ©. 15. 

*) a. a. O. S. 6. 
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Und während bei Nora und ihrem Gatten Helmer die Selbjtjucht alles auseinander 
treibt, Hilft ihr die Selbjtlojigkeit ein neues Haus gründen, ein neue Glück fchaffen, 
wie es heraugflingt aus rau Linden’3 Jubelruf: 

„Welche Wendung! Ja, welche Wendung! Jemand haben, für den man arbeiten 
— für den man leben fann; in ein verödetes Heim liebevolle Ordnung bringen .... 
ja ja, das will ich! *) 

Selbitlofer und darum noch erquidlicher ift freilich das Vorbild von „Tante Jule“ 
in Hedda Gabler. In ihrer Trauer um die heimgegangene Schweſter findet fie Zroft 
bei dem Gedanken, nın eine andere Kranke in? Haus zu nehmen, um an ihr die Liebe 
zu üben, die bisher die Schweiter genoſſen. Es ift nur ein kurzes Geſpräch zwifchen ihr 
und Hedda, aber es läßt uns bliden bis auf den tiefften Goldgrund ihres Herzens: 

„Hedda. Sie werden jebt jehr einfam fein, Fräulein Tesman. 

Frl. TZesman. Während der erjten Tage wohl. Wber ich will Hoffen, daß es nicht 
zu lange anhält. Die Kleine Stube der feligen Nina wird nicht lange leer jtehen, mein’ ich! 

Tesman. So? Wen willit du denn da hinein haben? Wie? 

Tel. Tesman. Ad, es giebt leider Gottes immer irgend einen armen Kranten, 
der Wartung und Pflege braudt. 

edda. Wollen fie — ein ſolches Kreuz wieder auf ſich nehmen? 

Frl. Tesman. Kreuz! Gott verzeihe Ihnen, Kind — das iſt doch kein Kreuz 

für mich geweſen. 

edda. Wenn nun aber irgend eine ganz fremde Perſon käme, ſo — 

rl. Tesman. Ad, mit kranken Menſchen iſt man bald Freund. Und ich brauche 
doch jo notwendig jemand, für den ich leben kann — den brauche ich“.**) 

Soldem Thun gegenüber hat einer der moderniten Sbjenkritifer aus der vollen 
Verſtändnisloſigkeit feiner radifalen Gefinnung heraus von „Diakoniſſenanwandlungen“***) 
geredet. Aber gerade diejer mwohlfeile Spott ift und ein wertvolles Zugejtändnig für 
die Höhenlage fittlicher Anfchauung, auf welcher der große Dramatiker fich hier bewegt. 
Diejer Diafoniffenberuf im Rahmen des häuslichen Lebens, ift eg nicht thatjächlich das 
Edeljte, was einer Frau als Lebensaufgabe geftellt werben fann? Iſt er nichi ein Zeugnis 
dafür, daß ed dem Dichter wirklich ernit geweſen iſt, was er in der „Komödie der Liebe“ 
von dem Weſen der Liebe jagt: 

„Sowie der Weg zum ew’gen Morgenrot 
Nur führet durch die dunkle Pforte Tod, 
Go iſt die Lieb’ im Leben erjt geweiht 
Wenn von Begehr und Sehnjudt fie befreit.“ —t+) 
Diejer Liebe gegenüber muß da3 natürliche Herz befennen: 
„Wir wollten Sieg, doch ohne 9 und Pflege, 
Des Sabbaths Lohn, doch ohne Werkeltage, 
ea bie Fordrung heißt: Kämpf' und entfage!" —++) 

Aber nicht hier allein begegnen wir diefem Gedanken; aud) an andern Stellen tritt 
er und entgegen! ntjagende, jelbitverleugnende Liebe, die nicht dag Ihre jucht, fondern 
für Andere lebt — das ift der Ton, auf den des Dichters Seele je länger je mehr fich 
einftimmt. In der „Frau vom Meere” Klingt es zum erften male an, in „Baumeifter 
Solneß“ wird er nur leije gejtreift, in „Klein Eyolf” und „Gabriel Borkman“ kommt 
er zur vollen Geltung. 

Daß ed in eriter Linie die Frauengeſtalten find, bei denen diefe Saite berührt 
wird, bedarf feiner weiteren Erklärung. Sie liegt zunächſt in dem Wejen weiblicher 
Gemütsart, dann aber auch in der Bedeutung, welche der Dichter dem Frauencharafter 
beilegt. „Sch wüßte unter allen Modernen feinen, in dem ein jo ftarfer Glaube an dag 
Weib Lebte, wie in dem wortfargen Norweger“ T}f) — jo Hat der obengenannte Kritifer 
dieje „Frauenverehrung“ Ibſens in Worte gefaßt. Diefer Glaube aber hat fich mit der 


*) ebenda ©. 69. 

**) Hedda Babler ©. 8 f. 

”*#) Edgar Steiger, Das Werben des neuen Dramas L ©. 202. 
+) Komödie der Liebe (Reclam) ©. 88. 

+r) ebenda ©. 89. 

+rr) Steiger ©. 179. 


Der Beruf ber Frau im Eptegel Ibſenſcher Dichtung. 847 


Entwidlung feines Lebens gewandelt. Seine. Stärfe Hat er nicht verloren, aber feine 
Form und Richtung ift eine andere geworden. Sie wird von radifaler Seite in folgender 
Weile — | 

„Wir müfjen unmillfürlich lächeln, wenn wir den Nora-Dichter die Snebelung der 
Natur und den Sieg der ſpießbürgerlichen Pflicht über die Leidenjchaft preifen hören. 
Und doch ergreifen ung, troß aller Unwahrheit der an uns vorüberwandelnden Menfchen, 
dieje Dffenbarungen des innerjten Denkens und Fühlens eines der Schwelle des Todes 
nahenden Dichter8 durch ihre innere, ich möchte fagen: lyriſche Wahrheit. Es liegt 
etwas zugleich Rührendes und Tröſtliches über dieſen lebten Dichtungen des greifen 
Dichters. Wenn man fie lieft, glaubt man in ein jchönes, langſam verdämmerndes Abend- 
rot zu ſchauen.“) 

Iſt's wirklich das Abendrot eines Lebenstages, der zur Neige geht, oder die Morgen- 
röte eines innerlichen Sonnenaufgangg? Wir wollen den Dichter eloft enticheiden laſſen 
und die Nechtfertigung hören, die er ſelbſt in dichteriſcher Fa gegeben. Wir finden 
fie in „Baumeifter Solneß”, wo diejer mit Hilde folgendes Zwiegeſpräch führt: 

Hilde. Was bauen Sie denn jet? 

Solne$. SHeimftätten für Menjchen. 

Hilde (nachdenklich). Könnten fie nicht auch über den Heimftätten da ſo'n wenig 
— fo Kirchtürme machen? 

Solneß (tust). Was meinen fie damit? 

we Sch meine — etwas, was emporzeigt — frei in die Luft Hinauf. Mit 
dem Wetterhahn in jchwindelnder Höhe. 

Solneß (grübelt ein nn) Merkwürdig genug, daB Sie das jagen. Denn das 
iſt's ja eben, was ich am allerliebften möchte. 

Hilde (ungeduldig). Aber warum thun Sie’3 dann nidjt? 

Solneß (ihüttelt den Kopf). Pie Menjchen wollen’3 nicht fo haben“. **) 

Mit diefem Bilde hat der Dichter fich ſelbſt gezeichnet. Als ein Kind frommer 
Eltern in einer Heinen Stadt ift er aufgewadhjen. Er wollte anfang? nur „Kirchen 
bauen”, als er fich mit feiner Kunft in den Dienft des Idealen ftellte. Aber dann ging 
er andere Wege. Er wandte fich ab von dem Glauben der Kindheit, von der Erfenntnig 
des ewigen Vaters über ibm. Und doch, troß alledem; Eins kann er nicht laſſen: auf 
die Wohnhäujer der Menjchen Kirchtürme zu ſetzen, d. 5. überall ins irdiſche Gejchehen 
hinein Fingerzeige zu legen, die nach oben weilen, damit ihnen das Erdenleben etwas 
Beileres werde als eine Wohnjtätte der Not und eine Pflanzftätte des Elends, nämlich 
eine Heimftätte des Glücks und eine Werkſtätte des Friedens. 

So jchildert ſich Ibſen mit feinen eignen Worten. So ift er unbewußt zu dem 
Gedanken zurüdgefehrt, von denen er fich bewußt abgewandt. So ift er mit feiner ganzen 
dichteriſchen ——— ein unwillkürliches Zeugnis dafür, daß alle Spuren derer, die 
der Wahrheit nachgehen, enden zu den Füßen deſſen, der von ſich ſagt: „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben.“ 

Das iſt auch ein Beweis für die Wahrheit des Chriſtentums, und wahrlich nicht 
der ſchlechteſte. Denn hier fünnen wir's lernen: Nicht wir find es, die für die Sade 
des Evangelium3 den Sieg gewinnen; nicht an unjrer Schwacdhheit hängt feine Kraft, 
jondern vielmehr an dem, der da geſprochen: „Seid getroft, Ich Habe die Welt über- 
wunden,” auch die Welt der Lüge und des Irrtums in unjerer Zeit. Darum brauchen 
wir ung nicht zu fürchten vor ihrer Weisheit und die Augen davor zu fchließen, nein, 
was wahr daran ift, gehört ung, und das foll una niemand nehmen. Darum 
joll e3 denn auch gegenüber der Geifteswelt der Gegenwart bleiben bei dem Doppel- 
Worte des Apoftels: „Prüfet alles und das Beſte behaltet!" und: „Alles ift euer, aber 
Ihr jeid Chriſti, Chriſtus aber ift Gotteg!" — | 
— — Ende! 


)a.adD.e. — 
**) Baumeiſter Solneß ©. 34 f. 
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Aus dem Berliner Mufikleben. 


Von 
B. Borwiß. 


Es war ein allen Beteiligten Freude bereitender Abend, an dem im König- 
lihen Opernhauſe zum erjten Male Lobetanz, Dichtung von Dtto Julius Bier- 
baum, Mufif von Ludwig Thuille, gegeben wurde. Xobetanz iſt ein fahrender 
Sänger; wie jein Vater hieß, weiß er nicht, feine Mutter verlor den Myrtenkranz und 
gun ihm den Namen. Auf einer feiner Fahrten gelangt Lobetanz in den königlichen 

arten des Landes „Nirgendwo“. Hier erfährt er von Mädchen, daß er gerade zum 
Singetag eingetroffen jei. Unter Klängen, die an den Marſch der „Meijterfinger” er- 
innern, erjcheint der Zug der Sänger, dem der König mit jeiner Tochter und jeinem 
Hofitaat folgt. Lobetanz's Geigenjpiel und Geſang bewirfen eine jo große Glücks— 
erregung der Königstochter, daß fie in Ohnmacht fällt. Infolgedeſſen wird er von den 
Sängern, die als grotesfe Vertreter ftaatlich privilegierter, unfruchtbarer Kunſt hingeitellt 
find, als Zauberer bezeichnet. Mit Hilfe der Mädchen, denen es Lobetanz ebenfalls 
angethan hat, gelingt es dem Fahrenden zu entfliehen und beim füniglichen 8 5** ein 
Unterfommen zu finden. Zobetanz hauft im Geäft der vor dem Förfterhaufe befindlichen 
Linde, der Prinzeſſin Linde genannt, deren Stamm von einem Gerüft von Holz umgeben 
iſt. Hier findet ihn von ungefähr die Prinzefjin und die Blätter des Lindenbaumes 
werden Zeugen jeligen Liebesglüds. Ahnlic wie Held Immo in Freytags „Nejt der 
— e“ berückt Lobetanz in den Zweigen der Linde ſeine Geliebte ein Locklied. 

ie Glücklichen werden vom Könige und ſeinem Jagdgefolge überraſcht. Lobetanz muß 
ins Gefängnis, denn abermals iſt ihm das Wort „Zauberer“ entgegen geſchleudert 
worden. Als die Prinzeſſin Lobetanz gebunden ſieht, ſinkt ſie wie tot nieder. Im 
Gefängnis herrſcht ein wilder Humor, Lobetanz ſingt ſeinen Mitgefangenen eine Todes— 
ballade, in der ein Zecher den Tod herbei ruft, im Gegenſatz zu Leſſings Lied „Der 
Tod“, in dem der ungerufene Senſenmann den Zecher leben läßt. Lobetanz ſoll gehenkt 
werden, weil man hofft, daß in dem Augenblick, in dem der Frevler ſtirbt, das ſeit 
Lobetanz's Gefangennahme nicht wieder erwachte Königskind zu neuem Leben erblühen 
würde — ſo ſpricht die Wiſſenſchaft. Lobetanz aber, dem ein letztes Wort geſtattet 
wird, bittet den König, ihn noch einmal geigen zu laſſen und wenn er ein Zauberer ſein 
ſoll, ihn die Wirkung ſeines Spiels auf die vor dem Galgen aufgebahrte Prinzeſſin 
erproben zu lajjen. Das Geigenjpiel bewirkt, daß die Prinzefjin wieder ing Leben zurüd- 
gerufen wird, worüber allgemeine Freude ausbricht. Alle Verfammelten, vom Könige 
bis zum Henker herab, tanzen nad) Lobetanz's Geige Walzer und jchließlich ladet der 
ii: König jein Volk zur Hochzeit der beiden Liebenden ein. Bierbaum nennt jein 

erf ein Singjpiel. Seit Kauers einjt vielgejpieltem „Donauweibchen“ war die Kunſt— 
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form de? Singſpiels, aus der fich die eigentliche deutfche Oper entwidelte und zu der 
Goethe ein halbes a fertiger Stüde beigefteuert Hat, jo gut wie erlojchen. Im 
alten Singfpiel wurde die Mufif nur für — Momente der Handlung verwendet; 
das geſprochene Wort war das hauptſächlichſte Ausdrucksmittel und die Muſik u au 
liedmäßigen Charakter. Geſprochnes Wort und Lied als vorzugsweiſe verwendete Mittel 
des Ausdruds finden wir auch bei Bierbaum. Während man aber früher die beiden 
Ausdrudsmittel, einem Ffonventionellen Gebrauche gemäß, gegenüber ſtellte, wirft fie 
Bierbaum wie nach Laune durcheinander. Dadurd fommt es, daß an verjchiedenen 
Stellen entweder dag Wort oder die Muſik ftört. Lebteres ift der Fall, wenn eine 
melodramatische Behandlung eintritt oder wenn die Mädchen die u des Protokolls 
durch den Richter am Galgen viermal durch die geſungene Phraſe: „Ach, Lobetanz!“ 
unterbrechen, erſteres, wenn Lobetanz unter der Linde ſeiner Mutter und der Brinzetfin 
gedenft, wo die ganz ausſchließliche Gefühlgregung allein durch die Muſik ausgedrüdt 
werden fann. Daß das geſprochene Wort nicht wie im alten Singfpiel die Yührung 
übernehmen fonnte, liegt on im Stoff, denn der dramatifche Knoten wird durch die 
Macht des Geſanges gejchürzt, die Kataftrophe von ihr durchwoben und die Löſung von 
ihr herbeigeführt. Man findet in der Sache jelbft feine rechte Erklärung für Bierbaums 
Burüdgreifen auf die alte Form des Singipiel® und feine Wiedereinführung de3 ge— 
Iprochenen Wort3 in einem Stüd, das auf der Tendenz, die gewaltige Macht des Spiels 
und Geſangs zu beweifen, beruht. Biel eher war ein Feſthalten eines neuen künftlerijchen 
Standpunkte zu erwarten, denn Bterbaum wendet ſich, wie leicht zu erfennen ift, an 
eine Zuhörerichaft, die von den den Kunftbeftrebungen genährt ift, Beftrebungen, 
die das geiprochene Wort aus dem muſikaliſch-dramatiſchen Kunftwerfe ausjchließen und 
bewirft haben, daß man e3 jet an dieſer Stelle für ein veraltetes Kunftmittel hält. 
Bon dem Gegenjaß zur neueren Kunjtentwidlung abgejehen, iſt Bierbaums Dichtung 
durch die poetijche, in der Erfindung von Wortbildungen reiche, nur einige male etwas 
manierierte Diktion eine jehr anziehende on Thuille nennt das Werk ein —— 
ſpiel. Seine Phantaſie hat die Wagnerſche Muſik mit ihren Leitmotiven und deren 

erarbeitung aufgeſogen. Es iſt eine fleißige, ſorgſam ausgefeilte Arbeit, die der Kom- 
poniſt elietert hat. Die formelle Konjtruftion ift aufs befte abgerundet und Die 
mufitatiiche Deflamation in der Gipfelung des Gedankens der ee geradezu meifter- 
haft. Leider ift dag Lobetanz-Motiv jo winzig, daß man feine Bedeutung mehr durch 
das Auge beim Leſen des Klavier-Augzuges ala durch das Hören gewahr wird. Biel 
eindrucksvoller ift das ebenjo wichtige Motiv, das zum erjten male auftritt, wenn 
Robetanz den Blick auf die Prinzeſſin richtet, bevor er am Singetag feine Strophen 
beginnt. Gegenüber der meift auf dem Zweitakt beruhenden Konftruftion der Perioden 
fehlen jolche, die in größerem, ununterbrochenem Zuge hingeworfen find und der aus 
dem Zufammenfafjen nik mg Elemente gefchöpfte, breit angelegte Aufbau mufifaliicher 
Een In den mehrfach vorfommenden Liedern zeigt ſich Thuilles echtes Talent. 

in Kinderlied Klingt jo einfach und natürlich, al3 ob e3 in einem Augenblid künſtleriſchen 
Unbewußtjeing entjtanden wäre, ein Morgenlied, den Gegenſatz von Liebesleben und 
Tod am Galgen wiedergebend, ift eine das Gemüt rührende Weile. Mit ficherer Hand 
find die Inftrumentaljfäge, die Vorfpiele zum zweiten und dritten Aft und die Ver— 
wandlungsmufif vor der letten Szene geftaltet. Am bedeutendften ift die mufifalische 
Erfindung im een Ute. Ohne — ſpinnt ſich der Ba). Faden bis furz 
vor den Schluß fort. In diefem, einem Walzer, macht In. im Gegenſatz zu den Liedern 
bewußte Naivetät geltend. Die dad Werk ausführenden Mitglieder der Hofbühne, mit 
Herın Naval als Vertreter der Titelpartie an der Spite, verftanden den Zwieſpalt 
zwifchen gejungenem und gejprochenem Wort zu mildern, indem fie dieſes jenem klanglich 
möglichft nahe brachten. 

Über die dem Lobetanz folgende Neuheit im Königlichen Opernhaufe, Ddyffeus’ 
Heimkehr, Mufif- Tragödie in einem Vorjpiel und drei Alten, Dichiung und Mufit 
von Auguſt Bungert find die Meinungen getheilt. Am erften Abend wurde dag Wert 
mit unbeftreitbarem Beifall vom Bublitum aufgenommen, der größte Teil ber Kritifer der 
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Berliner Tageszeitungen hat es dagegen arg zerzauft. Uber aud) de Laien 
fprechen fich abfällig über den Odyſſeus aus; nach der Zahl der Aufführungen, die 
bis jett jtattgefunden haben, fann man auf einen arme ſchließen. Ob der Odyſſeus 
mehr als ein Saiſonſtück iſt, ob ſich Bungert auf der — durchſetzen wird, ob 
ſich die Kunſtrichter in ihrem Urteil geirrt haben, muß die Zukunft zeigen. Der Text 
5 Odyſſeus Heimkehr ift dem dreizehnten und den folgenden neun Gejängen aus Homers 

Dyfiee entnommen. Die — des Odyſſeus bildet den dritten Teil der ie 
aus dem Doppel-Zyflus „Homeriſche Welt”, der dem erichienenen Tertbuche nach ſechs 
Abende Aa jol. Ein eifriger Vorfämpfer für Bungert zählt jieben Abende und 
wirft denen * Unwiſſenheit vor, die von dem Faktum keine Kenntnis habend, nach 
dem ausgegebenen Textbuche ſechs Abende zählen. Wahl und Anlage des Stoffs, die 
Beſtimmung des Werks für ein in Godesberg zu erbauendes Feſtſpielhaus laſſen zunächſt 
eine Wiederholung des von Wagner in Bayreuth ausgeführten Gedankens vermuten. 
Dean mag fi) die größte Mühe geben, bei der Betrachtung von Bungert3 Werk nicht 
an Wagnerd „Ring des Nibelungen” zu denken, der Vergleich mit letzterem drängt fich 
dennoch — und rückſichtslos auf. Das von Bungert Geſchaffene macht den 
Eindruck einer Abſchwächung der tief-ernſten Auffaſſung Wagners vom Muſikdrama, 
eines Zurückleitens desſelben auf das Niveau des Gefälligen und der Pariſer großen 
Dper. Die Dichtung gipfelt in den Formeln: „Das Schöne und Gute ſiegt!“ und 
„Harte aus! Das iſt das Wort, womit du erringeft des Glüdes Hort! Es ift das 
Geheimnis der Welt, an dem alles Leid, aller Kummer zerichellt“. Es find leere 
Formeln, denn eg handelt ſich bei Odyſſeus Heimkehr nicht um ein Weltendrama, fondern 
um eine dem Familienleben geltende Handlung, um den Sieg der ehelichen Treue. Für 
geritrenung und Abwechjelung ift rei = elorgt; Najaden Jingen und tanzen, während 
aertes wie ein verzücter Seher die Rü * des Odyſſeus verkündet und Hirten in die 
rap. einftimmen, dazu Mondfcheinbeleuchtung und eine im Lichtglanze erglühende 
Grotte, trunfene ‘Freier toben hinter der Szene, während Penelopeia im einjamen Gemad) 
beim Morgengrauen de3 fernen Gatten gedenft. Der Telemachos wurde von einer Dame 
egeben. Glud im Orpheus”, Mozart im „Idomeneo“, „Titus“ und „Figaro“, 

teyerbeer in den „Hugenotten* haben Sünglingsrollen zwar auch Sängerinnen zu— 
genen: dieje Zuweiſung beweilt aber nur, daß fich die genannten Meiſter einem 
onventionellen Gebrauch der alten opera seria gefügt haben, aber nicht dem Gebote 
fünftlerifcher Wahrheit und dem der Natur gefolgt Find. Im Tertbuche des Odyſſeus 
ift der Telemachos als Xenorpartie bezeichnet, Klavierauszug und Partitur follen Die 
gleiche Bezeichnung enthalten. Im Opernhaufe fang Fräulein Rothaufer in Gegenwart 
des die Einjtudierung feines Werkes überwachenden Dichter-Komponiften den Telemadjo2. 
Der Zwielpalt zwiſchen der durch den Drud angegebenen Forderung des Autors und 
der von ihm geduldeten wirklichen Ausführung ift noch nicht aufgeklärt. Es iſt nicht 
u beriwundern, die Kritik aus der Beſetzung der Telemachospartie Kapital für ihre 

usjtellungen an dem Werke ſchlug. In Bungerts Muſik findet man ausdrudsvolle, 
gene Motive, deren — man leicht folgen kann. Das Gemüt zu rühren, 
ie Empfindſamkeit anzuregen, gelingt Bungert beſſer, als durch die Bitterkeit des Hohns 
zu erſchüttern. Die Inſtrumentation Bungerts hat wenig Reiz; der Komponiſt iſt ſomit 
eine Ausnahme unter den heutigen Muſikern. Die Hauptpartieen, Odyſſeus und Penelopeia, 
wurden von Herrn Hoffmann und Frau Götze gegeben; ſie ſowohl wie die übrigen 
en des Werts Haben mit feiner Wiedergabe eine hervorragende fünftleritche 

at vollbracht. 

Das — neue Werk, das im Königlichen ha zur Aufführung gelangte, 
die von Géza Graf Zichy gedichtete und in Muſik gejebte romantische Oper Alär, 
war auf Befehl jeiner Majeftät des Kaiſers einftudiert worden. Der erften Aufführung 
wohnte der hohe Herr von der erften bis zur leßten Note bei. Der Schöpfer des Werkes 
s 19 bereitS vor Jahren einen Namen als Klavier-Virtuos gemacht. Er mußte jene 

unjt mit der linfen Hand allein ausüben, denn durch ein Jagdunglüd war er feines 
rechten Armz beraubt worden. Seine bewunderungswürdige Kunſt des Klavierſpiels hat 
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Graf Zichy wohlthätigen Zweden dienftbar gemacht. Später bethätigte fich der menſchlich 
und Fi eriich edelempfindende Kavalier in der —— Kompoſition. In der uns 
bekannt gewordenen Muſik des Grafen ſpiegelte ſich die Liebe zu Keiner Heimat, Ungarn, 
wieder, deren Sagen und Landichaftsbilder ihm als poetifche Vorwürfe für jein Schaffen 
dienten. Auch in feiner Oper Aldr hält Graf Zichy treu an feinem Heimatlande feft; 
es ift der Schauplaß der im dreizehnten Jahrhundert fich abjpielenden Handlung. Alär 
Véghelyi ift ein feurig liebender Ritter. Er geht an dem Zwieſpalt feiner Herzens- 
neigung zu Elifabeth Drägfalvi und der ihm zur Pflicht gemachten ehelichen Verbindung 
mit Ilona Tömöſi zu Grunde. Alar Hat nicht die Kraft, feiner Liebe zu entjagen und 
feiner Gattin die Treue zu wahren. Die Amme Rumi, die ihre Herrin abgöttijch liebt, 
rächt den an der lebteren begangenen Berrat, indem fie den treulofen Alär erjticht. 
Die ſchwächliche en. fonnte nicht viel Intereſſe erregen, Die größte Anziehungs- 
kraft hatte vielmehr eine für den Fortgang der — wenig bedeutende Epiſode, eine 
Traumſzene, in der man Wlär verſchiedenen, erſt von Nixen und ihrer Königin, dann 
von Perjonififationen von Begierde, Kuß, Wi, Taumel und Wolluft, ſchließlich von 
Blumenkelchen entjteigenden Tänzerinnen en Berführungsfünften ausgejebt fieht. 
Wertvoller als der Text ift die Muſik der Oper. In der formellen Geftaltung, der 
abwechjeinden Verwendung leitmotiviicher und längerer melodijcher Süße, der Anftru- 
mentation, der treffend charakterijierten Figur der HYigeunerin zeigt ſich die kunſtgeübte 
a ihres Urhebers. Die Leitmotive find im Rythmus, in der Harmonie, in der 

usdehnung mannigfaltig und der jeweiligen Situation jehr gut angepaßt. Wenn fich 
der Komponift hätte entjchließen fünnen, die Durchführung feiner Leitmotive zu jelb- 
ftändiger Entwidlung und zujammengefaßten Verbindungen auszudehnen, fo würde er 
noch eine Steigerung der Wirkung feiner Muſik erreicht haben. Fräulein Hiedler als 
Slijabeth, Frau Goetze ald Rumi und Herr Sommer als Alär bildeten ein vortreff- 
liches Trifolium für die Wiedergabe der das Werk tragenden Rollen. 

Außer den genannten drei neuen Opern wurden drei ältere in neuer Einftudierung 
dem Repertoire einverleibt. Der Vorliebe Seiner Majeſtät de Kaiſers für Lortzings 
Opern iſt e3 zu danken, daß dieſe Erzeugnifje echten deutſchen Humors jet wieder zu 
Ehren gelangen, die ihrem Urheber bei Lebzeiten nicht bejchieden waren. Im vorigen 
Jahre wurde auf Allerhöchſten Befehl für die Feſtvorſtellung am Geburtstage unferes 
Kaiſers Lortzings „Undine” gewählt und mit nie gejehener Pracht dargeboten. Für den 
gleichen Unlap war in dieſem Jahre Lorbings „Zar und Zimmermann“ bejtimmt 
. worden und für die an Die diezjährige Frühjahrsparade fich anjchließende Feſtvorſtellung 
famen „Die beiden Schützen“ von demfelben Komponijten an die Reihe. Der Schwer- 
punkt der neuen Wiedergabe des Zar und Zimmermann ruhte auf den dag ar 
Städteleben im ftebzehnten Jahrhundert mit Üüberzeugender Aa Maine vorführenden 
en Bildern. In der Neuaufführung der beiden Schügen ftanden die Träger der 
komiſchen PBartieen im Vordergrunde des Intereſſes. Die Herren Liebau, & omas 
und Knüpfer riefen unwiderſtehliche Heiterkeit im Hauſe hervor, ſtellenweiſe ſteigerte 
ſie ſich zu ſo ſpontanen Kundgebungen, daß die Schranken des Zeremoniells fielen. An— 
paſſung an den derben bürgerlichen Kunſtgeſchmack unſerer Altvordern bei Lortzing — 
Übertragung heißer Revolutionsſtimmung auf das muſikaliſch-dramatiſche Kunſtwerk und 
Wiederſpiegelung des franzöſiſchen Volksgeiſtes bei Auber, deſſen „Stumme von 
Portici“ die dritte der neu einſtudierten Opern war, ſtehen ſich in den drei Werken 
gegenüber. Berührungspunkte findet man in ihrem Verhältnis zum Volkscharakter, denn 
alle drei ſind echte Volksmuſik. Die jetzt ſiebenzig Jahre alte „Stumme von Portici“ 
iſt nicht nur als Stammmutter der neueren franzöſiſchen Oper von Bedeutung, ſondern 
enthält auch einen unverwüſtlichen Kern in den durch ihre Naturtreue packenden neapoli— 
tanijchen Volksſzenen, die durd) die Aufführung im Opernhauje Hinreißend zur Geltung 
famen; ein dekoratives Meifterftüd, der Yusbrud des Veſuvs in feinen verjchiedenen 
Stadien trug die Phantafie mit verftärktem Anreize in dag Land des Südens. Ein 
a Sajtipiel war das des Herrn Jean Laſſalle von der großen 
Dper in Paris, der außer jeinem Berufe ald Sänger noch dem eines Großindujtriellen 
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und Bürgermeiſters von Chantenelle obliegt. Herr Lafjalle trat in drei Rollen, als 
Wilhelm Tell, der Titelrolle der gleichnamigen Oper von Roffini, als Nelusko in der 
„Afrifanerin” von Meyerbeer und als Mephiftopheles in Gounods „Margarethe” auf. 
Se favaliermäßige Figuren deden fich am beften mit der Perſönlichkeit des Künſtlers. 
Sein Mephijtopheles, der edle Junker im voten, goldverbrämten Kleide, war daher viel 
glaubhafter als fein Wilhelm Tell, der Schweizer Bauer. In geſanglicher Hinficht ift 

err Lafjalle ein Bkeifter, feine Behandlung des Tone Tann als vorbildlich für alle, 
die Intereſſe für ſchönen Geſang haben, gelten. 

Im Theater des Weſtens wurde zum eriten male „Die ſchwarze Kaſchka“, 
Dperndichtung von Viktor Blüthgen, Mufit von Georg Jarno, gegeben. Das Werf 
wirkt wie ein jchwacher Niederichlag des neusitalienischen Verismus, von deſſen Nach— 
ahmung die deutſchen Komponiften im Allgemeinen zu ihrem Heil immer mehr zurüd- 
gefommen find. Sarno mit feinem Talent für das Lied nnd die Gejtaltung fomijcher 
Epijoden hätte befjer gethan nur den Spuren Lortzings anftatt denen der Staliener zu 
folgen. Beim Verfolgen diefer Spuren wäre Jarno möglicherweije zu einer erfolgreichen 
* — während er in der „Kaſchka“ als ein Komponiſt ohne feſten muſikaliſchen 

alt erjcheint. 

Die Konzertveranftaltungen in der zweiten —— der Spielzeit laſſen eine Betrach- 
tung von zwei Gefichtspunften aus zu, infofern fie gewohnte, jeit Sahren bekannte, oder 
neue, zum erften male auftauchende Merkmale an fich trugen. 

Die Sing-Afademie, unfere ältefte Chorvereinigung, ilt die, durch welche die 
Hriftliche Muſik die wahrfte und treuefte Pflege findet. Was die Meifter chriftlicher 
Mufit serchaften haben, wirft hier über die rein fünftlerifche Freude an ihr hinaus als 
inneres Erlebnis. Was hier von den Lippen tönt, glaubt dag Herz, weil das Wort, 
das der Mund verkündet, von dem chriftlichen Bekenntnis getragen wird. Welche gottes- 
dienftliche Stimmung geht durch den Saal der Sing-Akademie, wenn die Singenden oben 
auf dem Podium fih in Bachs mufikaliihe Deutung der Choräle verjenfen, die in den 
Paſſionen und Cantaten des Meiſters als Gejänge einer idealen Gemeinde eingeſtreut 
find. Und gerade die Bachſche Muſik, ein Typus chriftlich-deuticher Kunſt war eg, der 
die Sing-Alademie einen erneuten Aufihwung zu verdanfen hatte. Unermüdlich arbeitet 
der Dirigent, Herr Profeſſor Dr. Blumner, an der Hebung der unermeßlichen Schäße, 
als welche Bachs Kirchencantaten zu bewerten find; durch ihre öffentliche Vorführung 
wird eine Lücke im Mufifleben ausgefüllt und dem Chor ein beftimmtes, Fünftlerijches 
Ziel gegeben. In den lebten Jahren war regelmäßig ein Zyklus Bachjicher Cantaten 
auf dem Programm der Sing-AMfademie, im legten Vierteljahr kamen außer den beiden 
Paſſionsmuſiken nad) Johannis und Matthäus die Kantaten „Ein feite Burg ift unfer 
Gott“, „Jeſus nahm zu ſich die Zwölfe“ und „Halt im Gedächtnis Jeſum Chriſt“ zur 
Aufführung, die beiden letteren zum erjten male in Verbindung mit dem Te Deum 
laudamus von En Sen einer in der Chorwirkung äußerft glänzenden Kompo— 
fition. Die gleiche Bedeutung für die Kirchenmufif in Berlin wie die Sing-Afademie 
haben die Konzerte des Königlichen Domchors, nur mit dem Unterjchied, daß lehterer 
auf das Gebiet des a capella-Geſangs angewiejen ift. Auch in diefen Konzerten nimmt 
Meifter Bach den Mittelpuntt ein, inden regelmäßig der Reihe nad) jeine fieben großen 
Meotetten gejungen werden. Durch die Konzerte des Domchors hat man Gelegenheit die 
reiche jchöpferiiche Thätigfeit deg Dirigenten, des Herrn Profefjors Albert Beder, eines 
Meiſters auf dem Gebiete evangelijcher Kirchenmufit, kennen zu lernen. Moderne Chor« 
mufif großen Stils bietet am häufigsten der von Herrn Siegfried Ochs geleitete 
Philharmoniſche Chor. Durd ihn konnte innerhalb der Chormuſik die von Weimar 
auggegangene Bewegung und was mit ihr in Verbindung fteht, in Berlin, feiten Fuß 
faffen. Bier neue Werfe von Komponiften, von denen drei in der größeren Offentlichkeit 
noch wenig befannt find, enthielt das Programm feines vorlesten Konzerts, „Sylveſter⸗ 
gloden”, ein weltliches Requiem von Hans Koeßler, „Snöfrid* von Wilhelm 
Stenhammer, beide für Soli, Chor und Orchefter, das erftere auch mit Orgel, „Der 
Feuerreiter von Hugo Wolf und „Der Hageftolz", Nedreigen von Urnold Diendels- 
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ſohn, leßtere zwei für Chor und Orcheſter. „Sylveftergloden“ von Koeßler, 1853 zu 
Waldeck im Fichtelgebirge geboren, gegenwärtig als Profeſſor der le an 
der Budapefter Akademie wirkend, iſt auf eine Tichtung von Mar Kalbeck Tomponiert. 
Beim Klange der dem fcheidenden Jahre einen legten Gruß weihenden Glocken gedenft 
der Dichter der Toten und der begrabenen Hoffnungen und bezeichnet die Erinnerung 
al3 einzigen bleibenden Troft für den Einfamen. Die Muſik ift dag Werk eines Künft- 
{er3, dem bedeutende Fähigkeiten zu Gebote ftehen. Einmal macht er einen Riß durch 
die Dichtung, indem er Sulammengehöriges in zwei verjchiedene, durch. eine Pauſe ge- 
trennte Teile verlegt. Den Gipfelpunft erreicht die Mufit in dem den begrabenen Hoff- 
nungen gewidmeten Abfchnitt, einer Fuge auf vier Themen. Mit der Anwendung diejer 
fontrapunftifchen Kombination von bejonderer Schwere folgt Koeßler einem von Bad) 
oft gegebenen Beispiele, für das Tiefite, das zu jagen ift, — kontrapunktiſche Mittel 
zu wählen. Während Koeßler ein Tondenker genannt werden kann, iſt Stenhammer, 
1871 zu Stockhoim geboren, ein Klangempfinder. Seiner „Snöfrid“, einer Elfe, liegt 
eine —* Ballade zu grunde, deren unbefriedigender Schluß den Komponiſten lahm gelegt 
at. Stenhammer befindet ſich noch ganz im Abhängigkeitsverhältnis von Richard Wagner, 
—— giebt er nur in einem Chor von Zwergen, die als Zerſtörer heldiſcher und 
tugendlicher Geſinnungen gedacht m. „Der Feuerreiter“ von Hugo Wolf, dem neuer- 
dings berühmt gewordenen Liederfomponijten, ift eine in hinreißender Lebendigkeit fich 
entwidelnde au ne Übertragung eines Mörickeſchen ao und der Herders 
„Stimmen der Völker“ entnommene „Hageftolz" von Arnold Mendelsjohn, 1855 in 
Ratibor geboren, jet Großherzoglicher Kirchenmufifmeifter in Darmftadt, fefjelt durch 
die in den Stimmen und Inftrumenten zum Ausdrud gelangende Lebensfreude und Anmut. 

Seitdem Herr Felix Weingartner die Symphonie- Konzerte der Königlichen 
Kapelle leitet, Haben dieje Konzerte allgemeine Anerkennung gefunden und den A 
gebührenden erjten Pla im Berliner Mufilleben eingenommen. Durch Herrn Wein- 
artner ift gleichlam eine goldene Ara für die Kapelle angebrocden; wenn fich dem 
Bublifum die Ausficht eröffnet, Herrn Weingartner an der Spite des Orcheſters zu 
jehen, ftrömt es in Maſſen herbei, der Zudrang zu den Konzerten und öffentlichen General» 
proben zu denjelben ift dann jo groß, daß fein Platz leer bleibt, wodurch dem Witwen⸗ 
und Waifenfond der Kapelle Summen von bisher noch nicht erreichter Höhe zufließen. 
Dieje Ichönen Zuftände famen vor Kurzem durch den Mann, der fie geichaffen hat, in 
Gefahr. Gegen Ende des abgelaufenen Jahres Hatte Herr Weingartner eines Nerven- 
leiden wegen einen Urlaub nehmen müſſen. Herr Dr. Mud vertrat ihn; feine durch 
Straffheit und en ausgezeichnete, alle Raffinements des — und Gefühls 
ausſchließende, gewiſſermaßen unperſönliche Direktion fand den Beifall der Kenner, der 
— Teil des Publikums dagegen, von der impulſiven Künſtlerperſönlichkeit Weingartners 
ae: geriet, je länger das Interreguum dauerte, in eine fich fteigernde flaue Stimmung. 
Als Herr Weingartner endlich gejund geworden war, fehrte er, der jehnlichjt Erwartete, 
nicht zurüd, jondern dirigierte zunächit in Paris. In Folge der Schwierigkeiten, die der 
Künftler der ihre Rechte auf Die Ausübung feiner Thätigfeit geltend machenden Intendanz 
entgegenftellte, fam es zu einer Kriſis unter den beteiligten Berföntichfeiten. Es bedurfte 
Schlrehlich eines unter allen Umſtänden wirkſamen Druds der Behörde, um den Künftler 
zum Untritt feineg Amts zu zwingen. Doch fonnte man den auf fontraftliche Ver⸗ 
pflihtungen Feine Rüdficht nehmenden Künftler nur durch dag Opfer der Verzichtleiftung 
auf feine Thätigkeit als Operndirigent, das unter dem Drude der Beliebtheit Weingartners 
beim großen Publikum gebracht wurde, wieder erlangen. Weingartner wird in Berlin 
von nun an nur als Kouzertdirigent mit dem Titel „Küniglicher Kapellmeifter“ thätig 
fein und in der Oper durch Richard Strauß erſetzt werden. 

Graf von Hochbergs Nachſicht mit feinem Kapellmeifter Hatte einen dankbaren 
Wiederhall gefunden, denn als Ebene zum erjten male nach jeiner Abweſenheit 
wieder an das Dirigentenpult trat, jubelten ihm die Zuhörer wie früher zu. Den Grund» 
tod der im abgelaufenen Winter zu Gehör gebrachten Brogramme bildeten fämtliche neun 

ymphonien von Beethoven in hronologiicher Ordnung. Als Neuheit wurde eine 
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—— in Es-dur von Glowzounow gebracht, ein Werk, in dem trotz bes Deutſchen⸗ 
ha jes feines Autors mehr mendelfohnfche und wagnerifche, ala ruffilche oder jelbtändige 
lemente enthalten find. Während des Verlaufs der Weingartner’ichen Angelegenheit bot 
ich dem Beobachter an den Lieder-Abenden in den Konzertjälen eine eigenartige Er- 
heinung dar. In großer Maffe tauchten plöglich wie durch einen Bauberichlag gerufen 
Erzeugniffe modernfter mufifalifcher Lyriker an ber Oberflähe der Konzertflut 
auf. Die meiften diefer mufilalifchen Lyriker fuchen die in jüngfter Zeit gewonnenen 
mufifalifchen Ausdrudsformen noch dadurch zu erweitern, daß fie ſich als poetiiche Unter- 
lage ſolche nn wählen, deren a fich ebenfalls von einem Drange nad) 
Erweiterung oder Ummälzung des Uberlieferten befeelt zeigen. Komponijten wie ried, 
Marſchalk, Bud, Georg Stolzenberg, Anforge vereinigen ſich mit Dichtern wie Bierbaum, 
Dehmel, von Liliencron, ya Nietzſche, Przybiſzewski, Arno pol um die im Boran- 
ftehenden bezeichneten Ziele zu erreichen. Hierbei fommen viel unfruchtbare Verſuche, 
ungejundes Geiftes- und Empfindungsleben, freches, fich genial geberdendes muſikaliſches 
Stammeln zum VBorfchein. Reifes und Bedeutendes mit modernen muſikaliſchen Mitteln 
brachten dagegen Mahler, Weingartner, Richard Strauß, Arnold Mendeljohn, Zumpe 
uftande. Als der Höhepunkt moderner en wird das von Hugo Wolf Ge- 
Kaffene angefehen; der 1864 geborene, bereit dem Wahnfinn verfallene Steiermärker 
git als das Haupt der neuen en. auf dem Gebiet des Liedes. In jeinen auf 
Dichtungen von Goethe, Eichendorff, Möricke, Heyſe fomponierten Eyclen ift unzweifelhaft 
jenes unbeftimmbare Etwas, das die Geifter zum Mitempfinden, oder wenigitend zur 
Beachtung zwingt. 

Als Förderer dieſes neu erftandenen mar trat Herr Emit Otto 
Nodnagel, Sänger, Schriftiteller und Komponijt auf. Aber auch Berühmtheiten wie 
Eugen Gura und Dr. Ludwig Müller beteiligten fic) an feinem Belanntwerden. Ein 
Juge Wolf-Verein hat ſich im Beſonderen die Pfiege der Schöpfungen des ſeinen 
Namen tragenden Komponiſten zur Aufgabe gemacht. F enger Beriebung zu Diejer 
Erfcheinung trat eine ihr ähnliche, die das Geltendmachen lebender, noch nicht anerfannter 
Komponiften auf dem Wege der Vereinsbildung zeigte. Das Streben nad) Bereind- 
bildung wurzelt ja tief in unfern Beitverhältniffen, die dem einzelnen oft die Notwendigkeit 
auferlegen, ſich mit anderen, gleiche Ziele Verfolgenden zu verbinden, um in der gejteigerten 
Wucht der Maſſe Beachtung feiner Forderungen zu erringen. Auf ben Zug unjerer Zeit 
ift die Entjtehung der beiden neu He ten Genoffenichaften, Zafner-Bund und 
Berein zur Förde rung der Kunit — mit der älteren Freien Muſika— 
liſchen Vereinigung und dem noch älteren Tonkünſtlerverein ſind ſomit vier Komponiſten- 
Vereinigungen mit gleichen Tendenzen in Berlin vorhanden. Was die Fafnerbündler in 
einem Orcheſterkonzert zu Tage förderten, hinterließ keine tieferen Spuren, anziehender 
waren drei, verſchiedenen Liederkomponiſten, dem bis jetzt mehr durch ſeine Lebensſchick⸗ 
ſale als durch ſeine Werke von ſich reden machenden Tonſetzer Karl a und Den 
„Halligen“ in der Dichtung und Muſik gewidmete Beranftaltungen des Vereins zur 
Sorberung ber Kunſt, deijen Mitglieder über ganz Deutichland verjtreut find. Durch den 

onfünftlerverein fam eine feinfinnig ausgeführte Symphonie des Grafen von Hochberg 
zur Aufführung. 

Schließlich ift noch von der Allgemeinen Mufil- Ausftellung zur Erridtung 
eines Denkmals für Richard Wagner zu berichten. Die Ausſtellung befindet fich in einem 
Gebäude des ſüdweſtlichen Teil Berlins, in einer Gegend, in der man Ausſtellungen 
aufzufuchen nicht gewöhnt ift, die in feiner Weife einladend oder gar verlodend wirft, 
in der das Auge nur alltägliche Nüchternheit, den mühjeligen Erwerb des täglichen Unter- 
halt? Prghet Die Wahl des Ausſtellungsgebäudes, des Meßpalaſtes in der Alexan— 
dDrinenjtraße, muß als eine unglüdliche bezeichnet werden. Der geichäftsfindige Direktor 
des Meppalajtes Hatte es verftanden, dem Gedanken der Ausftellung eine Richtung zu 
geben, die Die Verwendung der bis zur Eröffnung der Meſſe leer ftehenden Räume er 
möglichte. Offenbar hat der genius loci des —28 einen unheilvollen Einfluß auf 
das Unternehmen ausgeübt, geſchäftliches Gebahren und Reklamemacherei drängen ſich in 
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unangenehmer Weije vor und trüben dag künſtleriſche und — — Gepräge, das 
einer — das alleinige ſichtbare Merkmal geben ſollte. In keinem Zweige 
der Muſik iſt ein vollſtändiges Bild einer geſchichtlichen Entwicklung zu Stande gebracht 
worden. Dennoch iſt die Ausſtellung nicht wertlos. Wer es verſteht, aus dem Geiſte 
der Zeiten Folgerungen zu ziehen, wird einen inneren Gewinn von einzelnen Gruppen 
empfangen. Das gilt beſonders von der Königlichen Sammlung alter — 
mente und von den Sendungen verſchiedener auswärtiger Ausſteller, wie H. Kohl in 
Hamburg mit einer Auswahl alter Klaviere und Nikolas Manskopf in Frankfurt a. M. 
mit einer Lieferung erftaunlic) reichen Materiald für die muſikaliſche Tageglitteratur. 
Auf die legtgenannten, wenig befannten und für die Hiftoriiche Forſchung jehr wichtigen 
Gegenftände ift durch die Sendung nad) Berlin die allgemeine Aufmerfjamfeit gelenkt 
worden und die Mögligfeit ihrer Nugbarmadhung in größerem Umfang als bisher an- 
gebahnt worden. Sehr danfenswert find noch die mannigfachen auf Meiſter Loewe be- 
züglichen Denkwürdigfeiten, die von den Herren Pfarrern Wellmer und Dr. Runze 
ugewendet worden End, jowie die in Erinnerungszeichen an Hans von Bülow beftehenden 
Beiträge der Gattin des verftorbenen Künftlers. 
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Die Internafionale Konferenz der Chriſtlichen 
Jünglingsvereine zu Bafel. 


Bon 
Ulrich von Baffell. 





Um 6. Juli 1898 gegen 2 Uhr nachmittagg war der gewöhnlid) jo ftille Münfter- 
plag in Bajel von einer großen Menge erfüllt, die am Gottesdienft in der ehrmwürdigen, 
uralten Kirche teilnehmen wollte. Viele Völker der Erde, jelbft Uruguay und Japan, 
waren unter denen, die Einlaß begehrten, vertreten; deutjche, englifche, Franzöfiiche, ſchwediſche, 
ſpaniſche und italienische Laute waren hörbar und auch die äußere Ericheinung der 
Kirchgänger deutete auf verſchiedene Volksſtämme Hin. In dem gewaltigen, zum Teil 
aus dem 11. ae ftammenden Münfter fanden alle Pla und in demjelben Raum, 
in dem im 15. Jahrhundert jenes große Konzil tagte, das fich die Reformation der 
Kirche zur Aufgabe geftellt hatte, ohne ihr gerecht werden zu können, erflang nun aus 
dem Munde der von weit und nah herbeigejtrömten Glieder der evangelijchen Kirche 
das Lied „Großer Gott, wir loben dich“, mit dem der Gottesdienjt zur Eröffnung der 
14. Internationalen Konferenz der Chriftlihden Jünglingsvereine eingeleitet 
wurde. Jeder, der an diejem Gottesdienft teilgenommen hat, wird Die Weihe der Stunde 
in ſich gejpürt und nach der tiefdurchdachten Predigt des Brofefjorg Drelli über Mark. 9, 2—9I 
im malte Herzen gefühlt haben, wie groß die Gnade Gottes ift, die ein jolches 
ale gläubiger —* der verſchiedenſten Nationen möglich macht und fördert. 

n drei Sprachen — deutſch, engliſch und franzöſiſch — klang durch die weiten Hallen 
des Münſters der Vers: 
„Den königlichen Schmuck bringt her! 
ier iſt der Siegesfürſt: 
ommt, huldi —*— u, ihm ſei Ehr', 
O krönt ihn, krönt ihn, krönt ihn zum Herrſcher der Welt! Amen!” 

Dieſe Worte waren das Leitmotiv der nach der Feier im Münſter beginnenden 
Konferenz. Alle ihre Teilnehmer waren von dem Wunſch und der Hoffnung —2* daß 
die Verhandlungen dazu beitragen möchten, die Sache Gottes zu ſtärken, insbeſondere die 
männliche Jugend für den Heiland * gewinnen, und am Schluß der Konferenz durften 
wir ſagen, daß Gott der Herr die Verhandlungen geſegnet hatte. 


— 
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Es darf wohl als befannt vorausgejeßt werden, daß faſt alle Jünglingsvereine und 
Chriftlichen Vereine junger Männer der ganzen Welt zu Volksbündniſſen und außerdem 
zu einem internationalen Bunde zujammengejchloffen find, für welch' legteren ein Bentral- 
Komitee befteht, deffen Siß in Genf ift und das zum Teil aus in Genf wohnenden 
Mitgliedern (Erkutive), zum Teil aus jolchen beratenden Mitgliedern u die innerhalb 
der einzelnen Länder ihren vH, haben. Präfident des Komitees iſt der Profeſſor 
Eduard Barde in Genf; Deutſchland wird in ihm in Zukunft durch den P. U. Klug, 
mn Krummacdjer und Graf Bernftorff vertreten. In den Händen dieſes 
J. C. K. Hatte die Vorbereitung der im Jahre 1894 in London abgehaltenen 13. Welt- 
fonferenz gelegen und auch die der auf den 6.—10. Juli nach Baſel —— 
lag ihr ob. Eine ganz gewaltige Aufgabe, wenn man bedenkt, daß das J. C. K. mit 
25 Ländern zu verhandeln hatte, in denen 5545 Vereine mit gegen 500000 Mitgliedern 
beftehen. Der Zwed der Konferenz ift, die Delegierten der einzelnen Vereine ın Ver— 
bindung zu bringen, fie mit Liebe gegeneinander zu erfüllen, und den Trieb, das Neid) 
Gottes näher zu bringen, zu ftärken; Arbeitsmethoden jollen verglichen und geprüft 
werden; jchlieglih wird auf der Konferenz über die Thätigfeit der 3. C. K. berichtet und 
über die Maßnahmen der Zukunft beraten. Für die Verhandluugen mußte aljo ein bis 
ing Einzelne beſtimmtes Brogramm entworfen werden; die Referate waren zu verteilen, 
nachdem eine Einigung über die auf der Konferenz zu befprechenden Fragen erzielt war 
— an fich fein leichtes Unternehmen, das aber — dadurch weſentlich erſchwert wird, 
daß die verſchiedenen Nationen gebührend berückſichtigt werden müſſen. Die Aufgabe iſt 
von dem J. C. K. glänzend gelöſt. Alles wickelte ſich in Baſel wie am Schnürchen ab 
— eine Folge der guten Vorbereitung. Wer das geſchmackvoll gebundene, in deutſcher, 
hg und franzöfiiher Sprache gedrudte Programmbudh vom 6. Juli in die Hände 
befam, wird fich gefragt haben: wie foll das alles bewältigt werden? Aber e3 wurde 
bewältigt. und wenn auch, nicht mit Unrecht, oft gejagt ijt: etwas weniger wäre bejjer 
geweſen, der Stoff hätte beichränft werden können, um mehr Beit für Beiprechungen 
Er zu erlangen — fo iſt doch das ganze Programm erledigt, nichts bei 

eite gejchoben. 

eben dem %. C. K. gebührt hierfür dem Basler Feſtkomitee die höchfte Un- 
— Ich hatte Baſel ſchon — beſucht, aber war nun erſtaunt, zu ſehen, 
über welche ſchönen Räume die alte, ehrwürdige Stadt verfügt. Im Stadtkaſino war 
der Konferenz ein prächtige Heim bereitet, dag allen Anjprüchen genügte. Da waren 
große Räume für die Situngen der J. C. K. und einzelner Delegirtengruppen; ein Saal 
war für eine litterarifche Ausſtellung bereitgeftellt, in der ein Überblid über die Ver— 
Öffentlichungen der Vereine gegeben war; ein gutes Büffet war vorhanden; an Telephon- 
inrihtung, Poſtbüreau zc. fehlte e8 natürlich nicht. In hervorragender Weile für die 
Zwede der Stonferenz geeignet erwies fi) der geräumige Muſikſaal des Kafinog, in 
dem Die nenn en ftattfanden, und der, mit jchöner Tribüne für dag 
Präſidium und Sekretariat, ſowie mit einer fehr großen Gallerie für Zufchauer ausgeftattet, 
in jeiner vortrefflihen Akuſtik den Beifall aller Mitglieder der Konferenz fand. ber 
neben den Räumen des Stadtlajinos bot Baſel nody in feinem Chriſtlichen Vereins 
haufe einen für verjchiedene Verfammlungen während ver Konferenz benußten großen 
Saal und im Bernoullianum einen amphiteatraliich angelegten Raum, der ſich für 
Lichtbilderdarftellungen aus dem Bereich des Lebens inerdatb der Sugendabteilungen 
der Vereine jehr zwedmäßig erwies. Die Kirchen der Stadt, in erjter Reihe das herrliche 
ln wurden gern zu Gottesdienften und öffentlichen Verſammlungen hergegeben 

und benußt. 

3m Muſikſaale num fanden jih am 6. Juli um 4 Uhr Nachmittags die Delegierten 
der Vereine ae Eröffnungsfigung ein. Man feste fich nad) Nationen auf den mit dem 
Namen des betr. Volkes le zujammen — auf der rechten Seite des 
Saales die deutichen (210), in der Mitte und auf der linfen Seite die übrigen Nationen 
— alles in allem über 500 Delegierte. Der Saal war einfah mit Grün gefchmüdt; 
über der Tribüne ein blauer Hintergrund, auf dem mit goldener Schrift die Worte 
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„Dein Reich komme“ in den drei Sprachen und daß internationale Abzeichen der Vereine 
mit dem Motto Joh. 17, 21 zu jehen waren. Auf der Tribüne fammelten ir die Mit- 
glieder des 3. &. K., darunter Die . verdienten Sefretäre Fermaud und Phildius und 
einige Ehrengäfte. Bon lautem Beifall begrüßt erjcheint hier auch der ehrwürdige Sir 
George Williams, der vor iiber 50 Jahren den Londoner Chriftl. Verein junger Männer 
ins Leben rief und feitbem in hervorragender Weije an dem Vereinswerk beteiligt geweſen 
ift. Als Alterspräfident eröffnet er die Sitzung und begrüßt alte Freunde. Schnell 
wird die große Verſammlung, nachdem P. Krummacher ein Gebet gejprochen hat, in 
warme Stimmung verjet: man ruft die einzelnen Nationen auf und Sobald fih die An- 
gehörigen derjelben erheben, ertönt der Saal von dem lauten Beifcll der übrigen. Uns 
Deutſche berührte dies lärmende Händeklatichen 2c. wenig ſympatiſch und in fpäteren 
Sigungen machte fich ein gewiffer Wiederſpruch mit Erfolg geltend; aber namentlich in 
England ift man an diefe Art, feine Zuftimmung zu bezeugen, fo gewöhnt, daß einzelne 
Nedner ihre Anſprachen nicht eher begannen, oder die erforderlichen Zwiſchenpauſen jo 
lange ausdehnten, big das Klatjchen begann. In der erften Sitzung war der Lärm oft 
betäubend und verftärfte fi) wo möglid) noch, als das Präfidium nebjt dem Büreau 
durch Zuruf Be wurde. Sämtliche ftärker vertretene Nationen erhielten an dieler 
Körperjchaft Anteil und die Tribüne bot das Bild der verjchiedeniten Volkstypen: Deutſche, 
Engländer, Franzoſen, Amerifaner, Schweden, Schweizer, Holländer zc. jagen friedlich in 
bunter Reihe nebeinander — ſämtlich mit dem blauen Bande geziert, das fie zum Unter- 
hiede von den übrigen Delegierten (weiße? Band) trugen. Präftident wurde Herr 
Reinhold Sarafin-Warnery, Induftrieller aus Baſel und Bräfident der „Gejellichaft für 
Chr. Sünglingsvereine in Baſel“, ein Mann, der durch die Liebenswürdigkeit jeines 
Auftretens, feine Sprachkenntnis und Bertrautheit mit den örtlichen Verhältnifjen jeiner 
Baterftadt in bejonderer Weife für jenes Amt geeignet war und die Verhandlungen mit 
großem Geichid leitete. 

In dieſer erften Sitzung handelte es ſich — abgejehen von der gejchäftlichen Ordnung 
der Verſammlung — hauptfächlid um den Bericht des 3. C. K. über die letzten vier 
Sabre, den Profeſſor Barde vorlad. Als Hauptjprache bediente er fich eines eleganten 

ranzöfilh, aber er überjegte manche Abjchnitte des Berichts frei ing Engliſche und 

eutjche, und es war eine Freude zu Hören, mit welcher Sachkenntnis er den Bericht er- 
läuterte; man fonnte fi an dem Mienenſpiel des ausdrudsvollen Geficht3, dem der 
feingefchnittene Mund etwas bejonder3 anziehendes verlieh, erfreuen. Für den an inter- 
nationale Konferenzen nicht gewöhnten Delegierten hat der Gebrauch der drei Sprachen 
etwas befremdendes, aber man findet fich jchnell in die Art der Verhandlung und für 
diejenigen, welche die fremden Sprachen verjtehen, ift e8 ein Genuß, fie gut fprechen zu 
hören. Eine wahre Flut fremder Idiome ergoß fich auf die eg ala die Ber- 
treter der einzelnen Völker Begrüßungsanfpraden an fie richteten; auch Lateiniſch fehlte 
nit, da unter den Telegrammen ein? aus Rom in der internationalen Spradje des 
Mittelalter abgefaßt war. Mehrfach wurden die —— durch gemeinſamen 
Geſang unterbrochen, bei dem immer alle Anweſenden ſich erhoben und für den eine 
beſtimmte Auswahl Lieder mit Noten in den drei Sprachen gedruckt war — in dieſen 
erklang der Geſang, und wenn in Folge der großen Zahl unferer Landsleute die deutſchen 
Laute dominierten, jo waren doch die engliichen und franzöſiſchen auch hörbar. Ein 
wunderbarer Zuſammenklang von hinreißender Wirkung: über 500 Männerftimmen, unter 
denen es an gut geſchulten Stimmen nicht fehlte, vereinten 9 zum Preiſe des Höchiten 
im breilpradjigen Gejang! Niemand, der diefer Konferenz beigewohnt hat, wird ven 
erhebenden Eindrud Bergen können, den der die Situngen jchließende Gefang des Segens 
7 an hinterließ: bei feinen Klängen fenkte fich die Gewißheit des Friedens auf ung 
alle nieder. 


— — — — 


Aus der Fülle des Stoffes, mit dem ſich die Weltkonferenz beſchäftigte, kann hier 
nur ein Zeil berührt werden. Im allgemeinen verhandelte man die wichtigſten Gegen- 
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ftände in den offiziellen Sigungen im Mufitfaal, während in den übrigen obengenannten 
Räumlichkeiten Themata allgemeiner Art in vollstümlicher Form beiprochen wurden. 
Daneben liefen noch Sonderverfammlungen der einzelnen Nationen — j0 3. B. eine 
weimalige Zuſammenkunft der Deutjchen unter P. Klug’3 Leitung — bejondere Be— 
IpreSunge über die Sache des Weißen Kreuzes, die chriftlichen Studentenvereine, die 
äußere Miſſion 2c., jodaß für den, der mögligit viel von der Konferenz hören wollte, 
nicht gerade reichliche Zeit zur Befichtigung der Segengwitrdigfeiten der Stadt übrig blieb. 
Auch mein Wunſch, einmal wieder die herrlichen Handzeichnungen Holbeins im Baſeler 
ee er bewundern zu fünnen, blieb unerfüllt. Bei den Situngen bildete natürlich die 
Berichiedenheit der Sprache eine gewifje Schwierigkeit. Die Mehrzahl der Delegierten 
verftand zwar deutjch, auch Ungarn, Böhmen, Schweden 2c. bedienten fich — Sprache, 
aber die Engländer, Amerikaner und Franzoſen wollten doch auch zu ihrem Recht kommen, 
und jo blieb nichts anderes übrig, als die vorher verteilten Referate in den drei Haupt- 
ſprachen druden zu laffen und fie vor der Beſprechung auszugeben. Wo aber derartige 
edrudte Referate fehlten oder bei der nicht oft zugelaffenen Diskuſſion mußte eine Lber- 
egung der Anſprache im Auszuge erfolgen, und zum Glück verfügte die Verfammlung 
über eine ganze Reihe ſprachgewandter Mitglieder, die der Aufgabe vortrefflich gerecht 
wurden; Profeſſor Barde, Graf Bernftorff, General-Sefretär Hughes aus Brüfjel, Paftor 
Klug, die beiden General-Sefretäre Fermaud und Phildius u. a. m. leifteten in dieſer 
Beziehung VBollendetes, während der Präfident Saraſin mit Leichtigkeit die Drei Sprachen 
bei der Leitung der Sigungen handhabte. Eine weitere Schwierigkeit wurde durch die 
Kürze der Zeit hervorgerufen. Zwar ftanden, abgejehen von Mittwoch und Sonntag, 
der Stonferenz drei Tage zur Verfügung, aber bei der Notwendigkeit, manche Anjprachen 
in überjegen, der großen Zahl von Vegrüßungsreden, der unumgänglichen Borlejung von 
legrammen, den vielfachen gejchäftlichen Mitteilungen zc. fehrumpfte die thatjächlich vorhan⸗ 
dene Beit tüchtig zufammen und manches Referat fonnte nur notdürftig zu Endegeführt werben. 
Alle Themata ftanden jelbftverftändlich in engftem Zufammenhange mit der Arbeit 

an den jungen Männern. Um Donnerftag den 7. Juli wurde am Vormittage der 
gegenwärtige Stand der Chr. Jünglingsvereine und am Nachmittage die Not- 
wendigfeit der Arbeit zu Dienften einzelner Klaſſen von jungen Männern 
vom Bereinsftandpunft aus beiprochen (Soldaten, Studenten, Eifenbahnangeftellte, 
Kellner). Am Sreitag Vormittag folgte als Thema die Arbeit innerhalb der 
Bereine (Seeljorge, Bibeljtunden, Gebetsverfammlungen), während am Nachmittage ein 
Ausflug nach Chrifona, der weitbefannten Miffionsanftalt, eine Unterbrechung ſchönſter 
rt war. Am Sonnabend früh befprad) man die Vereinsarbeit nad außen hin 
(Notwendigkeit, verjchiedene Mittel und Wege, Augbildung thätiger Mitglieder); ar 
miltags fand eine Geſchäftsſitzung der Delegierten ftatt, in ber der Bericht des I. C. 8. 
prüft und begutachtet wurde, an die fi) im Bernoullianum Mitteilungen über Die 
rbeit in den Sugendabteilungen mit Lichtbildern fchloffen. Auch die Abende 
waren mit Vorträgen im Bereinshanfe, Münſter 2c. voll bejeßt; dag Dienen, die Arbeit 
der Sünglingsvereine, Erfahrungen aus dem Gebiet der Sünglingsveine 
wurden bier von hervorragenden Nednern, 3. B. Oberfonfiftorialrat von Braun aus 
Stuttgart, Rev. Glyn aus Wales, H. von Rothkirch erläutert und vorgetragen. Jeder 
Zag wurde Durch eine gemeinfchaftliche Andacht und Gebetsverfammlung eingeleitet und 
ben Schluß des Ganzen bildete der Sonntag (10. Juli) mit herrlichen int 
und einer Abendm a im Münfter, ſowie einer Schlußſitzung im Muſikſaal. 
Füge ich noch Hinzu, daß ein Konzert im Münfter nicht fehlte und daß auch ein Teil 
der Delegierten an einem von der Feſtkommiſſion veranftalteten Abendefjen teilnahm, 
daß Ka Me Delegierten bei Einwohnern Bafel3 einquartiert waren und mit ihren 
freundlichen Wirten doch nicht nur eſſen und trinken, fondern auch in gejelliger Weile 
zujammenjein wollten — jo wird jeder Leſer fühlen, daß eine folche internationale 
Konferenz auch Anftrengungen mit fi bringt, denen nicht jeder gewachjen fein dürfte. 
Aber wenn ed auch an Augenbliden der Ermattung nicht fehlte — wie weit traten 

fie doch zurüd gegen die erhebenden Eindrüde, die wir dort täglich, ja ftündlich erfuhren. 
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Wie gewaltig braufte der Geſang durch die Hallen des Münſters und durch den weiten 
und hoben Mufifiaat! Wie wuchs doch bei und von Stunde zu Stunde die Gewißeit, 
daß nn Arbeit vorwärt3 geht, daß überall auf dem weiten Exrdenrund, jelbit in Oft- 
afien und unter den Indianern Nord- Amerikas der Wunſch, die männliche Jugend zu 
bewahren und zum Heiland zu bringen, wächſt! Wie erfreulich) war es zu jeden, 
daß fo viele im Amt ftehende Geiftliche Deutſchlands fich der Vereinsſache widmen, 
und wenn auch aus dem Dften Baterlandes die Zahl der Teilnehmer nur gering 
war, fo war dafür der Weiten und Süden um jo reicher vertreten und die feurige An— 
fprache des Oberkonſiſtorialrats von Braun, die aus reicher Erfahrung gejchöpften Mit- 
teilungen des Stadtpfarrer Wurfter, die Predigt und Gebete des Superintendenten 
Krummacher werden unvergefjen bleiben. Wie herrlich war es, daß hier in Baſel fi) 
Bertreter der verjchiedenften Nationen auf gemeinjamen Boden zujammenfinden und, von 
demfelben Gefühl bejeelt, gemeinfam wirfen fonnten; daß fein politischer Gegenjaß ſich 
vordrängte, daß 3. B. die Vertreter Spanien? und Amerikas ſich die Hand reichen 
durften! Gewiß die Hauptjache unjerer Vereine bleibt die Arbeit im kleinen Kreije der 
Heimat, im eigenen Verein, da zeigen fich Pflichterfüllung, Beharrlichkeit und Beſtändig— 
feit — aber nicht zu unterfchäßen ift doc) da Bewußtjein, daß auf der ganzen Erde 
eine große ar von Freunden und Brüdern bereit ift, für unfer Werk zu beten, mit 
uns zu hoffen. Und darin liegt auch die Bedeutung der Weltfonferenz. Neben dem 
pofitiven Gewinn, den die Referate für die Arbeit im einzelnen bieten, ijt ihr Erfolg 
—— die Stärkung der Überzeugung, daß im gemeinſamen Gebet, im gemein- 
amen Aufbli zu Gott eine ungeheure Kraft liegt, die und zu neuen Anjtrengungen 
befähigt und befonders die kleinen Vereine inmitten fatholifcher Bevölkerung ꝛc. ftärkt. 
In der offiziellen Sitzung am 9. Juli ift u. a. bejchloffen, daß das internationale Bentral- 
Komité in Genf fortfahren folle, auch in Deutichland das internationale Werk befannt 
zu machen und Teilnahme für dasſelbe zu erweden. Soweit ich gejehen habe, wächſt 
wenigfteng im Weften unjeres Vaterlandez ſchon jegt das Gefühl für die Bedeutung der 
Gemeinſamkeit aller Völker auf diefem Gebiet — möchte e3 auch im Norden und Oſten 
ichnel erftarfen und die dortigen Vereine bereit machen, den Brüdern in der weiten 
Welt die Hand zu reichen. 

Wie viel ließe fich noch von den einzelnen Vorträgen erzählen! Als alten Soldaten 
freute es mich beſonders, daß die Arbeit unferer Vereine an den Soldaten einer gründ— 
lichen Beſprechung durch den Sekretär Helbing (Elberfeld) unterzogen wurde, dem dann 
ein längeres Referat Herrn Putterills (London) folgte. Wie mir jchten, war die Ver— 
jammlung dem Soldatenwerf jehr günſtig geſtimmt, und es wäre herrlich, wenn in Folge 
der in Baſel gegebenen Anregung in Deutſchland, namentlich im Oſten, mehr 
Soldatenheime entſtehen würden und auch für den Oſten eine Organi— 
ſation dieſer Arbeit SE werden fünnte*), ohne die das Vorgehen der 
einzelnen des nötigen Halt? entbehrt. Von hervorragendem Intereſſe waren auch die 
Anfprachen des Dr. Fries und des Herrn J. Mott über die Studentenbewegung 
innerhalb der legten vier Jahre; fchon jet giebt es 880 ſtudentiſche chriftliche Vereine 
und die Bewegung hat jogar Indien, China und Japan ergriffen. Won welch’ ungeheurer 
Bedeutung gerade das Vereinswerk unter den Studenten Hr jedes Volk ift, bedarf faum 
einer Erwähnung und für Deutichland ift es doppelt wichtig, weil bisher Gorifen 
unferer Beamten und Richterfreife, wie auch bei Medizinern und Zechnifern das Chrijten- 
tum eine ganz untergeordnete Rolle jpielt. Körperlich und geilig erfriichend gejtaltete 
fih auch der Ausflug nad Chriſchona am Freitag den 8. Juli nachmittags. Nach 
furzer Fahrt mit Ertrazügen big Riehen und nad) einem Fußmarſch von etwa einer 
Stunde langten wir — wohl 1800 an der Zahl — oben auf der Berghöhe an und 
wurden in freundlichfter Weile von Herrn Nappard und feiner Familie empfangen und 
bewirtet. Die Ausſicht auf Schwarzwald, Jura und Alpen war nicht 5 klar 


*) Der vom Weſtdeutſchen Jünglingsbunde 1895 gegründete Chriftl. Soldatenbund (Elberfeld) 
arbeitet Hauptjähli im Weiten. 
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aber um ſo heller und —— waren die Worte, die in der Ebenezer⸗Halle in 
bunter Folge, deutjch-franzöfiich und engliih an ung gerichtet wurden. Gerade hier in 
Chriſchona trat der Unterjchied der Nationen ftark hervor: der ernfte, bedächtige Deutfche 
und der temperamentvolle Romane bildeten äußerlich einen Gegenja im Tonfall der 
Nede, Geftikulation zc., wenn auch der Inhalt der Worte auf dasjelbe Ziel hinauglief. 
Mit Intereſſe befichtigte man die alte Kirche, ließ fich in Mafje photographieren und 
fand viele Gelegenheit, einen der Hauptvorzüge einer ſolchen Konferenz zu ge- 
nießen: den freien Gedanfenaustaufch mit folchen Freunden, von denen man fchon 
gehört hat, ohne fie aber perfönlih zu kennen. Gerade dieje Unterhaltungen während 
der Konferenztage find für viele zweifellos eine mejentliche Förderung und Anregung 
eweien. In Deutichland Hört man hier und da von einem Gegenjat zwilchen den 
Süinglingsvereinen und den fpäter entjtandenen etwas aktiver vorgehenden Chriftlichen 
Vereinen junger Männer. Auf der Bafeler Konferenz merkte man von ihm — falls er 
überhaupt noch befteht — jedenfall nichts, alle verkehrten in größter Einigkeit miteinander. 

Am Sonntag Nachmittag fand nad) 3 Uhr die Schlußſitzung im Mufikjaal Statt. 
Nach zu Herzen gehenden Anfprachen des PBräfidenten, der a Morje, Graf Bernitorff 
und Barde reichten wir ung die Hände und fangen, tief ergriffen von der Weihe des 
Augenblids, das Lied: „Geſegnet jei das Band, das ung im Herrn vereint." Feierlich 
wurde von den Nationen nach einander das Vaterunſer in den verjchiedenen Sprachen 
(14) gebetet. Dann eilten wir zum ottesdienft nad) dem Münfter, hörten in dicht- 
gedrängter Verjammlung eine Anſprache des Neſtors der Vereine, Sir George Williams, 
eine mit feuriger Beredtjamfeit vorgetragene Rede des hochbegabten P. F. Thomas (Genf), 
die Echlußpredigt Krummachers über den Tert 2. Thimotheug 2, 22 und jangen noch 
einmal gemeinfam den Segen, erfüllt von dem Gefühl des Dankes gegen Gott, der ung 
die Schönen Tage hatte erleben laſſen, und der Hoffnung, ung auf der nächſten Konferenz 
in Chriftiania im Sabre 1902 wiederzujehen. 

Dann hieß es Abjchied nehmen! Wir alle hatten in Bafel viel Freundlichkeit er- 
fahren; nur eine Stimme war darüber zu hören: die Stadt am Rhein, feit langem als 
gaftfrei bekannt, Hat fich dieſesmal ſelbſt übertroffen! N war, wie ji) Jung und 
Alt bemühte Hülfreich zu fein, wie man nur freundliche Gefichter jah, wie gern Kat und 
Auskunft erteilt wurden! Die Bevölkerung nahm in regjter Weile an dem Verlauf der 
Konferenz teil und war erfreut, jo viele Fremde und zwar Chriften in ihren Mauern 
zu hegen. Wir alle wurden mit echter Freundlichkeit von unjeren Wirten aufgenommen. 
In dem Haufe, das mich beherbergte, durfte ich mich vom erjten Augenblid an heimifch 
fühlen, man empfing mich mit herzlicher Liebenswürdigkeit; die Stunden, die ich dort 
am Meünfterplag, in den freundlichen Zimmern, auf der Teraſſe über dem rauſchenden 
Rheinſtrom in anregendfter Unterhaltung verleben durfte, werden mir für immer unver- 
geßlich fein. Bon der Konferenz nahm ich Stärkung und Vertiefung meine Glaubens, 
neue Hoffnungen für dag Gedeihen der Vereinsſache — aus meinem Quartier Erinne- 
rung an eine edle Gaftfreundjichaft mit in die Heimat, die mich beglüdte, weil fie von 
Herzen fam und zu Herzen ging. 
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Das Ergebnis der Wahlen zum deutichen Reichstag, wie es jeit dem 24. Juni 

d. $. feftiteht, ift von der gejamten Preſſe, der deutjchen wie der ausländiſchen, jo ein— 
ehend und ausführlich bejprochen worden, daß eine nochmalige Erörterung des Gegen- 

tandes an diejer Stelle Gefahr läuft, ermüdend zu wirken. Dennoch fünnen wir fie 
nicht für überflüfjig halten; denn unbedenklich dar man jagen, daß mit Ausnahme der 
fonjervativen Blätter nur fehr wenige Organe der öffentlichen Meinung den Mut 
und die Fü Lu gezeigt haben, die dazu gehören, um einen Vorgang diejer Art nicht 
unter dem Gefichtäwinfel des ifeigen PBarteiinterefjeg zu betrachten. Daß den 
Urteilen der großen Mehrzahl durchweg bewußte Unwahrhaftigfeit und böswillige Tendenz 
u Grunde liegen, behaupten wir darum ja nicht; aber engbergige Kleinlichkeit der Auf- 
58 und Mangel an nationaler Empfindung können unter Umſtänden ebenſo wirken 
und aus dieſem Grunde ſchon iſt es erwünſcht, die ſachlich wichtigen Geſichtspunkte immer 
wieder aufs neue jo ſcharf als möglich zu betonen. Dieſe ſachlich wichtigen Geſichts— 
punfte nun glauben wir zu vertreten, wenn wir unjere Anficht dahin formulieren, daß 
die Wahlen zum Reichstage nicht ganz jo jchlecht — — ſind, als ſie nach Lage der 
äußeren Umftände hätten ausfallen können, aber doch ſchlecht genug, um unfreundliche 
Ausfichten für die Zukunft zu eröffnen. Ja, jo jchlecht als es manchmal den Anjchein 
hatte, ıft e3 nicht geworden; denn die von den Sozialdemokraten und Freijinnigen 
geplante Vernichtung der Konjervativen und Agrarier ift nicht geglüdt, obwohl 
auch das Zentrum jamt allen reichsfremden und reichsfeindlichen Elementen im Reich 
das Ihrige gethan haben, um diejen edlen Zwed zu fördern. Die Deutjch-Konjervativen 
namentlich kehren, wenn man ihre gegenwärtige Stärfe mit der bei Ablauf der legten 
Gejeggebungsperiode vergleicht, faſt — zurück. Die Reichspartei hat zwar 
größere Verluſte erlitten; auch fie aber ift noch in ziemlicher Anzahl auf dem Pla und 
die Agrarier im engeren Sinn des Wortes, d. 5. die vom Bunde der Landwirte aus— 
jchlieplich aufgeftellten Kandidaten werden im neuen Reichstage jogar bejjer vertreten 
ſein. Die Nationalliberalen endlich, denen man auch an’3 Leben wollte, haben nur 
einen Sit verloren. Die Antifemiten, foweit man jie zur Rechten zählen darf, freilich 
für ihre Verhältniffe recht viel; jo viel, daß die Gegner im Recht * wenn ſie von 
einem gründlichen Mißerfolge der Judenfeinde reden; doch gleichen die Verluſte der 
Polen die le jo ziemlich wieder aus. Den Ehriftlih-Sozialen ijt es gelungen, 
Stöder wieder in den Reichstag zu bringen; von ihrem Standpunkt bedeutet daS immer 
hin einen Erfolg, den wir feinesiwegs unterjchägen, jo jehr wir es auc) bedauern müfjen, 
daß die Beziehungen zwijchen den Stonjervativen und Chriſtlich-Sozialen durch den Ver— 
lauf der Wahlbewegungen nicht bejjer geworden find als fie waren. Wenn der Wieder- 
eintritt Stöders in den Reichstag eine Annäherung bewirkte, jo müßte ung das mit der 
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größten Genugthuung erfüllen; denn troß allem, was zur Beit trennend zwifchen ung 
und den Sprit. ozialen fteht, bleiben wir und mit ung viele der liberzeugteften 
Konfervativen dabei, daß die Perfönlichkeit Stöders auch heute noch manchen Verluſt der 
Rechten auszugleichen vermag, wenn man e3 auf beiden Eeiten verfteht, die großen ge— 
meinfamen ichtäpunfte und Intereſſen Fräftig zu betonen und in den Vordergrund zu 
Br ftatt das Hauptgewicht auf die abweichenden Meinungen zu legen. Daß Stöder, 
er fi) noch bei feinem Austritt aus unferer Partei nachdrüdlicdh für einen konjervativen 
Mann erflärt Hat, perfönlich feine ae der Herd ai Neibungen wünjcht, davon 
find wir überzeugt; Gott gebe, daß es ihm gelingt, der entgegenftehenden Einflüſſe 
Herr zu werden! 

—* Hauptzweck, die völlige Niederwerfung der pofitiven Elemente im Reichstage, 

ea die vereinigten Gegner aljo nicht erreicht und das wird von ihnen troß aller 
tahlereien jchmerzlich empfunden. Mit Recht aber dürfen fie bei alledem doch jagen, 
daß e3 ihnen geglüdt ift, den Angriff der Sammlungspolitifer d. h. derjenigen, die 
politiſch und wirtjchaftlich den nationalen Standpunft vertreten, abzufchlagen und den 
Schwerpunkt des Hauſes jogar um ein Weniges nad) links zu verjchieben. Noch immer 
zwar ift, wenn man das ausjchlaggebende Zentrum zu er nimmt, die Bildung einer 
ojitiven Mehrheit möglich; allein im Vergleich zu der Zeit von 1893—1898 erjcheint 
be I erleichtert, jondern erjchwert. 
och jchärfer aber tritt dies hervor, faßt man die Stärfeverhältniffe der Parteien 
zu Anfang der verfloffenen ung riode ind Auge. Da jtellt fi) heraus, daß 
die ie Iehenbe Parteien mit Einſchluß der Nationalliberalen und Antijemiten alles 
in allem jeitdem über 20 Site verloren haben. Die Entwidlung braucht aljo nur in 
demjelben Tempo fortzufchreiten und es wird über furz oder lang überhaupt feine nationale 
Mehrheit im Neichdtage mehr geben. In diefem Sinn dürfen ih mithin Sozialdemo- 
fraten, Sreifinnige, Polen, Welfen, Proteftler zc. in der That mit einem „aufge- 
Ihoben ijt nicht aufgehoben“ tröften. Wenn es fo weiter geht wie bisher, dann haben 
die Herren Bebel und Richter in der That gute Ausficht, den Reichstag dereinit völlig 
* beherrſchen; das ſteht der heutigen Lage auf der Stirn geſchrieben; nicht weil es den 
ozialdemokraten diesmal eur it, über zwei Millionen Stimmen zufammenzubringen 
gegen etwa 1700000 die de zulegt befaßen. Diefer Zuwachs ijt ihnen zum Teil auf 
Koften der u Ne Demokratie geworden, zum Zeil erklärt er fi) aus der 
a der Wähler ganz von jerbf wie auch daraus, daß fie in fämtlichen 397 
ahlfreifen des Reichs eigene Kandidaten aufgeltellt Hatten und jomit in der Lage waren, 
alle verjtreuten Stimmen zu jammeln. Dabei haben fie, beiläufig gejagt, übrigeng eine 
Enttäuſchung erlebt; ihre Preſſe hatte im Voraus mit 2%, Millionen Stimmen geprahlt 
— Daran fehlt denn doch recht viel. Nein — hier kann die Gefahr umfoweniger liegen, 
als die Zahl der errungenen Wahlfige (56) der der Stimmen durchaus nicht entjpricht; 
ganz anderswo vielmehr ift fie zu juchen: in der niederträchtigen Geſinnungsloſigkeit und 
nationalen Untreue, mit der namentlich die Freifinnigen, zum Zeil aber aud) dag Zentrum 
bei den nun dafür geforgt haben, daß die Sozialdemokraten, die am 16. Juni 
nur 32 Mandate erobert hatten, am 24. Suni dann 25 weitere erringen Eonnten. vn 
„die un Richter“ war dies freilich eine Lebensfrage; wie gewöhnlich hatten fie im eriten 
Wahlgang nur einen einzigen ihrer Kandidaten durchgebracht, wären aljo ohne die Stich- 
wahl und Hilfe der Sozialdemokraten jo gut wie verloren geweſen — daß ihr Partei- 
inftinkt fi) dagegen aufgebäumt, kann man daher allenfall verftehen. 

Das Berhalten des Zentrums bagenen, das ſich keineswegs in diefer Zwangslage 
befand, ſchließt jede parlamentarisch zuläſſige Bezeichnung aus. Die Führer Fi ſich 
chriſtlich nennenden Partei haben bei dieſer Gelegenheit einen Cynismus entwickelt, der 
ſeines Gleichen etwa nur bei den Sozialdemokraten findet. Nicht nur haben ſie ihre 
Leute in Baden zu Gunſten der Umſturzpartei an die Urne kommandiert, um den Sieg 
der Nationalliberalen zu verhindern, auch den Konſervativen haben fie dieſelbe Feind— 
eligfeit gezeigt; offenbar aug feinem anderen Grunde, ala weil e3 ihnen unter allen 

mjtänden darauf ankommt, über eine doppelte Mehrheit im Reichstage zu verfügen, 
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d. h. ihre ausfchlaggebende Stellung im antinationalen Sinn ausnügen zu können, wie 
fie daß 3. B. bei der berüchtigten Abjtimmung vom 23. März 1895 gethan, wo ber 
deutſche Neichdtag es über fi) brachte, feinem Schöpfer zu deſſen Ehrentage die Bes 
grüßung zu verweigern. Mancher Leijtungen im pofitiv-nationalen Sinn ungeachtet, 
die dem Zentrum in den legten fünf Jahren nicht abgejprochen werden fünnen, hat Die 
Partei durch ihr eifigejelbftfüchtigeg Verhalten bei den jüngften Wahlen aljo doch wieder 
gezeigt, daß ſie völlig die alte geblieben, und daß diejenigen ſich gründlich geirrt haben, 
die bei ihr einen deütſchen Zug zu verſpüren meinten. Das aber iſt unter ben nieder⸗ 
hlagenden Erfcheinungen der Gegenwart die ſchlimmſte. Einer großen internationalen 
— könnten wir mit der Zeit Herr zu werden hoffen; auch wenn die Freiſinnigen 
unverbeſſerlich blieben, würde ein feſtes Zuſammenhalten der übrigen bürgerlichen — 
die Sozialdemokratie für alle Zeiten unſchädlich machen. Wenn aber auch das Zentrum 
dabei beharrt, in feinem praktiſchen Verhalten außerdeutſchen Geſichtspunkten den Vor— 
tritt zu laſſen und in dieſem Sinne dem Umſturz ſogar unmittelbar Beihilfe zu leiſten 
— dann wiſſen wir nicht, ob die deutſche —22 jemals imſtande ſein wird, dieſen 
doppelten inneren Gegenſatz zu überwinden. Was ſonſt noch über Gewinn und Verluſt 
der einzelnen Parteien zu ſagen wäre, kommt den Hier kurz gekennzeichneten Haupt— 
momenten gegenüber faum in Betracht. Die Gegner insgeſamt freuen fich darüber, 
daß die Konfervativen diesmal etwa 100000 Stimmen weniger erhalten haben, al3 vor 
fünf Jahren; das bedeutet aber angefichts der furchtbaren, während Diejer Zeit gegen 
unjere Partei gerichteten Hehe thatſächlich einen geringeren Verluſt, ala er erwartet 
werden durfte. Wenn wir, was im Wejentlichen zutreffend fein dürfte, annehmen, daß 
die 46000 Stimmen, welche die Antijemiten trog ihrer Einbuße an Mandaten geivonnen 
a der von ihnen mit unermüdlicher Ausdauer betriebenen Agitation in Eonjervativen 

ahlfreifen zu danken find, jo würde ſich daraus ergeben, daß dieſe Agitation weit 
unfruchtbarer geblieben ift, als ihre Urheber vielfach hofften. Der übrige Ausjall von 
50000 Stimmen ift wahricheinlid der unverfennbar eingetretenen ländlichen Wahl- 
müdigfeit in Rechnung zu ftellen, die fich übrigens auch in den Städten vielfach bemerkbar 
gemacht Hat; am —— ohne Zweifel bei den vorzüglich organiſierten Sozialdemokraten, 
obwohl auch dieje, wie wir gefehen, nicht fo gut „abgeſchnitten“ Haben als fie gehofft. Daß 
den Nationalliberalen, die im erjten Wahlgang nur zehn Mandate zu erringen vermochten, 
nahezu 1200000 Stimmen zugefallen find, hat vielfach überrajcht, läßt ſich aber jehr 
einfach daraus erklären, daß die große Mehrzahl ihrer Kandidaten von den Konfervativen 
und dem Bunde der Landwirte mit aufgeftellt worden find. Die Sammlungspolitit hat 
ihnen aljo 1898 denjelben Vorteil gebracht, den fie im Jahre 1887 durch das Kartell 
erlangten. Mit der größten Beſtimmtheit läßt fich in der That behaupten, daß fie 
ohne dieje Politif der Sammlung zu einem ganz geringen Häuflein zufammengejchmolgen 
wären. Um jo häßlicher nimmt eg fich jetzt aus, daß manche ihrer Organe nachträgüch 
jo thun, als jei dag BZufammengehen mit den Konjervativen und Agrariern ein arger 
Mißgriff gemwejen. Allein das find wir ja längft gewohnt. Im Jahre 1887 Hatten die 
Konjervativen die Nationalliberalen gerettet und ihnen fogar einen bedeutenden Zuwachs 
verjchafft. Der Dank dafür wurde durch Einbruch in konſervative Wahlfreije abgeftattet; 
an diejer furzlichtigen engherzigen Taktik ift die Startellidee damals gejcheitert, ob nicht 
auch die der Sammlungspolitik daran jcheitern wird, kann erft das Ergebnis der Wahlen 
zum preußijchen Abgeordnetenhaus zeigen. 

Der einzige Lichtblid der gegenwärtigen inneren Lage ift die fchon erwähnte Zus 
a: der Polen, die nicht nur fünf Dlandate, fondern etwa aud) 50000 Stimmen 
verloren haben. Es iſt dies freilich nur ein Anfang; aber ein Anfang der immerhin 
beweilt, was erreicht werden fann, wenn die Deutichen fich entfchließen, bei den Wahlen 
zujammenzubalten. 


Auf die von der Palazdyfeier in Prag hervorgerufene Erregung ift in 


Dfterreich eine gewifje äußere Ruhe gefolgt, die aber als das trügerifchite Ding von 
der Welt erjcheint, da die Regierung nichts thut, um ihrerſeits DI in das Feuer des 
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inneren — zu gießen. Die eifige Gleichgültigkeit, mit der fie den. ſlaviſchen Über- 
mut in Prag gewähren ließ, während fie jedes, auch das — Überfchäumen der 
deutjchen Empfindung auf das Empfindlichite beftraft, it Hierfür Beweis genug. Auch 
aus der Hartnädigfeit jedoch, mit der fie dabei bleibt, fich bei der Regelung der 
Spradenfrage nur nad den Wünjchen der Czechen zu richten, dieſe vor allem als 
maßgebend zu betrachten, Täßt fich nicht? anderes entnehmen. Es gehört deshalb nicht 
viel Prophetengabe dazu, um die Ergebnislofigfeit der von den Grafen Thun ganz 
neuerding3 wieder eingeleiteten jogenannten „unmaßgeblichen“ Beſprechungen über bie 
Löſung jener verhängnisvollen Frage vorauszufehen und vorauszujagen. Die unbedingte 
Sleichttellung ihrer Spradje, wie de von den Czechen im Voraus gefordert wird, Tann 
niemal3 zum Biele führen, weil fie zugeftandenermaßen die erjte Etappe zur Verdrängung 
des Deutfchen bildet. Es Hat ja Zeiten gegeben, wo das Gzedithe in Böhmen voll- 
ftändig herrſchte und eben nad) diejen jehnt man fich zurüd; mit weniger wird man fich 
feinesfall3 begnügen. Da die Deutjchen die aber willen, können fie fi) von den 
jegigen Erörterungen folange nichts verjprechen, al3 die Regierung fich nicht entjchliegt, 
den Czechen, deren Loyalität jie in — genügend kennen gelernt ame jollte, 
einen gehörigen Maulkorb vorzubinden. er wagt jedoch darauf zu hoffen 

a3 freche Auftreten deg „Generals“ Komaromw Hat nicht durch ſich jelbft eine 
gewifle Bedeutung erlangt, jondern nur dadurch, daß die Regierung des Grafen Thun 
ihm volle Redefreiheit gewährte, ftatt ihn jofort auf den „Trab“ zu bringen, wie fie es 
mit jedem Deutjchen gethan Haben würde, der es fich hätte einfallen Tafjen, nur annähernd 
ähnliches zu jagen. Un fi) hat das u Komarow's garnichts zu bedeuten und 
die ru] ir hen wie polnijchen Blätter haben ganz Recht, wenn fie die deutſche Preſſe 
wegen ihrer Überſchätzung der Komarowichen Reden reichlich bejpötteln. Komarow, deſſen 
Generalgtitel nicht rufliicher, jondern jerbijcher Herkunft iſt, gilt in — Heimat längſt 
als lächerliche Figur und wird dort von feinem Menſchen anders behandelt. Überdies 
u die Polen gegen die ihnen angetragene Verbrüderung mit den Ruſſen jo energijche 

infprache erhoben, daß das Prager Gerede jchon deshalb der Lächerlichleit verfällt. 


Der Sturz des Minifteriums Méline ift den Wahlen zur franzöfilchen Abgeord- 
netenfammer cat auf dem Fuße gefolgt. Sein radifaler Nachfolger Briſſon vermag 
fih aber nur dadurch) zu Halten, daß er das radikale Programm in faft allen Punkten 
verleugnet. Insbeſonders der Sriegaminifter Cavaignac hat jogar in der Kammer 
Erklärungen zum Fall Dreyfus abgegeben, die viel bejtimmter und bündiger lauten, 
als die des Kabinett? Meline und in der That feinen Zweifel daran laſſen, daß das 
amtliche — Dreyfus für einen Verräter hält und demgemäß nicht daran denkt, 
die von Zola und ſeinen Anhängern ungeſtüm verlangte Reviſion eintreten zu laſſen. 
So unzweideutig die minifterielle Erklärung aber auch lautet, die jüdiſch-liberale Preſſe 
läßt ſich ea nicht verblüffen, fondern weift nach wie vor ftarrjinnig darauf hin, 
daß ſowohl Deutichland als Italien jede Beziehung zu Dreyfus abgeleugnet hätten. 
Als ob e3 nicht andere Mächte gäbe, mit denen Dreyfus Hochvercätererih e le 
unterhalten haben fann! Gerade das aber geht für den, der jehen will, aus den Worten 
des franzöfiichen Kriegsminiſters deutlic, genug hervor. 
24. Suli 1898. E. Frh. von Ungern-Sternberg. 


Dom Kriegsichauplaße. 


Während im Mai und Juni ſowohl auf den Philippinen wie in Wejtindien voll= 
ftändiger Stillftand der friegeriichen Unternehmungen eingetreten war, ift der Monat 
Juli reich an Ereigniffen auf und bei Kuba gewejen, die zwar noch nicht ala ent- 
icheidend anzufehen find, aber doch die Lage zu Ungunften Spaniens verſchoben haben. 
Auf den Philippinen ift es dagegen bis zum Ben Tage im wejentlichen beim 
alten geblieben, vielleicht fogar ift dort eine Heine Wendung zum Befferen für Spanien 
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eingetreten; wenigſtens 2 Admiral Dewey, obwohl die erwarteten Verſtärkungen zum 
Zeil eingetroffen find, Manila noch nicht genommen und ein engerer Bund mit den von 
Aguinaldo geführten Infurgenten ijt, wie es jcheint, noch nicht abgeſchloſſen. Letztere 
Ionen zudem fleine Niederlagen durch die Spanier erlitten haben. Indes find Die 
- Nachrichten, welche von dort nach Europa gelangen, derart widerjprechender und augen- 
fcheinlich oft jo ea Urt, daß man am beiten thut, die Ereigniffe abzuwarten. 
Im Südoften der Inſel Kuba ift für die Spanier eine vollitändige Kataftrophe 
eingetreten. — waren die amerikaniſchen Truppen unter Führung des Generals 
Shafter, nachdem ihnen wider alles Erwarten die Landung am 24. Juni von den 
Spaniern gar nicht erſchwert war, bei dem weiteren Vorgehen von Oſten her über El 
Caney und Aguadores gegen Santiago nichts weniger wie glücklich; die „Schlacht bei 
Santiago“ am 1. und 2. Juli endete thatſächlich als Niederlage mit dem Rückzuge 
Shafters an die Küfte und die Verlufte waren fehr bedeutend. Immerhin Hatten fich 
die Spanier auf die Verteidigung bejchräntt, die Gelegenheit, den Feind anzugreifen, 
war fowohl vorher bei der Landung, wie auch jet, nachdem Shafter® übereilter und 
unndötiger Angriff abgejchlagen war, nicht benußt. Solche günftige Gelegenheiten finden 
fi) aber nicht oft im Kriege, dag Glück will auch hier, wie überall, ergriffen fein, 
wenn es fich bietet. Wahricheinlich haben die Verhältniffe der jpaniichen Truppen in 
Santiago — mangelhafte Ausrüftung, jchlechter Gefundheitzzuftand u. |. w. — den 
fommandierenden General Toral — offenfiv aufzutreten, und damit war ſein 
Schickſal befiegelt. Er fowohl wie Admiral Cervera haben jedenfall® am 3. Juli ge⸗ 
wußt, daß die Übergabe Santiagos nur noch eine Trage der Zeit jei. Aber während 
Toral ih darauf beichräntte, den ihm anvertrauten Play noch einige Wochen zu halten, 
und dann, als jede Ausſicht auf Erſatz geſchwunden war, ala das gelbe Fieber mehr 
und mehr Opfer in der Stadt forderte und die Hungersnot begann, gegen freien Abzug 
jeineg 22,000 (?) Mann Starken Korps nad) Spanien am 16. Juli fapitulierte — zog 
e3 Cervera vor, die Blofade zu brechen und ruhmvoll unterzugehen. Die That des 
tapferen Seemanns am 3. Juli wird für immer in der Gejchichte der ſpaniſchen Flotte 
einen Ehrenplag behalten; er und feine braven Genofjen haben heroiſch gefämpft und, 
wenn e3 ihnen auch nicht En en ift, die Flotte zu retten, jo haben fie doch die Sahne 
Spaniens rein gehalten. “Der DVerluft der Flotte bedeutet freilich viel, weit mehr ala 
die et der unbrauchbaren Holzichiffe, die bei Cavite vernichtet wurden; denn 
„Criftobal Colon”, „Infanta Maria Thereſia“, „Almirante Oquendo“, „VBizcaya” und 
die beiden Zorpedozerftörer waren Schiffe neuerer Konftruftion und der beite Zeil der 
gefamten ſpaniſchen Seemadt. 

Seit der Sriegserflärung Haben jomit die Spanier weit größere Verluſte als ihre 
Gegner erlitten. Denn während die Flotte der Union gänzlich intakt ift und das Meer 
vollftändig beherricht, weil das noch in den europäilchen Meeren befindliche kleine Ge- 
ſchwader Camaras an eine Seeſchlacht gar nicht denfen fann — hat Spanien nicht 
weniger wie 4 Panzerichiffe, 10 Kreuzer, 2 Xorpedozerftörer, 4 Kanonenboote und 
1 Transportdampfer verloren. An Landtruppen End 22,000 (?) Spanier durch die 
Kapitulation von Santiago zur Unthätigfeit gezwungen und mehrere taujend Dann 
verwundet, getötet und gefangen. Die Unionstruppen haben dagegen nur 2000 Mann 
eingebüßt, die aber leicht ertebt werden fünnen. Es fragt fih: find die VBerlufte 
der Spanier auf den Philippinen und in und bei Kuba derart bedeutend, 
daß fie die Regierung in Madrid zum Frieden zwingen? 

Betrachtet man die Frage Tediglih vom militärifchen Standpuntte, fo muß 
fie meine3 Erachtens verneint werden, wenn man davon ausgeht, daß jede frieg- 
führende Macht den Kampf jo lange fortjegen muß, als e3 ihr überhaupt möglich iſt. 
Das lebtere ift aber für Spanien unbedingt der Fall. Abgeſehen davon, dab das 
Heimatland felbft noch in feiner Weile geichädigt ift, ſtehen Marſchall Blanco in dem 
weftlichen Teile Kubas noch mindeſtens 100,000 Mann gefcyulter Truppen zur „erfügung und 
die Union wird vor Herbit ſchwerlich in der Lage fein, mit ihnen den Kampf zu begimmen. 
Mag es den Nordamerifanern auch ſchnell gelingen, fich der Inſel Portorico zu 
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bemächtigen und damit ein neues Pfand in die Hand zu befommen, fo ift doch für 
Spanien noch nicht alles verloren, ehe nicht General Blanco Ffapituliert. Und felbit 
dann, wenn dies eintritt, ift Kuba noch lange nicht pacifiziert — die Spanier würden 
den Guerillafrieg fortiegen und den Amerikanern den Aufenthalt auf der Inſel ebenfo 
unangenehm machen fünnen, wie dies bis dahin ge die Inſurgenten unter Garcia 
geichehen ift. Ein zwingender Grund ir Spanien, Frieden zu Thließen, liegt noch 
nicht vor. Die Auzficht, Siege zu erfechten, ift freilich nicht groß, ganz befonders auch 
deshalb nicht, weil die Verbindung mit der Heimat fir Blanco abgefchnitten ift — 
wohl aber fann der Marjchall den Krieg in die Länge ziehen und aus der Ungunft des 
Klimas, der eigentümlichen Beichaffenheit des Landes u. ſ. w. Vorteile ziehen, die der 
Union die Fortjegung des Kampfes erjchiveren. 

Dazu kommt, daß Sich, ähnlich wie auf den Philippinen, ſchon jebt in Kuba 
Schwierigfeiten für die Unionsgenerale inbezug auf das Verhältnis zu den Inſurgenten 
ergeben haben. Die Abficht, in Santiago eine proviforifche Regierung unter amerifa- 
nifcher Leitung — hat ſofort zu Zerwürfniſſen mit Garcia geführt, die ſchon 
durch die nähere Bekanntſchaft mit den von ihm geführten Scharen vorbereitet waren. 
Un Stelle von Freiheitshelden haben General Shafter und feine Offiziere eine Bande 
verfommener und verlotterter Gefellen gefunden, die feiner Achtung wert find, während 
umgefehrt das Verhalten Cerverad und der Verteidiger von Santiago Reſpekt einflößen 
mußte. Die Union fieht fich aljo ſchon jet vor die jchwierige Frage geftellt, wag mit 
Kuba und den Philippinen begonnen werden fol, wenn man wirklich die Spanier von dort 
vertrieben hat; die einfache Selbſtändigmachung ſcheint unmöglich zu fein. Je länger aber 
der Krieg dauert, defto mehr werden fich dieſe Schwierigkeiten jteigern und es foll denn auch 
nad) einer den „Pol. Radır.” am 25. Juli zugehenden Meldung aus London, den Ber- 
einigten Staaten ein baldiger Friedensſchluß ſehr erwünfcht fein. Sit Spanien iſt aller- 
dings nicht nur die militärische Lage auf Kuba u. |. w. maßgebend, fondern die inneren 

olitiſchen Verhältnifje des Heimatlandes werden mindeſtens gleich wichtig für die Ent- 
"heidung der Frage jein, ob der Krieg jortgeiebt werden joll oder nicht. Auch der Ein- 
fluß der großen europäifchen Kontinental- DMlächte wird fich mehr und mehr geltend machen 
und zwar um fo ftärfer, je ernjthafter der Gedanke in Wafhington hindern wird, 
nicht nur Kuba und Portorico von Spanien freizumachen, ſondern auch die Philippinen 
den bisherigen Beſitzern zu entreißen und die Snfeln entiveder unter nordamerifa- 
niſches oder e..nane Proteftorat zu ftellen. L’appetit vient 
en mangeant, und zahlreiche Auperungen in den Zeitungen und ZBeitichriften Nord— 
amerifa3 lafjen feinen _Bweifel darüber zu, daß die Republikaner der Union nichts 
weniger wie frei von Eroberungsgelüften find. Alle diefe Umftände, beſonders aber die 
Schwierige Lage des Kabinet3 Sagafta haben die — in Madrid bewogen, durch 
Vermittelung Frankreichs in Waſhington Verhandlungen zu beginnen, die den 
erſten Schritt zum Be bedeuten, von denen aber heute nod) nicht geingt werden fann, 
ob und welchen Er 219 fie haben werden. Gefördert werden fie zweifellos durch das 
Auftreten des gelben Fiebers unter den Truppen Shafters auf Kuba, das ftarfe 
Berheerungen anrichten fol. — 

In Spanien ſpricht man unverhält von den weiteren Plänen der Union. So 
ichreibt die in Madrid erjicheinende „Revista Contemporanea“: „Der jetig Angriff auf 
Spanien nur ein Zug in dem Spiel, das die Yankees ſeit vielen Jahren treiben. 
Mit der Beſitznahme Kubas ahmen ſie die Taktik der Engländer nach, als dieſe 
Egypten nach Vollendung des Suez-Kanals beſetzten; iſt der Panama⸗Kanal fertig 
— und zwar wird dies ſchneller geſchehen, wie die meiſten denken — werden ſie in der 
Lage ſein, die Schifffahrt durch dieſen Kanal zu ihren eigenen Gunſten zu beherrſchen, 
falls ſie Kuba haben. Die Einnahme dieſer ſchönen Inſel iſt ein Schritt in dem ſeit 
langem vorbereiteten Plan, das von Romanen bewohnte Amerika überzuſchlucken und 
außerdem giebt der Krieg mit Spanien die erwünſchte Gelegenheit, mit der ae: 
des Volkes eine große Flotte zu bauen. Zuerſt wird die Union fi) zu Englan 
freundlich ftellen; ıijt aber die geplante mächtige Flotte erft fertig, jo wird man ſich 
gegen England wenden, das dann Urjache haben mag, fein jegiges Verhalten zu bedauern. 
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Die Neutralität Europas ift ein großer Fehler. Zur yet ift Spanien an der Reihe 
aber nad) und nach werden auch die anderen Länder Europas folgen. Die Yankees 
dürften nach Eroberungen. Wuch die romanischen Republikaner Amerikas mögen auf 
ihrer — ſein, das Motto „Amerika für die Amerikaner“ bedeutet einzig und allein: 
Amerika für die angelſächſiſchen Amerikaner!“ 

So erſcheint die Politik der Union in ſpaniſcher Beleuchtung. Aber ganz ohne 
Berechtigung iſt diefe Beleuchtung nicht, und die rückſichtsloſe Behandlung, ie unfere 
jogenannten angelſächſiſchen () Bettern jenjeit® des atlantiichen Ozeans uns in 
Handelspolitiicher Beziehung ER lafien, giebt immerhin eine Ahnung von dem, 
was ung bevorfteht, wenn jene große amerifanitihe Flotte einst ferti * wird. In 
deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften iſt das Thema: „Was geht ung Kuba an?“ neuer- 
dings vielfach bejprochen; im deutschen „Adel3blatt* (Nr. 80 vom 24. Juli d. 38.) 
fommt ein J. v. 2. unterzeichneter Artifel zu einem ganz ähnlichen Ergebnis, wie die 
oben ge ſpaniſche Zitchrit. wenn es am Schluß as „Der Sieg des Geldjads 
wird höchſtens eine rüdfichtslofere Durchführung der Monroedoktrin von Seiten der 
übermütigen Krämerrepublif zur Folge haben.” Eine Gefahr ift für Europa ficher 
vorhanden. Werden die Kontinentalmächte Einigkeit und Selbftverleugnung genug 
befigen, um fich zu gemeinfamer Abwehr rechtzeitig zufammenzufchließen? — — — — 

27. Juli 1898. Ulrid von Hafjell. 
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Die Deutfche a aa über deren Zweck, Be. Ber- 
breitung, Thätigkeit 2c. im Juliheft berichtet wurde, bat Ende Juni ihre diesjährige 
re een. im Oſten des Neiches, in Danzig abgehalten. Der Präſident, 

erzog-Negent Johann Albrecht von Meflenburg- Schwerin, hob in einer feiner Anſprachen 
hervor, wie erfreulich e3 ſei, daß ſich neuerdings aud) in den alten Hanjeftädten regeres 
Intereſſe wie früher für die Beitrebungen der Kolonialgefellichaft zeige und wie er hoffe, 
daß die Abhaltung der Berfammlung in Danzig dazu beitragen werde, in den Provinzen 
Oſt- und Weftpreußen der folonialen Sıde mehr Anhänger zuzuführen. Die Tagung 
verlief unter zahlreicher Beteiligung angejehener Kolonialpolitifer jehr befriedigend. In 
der Vorftandsfigung am 28. Juni wurden eine ganze Reihe wichtiger Beſchlüſſe gefaßt, 
von denen bier eube mitgeteilt werden mögen. A umächtt wurde ein Untrag des 
Derdog? Johann Albrecht angenommen, auf Grund defjen eine Cingabe an den 

eichskanzler mit der Bitte gerichtet werden fol, daß ein Gejegentwurf betr. Abänderung 
des Geſetzes über die Erwerbung und Verluſt der Reichs- und Staatsangehörigfeit 
ausgearbeitet wird, um den Grundſatz feitzuftellen: Ein Deutjcher kann Die beutiihe 
Reihsangehörigfeitnur auf feinen eigenen Antrag verlieren. Bisher verlor 
der Deutiche die Eigenfchaft ala Ungehöriger des Reiches 2c., wenn er fich zehn Jahre 
im Auslande aufhielt. Allerdingg mußte fie ihm auf Wunſch von feiner Heimat» 
behörde wieder erteilt werden, fall3 er nicht inzwilchen Untertan eines anderen Staates 
geworden war, aber es läßt ſich nicht in Abrede jtellen, daß der Vaterlandsloſigkeit 
ewifjermaßen Thür und Thor offen ftand. Der oben u. Antrag ftellt daS gegen 
Pifiche Prinzip in den an d. h. jeder Deutſche bleibt auch nach zehnjähriger 
Abmwejenheit von der Heimat Deutjcher, wenn er nicht die Entlafjung aus unjerem 
Staat3verbande jelbjt beantragt. Ob dem Antrage des Präfidenten nicht juriftiiche und 
auch in der Praxis unſeres Konſulatsweſens, ſchließlich auch in der Indolenz vieler 
deuticher Auswanderer begründete Bedenken a ſoll bier nicht unterjucht 
werden; der ihm zu Grunde liegende Gedanke ijt jedenfalls richtig,‘ An den Reichs— 
fanzler jollen ferner noch Eingaben gerichtet werden, welche ſich ur die Berechnung des 
Dienftalter der in deutichen Schulen des Auslandes wirkenden Schullehrer und auf 
die Förderung und Erforihung von Kochs Malariatheorie*) durch Reichsmittel beziehen. 


*) fiber die Koch'ſche Malariatheorie giebt ein von dem berühmten Gelehrten in der Abteilung 
Berlin-Charlottenburg der deutſchen Kolonialgeſellſchaft am 9. Zunt d. 38. gehaltener Vortrag ein- 
ehende Auskunft in, au für Nicht-Wiediziner, verjtändlicher Form. Er ift alö Heft 7 der Verhanb- 
ungen dieſer Abteilung 1897,98 gedrudt und im Verlage von D. Reimer in Berlin vor Kurzem erſchienen. 
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Auch die früher erwähnte, durch Konſul Vohſen angeregte Kongo-Benue-Zjadfee Unter- 
nehmung will der Vorſtand mit 25000 Mark unterjtügen, jobald die Aufbringung der 
übrigen Geldmittel gefichert ift. 

Die Hauptverfammlung wurde durch den Präfidenten mit einer Rede eröffnet, 
in welcher er u. a. mitteilte, bob e3 der deutjchen Kolonialgefellichaft und dem Frauen 
verein für SKrankenpflege in den Kolonieen gelungen fei, die Genehmiguug für eine 
„Wohlfahrtslotterie für Die deutfhen Schuggebiete” zu erlangen. Die Lotterie 
fol zehn Ziehungen (bis einfchl. 1903) umfafjen und man hofft ur Erträge von im 
Ganzen mehr als fünf Millionen Mark, die für die Schußgebiete verwendet werben 
jollen. Viele Leſer der A. Kon. Monatsjchrift werden zweifellog mit mir dem Plane 
einer neuen großen Xotterie nicht allzu freundlich gegenüberjtehen; jede Geld- Lotterie, 
mag fie vom Staate bejchügt fein oder nicht, iſt ein Spiel und als folches für den 
Chriften verwerflich, außerdem aber bringen alle Unternehmungen diejer Art Anpreifungen, 
Reklamen ꝛc. mit fich, die fich in nicht® von denen der Bazare unterjcheiden. Indeß Seht 
man hier vor einer vollgogenen Thatfache, und es iſt nur zu wünſchen, daß die ein- 
ehenden Gelder vernünktig verwendet werden. Der Präſident, Herzog Johann Albrecht 
chloß feine Rede mit den Worten: „Durch die Lotterie werden für die nächiten Jahre 
endlih Mittel in namhaftem Umfange verfügbar werden, mit deren Hülfe eine fchnellere gedeih- 
liche Entwidelung der Kolonieen fich erzielen und der Wunſch derjenigen befriedigen läßt, welche 
die Geſellſchaft gern an der Löſung praftiicher Aufgaben unmittelbar thätig jehen möchten“. 

Im weiteren Verlaufe der Hauptverfammlung entipann fi) eine lebhafte un 
über die Weiterführung der Ufambarabahn. Barüber war man einig, daß die Linie 
über Muheja hinaus verlängert werden müffe, nur über das Ziel ergaben fih Meinungs— 
verjchiedenheiten; denn, während ein Zeil (Antrag der Abteilung Stettin) den Weiterbau 
big Korogwe, etwa 80 km von Tanga entfernt, für ausreichend anjah, hielten andere 
(Antrag der Abteilung Homburg) die Verlängerung weiter bis Mafinde in Weſt-Uſam— 
bara für erwünjcht. Aus der Debatte intereffiert beſonders eine Mitteilung des Ver: 
treterö der an der a ſtark beteiligten Deutſchoſtafrikaniſchen Gejellfchaft, der 
Verkehr Habe fich ſchon jegt auf der Anfangzjtrede Tanga — Muheſa außerordentlich ges 
Fa und gebe eine Monatseinnahme von 4—5000 Mark. Die Verfammlung entichloß 
ih jchliegli, um der Regierung feine „uferlojen Pläne“ vorzulegen, eine ſchon früher 
an den Neichöfanzler gerichtete Eingabe zu wiederholen, d. h. um Einbringung eines 
Gejegentwurfeg zu bitten, durch welchen die Weiter ihrung der Bahn von Muheſa bis 
Korogwe geſichert wird. Anträge über die Samoafrage, Begründung bzw. Unterſtützung 
von ——— in einzelnen Kolonieen, Umgeſtaltung des Disziplinargerichtshofes, Anderung 
der Statuten der Geſellſchaft durch Einfügung eines Satzes betreffend das Eintreten für 
eine jtarfe Flotte wurden zurüdgezogen oder abgelehnt; angenommen dagegen wurde ein 
Antrag, weldjer das el zu einer Eingabe an den Neichsfanzler ermädhtigt, durch 
die um baldigen Erlaß einer Verordnung gebeten wird, welche die Ableiftung der 
Bienpitid inden Kolonieen regeltunderleidhtert. E3 ift jedenfalls dringend 
erwünjcht, daß eine derartige Verordnung erjcheint; je mehr die Befiedelung fortichreitet, 
defto mehr wird es erforderlich werden, den Einwanderern die Ableiftung der Dienft- 
pflicht in den Kolonieen felbft in einer den dortigen Verhältniffen angepaßten Weife zu 
erleichtern. Das liegt nicht nur im Intereſſe der Anfiedler, jondern aud) in dem der 
Kolonieen, weil der Schußtruppe dadurd) eine ſehr erwünſchte Verſtärkung erwächſt. Die 
Droge fiegt allerding® nahe: ift überhaupt in DOftafrifa, Togo und Kamerun die Ab— 
eiltung der Dienftpflicht, jelbjt in abgefürzter Weife, wie 3. B. früher bei der Erjaß- 
rejerve, für den Deutichen möglich, joweit e3 fi) um den Sienft mit der Waffe handelt ? 
Stellt das Klima der Ausübung des Dienftes nicht überwindliche Schwierigkeiten entgegen ? 
Iſt lebteres der Fall, fo Handelt es fich fchließli nur um Deutih-Südweftafrila und 
allenfall3 um Zeile Deutſch-Oſtafrikas, falls thatjächlich Uhehe fich zur Beſiedelung durch 
Deutiche eignen follte. 

uf das Gebiet der groben Politit begab ich ſchließlich die Verfammlung, als fie 
in die Beiprechung eines Antrages des Konful a. D. Vohjen und des Geh. 
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NReg.-Rat Simon über dad Togo- und Kamerun: Hinterland eintrat. Im 
Juliheft der Monatzichrift ift von dem en I onen Abkommen über die Ab- 
grenzung der Intereſſenphären diefer beiden Mächte ſchon die Rede geweſen und aud) 

— wie Deutſchland allen Grund hat, nach Abſchluß dieſes Vertrages 
ſeine Rechte zu wahren, um nicht vollſtändig in das Hintertreffen gedrängt zu werden. 
Verhandlungen über dieſe Angelegenheit Stehen bevor und die beiden Antragiteller haben 
geglaubt, daß die deutſche Kolonialgefellichaft auch ihre Stimme zur Geltung bringen 
müffe. Sie haben ihre Wünfche in fünf Punkten zufammengeftellt, von denen ſich die 
Drei zo a Die deutfchen Rechte im Sultanat Gandu, auf die unberechtigte Aufteilung 
des Tſadſee-Beckens zwiſchen England und Frankreich und auf die Handelzfreiheit in 
Sofoto beziehen, während im vierten Baragraph Freiheit ver Schiffahrt auf dem Niger-Benue 
und im legten die Feſtlegung einer für ung günftigen Grenze des Togogebiets im Weften 
gegen die engliichen Befißungen und in der neutralen Zone (Salaga) gefordert wird. 

on diejen Forderungen befigt die fi auf das Sultanat Gandu be Tehenbe ein beſonderes 

Sntereffe, weil mit dem Herricher diefes Landes durch die Togo-Erpedition vor Jahren 
ein Vertrag abgefchloffen ift, der ung zweifellos Rechte gewährt, die aber in dem engliich- 
franzöfifchen Abkommen kaltlächelnd unberüdfichtigt gelaffen worden find. Sn englischen 
gehn en, fo 3. B. in einer der neueften Zondoner Review of Reviews beigegebenen 

arte it Gandu einfach als englifches Gebiet bezeichnet. Mit Recht wendet fich der oben- 
erwähnte Antrag gegen die englische Anmaßung und die Kolonialgejellihaft Hat ihrer 
Willensmeinung einen fcharfen Ausdruck gegeben, indem fie nicht nur den fachlich) 

—— Antrag Vohſen-Simon, ſondern auch noch einen von dem in Togo ſelbſt 
H aufhaltenden Hauptmann Herold eingebrachten Zuſatz annahın, in welchem die Er- 
wartung ausgefprochen wird, daß „die Reichsregierung gegen dieſes rüdfichtsloje Vor— 
gehen Englands Einipruch erheben wird." Hauptmann Herold betont in einem Briefe, 
welcher während der Beiprechung verlefen wurde, daß Gandu da3 einzige und lebte 
Mittel biete, um „die ganz mijerable Weftgrenze Togos“ durch Eintauſch gegen das 
Yinfe Volta=Ufer, dag befanntlich im englischen Beſitz ift, zu verbeffern. Ob t —— 
wie Hr. Herold meint, das Sultanat Gandu das einzige derartige Tauſchobjekt iſt, mag 
en ſein, vielleicht laſſen ſich auch Teile der — neutralen Zone, rechts vom 

eißen Volta, als ſolche Tauſchwerte verwenden. Es wird vermutlich eines ſehr ſtarken 

Druckes bedürfen, um die Engländer zur Hergabe des linken Volta⸗ufers zu bringen, 
aber e3 muß energifch verjucht und deshalb Gandu ſchon als Konpenjationzobjeft be- 
hauptet werden. Der Vohſen-Simonſche Antrag wurde in allen jeinen Punkten mit 
dem Bufag Herold angenommen. Der Kolonial- Abteilung des auswärtigen Amtes 
find jelbjtverjtändlich die in ihm zufammengeftellten Bejchwerdepunfte nichts neues; Die 
Schwierigfeit liegt vielmehr darin, fie England gegenüber, one einen Konflikt herbei= 
Ken durchzufegen. Wie jchwierig ſolche internationalen Verhandlungen zu führen 
ind, hat fih u. a. auch bei den Verhandlungen zwiſchen Deutjchland und Frankreich 

sie an denen Hr. Vohſen jelbit beteiligt war. England sen ihe it eine gewiſſe 

üdjichtzlofigkeit aber jedenfall3 am Plage: auf einen groben Kloß gehört ein grober 
Keil, und die in dem obenerwähnten Antrage geäußerte Willengmeinung der Dt. Kolonial- 
gejellihaft wird immerhin der Kolonial- Abteilung als Anhalt dienen, wie in den be- 
teiligten Kreifen Deutſchlands die Sachlage aufgefaßt wird. 

„Kurz vor der zagung der Dt. Kolonialgejellihaft hat in Berlin am 24. Juni 
die Hauptverfammlung der Siedelungsgefellfhaft für Deutſch-Südweſt-Afrika 
jtattgefunden. Aus den Verhandlungen mag bier mitgeteilt werden, daß die Siedelung®- 
gejellichaft zwei Farmen auf ihrem Gebiet als Muſter- und Mutterfarmen in Betrieb 
genommen hat, auf denen Rinder= und Schafzucht getrieben wird; auf einer der Farmen 
ift ein Staudamm im Bau begriffen, eine Ziegelet ift eingerichtet, möglicherweije wird 
auch eine vorgefundene Geſteinsart zur Lementfabrifation verwendet werden fünnen. 
„Nachdem“, jo heißt es in dem in ber Kolonialzeitung abgedrudten Protokoll „im 
April 1897 zwilchen der Kolonialabteilung und der Siedelungsgeſellſchaft ein Vertrag 
zuftande gekommen ift, nach welchem die Geſellſchaft die Hälfte der ihr zuftehenden 
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Ländereien fofort übermwiejen erhalten joll, während die andere Hälfte (10000 qkm) 
dem Gouvernement unter für dieſes jehr günftigen Bedingungen für Beſiedelungszwecke einft- 
weilen überlaffen bleibt, wird eine umfangreiche Befiedelungsthätigfeit dem— 
nächft einfegen können“. Die Gefellichaft ift an dem Syndikat für Bemäfjerungs- 
anlagen beteiligt und hat eine Erpedition nah Südweſt-Afrika unter Yührung des 
Negierungs-Baumeifters Rehbod a um über die Nutzbarmachung de3 vorhandenen 
Waſſers für landwirtichaftliche Zwecke Unterfuchungen anzuftellen. Der Erfolg ift günfti 
gewejen; e3 Hat fich herausgeſtellt, daß es mit verhältnismäßig. geringen Kojten — 
iſt, an verſchiedenen Plätzen unweit Windhoek Stau-Dämme bzw. Waſſer-Reſervoirs anzu— 
legen. Herr Rehbock veröffentlicht in der deutſchen Kolonialzeitung vom 14. Juli einen 
ziemlich eingehenden Plan über die Anlage einer auf zunächft 100 Bauerfamilien be= 
rechneten landwirtjchaftlichen Kolonie bei Satlumas im Dantaralande, zu denen jpäter 
noch weitere 50 Familien treten können; die Familien ſollen — wenigſtens die Mehrzahl — 
einen Vorſchuß von 8000 Mark Er Die einmaligen Ausgaben für die Kojten 
des Staufees, Landerwerb ꝛc. berechnet Herr Rehbock auf drei Millionen Mark, die 
I jährlichen Ausgaben auf 35600 Mark, während er die — Einnahmen 
nach Abrechnung vorſtehender 35600 Mark auf 246000 Mark veranſchlagt, welche er 
zur Verzinfung bzw. Amortifation der drei Millionen verivenden will. Die Einnahmen 
ergeben fi) daraus, daß Herr Nehbod meint, der Anfiedler würde — abgefehen von 
der Beftreitung des Lebensunterhalts — von den ihm überwiejenen 10 Hektar Aderland 
mindefteng 20000 kg Weizen zu 35 Pfennig = 7000 Mark, und aus feinem Vieh 
ftande 500 Mark, im Ganzen aljo 7500 Marf erzielen und von diefem Ertrage jährlich 
etwa 2000 Mark zurüdlegen, und der Unternehmer-Gejellichaft als Miete ee Land, 
Abgabe für Wafjer und Zinfen bzw. Amortijation der geliehenen 8000 Mark 2720 Mart 
zahlen können. Es ift unmöglih, die Richtigkeit eines derartigen Anſchlages hier zu 
prüfen; die Zahlen find audy nur angeführt, um zu zeigen, daß die DBefiedelung der 
Kolonie endlich in die Wege geleitet wird. | 
Daß Hiervon die Zukunft des Landes abhängt, ift Har. Man braucht nur die 
amtlihe Statiftit der Waren-Einfuhr und Ausfuhr anzufehen, um fich zu 
überzeugen, daß der ganze — noch minimal iſt und faſt gar keine Bedeutung für 
Deutſchland Hat. Die ganze Ausfuhr belief ſich 1897 auf faſt 1'/, Million Mark von der 
der größte Teil nach England geht, während die Einfuhr auf nicht ganz 5 Millionen 
Mar — wird, von der aber beinahe 1 '/, Millionen auf Regierungsgüter entfallen; 
fat alle Waren find über Swakopmund und andere deutſche Häfen eingeführt, a 
bay tritt ganz zurüd. Die ©eringfügigfeit der Ausfuhr zeigt, daß neue Werte gejucht 
werden müfjen — Erze, Getreide u. |. w.; auch die Viehzucht a nach Erlöſchen der 
Rinderpeſt wieder gehoben werden. Jetzt, wo die Eifenbahn gebaut wird und auch die Swart- 
boi=Hottentotten nad) dreimonatlichem Feldzuge unterworfen find — ein Feldzug, der der 
Schustruppe jehr jchwere Anftrengungen und Entbehrungen auferlegt bat — muß ernftlich 
mit der Bejiedelung des Gebiet? begonnen und danach geitrebt werden, möglichit bald 
die Geldjummen zujammenzubringen, die zur Ausführung der vorher gefchilderten Anlagen 
bei Hatſamas u. ſ. w. erforderlih find. Ohne folche Anlagen ift die Einwanderung 
deuticher Bauern in größerer Zahl nicht durchführbar; durch fie und mit ihnen Tann 
aber die Kolonie eine große wirtichaftliche Bedeutung erlangen. In Kamerun und Deutjch- 
Dftafrifa bietet der Anbau von Kafao, Kaffee, Kofospalmen und anderen tropijchen 
Nutzflanzen ſchon jegt größeren Gejellichaften ziemlich fichere Augficht auf reichen Gewinn 
— in Südwelt-Afrika findet dagegen der einzelne Deutjche, Der Bauer Gelegenheit, fich 
eine gejicherte Eriftenz zu Schaffen. Allerdings ift es nötig, daB gemeinſame Einrichtungen, 
namentlich zur Wafjerbeichaffung,, von Fapitalfräftigen Unternehmern oder Geſellſchaften 
bergeftellt werden; aber die finanziellen Augfichten derartiger Anlagen jcheinen, wenn Herr 
Reine Recht Hat, nicht ungünftig zu liegen, und an be Hinb die erforderlichen Geldmittel 
zu gering, al3 daß ihre Beihaffung in Deutjchland Schwierigkeiten machen Tönnte. 
Bon Kiautſchau ift in der lebten Zeit weniger die Rede geweſen. VBorläufig 
wird dort eine Kohlenftation mit deutſcher Kohle angelegt, aber Berjuche mit 


vie 
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Schantung-Kohle auf deutſchen — ſollen ein ausgezeichnetes Ergebnis für 
die Güte derſelben geliefert haben. Der bekannte Geograph von Heſſe⸗Wartegg ſchreibt 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“ über die Eiſenbahn durch die Halbinſel, daß ſie 
bis Weih-ſien, wo die erſten Kohlenlager ſich al feinerlei Zerrainschwierigfeiten 
Bu überwinden habe. Sie würde zunächtt für die Beförderung der Kohlen gebaut, „aber 
iefe bilden nur einen Teil des Frachtverkehrs der zukünftigen Bahn. Diefe wird den 
Snduftriebezirfen auch entferntere, bisher unerreihbare Märkte in anderen Provinzen 
eröffnen und den Induftrien bald einen Auffchwung geben, von dem fich die wenigiten, 
welche fi) dort heute mühſam ihr Brot verdienen, etwa träumen Fl Möchte ſich 
fih die aus eigener Anſchauung gewonnene Anficht des Herrn von Helle beivahrheiten, 
daß in Schantung außer Kohlen auch Kupfer» und Eijenerze in großer Menge vorhanden 
find. Deuticher Fleiß und deutiche Tüchtigfeit werden dann dort bald ein reiches Feld 
ihrer Thätigfeit finden ! 
25. Suli 1898. Ulrich von Hajjell. 


Foꝛialpolitik. 


Die — haben letzthin Erlaſſe der Zentralbehörden veröffentlicht, welche ſich 
gegen die Beſtrebungen derjenigen Beamten wenden, welche ihre materielle Lage dadurch 
u verbeſſern ſuchen, daß ſie Vereine bilden, welche dieſe Lage erörtern und ſich mit 
Betitionen an die Bentralinftanzen und Parlamente wenden. Und ebenfo ift zwiſchen 
der Regierung und dem Neichstage über folche Petitionen ein Streit entftanden. Die 
Regierung will von den Petitionen einjchließlich ihrer Unterjchriften Kenntnis nehmen, 
der Reichstag nur die erfteren mitteilen, die le&teren aber, damit die Beamten nicht 
zur Verantwortung gezogen werden fünnen, geheimhalten. Alles das ift jehr unerfreulich, 
das Schlimmfte bei der Sache aber ift, daß fie fein Ende nimmt. Die verjchiedenen 
Reſſorts gehen nicht gleichzeitig mit Gehaltsaufbefjerungen vor, und Ießtere werden aud) 
innerhalb eines und desjelben Dienftzweiges nicht gleichmäßig durchgeführt. Das ganze 
Dauert lange, die Preiſe der Lebensbedürfnifje fteigen, der Zinzfuß ſinkt. Sit die Auf— 
bejjerung ver ge Klafje erledigt, jo hat bereit? die erjte wieder Urſache, eine 
Erhöhung ihrer Bezüge zu erftreben. Auf diefe Weije wird die Unzufriedenheit und 
Begehrlichfeit niemals net 

Schaden bezeichnen. 

Sch juche den Hauptgrund des Übelftandes darin, daß die Beamtengehälter in den 
verichiedenen Reſſorts — abgemeſſen ſind. Das mag früher, als noch ein 
größerer Unterſchied zwiſchen den einzelnen Ständen und Berufsklaſſen obwaltete, begründet 
geweſen ſein, heutzutage hat es in den allerſeltenſten Fällen eine Berechtigung. Auch 
richtet ſich die Lebenshaltung der Beamten nicht mehr nad) dem Staatsdienſtzweige, 
dem fie angehören; vom Gehalt fann feiner ohne allergrößte Einjchränfung leben, und 
ber Beſitz von Privatvermögen ift nicht an dieje oder jenes Refjort gebunden. Warum 
nun die Verjchiedenheit in der Befoldung? Wer zahlt fe? Kein anderer als der Staat. 
Woher nimmt er das Geld? Aus feinen Einnahmen verfchiedenfter Art, den direkten und 
indirekten Steuern, den Domänen und Forften. E3 ift nicht etwa fo, daß das einzelne Reſſort 
die Befoldung der Beamten feinen eigenen Einnahmen entnimmt, nein, diefe Einnahmen fließen 
alle in die Generalſtaatskaſſe, und diefe weift wiederum die erforderlichen Gelder zur Aus— 
zahlung der Beamten an. Somit find letere, mögen fie auch in noch jo verfchiedenen Dienft- 
zweigen bejchäftigt fetn, nicht? anderes als Arbeiter eine® und desſelben Arbeitgebers. 
2Sarum fol ihnen derfelbe nicht nun auch den gleichen Lohn zahlen? 

Im Heere giebt e3 die allerverichiedenften Zweige des Dienftes, Infanterie, Kaval- 
lerie, Artillerie, Ingenieure und Pioniere, Eijenbahner, Train, Gensdarm, Militärbildungs- 
Kan, Militärbehörden und Stäbe aller Art, dennoch aber finden wir überall die— 
jelben Chargen und diefen Chargen entfprechend, das gleiche Gehalt. Der Offizier bezieht 
das Gehalt jeiner Charge, ganz gleich welcher Waffe er angehört, ja er fann in einer 


tilt, und das fann man mit vollem Recht als einen jozialen 
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unteren Charge unter Umftänden diejelbe Stelle befleiden, wie in einer höheren, 3. 3. 
finden wir im Generaljtabe in der Stellung eines Chefs des Stabes bei einem Armee⸗ 
korps in der Rangliſte vom Jahre 1898 3 Generäle, 5 a 6 Oberſtlieutenants 
und 2 Majord. Zu der Stelle gehören gewifje Kompetenzen, das Örundgehalt ift aber 
immer dasjenige der Charge. 

Warum fol nun nicht das Sleiche im Zivildienst möglich fein? Ziehen wir mal 
die ae Feldmarſchall — Oberfronrat. Reichskanzler, ra General 
— Kronrat |Staatzminijter, Staatzjefretair], Generallieutenant — Oberftaatzrat [Wirf- 
Yicher Geheimer Nat, Unterftaatsjekretair, Dberpräfident, Reich3gerichtspräfident], General- 
major — Staatsrat [Wirklicher Geheimer- Ober u. ſ. w. Nat, alfo die bisherigen Räte 
I. Kl., Minifterialdireftoren, Dberlandesgerichtspräfidenten, ältere Regierungspräfidenten 
u. ſ. w.], Oberft — Oberamtshauptmann [Geheime Ober- u. f. w. alfo bisherige Räte 
I Kl., ältere Minifterialräte, jüngere Regierungspräfidenten und Stellvertreter derjelben, 
er Hal zc.] Oberftlieutenant — Oberamtsrat [eheime Räte, aljo bisherige 
Räte III Kl., Oberregierungsräte, Landgerichtsdireftoren 2c.], Major — Amisrat, 
bisherige Räte IV Kl., ältere Land- und Amtögerichtsräte u. ſ. w.]; Hauptmann — 

mt3hauptmann rar Landräte, Land und Amtsrichter] ; Premierlieutenant — Amt— 
mann [Afjefforen]; Selondelieutenant — u He [Referendare u. |. w.. In 
gleicher Waiſe könnte man die Titulaturen für Bureau= und Unterbeamte regeln, 3. B. 
von unten nach oben: Hülfsſchriftwart, Unterjchriftwart, Amtzichriftwart, Oberjchriftwart, 
Schriftenbeirat, Oberjchriftenbeirat. Warum joll nicht wie der Soldat aud) der Zivil— 
beamte einen perjönlichen Rang erhalten fünnen, der in gewiſſer Ba! ganz unabhängig 
von der Amtzftelle ift, die er befleidet, auf Grund deſſen er aber ein ihm nad) jeiner 
Vorbildung, jeinem Dienjt- und Lebensalter zuftehendes Gehalt bezieht, ganz gleich ob 
er in diejem oder jenem Zweige des Staatsdienites angestellt ift? Bon allen höheren 
Beamten erfordert man die Ableiftung des Abiturientenerameng, jodann den Bejuch der 
Univerfität oder einer technifchen Akademie, darauf einige Sahre praftiicher Vorbildung 
und zulegt Ableiftung eine® Staatgeramend. Warum joll der eine nun anders geftellt 
jein wie der andere? 

Gewiß, e3 giebt Dienftitellungen, welche ihrem Inhaber größere Auzgabepflichten 
auferlegen, aber es ift durchaus nicht richtig, daß fie überall gleich find, auch wenn es 
fih um dasſelbe Amt handelt. Nehmen wir den Amtsrichter als Beifpiel. Iſt er der 
einzige jeiner Art in einer Heinen Stadt und der vornehmite Dann in derjelben und in 
ihrem näheren Umtreife, iſt die Stadt jo Flein, daß jeder Menjch weiß, welche Gerichte 
in feiner Küche gekocht werden, hat er unter den Wohnungen feine Wahl, weil e3 ein für 
alle Mal diejelbe ift, in welcher der Herr Amtsrichter wohnt, ift er alfo an gewiſſe 
Standesrüdfichten gebunden, muß er mit den Honorationen des Ortes, dem Bürgermeifter, 
dem Superintendenten, dem Arzt, dem Rektor und einzelnen hervorragenden Kaufleuten 
verfehren, jo find mit feiner Dienjtitellung Ausgaben verbunden, für die er in Form 
einer Zulage entjchädigt werden muß. Befindet * dagegen das Amtsgericht mit einer 
Reihe anderer Behörden in einer größeren Stadt, iſt es mit mehreren Richtern beſetzt, 
jo kann er leben wie er will, die Geſelligkeit mitmachen oder ſich von derſelben zurüd- 
ichen. Warum muß er im lebteren Falle ein höheres Gehalt beziehen wie 3. B. ein 

berförfter, ein Gymnaſiallehrer? 

Heutzutage wo das Gehalt und aud) der Rang an die Dienftitelle gefnüpft und 
jehr verſchieden bemefjen find, vergleicht jeder Amtsinhaber unwillfürlich feine Verhältniffe 
mit demjenigen feines Nachbarn, der einem anderen Reſſort angehört, und wer fchlechter 
fteht, iſt jelbjtverftändlich unzufrieden. Dieſes Vergleichen und damit Bemäfeln würde 
fortfallen, wenn die Beamten denfelben Dienittitel hätten, ihrem Dienft- und Lebensalter 
entiprechend in Höhere Nangflafjen avancierten und dementjprechend unter gleichen 
Berhältnifien auch dasſelbe Gehalt bezögen. 

Würden gleichmäßige Amtstitulaturen eingeführt, jo würde der Beamte feinen 
perjönlichen Titel und denjenigen, der ihm inhaltlich feiner befonderen Dienſtſtellung 
zuläme, nebeneinander führen. 3. B. Amtshauptmann und Landrat des Kreiſes N. N., 
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oder Umtshauptmann und Amtsrichter an dem Königlichen Amtsgericht zu &., oder 
Amtshauptmann und Oberförfter zu Y., ganz ebenjo wie in der Armee ein Hauptmann 
ai jeine Karte jet: Hauptmann und Kompagnie- oder Batteriechef, oder NRittmeifter 
und Eskradronchef in dem und dem Regiment. Er könnte aber bei höherem Dienft- und 
Lebenzalter, ohne feine Dienftftelle zu wechfeln, perjönlich in eine höhere Rangklaſſe auf- 
rüden, und wenn dies gleichmäßig gejchähe, jo würde der ältere Mann nicht mehr dem 
jüngeren nadjftehen. Dadurch würde die Quelle jo mander Unzufriedenheit bejeitigt, 
vor alleın aber das Gefühl der Zugehörigkeit zum Staat, das Standesbewußtfein gejtärkt 
werden. Im Heere iſt letzteres weit lebendiger. Der Offizier weiß, daß er in erjter 
Linie Offizier ijt, ganz gleich, welche Charge er bekleidet, der Zivilbeamte vergigt, wenn 
er fein Büreau verlafjen Hat, nur zu oft, daß er Beamter ift, und als folcher Pflichten 
bat, und die einzelnen Beamtenfategorien gehen nebeneinander her, ohne daran zu denfen, 
daß fie Glieder eine® und desjelben Staatskörpers find. Das würde fich wejentlich 
ändern, wenn fie denjelben Umtscharafter erhielten. Das ift auch eine foziale Trage 
und zwar eine ſolche von großer Wichtigkeit. 


Bei dem Untergang des franzöfilchen Dampfer® Bourgogne find nur verhältnig- 
mäßig wenige Paſſagiere und unter dieſen nur eine einzige Frau gerettet worden. 
Man bat an diefen Vorgang in der Aal mancherlei Betrachtungen gefnüpft, und gegen 
die Beſatzung des Schiftes ſchwere Vorwürfe erhoben. Wenn wirklich zwilchen dem 
Augenblid des Zufammenftoße und dem Untergang der Bourgogne 50 Minuten ver- 
laufen find, ohne daß es dem Kapitain gelang, foviel Ordnung auf dem Schiffe auf- 
recht zu erhalten, daß die Boote herabgelaflen und Paffagiere und — in denſelben 
eborgen werden konnten, fo trifft nalürlich das Schiffskommando ein ſchwerer Vorwurf. 
ußerdem klagt man aber die Beſatzung an, daß fie nicht in erfter Linie beftrebt ge- 
weſen iſt, die Paflagiere und namentlich die Frauen und Kinder zu retten. Nun fteht 
in den Zeitungen, daß der Stoß des Schiffes, welches fich in die Bourgogne einbohrte, 
den Majchinenraum getroffen hat, und daß es in erfter Linie dag SHeizerperperjonal 
gewejen ift, welches auf das Ded Hinaufftürmte und ſich der Boote bemächtigte, um das 
eigene Leben zu retten. Soll man dieſem Perfonal hieraus einen Vorwurf machen? 
Wie die Zeitungen weiter jchreiben, ift der Tag und Nacht niemals unterbrochene Dienft 
in den furchtbar heißen Majchinenräumen ein jo ungemein ſchwerer und dabet jo jchlecht 
bezahiter, daß ihn nur Menjchen übernehmen, welche feinen andern Lebensunterhalt 
finden, daß ſomit dieſes Heizerperfonal, welches die Kohlen ——— und die Dampf— 
fefjel bedient, meift aus dem „Auswurf der Menſchheit“ beiteht. Die Pafjagiere führen 
dagegen während der Fahrt ein müßiges, die Kajütenpafjagiere auf den modernen über- 
jeeiihen Dampfern überhaupt und namentlich auf der Linie nad) New-York ein jehr 
Iuguriöfes Leben. Während fie des Nacht? in ihren Kojen fchlummern, während aud) 
von der Mannfchaft bei er Fahrt nur ein Teil an Ded ift und der Reit ebenfalls 
ber Ruhe genießt, quälen jich die Heizer in der furchtbaren Hige des Maſchinenraumes 
ab. Erjcheinen fie einmal in ihren kurzen Erholungspaufen ärmlich und mangelhait 
befleidet, von Ruß gefchwärzt an Ded, um etwas Luft zu jchöpfen, jo gehen ihnen die 
Pafjagiere auß dem Wege. Selten fommt es wohl vor, daß ein Kajütenpaffagier ein 
freundlicheg Wort an ſolch einen armen Menfchen richtet und fich nach feiner Lage 
erkundigt. Vielleicht nirgends machen ſich die Rang- und Standezunterfchiede fo geltend, 
wie auf dem engen Raum eines Schiffes; darf doch folch armer Heizer den Teil des 
Dedes, auf welchem die Kajütenpafjagiere Iuftwandeln, gejchweige denn die inneren 
Prachträume, in welchen fie tafeln, niemals betreten. ft es da nicht natürlich, wenn 
er einen Vergleich zwiſchen feinen Verhältniſſen und denjenigen der Menfchen zieht, die 
ein jo weit befjeres Los im Lebensſchickſal gezogen haben? Sie reijen vielfach zu ihrem 
Vergnügen oder in Geſchäften, die ihnen viel Geld einbringen, er aber muß, wenn die 
Reiſe vollendet iſt, ſofort eine neue antreten und wieder, im wörtlichſten Sinne genommen, 
im Schweiße ſeines Angeſichtes im dumpfen Maſchinenraum ſich abquälen. Da tritt 
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die Kataftrophe ein, und was verlangt man von ibm? Der Mafchinenraum war zer- 
ftört, in gewaltigen Maſſen brah das Waſſer in denfelben ein, er ilt an Ded gejtürzt, 
at gealen, ein Boot loszumachen, dasfelbe in das Meer zu lafjen, hat fid) einen 
lag erobert, er hofft, da dag Schiff, welches den Zufammenftoß a hat, ſich 
noch in unmittelbarer Nähe befindet, fein Leben zu retten. Und nun foll er jeinen 
Pla an einen Paſſagier oder auch) an eine Frau abtreten, auf deren Rettung zuerft 
bedacht fein, um mit Sicherheit das eigene Leben zu verlieren ? 

Selbftverftändlich, wenn wir Dampfichiffe Haben wollen, jo müſſen wir auch Heizer 
haben, weldje die Kohlen —— und die Feuerungsſtellen bedienen. Aber iſt es 
notwendig, daß dieſer anſtrengendſte Dienſt, der auch, ſelbſt wenn keine unmittelbare 
Gefahr damit verbunden iſt, eine Schädigung der Geſundheit mit ſich führt, ſo ſchlecht 
bezahlt wird, iſt es notwendig, daß gegenüber dem kraſſen Luxus auf unſeren Ozean— 
dampfern die Unterkunft, die Beköſtigung ꝛc. des Heizerperſonals eine ſo geringe und 
dürftige iſt, wie thatſächlich der Fall, iſt es vor allem notwendig, daß man dieſen armen 
Leuten einen derartig angeſtrengten Dienſt aufbürdet, daß man das Perſonal nicht 
vermehrt und ihnen dadurch größere Ruhepauſen verfhafft? Die Aktiengejellichaften, 
denen die Ozeandampfer gehören, beziehen zumeijt hohe Dividenden. Diefe müſſen da- 
durd) a werden, daß die Koſten jo niedrig als möglich gejtellt werden. 
Die Pafjagiere zahlen für das, was fie thatjächlich erhalten, fein zu A er 
geld, dag bedingt jchon die Konkurrenz. Ingleichen muß man gut gelohnte Mannſchaft 
auf den Schiffen Haben, das bedingt wiederum das Kapital, welcdyes in den Schiffen 
ftedt, und der Auf der Gefellichaft, aber die armen Heizer, die Handlanger, die nimmt 
man, wo man fie befommen kann und bezahlt und hält fie fo jchlecht, wie nur irgend 
möglich. Und nun verlangt man von ihnen, daß fie, der Auswurf der bürgerlichen 
Seeliaft, wie fie von diejer Gefellichaft felbft bezeichnet werden, das einzige, was fie 
haben und bejigen, ihr nadtes Leben opfern, um die Glieder diefer Serellicaft zu 
retten! Sehr ſchön, wenn fie es thun, fehr edel, aber hat man dag Recht, es von ihnen 
zu verlangen, fann man einen Stein auf fie werfen, wenn fie fich zu diefem Edelmut 
nicht aufſchwingen? 

Anders liegt die Sache allerdings, wenn wir die Lehren des Chriftentumd an 
wenden wollen, wenn es heißen joll: „Liebe deinen Nächften, wie dich felbit, gieb dein 
Leben dahin für deine Brüder.” Uber dazu gehört auch fefter Glaube an Gott, der 
alſo die Welt geliebt that, daß er feinen eigenen Sohn für diejelbe dahingab. Solchen 
Glauben müßten die Matrofen und aud) die armen deiger auf der Bourgogne gehabt 
haben, von demjelber müßten fie befeelt gewefen fein, dann wäre es jelbjtverjtändlich 
gewejen, daß fie in erfter Linie auf die Rettung ihrer Nächften, d. h. der Paſſagiere, 
der Frauen und Kinder bedacht waren und ihnen bereitwillig den Pla in den Böten 
einräumten. Unſere deutiche Innere Miffion fucht den Seeleuten das Wort Gottes 
nude zu bringen, deshalb haben wir die Seemannsmiffion eingerichtet. Aber wie gering 
find ihre Mittel, und wer von all den PBaffagieren, welche an den reichbejegten Tafeln 
von der alten zur neuen Welt und umgefehrt fahren, ſchenkt ung eine Beilteuer dazu? 
Um das Geelenheil der Schiffgbefagungen kümmern fi) wohl die allerwenigiten, das 
geht fie ja nicht? an, fie denfen nicht einmal an ihr eigenes, geichweige denn an ba3- 
jenige von andern Leuten. Aber nun kommt der Augenblid, wo fie auf dieſe andern 
Leute angewiejen find und zwar nicht allein auf ihre Armkraft, auf ihre bezahlten 
Dienfte, None auf ihr Herz, wo die on dieſes Herzen? davon abhängt, 
was e3 von Gott weiß und wie weit es von der Gottesliebe und damit von der Liebe 
um Nächſten ergriffen if. Wie ſoll das geichehen fein, wenn Niemand da war, der 
* armem Menſchen, der beſtändig auf dem Schiffe lebt, das Evangelium brachte von 
Jeſu Chriſto, dem Heiland der Sünder? Hier wird einem recht deutlich die chriſtliche 
Trage zur fozialen, aber fo, daß es diejenigen, welche weder chriſtlich noch ſozial denfen, 
ſelbſt trifft. Der Heizer, der Matrofe, fie haben fich des Boots bemädhtigt, ſie lafjen 
e3 ing Meer hinab, fie fteigen hinein, da bitten und flehen Leute, die für Chrijtum 
und fein Lebensgebot nur Spott haben, um einen Platz, der Mann für fein Weib, die 
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Mutter für ihr Kind, da Hat das Gold feinen Wert mehr, es fommt nur auf das 
Herz an. Haben die Leute, die jo bitten, vorher gefragt, wie e3 in den Herzen der 
Menſchen, welche fie nunmehr anflehen, ausſieht? Und wenn fie ſich niemals darum 
gefümmert haben, woher leiten fie das Necht her, nun von dieſen Menſchen die Auf- 
opferung des eigenen Lebens zu verlangen, woher unfere liberale Preſſe, welche für die 
Seemannsmifjion nur Spott dat? 


22. Suli 1898. C. von Maſſow. 


Firche. 
Jubiläum der Diakoniſſenanſtalt Bethanien. 


Ein Zeichen dafür, daß die religiöſe Bewegung ſich in aufſteigender Linie befindet, 
iſt gewiß die viel offenere Feindſchaft, welche der Kirche und dem Chriſtentum entgegen 
tritt. Man läßt ſich durch dieſelbe vielfach irre leiten, indem man meint: die Bitterkeit 
der Feindſchaft und des Haſſes, die Gründlichkeit in der Verwerfung aller und jeder 
religiöſen Idee ſeien Zeichen für die mann und man urteilt: derartiges wäre 
doch früher unmöglich geweſen. Allein, wenn dies leßtere auch richtig fein mag, fo ift 
damit die ganze Beurteilung der Zeit keineswegs jchon richtig beftimmt. Im Beiten des 
helleren Lichtes treten die Schatten dunkler heraus. Und “: das Licht heller geworden 
ift feit 100, feit 50 Jahren, das kann nicht geleugnet werden. 

Es find jett funfzig Jahre her, daß die Revolution auch durch die deutfchen Länder 
zog und einen heilſamen Schreden den Regierenden und den herrichenden Klaſſen verurjachte. 
Das Revolutionsjahr ift auch das Geburtsjahr der „inneren Miffion“ und zahllofe 
Anftalten derjelben feiern im Jahre 1893 und dem Be ihr funfzigjähriges Beſtehen. 
Aber freilich ift das Wort „Geburtzjahr” bei genauer Beſchreibung etwas zu beichränfen. 
Die Arbeit der inneren Miſſion mit diefem fpäteren Namen ift die Fortſetzung der fchon 
im Anfang des Sahrhundert3 wieder aufgenommenen Arbeit der chriftlichen Liebe an den 
feiblich und geiftlich verfommenen Gliedern der Gemeinde, einer Arbeit, wie fie Baron 
v. Kottwit in Berlin, Johannes Falk in Weimar, wie fie Fliedner in Kaiſerswerth u. a. 
aufgenommen hatten. Auch das Rauhe Haus wurde bereit3 1833 begründet. 

Uns liegt die funfzigjährige Geſchichte eines Hauſes vor, das gleichfallg bereits vor 
1848 begründet, im vorigen — am 10. Oftober 1897 — die Feier feines 
50 jährigen Beſtehens begangen hat: e3 iſt die Diakonifjenanftalt Bethanien in Berlin. 
Qu jener Gedenkfeier hat der gegenwärtige Paſtor Schulze ein prachtvolleg Werk in 

uart mit vielen, guten Bildern herausgegeben: Bethanien. Die erjten funfzig Jahre 
und der gegenwärtige Stand des Diakonitienhaufes ethanien zu Berlin. 1897. (Zu 
haben im Diafonifjenhaufe). Gewidmet der hohen Proteftorin des Haufes, der Kaijerin 
Augufta Viktoria. Dies ausführliche Wert — deſſen von manchen beflagte zu große 
Auzführlichkeit zu erflären ift aus der Abficht, auch gerade den Bethaniichen Schweitern 
ein Erinnerungsbuch zu bieten, durch Schilderung aller Außenftationen, ihrer Gejchichte zc. 
— enthält nicht wenig gejchichtliches Material, das für die Gejchichte der kirchlichen Arbeit 
und des chriftlichen Lebens des verfloffenen Zeitraums von Bedeutung ift. 

Wir verfolgen ein wenig dieje Geichichte an der u des vorliegenden Werkes, 
deflen Haupthelden — wenn ich fo jagen darf — der König Friedrich Wilhelm IV. und 
der erite Geiftliche des Hauſes, Paſtor Schultz find, welcher 28 Jahre lang an Bethanten 
thätig gewejen ift. Won letterem füge ich einen noch ungedrudten Brief hinzu an den 
damaligen Herausgeber des Volfsblattes für Stadt und Land aus dem Jahre 1854. 

ie Gott der Herr die Pläne der Menſchen benubt, um fie nad) feinem Nate 
auszuführen, das fieht man bejonders deutlich an der Geichichte Bethaniend. Das Haus 
iit eine direfte Gründung des Königs. Aber es ift nicht hervorgegangen aus dem Wunjche, 
ein Krankenhaus zu haben, oder innere Million zu treiben, oder dgl., jondern es ver: 
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dankte feine Entjtehung den Verfaſſungsidealen Friedrih Wilhelms. Es ift bekannt, 
daß er den Augenblid herbeijehnte, wo er das Regiment der Kirche „in die rechten Hände“ 
urücgeben könnte. Und er trug fih mit romantifchen Plänen für Einführung des 
üchöflichen Amts in der evangelijchen Kirche. Ganz ähnlich ftand er zu dem alt» 
apojtoliichen Dialonenamte, dem männlichen ſowohl ala dem weiblichen. Das Werf Fliedners 
in Kaiſerswerth gab feinen Plänen eine beftimmte un Schon im Jahre 1835 
jchrieb er als Kronprinz dem Grafen von der Rede: „Ihre Gedanken über die Wieder- 
befebung der Ordnung der Diakonifjinnen in unferer Kirche habe 2 mit wahrem Sauchzen 
aufgenommen. Mir ſelbſt hat die Wiederbelebung ſchon manches Jahr als ein erfehntes 
Ideal vorgejchwebt, als etwas von dem vielen, dag unferer Kirchengemeinfchaft wahrhaft 
not thut und ihr fehlt, al3 ein Mangel, der Verunzierung vergleichbar, welche eine 
mangelnde Naſe z. B. in einem menjchlichen Antlitz hervorbringt.“ — Bei Fliedner 
entjtand der Gedanke an Diafonifjen aus der praftiichen Berlegenheit um weibliche Hilfen 
bei der Pflege der aus dem Gefängnis entlafjenen, gefallenen Mädchen. Bei Friedrich 
Wilhelm IV. mehr aus dem äftbetitchen Bedürfnis einer Vervollftändigung des idealen 
Dildes der apoftolilchen Kirche — — ohne daß ihm die brennenden Notſtände der 
eit gleichgiltig oder unbekannt geweſen wären; denn Fliedner hatte ſchon mit verſchiedenen 

liedern des Königlichen Hauſes über die Notwendigkeit der Pflege kranker Mädchen durch 
Diakoniſſen mehrfach in Verhandlung geſtanden. 

Als — verfolgte er feine Pläne weiter. 1842 erſchien eine Kabinetsordre an 
den Minijter Eichhorn: „ES erfcheint mir in hohem Grade wünfchenswert, daß in 
Berlin nad) Art der Rongregationen der —— Schweſtern, jedoch durchaus im 
Geiſt evangeliſcher Freiheit, ein Inſtitut zur Ausbildung von Krankenpflegerinnen errichtet 
werde, mit welchem um dieſes Zweckes willen eine eigne —— verbunden und 
mit einer feſten Dotation verſehen werden müßte.“ In welcher Weiſe die — nun 
weiter betrieben wurde, welche mannigfachen Wandlungen erfolgten, wie insbeſondere die 
Erneuerung des von Kurfürſt Friedrich II. 1443 geſtifteten Schwanenordens damit 
zuſammenhängt, darüber ſind in dem Jubiläumswerke eingehende, intereſſante Mit— 
teilungen gemacht, welche aber mehr für das edle Herz und den idealen Geiſt und die 
romantiſche Ader des Omigs, als für die Gefchichte der inneren Mifjion oder der Diakonie 
charakteriftiich find. Zur Geſundung der ganzen Idee jcheint wejentlich auch der General 
von Thile beigetragen zu haben, der in einem Pro memoria augjpricht, was der Schwanen- 
orden gefollt, jei in den DVerbrüderungen der innern Mifjion verwirklicht, und Bethanien 
habe fich darum mit diefen in diejelbe Aufgabe zu ftellen. 

Bu den äußeren Daten der Gejchichte des Hauſes gehört num, ba der König eine 
Kommiſſion bilden ließ, die den Erwerb von Grundjtüden, den Bau des Hauſes, Die 
Wahl der Oberin und des Hauptgeiftlichen zu bejorgen hatte. Bei der legteren half auch 
Fliedner mit, an deſſen Berufung nad) Berlin, um jelbft die Leitung des „Zentraldiako— 
niffenhaufes“ zu übernehmen, eine Zeit lang ernftlich gedacht worden iſt. Am 10. Dft. 
1847 wurde da3 Haus eingeweiht. Als erjter Geiftlicher trat Ferdinand Schulß ein, 
dem 1875 Nehmiz folgte bis zum Jahre 1893, wo der jegige Geiſtliche Guſtav S hulze 
das Pfarramt an Bethanien übernahm. Die erfte Oberin war Marianne von Rantzau, 
von 1855—1868 Gräfin Anna Stolberg, die fi) in Bartenjtein und Gerdauen, 
wohin fie zu äußerft fchwerer Arbeit Schweitern gebracht, ven Fleckentyphus geholt, an 
dem fie ftarb, von 1868—1873 Aurelie Blaten, von 1873—1892 Louiſe von G erlach, 
verwitwete Frau Paſtor Kirſch, der Jenny von Keller als Oberin gefolgt iſt. Über 
die genannten Perſönlichkeiten, ſoweit fie der Geſchichte angehören, bringt das Buch an- 
ſprechende Mitteilungen und giebt eine lebendige Darftellung ihres Weſens und Wirkens, 
auch durch Mitteilungen von Stellen aus ihren Briefen. — Das Bedeutendjte für Die 
Geſchichte des Hauſes bieten dann die Abfchnitte über die Schweitern, das Wachjen ihrer 

ahl und die Mitteilungen über die Gegenden und die fozialen Stellungen, aus denen 
G fommen; Bethanien hatte Anfangs 1897 einen Beftand von 315 Schweitern, — im 

utterhaufe und auf 46 Außenftationen. Die 17 wieder aufgegebenen Stationen werden 
gleichfalls beichrieben und ihre Gejchichte diskret behandelt. 
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Bon bejonderem Intereſſe ift die Befchreibung der Schwierigkeiten, welche Bethanien 
im Anfang der fiebziger Jahre durchzumachen Hatte und die Beteiligung an der Pflege 
in den Sriegen 1864—1871. — Die Iletitere übergehe ich bier und verweije auf die 
Darftellung in dem Buche ſelbſt. Uber die erſteren find zu charakteriftiich für die damalige 
ir und zu intereffant für eine Reihe von Tragen aus der Organijation der gi 

äujer in ihrer Urbeit, ala daß es fich nicht lohnte, in eigner Betrachtung darauf einzugehen. 

Paftor Schul, der durch jein energiſches und klares Wejen, ſowie feine organi- 
fatorischen Talente und durch die Macht feiner chriftlichen Perfönlichkeit nicht nur Bethanien 
innerlich gejtaltet, jondern auch auf die ganze Entwidlung der Diakonifjenjache durch zwei 
Dezennien einen großen Einfluß geübt — war einer der beſtgehaßten Vertreter 
des „Konfeſſionalismus“ in Berlin. Nun entſtand in Folge von häufigen, mit tötlichem 
Ausgang auftretenden Wundfiebern in Bethanien, die Frage, an welchen Einrichtungen 
des Hauſes die Schuld liege. Obgleich ſtatiſtiſch hen it, daß Bethanien feine 
ungünftigeren Verhältnifje aufwies als andere Kranfenhäufer, fand ein gewiljes Publikum 
die Sache äußerſt intereffant und es entftanden Gerüchte über Gerüchte über die Zuftände 
in dieſer a Anitalt, den Widerftand des Paſtors gegen ärztliche Anordnungen, 
die in Folge dieſer pfäffiſchen Herrichlucht eingetretene Verſeuchung des ganzen Kranfen- 
hauſes ꝛc. Die Behörden mußten ſich der Sache annehmen; ein nicht Ieht wohlivollendes 
ärztliches Gutachten goß DI in das Feuer und es wurden Anfinnen an die „Verwaltung“ 
gefiel welchen diejelbe wirklich nicht ohne Weiteres nachkommen konnte. Während jeßt 
gr fein Zweifel darüber befteht, daß die Wundfieber, die durch das jetzige antifeptif 

erfahren entſchwunden find, lediglich der mangelhaften ärztlichen Behandlung zur 
Laſt fallen, juchte man damals die Urjachen in Kanalausdünftungen, Leitungen, Senf» 
gruben u. dgl. Immerhin fannte man die Urjachen nicht, und es wäre vielleicht weiſer 
ewejen, wenn die „Verwaltung“, und da war eben Paftor Schulg — noch entgegen- 
ommender gegen die Ärzte, welche für Sachverſtändige gehalten wurden, fich verhalten 
hätte. Kurz, es kam auch zu kirchlichen Konflikten und disziplinariichen Verfahren. 
Der damalige Evangeliiche gg ei unter dem Haupteinfluß der beiden Schwaben 
Hoffmann und Dorner, bildete ein Barteiregiment der Untoniften im eigentlichiten Sinne 
und ihnen fonnte ein Einjchreiten gegen Schulg nur willfommen fein. Er wurde nad) 
Örderjtedt in Sachjen verjeßt, aber als die dortige Gemeinde protejtierte, zog fich die 

ache in die Länge und die Verjegung wurde jpäter einfach zurückgenommen. 

Dan fann über die Bedeutung der Perſönlichkeit Schulg’3 und feiner Verdienfte um die 
Diakoniffenjache denken, wie man will — und die vorliegende Jubiläumsſchrift fett ihm ein im 
En Grade ehrenvolles Denkmal — jo werden doch andere, die im Großen und Ganzen 
auf feiner Seite ftehen, nicht beftreiten, daß er die ſchwierige Örenzlinie zwiſchen äußeren 
und paftoralen late nicht immer richtig gezogen habe. Es iſt das eine 
Gefahr unjerer ganzen Anjtalten der inneren Mifjion, die unter geiftlicher Zeitung ftehen 
müjjen, daß der geiftliche Leiter feine Autorität durch Sadjverjtändige ‚anderer Art 
gefährdet glaubt. Daß fich für die AnjtaltSarbeit überhaupt daraus erhebliche Übelſtände er- 
geben hätten, Tann nicht gejagt werden, — die geijtliche Leitung ift im Ganzen eine viel 
vernünftigere als die jeßt beliebte Art, wo man, ala Gegenwirfung gegen einzelne Karri= 
faturen auf fatholifchem Gebiete, den wechjelnden Hypothejen der Arzte einen Einfluß 
verichaffen möchte, der jchon jegt von ſchädlichen Wirkungen ift. Aber es wird immer 
die Aufgabe der geiftlichen Leitungen fein, in der bereitwilligften Weife den mit der 
Autorität der Behörden ausgerüfteten Sachverſtändigen entgegenzufommen, damit nicht 
bei der unverjtändigen Menge die Anficht, unterftügt wird, die chriftlichen Anſtalten 
hätten irgend etwas zu verbergen. 

Die Oppofition gegen Schult ſeitens feiner no. Gegner wurzelte aud) in 
dem ihm gemachten Vorwurf des Katholifierend. Das = davon iſt mangelndes 
Verftändnig für die Korporation des Mutterhauſes und bejonders feiner Verbindung 
mit den ausgejandten Schweftern. Man will die Diafonifjinnen „freier“ Stellen, Aue 
zu ahnen, welchen Schub und welche Hilfe man ihnen damit entzieht. Aber auf der 
anderen Seite ift nicht zu leugnen, daß ſich gewiſſe Vorftellungen über den „Eirchlichen‘‘ 
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Charakter des Diakoniffenamtes mit der Sache verbanden, die unklar waren und find 
und etwas an die romantische Schwärmerei Friedrich Wilhelms IV. erinnerten. Ob 
Schultz hiervon ki war? — Schreiber diefes kann dieje Frage nicht von Herzen bejahen. 
Hören wir feinen Brief an Sr or nsT nie Philipp Nathufiug, vom 16. März 
1854, den er bezüglich de Vorwurfes des Katholiſierens mit fich in gleicher Bejchuldigung wußte. 
Es handelte fi) damals um eine Kollekte und die dazu nötige Bekanntmachung, wozu 
er eine „Darſtellung der Firchlichen Bedeutung Bethaniens“ überjandte und fchrieb: 

„Bethanien giebt grundjäglich feine öffentlichen regelmäßigen Berichte, der Schaden 
derielben für die Sache ift ung immer größer erſchienen, als der Nuten nach außendin; 
umſomehr find wir aber verpflichtet, jede gebotene Gelegenheit zu benugen, um dag 
Verſtändnis für unfer Werk und die Teilnahme an demfelben zu weden und zu fürdern, 
vornehmlich damit die rechten Perſonen für dasjelbe gewonnen werden, und dazu mag 
unter Gottes Segen auch die Veröffentlichung der Darftellung im Volksblatt dienen.“ 

„Unjer Werk geht einen fröhlichen, DER neten Gang, wir werden unferer Sache 
immer gewiſſer und fie geftaltet fi) immer Elarer ung unter den Händen, faft ohne 
unjer Zuthun. Was ich in der Darftellung noch nicht augzufprechen gewagt, um nicht 
mutwillig Mißverftändniffe hervorzurufen und einen ganz nußlojen Kampf, was aber 
der nn zwiichen den Zeilen Iefen wird, das darf ich Ihnen wohl beitimmt aug- 
ſprechen: Wir find ein Orden! Nicht nur wird die Notwendigkeit diejer Geftaltung 
ung immer gewiller, jondern wir erfennen auch immer klarer, daß alle Bedingungen 
zu derfelben unter und vorhanden find, daß wir mitten in der Sache ftehen. 

Das LBeichen fehlt ung, und ich halte es zwar nicht für unweſentlich, werde mich 
aber hüten, es willfürlich zu machen, zu feiner Zeit wird es von felbjt kommen. Das 
ift das Große, was Gott ung gegeben, die Gewißheit, daß wir ein evangelijcher 

rden jein fünnen, ohne die Irrtümer und menschlichen Mittel der römiſchen Kirche, 
ohne Verdienjtlichfeit der Werke und ohne Gelübde; daß Gottes Wort und Saframent, 
der Gehorjam des Glaubens und die Yucht des Geiftes, dieſe für jeden Chrilten geord- 
neten Grundlagen und Pfeiler des Heils, ſtark genug find, auch unſer Werk zu tragen, 
daß wir alſo auch nicht3 Befonderes find und thun vor anderen Chriſten. Und doc) ein 
lebendiger Organismus, ftark genug aud) das ſonſt ſehr ungleichartige fich zu affimilieren, 
Ik daß die Gräfin und das Bauermädchen nicht nur mit gleicher Befriedigung der Sache 
ienen, jondern auch wahrhaft jchweiterlich unter einander leben, in der Liebe, die die 
Unterfchiede nicht bejeitigt, aber hHeiligt und verflärt, und jeder Gabe, dem Herrn 
eopfert, ohne Neid ſich in fann. Ein lebendiger Organismus, der in der Energie 
Feines eigenen Lebens fich entfaltet und nicht abhängig iſt von einer Perſon: unfere 
I. Oberin liegt jchwer frank, heute find es 18 Monate, daß fie dag Bett nicht ver- 
lafien hat, und die Ver ift nicht fchwach geworden, fondern fie ift erftarft, neue 
Organe haben fich gebildet und feinere Gliederungen; ich könnte herausgenommen 
werden, wenn e3 Gott gefällt, die nur würde beſonders jeßt eine jchwere Probe zu 
bejtehen haben, aber ich weiß, fie würde fie beftehen, und das weiß ich nicht allein, 
ondern alle Schweitern willen e2. 

Tragen Sie mid), wo denn die Kraft der Sadje eigentlich liege, jo Tann ich 
— antworten: Es iſt vor Allem die Gemeinſchaft von Wort und Gebet, wie ſie 
beſonders in den täglichen Gottesdienſten ſich darſtellt, es iſt die Zucht des Geiſtes, 
vorbereitet durch ſorgfältigen Unterricht und durch die eingehendſte Seelſorge, die nicht 
allein von mir geübt wird; es ſind die kat Ordnungen, denen wir ung beugen, 
und die wir nicht dem Belieben preisgeben, die nur die Liebe hie und da bredjen mag; 
e3 ift die innerlide Wahrheit, der wir ung befleißigen, es ift der Segen von Ver— 
heißungen, wie Mt. 6, 33. Mt. 19, 29 u. A. — ich könnte noch manches nennen und 
hätte doch die Sache nicht eigentlich bezeichnet, ich kann fie eben nicht bezeichnen, es ift 
Die wunderbare Gnade Gottes, von der das Föftliche Lied fo ſchön fingt: 

Die beiten Werfe bringen dir fein Lob 

Sie find verſteckt, der Blinde geht vorbei; 
Ver Augen hat, fieht fie doch nie fo frei: 
Die Sachen find zu klar, der Sinn zu grob. 
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Uber jollen wir nicht dem Herrn danken, daß Er in unjerer armen Seit, nachdem Satan 
feit jo lange jein Zerſtörungswerk faſt ungehindert hat vollbringen dürfen, nachdem der 
* des Subjektivismus alles organiſche Leben und ſeine Geſtaltungen als unnützen 

lunder beiſeite geworfen hat und die meisten, auch die Meiſter, nicht einmal ein Ver— 
ſtändnis mehr dafür haben, daß Er, der treue Herr uns ſolche Wunder Seiner Gnade 
fchauen läßt. Ihm ſei Preis und Ehre! Und ung made Er treu, daß wir den teuren 
Schatz bewahren, und immer eingedenf feien der irdiſchen Gefäße, in denen wir ihn 
tragen.“ 

Sch denfe, daß wir in diefem Briefe ein herrliches Zeugnis haben von dem echt 
evangelifchen Sinne des trefflihen Mannes. Und doch dürfte man wohl die Freude an 
dem Diafonijjenwerte haben fünnen, ohne gerade ſich deſſen zu freuen, daß wir darin 
einen „evangeliichen Orden“ befiten. Es möchte dabei ein Kirchenbegriff unbewußt 
bineinfpielen, der nicht mehr ganz evangelijch ijt, der zu ſehr an die Erklärung des 
Tridentinums erinnert: „es giebt zwei Arten von Chriften, Geiftliche und Laien.“ 
Gewiß ſoll die Diakonijfin die Gehilfin des geiftlichen Amtes fein, aber das Fünnte fie 
in demjelben Maße fein, wenn ein Baftor fich ein erfahrenes und frommes Mädchen 
jeiner Gemeinde zu diefem Dienfte ausjucht und beitallt — ohne den „Orden.“ Auf 
die „Ordination“ der Diakoniffinnen legte Friedrich) Wilhelm IV. einen ſolchen Ton, 
Daß er beabfichtigte, fie durch den Generaljuperintendenten vollziehen zu laſſen. Nun, 
man ijt überall in nüchternere Bahnen eingetreten, die Geiftlichen der Diakonifjenhäufer 
jegnen jelbjt ihre Schweitern ein und fallen dieje Einfegnung nicht ala Aufnahme 
in einen Orden en ecelesiasticus), nicht al3 die Mitteilung bejonderer Amtsgnaden, 
jondern als die jtärfende und fegnende Anwendung allgemeiner güttlicher Aufträge und 
Berheißungen auf eine einzelne Serfon und einen bejonderen Dienft. 

Wir freuen ung des an des evangeliichen Diafonifjenwerfes von ganzem 
Herzen und find gewiß, daß insbejondere die Diakoniſſenhäuſer die Krifig überwinden 
werden, in welche fie Durch den jetzt jo jchnell aufblühenden Diafonieverein geſetzt find. 
Sie werden daraus etwas lernen, aber fie werden nicht aufhören und nicht andere 
werden. Die fünfzigjährige Geichichte Bethaniens ift dafür eine gewiſſe Gewähr und 
zugleich ein lehrreiche3 und erfreuendes Bild aus der Gejchichte der Kirche und des ver- 
gebornen chriftlichen Lebens in der Gegenwart. 

D. M. v. Nathuſius. 


Als das Vorftehende zum Drud gegeben war, traf die Nachricht ein, daß Herr 
von Plötz nach ſchwerem Leiden am 24. Sur auf jeinem Gute Döllingen heimgegangen 
it. Was dieſer Lönigstreue und ferndeutiche Mann in früherer Zeit ala Vorfigender des 
deutjchen Bauernbundes und jpäter als erjter Vorfigender des Bundes der Landwirte, 
jowie als Parlamentarier zur Hebung des Notſtandes in der Yandwirtjchaft geleistet Hat, 
ijt jedem Konjervativen befannt. Auch diejenigen, welche ihm nicht auf allen Wegen 
[oigen fonnten oder in feinem Wirken Übertreibungen fahen, werden nicht in Abrede 
jtellen, daß er bei aller Entjchiedenheit in den Hauptpunften dennoch ehrlich bemüht geweſen 
iſt, vermittelnd aufzutreten und dem Streit die Schärfe zu nehmen. Er war vor allem ein 
fefter Charakter, ein Mann, der als Vorbild in der Beharrlichkeit, dem Fleiß und der 
Überzeugungstreue Hingeftellt werden Tann. Nicht nur der Bund der Landwirte verliert 
viel an ihm, auch wir Konjervativen beflagen jein Hinjcheiden auf das tieffte. 


KREISE 


4. #0. #5. 






rn zer 
. ,. ’. Te, 0, 0 Ye, Tr Ana. un ,te 


ae’ 


Ps 
Pe 


— 


——— 






| 


\$, — DEN 
Y\- ® I - 8 


m’ Te 


Heue Schriften. 


1. Bolitif. 


— Aus J. F. Lehmann's Verlage in München 
find uns zugegangen: 1. Kann fich bie Öfterreichiich- 
ungarifche Armee den Einflüffen der Nationalitäten- 
kämpfe entziehen??? Bon Karl Shwarzen- 
berg. 189. 24 ©. Pr. ME. 0,60. 

& die inneren Zuftände des öſterreichiſch— 
ungarifchen Heeres hineinzufehen ift nicht jo ganz 
leiht und jede von fundiger Seite jtammende 
Schrift kann deshalb auf die lebhaftejte Teilnahme 
aller Bolitifer rechnen — bejonderd auch aller 
Deutſchen, weil jenes Heer, jo lange der Dreibund 
beiteht, ald Grundlage der Wertihägung dieſes 
Bündnifjes für und angejfehen werden muß. Das 
Bild, welches Karl Schwarzenberg (?) von der 
öfterreichifch- ungarifchen Armee der Jeptzeit ent- 
wirft, iſt freilich ein äußerjt —“ Die 
Frage: „Wird von dem Nationalitätenkampfe auch 
das Heer betroffen? bejaht er, nad) ihm teilt es 
dad Schickſal des Schulweſens, das jeit Jahren 
ſlaviſchen, polnifchen, und —J— — Einflüſſen 
verfallen „Kein vernünftig denkender Menſch — 
am wenigſten der öſterreichiſche Offizier — iſt in 
der Lage zu behaupten, daß das politiſche Partei— 

etriebe mit feinem die Disziplin untergrabenden 

nfluß nit in der Armee herrſcht.“ Der Verf. 
fordert Schuß des deutſchen Volksweſens und 
Afiege der deütſchen Kommandojpradye im Heere. 
Ob der Perf. nicht in Einzelheiten übertreibt, 
werden nur Kenner des Heeres enticheiden fünnen — 
in der Hauptſache ijt feine Beurteilung aber 
leider zutreffend. 

2. DerAlldeutfheBerband, ſeine Geſchichte, 
jeine — en und Erfolge. Bon Hugo Grell. 
1898. 25 ©. Pr. ME. 0,40 

In furzer, knapper Form enthält die Kleine 
Schrift eine Orientierung über den 1886 durch 
Dr. Peters in's Leben gerufenen Verein, der ſchon 
auf eine an guten wie an trüben Erfahrungen reiche 
Geſchichte zurückblicken kann. 


Allg. konſ. Monatsichrift. 1898. VIII. 


Im Jahre 1894 | 


Dur) den jeßigen erſten Vorſitzenden, Profefior 
Haffe, auf neuer Grundlage eingerichtet, zählt er 
jegt über 15000 Mitglieder, dad Vereinsorgan, 
de —* Blätter“, iſt weit verbreitet. 
ber die Ziele und Beſtrebungen des Verbandes 
2. Hr. Grell gute und — Auskunft. 
eine Schrift iſt in empfehlen und wird gewiß 
Dazu beitragen, die Zahl der Mitglieder zu 
mehren. v. H. 


2. Kirche. 


— Dad menjdli ae Dende in der 
— Jeſu Chriſti. on Dr. Guſtavp 
Zart. (Münden, €. 9. Beck'ſche Verlagsbuch— 
handlung.) 18%8. 96 ©. Pr. Mk. 1,20. 

Matthiad Claudius hat einmal gejagt: Jeſus 
hat fi) in mitternächtige8 Gewand gehüllt, aber 
die goldenen Sterne Hin und her verraten ihn und 
reizen, daß man fich Feine Mühe verdrießen Iafle, 
ein geheimnisvolles Wejen mit allen Strahlen der 

berzeugung zu beleuchten, um es immer le 
u erfaflen und zu verjtehen. Diefem fpürt der 
Kinfinmt e Verfaſſer nad) und erſchließt den Adel 
des Geiſtes Chrifti, die fittlihe Hoheit feines 
Inneren, die Reinheit, Sanftmut und Demut 
jeined Herzens und das von heiliger Liebe jprühende 
Auge, weldes die Gewiflen jchärfte und den 
Reuigen Heil und Frieden verhieß. Nicht in 
äußerer Gejtalt nody Schöne, jondern in Geift und 
Wort findet der Berfafler den Reiz, der nad) 
Goethes Urteil Jeſum Chriftum umgab. Wie ge- 
waltig der Eindrud feines Geifted und Wortes 
ift, erfieht man am beiten aus den „geijtlichen 
Gedanken eines National-Ofonomen“. Won ZU. 
Zen. (Dreöden, Zahn & Jaenſch.) 1896. 
Schriften wie die Roſchers und Zarts üben eine 
nadjhaltigere Wirkung alö ſyſtematiſche Apologetifen 
aus. Die ebenfo wifienjchaftliche wie edel populäre 
Schilderung des menſchlich Anziehenden in der 
Erſcheinung Ehrijti habe ich mit jteigendem Inter: 
efie gelejen und kann die Lektüre der Schrift 
weitetten Kreijen beſtens empfehlen. s. 
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— Biblifhe Frauenbilder zur Erbauung 
und Belehrung dhriltlicher Frauen und Iungfrauen 
gezeichnet von U. Rauſchen buſch, früher — 
am Theol. Seminar zu Rocheſter in NR. U. 
(Frankfurt a. —— ens 1897. 300 S. 

. ME 2—, geb. ME. 3.—. 

Mir mödten dad Bud) empfehlen. Schlicht 
und — geſchrieben, iſt es ein paſſendes Geſchenk 
für weibl. Dienſtboten und Frauen der arbeitenden 
Klaffen. Aber auch gebildete Frauen und Jung- 
frauen werden ed mit Genuß und Autzen leſen 
und nicht weniger ber praftifche Geiitliche. Etwas 
amerifanifche Exegeſe und Theologie wird man 

ern in Kauf mebnten DVerfehlt iſt 3. B. Die 
ettung Zephthas, ©. 73 ff. Die Ausjtattung tit 
gut, der Preis mäßig. Dn. 


— Gewaſchen und helle. (Frankfurt a. M., 
Johs. Schergend.) Sedez. 16 ©. Pr. 25 Pfg. 
Karton (weiß). Sprüde und Liederverfe, die zu 
dem Titelmorte pafien, find abgedrudt, 3. 2. 
Offenb. 21,23.27. Jeſ. 35,8. Offenb. 7,13. 14. 

— Tropfen zur Bejundheitspflege des 
neuen Menfhen von Gerhard Terfteegen. 
3. Aufl. (Franff. a. M., 3. Sc.) 1897. Sedez. 
64 ©. Pr. 40 Pfg. Karton (hellblau). 

Jede Seite enthält einen von T. gedichteten 
Liedervers und ein oder einige Schriftzitate. Zwei 
ſchön ausgeftattete kleine E menng 


— Mehrere Schriften erbaulichen Inhaltes 
mögen, eine gemeinſame Anzeige finden. Zunächſt 
we Überfegungen aus dem Holländifchen: 

1. Haft du die Koften überjdlagen? 
Bon Dr. theol. J. 3. Doedes, überſetzt von 
G. Holtey-Weber. «Leipzig, Sonnenhol) 45 ©. 
Pr. ME. 0,40. 

Eine ſehr ernite und ermwedlihe Anſprache, 
zunädjft an Konfirmanden gerichtet über die Not- 
wendigfeit, fidh darüber Elar zu werden, was es 
heißt: Sefu nadjfolgen. Für unfre, mit 14 Sahren 
fonfirmiert werdenden Kinder wohl etwas zu jchwere 
Speife, aber für etwas ältere Chriften Ichr be- 
herzigenswert, Damit fie ed mit ihrem Chrijtenjtande 
Aa nehmen und nicht in den Schlendrian eines 
bequemen Namendriitentumd verfinfen. 

2. Religidſe Borträge von C. ©. 
Koetzveld. Aus dem Holländ. von Pfarrer 
Kohlſchmidt. (Leipzig, Janſa) 714 ©. geb. 
Pr. DE. 1,00. 


Unter den manderlei Schriften, die ich von 
Koetöveld bereits gelejen und Bee le aben 


van 


mir dieſe Vorträge faft am _bejten gefallen. Gie 
behandeln neutejtamentlidhe Stoffe mit bejtändigem 

inblicf auf unjere Zeit und beruhen auf tüchtigen 
Studien. Namentlid) die WBorträge über Die 
Pharifäer, die Sadduzäer und die Herodianer find 
fer lefendwert. Weniger zuſtimmend fann id) 
mid zu dem eriten Vortrage erklären. Er ift 
betitelt „der Apojtelfreis in feiner Verſchiedenheit, 
bad Bild der verjchiedenen Richtungen in der 
chriſtlichen Kirche der |püteren Zeit.“ Die Charakte- 
tifierung der einzelnen Apoſtel ift zwar feinfinntg, 
aber die Berjchiedenheit der Apoftelindividualitäten 
prototypijd) für Die verjchiedenen religiöfen 
Richtungen unjerer Zeit fein zu laflen, halte 
ich für bedentlid. Es handelt I hier doch um 


etwas andered ald um verichiedene, auf ver- 


Neue Schriften. — Kirche. 


ſchiedener Naturanlage beruhender Fafſſung ber 
einen und felben Heildwahrheit, nämlih um das 
Halten der Wahrheit und das Weichen von ber 
Wahrheit, um reine Lehre und Irrlehre und dafür 
tft der Apojtelfreid nicht vorbildlich gewefen. 

Terner wei Schriften über das heilige Abend⸗ 
mahl, nämlid: 

3. Kommunion-Büdlein wum gefegneten 
Genuſſe ded Chriften am Tiſche Herm von 
Sohanned Evangelifta Goßener. Neu heraud- 
gegeben von ——— (Friedenau⸗Berlin. 
Büchhandlung der Goßnerſchen Miſſion.) 112 ©. 
geb. Pr. ME. 1,—. 

Als 1826 Neander den fo viel verfolgten Goßner 
in Berlin examinieren follte, redete er den damals 
Ihon fünfzig-jährigen Graminanden nit den 
Worten an: „tet im Herzen ſchäme ich mid, 
einem Manne ragen über Dad wahre, gläubige 
Chriftentum vorzulegen, der davon fo viel mehr 
weiß ald ih." So jet es auch ferne von dem 
Referenten dad Kommunionbüchlein dieſes gefegneten 
Zeugen Chrifti Fritifieren zu wollen, er mödjte nur 
auf dies Föltlidye Büchlein eines Mannes hinweijen, 
der von dem wahren, nläubigen Chriftentum mehr 
gewußt hat, ald die melften unter und. Ale 
Söjähriger iſt Goßner 1858 gefitorben, aber von 
ihm gilt gewiß dad Wort, „er iſt geitorben und 
lebet nodh.” 

4. Daß letzte Abendmahl von Sohn 
Matjon, aus dem une von W. H. (Leipzig, 
Zanla) U ©. Pr. geb. DIE. 1,20. 

Schade, daß der Überfeger uns fo gar nichts 
von dem Verf. gejagt hat. Man möchte fragen: 
wer tft denn nun eigentlid John Watſon? aber 
man erfährt nicht darüber. er Berf. tit ja 
ein lebendig gläubiger Mann, er hat warme Liebe 
zu Sejus, aber dody mehr zu Jeſus dem Gott- 
menſchen, ald zu Jeſus dem Gott menſchen. So 
iſt ihm denn auch das Abendmahl weſentlich nur 
das Gedächtnismahl: dieſes Mannes Jeſu ſollen 
wir nicht ——— und damit wir ſeiner gedächten, 
will er und immer wieder Veranlafſung peben im 
Abendmahl. Nicht daß dad Abendmahl ein Ge- 
dächnismahl genannt wird, tit ed, was und be- 

emodet, denn es tit ja auch ein ſolches, fondern 
ab der — bei dem Gedächtnismaähle ſtehen 
bleibt und daß er ſo gar nichts von den ſakrament⸗ 
lichen Gaben im Abendmahl zu ſagen weiß, das 
ift e8, wad und nicht zur rechten Freude an dem 
fonft ganz heulen Buche hat Tommen lafien. 
Mandyed wirklich Geiftvolle, aber aud) mandye 
gefuchte Spielerei ift in dem Buche, aber was dem 
evangelifch » Iutherijchen Chriften dad Abendmahl 
in Wahrheit ift, Davon jchweigt es. 

5. Letzte Reden der Sterbenden. Zeug- 
nifje des weltüberwindenden Glaubens von Dr. Chr. 
MW. Stromberger. 2. verm. u. verb. Au age. 
&ütersloh, Bertelömann.) XIV und S. 

r. DIE. 3,00. 

In 21 Rubrifen 222 Ausſprüche Sterbender, 
worin fie befannt haben, was ihr nn Troſt 
im Leben und im Sterben war. Der Verf. hat 
ſich bemüht nur wirklich beglaubigte Ausſprüche 
mitzuteilen und hofft dadurch ne Mitchriſten 
Ermunterung und Stärkung den Zeitſtrömungen 
egenüber darzureichen, Damit fie erkennen, wie 
viel Fromme der Zeit Leid trugen und den 
guten Kampf in der Sterbeſtunde kämpften. Geiſt⸗ 
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liche werden I Predigt und Seelſorge manch 

treffliches Beiſpiel in diefem Buche finden, das 

übrigend auch leidende und dem Tode entgegen- 
ehende Chriſten mit Segen werben gebrauchen 
nnen. 

Grwähnt werde, daß und von ei größeren 
theologiſchen Werfen die je erfte 2 eferung duBe 
gangen tft. Wir beichränten uns bei beiden en 
—— auf wenig Worte und behalten uns ein⸗ 

ehendere Anzeige vor, wenn die Werke uns voll⸗ 
Händig porliegen: 
1. Die Buchhandlung in Kropp giebt heraus 
„HSandbuh der Slaubenslehbre Johann 

erhards, durd) feinen Sohn Soh. Ernit Gerhard 
verfabt, aus dem Lateinifchen ins deutjche überſetzt 
von 8. %. Die Loci theologici ded Soh. Gerhard 
(1582—1637) find das große dogmatiiche Haupt- 
werk der luth. Kirche. Der jüngere Joh. Ernft 
Gerhard machte 1658 hieraus einen populären 
Auszug, weldyen jetzt K. %. (fo viel wir willen ein 
älterer medlenburgifcher Juriſt) ind deutiche über: 
N t hat, weil ihm derjelbe geeignet zu fein fcheint, 
en Fluten des modernen Unglaubens, der fi 
auf Lehrftühlen und SKanzeln breit macht, gegen» 
über einen Damm zu bilden. Das Werk fol in 
8 Lieferungen & 75 Pf. ericheinen. 

2. Bet Reuther & Reichard in Berlin ift im 
Ericyeinen begriffen Chriſtliche Ethik von 
Zulius Köftlin (10 Lief. à 1 ME). Der greife 
Hallenjer Yutherbiograph und ——— Köftlin 
(geb. 1828) wird uns hier den reifen Ertrag einer 
theologijchen Lehrthätigleit geben. Das was die 
und vorliegende erjte Lieferung 3. B. über das 
Sewifien, über den Willen, über Freiheit und 
®ebundenheit ausführt, iſt fo abgeklärt und be- 
onnen, daß wir der Yortjeßung gerne entgegen- 
ehen und uns en werden, wenn wir nad) 

ollendung des Werkes es eingehend werben be 
fprechen dürfen. J. P. 


— Etliche Sprüde vom driitlichen Leben. 
Bon Philipp Melandhthon. Ein wenig be- 
kanntes Büchlein. An defien 400 jährinem Geburts. 
tage der evangel. Chrijtengemeinde dargeboten. 
(Barmen, ne Traktat-Geſellſchaft €. 
Piermann) 380 ©. 89. Br. ME. 0,20. 

Melanchthon — wel ein Name. Der große 
Künjtler zeigt fi im Kleinen wie im Großen. 
Bon Raphael willen wir, daß derjelbe, um feine 
aroße Gabe zu zeigen, einen Fleinen Kreis 30R, der 
ir dann als zirfelrund erwied. Go tit ein Dann 
ed (Heilted und des Glaubens aud) in der Tage 
u zeigen, daß er im Kleinen wie im Großen 

ienen fann. Das hat Melanchthon in dem vor- 
liegenden Kleinen Büdjlein gethan, das er 1527 
unter dem Titel: „Etlidye ſpruch darynn das gang 
Chriſtlich leben gefaflet iſt, nutzlich allewege für 
Augen an haben und zu betrachten.“ herausgab. 
Mit den loci theologici d. h. die Summa 
ae. Lehre 1521 und der Augsburgifchen 

onfejlion kann es fih freilich nicht vergleichen; 
gleichwohl! — jagen wir mit dem Herausgeber — 

t ed ganz bejonderd dazu geeignet, den berühmten 

wu in jeiner friedfertigen, ſchlichten Chriften- 
art befannt und lieb zu miaden. Was er auß 
treuer kirchlicher Arbeit heraus der Gemeinde 
darbietet, wird wohl auch in unferen Tagen willige 
Xejer finden, die fi nidt mit eiligem Durd)- 
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blättern begnügen, fondern Wort und Spruch 
von Anfang bis zu Ai leſen. F. 


— Kleines Troftbud bet dem Tode unferer 
Kinder. Bon Emil Knodt, Pfarrer in Münfter 
i. ®. (Gotha, Guſtav Schlößmann.) 1898. VIu, 
85 ©. Hi. 80. Br. eleg. geb. ME. 1,20. 

Ein ebenfo erbauliches ald ſchönes Büchlein 
nad Form und Inhalt, in weldyem der Verf. aus 
ber hip, en (einſchl. den Apofryphen), aus ber 
Geſchichte joldyer frommen Menſchen, die davon 
reden konnten ——— Luther, Galvin, Joh. 
Arndt, Bengel, Herder ꝛc.), aus dem Liede und in 
Gebeten einen Auszug aus ſeinem großen Troſt⸗ 
buch giebt, welches 1893 erſchienen iſt. Gerade, 
daß das meiſte aus Werken ausgezeichneter Männer 
genommen und nur weniges ſelbſt gemacht iſt, 

iebt dem kleinen Schriftchen einen beſonderen 
ert. Iſt die Leiche klein, der Schmerz geoB, wie 
fo oft bet Kinderiterben: jo will man Bewährtes 
und Erfahrene hören, nicht blos ſchöne Worte. 
Schreiber dieſes hat deöhalb von Anbeginn feiner 
Amtswirkſamkeit an auf bewährten Rat an ben 
Kindergräbern, außer Gotted Wort, Troftrede und 
Gebet ſtets das Lied der Kirche reden lafien und 
hat erfahren, wie oft er Bebeien wurde: Schreiben 
Sie und dad fchöne Lied auf, dad Sie bei dem 
Grabe unfereö Kindes gebetet haben. F. 


— Triede im Haufe Bon J. 8. D. Dr. 
Miller. Deutihe autorifierte Ausgabe. Gotha, 
Guſtav — 1898. XlI u.47 S. 80, 


Das Büchlein klopft ald guter Hausfreund an 
die Thür des chriftlihen Haushalte. Wenn bie 
neben, die ed Beloriehen — feine Gedanken find 

. Millers „Secrets of a happy home Life“ 
entnommen, — aud) bei und in Deutjchland wenig 
befannt ift: die deutſche Überjegung von M. Schröber 
in Worfendorf wird gewiß Anklang finden; denn 
auf den wenigen Geiten —5— das Schrift en 
reihe Schätze praftifcher chriſtlicher Weisheit, be 
üglich des edlen irdiſchen Gutes eines glüdlichen, 
—— Familienlebens. Wir Deutſchen haben 
war an Luther den genialen Mann auch auf 

ieſem Gebiete, deſſen en nad) diejer Seite 
noch nicht völlig audgeihöpft find (Schreiber 
dieſes arbeitet jeit vielen Jahren an einer voll« 
ftändigen Bearbeitung dieſes Materials). Aber 
neben dem, wad Luther in feiner, bald kindlich 
naiven, bald es mpftifchen Weife geichrieben, fteht 
unſer fleine® Büchlein und verdient auch ein 
Plätzchen im Hausgarten: „Es will nicht predigen, 
aber aud) nicht in Romanform erzählen, fondern 
im ſchlichten Konverſationston ald Freund zum 
Freunde reden.” Das Borwort jagt geiſtvoll, was 

r. Miller und mit ihm die Überlegung will. 
Zur Zeit des indiichen Aufitandes hatten fidy an 
einem friedlichen Sommernachmittag mehrere eng- 
She enerale unter einen Baum gelagert, ale 
plöglid) in ihrer unmittelbaren Nähe eine Granate 
platte. Die Offiziere |prangen auf und räumten 
etligft den Platz. Nur einer blieb zurüd und als 
die andern fid nach ihm umfahen, gewahrten fie, 
wie er fid) vorficdhtig am Boden zu Schaffen madıte. 
Ein Granatſplitter hatte ein kleines Vogelnejt aus 
den Zweigen gerilien und zur Erde geſchleudert. 
Und der Befehlshaber von Armeen bückte fid) 
mitleidig nach dem Nejtchen mit dem auffeimenden 
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Leben darin und trug es behutſam zurüd an 
feinen ficheren Verfted. Wer weiß, ob nicht dies 
Büchlein jemandem in die Hände fällt, befien 
äusliches Glück zertrümmert am Boden liegt. 
8 war eine Herzendfreude für den Berf. zu 
denen, daß jeine einfachen Wurte dazu bienen 
fünnten, eine Heimjtätte an ihren ten Plaß 
zurüdzuführen — unter die ſchützenden Zweige am 
Baum dhriitlicher Liebe. f 


— Sein letztes Wort. Bibelftudien in der 


ffenbarung. Bon Frau WM. Barter. Autorifierte |: 


berfegung von Gräfin L. Gröben. (Frankfurt 
a. Pi Johannes Schergend.) 1897. Gm und 
308 ©. 00. 

Bibeljtudien in der Offenbarung Johannis von 
einer Dame gemacht und gejchrieben — fie werden 
bei und in Deutſchland, woſelbſt man doch im 
Großen und Ganzen nod) unter den Worten jteht, 
weldye einitend der hl. Bernhard von Clairvaux 
jap einer aus einem Marienbild ihn ald Gefegneter 

es Herrn a Dame zurief: Mulier taceat 
in ecclesia, da8 Weib fchweige in der Kirche, mit 
einigem Mißtrauen aufgenommen werden; aud) 
wenn die Überſetzerin eine Gräfin von Gröben tft. 
Dody würde man bier mit Unrecht auf unreife 
Arbeit ichliegen. Das Buch mit den fieben Siegeln 
Mn fi) dem Glaubensdrang und Beten um den 
I. Geiſt erſchloſſen und in den 38 Abfdynitten, 
in welchen und die Auslegung gegeben tt, on 
wir nicht allein den Ertrag eines tüchtigen Bibel- 
are verbunden mit dem, was die Verfaſſerin 
n ben Worten St. Pauli Kol. 1,25 fid) gelejen 
hat, nämlidy daß im eben und Dienite dargeitellt 
und vollendet werde, was dad Wort Gottes jagt; 
fondern wird und aud manch' bedeutjamer 
praftifcher Wink „aus dem Leben für das Leben" 
gegeben. Auch hält fid) die Auslegung ganz in 

n Schranken evangelifher Nücdhternheit. Sen 
von dem Erklärenwollen deflen, was aud) der 
ſaͤntige Chriſt noch nicht erfahren kann. Dabei 
t jedoch das göttliche Wort eine Macht, welcher 
ch ihre Seele beugt, auch wo ed noch im Halb⸗ 
unfel einer fommenden Periode ded Neichd Gotteß, 
alfo im zufünftigen Aeon ruht. Als eine Probe, 
wie rau Barter ed verjteht, ohne einzulegen, die 
Gottes - Worte der Offenbarung wertvoll zu machen, 
fegen wir die Etelle ©. 217 (Offenb. Joh. 18) 
hierher: „Warum denn wird dad myjtifche Babylon 
und das Handelababylon mit ein und demjelben 
Namen genannt und warum von ihnen geredet al 
wären fie eined? Thatſächlich find fie ein und das— 
felbe; Unmwahrheit in der Neligion führt zu linge- 
redhtigfeit und Berderbtheit im Handel. Gott hat 
den Menſchen aufridhtig erihaffen (red. 7, 29) und 
nur Gott kann in Ghrifto Jeſu den ungeraden 
gefallenen Menſchen wieder aufrichtig madyen und 
aufrichtig erhalten. Wer Gott und feinem eigenen 
Gewiſſen Täuſchung zutraut, dem wird es nicht 
ſchwer fallen, ſowohl ſich felbjt ald auch andere 
du betrügen und zwar in allen ®ebieten des täg— 
ichen Yebens. Anftatt vor Gott wirflid) mit fi 
felbjt ind Gericht zu gehen und die Cünde vor 
Cein Angefiht zu ftellen nah einen Gebot, 
fuht man lieber einzelne religiöfe Gottesdienfte, 
bringt hie und da ein Opfer, legt fid) religiöje 
Pflichten auf, oder fucht geräuſchvolle und gefühls— 
erregende Verſammlungen auf, — und das ganze 
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Leben erhält immer mehr den Stempel der Un⸗ 
wahrheit. Menſchen, die feine wahre Gottesfurcht 
De fommen nur zu leidyt dazu, feine wahre 

echtiyaffenheit zu befiten. Eines der emiten 
Zeichen unjerer Zeit tft: wie leicht der Teufel die 
Menihen dazu bringen kann, den Schein wahrer 
Religion ald Dedimantel für die dunkelſten Hand» 
lungen im kaufmänniſchen Leben au braudıen. 


Babylon in der Kirche und auf der Börfe gehen 
Hand in Hand." F 
— Crflärte deutfhe Volksbibel in 


gemeinverftändliher Auslegung und Anwendung 
mit apologetifcher Tendenz. Öerautgegeben von 
Eduard Ruppredt, Pfarrer. Unter Diitwirkung 
von Königl. Geheimrat Karl von Bucdhruder, 
D. theol,, Konigl. Oberfonfiftorialrat Karl Burger, 
D. theol., jowie mehrerer Amtöbrüder. Mit 40 Voll- 
und ca. 300 Zertbildern. Altes Zejtament. Lief. 
1—4. (Hannover, Otto Brandner) 1898. 192 ©. 
Preis für die Lieferung: 50 Pf. (Volftändig A. T. 
in 26, N. X. in 14 Lieferungen.) Wohlfetle Aus- 
gabe auf geringem Papier und ohne Vollbilder 
zum halben Breife. 

Im legten Jahrzehnt ift eine ganze Reihe 
illuſtrierter Bibeln eridyienen, und e8 zeigt fih ein 
großer Eifer auf diefent Gebiet der Litteratur. Für 
Bilder ift gejorgt, aber weniger für CErflärung. 
Das vorliegende Wert iſt erichtenen, um diefem 
Mangel abzuhelfen. Wie will die „Erklärte deutiche 
Bolföbibel” ihre Aufgabe erfüllen? Der Heraud- 
oe Pfarrer Rupprecht n fid) darüber ausführ- 
id) ausgeſprochen. Die Volksbibel ſoll vor allem 
nit nur die Echrift auslegen, jondern aud) ans 
Herz legen, aljo denen helfen, welche wohl gerne 
in der Schrift lefen wollen, [aber die Anwendung 
auf fi) und ihr Leben nidyt recht zu machen ver« 
ftehen. Zur Erflärung find ergänzende und um« 
ſchreibende Worte in den Text (NB. der repidierten 
Bibel) eingejcyoben, dabei durd) Klammern von 
denſelben getrennt, leider nicht durch andern Drud 
unterſchieden. Die Anmerkungen unter dem Text 
find möglichſt beſchränkt auf Notizen aus der 
—— Archäologie ꝛc. Jedem Kapitel gebt 
eine Cinleitung mit Inhaltsangabe voran und den 
meijten tft eine „Auölegung und Anwendung” 
hinzugefügt. Das tft die Form, in der das Wert 
erſcheint. Sch Halte fie für fehr praftiih. Uber 
auf den Inhalt kommt ed freilich mehr an. Der 
Verf. bittet gelegentlich: man ſei gütig und billig 
in feinem Urteil. Id) glaube, er hat feinen Lejern 
dies nicht ſchwer gemadyt. Soweit man nad) den 
eriten Lieferungen urteilen fann, muß ich fagen: 
gan vortrefflich. Dem Verf. tit die bejondere 
Sabe der klaren, furzen und treffenden Rede ge 
geben und er hat fie hier gut verwertet. Das 
meiſte kann der jchlihte Mann des Volfed gut 
verjtehen und jo aus dem Gelejenen auf fid) bie 
Nutzanwendung zichen. Die Bolfsbibel foll aber 
nit nur die Erbauung an der Bibel erleichtern, 
fie foll auch zum Forſchen in derjelben Anleitung 
geben. Dabei foll „die apologetifcye Tendenz“, 
die ſchon im Titel ihre Stelle gefunden, zur 
Geltung kommen. „Hier fann id) nidyt ganz auf 
die Erite des Herauägebere treten. Einmal jcheint 
ed mir nicht jo notwendig, die menfdlidye Ber: 
teidigung der Bibel jo hervortreten zu lafien, jo 
gefährlich find die Angriffe für die, welche noch 
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in der Bibel leſen, nicht, die Bibel verteidigt fich 
aud) den 1. ehtigen gegenüber durch fich jelbft. 
Es giebt ja auch bejondere Büchlein, welche An- 
Be entgegentreten, 3. B. dad Schuß- und Trubß« 
üchlein von Meinhold. Für's andere bin ich der 
Meinung, daß die Bibel garnicht überall verteidigt 
jein will, wo der Verf. feine Waffen gebraudt. 
Bei der Feitungöverteidigung alter Zeit gab man, 
wa3 außerhalb der Zeitung lag, ruhig dem Angriff 
preis. Ja es war gut, wenn es fiel, daß ber 
Bee fi nicht darin feitfegen fonnte, um es 
ein Angriffe zu benußen. an darf eben nur 
foviel verteidigen, ald man a en behaupten 
fann. Giebt e8 aud) bei der Bibel folhe Außer- 
lichkeiten, die ihren Weſensbeſtand nicht berühren ? 
Viele Chriſten wollen e8 nicht zugeben, aud) 
Rupprecht nicht. Aber es * t ſich doch, ob ſie 
nicht da find. Mit dem ein * Satze: die Bibel 
muß in jeder Beziehung ein einheitliches unfehl- 
bareö Ganzes fein, iſt und nidyt geholfen. Wenn 
nun der ee ns Befund ed zeigt, dab ed Gott 
5 hat, ſolche „Außerlichkeilen“ ftehen zu 
aſſen? Sollen wir ſie denn nicht als ſolche Ben 
lafien oder jollen und können wir fie verteidigen, 
als ob es die Feſtung felber wäre? Wird foldhe 
Berteidi ee, Eindrud machen fünnen? 38 Du 
als Betjpiel an die Behauptung Rupprechts ©. 38 
bei der Sr e, ob alle Tiere in der Arche Noah 
Pla gefunden: „Die Tiergattungen entwickelten 
Ipäter erjt die vielen Varietäten, die man zum 
Zeil jeßt als bejondere Arten bezeichnet.“ Das 
ijt eine Behauptung von größter Tragweite aus 
dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft. Sollen wir 
auf die Autorität Rupprechts Hin fie annehmen? 
Zit es wirklich jo ſchimpflich zu jagen: Ich weiß 
ed nicht; ed kann fein, ed fann aber auch anders 
jein? Die —— der —— ſo 
erfriſchend fie für manchen fein mag, fann doch 
die innere Beweiskraft nicht erhöhen. Wenn wir 
damit die apologetiſche Seite des Werkes, wie fie 
beionderd aud in der Cinleitung in die ganze 
Bibel Hervortritt, nicht für feine Stärfe halten, 
jo fol damit der Wert des 58 nicht herab⸗ 
geſetzt ſein; allen kann man es doch nicht recht 
machen. Die Auslegung iſt aber jo kernig und 
kräftig, daß wir dem Werke weite Verbreitung 
und dankbare Aufnahme in unſerm Volke —— 
Der vom Verleger geſpendete Bilderſchmuck läßt 
wünſchen übrig, es fehlt der einheitliche Charakter 
n den Bildern, auch die Vollbilder wären zu 
entbehren, jo daß, wenn das Papier der wohlfeilen 
Ausgabe, die mir nicht vorliegt, nur einigermaßen 
tft, die Käufer derjelben nicht viel DRUMEESD, 
t. 


3. Geſchichte. 


— Süddeutſches Bauernlebenim Mittel. 
alter. Bon Dr. Alfred Hageljtange. (Leipzig, 
Dunder und Humblot) 189%. 268 ©. 

Ein Beitrag zur Kenntnid deutichen Bauern- 
lebens im Mittelalter, der fich, wie der Berf. in 
ber Einleitung bejonders hervorhebt, in den Haupt- 
zügen auf litterarifche Quellen jtüht, und zwar 
nicht nur auf poetijche Erzeugnifje, jondern nament- 
ih auch 3— Proſadenkmäler in Geſtalt alter 
Geſetze und Rechtsweiſungen. Die Darſtellung iſt 
auf Süddeutſchland beſchränkt. Mit einer ſolchen 
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örtlichen Einſchränkung wird man einverſtanden 
ein, denn die Verhältniſſe mancher Gegenden 
orddeutichlands find don denen Baierns ıc. zu 
verjchieden, um mit ihnen in einen Topf geworfen 
werben zu Fönnen. In Betreff der Zeit iſt das 
ange Mittelalter — foweit über dasjelbe überhaupt 
Pr ftlihe Aufzeichnungen vorliegen — in Betradyt 
gezogen, aber und fcheint, daß auch in dieſer Be- 
ztehung eine Beſchränkung auf einen genau um- 
renzten Zeitabjchnitt beſſer geweſen wäre. Sn 
einem Buche behandelt der Verf. die foziale Lage, 
das Familienleben, Wirtfchaftdleben, Gericht3» und 
Beamtenwefen und jchließlich die Feſte und Ver— 
gnügungen der Bauern. Die Daritellung ijt ge 
wandt und zeugt von erniten Studien; bejonders 
elungen iſt der Abjchnitt über das Gerichts- und 
eamtenwefen. Man begegnet zwar vielen ſchon 
in anderen Kulturgeichichten — Stellen 
aus den Dichterwerlen ꝛc. des elalters, aber 
es muß anerkannt werden, daß der Verf. manches 
neue beiträgt. Erfreulich iſt, daß auch die Licht— 
ſeiten des „finſteren Mittelalters“ hervorgehoben 
werden. So heißt es in dem erſten Abſchnitt 
(ſoziale Lage): „Alle dieſe ——— (Laſten, 
Frondienſte ıc. der Bauern :) beweijen auf's deut- 
lihfte, daß der grundhörige „arme Dann” des 
Mittelalters feiner Grundherrichaft gegenüber nicht 
jo rechtlos war, wie von vielen Seiten angenommen 
wird. Das Verhältnis, in dem er zu feinem Herrn 
— war durchaus kein unwürdiges; es ließ ſich 
m allgemeinen recht wohl ertragen, ja es war in 
vielen enden ſogar gut zu nennen. Die ſoziale 
Stellung hatte fi, wie gejagt, jeit dem 13. Jahrh. 
immer mehr en Hier begegnet na der 
Berf. mit Grupp (Kulturgeſchichte des Mittelalters), 
der fi) auch dahin ausſpricht (II. Band ©. 270), 
daß der Glanz des Rittertums 12. u. 13. SE 
feineöwegs ein gedrücktes Bauerntum „a Tolie 
hat. Die Stellung der Bauern zur Kirche und 
die religiöfen Anſchauungen des Standes find nur 
hie und da geftreift, ein befonderer Abſchnitt über 
dieſen wichtigen Teil des bäuerlichen Lebens und 
Denkens wäre erwünjcht gewejen. Aud) an andern 
Stellen finden ſich Lücken; fo ift 3. B. in dem 
Abſchnitt „Wirtichaftsleben“, in welchem die Aus- 
nutzung des Bodens behandelt ijt, von der Art 
un Deife wie der Weinbau betrieben wurde, 
feine Rede. Ind doch hat zweifellod der Anbau 
von Wein ſchon im 13. Sahrhunbert in Mittel» 
und a — eine große Berbreitung ge: 
——— und die Schilderung des Anteils der 
auern, mochten dieſe frei oder hörig ſein, an 
dieſem Zweige der Bodenkultur hätte nicht eh 
bürfen. Im ganzen und großen kann das ch 
als Beitrag zur Kulturgeſchichte des Mittelalters 
empfohlen werden. vH, 


— Kirchengeſchichte Deutſchlands. Bon 
Dr. Albert Haud, Profefior in Leipzig. I. Zeil, 
OH. Auflage. ( Leipzig , 3. C. Hinrichs) 18%, 
X. und 612 ©. Gr. ME. 123, —. 

Der erjten Auflage von 1887 ijt im Laufe von 
einem Jahrzehnt die zweite Auflage gefolgt. Ein 
jo vorzügliched Werk wie diejes, weldyes auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft und der modernen Hijtorio- 
graphie fteht, und das alle gebildeten Chriften 
nicht bloß Deutichlande, jondern des ganzen Abend⸗ 
landes interejfieren müßte, hätte gleich im eriten 
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Jahre ausgekauft werden follen. Leider aber herrfcht 
im Gegenſatz zu nei und England bei 
manchen unferer wohlhabenden Beamten, Indu⸗ 
an und Landwirte die Unfitte, für eine ge- 
tegene Bücherei fein Sntereffe und feine Opfer: 
wi 7 zu befitzen. Für diejenigen unſerer 
Gebildeten aber, denen nur karge Mittel zur Ver—⸗ 
fügung ftehen, fehlt eö in den metjten Landorten 
und Städten an einer ähnlidyen Einrichtung, wie 
fie. die en Gemeinden zur leihweifen Be- 
mupung oder billigem Erwerbe wiffenfchaftlicher 
und fonftiger Werke in dem Borromäud- Vereine 
. haben. Zum großen Teile it es wohl dieſem 
ln daß die Zanflen’ihe „Geſchichte des 
utſchen Volkes“ bereits in 18 Auflagen erjchienen 
ift. Indeſſen können folde Erwägungen unferer 
Freude über dad Erſcheinen der zweiten Me 
feinen Abbrud) thun. Die erfte war der theologijchen 
Fakultät der Univerfität Dorpat, die zweite iſt der 
philoſophiſchen Fakultät der Univerfität Leipzig 
ewidmet. Die erſte hatte einen Umfang von 
58 Geiten, die zweite ift 54 Seiten größer. In 
3 Büchern handelt dad Werk 1. über das Chriſten⸗ 
tum in den Rheinlanden während der Römerzeit, 
2. über die fränkiſche Landeskirche und 3. über 
die Thätigfeit der angelſächfiſchen Miffionare in 
Deutihland und das Verhältnis zu Rom. Außer 
ahlreichen die neuejte Litteratur berüdfichtigenden 
gänzungen tft dad jummartfche Snhaltöverzeich- 
nis der eriten Auflage fpezialifiert und eine voll» 
ftändige Überficht der Quellen, Darftelungen und 
Interfudungen über die alte Kirchengeſchichte 
Deutſchlands gegeben. Drei Beilagen ale 
die Taufe Chlodowechs, die Chronologie Kolumbad 
und die Merowingerkönige. Ein alphabetifches 
Namen» und Sachregiſter erleichtert den Gebraud) 
ded Buches. Aber troß vieler Ergä Anden und 
Umarbeitungen — man vergleicye beilptelshalber 
die Anmerkung zu ©. 9 der beiden Auflagen — 
bleibt das Ergebnid der Haud’jchen a ungen 
Daßjelbe wie vor zehn Sahren. Diejed iſt den 
Ultramontanen durchaus unangenehm. Denn alle 
die Legenden über die von Wpoftelfchülern ge- 
ründelen Bilchoföfife von Trier, Straßburg ıc. 
find ohne allen berechtigten Kern, aud) wenn bie 
änfijche Litteratur der Heiligenleben der hohlen 
und verlogenen Fitteratur der romanischen Rhetoren 
vorzuziehen iS Der erſte Biſchof Kölns tit ein 
Zeitgenofle des Kaiſers Konjtantin. Die ſog. 
apoſtoliſche Bilhof3-Succeflion, auf welche die 
fa he Dogmatif fo großen Wert legt, hat 
nicht bloß für Köln, ſondern aud für andere 
Refidenzen von Infulträgern Flaffende Lücken. Es 
ewährt ein großes Intereſſe, an der Fundigen 
ührerhand Hauds den Anfüngen deutfcher Kirchen- 
bildungen nadjzugehen und durd) das Verftändnis 
der alten Zeit viele Erjcheinungen der Gegenwart 
zu begreifen. 

Noch weniger ald die Geſchichte der Grund» 
legung der Kirche in Deutſchland und Frankreich 
— mit dem heutigen römiſch⸗-katholiſchen 

rbegriff alles das, was Haud im zweiten Buche 
ES. 95—399 über die unabhängige frünfifche 
Landeskirche erzühlt, in weldyer die Könige Pan 
Hausmeier nad) dem Vorbilde Konftantind des 
Großen die firdhlichen Angelegenheiten jelbjtändig 
und endgültig ordneten. Selbſt der jogenannte 
Apojtel der Deutfchen, Bonifatius, deflen Leben 
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und Wirken ein Drittel des Bandes gewidmet ift, 
tritt hinter Pippin zurück; denn . leitete die 
Entwidelung der Kirche, jener aber ließ fich dur 
fie Heil Indem Hauck biejes hervorhebt, it 
er ſehr fern von dem ungünjtigen Urteile, das 
Ebrard, Aug. Werner und Nippold (im Litterariſch⸗ 
frittihen Anhange zum 2. Bande der Hagen- 
bach'ſchen Kirchengejhichte ©. 669) über Bonifatius 
efält haben. Er entwirft vielmehr von den 
Manne, weldyen Rom ald Antipoden Luthers ver- 
wertet, ein Lichtbild und betrachtet die Trage, ob 
ohne die Ana Zhätigfeit des Benebdictiner- 
mönchs Bonifatius die Entwidelung der mittel- 
alterlihen Kirche eine gejündere Richtung inne. 
ehalten hätte, ald eine müßige Träumerei. Sa, 
aud rechnet dem Bonifatius dad Verdienſt zu, 
den Grund zur Einheit der mittelalterlichen Kirche 
und zur mittelalterlihen Papſtmacht mitgelegt 
und dadurd die Cinheitlichfeit der abendländiſchen 
Kultur und damit ‚der Weltfultur ermöglicht zu 
haben. Sn foldhe alu OlDeRUngen vermögen wir 
dem Berfafler nicht zu folgen. Es wird auch trotz 
* glänzenden Sarelung dem deutſchen 
atrioten verftattet jein, fid) Betrachtungen über 
einen andern Gang der Kirhen- und Kultur. 
geihichte hinzugeben, der etwa eingetreten wäre, 
wenn jtatt eined römijchgefinnten Benedictiner- 
mönchs ein deutſcher Mann wie der fpätere 
Metfter Edhart den Söhnen Karl Martells zur 
Geite geftanden wäre. Im übrigen fann Die 
eutige römiſche Kirche auch mit Bonifatius Feine 
arade machen. Derjelbe gehört der älteiten 
Sntwidelungögefhichte der Fatholifchen Kirche an. 
In nicht unmefentlidien Dingen muß er nad) 
heutigem römtjchfatholtihen Maßftabe als „Keber” 
betrachtet werden, aud) wenn es ung nicht einfallen 
fann, aus ihm wegen feines Bibelftudiung und 
feiner freimütigen Außerungen über Rom einen 
altevangeliichen Chriften zu maden. Haud merkt 
mit Recht an, daß „die Frucht feiner Yebensarbeit 
die ungemeine Verſtärkung des päpftlichen Anfehens 
al tft.” Schon 1864 hat der Göttinger 
heologe D. Wagenmann in den „Zahrbücern 
für deutfche Theologie“ auf den klaffenden Gegenjah 
hingewiefen, der zwiſchen der Mifſſionspraxis und 
«Theorie des Bonifatius und der romfreien alt 
britiſchen Miffionare beitand. Bid zu feinem 
Ende, bemerft Haud, biieb Bonifatius engliid. 
Mitten in feine Wirkſamkeit in Deutichland fällt 
der erjte päpftliche Vorftoß, auch in rein weltlichen 
Tragen des deutfchen Reiches das enticheidende 
Wort zu führen. Dem mit den Bayernherzoge 
Odilo Krieg führenden Pippin gebot der päpftliche 
Legat im Namen des Papſtes Zächarias den Abzug 
aus Bayeın. Pippin ließ den Yegaten gefangen 
vor fidy führen und als Betrüger behandeln, der 
niht im Auftrage ded Papſtes gehandelt habe. 
Zacharias aber war fo ſchlau, alles zu verleugnen, 
wad er in Bayern angeordnet hatte, und eine 
ünftigere Zeit zur Wiederaufnahme feiner ge 
——— Pläne abzuwarten. Dieſe und viele 
andere Thatſachen, die in dem Buche nachgeleſen 
werden en, geben dem Etaatdrat und Theologie 
Profefior Dr. Kurtz Recht, in feinem „Lehrbuch 
der Kirchengeſchichte“ 1. Bd. IL Zeil. ©. 30 
(8. Auflage) „der landläufigen römijch - fatholifchen 
Apotheoje des 5. Bonifatius” entgegenzutreten. 
8. 
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— Zürder Zafhenbudauf dad Jahr 1898. 
Ei von einer Geſellſchaft zürcheriſcher 
eihichtöfreunde. Neue Folge: 21. Jahrgang. 
(Zürid), Fäfi und Beer.) 1898. 
Aus dem Inhalte des Taſchenbuchs find eine 
anze Reihe von Artikeln zu nennen, die nicht nur 
ir Schweizer, jondern für alle Gejchichtäfreunde 
von Wert find. „Hierher gehören namentlid) die 
Berichte der zürcheriſchen Repräfentant| a) in 
Bern über die Zeit vom Dezember 1797. bie 
5. März 1198 und die Chronik der ejegelelihaft 
Mädensweil über die Ereignifie der Übergangszeit 
1797 bis 1798 — beides intereflante Beiträge zur 
Geſchichte der Revolutionszeit. Die an die „Frau 
Obriſt Peltalug” gerichteten Winke Lavaters für 
Keijende (Andenken an liebe NReifende 1787) find, 
joweit und befannt, bisher noch nicht gedrudt und 
vervollitändigen dad Charalterbild des Verfafſers. 
Kulturgeihichtliched Intereſſe darf der mitgeteilte 
ürderifche Ehekontrakt aud dem 15. Zahrhundert 
eanſpruchen. Biele Yreunde Zürichs in Deutſch⸗ 
land werden aus dem Artikel von 3. H. Labhard 
über das alte Kaufhaus an der Münfterbrüde mit 
Bedauern erjehen, daß der „charaliervolle" Bau 
binnen furzem abgebroden werden fol. Das 
Zafchenbud) bb zwar etiwad weniger umfangreid) 
wie ſonſt, fteht aber all hinter den früheren 
Jahrgängen nicht zurüd. v.H, 


4. Lebendbejhhreibungen. 


— Die Fußſpuren des lebendigen Gotted 
in meinem Nebenöwege von Otto Yunde, D., 
aut an der Friedenskirche in Bremen. (Bremen, 

. Ed. Müller) 18%. Pr. Mk. 4,—, geb. DE. 5,—, 
mit Goldſchnitt ME. 5,20. 

Tunde 8 Bücher haben ſchon anßerordentlich 
viel gutes geltiftet haben zahlreihen Leuten den 
Meg zum Heilande gezeigt und in vielen bie 
Sehnſucht nad) Höherem und Beſſerem erwedt, 
ald ed das Leben der Welt bieten fann. Ein 
Schriftfteller mit folden Erfolgen hat naturgemäß 
viele Freunde, und diejen wird ed eine Luſt fein, 
die Zugenderinnerungen zu lejen, die und der 
Berf. in diefem nen jeiner Bücher bietet. Er 
fchtidert mit wunderbarer Selle und herrlichem 
Humor, aber audy mit tiefim Ernfte — daß deutet 
le ſchon der Titel an — jein ganzed Zugendleben ; 

ie Ahnen und Eltern lernen wir kennen, durd) 
leben mit ihm die in Folge körperlicher Echwäche 
nicht immer jonnige Kinderzeit im Elternhauje zu 
Wülfrath im Bergijchen, begleiten ihn auf das 
Gymnafium nad) Gütersloh, auf die Univerfitäten 
Halle, Tübingen und Bonn und das Lehrerjeminar 
in Neuwied. Tas Kandidateneramen bildet den 
Abſchluß dieſer Sugenderinnerungen, in denen, 
wie ed recht und gut iſt, Funcke aud) feinen Eltern 
ein herrliches Denlmal gejegt hat. Die meijten 
Menſchen vergeflen nur zu leicht, was fie ihren 
Eltern Eure — Funcke gehört nicht zu ihnen. 
Mit Liebe und Dantbarfeit ſpricht er von jeinem 
Bater, mit heller Begeijterung von feiner Mutter, 
die allerdings aud) eine edyt deutihe Frau und 
Chriſtin gemweien fein muß. Sehr gelehrt war fie 
nicht und „ed gab Zeiten, wo die jungen Herren 
unde nicht ohne Wiitleiden auf die Mutter 
inunterfahben. Indejlen, wenn ihnen was am 
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ab's doch im ganzen Univerſum keine Seele, zu 
er man ſo gern flüchtete wie zu ipe Und weiter 
ſchreibt Funke von ihr: „Glaubte fie in einer Sache 
des Willens Gottes gewiß zu fein, „ gab ed abfolut 
feine Schwierigfeiten mehr ja e. Sie lächelte 
dann nur noch treuherzgig und überlegen über den, 
der die Unmöglichkeit der betreffenden Sache be» 
weiſen wollte. „Sollte dem Herm etwas unmöglich 
fein?" — das war für fie nicht ein ——— 
Satz, ſondern ein ſprudelnder Duell himmlijcher 
reuden.“ Abgeſehen von Eltern, Geſchwiſtern, 
erwandten ꝛc. macht und Funcke in feinem Buche 
mit vielen Leuten befannt, die ihm auf feinem 
Lebenswege begegnet find — mit den Patienten 
feines Vaters, der ein vielgefuchter und beltebter 
Arzt war, mit allerlei Originalen und dann aud) 
mit den chriſtlichen Kreiſen der Heimat, indbejondere 
mit den — und „Pietiſten“, au 
denen aud) die Diutter gehörte. Das, was Funde 
über die leßteren erzählt, ift in hohem Grade 
lebenöwahr und friſch geichrieben. Im Anſchluß 
an die damals und im jpäteren Leben gemachten 
Erfahrungen wendet er jid mit Schärfe gegen 
diejenigen Geiftlichen, welche dad mächtige Xebend- 
element, dad in dieſen ®emeinfchaften pulftert, 
überjehen Veh er verfennt zwar die Shwäden 
der „Bietilten“ nicht, aber es fteht ihm feit, daß 
„Die Randesfirhe verloren iſt, wenn die „Biettiten“ 
almählih herausgedrängt werden." Für bie 
ältere Generation unjerer —— werden die 
Mitteilungen Funckes über die Studentenzeit in 
Halle (Tholuck, Kähler ꝛc.), Tübingen (Bed) und 
Bonn von befonderem Sntereffe fein, aber auch 
jeder andere Leſer wird von den Seelenkämpfen 
des jungen Studenten ergriffen fein, wie er fie 
in den leßten Abfchnitten jchildert. DaB ed an 
herzhaften Epifoden auch in diefem Bude 39 
ehlt, verſteht ſich bei Funcke von ſelbſt; der 
einer Werke liegt gerade in der Miſchung von 
Ernſt und Humor. Von allzugroben Kalauern 
hält er fich hier im ganzen frei; die Bezeichnung 
des verlorenen Sohnes der Bibel als Sohn eines 
„jüdiſchen Rittergutsbefitzers“ ©. 77 wäre freilich 
beſſer fortgeblieben. Wir zweifeln nicht, daß das 
neueſte Buch Funckes feinen zahlreichen Verehrern 
eine willkommene Gabe ſein und neue Freude finden 
wird. Es iſt einmal wieder geſunde chriſtliche 
Lektüre, die uns in dieſen SEUEREELINNER INDER ge» 
boten wird. v.H. 


— Jenny Lind. Ein Cäctlienbild aus der 
evang. Kirhe. Bon E. U. Wilkens, Dr. theol. 
philos. in Kalksburg b. Wien. Dritte, vermehrte 
Auflage (Gütersloh, C. Bertelömann.) 1898. 
XI u. 10€. El. 8". Pr. Mf. 1,40, geb. Mk. 2,—. 

Wenn eine Edrtft in der heutigen  Bücdherflut 
in 3. Auflage, dazu in franzojiicher Überjegung 
auftaudht, jo iſt eg gewiß ein Zeichen, daß fie nichts 
gewöhnliches bietet. Zolt man dann aud) gern 
dem Verf. Die Anerkennung, dab er ed verjtanden 
hat, in anziebender Form zu ſchreiben; ja jchließt 
man ſich jelbjt bezüglich der vorlicgaenden Schrift 
dem Lobe eines Nezenjenten der früheren Ausgaben 
an, „das Bud) enthält auf 66 Seiten mehr ale 
manches andere auf 200", fo bietet hier das Un- 
———— doch nicht die Darſtellung, ſondern 

ie darin geſchilderte Perſönlichkeit der ſchwediſchen 
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diefe außerordentlihe Criheinung Jenny ind, 
für ſolche chriſtliche Kreiſe, jo gut er ed vermochte, 
du zeichnen, denen dad große englifche Werf und 
en deutſche Wberfeßung zu viel bieten und 
koſten. (Gemeint tft 9. Scott und W. S. Noditro: 
Memoir of Madame Jenny Lind-Goldschmidt, 
London, 1891. 2 Vols. Autortfierte deutfche Über⸗ 
fegung von Hedwig Schöll le 2. Bd.). 
Dort fand der Verf. auc) die niturteile der 
fompetenten Zeugen, die vor einem halben Jahr⸗ 
Buben die Sängerin fahen und hörten und und 
ie Autopfie erſetzen müflen.” Auch Schreiber 
diejer Zeilen hat einige betagte Männer noch in 
dieſen Tagen geſprochen, weldye in warmer Be- 
eifterung von dem Geſange ber fchwedifchen 
adıtigall, dem fie ald junge Mänuer gelauſcht, 
redeten. Treilich Ichöner ald ſolche Kunſtſchwärmerei 
iert die aroße Sängerin das Urteil des Prof. der 
heol. in Neuf-Chatel D. Fr. Godet, „der ein 
ganzer, wahrer Doktor der hl. Schrift ald ihr tief» 
und fcharffinniger Ausleger einen Ehrenplaß unter 
den Derteidigern ded Glauben? einnimmt” und 
% hoch von ihrer Demut und Liebe fpridht. Sie 
eibft jchreibt einmal, nadydem fie Englands höchſte 
Kreife entzücdt hatte: „Wo äußerlich nichts ver- 
langt wird, gtebt Gott um fo mehr; id) verlange 
nichts und befomme alle". Wie wunderbar war 
aud) ihre Gabe! Unfere Schrift weiß fie nicht 
anders darzuftelleu, denn mit den Worten Vilmars 
an DOttilie Wildermuth: „Sie haben die wunder- 
bare Gabe, nicht nur die Wirkflichfeit au vergolden, 
en auch dad Gold der Wirklichkeit an den 
ap zu legen. Und zwar ift dies nicht bloß 
irdifhed Gold, fondern dad Gold, dad an den 
Schwellen des Paradiejed gefunden wird. Hinter 
allen ihren Erzählungen liegt Eden." Welch eine 
re Bewegung bringt deshalb auch Ahr 
eſang hervor; weld) einen Einblid gewinnen wir 
aber auch in die Geelenarbeit der Künftler, mit 
welchen fie in Verbindung fteht, vorab Mendel⸗ 
ohnd. Aber auch ein Friedrich Julius Stahl, 
er I Rechtölehrer in Berlin, kann fid) ihrem 
Einflufle nicht entziehen. „Shr Name drang aud) 
in jeinen Hörfaal, in dem er die berühmten Vor⸗ 
lefungen über die Parteien in Kirde und Staat 
hielt. Sie hatte fo oft jeinen tieffinnigen Gedanken 
illuftriert: „es ift das Weſen der Wiffenichaft, Poefie, 
Mufit und Plaſtik, daß fie die Strahlen eine 
übertrdiichen Reiches audjenden, den Menſchen über 
Arbeit und Genuß in feinem imneriten, ewigen 
Dafein ſammeln.“ Der größte Parlamentöredner 
ern Zeit, der mutige, gefürchtete Verteidiger der 
utorität gegen die Majorität, der tiefe, chriftliche 
Rechtsphiloſoph war ein treffliher Violiniſt, der 
im Herrenhaufe redend, fid) hüten mußte, den 
Arm zu bewegen, ald ob er den Bogen führe. Er 
nennt feinen Studenten die Lind neben Größen 
erſten Ranged. Bet der Eritiihen Vernichtung der 
foztaltftiihen Utopien jagt er: „alfo niemand foll 
von einem Talent, einer Gabe, die er empfangen 
hat, einen Vorteil haben. DaB Goethe und Kepler 
und Jenny Lied eine Gabe von Gott haben, darf 
ihnen feinen Borzug vor den andern geben." Wie 
K die Hohen der Welt und des Geiſtes zu ihren 
reunden zu maden verjtand, jo ruht fie jetzt, 
nachdem fie (geb. 6. Oktober 1820 ald Kind armer 
Leute in Stodholm) am 21. Nov. 18%: in gläubiger 
Hingabe an den Herrn gejtorben ft, unter Dielen 
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Großen in der Weftminjterabtet. Ein reines Leben 

in Bezug auf Glauben, Ehe, Geld und Gut lag 
inter ihr und auch ald Sängerin war fie eine 
redigerin des wahren Chriſtentums. P. 


4. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Theodor Lipps und Maria Werner: 
Beiträge zur Aſthetik. Beſchreibung des — 
—— im deutſchen Mittelalter von R.Heinzel. 
(Hamburg und -eipaig, Leopold Voß.) 1848. 
en r 8%. Pr. ME. 9,— 

der 


erfafier Hat hier ein ungeheured Material 
verarbeitet. Nehmen doch Die Titel der dabei 
benugten Quellen, d. 5. der Handidriften von 
a en auö dem XI XII XII. XIV. und 
XV. Sahrhundert einen Raum von 8 Seiten des 
Buches ein. Der Verf. teilt feinen Stoff in zwei 
Abfchnitte: I. Die erften Cindrüde bezüglid) der 
Qualität (Zuftände und Vorgänge) und der Quanti⸗ 
tät (a. Quantum? b. Quoties? c. Duot?) 11. Die 
zweiten Eindrücke, bezüglich der Qualität: drama- 
ttihe Darſtellung, dramatiſche Anſprachen) und 
Quantität (wiederum mit den Unterabteilungen 
Quantum? Quoties? Quot?) III. Ordnung und 
Einteilung und IV. üſthetiſche Wirkung. Das 
ſcheint wohl klar zu fein Aber ganz abgeſehen 
davon, daB in die einzelnen Abſätze Dinge einge- 
Ihadhtelt find, welche fein Menſch da juhen würde 
(Mer wirb 3. B. unter „Stoffe der dramatijchen 
Darftellung” die Berfonen, welche darin vorkommen, 
auffuhhen ?), tft in der That die ganze Behandlung 
des Inhaltes nad) dieſer Schablone fo troden, 
daß auch die fterilite Scholaftif mit ihren Defini- 
tionen eine wahre Daje dagegen tft. Und jo ge 
wifienhaft der Verfafler alle bis zum Geringften 
in die Schablone einträgt: man tjt troßdem kaum 
im Stande aus ben weitausgedehnten zerrifienen 
Sliedern fid) eine Vorftellung zu machen von dem 
ergreifenden Snhalte und der Schönheit ber 
Dramen. Das Veritändnis deſſen, was der Berf. 
daritellen will, wird förmlid) erdrüdt durch die 
Maſſe des Stoffes und die zahllofen Quellen- 
un Man hätte wahrlicd) nötig, bei den ab- 
gefürzten Titeln der Quellen ein Khriftliches Ver⸗ 
zeichnis anzulegen. Es wäre doch viel einfacher 
und überfictliher gewgjen, ohne ben Quellen- 
ftudten eine Schranfe zu Veh wenn der Berf., 
wie dies bei folchen Werfen ſonſt überall peichlent, 
den Snhalt der einzelnen Abjchnitte in kurze 
Paragraphen zufammengefaßt und dann mittelft 
Anmerkungen die Quellen» Eitate gegeben hätte. 
Es find oft feinfinnige Beobadytungen, weldhe und 
ber Verf. bietet, aber die Darftellung läßt ed zu 
feinem Kunſtgenuß bei dem Leſen kommen, wie 
eö doc) bei der natven Darftellung der Dramen 
en müßte. Denn wie naiv man war in ber 
ermifhung von Ding und Zeit, zeigt der Verf., 
wenn er und in feiner Schablone 2. Abſchnitt — 
zweite Eindrüde, erfte Qualität. A. Dramatifche 
Darftelung — berichtet, wie die Juden in diejen 
Schaufpielen moderne Zudennamen führen (Eelig- 
mann, Webermann, Süßkind); oder wie von den 
ritterlichen Soldaten Herodes und Pilatud geredet 
wird. Wird doch in einem foldyen geiſtlichen 
Schauspiel Einbeder Bier bei König Salomo 
yet Noch fonderbarer mutet e8 an, wenn 
riſtus vor der SKreuzigung den Juden den 
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Vallentranf und La ar als gelegen vorwirft! 
Ob aber zur Charakteriſtik der Dramen nötig iſt, 
wie ©. 1U6, eine lange Reihe aufzuzählen von 
wiederholter Benußung des Bühnenortes? Wir 
glauben nidt. Welch eine Art der Beichreibung 
würde ed werden, wenn man Stüde von Shafejpeare 
jo bejchreiben wollte. F. 


— Die Allgemeine Zeitung 1798—1898 
von Prof. Dr. Ed. Heyd, München. 1898. Verlag 
der Allgemeinen Zeitung. 352 ©. 

Mit Recht nennt der Berfafjer fein aus großen- 
teild unbenugten Quellen, vor allem dem uner- 
ſchöpflichen Cotta'ſchen Verlagsarchiv geichöpftes 
Werk: Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Preſſe. 
Denn Inhalt und Intereſſe des Buches gehen weit 
über die Hausgeſchichte der A. Z. hinaus. Noch 
mehr als ein Stück Geſchichte der deutſchen Preſſe, 
ein Stück Litteratur- und gleichzeilig eins der 
wichtigſten Stücke deutſcher Staatengeſchichte, vor— 
lelic aus dem erjiten halben Sahrhundert Des 

eitehend der U. 3., ziehen in den Abfchnitten des 
Buches an und vorüber. Schon die Gründung 
des Blatted und die erjten Jahre jeined Beſtehens 
unter dem Anteil und der Mitarbeit der erjten 
Schriftiteller des zeitgenöfliichen Deutjchland führen 
ben Leſer mitten in das blühende geijtige Leben 
jener Höhezeit der deutjchen Litteratur. Bejonders 
die Stellung Schillers zur A. 3. bietet hohes 
Interefje, den Cotta ald den größten Sänger der 
franzöfiihen Erhebung, als den Vorkämpfer des 
Humanitätögedanfend und den Geſchichtsſchreiber 
des Befreiungstampfes der Niederlande für den 
eborenen Herausgeber der U. 3. mit ihren gleichen 

telen hielt und dementiprechend bejtürmte, — und 
indem ſich inzwijchen, halb durch jeine philojophiiche 
Vertiefung, Balb durd) die Gräuel der Revolution, 
gerade der innerlihe Umjchwung zur Abwendung 
von aller Bolitif und vor allem jeder Gelbjit- 
befreiungspolitif vollzogen hatte, Auch für Die 
jpätere Zeit der A. 3. ijt das Werk eine wertvolle 
litterarhtitoriihe Fundgrube troß feiner Kürze im 
Einzelnen, die beiläufig jeine —— Daritellungs- 
weije in nicht3 beeinträchtigt, und troß bedeutjamer 
Abſchnitte über die politiichen reignifie der 
Hauptperioden in der Geſchichte Mitteleuropas. 
Dad Bud wird in feiner vornehmen Gejtalt und 
mit jeinem reihen Inhalt, deſſen Wert ein zu- 
verläſſiges Stegifter nud) erhöht, allen Freunden 
der Litteratur ein geſchätzter Beitrag zur Geſchichte 
der deutichen Geijtesarbeit werden. Bw. 


5. Boejie. 


— Um eine Königskrone. Tragödie in 
fünf Aufzügen und einem Borjpiele von Curt 
——— (Erlangen, Junge) 149 S. Preis 

Wenn man ſchon mehrere Afte geleſen hat, jo 
weiß man immer noch nicht recht, was der Dichter 
eigentlich will. Sn kraftvoller Sprache, in guten 
Berjen weiß er zu reden, lauter marfige Menſchen 
treten auf, aber über die Zdeen des Stüdes kommt 
der Lejer nicht zur Klarheit, und wenn ed ihm 
einmal zu dämmern jcheint, jo fommt die alte 
Unbeftimmtheit doch bald wieder. Auf einem für 
die Nenzenjenten beigelegten Blatt hat der Dichter 
wenigjtend gejagt, was der Sinn der Tragödie 
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jein ſollte: „Ein Baterlandälojer ift der Held der 
ang. Ein genialer Dann, der fid) durch ein 
einzigartig herbes Schickſal berechtigt glaubt, feine 
aut ammen ER mit der Menſchheit zu leugnen, 
wird durch Liebe und Haß in die Wege bes 
menjchlichen Lebens gerifien. Von feiner Höhe, 
au die ihn die eigene madtvolle Perjönlichkeit 
und ded Volkes le ehoben, führt ihn der 
Sturm feiner Leidenichaften, der durch feinen 
höchſten fittlichen Halt eingedämmt wird, zu einer 
Kataftrophe, in der der VBaterlandsloje die Ordnung 
eined? fremden Reiches und dad Glüd feines 
föniglihen Freundes dem Haſſe opfert." Was 
alſo wollte der Dichter eigentlich in XThiodolf, 


feinem Helden jchildern? Er nennt ihn zweimal 
einen „Vaterlandsloſen““ ja aber da jodolf 
Vater und Mutter nicht gefannt bat, hinter der 


Hede gefunden iſt, wird und zwar ntit Pathos 
verfichert, aber ein jo fahriger, unberechenbarer 
— hätte er auch etwa als Prinz eines be— 
nachbarten Königreiches ſein können. Jedenfalls 
wächſt ſein Charakter nicht aus ee Vaterlands⸗ 
lofigfeit hervor. Im Vorſpiel ſehen wir ihn als 
Buhlen einer Kaijertochter, dann ald eine Art 
Marquis Poja bei dem Könige Hafon, der aber 
felbjt fein König ‚Philipp it, jondern mit dem 
zufammen er dem Bolfe ein ganzes Yüllhorn von 
„Hreiheiten” in den Shoo$ | üttet. Dann ver- 
liebt er fi in Hakons —* attin Aſtrid und 
wird von dieſer abgewieſen. Hierdurch iſt er ſchon 
verbittert, und als nun das durch alle Freiheiten 
nur begehrlicher — Volk in Aufruhr ge 
rät, tritt er alö — an des Volkes Spitze 
und wird, als Hakon fällt, zum Könige ausgerufen, 
um fofort die Unzuverlä igfeit der Volksgunſt 
wenigſtens ahnen zu müfjen. Bon allen, die ihm 
nahe gewejen waren, verlafien, bridt er am 
Sclufje mit den Worten zufammen: „Einſam wie 
im Leben, im Sterben einfam!" Gemwiß, der 
Dichter iſt nicht. ohne Begabung, aber no it viel 
hohles Pathos da, nod) viel innerlich nicht moti- 
pierte Entwidelung (3. B. die Revolution fommt 
wie ein Blig aus heiterem Himmel) und am Ende 
fragt man fi: cui bono! was hat und der 
Dichter mit diefem Produkte jeiner Phantafie 
eigentlich fagen wollen? welchen inneren Erwerb 
er wir, wenn wir feine Dichtung gelejen haben? 

wüßte feinen, und follte| dad Drama aufge- 
führt werden, jo werden die Zufchauer wohl ebenſo 
wie die Leſer fragen: wozu?! 

— Hermann und Thusnelda. Bater- 
ländiſches Schaufpiel in 5 Akten von Wilhelm 
Hille. (Braunjchweig, Wehrt) 83 ©. 

Wenigſtens leidliche Verſe, aber eigentlich fein 
Drama. An einer tragifhen Schuld ſoll der Held 
du Grunde gehen, aber der Untergang joll aud) 

te Sühne bringen und fittlic geläutert joll der 
De werben, eben indem er füllt. So ungefähr 
ordert ed ja das tragiiche Grundgeſetz. Aber von 
alle dem iſt hier feine Rede. Hermann, der den 
Barud über feine eigentlichen Abſichten täujcht 
lab 8 1 plump täujcht, daß Leſer der 
wachkopf Varus ganz unbegreifli bleibt), 
verbindet fi mit den benachbarten Fürften und 
vernichtet dad Nömerheer im Teutoburger Walde. 
Segeſtes, der einzige, der Hermann durchſchaut 
— entflieht und Thusnelda wird Hermanns 
attin. Damit ſchließt das Stück. Der Stoff iſt 
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ja oft dramatiſch bearbeitet, aber dann fand man 
wohl den rechten Schluß in Armind lintergang, 
der ja allerdingd der tragiſchen Momente genug 
darbietet. Dod) ich vermute, dem Dichter war es 
weniger um dad „Drama” ald um das „bater- 
länbitche“ zuthun. Zum Überdruß wird deflamtert 
pon Germaniens Herrlichkeit, von dem Verderben 
der Kleinjtaateret und von dem Gegen des Einheitd- 
ftaated. Diefer gemachte, tendenzidje Patriotismus 
tft ein übel Ding bei dem modernen hiſtoriſchen 
Drama, madıt er die Werke tüchtiger Schriftiteller 
(wie 3. B. Wildenbrudy) für manchen jdyon unge 
nießbar, jo noch vielmehr Die Werke der Fleinen Geiſter. 
Beide vorftehend genannte Dramen find im 
Kommifjionsverlag erjchienen, aljo fein Verleger 
hat die Kojten daran wagen wollen. Dad Buch—⸗ 
drama tft beim Publikum wenig beliebt und ich 
fürdte, die Berf. werden au für dieſe ihre 
Dramen wenig Käufer finden. J. P. 


6. Unterhaltungßlitteratur. 


— Bon den „poetifhen Werfen von Yelir Dahn“, 
auf deren Erſcheinen von und hingewieſen tjt, find 
ung zugegangen: Bd.1 „Die Bataver“, hiftoriicher 
Roman aus der Böllerwanderung (69 n. Chr.); 
Pd. 2 „Sultan der Abtrünnige“ (den Schluß des 
Nomang wird erft Bd. 3 bringen), Bd.15 „Lleine 
nordiihe Erzählungen” (1. Was iſt Die Liebe? 
2. Sfimir; 3. Odhins Rache; 4. Triggad Sa; 
5. die Finnin); Bd. 19 „Dichtungen“ (1. Die 
Amtalungen; 2. Harald u. Theano; 3. Rolandin). 
Nur furz jei hierauf Bd. 1 hingewiejen. Tacitus 
erzählt von dem gewaltigen bataviſchen Striege unter 
Claudius Civilis und von dem damit in Berbin- 
dung ftehenden Verſuche der Gallier, dad römijche 
Rod) zu bredien. Als fid) durch die Fräftige Krieg- 
führung des Gerealis der Krieg feinem Ende zu- 
neigte und als Civilis jeine Cache faſt jchon ver- 
loren fah, da bridt dad Wert ded Tacitus für 
und ab und wir wiflen nidjt, wie der Ausgang 
war. Dahn hat nun alles, was Tacitus berichtet, 
gefammelt und dann mit der Intuition des Dich» 
terd zu einem farbenreihen Gemälde vereinigt, 
um fo feinen Leſern zu zeigen, wie germanijches 
und galifches Leben in diejen früheſten Zeiten der 
Böllerwanderung etwa Auen fein kann. Das 
zu verfuchen fit ja des Dichterd guted Recht, und 
wenn der Dichter zugleich Brofetor der Geſchichte 
ift, fo läßt man ſich aud) einige eingeftreute anti⸗ 
ad Gelehrſamkeit gefallen. Aber die moderne 

enden; hätte und der Dichter jparen jollen. Er 
m fein Budy „Otto den Großen, dem Fürſten 

ismarck“ zugeeignet und feine Tendenz iſt, den 
Claudius Givilis zu einem Bismarck der Bölfer- 
wanderung, zu einem Ringer nach dem germanifchen 
Ginheitsftaate zu machen. Moran Civilis fcheiterte, 
dad hat Bismarck errungen. Was Tacitus und 
nicht mehr berichtet, dag weiß Dahn, er läßt den 
Givilis ald Propheten de3 Einheitsftaates fterben. 
Es hätte den Wert ded Namens ald Stunjtwerf 
erhöht, wenn Dahn diefen Schluß etwaa weniger 
mit moderner Tendenz geidyrieben hätte. 

— Gütersloher Zahrbud für freunde 
und frühere Echüler herausgegeben zum Beiten des 
Evangelifhen Gymnaſiums zu Gütersloh. Sieben- 
ter Jahrgang 1898. (Güteröloh, E. Bertelömam). 
344 ©. El. 8". geb. ME. 5,50. 


Neue Shriften. — Unterhaltungdlitteratur. 


Der Inhalt der einzelnen Aufſätze dieſes zum 
Beiten des Evangeltihen Gymnafiums zu Güters- 
loh begründeten litterartichen Unternehmen ift ſehr 
an Art; wohl nad) dem Grundjage: wer 
vielerlei bringt, bringt mandyem etwas, was ihm 
behagt. An der Epibe fteht Leben und Charafter 
Pau au bed großen evangelifchen Dichters, 
während P. Fliedner au8 Madrid der Heimat 
einige Lieder zu Ehren des Herrn und des deutſchen 
Mannesfinnz bietet. P. Knodt in Münſter ftellt 
aus der Reihe chriftlicher Lebenszeugen aus und in 
won als dritten Liudger (geit. 809) dar. 
Auf ganz anderen Boden a ung Brof. Hermann 
Wihmann inRom. „Alte Typen im neuen Rom” 
nennt er feinen Auffat, in dem wir dem Schuiter 
begegnen, der zugleid) Conti mit großen Kaſten 
voll alten Yamiltenpapieren und Verkäufer des 
Wunderbalfams „Balsamo de sole“ tjt; den Mönch 
in der Arbeit fehen und zwar nicht allein in der 

ottesdienftlichen, fondern aud) ald ausgezeichneten 
ahnarzt. rate Giovanni Battiſta Orſeniga, der 
neben feinen Klofterpflichten diefen ärztlichen Beruf 
mit foldyer Paflion treibt, daß er ſchon an einem 
Tage 400 Zähne audgezogen und feine Behaufung 
in originellfter Weife damit verziert hat, wird in 
Nom der Wohlthäter der Menſchheit, pater patriae 
genannt. „Im Innern feiner Klaufe fehen wir 
zwei Tonnen von ungefähr halber Manneshöhe und 
zwei Fuß im Nadialdurdhmefier. Beide find bis 
um Rande durchweg mit Taufenden menſchlicher 
Sahne angefült. An den Wänden jehen wir fünit- 
lid) aus Zähnen fabrizierte Figürchen von Heiligen, 
an anderer Stelle fogar die Jungfrau Marta mit 
einer Kleinen, von goldblombierten Zähnen an- 
gefertigten Krone, das Ehrtjtfind im Arm, ein ein- 
ziger gef ae und geſchnörkelter riefiger, alabajter- 
weiber Menſchenzahn.“ (S. 104.) Wir werden zur 
Nora geführt, dem Typus einer „Itolzen Römerin”, 
dürfen auch den Kappenmadyer ded Papſtes und 
den Runft-Antiquar mit feinen Phantadmen von 
ächten Murillo-Gemälden fprecdhen hören. In dieſen 
Plaudereien fpiegelt fid) der römische Volkscharakter, 
wenn fie auch vielfahh unfer Lächeln hervorrufen. 

ber ben Dean in Onlel Sams Yand ziehen wir 
mit K. M. J. von der Walden und die Reiſe dort. 
hin lehrt ung Miflionar Dr. A. Nottrott in jeinen 
„Blaudereien auf einer Meerfahrt nad) Amerika.“ 
Etwas zu einfeitig der „guten alten Zeit” Rechnung 
tragend, ift das Auffägdhen von K. M. 3. von 
ber Walden: „Batriarchaliiches aus meines Vaters 
Haufe." Wer den Gotteöfrieden nicht in fich trägt, 
hat ihn aud) in dieſer patriarchaliſchen Zeit nicht 
gehabt, und wer ihn in ſich trägt, dem kann ihn 
aud) jebt der Hammer der Snduftrie nicht nehmen. 
Mit vielem Snterefie find wir mit Pfarrer Emit 
Kühn in Siegen der Geitalt des großen Magus 
im Norden Soh. Georg Hamann gefolgt; ſchon 
deshalb, weil Echreiber diefer Beſprechung ſelbſt 
vor vielen Sahren in einem größeren Aufjaße 
dieien wunderbaren und wunderlichen Denfer mit 
inniger Liebe und Verehrung dargejtellt hat. Und 
von Hamann gilt dad Wort, man muß wie in 
einem romanifchen Dome in dem Halbdunfel jeiner 
Schriften leben, wenn man nicht blos mit Schlag⸗ 
worten über ihn wegreden will. Damit aud das 
heilige Land und feine Umgebung nicht fehlt, ge 
leitet und P. H. Sewing „Jenſeits des Jordan” 
von Zerufalem aus nad) Hauran zu den Drujen 
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und giebt uns eine Art Anſchauungsunterricht über 

das and, der oft ein beflered Verftändnid der bl. 

nad giebt, als bloße Brastmsateien DULOEHEN Aus⸗ 
egung. 

— Aus dem Verlage von Otto Janke in Berlin 
find uns zugegangen: 

1. Das goldene Haus. Roman von Auguſt 
Niemann. 1898. 34356 Mk. 5,—. 

Über den Roman läßt fich nur das Gute fagen, 
daß er fi) von Trivolitäten freihält, obwohl der 
Berf., abgejehen von den einleitenden Kapiteln, 
Sohannidburg, die Golditadt Trandvaale, und die 
Kreife der Diinenbefiter zum Schauplatz jeiner 
Erzählung madt. Auf etwas fehr wunderbare 
Weife werden zwei Liebende, die in der deutſchen 
Heimat getrennt find, nad) Südafrifa verichlagen, 
ohne zuerst von ihrer Anweſenheit in derjelben 
Gegend gegenjeitig etwas zu wiflen. .. 
endet allee gut und der Einfall Samefond mu 
dazu dienen, die Liebenden zu vereinigen. Das 
Buch entbehrt der künſtleriſchen a rung, 
der Tiefe nnd feineren Charaftertftif; es tft er 
für die Leihbibliothefen und wird nachdenkende 

efer nicht befriedigen. 

2. Knofpenzauber. Erzählung von Fedor 
von Bern 139 ©. 1898. Br ME. 1,—. 

Die Kleine Erzählung iſt friſch und unterhaltend 
geichrieben. Der Verf. kennt die Offizier und 
Sutöbefigerfreife Norddeutichlands, in denen feine 
Geſchichte fich abipielt und das verleiht den Per⸗ 
onen und Berhältnifien Leben und Wirklichkeit. 

m wejentlihen handelt es fi) um zwei Damen, 

tiefmutter und Tochter, von denen die erftere ein 
felbitfüchtige8 und eitles Weib, der Tochter, der 
„Knoſpe“, den von ihr felbft begehrten Dann ab- 
wendig zu machen ſucht — un Glück vergeblich. 
Große und tiefe Gedanken wird man in dem Bude 
nicht finden; es ift Unterhaltungsleftüre für müßige 
Stunden. Einzelne Stilblüten werden allerdings 
jelbjt im Eijenbahncoupe Befremden in ler 
So tft 3. B. „ein ladierter Wüſtling“ feine ſehr 
treffende Bezeichnung. Auf ©. 115 heißt ed: „Sie 
Iharrte mit der Fupipige und warf dann mit 
plöglicher —— den geſenkten Kopf zurück“ 
— nämlich die Witwe des „lackierten Wüſtlings.“ 
2— die „ſchwimmenden Augen einer Dame ſich 
in das grüne, ſchwankende Gras bohren“ konnen, 
iſt jedenfalls eine merkwürdige Eigenſchaft. Wer 
an ſolchen und ähnlichen Ausdrücken keinen Anſtoß 
nimmt, mag dieſe Erzählung auf der Reiſe ꝛc. zur 
Ausfüllung einer müßigen Stunde in die Hand 
nehmen. v.H. 

— Deutſche Jugend» und Volksbibliothek: 

Bohn. 20. Emilfrommel, Der Heinerle 
von Lindelbronn. 8. Aufl. Kart. 75 Pfg. 

Bdchn. 4. ©. H. v. Schubert, 8 Erzäh- 
Lungen. (Der Öefangene. Die Dale Prinzeſſin. 
Der unerwartete Gaſt u.a.) 4. Aufl. Kart 75 Pfg. 

Bdchn. 46. Fr. Blaul, Glaubenstreue od. 
Die Wallonen in der Pfalz. 2. Aufl. Kart. 75 Pfg. 
Stuttgart, 3. F. Steinkopf.) 1897/98. 

Auch dieſe drei neu herausgegebenen Bände 
ber deutſchen Jugend- und Volksbibliothek find, 
—F in feiner Art, ganz ausgezeichnete Jugend⸗ 
chriften, Koſt, unterhaltend und belehrend 
zugleich. Auch Erwachſene, welche nicht gänzlich 
durch die ſchlechte Romanlitteratur unſerer Zeit 
verbildet find. werden alle drei, beſonders aber 
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Frommels Heinerle von Lindelbronn mit Vernügen 
leſen, bezw. wiederleſen, wenn ihnen die Erzählüng 
—55 aus der Jugendzeit bekannt iſt. Wollte Gott, 
aß dem deutſchen Volke noch recht viele folche 
Sr le geichenft würden wie die Berfafler 
der hier angezeigten ——— v. A. 
— H. Abt, Ein Weib aus dem Volke. 
(Altenburg, Stephan Geibel.) 18%. 180 ©. 
Derf. hildert die Lebensgeſchichte eines Weibes, 
dad aud verfommener Ungebung ftammend, unter 
den ungünftigiten Berhältniften fi) zu großer 
Energie und aud) Schöne des Charakters entwidelt. 
Die Mutter ftirbt kurz nach der Geburt des Kindes, 
Bater und — denen ed „verwünfchter Über⸗ 
flug” ift, miphandeln ed. Aber ſchon feit dem 
14. Lebensjahre ift Trine e8, die am meilten zur 
Erhaltung der durd) Krankheit ſchwer heimgeſuch— 
ten Yamilie beiträgt. Fünf Sahre IBeitt fie unter 
den größten Entbehrungen, um die Mittel für eine 
„Wäſchlade, zwei aufgebettete Betten und eine Kuh“ 
zu erwerben, die die Schulzgenmargarete, Befiterin 
des größten Bauernhofes im Orte, deren Konrad 
von der Trine nicht lajjen will, ald Minimum an 
Mitgift für ihre Schwiegertochter gefordert hat. 
Uber am Tage vor dem a lött fih das 
Verhältnis, weil Konrad, feinem Berfprechen zuwider, 
Trines blödfinnige Schweſter nicht in fein Haus 
aufnehmen wi. Stonrad heiratet die reiche Müllers⸗ 
lene. Die für die Kuh beitimmten 40 Thaler er- 
= Zrined roher dem Zucdthauje na 
ruder, (deſſen Wilddieberei einſt die Siebenjährige 
in aller Unfchuld verraten hat,) um jeine Flucht 
nad) Amerifa zu bewerfitelligen. Konrad, deſſen 
Wirtſchaft immer mehr verfommt, ftirbt, felbit ver- 
fommen, eines jähen Todes. Frau und SKinter 
finden bet Trine Zufludt. Salem wird der 
einzig überlebende Cohn nad) der Mutter Tode 
von Trine an Kindes jtatt angenommen. — Es 
tft immer gewinnbringend, einen Blid in dad Leben 
und Treiben der niederen Volksſchichten zu thun. 
Deshalb wünſchen wir dem Buche auch viele Leſer. 
Dod würden wir raten, ed nicht ungelejen zu ver- 
— Die rg der niederen Klafien wird 
och recht realiſtiſch dargeitelt, und der Tod der 
GSterbenden tft gar zu fehr sine lux, sine crux, 
sine Deus! | Des Niederfchlagenden zuviel, des Er- 
ze zu wenig. Dan wundert fid) über des 
indes zartes Empfinden. Man verjteht (©. 31) 
thatfächlich nicht, woher ed weiß, was Sünde fit, 
un das hätte leicht nn gemacht werden 
dnnen), wie denn überhaupt das pinchologiiche 
Moment in feiner Entwidlung zu fur fommt. 
Aber gerade dem entipridyt ed, wenn die Heldin 
in entſcheidenden Augenbliden nicht jo handelt 
und ſpricht, wie wir es von der Zdealgeftalt er- 
warten, die wir dod) in ihr jehen jollen. : 
Benehmen nad) dem Streit mit Konrad wirft ab» 
— Ebenſowenig gefällt fie uns nach Konrads 
de. Sie iſt eine moraliſche Figur, nicht eine 
riſtliche Perjönlichkeit, wenn fie auch einmal ein 
ater Unſer betet. — Sechs Jahre Zuchthaus für 
MWilddieberei find fehr viel, ſelbſt wenn nachher 
„ſchlimme Reden gegen Obrigkeit und Landesherrn“ 
auögeftoßen werden. — Die Erzählung erinnert 
im erjten Teil an A. von Rothenburge vorzügliche 
Volksſchrift: Katharine aus Angerbach (Gefr. Preis⸗ 
ihrift.) Letztere hat den Vorzug, daß man fie 
federnann in die Hand geben fann. Dn. 
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— Treu wie Gold. Cine Erzählung ja 
Knaben von Auguſte von Zitzewitz. (Berlin 
Aderitraße 142, Dt. Evangel. Buch- und Traktat⸗ 
gejelichaft.) 1898. 12 ©. Pr. ME. 0,75. 
Eine wild- romantiihe Räubergeſchichte, die 
mit allen erforderlichen Zuthaten — Raub, Brand, 
Gefechte, Verfolgungen ꝛc. — geihmüdt ift. Der 
heutigen Sugend werden Erzählungen bdiejer Art 
nicht mehr fo Häufig geboten, wie das noch vor 
4) und 50 Sahren der Sal war; an ihre Stelle 
find mehr geihichtliche Erzählungen, Kriegderinne- 
tungen, Berichte aus den Stolonieen 2c. getreten 
und, wie wir meinen, nicht zum Schaden ber 
jungen Seelen. Denn in der richtigen Räuber- 
eicdjichte wird oft der Verbrecher zum Helden ge- 
Rempelt, die Gewaltthat mit der Gloriole des 
Heldentumd geihmüdt und dadurd) Verwirrung 
in die jugendlichen Herzen getragen. In der vor» 
liegenden Erzählung iſt das nicht der Fall — fie 
ſchildert Die Räuber ale dad, was fie in Wirflidy- 
feit find: —5 — Fleiſch am Körper der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, während das Evangelium 
und der Glaube an den Heiland fich als Hülfe 
und Troſt und ſchließlich auch als verſöhnende 
Mächte bewähren. Wenn „Treu wie Gold” auch 
nicht eigenartig iſt, fo a ed doch feinen 
Pla neben den befieren Erzählungen dieler Art, 
und fann für Knaben im Alter von 8—12 Jahren 
empfohlen werden. v.H. 


— Aus demjelben Berlage liegt und vor 
BerloreneSöhne. Autorifierte Überfepung bon 
H. v. R. Mit drei Bildern. 92 ©. Pr. ME. 0,50. 

Die Geſchichte eined Kindes, eined Mädchens, 
das durch die Cinfalt und Feſtigkeit des Glaubens, 
durch die Macht des Gebets verlorene Söhne zu 
den Eltern und zu Öott zurüdbringt. Werfreilid) vor- 
her Little Lord Sauntleroy (der kleine XYord) der 
Mrs. Burnett gelejen hat, wird manche Ähnlichkeit 
entdeden, aud) injofern, als der eine der „verlorenen 
Söhne” ein älterer Mann, der Onkel der Fleinen 
Milli it, der von ihr zum Heiland gebracht wird. 
An den „Heinen Lord“, der mit Recht einen Sieges— 
ug durd) die ganze Welt gehalten hat, reicht dieſe 

rzählung nicht heran, ganz beſonders aud) deshalb 
nicht, weil die Heldin, die tapfere Fleine Milli zu 
wenig kindlich und gar zu altklug geichildert AN 
Tas verdirbt die Freude an den Yolgen ihres Thuns 
etwas. Die Überfegung, jebenfall® aus dem Eng- 
liſchen, ift vortrefflid) und trägt dazu bei, dad Bud) 
lefendwert zu machen. v.H. 


— Chriftophorus. Erzählung von Hans 
Werder. (Sana, Herinann Coſtenoble.) 237 ©. 
89 Pr. M 


Eine tiefergreifende Orzählung, deren äußere 
Entfaltung eine künſtleriſch edle, durchdachte und 
——0 wahre iſt; deren Hauptbedeutung aber 

och auf der inneren Seite liegt, nämlich darin, 
daß der Chriſtophorus d. i. Chriſtusträger der 
Erzählung, ein Baron Chriſtoph von Bruckdorff 
auf Feldberg die Erfahrung macht, wie wahr das 
Zinzendorfſche Lied — 

„Ich bin durch viele Zeiten 

Ja ſelbſt durch Ewigkeiten 

In meinem Geiſt gereiſt. 

Nichts hat mirs Herz gewonnen 

Als da ich angekommen 

Auf Golgatha, Gott ſei gepreiſt. 
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Herzergreifend kommt auch in der Erzählun 
zum Ausdruck das prophetiſche Wort: „Kann au 
ein Weib ſeines Kindes vergeſſen, daß fie fich nicht 
erbarmt des Sohnes ihres Leibes, jo will ich doch 
deiner nicht vergeflen, fpricht der Herr! Dort im 
Majoratöhaufe derer von Bruddorff fingt die 
Mutter-Ritwe ihren drei Söhnen unter einem 
Bilde des Hellandes in Gethjemane 

Des Lebend Fahrt dur Wellentrug 
Ind heißen Wüſtenſand, 

Es iſt ja aud) ein Kreuzeszug 

In das gelobte Land!“ 

Ste mögen nichts davon wiſſen und inſonder⸗ 

8 Chriftoph möchte fein Kreuzträger werden. 
ber die Schule des Betend beginnt. Am Abend 
eine heftige Zornesfcene ded jüngeren Bruders 
Chriftoph mit dem älteren, dem eigentlihen Majo« 
ratsherrn Kunz wegen der nobelen Paſſion der 
Zagd. Seder möchte einen ftarfen Hirſch ſchießen, 
der fid) gezeigt. Des Morgens, ald ed noch düjter, 
find fie beide jchon auf dem Anitand, ohne von 
einander zu wifien — und Ehriftoph, im Jagdeifer 
erichießt, ohne ed zu wollen, den Bruder. Da fommt 
denn die Verzweiflung: ald ein Kain irrt er durch 
die Welt, Frieden zu juhen. Wir finden ihn wieder 
als Freund des Fürſten Oconzoff, in deſſen Gemahlin 
er fich verliebt. Die Leidenichaft gewinnt Die 
Überhand. Als der Fürft auf der Löwenjagd mit 
ihm unter den Taken ded Löwen liegt, durchzuckt 
Chriftoph der Gedanke: laß den Yöwen feinen 
Schlag thun, dann ift der Fürſt tot, feine Gemahlin 
frei! Wohl reut ihn alsbald der Mordgedanke, 
und er tötet den Löwen, jelbjt dabei fid) jchwere 
Munden holend. Uber er hat erfannt, wie wenig 
fein Herz fid) geändert hat. In der Zelle eines 
Miſſionars lernt er da endlich den fennen, der 
allein helfen Tann, den Hetland. Er zieht nad) 
Serufalem und Bethlehem, nicht um Vergebung 
der Sünden zu verdienen, jondern um dem 2 im 
Leben und Sterben zu weibhen, der ſich feiner Seele 
angenommen bat. Dort findet er den jüngeren 
Bruder, erführt daß die Mutter lebt und Ver io 
ei vergeilen hat, ald der Heiland. Sie fehren 
zurüd und als ein heilögewifier Chrift tritt Chriftoph 
jebt feinen Beruf an: ald Dlajoratöherr das väter- 
ide But zu verwalten. Das alled tft tief er- 
reifend erzählt zum Preife des Heilanbes und des 
laubens, der allein dad Herz gewiß m 


— Qugendblätter. Herauögegeben von 
G. Weitbredht. (Stuttgart, Steintopf). 1897, 
380 Quartſeiten. (Monatshefte von ca. 32 ©.) 
Pr. Mi. 3,—, geb. Mi. 4—. 

Anſprechende kleine Erzählungen und Dar- 
ftelungen aus den verfchiedeniten Gebieten bes 
menfchlichen Lebens und Wiſſens. Gute Illuſtra⸗ 
tionen. Ein Schatz für die heranwadjjende Jugend, 
befonders für dad Alter von 12—16 Jahren. Kinder 

euen fid) immer außerordentlid), wenn fie ihre 
eigne Zeitfchrift Haben und es tft jehr bedauerlidh, 
da fie ihr Leſebedürfnis fo oft an Fournalen und 
Lejemappen befriedigen dürfen, deren Lektüre nicht 
einmal für Erwachſene gewinnbringend iſt. Nur 
das Befte ift für fie gut genug und hier tit 
efunde Nahrung für Kinder — Standes. Das 
Abonnement kann dringend empfohlen werden. 
— Aus dem Inhalt des Juniheftes: Ambrofius, 
Bilhof von Mailand. — Sanitichar der Wolfd- 
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knabe. — Waidmanns Heil. — Vom Harz und 
feinen Bewohnern. — Pedros Stier. — Ein 
akademiſches Biertel” und feine Solgen. — Der 
Affe und die Seefdjilöfröte. Cine arab ie Zabel. 


n, 

— Don Armin bis Bidmard. Elf deutfche 
Männer. Erzählungen für Jung und Alt im lieben 
deutihen DBaterland von — Petrich. 
rang U. Schmidt). 1898. 235 ©. Br. bro- 
hiert Mi. 1,20, Kaliko geb. ME. 1,80, eleg. Ori- 
ginalband Mt. 2,40, mit Goldfhnitt Mf. 3—. 

Populäre Daritellungen aus der Geſchichte de 
deutichen Volkes in Lebensbildern. Männer ganz 
verihhiedener Art. Armin, Otto von Bamberg, 
Hand Sachs, Bernhard von Weimar, Terjteegen, 

eim, Edill, Uhland, von der Tann, Yriedrid) 

ran; OD. von Meflenburg. Das Bud) ift preis» 
wert und lejenswert. Wenn es aber heißt: „für 
Sung und Alt”, jo tft dad etwas anſpruchsvoll, 
denn ſchon reiferen Knaben genügt dieje Art der 
Darftellung oft nicht mehr. Der Ton tft 5. T. 
geſucht populär und kindlich. Vergl. ©. 12: „Der 
großmächtige Kaifer Augujtus in Rom" -- „als 
nun bie Franzoſen um Friedeu baten, da fagte 
Bismard zu ihnen: „Den Frieden ſollt ihr haben, 
aber das ſchöne Elfaß..... - — Die 12 Erzählungen 
find aud) ald einzelne Hefte in Eleinerem Format 
zu haben: 1 H. 8, 12—72 Pf., 50 9. — Mk. 


n. 

- Bellamy, Gleichheit. Aus dem Ameri- 
fanijhen überfegt von Di. Jacobi. 3. Aufl. 
(Stuttgart unb zig, deutſche Verlagsanftalt). 
1898. n Mt. 3,—, geb. ME. 4,—. 

Der Al erinnert fi) des „Rückblicks aus dem 
Jahre . Der an Schlaflofigfeit leidende 
Millionär Julian Weit hat fid) feiner Gewohnheit 
gemäß in einer Nadıt ded Jahres 1887 in dem 
unterird. Gemad) feiner Wohnung in den Schlaf 
ZBDnDE LERNT lafien. Cein Haus brennt nieder. 

r jelbjt gilt ald in den Ylammen umgefonmen. 
113 Jahre fpäter wird er ausgegraben und findet 
eine völlig veränderte Welt vor. Porliegendes 
Werk iſt Die Yortfegung des Rückblicks — 495 eng- 
— Seiten! Die Macht des Kapitals iſt ge- 

rohen. Daß iſt die Grundlage der fozialen und 
fittli-religiöfen (!) ——— Alles iſt annähernd 
vollkommen. Freiheit und Gleichheit in jeder Be— 
— Alle haben gleichen Anteil an den Gütern 

ieſer Erde. Ein Kredit von 4000 Dollars jährlich 
ſteht z. Zt. jedem erwachſenen Bürger und jeder 
Bürgerin zu. Das iſt ſoviel wie im 19. Jahrhundert 
6- 7000 Dollars, da man jetzt viele Annchmlid)- 
keiten des Lebens umſonſt genießt. Als Zahlmittel 
dienen Scheine, Gold- und Silbergeld giebt es nicht 
mehr. „Tür eine Tonne Goldes oder einen Scheffel 
Diamanten würde man feinen Laib Brot mehr 
erhalten.... Heutzutage ijt nur dad von Wert 
n den Menfchen, was ihm perjönlid; Nuten oder 

ergnügen bereitet. Gold, Silber und Edelſteine 
fcheinen früher hauptfächlid) deshalb zum Schmuck 

ebraudyt worden zu fein, weil a. ein großer 
Kaufmwert innewohnte, der fie zu Sinnbildern von 
Glanz und Reichtum madıte.... aud) fällt, ſeit⸗ 
dem dad Gejeg der Gleichheit befteht, jeder Be⸗ 
weggrund für dergleichen Schauftellungen fort.“ 
Berlobungsringe find jomit aud) zwedlos. Wenn 
der Prophet fragt: „Kann aud) eine Zungfrau ihres 
Schmuckes vergeſſen?“ foantiwortet —— 
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bedenflicd mit Sa. „Don dem Augenblid an, daß die 
Gleichheit eingeführt ward, lag ed nidyt mehr vor- 
zugsweiſe im Interefle der Frau, fih) dem Danne, 
anztehend und en zu nahen”. „Nach—⸗ 
dem ihr wirtichaftliches Übergewicht Augendnt bat, 
fönnen die Männer einzig und allein durd ihre 
perjünliche Anziehungsfraft die Gunft der Frauen 
erwerben und dauernd erhalten”. Die Kleiderfrage 
ift ebenfalld zu Gunften der Gleichheit entichieden. 
Die Che verändert den Namen der Frau nidt. 
Die Mädchen führen den Namen der Mutter und 
als mittleren den des Vaters; die Stnaben um« 
efehrt. Selbſt die Körperformen der Geſchlechter 
fm einander ähnlicher geworden, und am dem 
urnplage pringen fie um die Wette: 50 Yu jr 
tft eine Kleinigkeit. Der .. erfennt bereits, 
Derf. fi) durch nichtö in Verlegenheit bringen lafien 
wird. Wer In 3. B. die ſchmutzigen oder ſchweren 
landwirtichaftlicyden Arbeiten thun? Das iſt eben 
alle ganz leicht und einfach geworden. Yür IE 
Verrichtung iſt eine leicht di handhabende Maſchi⸗ 
nerie erfunden worden. Elektroſkophie und Tele— 
pn Ir fo weit a lei daß Julian Weit 
m Muſikzimmer der Wohnnng feined Aa are 
und in spe Schwiegervaters, d. h. aljo von Boſton 
aud einer dramatiihen Aufführung in Honolulu 
ald Zufchauer und Zuhörer betwohnt. In ähnlicher 
Weiſe hoſpitiert er bei einerSchulprüfung, in der Mar⸗ 
garete, Marianne, Karl und Robert ſich über die ſchwie⸗ 
rigſten nationalökonomiſchen Fragen auslaſſen. Faſt 
alle Probleme, die dem 19. Jahrhundert Kopfſchmer⸗ 
zen machten, find in befriedigender Weife gelöft. Die 
Übergangszeit hat wenig Not gemacht. Nach kurzem 
Konflikt erfolgte der große Umsturz und zwar ohne 
Blutvergiefen. Auch die Depofledierten erfannten 
bald die Bor üge ded Neuen. — Natürlich find 
aud) Religion und Moral, da die im Dienite des 
Kapitalismus ftehenden „Seijtlichen und Moraliften* 
a Einfluß verloren haben, um viele hundert 
rogent befjer geworden. „Der ethifhe Maßſtab 
wird in jeden Zeitalter ein höherer“. „Das Motto 
ber modernen Zivilifatton ift: Eritis sicut Deus“. 
„Durch unendliche Liebe wird der Menſch Gott 
leid”. „Die Religion Chrijti, die auf ſelbſtloſer 
Begeifierung beruhte, fonnte unmöglid) von einer 
Melt aufgefabt und verftanden werden, deren ſoziales 
Spitem fi) auf brudermörderifchen Kampf grün 
bete". Die „Anſchauung von der Echledytigfeit der 
Menſchennatur“ ift „die größte Yäfterung Gottes 
und ber Menichen, die je erfunden worden ift. 
Aber ach, die Kirchen haben dieje Lehre.... nod) 
beftätigt“. „Die Briefter ftanden ald Dolmetſcher 
De dem Menſchen und dem Myſterium, bad 
hn umgab, und übernahmen die Bürgichaft für 
die geijtliche Wohlfahrt aller, die ihnen vertrauen 
wollten”. Es mangelte ihnen zumeiſt leider an 
Aufridhtigfeit. Hätten fie Chrijti Yehre feitgehalten, 
daB der Menſch von Neuem geboren werden fünne, 
fofern er nur fein altes Leben haßt und nad) einem 
bejjeren verlangt, jo würden jie den Wunſch Des 
Volkes von der Knechtſchaft einer jiindhaften Ge— 
Na befreit zu werden..., aufd Freu⸗ 
igite begrüßt haben. Statt deſſen jagten jie dent 
Bolfe etwa Folgendes: Ihr klagt mit Recht, daß 
die heutige joziale und wirtſchaftliche Ordnung 
höchſt verwerflid” und unchriſtlich fei. Trotzdem 
dürft ihr nicht daran denfen, ein beſſeres Syſtem 
einzuführen, denn ihr ſeid noch nicht gut genug, 


894 


um den Verſuch zu machen, befier zu: werben.... 
Shr müßt fortfahren zu Keen und miteinander 
„zu ftreiten, bis ihr BR Heiligung durchgedrungen 
—* Während ed im 19. Sabrbundert enfcen 
ab, die der Meinung waren, man könne der Un: 
Aktikchfeit durch Predigten fteuern, hat erft das 
20. Zahrhundert Kar erfannt, daß es fich hier ledig. 

ih um ein wirtſchaftliches Problem handle ıc. 
Kir Tonnen und nicht mit den Phantafieen 
eine Mannes audeinanderjehen, die ſich jo wie der 
Berf. mit aller gefchichtlichen und pſychologiſchen 
“ Erfahrung in Widerſpruch ſetzt. Doch wollen wir 
ihm nicht verbehlen, daß wir über den ethifchen 
Maßſtab ſeines Zeitalterd anderd benfen als er. 
Eine Ethik, die nicht fein würde, wenn ihre materielle 
Grundlage nicht wäre, kann nicht jehr body jtehen. 
Verf. findet ed denn aucd ganz natürlid, wenn 
fein Held, der Gentleman Zulian Weit, falls er, 
ftatt Herr zu fein, zur Dienerſchar der wenigen 
Herren rag hätte, etwa ein Cinbrecdher geworden 
wäre. ir kennen eine Ethik, die höher ſteht ald 
die Shrige, Herr Belamy. Der Mann, auf den 
auch Sie ſich berufen, der Mann, der geſprochen 
hat: „Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die 
ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an 
ſeiner Seele? iſt und ein zuverläſſigerer Wegweiſer 
als Ihr ſchwarmgeiſtiger Idealismus, der im 
Grunde er nichts als ein recht mafjiver Materi- 
alismus ift. Und die Geiſtlichen, Moraliſten, 
Nationalöfonomen und fonitigen blöden Geijter 
unjerer Zeit werden nur darum von Ihnen befämpft, 
weil Sie jelbit Herr Bellamy, ja Sie ſelbſt, der 
Ritter von der überlegenen Kultur des kommenden 
Zeitalterd, fie nod nicht veritanden haben, weil 
Sie fo fabelhaft oberflädhlidh find. — Charafte- 
riſtiſch iſt ein Verſuch la Darwin. Wenn Frauen 
und Männer ſich zu gleicher Körperfraft entwideln 
fünnen, jo muß died dem urjprüngliden Verhält- 
nis der Geſchlechter entiprechen. Wie fam es aber, 
daß die Grauen fo Ddegenerierten? „Wenn aud) 
Mann und rau gleich ftarf gewejen find, fo gab 
ed doch immer einen Iinterjchied aa ln den In⸗ 
dipiduen... es ift Ihnen befannt, daß im Altertum 
die allgemeine Sitte herrichte, fi ein Weib zu 
rauben Das ſtarke Weib fonnte nichts dabei 
gewinnen, wenn es fid) einen ſchwächeren Mann 
raubte...... Dagegen war ed für einen Mann 
fehr vorteilhaft, ein ſchwächeres Weib zur Gefange⸗ 
nen au machen und zu behalten..... ie ſchwäche⸗ 
ren Männer fanden ed verhältnismäßig fchwer, fich 
überhaupt eines Wetbes zu bemächtigen und hatten 
— weniger Nachkommenſchaft. Verſtehen 
Sie, was ich meine?“ ... Ja, Herr Bellamy, wir 
zu wenigſtens, Gie u verſtehen, aber.... 
ollte vielleicht früher die Gleichheit der Geſchlechter 
noch vollkommener geweſen ſein als wir es bisher 
gem haben? Oder find auch die Gefehe des 
enteng im 20. Jahrhundert zu und unverftünd» 
liher Bolllommenpheit fortentwidelt mon * 
n. 


7. Verſchiedenes. 


— C. J. Göbel. Geiſtliche Pilgerlieder 
mit Melodien (Breslau, Dülfer. VI. Aufl. 1898) 
find als Hausmufif und bei dhriftlichden Vereini— 
gungen au empfehlen. Es find teilweije volfstüm« 
lie Melodieen, ähnlidy denen in der Miſſions⸗ 
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Dale Die Compoſitionen der verfchiedenen Pſalmen 
ieten viele mufifaliihe Echyönheiten. Sie drüden 
den Sinn der Worte des —5— ſten ergreifend aus, 
und packen durch dramatiſche Färbung. S. d. 6. 
u. 121. Pſalm. 


— Carl Reinecke. Weihnachtslied. (Es 
ſenkt fich hehr und leiſe, v. Carſten.) (Quedlin⸗ 
burg, Vieweg. 

Fin einfaches Stimmungsbild, für Kindesfinn 
und Kindesfreude verftändlih. Das Lied „Allein 
Gott in der Höh ſei Ehr“ von Luther ift geſchickt 

nein verwebt. Es ijt eine hübſche Zugabe zu der 
nzahl der befannten Weihnachtslieder, und wird 
io gewiß mit ber Zeit feinen Weg bahnen. Ald 
ied für Singftimme mit Klavier, Orgel oder 
Harmonium wie audy ald Phantafie für Klavier 
nn und vierhändig oder für Harmonium allein 
ft e8 gleidy zu empfehlen. H. My. 


— Geſchichte der Mufif im Umriß von 
H. A. Köſtlin. Fünfte, verbeilerte Auflage. Voll 
tändig in ar Lieferungen & 1 ME. (Berlin, 

euther u. Nteichard.) 1898. . 

Das Erſcheinen dieſes Werkes in fünfter Auf- 
lage tft ein Beweis, daß es feinen Lejerfreig ge- 
7 hat und einem Bedürfnifſe entſpricht. Es 
ein Handbuch, das für Vorleſungen beſtimmt 
iſt, und wie es im Profpett heißt, nur als ſolches 
aufgenommen und beurteilt jein will. In diejer 
Beichräntung iſt eg aber vortrefflin, faßt die Er» 
ebnifje der wiſſenſchaftlichen Forſchung überfidyt- 
id) zufammen und bringt fie dem Interefle und 
Berftändnis der gebildeten Kreife näher. Der Zwed 
der Darftelung — die Entjtehung und Entwide- 
lung der heutigen Muſik geſchichtlich zu begreifen 
— bat es mit ſich gebradjt, daß die Mufif der 
Naturvölfer und der vordriftlidden Kulturvölker 
nur foweit in_den Kreis der Betrachtung gezogen 
ift, ald fie auf die heutige Muſik unmittelbar ein- 
gewirft hat; im weſentlichen iſt deshalb nur bie 
antike, griechiſch-römiſche Tonkunſt berüdfidtigt. 
Die und heute vorliegende erite — enthaͤlt 
hauptſächlich die — der antiken Mufik und 
war iſt fie von Herrn Dr. K. Schmidt bearbeitet; 
Feine Arbeit giebt einen ausgezeichneten Überbli 
über dad, was die wiſſenſchaftliche Forſchung über 
die Tonkunſt des Altertums feitnejtellt hat. Auch 
in der neuen Geſtalt wird Köſtlins Werk viele 
Leſer finden und den verdienten Erfolg — 

v.H. 


— Teierabend-Lieder. Eine Sammlung 
ge met Gefänge für gemiſchten Chor von Rud. 
Wyß, P. in Waſen, St. Bern. (Bafel.) 1898, 

hon, daß die Sammlung in zweiter Auflage 
erſchienen ijt, jpricht für den Beifall, den diefebe 
gefunden hat. Die Abjicht ded Herrn Herausgebers, 
einem Bedürfnis abzuhelfen und eine neue Aus— 
wahl von driftlihen Chorgejüngen für bejondere 
Zeiten im dyrijtlichen Yeben, nicht allein mit Berüd 
ihtigung der chrüjtlichen “seite im Allgemeinen, 
ondern aud) einzelner Zeiten und Verhältniſſe im 
zeſonderen zu liefern, tjt jehr anerfennenswert. — 
Die Arrangements der Chöre jind bei geſchickter 
Zujammtenttellung nicht zu jdywer und aud für 
weniger geübte Sänger ausführbar. Sachen von 
älteren und neueren Komponiſten, auch volkstüm⸗ 
liche Melodien find hübjd) verwertet. Wir nennen 
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u. a. Mendeldfohn, Abt, Nägeli, Weber, Schubert. 
Der Tert fchlieft fid) der Mufit würbig. an, 


— Daß beutjhe Trinken, eine Gefahr 
ür das deutſche Volksleben. Vortrag, ge 
alten im „Militär⸗Verein“ zu Schwerin am 
6. Oktober 1897 von Sanitätörat Dr. Wilhelmt. 
Er Ertrag tft für die Watfen des Militärvereins 
eitimmt.) (Schwerin i. M. E. Herberger.) 1897. 
21 Ceiten. 

Dieſer durch feine friſche, konkrete Schreibweife 
ur Maſſenverbreitung unter Soldaten, Arbeitern, 
— auch Lehrlingen ſehr geeignete Vortrag ift 
in mehrfacher Hinfiht ein gutes Zeichen: einmal 
dafür, daß der ärztlide Stand fich immer mehr 
einer Pflichten gegen die fittlichen Zuftände ber 

ation, die mit dem phyfiſchen Beitande fo innig 
verbunden find, bewußt wird. Ürztliche Stimmen 
gegen den Mißbrauch des Alkohols find heute nicht 
mehr jo jelten wie vor 10 Sahren, aber immer 
nod) rarae aves, fodaß man an jeder einzelnen feine 
Freude hat. Aber a0 ür die Militärvereine tft 
ed ein gutes Zeichen, dab fie Tragen der Volfd- 
hygiene und des fittlihen Lebens ernithaft ver- 
handeln. Wenn fie ſich diefer Dinge annehmen 
wollten, jo würden fie einen großen Segen fti en, 
und die DBedenfen jo made „Sorgenvollen‘ 
egen die Wirkſamkeit der Siriegervereine würden 
——— Der Verfafſer Gi feine Darlegungen 
auf drei Mahnungen hinaus, Iandläufigen Bor 
urteilen entgegenzutreten: 

1. „Hüten Sie die Kinder vor frühzeitigem und 
por allem vor übermäßigem Alfoholgenuß, Be- 
fämpfen Sie da3 weitverbreitete Vorurteil, als 
fünne man den Kindern mit Bier und mehr oder 
minber ftarten Beinen irgend nennenswerten Nutzen 
Hafen, betrachten Sie den Genuß geljtiger Getränfe 
ür Das Kindesalter — abgejehen von ausdrüdlichen, 
arztliden Berordnungen — ald ebenſo ſchädlich 
wie etwa dad Tabakrauchen.“ 

2. „zreten Sie dem allgemeinen Borurteil 
entgegen, ald jet der gewohnheitgmäßige Genuß 
altoholiicher Getränke in irgend erheblichen Mengen 
für Geiſt und Körper harmlos und unſchädlich, 
als fördere folder Genuß irgendiwie Arbeits. und 
Leiſtungsfähigkeit“ 

3. „Endlich bekämpfen Sie mit Rat und That, 
vor allem jeder in feinem engeren Samtlien- und 
Befanntenfreife durch eigened Beifpiel das Bor- 
urteil, als erhöhe ſich e ale durch Genuß 
altoholiiher Getränfe im Übermaß“ .... Sic 
betrinten „itellt die Mannhaftigfeit und WMehr- 
Jar gie (ded Mannes) in ein übles Licht. Betrun- 
enheit gu zeigen jollte eines deutihen Mannes für 
unmürdig gelten.“ 

Dieje Ergebniſſe zeigen, daB der Berfafler weder 
ein Frömmler nod) ein Abjtinenzler ift, fondern 
in völliger Nü — und nur mit dem Daß- 
tabe des gefunden Menfchenverftandes die Frage 
eurteilt; um fo eher werden feine Ausführungen 
bei einfachen, veritändigen Männern Gehör finden, 
Die noch nidyt einen wejentlichen Teil ihres 2er- 
ſtandes vertrunfen haben. Dieſe Erſcheinung ift 
fretlih nicht nur bei erflärten Eüufern, fondern 
auch bei jo mandyem Früh ⸗; und Spätichöppler au be 
obadıten, der nie, wa8 man fo nennt, „betrunfen“ 
ift, aber auch nie wirklich nüchtern Wi. 
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— Die Treiheit der Berufswahl. Rek— 
toratörede gehalten am 4. Dezember 1897 von 
— Lotmar, Profefior in Bern. (veipaig, 

under und Humblot). 1898. 48 S. Mt. L—. 

Der Berfafler behandelt die Hemmnifle und 
Schranken der freien Berufswahl und meint, daß 
die Arbeiter, welche am meijten unter der Unfreiheit 
der Beruföwahl infolge ihrer öfonomijchen Stellu 
litten, durd) größeren zu erfämpfenden Einfluß au 
Geſetzgebung und DBerwaltung fi eine größere 
Beruföfreiheit erringen könnten. Gewiß wird man 
durch manderlei Mittel den Mittellofen den Weg 
in jog. höhere Berufe erleichtern fünnen. Aber 
alle — laſſen fich nicht beſeitigen. Ber 
hältnismäßig werden in der Zukunft wie in der 
Vergangenheit diejenigen aus niederen Ständen, 
welche ur eigned Talent und eigene Kraft in 
öhere Stellen gelangen, ald Ausnahmen zu gelten 
aben. Das Geſetz giebt jedem die Möglichkeit, 
aber ehe aus dieſer eine Wirkflichfeit wird, müflen 
viele Borbedingungen perfönlicher und fozialer Art 
erfüllt fein. Der Berfafler thut übrigens wohl 
daran, am Schlufſe die Herren Afadımifer aus 
Dankbarkeit für Es freie Berufswahl zu mahnen, 
Mitleid mit der Mehrzahl ihrer Volksgenofſen 
haben, die einer joldyer Vergünſtigung wie fie nicht 
J— find. ß. 

— orte der Bäter. Cine Sammlung 
religiöfer und fittliher (?) Ausſprüche. Heraudge- 


eben von 3. 4. Knaake, Paſtor in Salfenbere 
ei Dommitzſch. (Leipzig, F. Riehm). 1898. XV 
und 204 ©. Mf. 2 —. 


Nach Begriffen alphabetifch geordnet giebt dies 
Bud Ausſprüche chriftlicher, aber aud) ne 
Shhriftiteler, Dichter c. Das Wort „Bäter* im 
Titel ift alio in recht weitem Ginne zu ver 
ftehen, — ber Herausgeber jelber gehört dazu 
de G. Treytag, Seb. Brant, Cicero, Artitoteleß, 
„Rochefoukauld“ (wie in unerlaubter Abfürzung, 
u lefen ift), Zoltaire, der Talmud, Zowaſter, 
oma Zſchokke 2c., befannte und unbefannte, 
romme und gottloje „Väter“, Brüder, Bettern und 
ehr entfernte Vettern in buntem Durdeinanber. 

inen Zweck dieſer Beröffentlihung fünnten wir 
nicht entdeden, wenn nicht dad Vorwort mitteilte, 
daß die Abficht fei, das Bewußtſein zu ftärfen, 
„wie der Geift, der die Apojtel erfüllt bat, fort 
wirfe durh alle Zahrhunderte". Die Meinung 
des Derlegerd, daB Konfirmanden davon Freude 
oder Nupen Haben Fünnten, vermögen wir nicht 
zu teilen, — eher vielleiht Aufſatz machende 
Primaner. Wi. 


— Jahrbuch der Erfindungen. Heraud- 
gegeben von U. Berberid, ©. Bornenann 
und D. Müller. 33. Jahrgang. Mit 19 Dal 
———— (Leipzig, Quandt und Händel.) 1897. 

81 ©. Pr. ME. 6—. 

Schon feit 33 Jahren gebt diejed Jahrbuch in 
bie Welt und berichtet über die in dem verflolienen 
Fahr gemadten Erfindungen auf phyfiktaliſch- 
chemiſchem Gebiet. Das ijt gewiß ein dankens— 
werted Iinternehmen, jonderlicd) in unferer Zeit, 
in der jo viele Entdedungen und Erfindungen dem 
unerihöpflicgen Schaß der Natur entrungen werden. 

Der Stoff gliedert fi) in folgende Abteilungen: 
Aftronomie, Phyfik und Meteorologie, Chemie 
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und chemiſche Technologie, am Schluß folgt nod), 
ein Nekrolog für 1896. Die Berichte find kurz 
bündig und ar, einige Abbildungen unterftügen 


den Tert. 

Wir find überzeugt, daß dieſes Jahrbuch allen 
denen, die fid) = den genannten Gebieten auf 
dem Laufenden halten wollen, ein jehr geeigneter 
Führer fein wird. Dt. 


— Geheime Wedhjelwirfungen zwiſchen 
Leib und Geele Bon Friedrih Erodel. 
(Nürnberg 1897. Komm.» Verlag ber Fr. Kornſchen 
a NE 47 ©. 

eje? fonberbare Büdylein will feitftellen, daß 
die fogenannten willfürlihen Muskeln, d. h. alſo 
die, weldhe die äußeren Bewegungdorgane bilden 
und die unferm Willen unterworfen find, oft aber 
unabhängig von bemjelben unwillfürlidye Reflex⸗ 
bewegungen machen, bei der Entitehung bes 
geiftigen Lebens eine weſentliche Mithilfe Ark 
um dann von Ddiefem Gedanfen aus eine Ein- 
wirfung auf Gejundheit, Stärke, Geitalt, Echön- 
heit und Lebensdauer abzuleiten. 

Wir fürdten, der Berfafler wird das Schickſal 
aller derjenigen teilen, welche an einige richtige 
Gedanken falfye Berallgemeinerungen knüpfen 
und dann dadurd) die Löjung jener Rätfel gefunden 
u haben glauben, die biöher un den größten 

fern noch nicht gelungen tft: fie finden nicht 
die Beachtung, die f erivarteten, und ernten nur 
Enttäufhung und Bitterfeit. Aus dieſem Grunde 
wären Zaufende von Büchern wohl lieber nicht 
geichrieben und veröffentlicht. Dt. 
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— Ephbemeriden des Iſch Schadefeth. 
Aus dem Tagebuche eines Einſamen. Ausgewäh 
und herausgegeben von L. Rymarski. (Güter 


Ioh, Bertelömann.) 1897. 1. Teil ©. XII. und 
352; 2. Zeil ©. XVI. und 342. Pr. ME. 8—, 
geb. 9,60. 


Im Plaudertone geht der „Einſame“ den 
tiefften Problemen und den brennenditen Fragen 
nad. 82 UÜberſchriften weiſen auf eine große 
Mannigfaltigfeit der behandelten Gegenftände Bin. 
Die Erörterung der großen Fragen der Gegenwart 
auf religiöfem und kirchlichem Gebiete gefchieht 
mit foldyer vernünftigen Gründlichkeit und humor⸗ 
poller Popularität, daß nit nur die Eſſays über 
„Dr. Martin Luther ein „Moderner“? „Felix 
peccatum®, „Wie war’d mit Kaind Weib?“ 
„S ſnee e oder Schöpfungsbericht?“ „Anti⸗ 
trinttarier”, „Etwas vom Buche Eſther“, „Gebet“ 
„Puerilia empirica*, „das goldene Zeitalter 
Kleinen”, „der Chriſt und allerlei Ismufſe 
Selbſtliebe“, „Trunkenheit“, „Zu Goethes Fauſt 
%., — auch alle übrigen Teile des zwei⸗ 
bändigen Werkes den Leſer, falls er mit dem 
Derfaifer fi) in der Liebe zur enangeltichen Kirche 
begegnet, zur danfbaren Bewunderung des genialen 
unbefannten Berfafierd in Amerika anregen. Der 
Herausgeber Rymarski, Paſtor in Bluff (Ohio) 
wünihi dem Bude mit Recht Verbreitung im 
groben Publikum der gebildeten Deutichen, da ber 

erfaffer bet aller berechtigten Anerfennung der 
freien Snftitutionen Nordamerikas fs auf er 
ee einen im Auslande lebenden Deutichen 
efunbdet. 8. 
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I. Sanö-Keute. 


Eine Seemann3-Erzählung von darif Eilar. 
Überjegt von I. Prinzeß Schoenaich-Carolath. 


— — 


L 
Die Blume des Liebſten. 


Wenn man Nordby auf der Landſtraße verläßt, welche Fand gegen Süden durch— 
zieht, jo fommt man nad) und nad) in ein echte Stüd Heidenatur hinein, wo dag 
ve ſich noch ausbreitet, wo des Negenpfeifers Flöten fich mit dem Seufzer des 

ejtwindes vermijcht. Und jener dumpfe, jchwermütige Ton, welcher drüben über die 
fi gegen Südwejten hin höher und höher auftürmenden Dünen herniederdringt? Das 
iſt daS Meer, welches dort Draußen träumt und welches jelbjt im Schlafe drohen und 
Hagen muß. Schau di über dieje Ianggeftredten Sandhügel, mit Strandhafer bededt, 
der in ftruppigen Büjcheln im Winde rafjelt, fieh über diefe flachen Wiejen hinweg, von 
Furchen durchzogen, welche Falten gleichen, vom Sonnenliht in violetten Sammet 
gekleidet, der am Himmelrande in blau verjchmilzt. Ein fleiner Streifen Erde ijt hier 
und da mühjam zu Aderland aufgearbeitet, von hohen Deichen und Heidebülten bejchirmt. 
Dieje armjeligen Stücdchen Ader werden feltener und jeltener, je mehr man fich von 
Nordby entfernt, — hören ſie ganz auf. Was man nun noch Grünes erblickt, iſt 
nur ein vereinſamter Ginſterſtrauch, unter dem das Birkhuhn ſeine Jungen ausbrütet 
oder das Krähenaugenkraut, deſſen ſchwarze Beeren der Brachvogel heut Abend aufſucht. 
Die Einſamkeit, der Friede, die Ode ergreifen einen hier draußen, die kleinliche Unruhe 
der Großſtädte verſchwindet, die Allmacht der Natur drückt uns den Stempel der 
Geringheit auf, und damit fahren wir weiter nach Sönderhö. Der Weg iſt erbärmlich 
ſchlecht. Die Räderfurchen in dem tiefen Sande werden nur ſelten mit ausgedroſchenem 

troh oder Heidereifig ausgebeſſert. 

„Dort haben wir die Vogelkojen“ jagt der Kutjcher und zeigt mit der ‘Peitiche 
zwijchen die Dünenhügel hinein. 

„Die Bogelfojen?“ | 

„Sa, dort werden Wildenten zu Hunderten wit Locvögeln gefangen. Haben jie 
Luft, dieſe Kojen zu jehen?“ 

Ein wenig jpäter zeigt fich die Kirche von Sönderhö, ein niedriges, Jahrhunderte 
altes Gebäude, welches zwiichen den Hügeln verborgen liegt, während der Südweſt die 
N rege Ihügend umher auftürmt; ein Gotteshaus, das zur Andacht mahnt, wo 

radjtücde zerichollener, ivdijcher Herrlichkeit den Kirchhof mit voten, gelben und blauen 
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Blumen zieren, wo Seemannsgaben ihre Stimme von dem Schiff unter der Balfendede 
erheben und von Dankbarkeit reden für wunderbare Rettung draußen auf dem Meer, 
des Hand -Sciffers beftem Freunde und ftärkjtem Teinde. Das Paftorat liegt dort im 
Schutze der Hügel, ein friedegeweihter Play, deifen grüne Bäume, eine Seltenheit in 
diefer Sandmwüfte, Schatten gegen die brennende Sommerfjonne gewähren. Bon hier aus 
wendet der Weg fid) dem Diünendorfe Sönderhö zu. Hier ſteht eine in den Sand 
gepflanzte männliche Galionzfigur und fieht mit ritterlichem Anſtand zurüd auf Die 
Größe vergangener Zeiten. Dort umzäunen buntfarbige Wradteile ein Stückchen Kohl- 
garten, hier bilden die gebogenen Schiffsſpanten einen Spitbogen als Eingang zu einem 
Stück Kartoffelland. — Der Lebenden Kirchhof, der Toten Wirkungzfreis, tritt einem 
überall entgegen. 

Wir befinden ung nun in Sönderhö. Aus den niedrigen, grüngemalten Thüren 
und blauen Fenſterrahmen niden die Fanö-Frauen dem Fremden ein treuherziges Will 
fommen zu. Alte, runzelige Weiber wadeln aus ihren Eden hervor, jehen ung nad) und 
denfen merkwürdige Dinge über die weite, jonderbare Welt, die ihnen unbefannt ift. 
Denn unter den alten Generationen Sönderhös leben noch 80 jährige grauen, welche niemals ihre 
Heimat verließen oder das nahegelegene Nordby befuchten. — Die Wüſte ſcheidet fie davon. 

Bon Männern fieht man hier nur vereinzelte Siehe oder reife, ein jeder jee- 
tüchtige Diann iſt draußen auf der weiten Fahrt, von der er gar oft nimmer heinfehrt. 
Es giebt viele trauergefleidete Witwen auf Fand, noch mehr junge Bräute, welche des 
Abends auf die Dünen fteigen und voll Sehnjucht über dag Meer hinausfchauen, dag 
jeine Opfer nicht wiedergiebt. 

; Pa ann e3 hier draußen in der Wüfte Iebendig werden, wenn dag Wetter 
anach ift. 

„Willen fie was „Sam“ iſt?“ 

Nein“ 


Molbecks Dialektlerifon erklärt e3 al3 einen Dampf oder Dunft, der bejtimmte 
Schichten in der Luft abjegt und welcher im Stande ift, die wunderlichſten Landfchaften 
wiederzugeben, wechjelnd und fich bewegend nah Form und Inhalt. Wälder erheben 
ih über LZandjtreden, die jonft nur Heide und den unfrudhtbaren Sand zur Schau 
tragen, fie tauchen am Himmelrande empor und verſchwinden wieder; der Wald wird 
zu einem lachenden Binnenjee, der wie ein blaues Tuch ſich über blühende Wiejen 
erjtredt. — Sind es Schafe, Schiffe, Schwäne, dieſe weißen Punkte, über die das 
Sonnenlicht Hinflammt? Der Wanderer bejchleunigt feinen Gang, doc während er dem 
Ziele entgegen eilt, taucht plößlich eine Inſel aus dem täufchenden Wafjeripiegel hervor, 
noch eine! Sie befleiden % mit Gebüſch und Baumgruppen, welche dem Lago-Maggiore 
anzugehören jcheinen; weiße Häufer zeigen fid) bejtändig deutlicher, fie Flimmern und 
— der Fe be Luft, bis fi) wieder ein neues Zauberbild erjchließt! 

o breitet der „sam“ auf der Heide Zuftgebilde vor den Augen des cinfamen Bewohners 
aus, der fehnjuchtsvoll über das Meer Hinüberblidt und welcher feine eigenartige 
Sprache |pricht, fein eigenes Leben in einer eigentüimlichen Welt der Träume dahinlebt, elle 
Blumen über den Sand, die Dde und Einſamkeit ausftreut. — Den Frieden des Todes 
über dag Leben, die Sehnfucht über den Tod hinaus. — 

Bon einigen jener — Fiſchersleute dieſer Gegend ſoll Hier erzählt werden. — 

Ein Mädchen ging die Landſtraße von Sönderhö entlang einem der abſeits gelegenen 
Ausbaue zwilchen den Hügeln entgegen. Sie hatte feine Schuhe an und trat vorfichtig 
in den Sand. Die Sonne ſchien und die Lerche jang über die Strandhafer- Dünen. 
Sie blieb Hin und wieder ftehen und fchügte mit der Hand die Augen und fah ſich um. 
Es ſchien, als erwarte fie Jemand. Bon Weitem fam ein Seemann daher geſchlendert. 
Er Hatte neues Zeug an und ein rotes Halstuh, das im Winde wehte. Als er das 
Mädchen erreicht hatte, ftand er ftill. 

„Wohin jo eilig, Nield Steuermann?” fragte fie. 

. „Ich trabe daher, um zeitig genug zu fommen, damit ich mit Dir tanzen fann, 
feine Karen” antwortete er und jah ihr in die Augen. 
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„Was glaubt du, daß Mads Snap dazu jagen würde?" fragte fie und lachte. 

„Zum Zeufel mit dem Mads, laß ihn für Sich felbft ſorgen!“ antwortete der 
Steuermann. „Hier haft du eine Zuderfringel, die habe ich für dich mitgenommen”. 

Karen ftedte die Kringel auf ihre Tyinger. 

„Leb wohl bis Heute Abend” jagte der Steuermann und ging weiter. 

Etwa ſpäter fam ein junger Burjche über die Hügel hinab und fprang zu dem 
Mädchen auf ven Weg hinunter. 

Er nahın ihre Hand in Die feine und jo jekten fie ein Stüd des Weges ganz 
vergnügt zujammen fort, fie |prachen nicht? miteinander, jedenfalls nichts Bejonderes. 
Er hatte voriges Jahr gefragt, ob fie feine Braut fein wolle und dazu Hatte fie „ja“ 
gejagt. Sie waren aljo verlobt und follten bald heiraten. 

ALS fie den Eingang zum Ackerland erreichten, ftand er ftill und jagte: „Nun muß 
ich für die Schafe jorgen, geh etwas langjam voran, Karen, dann fomme ich bald nad). 
Doc) ſollteſt du vor mir den Hof erreichen, dann tanze nicht mit dem Schneider Dans. 
Das jag’ ich dir, den erjten Tanz will ih haben”. Sie nidte. „Und den zweiten aud)“. 
Karen nidte wieder und lachte. 

„Und den dritten, alle Tänze; weshalb jollte man fonft verlobt jein?“ bemerfte 
er, während fie weiter nickte und lachte, ohne zu antworten. 

Mads zog eine Nelfe hervor und gab fie ihr. 

„Daß tjt die ſchönſte Blume aus des Schulmeiſters Garten, die jolljt du haben“ jagte er. 

Karen nahın fie und damit ſchieden diefe Zwei. 

Mads Itand mehrmals ftil und ſah ihr nach; aber fie wandte fich nicht um, fie 
ging weiter und aß von ihrer Zuderfringel. Als fie etwas weiter gelommen war, jah 
lie einen alten, gebeugten Dann, der im Sonnenfchein auf einem Steine ſaß und fidh 
auf feinen Stab ftüßte. 

„Wo willft du Hin, Kleines Mädchen? Du bift fo geputzt“ fagte er. 

„sh will zu dem Feſt drüben auf jenem Hof”, antwortete fie und fchlug Hin und 
her mit der Nelke. 

„Du gingeft wohl mit einem Burſchen?“, fagte er und ſah fie mit zwei Heinen, 
klugen Augen an. 

„Ad das war nur mein LXichiter” fagte fie. 

„Er jah gut aus“. 

„Riel3 Steuermann fieht beiier aus“. 

„Sa, wenn du dich) mit den Kleidern verheiraten könnteſt, dann wäre er der Beſte.“ 

Karen gefiel dieſes Geſpräch nicht, fie frug zur Veränderung: 

„Wie heißt ihr eigentlich?“ 

„Ic heiße „Sieh dich vor“. 

„Das ift doch ein Lächerlicher, verdrehter Name! ba, Ha, ha!“ 

„Ja, ich Habeihn nicht felbft gewählt, man muß eben den tragen, den Andereeinemgeben.“ 

„Wo fommt ihr her?“ 

„Bom Ende der Welt“. 

„Das muß weit fort fein?“ 

„Dan muß eben feinen Weg gehen, fo gut man ann!“ 

„280 wollt ihr nun hin?“ 

„Sa, ſiehſt du, Kleines Mädchen, man kann wohl jagen, woher man fommt, Doch 
nicht immer, wohin man geht. E3 gilt nur fi) vorzujehen“. 

Das Mädchen fchüttelte den Kopf und aß an feiner Kringel weiter. 

„Du haft zwei EASH Geſchenke dort in deinen Händen, gieb mir ein? davon”, 
ſagte der Alte und ftredte die zitternde Hand aus. 

Das Mädchen Stand ein wenig und bedachte ſich. 

„Da haft du eine Nelke“, fagte fie und lachte, „du bedarfit ſchon etwas, um Dich 
damit zu pußen“. 

„Sa, ich bin alt“ antwortete der Mann, „ich bin auch hungrig, ich glaube, die 
Kringel wäre befier für mich“. 
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Doh das Mädchen ftedte den Kuchen ganz in den Mund und legte die Blume 
auf des Mannes Knie. 

| „Zu fiehft dich nicht vor, Kleines Mädchen, und du giebjt mit der verkehrten 
Hand“, jagte der Alte, indem er mit jeinen grauen Augen blinzelte. „Du hätteft gewiß 
bejfer daran gethan, die Blume an beiner Bruft zu verwahren, ftatt die Kringel in 
deinem Magen“. 

Das Mädchen zudte die Achjeln, fie antwortete nicht und ging weiter. 

Etwas jpäter fam Mads an dem alten Mann vorüber. 

„Wo willft du hin jo gepußt?“ fragte „Sieh dich vor“. 

Mads that einen Sprung in die Luft und fchlug mit den Armen zujammen. 

„Ich will zum Feſt drüben auf dem Hof mit meiner Heinen Braut“, fagte er. 

„War fie es, die vor Kurzem bier vorbeiging ?* | 

„Sa, und fie ift das hübjcheite Mädchen Mi der ganzen Inſel und das herrlichſte 
zugleich“, jagte Mads Knap. „Sie hat euch wohl eine Nelfe gegeben, damit ihr auch) 
etwas Habt, um euch daran zu erfreuen? Das war hübfch von ihr“. 

Der Alte ftügte das Kinn auf den Stod und fchüttelte den Kopf. 

„Wo jeid ihr eigentlich her?” frug Mads. 

„Dort ber, wo die Gänſe barfuß gehen“. 

Mads lachte. „Kann ich vielleicht etwas für euch thun?“ 

„Sieb mir einen Trunk Waſſer in meinen Krug, die Quelle ift weit und meine 
Beine fangen an, ein wenig ungelenf zu werden“. 

Mads jah Karen nach, den Weg hinunter, dann nahm er des Alten Zinnfrug 
und holte ihn mit Waſſer gefüllt drunten von der Duelle. 

„Habe Dank dafür”, jagte der Mann, nachdem er getrunfen hatte, „du bijt ein 
rechtichaffener Menjch“. 

„3a, das jagt man von mir“, antwortete Mads freimütig. 

„Was jol ich dir nun zum Dank geben?“ 

„Richt“, antivortete Mads, „ich habe, was ich brauche“. 

„Sage da3 nicht”, äußerte der Alte, „ich kann dir auf jeden Fall einen guten 
Rat geben, das koſtet nichts und kann dir vielleicht nüßlich fein“. 

„Laß mich den Rat hören“, jagte Mads mit einer zweifelnden Miene. 

„Sieh dich vor, ehe du deine Blume weggiebſt und * dich noch mehr vor, wenn 
du dein Herz weggiebſt“, ſagte der Alte und hob den Stab in die Höhe. „Nun willſt 
du dich verheiraten, nun ja, das iſt ein Band, leicht zu binden und ſchwer zu löſen. — 
Sieh dich vor und Gott mit dir! —“ 

Damit erhob ſich der Mann und ging fort. 

Mads blieb ſtehen und ſah ihm nach, ihm war ganz ernſt zu Mute geworden. 
Als der Alte eine Strecke Weges vorwärts gekommen war, wandte er ſich um, der 
Wind bewegte ſein weißes Haar. 

„Sieh dich vor“, rief er noch einmal. Seine Stimme, die vor Kurzem heiſer und 
zitternd war, klang nun klar und deutlich. Er hielt die Blume hoch in die Luft, die 
Sonne beſchien ſie, ſie ſah aus wie rotes Blut. 

Mads vergaß dieſe Nelke niemals. Der Alte verſchwand zwiſchen den Dünen. 


* * 

Einige Jahre ſpäter kam Mads mit einem Fuder Torf auf Nordby zugefahren. 
Da faß derjelbe alte Dann auf einem Steine, wie das erfte Mal, als fie einander 
begegnet waren. Mads hielt vor ihm an. 

„Nochmals Schönen Dank für damals“, jagte er, „Ihr waret es doch, den ich vor 
Jahren, ala wir zum Feſt in dem Hofe draußen bei Sönderhd jollten, traf?“ 

„So war es”, fagte „Sieh dich vor“. 

„Ihr gabt mir einen Nat mit auf den Weg“. 

„a, das that ich, wie iſt dir's ſeitdem ergangen?“ 

„So ging e3 mir, daß ich an euren Rat dachte an jenem Abend, bis daß ich die 
Feſtſtube erreichte. Da fah id) mich vor, indem ich durch's Fenſter hineingudte, bevor 
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ich eintrat und da tanzte meine Braut Galopp mit dem Schneider-Hand. Dann ja 

id mich) noch einmal vor, da ftand fie und fchwagte mit Nield Steuermann. Er befam 

alle Tänze, die fie mir verjprocdden. Sie mag noch heute mit ihrem Niels tanzen wie 

ich denfe, das heißt, fie tanzen zum Kuduf und jchlagen ſich noch mehr als fie tanzen. 
ging zu Haus und that, wie ihr fagtet und ſah mich befjer vor, ehe ich meine 5 — 

Blume fortgab und die bekam ein armes Mädchen, Kirſtine heißt ſie, aber ſie an ie 

und nun blüht alles für ung. Ich Habe mich gut dabei gejtanden, euren Rat zu befolgen, 

wenn es aud) nod) lange dauern mag, big Kirftine und ich zufammen kommen fünnen“. 

„sa, e3 ijt leichter, Anderen einen guten Rat zu geben, als ihn jelbjt zu befolgen”, 

jagte der Alte und wadelte mit dem Kopfe. 

„Wollt ihr mitfahren?“ frug Mads. 

„Sa, banfe, meine Beine fangen an, ein wenig jteif zu werden”. 

Mads Half „Sieh dich vor“ auf den Wagen, dann fuhren fie auf Nordby zu. 


I. 
Nix. 

Kirſtinens Vater war Seemann. Er wohnte in Nordby auf Fanö und hatte ſich 
eine kleine Hütte von alten Brettern gezimmert an der Ausgangspforte zur Schiffswerft, 
welche ihm einen Teil Verdienſt ſchaffte. Der Schiffsbauer Sindberg hatte großes 
Butrauen zu feiner Achtſamkeit und übertrug ihm unter Anderen die ehrenvolle Aufgabe, 
ein wachſames Auge auf den Arbeitseifer der Leute zu haben und Nechenjchaft über 
die verfäumten Stunden zu führen. Kirftinens Vater hieß Janſen. Er hätte gern eine 
neue Yacht zur Fiſcherei in der Nordfee gehabt, nun wo er anfing, etwas zu altern. 
Geld genug, um fie bauen zu laſſen, hatte er jedoch nicht und deshalb dachte er, wenn 
Kirſtine einen tüchtigen Mann befäme, fo könnten fie fich zur Hälfte in das Boot theilen. — 

Kirftine war ein gutes, fügſames Mädchen, das alle gern Hatten. Sie hatte nur 
einen Fehler, daß fie Mads Knap gut war, der doch nicht? taugte, fo pflegte man 
wenigften? von ihm zu fagen, denn er bejaß nicht® und Tonnte nur lecht für ſich reden. 
Heute war es Sonnabend, die Abrechnung für die vergangene Woche jollte im Komtor 
des alten Sanfen abgejchloffen werden, ehe Sindberg den Arbeitern ihren Lohn auszahlte. 
Die Leute famen einer nad) dem andern herein und erhielten ihren Lohnzettel. Janſen 
ichien an diefem Sonnabend guter Laune zu fein; das war er immer, wenn er dem 

iffsbauer recht viele Berfäumniffe nachweijen konnte. Das eingefallene, gefurchte 
Geſicht lächelte, da8 fettige Halstuch war nad) achter in den Nacken gejchoben, aber das 
ging den Lohn der Leute ja nicht? an. 

Unter den legten Arbeitern kam ein junger Mann herein, ftarf gebaut mit fohl- 
Ihwarzen Haaren und großen, — Augen. Er mit beiden Händen ſeinen 
Strohänt umjchloffen und A ich, ohne etwas zu jagen. 

„Sa, ſiehſt du kleiner Mads, in diefer Woche wird's etwas knapper für did) als 
Da werden. Du Haft einen halben Tag verſäumt und zwei Tage bis zur Frühſtückszeit; 

ann kamſt du auch am Mittwoch erft zur Arbeit, al3 die Uhr fchon acht gefchlagen hatte“. 

„Sieben”, antwortete Mads und drückte Beulen in feinen Strobhut. 

„Acht ſage ich, e fteht genau hier in meinem Rechenſchaftsbuch verzeichnet”. 

„Sieben“, wiederholte Dad3 und drehte den Strohhut noch jchneller. 

„Du läufft Hinter den Mädchen her und fpazierft mit ihnen zwijchen den “Dünen. 
% weiß alles und Habe fcharfe Augen. Hier haft du deinen Löhnungzzettel. Bier 
Thaler Ua abgezogen, damit ift diefe Sache in Ordnung. Weshalb el du übrigens 
geftern davon, ohne gejagt zu haben, was du wollteft? Komm heraus damit, ich bin 
gut gelaunt und kann e vertragen, deine Dummheiten zu hören. Setze dic) nieder“. 

Mads wurde blutrot; er räufperte fi) und drehte den Hut immer fchneller, als 
ob er aus demfelben feine Antwort herausdrücken jollte. 

„Sch wollte gern Kirftine haben“, jagte er mit ſchwacher Stimme. 
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„Dummkopf“, antivortete der Vater, „du kannſt doch wohl begreifen, daß da nicht® 
draus werden kann? Nun, weshalb ſchweigſt du?, kannſt bu es nicht Fapieren?“ 

„sa wohl, es ift ja begreiflich”. 

„Run, was willft du denn noch?“ 

„Sa, da habt ihr ja recht“. 

Mads ging mit langen Schritten auf die Thüre zu. In der runden Offnung, 
vor welcher das blaue Meer zwilchen den Strandhafer- Dünen hervorleuchtete, wandte 
er ji) um und fragte: „Kann alfo nicht? daraus werden?” 

„Wenn du ein gutes Schiff bejäßeft und nach Norwegen hinauf jegeln könnteſt, 
um volle Ladung einzunehmen, fo wollten wir darüber reden. Du befißeft ja nicht mehr 
als Gh Möve, die ihre Eier in ein Loch am offenen Strande legt. — Das kann nichts 
werden”. 

Draußen zwifchen den Dünen faß Kirftine und wartete auf Mads. Sie zupfte 
an einem Blumenftengel, den fie von zu Haufe mitgebracht Hatte. Wohin fie jah, war 
alles öde und till, Dünenhöhe erhob fich über Dünenhöhe, Sand und Strandhafer zu 
allen Seiten. Hier und da zeigte fich ein mageres Stück Aderland aufgepflügt, durch 
hohe Deiche von ——— Grasſtücken gegen den Weſtwind und Flugſand geſchützt. 
Kein Laut unterbrach die Stille, außer dem klagenden Kibitzſchrei, dem Blöcken eines 
Schafes und dem dumpfen Gebrauſe draußen von den Sandbänken her. 

Mads kam on auf Kirftine zu. Der Anblid feines forgenvollen Geſichts 
machte fie ftille ftehen. Sie reichte ihm die Hand mit den Blumen. 
lie sing es?“ fragte fie. Er ftand ein wenig till, jchüttelte den Kopf und 
agte endlich „Kir“. 

e Sie fragte noch einmal, feine ganze Beredjfamfeit beitand darin, wieder den Kopf 
zu ſchütteln und fein „nie, nix“ zu wiederholen mit größerem Nahdrud. Dann jeßte 
er fi) an ihrer Seite in den Sand nieder mit ihrer Hand in der feinigen. Es la 
eines Kindes Unſchuld in dem Blid, mit dem fie ihn anfah, über das dunkle ud 
hinweg, womit dag Fand- Mädchen fein Geficht verhült, um die Haut vor Wind und 
Sonne zu fchüßen. 

Sie jprachen nicht viel, das that auch nicht not. rgebenheit und Entjagung war 
ihre Welt und an diefem Abend waren es nur bittere und ernite Gedanken, die fie be— 
ſchäftigten. Die öden, jandigen Umgebungen, auf denen ihre Blide ruhten, jchienen ein 
Bild ihrer Zukunft zu geben. Eine unbejchreibliche Schwermut fpiegelte 2 in feinen 
männlichen, jonnenverbrannten Antlitz wieder. Kirftine und er hatten ſich gefannt feit 
jie Kinder waren; er bejaß nichts, außer einer alten, fchwachen Mutter, die er verjorgen 
mußte. Kein Licht, fein Ausweg zur Rettung. 

Die Abendglode läutete die Sonne nieder. Der Nebel fam über’3 Land, Draußen 
vom Meere ber. 

„Run muß ich Heim und Wafjerfuppe zum Abend Kochen“, fagte fie und erhob 
ih. Er drüdte ihre Hand zwilchen feinen beiden Händen und ging mit großen Schritten 
ohne „Lebewohl“ zu jagen zwilchen die Hügel hinein. Mads wanderte beftändig weiter, 
biß er den äußerften Dünenrüden gegen das Meer Hin erreichte. Hier blieb er ftehen 
und ſah vor ſich Hin; breitjchultrig und unbeweglidh, eine Bildfäule von Jugend und 
Kraft, mit dem Sandhügel ala Sodel. Plötzlich erhob er beide Arme gegen den jchweren, 
bleigrauen Himmel, der Wind bewegte fein dunkles Haar, er jchüttelte feine geballten 
Fäuſte gegen die Wolfen und brach in einen ftöhnenden Auffchrei aus, der dem Klage- 
ton eines verwundeten Thieres glich „Nir, nie”. — Dann warf er fid) nieder, drüdte 
den Kopf in den Strandhafer hinein und fchluchzte wie ein Hülflofer. 

Kirjtine blieb jtehen, wo Mads fie verlafjen hatte und jah ihm nach, bis er in 
der Dämmerung verſchwand, dann begab fie fid) nach Haufe. 

Ein älterer Herr hatte, von einem naheliegenden Hügel aus, die jungen Leute 
betrachtet. Die Injulaner nannten ihn „den Herrn“. Er hatte einige Zeit auf 2 
gewohnt, was dazumal nod) jelten von Fremden bejucht wurde. Er genoß großes Anſehen 
in Nordby, die Leute ftanden till, wenn er vorüberging, grüßten und fagten zu einander 
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„ba ift er”. Jeden Tag jpazierte er auf Sindberg’3 Schiffswerft umher und jah ſich 
den neuen Schoner an, welcher in furzer Zeit fertig werden follte, um vom Stapel zu 
laufen und der für den Augenblid Mads feinen Verdienſt bei der Schiffswerft verichaffte. 

Die Arbeiter bemerften, daß der Fremde oft ftundenlang auf einem Bretter-Stapel 
figen konnte und vor ſich Hinftarren, während er nachdenklich aus einer kurzen Thonpfeife 
rauchte. Er —— Niemand perſönlich zu beachten, es ſei denn den Star, der auf der 
Wetterfahne ſaß und um die Wette ei mit Madſens eintönigem Flöten. Soviel ijt 
nur fiher, daß Mads oft rot vor Berlegenheit wurde, wenn er aufjah und des alten 
Herrn ernſtem forfchendem Blicke zu begegnen glaubte, der anfcheinend die Hammerjchläge 
gäbe, die Mads auf den NRumpt des Schiffes ſchlug. Dann konnte eg gejchehen, daß 

er Fremde Hinging und fich mit Mads unterhielt, das Heißt, er fragte und befam kurze 

einfilbige Worte zur Antwort. Eines Tages war er fogar in Madjeng Hütte gelommen. 

Hier traf er die alte Frau Knap, die in der Sonne m und fpann. Bon ihr befam 

er nad) und nach des Sohnes traurige Gejchichte zu Hören; die alte Frau begann mit 

a a und endete mit einem Segenswunſch für ihren treuen Sohn, der ihr jein 
üd opfere. 

Der „Herr“ fam aljo an diejem Abend durch den Sandiweg auf Kirftine zu. 

„Weshalb bift du jo traurig?" gagte er freundlid). 

Sie ſah auf und fchüttelte den Kopf. Er wiederholte die Frage. 

„Ach ja”, antwortete fie, „ich fünnte wohl Grund dazu Haben“. 

„Es gehören weitfichtige Augen dazu, um in die Zukunft zu fehen“, jagte der Alte. 
„Komm zu mir zum Fährmann; wer kann wifjen, ob ich nicht am Ende einen Rat wüßte”. 
Da trodnete Kirftine die Augen und eilte zu Haufe die Wafjerjuppe bereiten. 

Noch am felben Abend ging fie zum Fährhof. »- Der alte Herr empfing fie freund- 
lich, bot ihr Kaffee an und hörte ihr aufmerkſam zu, während fie in der eigentümlichen 
Redeweiſe ihrer Heimatsinjel erzählte, was ſich zwijchen Mads und ihrem Vater zugetragen. 

„Das ift ja eine traurige Geſchichte“, fagte der „Herr“. 

„Wir müfjen uns darein finden“ fagte ſie. 

„Was denft ihr nun zu thun?“ fragte er. 

„Kun wollen wir anfangen, augeftrengt zur arbeiten. Ih mit Walchen, er mit 
Fiſchen. Wenn dann einige Jahre hingehen, fo beffert fich vielleicht unjer Glück; aber 
wir müffen an Madſens Mutter denken und ihralle beide helfen, wenn wir ung durchſchlagen“. 

Der alte Herr ſaß da und betrachtete fie mit feinen Klaren Augen. „Du bilt ein 
hübjches Mädchen”, fagte er und faßte fie unter’3 Kinn. „Ic könnte wohl Luſt Haben, 
für dich etwas zu thun. Im der nächſten Woche reife ich heim nach Kopenhagen. Künnteft 
du wohl Luft Haben, mir zu folgen? Du foltteft ſchöne Kleider und gute Tage dort 
befommen in Glanz und Herrlichkeit, Geld würde auch wohl zu haben fein und wenn 
du dann genug davon hätteft mir zu dienen, fönnteft du ja zu Haus reifen und Did) 
mit Mad3 verheiraten”. Kirſtine jah verwundert auf den alten Dann. 

„Ach nein, ich bleibe befjer Hier bei Madſens Mutter, während er fort auf den 
iſchfang {KR ich verdiente fiebzehn Thaler im vorigen Jahr durch Wäſcherei und er 
etzte eben joviel ein, vielleicht IK e3 in drei bis vier Jahren befjer für ung aus. 

„Nun ja, du willft mir aljo nicht folgen, du bift wohl bange, daß ich mich in 
dich verlieben könnte? und wenn dem jo wäre, bu; ich bin doch ein Dann, der jchon 
den Zaun fliden fann, wenn er durd) die pede ging. Was meinft du, wenn ich euch 
ein nettes, Kleines Schiff gäbe zur Fiſchereiꝰ ſoweit werdet ihr es doch nie bringen mit 
al’ eurem Sparen.“ 

„Ach nein, ad) nein, rief fie aus und ſtreckte beide Hände von fich, ich gehe nur 
mit Mads, wenn es Gottes Wille ift, jonft mit Niemand“. 

„Sa, dann geh deiner Wege”, fagte der alte Herr und z0g die Mugenbrauen zu— 
fammen. „Was willft du denn hier bei mir?" Er öffnete die Thür. Draußen ftand 
das Aufwart-Mädchen und horchte. Cie lachte, ala Kirftine vorbeifchlüpfte. Der Fremde 
liebte e3 fehr, Leute, denen er unterwegs begegnete, anzureden. Um nächſten Abend 
ftand er drunten bei der Schiffäwerft und ſah im Schummer auf den bfeichen Schein, 
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der aus den Kajüten der einen Fahrzeuge hervorzitterte. Das Licht Tpiegelte fich im 
dunklen Waffer und verfchwand wieder. Die Taue Inarrten, die Hölzer und Wetter- 
fahnen pfiffen jämmerli” unter den Windftößen. Der alte Herr jtand da, gebeugt 
und unanſehnlich. Plötzlich rieb er fich vergnügt die Hände, ala ob ihm ein guter 
Gedanke käme. 

„Dafür ſollſt du, kleiner Kerl, einen Reichsgroſchen haben“, ſagte er zu einem 
Jungen, der vorüber kam und einen Milcheimer in der Hand ſchwang. Der Junge 
nahm das Geldſtück, wog es in der Dunkelheit und ſagte: „Sie wollen mich wohl an- 
führen, es ift ja ein AUDI IERNG - 

— Herr lachte und ſagte: „Das iſt recht! ſieh dich vor, ſo wirſt du dich nicht 
verſehen!“ 

Der Junge erhielt den Reichsgroſchen und ging. 

Ein wenig ſpäter kam der Maler aus dem neuen Schoner heraufgeſtiegen. Der 
Fremde hielt ihn an. 

„So ſpät noch zu Gange, heut Abend, Meiſter; wie geht's mit dem Geſchäft?“ fragte er. 

„Es iſt noch einiges an dem Fahrzeuge zu thun, es ſoll ja morgen vom Stapel 
laufen. Ich war heute dabei, die große Tafel mit der Inſchrift zu malen, die achter 
über dem Kajüten-Fenſter angebracht wird und des Schiffes Namen tragen ſoll. Da 
ſchickt Sindberg heut Abend die Botſchaft, daß das Schiff umgetauft ſei und daß der 
neue Beſitzer den Namen erft enthüllt haben will, wenn das Schiff vom Stapel Läuft. 
Es wird ein wenig ſchwer fein, die vielen Schnörfel und Buchſtaben gut herauszubringen. 
Ich Habe nichts, wonach ic) richten kann“. 

Der alte vi lächelte: „Laßt mich hinauffommen und nad) den Schnörkeln an 
den Buchftaben jehen, vielleicht daß ich ein wenig dabei helfen könnte“. 

Der nächſte Tag war für Fand ein Feſttag. Der Fährmann war damit bejchäftigt, 
Leute aus Eöbjerg* Hinüber zu ſetzen, dasſelbe beſtand damals nur aus einigen 
wenigen Häufjern. Unter den Eingeladenen war der Paſtor, der den Segen über das 
neue Schiff J ſollte, um dem „Gottes-Darlehn“, wie man in Jütland jagt, reich⸗ 
liche Gaben Gottes zu wünſchen. Die Schiffswerft füllte ſich allmählich mit Neugierigen: 
Männer, Frauen und Kinder in ihren maleriſchen Nationaltrachten. Ein ſo hübſches 
Jahrzen war noch niemals in Nordby gebaut. Um die Mittagszeit kam ein Muſik— 
orp3 aus Varde: eine Violine, eine Harmonifa, ein Horm und eine Trompete. Die 
Sonne ſchien. Es war Flutzeit. Dad Meer jandte ganz ruhig und beſcheiden ſeine 
Botſchaft in die ſchmale Rinne hinein nach ſeinem neuen Opfer. Der Schoner lag ferti 
da. Die erg ftanden bereit, die Stüßen zu löſen. Die Möven filchten nad) 
Muscheln längs des Strandes. Droben zwiichen den Dünen jaßen die Fremden in 
on Gruppen, aßen ihr Frühſtück und fangen dazu. Es war Fröhlichkeit und Jubel 
allerwegen. 

Drei — und der Donner der großen Trommel zeigten den Beginn des 
Feſtes an. Der Schall der Axtſchläge der Zimmerleute, welche die Pfähle entfernten, 
die den Bug des Schoners a vermijchten fich mit den Hurrarufen der Leute. Die 
Taue wurden gelodert, der große Augenblid war gefommen. Der — fing an zu 
gie Schneller und jchneller. Zu gleicher Zeit fiel dag Sadleinen, welches das ftrahlende 

amensſchild am Achterende verbarg. Die Leute ftrömten zujammen und ftarrten ver- 
wundert auf die großen vergoldeten Buchftaben, welche zierlic) und deutlich die Namen 
zeigten: „Mads Knap und Kirjtine" — 

Der alte Herr Stand mitten auf dem offenen Plab zur Seite von Sindberg und 
Janſen, welcher beide Hände in den Hofentajcher Hatte und zu dem Plakat mit den 
vergoldeten Buchftaben hinaufjtierte, die in ihrem vollen Glanze ftrahlten, ohne doc 
Ridyt in feinen Verſtand zu werfen. Eine Hand legte ſich cur Ssanjen® Schulter und 
der alte Herr jagte mit ruhiger, fefter Stimme: 


*) Gebjerg, an der jütiſchen Küſte gelegen, nimmt von Jahr zu Zahr bedeutend zu, jeit von bier 
die Dampficiffverbindung mit England begonnen. 
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„Ich habe jagen hören, daß ihr eure Tochter dem Mads Knap verjprochen, welcher 
dort br und fi Hinter dem Plankenwerk verftedt, wenn derjelbe mit einem Fahrzeug 
ausgerüſtet jei, welches nad) Norwegen auf Fiſchfang jegeln könne. Verhält fi) dag 10?“ 

Sanjen wand fich hin und her, fpreizte die Beine, fchielte nach den vergoldeten 
Namen empor, jpudte ein Stüd Kautabak aus und nidte zuftimmend. 

„So fomm hierher, du, Mads, und nimm meine Gabe in Empfang”, rief der 
alte Herr über den Plat dem Mads zu, welcher bleich und wanfend mit dem Hut in 
der Hand fich näherte, ftille ftand und fich nach einem Ausweg zur Flucht umfah. Der 
alte Herr ging ihm entgegen, nahm feine Hand und fagte mit vernehmbarer Stimme, 
ſodaß Alle eg hören Fonnten: 

„Erinnerft du dich, daß im vorigen Jahre ein großes Fahrzeug hier draußen lag 
und in dem tobenden Sturm zwijchen den Sandbänken zerfchellte. Niemand wagte es, 
Sinausgngeben, e3 war der Tod, welcher drohte. Die Leute auf dem Wrad fandten 

otichüffe und Slagerufe landwärts. Da war e3 ein junger Menſch, der in ein Boot 
Iprang, zwei Kameraden folgten, fie ruderten hinaus zum Wrak. Die See hatte die 
Meiften verjchlungen, unter denen, die gerettet wurden, war mein Ende Sohn, Ingenieur 
Norditrand aus LXiverpool; hörft du es Mads Knap, du Haft fein Leben gerettet, dafür 

folft du Dank und Segen haben.“ 
| Mads ftand und hielt den Hut vor’3 Geficht, damit Niemand die Thränen fähe, 
die über die Baden hinab perlten. „Sch wurde reichlid) bezahlt, der Mann fandte mir 
10 Spezies- Thaler von Kopenhagen aus und diefen Ring. Sie find mir nichts 
ſchuldig — nir —“ fagte er und wehrte mit dem Hut ab. 

„Ich bin ein alter Dann, der nicht3 anderes zu thun hat, al3 umber zu gehen 
und zu beobachten und zu erforſchen; ich bin herüber nah Fanö gekommen, um Did, 
Mads, Tennen zu lernen, und nun fenne ich dic) fowohl ala Kirſtine. Das ur 
iſt — Hier ſind die Papiere. Nimm es in Gottes Namen und haltet Euch gut, 

inder! —“ 

Mads und Kirſtine lagen auf den Knieen zu den Füßen des alten Pa er reichte 
ihnen feine beiden Hände und lächelte vergnügt, während die Mufit auf dem Achterded 
lärmte, über die vergoldeten Namen, die im Sonnenlicht funfelten. 


* * 
* 


Zwei Jahre fpäter lag der Schoner Kirftine verankert droben bei der Infel Hindö 
in den Lofoten. Das Schiff hatte eine volle Ladung Dorſch eingenommen, um damit 
nach Liverpool zu gehen. Kirftine fegelte in diefen Jahren mit ihrem Mann. Das Glüd 
lächelte dem jungen Paare und Mad3 war unter der Einwirkung dieſes Glüdes ein 
ftolzer Mann geworden, Schiffer auf feinem eigenen Fahrzeug. Seine verlegene Wort- 
fargbeit war einem ficheren, männlichen Auftreten gewichen und Kirſtinens Liebe zu ihm 
Ichien mit den Jahren zu wachſen. 
Bon Weihnachten diefes Jahres an, hatte der Schoner dort oben unter der Küſte 
indös gelegen, deren fteile zerrifiene Klippenmwände fie zu der am meiften in die Augen 
allenden und gefürchtetiten Injel der Dfteraalen- Gruppe machen. Mads nahm jelbit 
eifrig Teil an der großen Fiſcherei; über 30000 Filcher verfchiedener Länder und Gegenden 
waren hier oben verjammelt gewejen und Ichidten ſich nun an aufzubrechen, um ſich heim 
zu begeben. SKirftine wohnte während diefer Zeit abwechjelnd an Bord des Schoners 
oder am Lande bei einer wefteraalifchen Fiſcherwitwe in deren einſamen, rotgemalten 
Holzhaufe in einer Felſenſchlucht verborgen, deren Seiten fich ſenkrecht aus dem Deere 
erhoben. Rund um den Eingang zu diefer Bucht Liegen viele Kleine Injeln, Riffe und 

rftreute Klippen in taufend Bruchftüden umher geworfen; einige Derjelben find unter 
er Meeresfläche verborgen und werden nur durch das zifchende Rauſchen der Brandung 
bezeichnet; andere dagegen ragen ftolz und trogig in die Höhe oder biegen fich in 
phantaftiichen Stellungen über dag Meer hinaus, dunfelgraue, ſchründige Granitblöde, 
die weder das Waſſer der Wollen oder der Froſt des Winters glütten fonnte. Es fieht 
aus ala ob der nächſte Sturm diefe Klippen in die Tiefe ſtürzen werde, Diefe Weis- 
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jagung ift Jahrhunderte alt, doch die verwitterten, malerifchen zerborjtenen Felſen der 
Lofoten ragen noch eben fo unüberwindlich gen Himmel, non einer japhirgrünen Moos— 
narbe bedect, welche im Sonnenlicht in eigentümlicher, füdländischer Farbenpracht leuchtet. 
Die Sonne jpiegelt fich in dem blauen Wafjer und wirft ihre Strahlen hinab auf den 
Haftertiefen, flimmernden Klippengrund, und trodnet den bräunlichgrünen Tang, der in 
eben an den Felswänden u ren. Schwimmvögel flattern jchreiend zu Hunderten 
um die ‘Selen, während das Meer, der niemals bezwungene Kämpe, im Traume ruht. 
Hör! wie es Athen zieht und Kräfte fammelt, um bald von neuem zu beginnen, Tod 
und Schreden in die Schären hinein zu enden. Hier, zwifchen den Klippen und Fels— 
wänden wohnen diefe Dunklen, ernten, wettergebräunten Leute, deren ganzes Leben eine 
Kette von Kämpfen und Proben von Heldenmut ift, wovon jede einzelne That, den 
gelungen Stoff und den Botentaten Gelegenheit bieten würde, den Betreffenden filberne 
Medaillen zu gr mit der Erlaubnis, diefelben an jo und foviel Zoll langem Bande 
zu tragen, wenn jie nur jemald Kunde von diefen Thaten erhielten — wortfarge 
Geitalten, die geboren wurden und ihre Pflicht erfüllen in Mitten von Kämpfen und 
Todeögefahren, von denen fein Uneingeweihter ſich auch nur die — Vorſtellung 
machen kann und die, gleich den Sturzſeeen ihrer Heimatsinſel, wieder verſchwinden, ohne 
eine andere Spur zu hinterlaſſen als den Schaum der Wellen. Doch wozu verſuchen 
wir ein Bild zu malen, das ſich doch, weder mit Wort noch Farben, feſthalten läßt? 
Sie liegen nun einmal dort, dieſe reichen, großartigen Naturwunder, ſonnebeſchienen, 
oder in Schaum und Gifcht gebüllt, damit ift alles gejagt. — 

Un einem Märzmorgen glitt der Schoner Kirftine bei günftigem Wetter mit vollen, 
Ichneeweißen Segeln von Sinds dem offenen Meere entgegen. 

Kirstine ftand am Vorderdeck und fchaute in Gedanken ſchon den ftillen, flachen 
Strand ihrer Heimatzinfel, nirgends erfchien er ihr jchöner, als daheim in ihrem niedrigen 
fleinen Haufe hinter der Düne von Nordby. Die Sonne fchien, der Fiſch ſprang an 
— ae der Eee in die Luft, alles war Licht und Freude für den jungen Schiffer 
und jeine Frau. — 

Doch in der Gtille brüteten dunkle Gedanken. Tief drunten gen Weften, wo 
Himmel und Meer fic) begegnen, erhob fich eine Wolfe, fie wächſt und breitet ſich aus, 
ein falter Wind ftreift über die Meerezfläche daher, da® Blau wird grau. Die Welle 
jteigt empor, frümmt ihren Rüden, wie ein mißmutiges Lafttier, dag wieder zur Arbeit 

etrieben wird, es brauft unheilverheißend durch die Luft. — Das ift das Unwetter. — 

ie weißen Schaumflede werden häufiger und erheben ihre ſpitzen Köpfe, als wollten 
fie über da3 Meer hin nach) Beute ausjchauen. Wie der Donner von Kanonenjalven 
erklingt es längs der Küfte, das ift der Nordweit-Sturm in naßkalten Nebel gekleidet. 
Der Simmel verfinjtert ſich und die See fteigt. 

Dort am Lande hat eine ftumme Schar von Fildern Schuß Hinter einer Klippe 
gejucht, wo ein Fiſchnetz hängt und zwijchen einigen grauen kr hin und her fladert. 
Was wollen dieſe Menfchen doch hier draußen, bei dem fchredlichen Wetter? Shre 
Geräte find ja wohl geborgen, ihre Boote oberhalb des Meeresitrandes verwahrt. 
Weshalb ſpähen fie wohl über dag empörte Meer hinaus, während fie die Köpfe 
zujammenfteden, um fich gegenfeitig in die Ohren zu rufen? 

Weit draußen kommen ab und zu die abgetafelten Mafte eines Fahrzeuges in 
Sicht. Es ſucht, vermittelft des Drudes der Unterjegel fi) von der Küfte frei zu 
machen; jo hat es während Stunden gefämpft, doch der Kampf ift fruchtlog, das willen 
die Fiſcher am Lande. Das Schiff treibt beftändig näher an die Schären heran, dag 
beißt der Vernichtung entgegen. 

Duntle, zerriffene Wolkenmaſſen wälzen fi) längs des Himmels, dag — dort 
draußen ſcheint zwiſchen den toſenden Wellen zu verſchwinden. Mads Knap ſteht am 
Steuer. Die Segel ſind an die Raen gebunden. Alles iſt geſchehen, was Menſchenmacht 
zu thun vermag, um die Gefahr zu bekämpfen. Eine Sturzſee hatte vor kurzem ein 
Stück der Schiffsbekleidung fortgeriſſen, eine zweite See brach über den Vorderſteven 
herein, ſchwemmte über das Deck hin und fegte alles Gut mit ſich fort. Die Mannſchaft 
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ftand an den Pumpen, neue Wogenftürze fchlugen über den Lönning und liefen durd) 
die Klappen ab mit zerjchmetternder Gewalt. Der Fockmaſt war über Bord gegangen. 
Alle jpähten mit gelpannter Erwartung gegen Land, wo die jchiwarzen gezadten Binnen 
fih jchon in drohender Nähe zeigten. Plötzlich Hang ein Ungftichrei über dag Ded. 
—— nach vorne, Brandung an Backbordſeite! In Gottes Namen, es 
iſt vorbei! —“ 

Kleine ſcharfkantige Schären kamen rund um das Schiff in Sicht, ein ſcharrender 
Laut, der Bug hob ſich, ſtand ſtille und ſchlug hinab mit donnerndem Krach. Der 
zurückgebliebene Maſt wankte wie ein Rohr und brach. Geſchrei und Jammer-Rufe, 
krachende Spanten, die Bekleidung wurde aus den Fugen getrieben, zerſplitterte und 
De onen Stüde wirbelten in Schaum und Giſcht umher: Der Schoner Kirftine 
iſt geftrandet. 

Mitten unter diefen Schreden treiben zwei Geftalten auf einem Stüd de Maſtes, 
ein breitjchultrigr Mannn eine befinnuugsloje Frau in dem einen Arm, während er 
fih mit dem anderen an der rettenden Planfe feitflammert. 

Es find Mads Knap und Kirftine. 

Eine wilde Energie prägt fich in feinen Zügen aus, er beißt die Zähne feſt zu— 
jammen, während er über die Brandung hinausſchaut, die ihn hin und her fchleudert; 
da plöglic) hebt eine See ihn empor und finkt dann donnernd zurüd — doch Mads 
R eine Sekunde lang Boden unter den Füßen! Er wirft Kirftine, wie ein Bündel 

eug vor fich Hin, während er fich zwilchen die Steine fejtflemmt. Ein Sprung und 
er it der Macht der Wellen entronnen, noch eine Anftrengung und er jinft mit Kirftine 
in den Armen auf einen Felsblock nieder, mehrere Faden oberhalb des Meeres. 

Gerettet, gerettet! — 

Kirjtines Haar fiel aufgelöjt über ihre Bruft. Sie öffnete die Augen, ftieß einen 
verzweifelten Schrei aus und ſah jih um. Einige Schritte von ihr lag Mads Knap 
auf den Knieen und blidte mit gebeugtem Haupt vor fi) nieder. Sie kroch zu ihm 
hin, fchlang die Arme um feinen Hals und rief in fein Ohr: 

„Mads, Mads! Du mußt nie wieder „nix“ zu unjerem SHerrgott jagen!" 

„Rein“, rief er aus, und drüdte fie an fich, „diesmal — ich dich behalten.“ 
Sie knieeten beide nebeneinander und ſandten ein jubelndes Dankgebet gen Himmel, ſo 
hoc ſie konnten. Wohl Hatten fie die Duelle ihres Wohlſtandes, den Schoner, verloren ſamt 
ſeiner reichen Ladung, doch das Leben hatten ſie behalten, das gehörte ihnen gegenſeitig. 

Dann ſprang er auf, wandte ſich gegen das ſchäumende Meer, das wie ein kochender 
le Br ihren Füben liedete, ballte feine gewaltige yauft gegen die donnernde Brandung 
und rief: 

„Rir du, — ha nir!" 

Der Naturmensch bot im überftrömenden Gefühle feiner wunderbaren Rettung den 
empörten Elementen Troß; mächtig in feiner Niederlage ftand der däniſche Fiſcher auf 
der Klippe mit feiner Frau im Arm, während die brecyenden Wellen in nr gehüllt, 
ihren Raub wieder zu gewinnen ftrebten. Er warf feinen Kopf zurüd und jchrie ihnen 
fiegesjubelnd mit der ganzen Kraft feiner Qungen entgegen: 

„Kir du — Ha nie! —“ 

So fanden die norwegischen Fiſcher Mads und Kirftine und brachten fie heim in 
ihre gaftfreie Hütte Hinter der Felſenmauer. 


IH. 


Mads Knap zur See. 


Auf der Heimreife von Alerandria hatte der Steuermann Hermanſen aus Nordby 
eines Abends die Mannichaft an Bord auf dem Bad um ſich verfammelt und wurde 
aufgefordert, Geſchichten zu erzählen. 

„Es kann geichehen”, fagte er, „Ihr künnt eine wahre Gejchichte zu hören befommen, 
aber jolange ich jpreche, haltet Ihr Euren Mund und jchweigt ftille.“ 


908 Dänifche Novellen. 


Die Mannſchaft rüdte näher zujammen, der erite Steuermann ftopfte feine kurze 
eb: wei Matroſen fchnitten eine he mitten durch, teilten ehrlih und jeder nahm 
die — Hermanſen lächelte ſelbſtzufrieden und begann die Geſchichte: 

Es war alſo im Winter vor einigen Jahren, als wir mit Kpt. Buchwalds Schoner 
„Lively“ von Hull kamen und Kohlen in Holbäk löſchen ſollten. Während zweimal 
12 Stunden hatten wir dasſelbe Wetter gehabt, ein raſender Sturm, um nicht Orkan 
u jagen, ber Ka, und nach einige Striche mehr nad) Weiten verzog. Zerriſſene 
SBolfen und ein Nebel, daß man nicht vom Steuerrad zum Bug fehen konnte. Und 
dazu eine Muſik, Stöße und Schläge wie das Drühnen der großen Pauke, oder wie 
Kanonenſchüſſe, ein Pfeifen, Lärm und Krachen, das mit Sturz-Seeen endete, die in 
die Höhe bäumten, jih wie Schlangen krümmend, die ihr Opfer umſchlingen. Ab und 
zu zerichmetterten fie Stüde des Schiffsrandes und machten Kunſtücke mit den Matrojen, 
die in die Luft gehoben wurden, obgleich fie fi) mit einem Qau-Ende um den Leib 
feft gejchnürt Hatten, um nicht über Bord gefpült zu werden. Sie fahen eklich aus, 
diefe aufgepugten Madamen, wenn fie jo daher geftürzt kamen in ihren graublauen 
Mänteln mit weißem Schaum geftidt, den Hals über den Reling Echiffsrand) ſteckten, 
hinweg rannten und alles zerichlugen oder hinausſchleiften, deffen fie habhaft werden 
fonnten. Droben in der are ſah es nicht bejjer au. Die Mar3- Segel hingen 
in eben, wehten vom Baum ab und ſchlugen um die Raen — aber dabei war Hr 
den Uugenblid nicht3 zu machen. 

Nachdem diejeg Leben, wie gejagt, während zweimal 12 Stunden angedauert hatte, 
ließ der Schneefturm um jo viel nach, daß wir den Horizont erbliden und das Leucht- 
feuer von Hanjtholm peilen fonnten, worauf der Kapitän mit Sicherheit meinte, Skagen 
ohne weitere Schwierigfeiten pajjieren zu fünnen. Natürlich hofften wir dasſelbe, faben 
aber einander mit verdächtigen Bliden an, ohne zu fagen, was wir dachten. — 

Seht Leute, draußen auf offener See hat ein Sturm nicht jo viel zu bedeuten, 
man macht ihn durch, jo gut man eben kann, und hält die Ohren fteif, die Augen offen 
und meldet jeden Segler in Sicht bei Zeiten. Im der Nähe des Landes Hingegen, mit 
Steinklippen und Untiefen auf einer Eeite, Teufeldzeug und Schären auf der Anderen, 
bedeutet er etwas Schlimmeres, dag ihr ſchon fennen lernen werdet, wenn die Zeit fommt. 

Unfer Kapitän, der Arme, that mir leid. Er befam feine Ruhe während der 
Dauer des Orkans, er ging nicht in die Kajüte, fondern balancierte immerfort vom Steuer 
zur a um von neuem zu lotjen und fich zu vergewiljern, ob feine Vermeſſungen 
zuträfen. 
Auf dem Kopf Hatte er einen alten Südweſter, der unter dem Kinn befeftigt war; 
um die Taille einen Nettungsgürtel, der jedoch von dem zufammengefnöpften Olrod 
verdedi wurde. Während biefer zweimal 12 Stunden hatte er ſich mühjelig nur mit 
Grog ernährt, defjen er zuletzt doch ein wenig überdrüffig und von dem er beinah etwas 
wadelig geworden war. So fam er zu Mads Knap und zu mir, er hielt fih am 
Kompaßhaus feit und jagte: — „Komm’ und Hilf mir Hinunter, Eleiner Hermannien, 
mir ift fchlecht geworden, ich Habe ſolche Schmerzen in der linfen Hüfte, daß ich nicht 
grade auf den Beinen ftehen kann.” — 

Dem lebten ftimmte ich bei und nahm ihn unter den Arm, um ihn ein wenig zu 
ftüßen. Buenh gab er bejtimmten Befehl für den Kurz, den wir zu halten Hatten, und 
er blieb dabei, diejen Befehl zu wiederholen, während ich mit ihm davon balancierte 
und ihn wohlvertaut unten in einer Kajüte unterbrachte, wo er jofort, troß der ſchlimmen 
Hüfte, in Schlaf fiel. 

Als ich zurüdfam, wurde ich äußerft überraicht, Madg Snap eine ganz andere 
Richtung fteuern zu jehen, als der Kapitän Ordre gegeben. Dies verftand ich nicht und 
legte die Hand auf feine Schulter und meinen Mund an fein Ohr, indem ich außrief: 
„Kun will ich Dir etwas jagen, Mads Knap. Du nimmjt mird nicht übel; aber wir 
haben einen ganz andern Kurs, als den der Kapitän beftimmt hat.“ 

Mads Jah mich ein wenig an, feine Augenbrauen zogen fid) zu einem Ungewitter 

zujammen, dann plaßte er ruhig und faltblütig heraus: „un will ich dir etwas fagen, 
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Paul Hermanfen, du hälft deinen Mund und findet dich in das, was du hier fiehft. Der 
Kurd, den der Kapitän angab, würde Unglüd und Elend über Schiff und Mannfchaft 
bringen; furz gejagt über die ganze Geſchichte. Der Sturm ift weitlih, der Strom 
treibt ung nördlich, dag Lothmaß zeigt neun Faden, die Uhr ift jet 6 Uhr morgens, 
— folgen wir meiner Angabe und nicht der des Kapitäng, fo Hoffe ich zu Gott, daß wir 
noch vor Abend wohlbehalten Stagen vorbeilaufen.“ Ich jah ihn fejt an, doch antwortete 
er nicht. In jeiner erniten beftimmten Miene war etwas, das mic) glauben machte, 
was er jagte. Wir jteuerten dann weiter nach or Rezept und ich fing an, ein 
Stüdchen Baterunfer zu beten. — Weshalb lacht ihr? Es ift immer gut, jo etwas mit 
fid an Bord in feiner Kifte zu haben. Sturm und Unwetter dauerten bis in den 
folgenden Morgen hinein. Giſcht und Brandungen überall. Segel und Tafelage hingen 
und ſchlugen Hin und ber, als ob fie aus dem Schiff fortwehen wollten. Als der Tag 
weiter vor rücte, ſchwächte e& ab, wir befamen Skagens Leuchtichiff in Sicht, und 
paffierten recht gut die Sandbank, welche von dem Horn eine halbe Meile in die See reicht. 

Ja, was weiter? Am nächſten Nachmittag lagen wir wohlvertaut im Helfingdrer 
Hafen und eine große Menge Spaziergänger der Stadt famen auf die Hafen-Molen, 
um ſich ein armes Fahrzeug anzufehen, das dort mit zerfnidten Stangen und zerriffenen 
Segeln lag und dem alles, was nicht niet» und nagelteft war, über Bord geſpült war. 
Wir ließen fie fuden, was fie wollten, und hatten einen höchſt erquiclichen Abend an 
Land, von dem nicht einer von der „Lively“-Beſatzung nüchtern zu den feuchten Kajüten 
heimkehrte. Unſer Kapitän hatte unterdefjen feine Krankheit überftanden. Etwas nach 
Mittag fam er auf Ded, ließ den Jungen Wafjer zu einem friichen Grog kochen und 
machte einen fürchterlichen Lärm, als er Beſcheid davon erhielt, wie fih Mads Kn 
benommen, indem er den Kurs unbeachtet ließ, nach dem er fich richten ſollte. Ab un 
zu milchte er Erklärungen über feine Krankheit zwilchen fein Schelten. 

„sch leide an aromatischem Fieber”, vertraute er mir an, „bin auch bange, daß 
Eiter und Vergiftung in meine Hüfte gedrungen find; fie ift jo did wie ein Kuhmagen 
angeſchwollen“, eine Erflärung, die er wiederholte, al der Makler fpäter an Bord kam, 
und welche auch in das Schiffgjournal eingetragen wurde. 

Als wir den Schaden einigermaßen ausgebejjert — machten wir Segel auf und gingen 
in Ruhe und Gemütlichkeit nach Holbäck ab, wo wir für den Reſt des Winters liegen ſollten. 

In Holbäck wurden Kapitän und Mannſchaft vor das Seegericht geladen. Der 
Rheder, Herr Gylling kam ſpäter zu uns an Bord, begrüßte alle und lud die ganze 
Geſellſchaft zu einem Feſt in dem kürzlich erbauten Hötel ein. Mads Knap allein zählte 
nicht zu den Geladenen. Herr Gylling warf ihm ein paar böſe Blicke zu, als er an 
Bord kam und und Andere begrüßte. Unſer Kapitän Hatte nämlich Mads Knap in 
unſerem Schiffs-Journal als einen rebellifchen, jtreitjüchtigen Menſchen en der 
den gegebenen a. nicht folgen wollte. Herr Gylling hatte natürlich gelejen, was 
da gejchrieben ftand, und er befam außerdem noch des Kapitän mündliche Erläuterungen 
ſamt der Geſchichte von der angejchtwollenen Hüfte mit in den Kauf. 

„Sch lade Sie nicht zum Feſte ein”, ſagte Herr Gylling, indem er fih an Mads 
Knap wandte, „denn ich bin mit ihrem Betragen an Bord unzufrieden.“ 

Mads Kap Stand mit geſenktem Kopf, jah nieder auf das Ded wie ein Miſſe— 
thäter und antwortete nichts. 

Da kam die Reihe an mich, Reden zu Halten. Sch trat vor die Andern Hin mit 
einer tiefen Berbeugung und jagte: 

„Ehrerbietigfte Dankſagung für dag fchöne Abendefjen mit Punſch dazu, welches 
der Herr Rheder mir und meinen Kameraden zugedacht hat. Sch will aber Ber nicht 
davon haben, weil Mads Snap von der Gejellidaft ausgeſchloſſen wird, obgleich er ſich 
auf der ganzen Reife an Bord als ein ehrlicher und treuer Kamerad erwiejen hat, ver 
zugleich tüchtig in feinem Beruf ift, welches alle die Andern hier bezeugen fünnen.“ 

„Sa, dag wollen wir bezeugen”, rief die ganze Gejellichaft, dann trat der Eine vor 
und dann der Andere, ein jeder machte einen leibhaftigen Diener, wie ſie's mich hatten 
thun fehen, und alle fagten dann für die Gejellichaft heute Abend ab. 
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Unſer guter Konſul Gylling ſtand da, ſah ſich um und wurde etwas verlegen, als 
er merkte, daß er ſich verkehrt benommen, und daß unſere ganze Mannſchaft im Bunde 
ihn auslachen würde. 

„Die Sache, auf die ich hindeute, ſoll noch heute auf das Genaueſte unterſucht 
werden, und es ſollte mir ſehr leid ſein, falls ich mich geirrt hätte, und man weder 
mündlich noch in dem Schiffs-Journal dazu berechtigt geweſen wäre, Mißvergnügen über 
Mads Knaps Betragen an Bord der „Lively“ zu äußern.“ 

Mads Knap allein veränderte keine Miene in ſeinem ſonnenverbranntem Geſichte, 
er antwortete auch nicht, und blieb im Kreiſe ſtehn, ſo unbeweglich wie eine Steinpuppe 
aus des Königs Garten. 

Als Herr Gylling ſeiner Wege gegangen war und die Leute ſingend die Straße 
hinabzogen, ſagte ich zu Mads Knap: „Das wird heute Abend was geben, bei dieſem 
Feſt-Eſſen.“ Damit ſchieden wir, und ich ging und freute mich darüber, daß es gehen 
würde, wie ich es vorher geſagt. Es gab was. — 

Alſo am Abend verſammelte ſich die Mannſchaft der „Lively“ im beſten Staat 
droben in des Wirtes ſchönſtem Saal, der ſonſt nur zu großen feſtlichen Gelegenheiten 
benutzt wurde und der auf einer Seite mit einer Gallerie verſehen war, auf der die 
Muſikanten bei Bällen und Maskeraden ihren Platz hatten. Wir bekamen vortreffliches 
Eſſen und nach der Mahlzeit trugen ſie einige große Punſchbowlen herein, die auch nicht 
zu verachten waren. Es wurde angeſtoßen und geſungen und Reden angefangen, die 
alleſamt in kleine Stücke gingen. Da ſteh' ich auf, ſchlage an mein Glas, und bitte die 
Leute drunten am Tiſch den Mund zu halten. Was ich ſagte, rührte die ganze Ver— 
ſammlung, es rührte auch mich ſelbſt. So lautete die Rede: 

„Seht, nun will ich Euch alle zuſammen bitten, Euer Glas zu füllen, Euch zu er— 
heben, hin zu gehen und mit dem Manne anzuſtoßen, der hier den ganzen Abend geſeſſen 
hat, ohne ein Wort zu reden. Begrüßt ihn, Leute, drückt ſeine Hand und ſagt ihm 
Dank und nochmals Dank. Wäre er nicht mit uns an Bord geweſen, dann lägen wir 
alle auf dem Meeresgrund. Er hat ung gerettet und dazu geſchwiegen, er hat die Mann- 
Ihaft, dad Schiff und die Ladung gerettet und nur Erniedrigung und Undank zum Lohn 
dafür befommen. Herunter mit Müben und Hüten, ihr dort hinten, füllt Euer Glas 
ein “jeder hier drinnen, jteht auf, geht Hin und ſtoßt mit ihm an, und ein donnerndes 
Hurra voll Freude darüber, daß wir diefen Mann heut Abend unter uns haben. Auf 
dein Wohl, Mads Snap, Gott fegne Dich!“ 
| Das gab ein Lärmen, ein Rufen und ein Braujen um Mads herum, das fein Ende 
nehmen wollte; er jelbjt Hatte ftumm und ftill dabei gejejlen, während er meine rührende 
Rede anhörte, beide Arme auf den Tiih geitügt und das Geſicht in den Händen 
vergraben. Als er aufitand, waren feine Augen feucht, er ul. fih und ftotterte 
einen Danf, von dem niemand ein einziges Wort verjtand. Da brachte ih ihn aus der 
Klemme, indem ic) ihn fragte, weshalb er feine Erwiderung auf des lahmen Kapitäns 
Anklage gehabt. 


„Sch wollte ihn nicht in Ungelegenheit bringen”, fagte Mads. „Er hat einen 
alten Vater und drei Fleine Jungen zu Haufe.” 


„sa, das iſt ein rechter Schnad! Deshalb wollteft du lieber jelbjt in Ungelegen- 
heit fommen ?* 


ich — Seemann hat das Kommando an Bord zu befolgen”, ſagte er und ſah vor 
ich nieder. 

„Aber erzähl’ ung doc, wie du es wagen Eonnteft, den Kurz zu verändern und 
den Kaften nad) deinem eigenen Kopf zu fteuern?“ 

Mads fah in die Höhe. „Während drei Jahren bin id; mit den Seeleuten von 
Skagen gefahren, die dort oben in ihren Booten hinausfahren, um die fremden Fahrzeuge 
über die Untiefen und Sandbänfe zu lotſen.“ 

Wieder wurden Gejundheiten getrunfen und wieder Hurra für Mads Knap gerufen. 

Dder Lärm, der in dem Saale herrichte, drang auf die Straße hinaus und brachte 
bie Leute dazu, fi) in immer größeren Haufen zu ſammeln. Auf einmal wurde der 
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Subel der Seeleute unterbrochen, indem ein Mann auf der Gallerie zum Vorfchein kam, 
wo er hinter dem Vorhang verborgen geſeſſen und alles gejehen und gehört hatte, was 
drunten im Saale vor fid) gegangen war. Es war der Schiffs-Rheder von geftern, 
Konſul Gylling, gepußt wie zu einem Feſt. Crerzählte, daß er ehrlich und redlich unfer 
Geſpräch belauſcht Habe. Nun wollte er herunterfommen und ein Glas mit ung trinken, 
auh Mads Knap feine Hand reihen, zur Entjchuldigung für das, was er geftern gejagt, 
nachdem er dag niederträdjtige Schiffs-Journal gelelen. Einer der anweſenden Mann— 
ſchaft jet jpäter auf dem Kontor gewejen und habe eine vollftändige und zufriedenftellende 
Erklärung über das, was an Bord vor fich gegangen, abgegeben. Alles zur Ehre für 
Mads Knap und zur Entichuldigung für unjeren Kapitän. Er war ja franf, der Ärmſte! 

„Sa und ob er krank war”, bemerkte ein Matroje, „er hatte fich fo mit Grog 
zulammengeleimt, daß er nicht aufrecht über Ded gehen konnte.” — Die Berfammlung 
late. Der Konjul ging von der Gallerie hinunter und fam in unjeren Kreis. Hier 
nahm er ein gefüllte Glas entgegen, nippte daran und reichte darauf Mads Snap die 
Hand mit dem freundlichiten Lächeln, das er auflegen konnte. — 

„Run, vergejjen wir alles, was geftern gejchehen ift“, fagte er, „nicht wahr, Mads 
— wir beiden werden gute Freunde ſein und werden viel miteinander zu thun be— 
ommen!“ — 

„Das glaube ich nicht“, ſagte Mads und ſchüttelte den Kopf. | 

„sa, aber ich glaube es, weil ich eine Botſchaft an Sie von Kapitän Buchwald 
babe, Sie jollen zu ihm hinaus fommen auf feinen Hof Anneberg, er will mit Ihnen 
Iprechen und Ihnen dag Kommando über das neue Barkfichiff anbieten, dag Fürzlich vom 
Stapel lief und das diefen Winter ausgerüjtet und getafelt werden ſoll.“ 

Könnt ihr das Hallo und den Jubel verjtehen, der auf des Konjuls Erklärung 
folgte? Banquier Gylling bekam Toafte, Mads befam Toafte und es währte fo fort bis 
um näcjiten Morgen. Mads Knap war wie verwandelt, und dag, was durch alle feine 
orte bindurchflang, war diejer eine Sag: „Sch fol Kapitän auf dem Barkichiff fein!“ 

Seht Kameraden, was nun den Seemann betrifft, der zu unferm Konful gekommen 
war, um ihm zu erklären, was im Sciffs-Journal hätte * müſſen, ſo müßt ihr 
mich nicht nach ſeinem Namen fragen, ich ſag' es euch nicht, auf keinen Fall, und wenn 
ihr mich bis morgen früh darum bittet. Ihr ſollt nur die zwei erſten Buchſtaben vom 
Namen des Mannes zu wiſſen bekommen. Der erſte Buchſtabe war Herrman, der 
andere war ſen. Laßt uns nun ſehen, ob ihr den Reſt erraten könnt!? 





2. Die Lilien auf Glion. 
Von 


Camilla Eegholm. 
Autoriſierte Uberſetzung von G. Johanns. 


J. 


„Montreux!“ Es war der Arzt, der das Wort ausſprach, und es war nicht das 
u daß dies gejchah, aber die Kranke, die dort im Bette lag, jchüttelte Lächelnd 

en Kopf. 

„Sie willen, daß davon nicht die Rede fein Tann." Sie bewegte einen Beilchen- 
ftrauß gegen dag Geficht und ließ ihre dunfeln, Eugen, lebhaften Augen auf Doktor 
Gelmer ruhen, der an dem Bette job. Sein Blick jchien ſich für einen Augenblid in die 
ihrigen zu verjenfen, um ihren Gedanfengang zu erforſchen, dann fagteer beitimmter als 
Bohn: „Es muß dennod jo fein, fonft kann ıch nicht für die Folgen einftehen. Es iſt 
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jest das dritte Jahr, daß dieje ftarfe Blutung fich gezeigt Hat; Sie müſſen ungemein 
borfichtig fein und nur Rüdfiht auf Ihre Lunge nehmen.“ 

Eleonora, Elli, wie fie gewöhnlid) genannt wurde, Tieß das Bouquet finfen, und 
man jah nun, daß die Geſichtszüge, welche die Blumen teilweije verdedt hatten, unregel- 
mäßig waren, namentlic, war die Nafe ziemlich lang, der Mund groß — nur ber obere 
Zeil des Gefichtes war jchön, die ſchön gewölbte Stirn, die Augen und das braune, 
fraufe Haar. Die Hand, welche den Strauß hielt, war lang und dünn mit feinen, ge- 
jchmeidigen Fingern. Die Figur, die von der weißen, geftidten Wäſche verbedt war, 
deutete nicht nur Fülle oder weibliche Anmut; aber wie jie dort lag, halb müde, einge- 
rahmt von den Kiſſen, war etwas Eigentümliches, in gewiffer Weije Anziehendes in ihrem 
Weſen, was feinen Ausdrud von dem innern Leben on — man jah den Elaren 
Verſtand fich auf der Stirn abzeichnen, aus den Augen leuchten, und ein friiher Lebens- 
mut jpielte in den Gefichtszügen. 

„Sehen Sie, Herr Doktor, wir haben ja oft davon geſprochen, reifen kann ich nicht 
und pflegen kann ich mich auch nicht; meine Schule kann ich nicht aufgeben, es ift meine 
Eriftenz, mein Lebensweg. Eine Reihe von Jahren habe ich gefämpft, und nun, da ich 
dag Biel erreicht habe, da ich auf Grund mehrerer Prüfungen endlich Inftitutsporfteherin 
geworden bin und eine Schule zu leiten Habe, der ich mit Leib und Seele ergeben bin, 
nun muß e3 biegen oder brecden — verlafien kann ich die Schule nicht.“ 

Der Doktor drängte einen mißbilligenden Ausruf zurüd. „Wenn Gie nur Die 
Hauptleitung der Schule übernehmen, und fich im übrigen ruhig verhalten wollten, jo 
an e3 noch fein — obgleich, nein, ich fenne Ihren Eifer, Ihren Drang zur Wirk- 
amkeit.“ 

„Sie haben Recht; mich ſelber zur Unthätigkeit verdammen und Pantomimenvor- 
ftellungen zu geben, dazu tauge ich en t,“ antwortete Elli lächelnd — „zu ſitzen, 
andere arbeiten zu lafjen und felber ven Mund zu halten — nein, meine franzöfiichen 
Stunden muß id) durchaus ſelbſt übernehmen; 2 liebe meine franzöſiſchen Stunden, 
und ich befomme auch feine Schülerinnen, darauf können Sie fich verlaſſen, wenn ich nicht 
jelber im Franzöſiſchen unterrichte.“ 

Selmer rüdte ungeduldig mit dem gr „Es iſt jo unangenehm, daß Die 
ökonomiſche Frage ftet3 dag Lubergewicht haben joll. Es giebt doch wirklich andere Dinge, 
auf die man Rüdficht nehmen muß.“ 

’ „Nicht für mich." Sie ſah fchnel auf. „Man muß ja arbeiten, um leben zu 
Önnen.“ 

„Aber wenn es nun zweifelhaft ift, ob man leben fann, fo ift das Arbeiten 
ja zwecklos.“ B 

In Ellis Geficht zudte es leiſe. „ES iſt felten, daß die Arzte fo ehrlich find, ung 
die Wahrheit zu jagen; in der Regel ift dad Gegenteil der Fall.“ 

„Sa, es pflegt aud) nicht meine Weife zu fein, und ich breche hier mit einem Grund⸗ 
laß, aber Ihnen gegenüber muß ich ander handeln, weil Sie fo ftarrföpfig find.” 

„Ich danfe Ihnen, daß Sie mir Ihre Meinung gejagt haben.“ 

Sie Tieß das Bouquet fallen, mit dem fie gejpielt Hatte; es fiel vom Bett auf die 
Erde. „Wber da wir nun bei der Aufrichtigfeit angelangt find, wie lange glauben Sie, 
daß ich e3 noch machen kann?“ 

„Ich habe Ihnen ja gejagt, wenn Sie meinen Rat befolgen, ein halbes un nad) dem 
Süden reifen und dann alle Arbeit aufgeben, alle anftrengende Schularbeit, ſich nur mit 
Ihrer Pflege beichäftigen, jo kann ich faft dafür einftehen, daß Sie eine Reihe von 
Sahren leben und fogar alt werden fünnen. Im entgegengejegten Fall — — —“ 

„Alfo eine Treibhauspflanze für den Reſt meines Lebens!" unterbrach ihn Elli 
feufzend. „Wer hat die Mittel, ſich Treibhauspflanzen zu Halten — die hat weder meine 
Mutter noch ich; kann id) ihr noch eine Stüße fein, fo muß ich mir wenigſtens ſelber 
helfen, und kann ich audy dag nicht — nunmohl, eine Laſt will ich ihr nicht werden — 
ergo: ic) muß arbeiten, bis ich nidjt mehr kann, muß meine Pflicht thun und den lieben 
Gott ſorgen lafjen.“ 
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„Hm!“ Der Arzt Hatte fich erhoben. „Sie müſſen entjchuldigen, daß i re 
Anjicht nicht teilen oder Ihre Denkungsweiſe bewundern Tann.“ i en 

„Ich verlange gar nicht, daß man mich bewundert. Ich meine nur, daß dies ein 
ae — Standpunkt iſt, aber ich weiß wohl, daß Frauenarbeit Ihre Sympathie 
ni — 

„Nein, ich ſympathiſiere jedenfalls nicht mit der gegenwärtigen Arbeitsweiſe der 
Frauen; ſie hat mir eine falſche Richtung eingeſchlagen, und ſie zerrüttet die Frauennatur 
und das Frauengeſchlecht. Wir Ärzte verſtehen uns darauf. Warum ſich nicht zu den 
Aufgaben halten, die innerhalb des weiblichen Gefichtskreiſes liegen, warum nicht lieber 
Hausfrau und Mutter ſein?“ 

„Warten Sie ein wenig, iſt das etwas, was man ſelber beſtimmen kann?“ Es 
leuchtete ſchalkhaft auf in den grauen Augen, und ein leichtes Zittern flog um die Mund- 
winfel, was fie mit dem Taſchentuch zu verjteden ſuchte. „Meinen Sie z. B. nicht, daß 
ich mich befjer zu einer alten Jungfer eigne, al® daß a mich verheirate? Und wenn 
un? niemand haben will, ijt es dann nicht befjer, einen Beruf zu haben, der das Gemüt 
frifh erhält, als daß man eine unleidliche, alte Jungfer wird?“ 

„Ach, jedes junge Mädchen kann fich gewiß —— wenn es nicht etwas plump 
geſagt wäre, würde ich mir hinzuzufügen erlauben: Jeder hat ſein Publikum“. 

„Sie meinen, daß viele häßliche, unglückliche — doch noch Ausſicht haben — 
ach ja — es giebt ja auch entſprechende Männer, aber es trifft ſich nicht immer ſo, daß 
dieſe ſich begegnen. Man kann nicht jagen, daß die häßliche Frau feinen Schönheits- 
finn habe, und fie ift fehr oft jo thöricht, ihre Augen auf jemand zu werfen, der in 
Hinficht auf die körperlichen Eigenfchaften über ihr fteht; weil fie jelber wenig ſchön ijt, 
deswegen fann fie noch nichts ablafjen von ihren Anforderungen, und dann — — —“ 

„Und dann?” fragte der Doftor intereljiert. 

„Sa, dann fommt e3 natürlicherweije jo, daß er, der jo glüdlich ausgerüftet ift, 
nichts von ihr wiſſen will.” Elli's Finger fpielten nervös mit dem Tuche. 

„Aljo unglüdliche Liebe?* 

Jetzt nidte Elli, aber die Augen waren tief gejentt, jo daß man nur die langen 
Wimpern jah, die einen dunklen Schatten auf die gelbliche Gefichtsfarbe warfen. 

„Haben Sie eine jolche gefühlt?" hätte Selmer bald gefragt, aber er bedachte ſich 
fchnell, denn dag wäre nicht allein eine nafeweife Frage gemwejen, jondern zugleich ein 
BZugeftändnis, daß fie häßlich ſei. 

„Sie trauen den Männern aljo die Eigenfchaft oder den ‘Fehler zu, daß fie alles 
Gewicht auf dag Außere legen?” 

„Nein, nicht ausschließlich, aber ich glaube, daß perjönliche Anmut meiſtens be- 
ftimmend wirkt bei der Wahl einer Frau. So bleibt denn ja nicht3 weiter übrig, als 
daß wir andern, die wir nicht anmutig find, eine andere Laufbahn als die ehelicje ein- 
— müſſen. Es iſt wirklich die harte Notwendigkeit, die uns dazu zwingt, und die 

änner ſollten die letzten ſein, uns davon abzuhalten.“ Sie hatte nun ihren gewöhnlichen, 
guten Humor wiedergewonnen, und es lag etwas Schelmiſches im Tonfall. 

„Ja, ich darf nun garnicht davon reden, denn ich bin ja Junggeſelle und habe mich 
deſſen alſo nicht ſchuldig gemacht, ein junges, häßliches Mädchen ſitzen zu laſſen.“ 

„Aber Sie haben fie alle ſitzen laſſen, das iſt ebenſo ſchlimm. Können Sie denn 
nicht einſehen, daß die Junggeſellen einen großen Teil der Schuld tragen, daß es ſo 
viele arbeitende, ſelbſterwerbende Frauen giebt?“ 

ne weiß niemals, ob Sie im Ernſt oder im Scherz reden, wie man mit Ihnen 
daran iſt!“ 

„Ic meine doch, daß ich heute fehr offen gewefen bin. — — — Es ift wahrhaftig 
nicht beneidenswert, auf die Weiſe jelbftändig zu fein, wie unjere arbeitenden, jungen 
Mädchen e3 find, denn es ift ja doch nur ein Kampf um's Dafein, und es giebt gewiß 
viele, die gern ihre Arbeit niederlegen und ein ruhiges, häusliches Glüd vorziehen würden”. 

„Es wundert mich, daß Sie dies jagen, Sie, die Sie ftet3 vorwärts ftreben und 
die Arbeit zu Ihrer Lebensaufgabe gemacht haben.“ 

Ag. !onf. Monatsichrift. 1898. IX. 58 
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„Weil fie meine Lebengaufgabe ift, braucht fie doch noch nicht meines Lebens Ideal 
zu fein. ch habe aus der Notwendigkeit eine Tugend gemacht, dag thun wohl die meiften.“ 

„Und wenn fich eine Gelegenheit bietet, die Arbeit fahren zu laffen, jo wollen Sie 
doch nicht zugreifen.“ R 

„Wie ſoll ich zugreifen. — — — Die Arzte jenden und ohne weiteres nad) Davos, 
Montreug, nad) den teuerjten Badeörtern ohne daran zu denken, daß wir die Mittel zu 
einer Erholungsreiſe nicht haben.“ 

„Ach, was die Mittel betrifft, fo laſſen fie fich beichaffen. Es Laufen fo viele 
Sunggejellen umber, die froh jein müffen, eine Verwendung für ihr überflüffiges Geld 
— A ar fein müffen, den Frauen Gutes thun zu Tünnen, gegen die fte fich indirekt 
verjündigt haben.“ 

„Stil!" Elli wurde glühend rot. „Die Frauen find zu ftolz, Almofen anzunehmen.“ 

„Ratürlicherweije lieber am Stolz feſthalten und Zoll für Zoll fterben. Fräulein 
Eli, Sie reizen mich; mit Ihnen kommt man nicht weiter.“ | 

Elli richtete fich Halb auf und ftredte ihm die Hand Hin. „Sie find ein guter 
Freund, mein einziger, mein bejter — ich bin nicht jtolz, nein, aber — —“ Elli Hatte 
Zhränen in den dunklen Augen, als fie wieder in die Kiffen zurüdfiel. „Etwas ſchwach 
bin ich ja noch“, fagte fie zur Entichuldigung, „aber der legte Blutverluft war aud) 
gar nicht jo geringe.“ 

„Sott jei Dank, daß Sie es doch felber eingeftehen; geftern wollten Sie das Ganze 
ala eine Kleinigkeit betrachten. Kann ich fonft noch etwas für Sie thun, bevor ich gehe?“ 

„Danke, wenn Sie meine Mutter rufen und Sie bitten wollten, einige von den 
Blumen wegzunehmen; ich glaube fie duften mir zu ſtark — oder wenn das Fenſter 
geöffnet werden könnte?“ 

„Rein, das Fenſter muß geſchloſſen bleiben.” 

„Aber das Wetter iſt ſo ſchön.“ 

„Können Sie nicht an den Pappeln ſehen, wie der Wind weht?“ | 

„Ad, nad) den Pappeln fann man fi) nicht richten — der geringjte Quftzug ſetzt 
jie in Bewegung.“ 

Doktor Selmer bücte fi) nieder und nahm eigenhändig die Blumen weg. „Wer 
hat Ihnen denn alle diefe Blumen gegeben?“ 

„Gute Freunde.“ 

„Bewunderer?“ 

„Ach ja, es ſind alles Geſchenke von meinen Schülerinnen; ſie ſehnen ſich nach 
mir, kommen jeden Tag hierher — aber nicht wahr, in der nächſten Woche — — —“ 

„sn der nächſten Woche fprechen wir ernjtlich darüber. Denken Sie nun hübſch 
an den Süden und an die Junggejellen, die gern etwas für Sie thun würden.“ Er 
drüdte warm ihre Hand, die leicht zitterte, und indem er fich über fie beugte, war er 
nahe daran auszurufen: „Aber Sie find ja ſchön!“ dern der warme und bejeelte Aus- 
drud ihres Gefichtes ergriff ihn, aber er ſchwieg, denn die Worte hätte fie vielleicht auch 
ala ein Almojen betrachtet. 

Elli blieb nachdenklich Liegen, nadydem der Doktor gegangen war. Als ihre Mutter 
eintrat, rührte fie fich noch nicht, jodaß dieje darüber —— ihre ſonſt ſo ungeduldige 
Tochter ſo ſtill und ruhig anzutreffen. 

„Es freut mich, daß du dich ſo gut in dein Schickſal findeſt; heute morgen wollteſt 
du durchaus geſund ſein und aufſtehen.“ 

„Ja, das war eigentlich dumm von mir; ich liege hier ja ſo gut; — fühle 
ich gar nicht — nur Wohlbehagen. Und dann dieſe Ruhe für Leib und Seele — zu 
wiſſen, daß ich nicht nötig habe, mich auf die franzöſiſchen Aufſätze zu ſtürzen, daß dies 
alles ruhen kann. Höre, Mutter, ich bin gewiß im Grunde richtig faul, aber ich finde, 
ich Habe es jo gut, wo ich bin.“ 

Die Mutter lächelte, betrachtete Elli aber ängftlich, während ſie ſprach. Es war 
— ihrem Weſen, was ſie beunruhigte; ſollte es die Krankheit ſein, die ihre Kräfte 
uuftried; 
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„Ziehe die Gardine zurüd, daß ich das jchöne, bunte Laub fehen kann. Nun 
fommt ja der Herbft und du fannft dir nicht denken, wie der Doktor mich mit dem 
Eüden gerinst hat. Es ift ja Wahnwitz, der reine Wahnwitz.“ 

„Gott gebe, du fönnteft dorthin reifen! Das ijt mein größter Wunfh. Du weißt, 
daß der Kommerzienrat Kundjen mit feiner Familie im Oftober nad) dem Süden gebt, 
und daß du mit ihnen reifen könnteft, wenn nur — —“ 

„sch weiß, was du jagen willit, Mutter.“ 

„Wenn ich nur jemand wüßte, der dir freie Reife und freien Aufenthalt ver- 
Ichaffen würde.” 

„Sprich nicht davon; du weißt, daß ich nicht reifen kann.“ 

Frau Eller trat an das Fenſter und jchlug die weißen Gardinen zurüd, damit Elli 
das Weinlaub, welches dag Fenſter umrahmte, jehen konnte. Seht entdedte Elli, daß der 
Doktor jein Notizbuch) auf dem Tiſche Hatte liegen laffen. Sie ftredte die Hand aus 
und blätterte in dem Buche. „Ob man wohl etwas Intereffantes darin finden kann“, 
dachte fie, jchüttelte dann aber den Kopf. „EI ift nur ein Verzeichnis der Kranken; 
laß jehen, was dort heute über mich geichrieben fteht.“ 

Sie lief eine Reihe von Namen durd. „Hier fteht Elli, ſchlecht und recht der 
Vorname, und darunter — „muß fehen, fie Baia von bier fortzufchaffen.“ Der 
Doktor hat es für notwendig gehalten, dies aufzujchreiden, um es nicht zu vergefjen, das 
it wohl nötig, wenn man jo viele Batienten hat.“ 

Sie legte das Buch beifeite. „Nein, aus feiner Hand nehme ich fein Reijegeld an.” 


11. 


Wie alle modernen Arzte aß Doktor Selmer um fieben Uhr zu Mittag. Zu diefer 
Zeit war er mit feiner Praxis fertig und konnte ſich dann zu Hauje erholen. Er Hatte 
eine flotte Sunggejellenwohnung, und die Haushälterin, das Mädchen und der Diener 
waren gut breifiert, ſich ehem Geſchmack und feinen Gewohnheiten anzupaljen. Der 
Doktor war fein Koftverächter, fondern legte großen Wert auf einen guten Tiſch, und 
e3 jchmeichelte ihm, wenn feine Freunde, die Kollegen feine ausgefuchten Gerichte Lobten ; 
er mußte jein Geld doch zu etwas gebrauchen, und hat man feine Familie, fo ift man 
e3 der Gejellihaft ſchuldig, ſein Geld auszugeben. 

sn alten Tagen waren es jtet3 die Kommerzienräte, die den Auf hatten, feine 
Mittagsmahlzeiten zu geben, jeßt find e8 die Arzte, die darin hervorragen und gute 
Kenner find. Da ſtets ein gutes Verhältnis zwiſchen ihnen herrſcht, gilt dies auch auf 
tulinarijchem Gebiet; man weiß fo ungefähr, was man einander bieten fann, und man 
bietet nur von den Erftlingen de3 Jahres. Dieje Arztemittage find für die Arzte jehr 
beruhigend; in andern Kreijen jegen fie ji) dem aus, eine jehr alltägliche Zufammen- 
jegung zu erhalten, aber in ihrem eigenen Kreiſe ift diefe Gefahr nicht vorhanden. 

Sie find davon überzeugt, daß die Enten, die aufgetragen werden, ihre Lebenszeit 
nicht am Strande zugebracht, oder ſich von Abfällen von Fiſchen ernährt haben, ſondern 
daß ihnen eine ſtandesgemäße Verpflegung auf einem Herrenhofe zu teil geworden iſt. 
Es iſt auch eine Beruhigung, zu wiſſen, daß die Truthähne mit Dampf gekocht find, 
Itatt im Waſſer, denn es ift für einen en jehr ärgerlich, daß der beite Geſchmack 
vom Fleiſch durch eine fehlerhafte Behandlungsweile verloren geht. 

Für Selmer war e3 eine abgemachte Sache, daß alles von der beiten Sorte fein 
mußte, und jeine eigenen Solomahlzeiten waren auch nach diejer Regel abgepaßt, ohne 
daB gejagt werden fonnte, er laſſe feine materiellen Genüfje Macht über ſich gewinnen, 
weder durch die Kleinen Berfeinerungen des täglichen Lebens, noch durch den anerfennen= 
den Beifall guter ‘Freunde. 

Daß er felber unverheiratet bleiben follte, war ihm in jüngeren Jahren niemals 
eingefallen; er legte gerade großen Wert auf die Annehnlichfeit eines Hauſes, und er 
ent jein Haus gerade mit dem Gedanken vor Augen eingerichtet, Daß er eine rau - 

ineinführen wollte. Aber die Zeit war vergangen, ohne dag er für die hübſche Wohn- 
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ftube und das niebliche Kleinere Zimmer Verwendung gefunden hatte, ausgenommen wenn 
feine Freunde ihn bejuchten und nach dem Mittag alle Zimmer voll dampften. Für 
gewöhnlich ftanden fie unbenugt, fein Arbeitszimmer genügte ihm vollftändig. 

Seine Freunde, die ihn anfangs angefpornt hatten, jich zu verheiraten, hörten nad) 
und nad) damit auf — man hatte es ja fo gut, wie es jet war, und man hatte vor- 
geichlagen, Selmer die Erlaubnis zu erteilen, daß er Junggeſelle bleiben dürfe. Auch 
Selmer hatte die in der Ordnung gefunden, obgleich er oft den Mangel eines weib- 
lichen Weſens fühlte, wenn er von feinem Tagewerk nad) Haufe fam und niemand dort 
war, ihn zu empfangen. Dft, wenn er an jeinem wohlgededten Tiſche ſaß, fühlte er 
außer der Leere aud) etwas andere. Sein ganze, hübſch eingerichtetes Haus machte 
ihm den Vorwurf, daß er all dies Gute nicht mit andern teilte; hier war ja Platz für 
Frau und Kinder, und die ganze Maſchinerie, Haushälterin, Mädchen, Diener, Tonnte 
ebenfo gut für mehrere Perjonen wirken als für ihn allein. 

Es war faft eine Schande, eine Sünde — ja, egoiftiih war es jedenfalls, und 
Ellis Worte heute hatten ewas angerührt, was gen früher in ihm aufgetaucht war. 
Diefe arbeitenden, felbjterwerbenden jungen Mädchen, auf die er fo oft böje geweſen 
war, weil fie ihre Geſundheit zerſtörten — war es denn ganz ihre eigene Schuld? Mit 
den Verpflichtungen der wohlhabenden Sunggejellen Hatte es völlig feine Richtigkeit. 

Seht faß der Doktor beim Mittagstiche. Die Hängelampe war angezündet, und 
eine vorzü ei Taubenpaftete duftete ihm entgegen; ein gute® Glas Wein ſchien dem 
Humor aha elfen, der in Unordnung gefommen war. „Ei was — man fann fich doch 
nicht nur aus Pflicht verheiraten — und die rauen haben heutzutage ja fo viele 
Gebrechen, körperliche und geiftige, und dieſe entjpringen meiften® aus der verfehrten 
Richtung, die hr ihrem Leben geben.“ 

Des Doktor Gedanken Hogen plöglich hinüber nad) einer Sommerfrifche, wo er 
im legten Sommer einige Wochen zugebradjt hatte. Er hatte dort eine ganze Schar 
netter und niedlicher Damen angetroffen, Hatte mit ihnen zu Tiſche gejefien und bald 
erfahren, daß fie faſt alle ein Amt zu verwalten Hatten. Sie waren entweder Lehrerin 
in der Gymnaftif, Maffage und Krankenpflege oder hatten ein Eramen gemacht, welches 
fie dazu berechtigte, al? Nrivatlehrerin aufzutreten, fie waren Kafjierer in einem Geſchäft, 
Affiftent bei einem Fernſprechamt ꝛc. — alles Frauen in Stellung, und was für Gtel- 
lungen! Anftrengende Arbeit, Färglicher Lohn, Mühe und Plage vom Morgen big zum 
Abend, Schmalhans in der Kaffe — das konnte er ja an ihrer ganzen Lebensweiſe fehen. 

Kullen ift als eine der billigiten Sommerfrifchen befannt; Dänemark hat feine 
ähnliche aufzuweilen, und dann war e8 geradezu rührend, Zeuge von der Sparſamkeit 
der jungen Damen zu jein — weder Wein noch Bier war erlaubt — und dann be— 
ſprachen fie miteinander den Stand ihrer Finanzen, redjneten aus, ob fie noch einen 
Tag bleiben durften, fchlugen ihre Wohnung im Kleinen, dürftigen Hütten auf, wo fie 
für den Tag vierzig Pfennig Miete zahlten, und lagen hier in altmodilchen Bettichränfen, 
A [m Winter als Bolterfammer dienten und einen ziemlich) fragwürdigen Gerud) an 
ich hatten. 

Es interefjierte ihn, fie zu beobachten, wie fie zu Mittag aßen in der Penfion, im 
übrigen beföftigten fie jich felbjt. Ihr Appetit des Mittags und der Eifer, mit welchem 
fie fich auf das Butterbrot warfen, zeugten davon, daß das Frühſtück etwas flau aus— 
gefallen war, aber dennoch erholten fie fich großartig in der fräftigen Bergluft. Der 
Doktor erinnerte ſich beſonders einer jungen Dame, die dorthin gefommen war, weiß 
wie eine Wand, und die fich wie ein Automat bewegte. Seine Aufmerffamfeit ala Arzt 
war fogleich erregt worden, und er hatte erfahren, daß dieſe Dame, indem jte fi) au 
ein Eramen vorbereitete, zugleih Stunden in einer Schule gegeben und ein Schulbu 
gejchrieben hatte. Jetzt fonnte fie vorläufig nicht mehr, jondern war in die Berge gejchict 
worden, um Kräfte zu ſammeln. 

Der Doktor war erregt geworden über diefe Mißhandlung des Körpers, und diejer 
a hatte a bejtärft in a Überzeugung, daß Frauenarbeit in der Form, wie die 

vauen fie betrieben, zerſtörend wirken müſſe. Zugleich war aber, ihm unberwußt, eine 
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Sympathie für die trauen in — erwacht, und dieſe war nun heute noch vergrößert 
worden durch Ellis Worte: „Man arbeitet nicht immer aus Luſt, ſondern aus Not- 
wendigfeit, und viele würden ein ruhiges, häusliches Leben vorziehen.“ 

Der Doktor war aufgeftanden, drüdte leicht auf die Tiſchglocke und ging in fein 
Arbeitäzimmer, wo der Kaffee und die Ruhe feiner warteten. Aber auch dorthin folgten 
ihm die aufdringlichen Frauen, und er verglich ihr Los mit dem jeinigen. 

„Sa, wenn die rauen nach beendeter Arbeit eine folide Mahlzeit und ein gutes 
Glas Wein zu ſich nehmen könnten, aber wie viele erlaubten ſich das? In der Regel 
ift e3 ein Ge bürftige8 Mahl, das eine Frau fich bietet, wenn fie e3 felber bejchaffen 
ol — ein Mahl, mit dem ich fein männliches Individuum begnügen würde. Werden 
ie dann frank mitten in ihrer Arbeit, fo liegen fie da — haben nicht einmal die Mittel 
zu einer ordentlichen Pflege." Er kannte died ja aus feiner Praxis und Elli Tieferte 
ihm den Beweis. Drei Jahre hintereinander hatte er ihr diefe Reife nach dem Süden 
vorgefchlagen und fich ftet3 den Umftänden fügen müfjen. Uber diegmal follte fie nach- 
geben; er wollte ihren Tod nicht auf feinem Gewiljen Haben, und es war ja verbrecherifch 
ihn daran x hindern, ihr die Mittel zur Neije zu geben, da er es fo gut fonnte. 

Das Blut ftieg ihm zu Kopfe. Diefe Mädchen waren alle jo unzugänglich, wollten 
ftet3 ihre Selbftändigkeit, ihre Unabhängigkeit bewahren. Das war ja thöricht! Wie 
jollten dann andere vernünftige Menjchen helfen fönnen! Sollte er ihr dag Geld morgen 
enden oder eine Gejchichte erdichten? Etwas mußte für Elli gethan werden, das präcd)- 
tige Mädchen mit dem Elaren Kopf, und dem guten Verſtand, zumal er fie fchon eine 
Reihe von Jahren fannte! Er war zu ihr als Freund und als Arzt gefommen und 
hatte Eli mehrmals im Gejellichaftsleben getroffen. Sie hatte eine intereffante Art und 
Weile zu Sprechen, daher Hatte er fie jtet3 zur Tiſchdame gewählt, weil er dann ficher 
war, daß er fich nicht langweilte.e Man vergaß auch ganz, daß fie häßlich war, wenn 
man mit ihr ſprach. Häßlich — war Kr eigentlich häßlich? Er erinnerte ſich eines Abends, 
als er fie in einen Gejellichaftsfaal hatte eintreten ſehen; fie trug ein ſchwarzes, jeidenes 
Kleid mit langer Schleppe, warzer Tüll, in dem eine Roſe verftedt ſaß, Fräufelte fich 
um ihren Hals. Lang und jchmal war fie, aber fie kleidete fich mit Geſchmack und einer 
gewiſſen Eleganz, und dann beſaß fie diejen vortrefflichen Humor, der fie felten verließ. 

Der Doktor hatte feine Zigarre angezündet und jebte fich in den lee 

Wenn fie fich num verheiratet hätte, in gute, geordnete Verhältnifje gefommen wäre, 
wo fie ihren am in einem jchönen Wohnzimmer gehabt hätte ftatt in der fchlechten 
Luft einer Schulftube, dann wäre niemals Grund vorhanden geweſen, ſich ihrer Zunge 
wegen zur ängftigen; aber diefe beftändige Anftrengung der Sprechwerlzeuge, dieje fchlechten 
ZTemperaturverhältnifje in den Schnlräumen mußten notwendigerweije ihre jchwächliche 
Gefundheit zerftören. 

Hm, wie e3 jchien, war ſie feine Feindin von der Ehe, aber ſoviel er aus der 
Aal Unterredung hatte entnehmen fünnen, ftand da etwas wie nicht erwiderte Gefühle 
im Wege. Es war einer da, auf den fie großen Wert legte, der ſich aber nicht um fie 
kümmerte. Das war recht ärgerlich, und hätte der Doktor ihn hier gehabt, der Elli 
verſchmähte, er würde fie nicht allein gelobt, fondern ihm geradezu geraten haben, ſich 
mit ihr zu verheiraten, denn dann würde er eine begabte rau befommen. Energiſch 
und fleißig war fie, und Gefühl Hatte fie auch, das hatte fie ja heute gerade verraten, 
— wenn He nur an dieſen Undanfbaren dachte, wurde ihre Stimme bewegt. Ob das 
wohl einer war, der hoc) ftand im Leben? Nach Ellis Worten mußte er dies vermuten. 

„Puh — —“ Der Doktor blies einige Rauchwolken von fih, und in diefen Rauch— 
wolten jah er Elli, nicht wie fie im Bett lag, fondern wie er fie in den Gejellichafts- 
faal Hatte eintreten jehen, nad) rechts und Links grüßend und ihm dann vergnügt entgegen 
eilend. Wenn er bloß früher daran gedadt hätte, jo wäre e3 vielleicht nicht unmöglid) 
gewejen — — ja, warum nit? Er würde als Ehemann die böje Krankheit jchon 
von ihr fern gehalten haben. Wie gut hätte fie eg bei ihm in feinem wohlhabenden 
Haufe haben Tünnen — aber jet war es zu ſpät — er Eonnte ſich nicht dazu bequemen, 
eine fränkliche Frau zu nehmen — und außerdem war ihr Herz nicht frei. 
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Damit glaubte der Doktor die Verantwortung von fich gejchoben zu haben und 
endlich der läſtigen Gedanken quitt jein zu können. Aber nein — die Vorwürfe und 
Selbſtanklagen, oder wie man es nun nennen will, ließen ſich nicht vor die Thür feben. 
Ste — ihm gegenüber Platz und flüſterten ihm etwas ins Ohr. 

„Opfer, Opfer!" Der Doktor liebte dies Wort nicht. Nicht, weil der Gedanke an ein 
Dpfer ihm unbequem war — es giebt Opfer, die on das Gleichgewicht der Seele 

tellen —, fondern weil — ja — was für ein Opfer war es im Grunde, fich eine 

au zu nehmen, die er doch in feiner Einfamfeit entbehrte — und namentlich Elli, die 
er jo lange gefannt hatte. Selbſt wenn fie nicht das deal war, das er fich gedacht 
hatte? Er war ja über die erjte Tugend hinaus, und fie — ja, wenn fie den doch 
nicht befommen konnte, den fie liebte, jo war es wohl nicht das Schwerite, einen Mann 
zu heiraten, den fie ihren beften, ihren einzigen Yreund genannt hatte. Wenn eine 
gewiſſe Eympathie fie zu einander Hinzog, warum jollte denn nicht Freude und Glück 
daraus erwachjen? Sie würde aufblühen, wenn auch nicht wie eine Roſe, fo doch wie 
eine Lilie in jeinem Haufe, wo fie nichts entbehren jollte, und er würde für die Zukunft 
die Leere im Haufe ausfüllen. — Der Doktor befand ſich plögli in Zufunftsplänen 
von jo angenehmer Natur, daß er geradezu für die Gedanken dankbar war, die ihm einen 
Augenblid zuvor läftig gewejen waren, und er beichloß, bevor er am Abend zur Ruhe 
ging, Die Beit nicht mit Überlegen zu verlieren, jondern gleich anı folgenden Tage zu 
handeln. 


II. 


Als er am nächſten Morgen erwachte, war er garnicht fo entichloffen; er hatte in 
der Nacht einen Traum gehabt. Er befand fich in der fchon erwähnten Sommerfrifche, 
rings um fi) fah er befannte Geſichter — es waren die jungen Damen, mit denen er 
dort im legten Sommer Befanntichaft gemacht hatte, und jede von ihnen hatte einen jungen 
Mann am Arm. Er jelber ging umher und beglüdwünjchte die jungen Mädchen, und 
alle jahen ftrahlend vergnügt aus. Elli war aud) dort, aber Ib ſtand etwas abjeits 
auf einem vorjpringenden Felſen. Sie trug ein langes, ſchwarzes Kleid ohne den geringften 
Schmud. Der Doktor wollte zu ihr gehen, aber Elli trat einen Schritt zurücd, ihre 
Ra widelte fih um ihre Füße, fie verlor dag Gleichgewicht und ftürzte vom 

eljen hinunter — — 

In diefem verhängnisvollen Augenblid erwachte der Doktor, ala er fich aber ſpäter 
jeinen Traum vergegenwärtigte, verdroß es ihn faſt, daß er am Abend vorher einen 
furzen Brief an Elli abgejandt hatte, jo ſehr war er geneigt, diefem unheimlichen Traum— 
geficht eine Bedeutung beizulegen. 

Elli Hatte des Doktor Brief im Bett erhalten. 

„Wenn Sie fi) beffer befinden, fünnen Sie gern ein wenig aufftehen; ich fomme 
um zwei Uhr.“ Das war der ganze Inhalt. 

Gegen zwei Uhr war Elli bereit, den Arzt zu empfangen. Sie Hatte nicht, wie 
andere Geneſende, auf einem Lehnſtuhl Plab genommen, umgeben von allerhand Be— 
quemlichkeiten; fie Hatte ihr ſchwarzes Hauskleid angelegt, und ala der Doktor eintrat, 
jab fie an einem Tiſche, der ihr als Schreibtijch diente, und las Aufläge durch. 

Der Doktor rungelte die Stirn. „Was jehe ich — Arbeit! Das Habe ic) 
nicht erlaubt.“ 

Elli lächelte. „Das iſt eine jehr friedliche Arbeit, ftrengt die Zunge nicht an.“ 

„Schadet aber dem Bruſtkaſten. Sie figen ja ganz vornüber gebeugt; Ihr Stuhl 
ift nicht für den Tiſch eingerichtet, und der Tiſch ift wenig geeignet, um daran zu jchreiben.“ 

„Hier habe ich doch viele Jahre gejeilen.“ 

„Das ijt eben da3 Unglück.“ Der Doktor legte feinen Hut von ſich und prüfte 
ihr Ausjehen. „Cie jehen heute nicht wohl aus — bleich und matt.” 

„Ad, das macht gewiß das jchwarze Kleid.“ 

„Warum haben Cie das auch angezogen — legen Sie doch wenigitend etwas 
Schmuck an — eine Blume, hier find Beilchen.“ 
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Der Doktor Inöpfte den Rod auf und holte ein Meines Bouquet hervor. 

„Dante, daz ift zu fchön, um an meiner Bruft zu verwelfen; darf ich es nicht 
lieber ing Waſſer Stellen?“ 

„Rein, gewiß nit.” Der Doktor ſprach kurz und entſchieden, und Elli nahm die 
Veilchen und ſteckte fie in ihren Gürtel. 

Nun fieht fie Schon beifer aus, dachte der Doktor; dag ganz Schwarze Kleibete ihr 
nicht. _„LZaffen Sie uns von Ihrer Zukunft fprechen. Wie Sie vielleicht wiſſen, gehören 
wir Arzte oft zum Vorſtande irgend eines wohlthätigen Vereins, der es fich zur Aufgabe 
macht, Kranke und Genejende zu unterftitgen. Der Verein verfligt über Mittel, die es 
und möglich machen, ſchwächliche Perſonen auf dem Lande unterzubringen oder fie ing 
Ausland reifen zu lafjen, und da Sie, wie e3 fcheint, Feine Hülfe von Ihren Freunden 
annehmen mögen, jo hoffe ich, daß Sie nichts dagegen Haben, die Mittel zu emer 
Erholunggreife von einem folchen Verein entgegenzunehmen. Da die Mittel außerdem 
nicht jo ganz Mein find, ijt es jelbftverftändlich, daß Sie fich während Ihrer Abweſenheit 
Vertretung in der Schule bejchaffen können.“ 

Elli hatte während diejer Rede, die der Doktor auswendig gelernt Hatte, mit einem 
Lineal gelviet, das fie durch ee Diinnen dinger gleiten ließ. 

„Sie antworten nicht?“ fuhr der Doktor fort. 

„Das kommt daher, weil ich überraſcht bin. Ich habe wohl von einem Heim für 
Geneſende gehört, aber niemals davon, daß ein Verein ſolche lange und teure Reiſen 
bezahlen kann — es wundert mich, daß ſo etwas möglich iſt.“ 

„Sie müſſen wiſſen, Fräulein, daß die Kuranſtalten Vergünſtigungen gewähren, 
daß man ſogar J—— bekommen kann.“ 

„Ja ſo.“ Ellis Blick ruhte forſchend auf dem Doktor. „Sie ſprechen heute ſo 
hart mit mir — ſo kalt — es iſt, als wären Sie böſe auf mich.“ 

„Das bin auch; Sie haben mir die Freude genommen, Ihnen ſelber die helfende 
Hand reichen zu können.“ 

„Wirklich?“ Ellis Augen leuchteten. 

„Ja, können Sie denn nicht einſehen, daß man die Freude, andern zu helfen, El 
ganz entbedren fann? Nun, laſſen Sie ung nicht weiter davon reden; Sie nehmen aljo 
dag Anerbieten an und halten ſich zur Reife fertig. Das Hindernis ift nun bejeitigt, 
und Sie werden doch nicht nach Frauenweiſe andere Ausflüchte machen.” 

„Wenn ich nur wüßte, ob es ſich wirklich fo verhält, wie fie jagen, ob Die ganze 
Gefchichte nicht erdichtet ift. Wollen Sie mir auf Ehre geftehen, daß es fo it, wie Sie 
erklären — ich muß Klaren Beſcheid haben, denn ich bin fein Kind, das fich fortichiden läßt.“ 

„Nein, Sie find fein Kind, aber eine recht abjcheuliche, unbeugfame alte Schul- 
vorfteherin!” Der Doktor war böfe. „Leben Sie wohl! Niemals fee ich meinen Fuß 
wieder über Ihre Thürſchwelle. Nun willen Sie Beicheid, man fann feine Selbftändigfeit 
auch zu weit treiben.“ Der Doktor hatte feinen Hut ergriffen und ftand ſchon an der 
Thür, ala Elli ihn bittend zurückrief. 

„Nein, nein, Sie dürfen nicht gehen, ich habe mich fchlecht benommen, verzeihen 
Sie mir, ih meinte es nicht jo — id fann Sie ja durchaus nicht entbehren.“ 

„Ad, Elli, Sie bereiten mir Kummer und Verdruß, und wenn Sie wüßten, wie— 
viel ich an Sie in den letzten vierumdzwanzig Stunden gedacht habe, wieviel ich Ihnen 
vorzujichlagen habe — allez zu Ihrem künftigen Heil und Glüd!“ 

Es lag eine plößlihe Wärme in des Doktor Worten; Elli hörte atemlog zu. 

„Erklären Sie ſich.“ 

„Sa, ich werde mich erklären, aber erſt follen Sie mir verfprechen, daß Sie reijen 
wollen. Geben Sie mir ihre Hand darauf.“ 

„Jawohl, ich reiſe — wer es auch fein mag, dem ich die Reife verdanke.“ 

Elli war wie umgewandelt; fie fühlte, daß fie fich unterwerfen und nachgeben müſſe. 

Der Doktor zog fie auf einen Stuhl nieder und behielt ihre van in der feinigen. 

„Das ift gut; und wenn Sie dann zurücfehren, friſch und gejund, habe ich Ihnen 
noch einen Borjchlag zu machen. Sie jegen die Schulvorfteherin ad — — —" 
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„Was will das jagen?“ 

„Sie legen Ihren Beruf nieder und wählen einen andern.“ 

„Welchen ?“ 

„Den, der die eigentliche Beſtimmung der Frau ift.“ 

„Ich?“ Elli ſah beftürzt auf. 

„Hören Sie jegt, Elli, wir fennen uns jo gut, daß wir aufrichtig fein fünnen. 
Ich muß eine Frau haben, Habe mir längft eine gewünjcht; Sie thun ein gutes Werk, 
wenn Gie ed werden wollen. Sie willen jelber, wie jehr ich Sie ſchätze, Sie liebe, ob- 
gleih Sie mid) ftet3 reizen und und peinigen.“ 

„Sie — Sie!” Elli fonnte nicht mehr fagen, fondern zitterte am ganzen Leibe. 

„Sa; bin ich denn fo entjeglich, fo abjchredend? Können Sie fi) nicht denken, 
mit mir zujammenzuleben? Sie follen Ihre volle Freiheit Haben, nur unterrichten dürfen 
Sie nidt. Ich will Sie hegen und pflegen, ja, das will ich.“ 

Es flog ein Schatten über Ellis Geſicht. „Nein, nein, das kann nicht gefchehen.” 
Eli fämpfte, um Worte Hervorzubringen. „Es ift fo gut von Ihnen — fieht Ihnen 
jo ganz ähnlid — — — Es iſt wieder Ihr gutes Herz, dag mit Ihnen durchgeht. 
Erſt das Neifegeld, und nun noch dies.“ 

„Rein, nicht jo ganz; ich denfe auch an meinen eigenen Vorteil. Seien Sie nun 
einnal rau und nicht Verſtandsmenſch. Laſſen Sie die fanfteren Gefühle raten — 
die haben Sie, ich weiß es, warum fich denn fo falt zeigen? Sagen Sie, daß Sie mir 
angehören wollen, geben Sie mir das Recht, Ihr Br Beichüßer zu jein.‘‘ 
‚ ..& flog ein plöglicher Schmerz über Ellis Geficht, jo auffallend, daß der Doktor 
jie ſchnell ergriff, als fie aufftehen wollte, und ihren wanfenden Störper im Arme hielt. 
Eli jtieß einen ſchwachen Schrei auf; ihr Kopf fanf auf feine Schulter, und ein 
ſchwacher Blutftreifen fürbte ihre Lippen. Sie führte fchnell das Taſchentuch zum Munde. 
„Sie fünnen jelber jehen — das Schickſal will es nicht — nein,“ murmelte fie. 
‚. Der Doktor hob fie auf, trug fie nach der Chaifelongue und brachte ihr die nötige 
ae „Ich habe Sie zu früh aufftehen laſſen — nun müfjen Sie wenigſtens vierzehn 
age im Bett bleiben.“ | 


IV 


„Lieber Doktor! Me voila in Montreur, meiner Winterrefidenz. Meine Bekannten, 
die Familie, mit der ich reifte, hat mich ſoeben verlafjen, um weiter nach Süden zu 
reijen. — Sch wohne in ber „Pension Beau-Rivage“; voll ift es Hier, faft überfüllt. 
Es ift möglich, daß der Aufenthalt hier gut für die Lunge ift — die Nerven haben es 
‘etwas jchwer, fi an all die Unruhe zu gewöhnen, welche Eifenbahnen, Dampfſchiffe, 
eleftriiche Straßenbahnen und Hotelwagen verurſachen; alles ſpielt fih auf einem Streifen 
Strandweg ab, der fich an den Feljen hin windet und fo lächerlich Klein ift, daß man 
darüber erftaunt, wie hier Platz jein kann für die ganze Mafchinerie. Auf den Berg 
hinauf windet Ni eine „chemin de fer“ nah Glion, wofelbft auch große Gajthäufer 
liegen, aber die Kurzeit beginnt dort erſt ſpäter. 

Sch Treue mich, dab n im Frühling dort hinauf und frei atmen kann, denn ner 
fühle ich mich fo eingejchloffen und eingeflemmt. Chillon ift wie ein Vorhängeſchloß, 
das die Welt abjchließt, die Hier zu Ende zu jein fcheint. Das Auge fieht nicht weiter 
als bi zum „Dent du Midi“, der wie eine Mauer emporragt. Die Leute haben jedod) 
durchweg nicht denjelben Eindrud wie ih; fie ſchwärmen für dag Schloß, für Chillen, 
das feine Mauern in dem blaugrünen Waffer badet; fie finden, daß es gut Deforiert 
u. ſ. w. Ich werde im allgemeinen traurig, wenn ich dies „Grab der Freiheit” jehe, 
wie es mit Recht genannt wird; es kommt mir vor, ald ob e3 mir den Weg verjperrt, 
daß ich nicht um die Spite fommen kann — und wenn ich meine täglichen Spazier- 
gänge am See mache, hinunter nad) dem Schloſſe und wieder zurüd, fo komme ich mir 
vor mie eine Gefangene in einem Gefängnishofe. 

Sie haben mir verboten, zu viel zu „parlieren“, ſo daß ich mich befleißige, ein ſehr 
langweiliger Tiſchgenoſſe zu ſein, aber mitunter geht Natur über Erziehung, und ich 
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ae: daß ich eine Patientin bin, fo viel Vergnügen macht e3 mir, meine Xiebling3- 
ſprache zu Be Übrigens ift es ein richtiges Bunmelleben, das ich führe. Ich 
jtehe um 9 — auf, trinke Chokolade und verſuche, die Zeit bis ein Uhr totzuſchlagen, 
wo das Frühſtück aufgetragen wird. Zu Haufe Hatte ich bis zu dieſer Zeit manche 
Arbeit verrichtet, aber hier fite ich und Tann nicht recht dazu kommen, die Zeit mit 
Toilettemachen Hinzubringen, da e gewohnt bin, dies in der Eile zu bejorgen. Ach, 
wie wenig taugen die Arbeitämenfchen doch zum Beaumondeleben; wie inhaltslos, wie 
leer! Sie müften mir oft jchreiben, damit ich) Gelegenheit habe, mich über ihre Tyrannei 
gegen mich zu beklagen. Ihre folgfame Patientin. 
i u 


Ellis Briefe waren Doktor Selmer ſtets willlommen. Sie liefen gewöhnlich zwei- 
mal in der Woche ein, und er entbehrte fie, wenn fie nicht zu der erwarteten Zeit ein- 
trafen. Elli hatte ihm beim Abfchied verjprochen, fleißig über ihr Befinden zu fchreiben, 
und die Briefe wurden feinerjeit3 auch beantwortet. Des Doktors Antwort drehte fich 
nicht ausjchlieglich darum, Elli zur Borjicht zu ermahnen, fondern es fand jich ſtets 
etwas in ihren Briefen, das der Beantwortung bedurfte, der Briefwechſel war gemiljer- 
maßen ein Gefecht, geliefert von zwei fo verfchiedenen Naturen, die miteinander in Ein- 
Hang & kommen ſuchten. 

3 machte dem Doktor Vergnügen, Elli zu entwaffnen, fie auf feinen Standpunkt 
berüberzuziehen, bi fie wieder einen Anlaß fand, ihm zu entwijchen — um ihre Indi— 
vidualität zu wahren — fchrieb fie jcherzend; die Selbſtändigkeit Hatte fie ja an jenem 
Zage aufgegeben, als fie dem Doktor erlaubte, über fie zu beftimmen, und fie jein 
Rezept befolgt Hatte, welches dahin lautete, daß fie ein halbes Jahr lang nur für ihre 
teure Perſon forgen und ihre tägliche Arbeit darin beftehen laſſen follte, zu zählen, wie 
oft fie im Laufe des Tages huſtete. 

Elli merkte an fich jelber, daß eine gewifje Veränderung mit ihr vorgegangen war, 
denn e3 gab Augenblide, wo fie geradezu genötigt war, eine Anfchauung, die fie Una 
ae — aufzugeben, und wo ſie ihre weibliche Ohnmacht dem Doktor gegenüber 

eutlich fühlte. 

Hatte ſie dem Doktor einen Brief geſchrieben, von dem ſie wußte, daß er ihn 
beſonders erfreuen werde, ſo wartete ſie oft mit Sehnſucht auf Antwort, und war dieſe 
Antwort eingetroffen, ſo konnte es geſchehen, daß ſie den Brief bei ſich in der Taſche 
trug und ihn wieder und wieder las. Es war ihr zur Gewohnheit geworden, 
einen Brief von ihm ſogleich zu beantworten, und merkwürdigerweiſe hatte der Doktor 
u Hauſe dieſelbe Gewohnheit; man ſah ihn mit der Feder in der Hand, ſobald der 
Safe den befannten Brief mit dem ausländischen Boftitempel abgeliefert Hatte; es 
eitand nur der Unterjchied, daß der Doktor feinen Brief fogleich abjandte, während 
Elli den ihrigen ein paar Tage aufbewahrte, bevor fie ihn abfchidte. 

Das Band, daß diefen Winter zwilchen dem Doktor und feiner Patientin geknüpft 
wurde, war weit inniger, als es gemwejen jein würde, wenn fie beide an ein und 
demjelben Orte geweilt hätten. Die Trennung übte ihren Einfluß aus. Er vergaß 
ihre perjönlichen Mängel und freute ſich über den Geift, der aus ihren Briefen ſprach, 
und er betrachtete fie als feine zukünftige Srau, obgleich fie feine Worte wieder darüber 
ewechjelt hatten. Ihm that fein Anerbieten feinen Augenblid leid; im Gegenteil, diefer 

inter lehrte ihn Elli Shägen und verftehen und machte es ihm zu einer lieben Pflicht, 
jein Berjprechen zu erfüllen, wenn fie gejund zurücgefehrt jein würde. In den Briefen 
wurde niemal3 darauf Hingedeutet; der Doktor hatte es an Elli vor ihrer Abreije ge- 
merft, daß von diefer Sache nicht gejprochen werden dürfe, aber er glaubte, zwifchen 
ihren Zeilen lejen zu fünnen, daß fie ſich mit dem Gedanken, jeine rau zu werden, 
vertraut gemacht Hatte. 

Es jchmeichelte ihm, daß er fie nach und nad) doch gewinnen fünne, und er ahnte 
nicht, daß fie längft gewonnen war. 

„— — — Benn Sie recht vorfihtig find und die vorgejchriebene Zeit aushalten, 
werde ich Sie zum Frühling zurüdholen”, jchrieb er in einem feiner Briefe. „Ich er- 
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innere mich deſſen, daß ich einmal auf Glion geweſen bin, ob es im April oder Mai 
was, weiß ich nicht mehr, aber die Lilien ftanden in voller Blüte. Oben auf Glion ift 
eine Fläche ganz mit Lilien bededt; man fann fie von Montreug aus ſehen. Als ich 
fie zum exftenmal fa, glaubte ich, es jei Schnee, bis ich erfuhr, daß es der Frühling 
jei, der fich mit feinem Duft und mit feiner Schönheit meldete. Schreiben Sie es mir, 
wenn die Lilien anfangen zu blühen, dann reile ich fofort, und wir wollen dann ge 
gemeinjchaftlich nach Glion hinaufziehen. Da Sie die Blumen fo ſehr lieben, werden 
Sie erftaunt fein über die Pracht, die fich dort zwiſchen den Felſen entfaltet; e3 giebt 
dort auch viel Buchenlaub, und das wird für Sie ein Gruß aus Dänemark fein.“ 

Diejer Brief erhielt einen befonderen Platz in Ellis Brieffammlung, und fie ant- 
wortete zurüd: „Ich freue mich auf den Frühling — auf die Lilien, die Sie mir in 
Ausſicht geftellt Haben ; wenn mein Blick jest auf Glion fällt, jehe ich nur die fahlen 
Weinftöde Es ift ein troftlofer Anblid, aber der Frühling wird wie mit einem 
Bauberfchlange Leben in die tote Natur bringen. Auf Wiederfehen im Frühling!“ 

Monate vergingen. — Elli fing an, ungeduldig und des unthätigen Lebens über- 
drüffig zu werden. Das Wetter war eine Zeitlang nicht günftig gewejen, jo daß Die 
Spaziergänge hatten eingeftellt werden müſſen. Elli Hatte ſich gut erholt, feine ſchlimmen 
Unzeichen, fein Huften mehr. Die Nachrichten, welche Doktor Selmer von dem Kurarzt 
empfangen hatte, lauteten dahin, daß aller Grund vorhanden war, fi) über den guten 
Errofg der Winterfur zu freuen. 

Seht meldete der Frühling fich mit feiner warmen Luft, die Kaftanien grünten 
und blühten, weiße und rote wechjelten auf der langen Avenue am Genfer See ab. Es 
war eine Augenmweide für Eli, dag friiche Grün zu jehen, der füdländijchen Vegetation 
mit ihren matten, dunklen Farben hatte fie feinen Geſchmack abgewinnen können. Elli 
machte mit den andern Kurgäften Kleine Ausflüge nach Vevey und Clarens. Die 
nn Dampfwagen führten fie in furzer Zeit nach all den fchönen Modeörtern am 
„Lac Leman‘“. Sie faß am liebften auf dem Dache des Wagens in gleicher Höhe mit 
den Baumkronen und Blütenbüjcheln, die ihr das Angeficht ftreichelten, wenn fie vorbei— 
fuhr. Die Weinftöde auf den Bergen fingen aud) an zu grünen, und Elli fchaute jeden 
Morgen hinauf nah) Slion, um nad) den Lilien zu jehen, aber der ganze April ver- 
ging, und es famen feine Lilien, und infolgedeffen fam auch fein Doktor. 

0 — IH muß mid, gewiß verrechnet haben“, antwortete diefer in einem feiner 
Briefe; „es ift gewiß erft Mitte Mai, daß fie blühen.” 
nd Elli wartete; aber dann eine? Morgens hatte fie feine Geduld mehr. Unter 
den Gäſten war eine Tour nad) Glion mit der Eijenbahn verabredet worden, und man 
überredete Elli, daran teilzunehmen. Es war Frühſtück beftellt worden im Hotel 
„Viktoria,“ das die Ausficht dort oben beherricht, und von wo aus Montreux und 
Chillon wie Spieljachen ausfehen. Elli war entzüdt über den Ausflug und das groß- 
artige Panorama; am meilten aber freute fie fich über die Buchen, die einen prächtigen 
Rahmen bildeten um den tiefblauen See, auf welchem fchnelle Boote mit dem befannten 
weißen Lateinerjegel fich wiegten. 

Nach den Frühſtück zerftreute man fich; man hatte einige Stunden Zeit, bis ber 
Zug wieder abging. 

„Ich nachſehen, wie weit die Lilien ſind, ob ſie bald aufblühen werden — 
ich habe meine Gründe“, ſagte ſie ſcherzend, „aber es braucht mich niemand zu begleiten, 
ich gehe am liebſten allein.“ 

Man zeigte ihr den Weg — ſie konnte nicht fehl gehen, es führte nur der eine 
Pfad dort hinauf. Die Wanderung war etwas beſchwerlich, der Steig führte über 
unebenen Felsboden, der mit Pflanzen bedeckt war, beſtändig aufwärts; wenn die 
Steigung auch nicht bedeutend war, ſo war es doch anſtrengend für Elli. 

Da ſie ſich danach ſehnte, ihr Ziel zu erreichen, ſo ging ſie ſchnell und war in 
dem ſchönen Sonnenſchein bald warm geworden. Noch ſah ſie keine ebene Fläche oder 
Wieſe. Sie ſetzte ſich einen Augenblick unter einem vorſpringenden Felsſtück nieder, an 
welchem ein Bächlein vorbeifloß; ſie entblößte den Kopf und trank von dem kalten Waſſer. 
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Als fie weiter ging, öffnete fi) vor ihr die Landſchaft — fie ftand an der Wiefe, 
bei den Lilien. Sie konnte fie kennen an den langen, grünen, blattlojen Stengeln; 
jeder trug eine Knoſpe, die noch grün war, aber in wenigen Tagen würbe fie fich ent- 
falten. Dort ftanden fie in unzähliger Menge und warteten nur auf da3 Zauberwort, 
das fie verwandeln jollte. 

Ellis Herz flopfte vor Freude. „Nun kann ich ihm ruhig fchreiben, daß er kommen 
joll, denn bis er hier ift, ftehen fie in ihrer vollen Pracht. — — — Es war dod ein 
guter Gedanfe von mir, hier hinaufzugehen.“ Sie nahm zwijchen den Lilien Platz, 
u einige, um fie mitzunehmen, und verjant in Betrachtungen. In faum einer 

oche fonnte er hier fein, und dann — — — ja, um dieſes dann bewegten fich Ellis 
Gedanken. Sie hatte die Entfcheidung von 2 geſchoben, aber jest fühlte fie, daß fie 
ihr näher fam. Un feinem letzten Briefe hatte fie gemerkt, daß er eine gewiſſe Bedeutung 
hineinlegte, daß er fie nach Haufe holen werde. Durfte fie — fonnte fie dag Glüd an- 
nehmen, da3 er ihr bot? Zu Haufe Hatte e8 wie eine Unmöglichkeit vor ihr gejtanden, 
nicht allein, weil fie fchwächlich war, jondern weil er fie nicht liebte. — Aber jet? — 

Das Band zwilchen ihnen war fefter gejchlungen in den langen Monaten, und 
ihre Gejundheit war wieder zurüdgefehrt. Würde es vermefjen fein, an ein Glück zu 
Nas an das höchſte Glück, Frau zu werden, feine Frau? Das Herz riet zu, der 
Verſtand ab; ihre Seele bat um ein Zeichen, ein Zeichen von Gott, was am ricdjtigften, 
am beiten für ihn und für fie fei. 

So bewegt Hatte Eli ſich niemals gefühlt als jebt, da fie dort ſaß, bleich wie 
eine Lilie zwifchen den vielen Blumen, die ihr Leben erft beginnen follten; fie vergaß 
Zeit und Ort. Die Sonne, die jo warm gejchtenen Hatte, kroch plößlich Hinter eine 
Wolfe, die fich drohend zwiſchen den Felſen erhob. Elli fuhr empor. Sie wurde zur 
Wirklichfeit zurücdgerufen durch einige falte Tropfen, die herabfielen und ein Unwetter 
verfündeten, dag im Anzuge war. Seht galt es, das Gaſthaus zu erreichen, bevor das 
Unwetter losbrad). 

Ein Blid auf die Uhr erfchredte fie. Sie mußte ſich beeilen, wenn fie den Zug 
— und die andere Geſellſchaft treffen wollte. Elli eilte fort, aber das Unwetter 
war doch ſchneller als ſie; es holte ſie ein, und ſie wurde vom Regen ganz durchnäßt. 
Selbſt wenn ſie ſich hätte unterwegs aufhalten wollen, ſo war dort doch kein Haus, in 
das ſie hätte eintreten können. Wenn es in der Schweiz ernſtlich regnet, ſo iſt es nicht 
wie in der Ebene; das Waſſer ſtrömt und brauſt, die Fußſteige werden zu reißenden 
Bächen, die alles überſchwemmen — es iſt unmöglich, ſich zu ſchützen, wenn ein ſolcher 
Regen losbricht. 

Elli kämpfte ſich tapfer vorwärts, und als ſie endlich das Hotel erreichte, 5 lie 
den Bahnzug wie eine Schlange ing Thal Hinunterjchiegen — fie kam dennoch zu jpät. 
Nun, das Unglüf war nicht jo groß, und fie meinte, eg ſei vielleicht ganz gut, daß fie 
nicht früh genug gefommen war, da fie in ihrer nafjen Kleidung doch nicht mit dem 
Zuge hätte fahren Fünnen, wohingegen fie jegt jofort ihre Verhaltungsmaßregeln er- 
greifen konnte. Sie wußte ja, wie gefährlich für ihre Gejundheit jede Unvorfichtig- 
eit war. 

Sp verlangte fie denn entichloffen ein Zimmer, befreite fi) von der nafjen 
Kleidung und ging ſogleich zu Bett, obgleid) eg mitten am Tage war. Auf „Victoria“ 
glaubte man eine Bergnügungsreifende und nicht eine Kranfe vor fich zu haben; man 
gab ihr ein Zimmer, dad den ganzen Winter Ieer geftanden hatte, ımd welches wie alle 
derartigen Zimmer weniger glüdliche Eigenjchaften beſaß. Die Bettwäſche war kalt und 
feucht, aber Elli entfernte fie fogleich und widelte ſich in die rote Flanelldecke; darauf 
ließ fie fi) eine Taffe warmen Thee bringen. Ein heftiger Schauder fchüttelte fte, 
dann aber ftellte fi) eine glühende Hite ein, von der Elli meinte, daß fie wohltäuend 
wirken müſſe. Den langen Nachmittag lag fie und warf fi) hin und ber, bis fie ſich 
endlich von einem Mädchen Screibzeug bringen ließ. 

Sie jchrieb einige Worte nad) der Penfion „Beau-Rivage“, addreifiert an eine 
Dame unter den Gäften, und teilte diefer mit, was vorgefallen war, indem jie fie zu— 
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gleich bat, ihr am nächſten Morgen einige Kleidungsftüde nach Glion zu fenden. 
„Wenn der Doktor nach mir fragen follte, i e3 nicht nötig, ihm alles zu erzählen; ich 
denke, daß ich morgen vormittag zurücfehren werde.“ Sie fandte einen Boten mit dem 
Briefe ab, und da fie die Feder nun einmal in der Hand hatte, konnte fie der Ver» 
juchung nicht widerftehen, auch einige Zeilen an ihn zu jchreiben, an ihren Freund in 
Bonenhagen, und ihm zu melden, daß die Lilien dem Aufblühen nahe jeien. 

„Endlich ift die Zeit gefommen“, fchrieb fie, „die Lilien find bereit, Sie zu 
eınpfangen, und Ihre eigene Lilie, wie Sie mid) fo oft genannt haben, ſehnt ſich nach 
Ihnen. Sie jollen bloß jehen, wie friſch fie geworden ift!“ 

Elli jchrieb nicht3 von ihrem unfreiwilligen Aufenthalt auf dem Berge, auch nicht, 
daß fie den Brief im Bett gefchrieben habe. Sie legte eine von den abgepflüdten 
Lilienknoſpen in den Brief, nachdem fie einen leifen Kuß darauf gedrüdt hatte. Bisher 
hatte fie niemals gejchrieben, daß fie ſich jehnte, hatte ihre Gefühle nie verraten, aber 
nach der Spannung, in der fie gelebt Hatte, war plöglic) das Verlangen nad Hin- 

ebung, nach Zärtlichkeit und Liebe eingetreten. Sie hatte dieſes Verlangen ja jo lange 
efämpfen müſſen — jest follte fein Mißverftändnis zwilchen ihnen bejtehen — er 
fonnte gern willen, wie jehr, wie innig fie ihn liebte. 

Trogdem das Übelbefinden mehr und mehr um fich griff, fühlte fie ſich Doch jo 
froh und glüdlich diefen Abend und diefe Nacht — fie konnte ja jest die Tage big zu 
jeiner Anfunft zählen! 


V. 

Doktor Selmer erhielt Ellis kleine Epiſtel nicht. Als dieſelbe ihren Beſtimmungs— 
ort erreichte, war er ſchon von Dänemark abgereiſt. Ein Telegramm von Montreux, 
abgejandt von dem Kurarzt, hatte ihn fortgerufen. 

„sränlein Elli krank — Lungenentzündung — fommen Sie jchnell — Gefahr 
vorhanden.“ 

Und er reifte Tag und Nacht und war troß feines großen Schmerzes froh, als 
er hörte, daß er nicht zu fpät fam. Er traf die Kranke nicht in Montreux, wie er er- 
wartet hatte, fondern auf Ölion, und er erfuhr jetzt erjt die näheren Einzelheiten, welche 
die Kataftrophe hervorgerufen hatten. 

Eli war nicht überrascht, als fie ihn früher Jah, als fie erwartet hatte; ſie Hatte 
feinen Klaren Überblid über die Zeit, und fie meinte, fie hätte dort oben ungemein lange 
gelegen und auf ihn gewartet. 

„sa, Sie werden mich wohl jchelten“, ſagte fie mit einem Verſuch zu lächeln, in: 
dem fie jr ihre Hand reichte, „weil ich jelber die Schuld an diejer Gejchichte trage — 
aber eg iſt nicht jo jchlimm — es ift nur eine Erfältung.” 

Der Doftor jchalt nicht, ſah aber jehr ernit und befüimmert aus, beſonders nad) 
der Unterfuchung, die er auf Wunjch des Kurarztes vorgenommen hatte. Er konnte auf 
— Ton nicht eingehen, und er konnte ihr auch nicht ſagen, daß es zum 

terben ging. 

Es vergingen einige Tage, und Elli fing an, die Wahrheit zu ahnen. Die barm- 
herzige Schweiter, welche fie pflegte, betrachtete es als ihre Pflicht, fie vorzubereiten, 
und dag traurige Gejicht des Doktors gab nicht viel Hoffnung. 

Alſo doch — gerade jept! 

Es flog ein Schatten über Ellig reine, klare Stirn, und die Forderung des 
Herzens ſtieg wie eine warme, mächtige Welle empor und wollte fi ihr Recht ertroßen, 
aber Eli beftand die Prüfung. Sie, die gelernt Hatte, den Thatjachen ing Auge zu 
jehen, erfchraf nicht bei der Annäherung des Todes, und fie wich nicht davor aurüd, 
dem Gedanken auf den Grund zu gehen. Sie haderte nicht mit Gott und dem Scid- 
jal, im Gegenteil — ihre Seele hatte ja an jenem Frühlingsmorgen, als fie zwiſchen 
den Lilien fniete, den Herrn um ein Zeichen gebeten — und nun Hatte der Herr ihr 
das Zeichen gegeben. Sie hatte ihm nur zu danken für feine Gnade, daß er ihr eine 
Antwort gegeben, und fich feinem Willen zu beugen. 
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Und tie fie dort lag unter fremdem Himmel, ohne jemand von ihren Anver- 
wandten bei ſich zu haben, fühlte fie den ganzen Segen, in der Hand ihres himmlifchen 
Vaters zu ftehen. Dieje Hand, die fie geleitet hatte, die das Leben abbrechen würde, 
dieje Hand würde fie nicht verlafjen in dem entjcheidenden Augenblid. Die wunderbare 
Ruhe, die ein a: im Sterben empfinden fann, diefe Ruhe und dieſes Glüd 
jenkten fi auch auf Elli herab. Schmerzen fühlte fie nicht, nur eine große Schwäche, 
die beruhigend auf fie wirkte. 

Es iſt ſchwer zu entſagen — auf Leben und Liebe Verzicht zu leiften, aber für 
Eli, die gewohnt war, das Leben als Arbeit zu betrachten, und ir welche die Liebe 
in vielen Jahren als etwas Unerreichbares dageſtanden hatte, war dag Entjagen nicht 
jo jchwer. Das ihr angeborne Vermögen, vernünftig überlegen zu können, verließ fie 
auch jest nicht. Es überrafchte daher den Doktor, de jo ruhig und gefaßt zu finden, 
und er, der bisher ihren Klaren Verftand bewundert hatte, Iernte jet auch ihre Seelen— 
ftärfe fennen. Er jollte aber noch mehr überrafcht werden. 

An jenem Nachmittage, da Eli fi im Hotel auf Glion zur Ruhe legte, um nie- 
mals wieder aufzuftehen, hatte jie den Entichluß gefaßt, den Mann, den fie liebte, einen 
Einblid in ihr Herz thun zu laffen; e3 follte fein Mißverftändnig zwifchen ihnen 
herrſchen. Und nun, da der Tod ihre Vereinigung mit ihm verhinderte, fühlte fie erft 
recht den Drang, ihm ihr ganzes Herz zu offenbaren. 

So kam denn ihr ganzes Geheimnis an den Tag, das der Doktor mit dem 
Mangel an pigchologijchem Blid, der den Männern eigen ift, wenn es ihrer nächſten 
Umgebung gilt, niemals entdedt haben würde. Das ganze Gehege von Beritellung, 
womit fich zu umgeben Elli in dem legten Jahr für notwendig befunden hatte, riß fie 
jetzt ——— nieder, und zum Vorſchein kam ein reiches, warmes tieffühlendes Ge— 
můt, ſo echt weiblich, wie der Doktor es ſich nur wünſchen konnte. 

Echt weiblich war es auch, daß Elli die Gewalt der Gefühle, die ihr Inneres 
bewegten, nicht zurückdrängte. 

„Und ich, welcher glaubte, daß es ein anderer ſei, und der böſe war auf dieſe 
Perſon, weil er Sie nicht verſtand!“ rief Selmer aus. 

„Sie find es ſtets geweſen und fein anderer, und daher durfte ich Ihr Anerbieten 
nicht annehmen, weil Sie mich nicht liebten — aber dann fpäter, im Winter, glaubte 
ih zu fühlen, daß Ihr Intereſſe für mich erwacht ſei — in anderer Weife als früher; 
habe ich recht geraten?“ 

Der Doktor nickte ſchweigend. 

„Und dann begann die Möglichkeit einer Ehe in mir aufzutauchen. Jeder darf 
fi) ja einem jchönen Traum hingeben — einige nennen es Illuſionen und meinen, daß 
man ohne fie leben fann. Warum da3? Selbſt wenn die Sllufionen verfliegen, jo 
De fie doch ihr Glück gejpendet; ich will das meinige nicht entbehren. Daraus 
önnen Sie fehen, daß ich durchaus nicht fo modern bin, wie Sie annehmen”, fügte fie 
mit einem Lächeln Hinzu. 

Der Doktor bat fie, jegt nicht mehr zu ſprechen, fich nicht zu erregen; er fah, wie 
ihre Wangen glühten und die ftetS jo lebhaften Augen einen erhöhten Glanz angenommen 
— Aber Elli ſchüttelte den Kopf. „Jetzt iſt keine Vorſicht mehr noͤtig, Gott ſei 

ank, laſſen Sie mich jetzt reden, ſolange ich noch kann.“ Der Doktor ergriff ihre Hand 
und hielt fie in der feinigen; er las in ihrem Bli die innige Sympathie, die mit 
jedem Tage gewachſen war, und die ihm ihre Seele in der rechten Beleuchtung zeigte, 
eine Seele, die ed wert war, fie zu beſitzen, wert, fie zu lieben. 

Eli fah wehmütig vor ſich hin. „Die Lilien find die Urſache meines Todes 
geworben; wäre ich nicht fo ungeduldig geweſen, fo Hätte ich jet vielleicht friſch und 
Kun in Montreux gejejlen. Hätte das Unwetter mic) nicht überrajcht, fo wäre Die 

tanfHeit nicht gefommen, das werden vielleicht andere jagen — nein — Die ee 
liegt nur jcheinbar in den äußeren Umftänden. Ich glaube gewiß, daß hier ein tieferer 
Grund vorhanden ift, und daß der Herr es fo zu unſerm Beſten wendet. Wunderbar 
genug, die Lilien haben mir immer im Kopf gejpuft als etwas Verheißungsvolles, 
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etwas von dem Herrlichen, da8 kommen würde — — — nun fommt es, aber in 
anderer Weife, als ich mir habe träumen lafjen. — Die lieben duftenden Lilien wurden 
fein Brautteppich, auf den mein Fuß treten follte, jondern ein Leichentuch, das über 
mein Grab gebreitet wird. Denn nit wahr, Sie werden doc einige pflüden und fie 
auf meinen Grabhügel legen.“ 

Sie fuhr mit dem ge über die Augen, aus denen die Thränen hervor- 
quollen. „Und dann grüßen Sie meine liebe, arme Mutter und jagen ihr, daß ich froh 
und zufrieden aus diefer Welt gegangen bin, und werm Sie fünnen und wollen, fo feien 
Sie ihr ein guter und treuer Sohn. Jetzt nehme ich mit Freuden alle® aus Ihrer 
Hand, folgiam und demiltig, wie ich geworden bin.“ 

„Dank, Elli, Dank für alles, was Sie mir in diejer Stunde gejagt haben. Sinkt 
auch das Glück unferer Zukunft zufammen, jo baut ſich doch eine reiche Erinnerung auf, 
die für ewige Zeiten beitehen wird; es Mmüpft fi) ein Band zwilchen ung, das dauer 
hafter ift als ein irdiſches.“ 

Der Doktor beugte fi über Elli und drüdte feine Lippen auf die ihrigen. 
„Meine tapfere, treue Elli, meine liebe Braut!” 

Ellis Arme lagen um feinen Hals, und fie flüfterte zärtlich: „Nun bin ich voll- 
fommen glüklih!" — 

Die Maifonne jcheint warm und ſommerlich auf Montreur herab, wo die Patienten 
nad) beendeter Kur im Begriff find aufzubrechen, und die Schar der Vergnügungsreijen- 
den hat angefangen, ſich einzufinden. In den Gaſthäuſern ift man damit beichäftigt, 
die Zimmer zu lüften, und die Frage drängt ſich unwillkürlich auf, ob nicht etwas Un- 
heimliches darin Liegt, daß gelunde Menjchen die NRäunte beziehen follen, welche den 
ganzen Winter bruftfranfe Perjonen beherbergt haben. Könnten nicht aud) im Süden, 
wie es 3. B. in Norwegen der Fall ift, Gafthäufer vorhanden fein, die nır Schwind- 
füchtige aufnehmen, und wieder andere, in denen folchen die Aufnahme verweigert wird ? 

Bom „Victoria Hotel” bewegte ſich ein Leichenzug über die Höhen nach der 
fleinen Ktirdje, die ein Stüd Weges davon liegt. Der Sarg, der von Schweizern ge- 
tragen wurde, war mit weißen Blumen bededt; e8 waren Lilien, die einen jüßen Wohl- 
geruch über Ellis entjeelten Körper ausatmeten. Neben dem Sarge ging Doktor Selmer 
in tiefem Schweigen. Hin und wieder gab er den Trägern ein Zeichen, daß jie an— 
halten jollten. Sie festen den Sarg vorfichtig nieder; ringsumher erblidte da3 Auge 
Lilien, nur Lilien. In ftattlihen Reihen ftanden fie da, gleid) von Höhe und Aus— 
jehen, alle zeigten ein Gepräge ernjter Würde. Es war derjelbe Weg, den Elli 
gegangen war an jenem verhängnispollen Tage, der ihr den Tod brachte. Dort, wo 
ihr eifriger Bli nad) den Blumen ausgejpäht Hatte, ftanden fie jet. 

Als der Zug fich wieder in Bewegung feßte, legte der Doftor die Hand mit an 
die Bahre und ließ fie nicht wieder los, bis fie den Kirchhof mit den einfachen Holz- 
freuzen erreicht hatten. Hier follte Elli ruhen und nicht unten im Thal, wo es ihr jo 
dunkel, enge und eingeflemmt vorgefommen war. Nein, oben auf der Höhe, im Licht 
— in der reiht, So hatte Elli es gewünſcht. 
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Das Jubiläum der Inneren Milfion. 
Ein Gedenkblatt zum 22. September 1898. 
Non 
Stadtpfarrer Dr. Wurfter, Heilbronn. 


Wir find gewohnt, das vorige Jahrhundert das en der Aufklärung zu 
nennen. Wenn e3 fich um eine ähnliche kurze Bezeichnung für das jebt zu Ende gehende 
handelt, jo wird ihm wohl nicht bloß heute, jondern auch in fpäteren Zeiten die Be— 
— Miſſionsjahrhundert ſeine kurze kirchengeſchichtliche Charakteriſtik geben. 
erkwürdig: die Aufklärung haben wir noch lange nicht überwunden. In den Be— 
völkerungsſchichten, welche die Hunderttauſende ausmachen, in den Arbeiterkreiſen, welche 
den ſozialdemokratiſchen Stimmzettel abgeben, denkt man heute wie etwa Rouſſeau, ja 
man manchmal ſchon froh an der Entdeckung, daß doch wenigſtens noch oder ſchon 
der Standpunkt Rouſſeaus da iſt. Langſam hat die auflöſende Kritik, die Freude an 
einer negativen Weltanſchauung ihren Weg nach unten genommen; jetzt ſitzt ſie in den 
Köpfen des aufſtrebenden vierten Standes, ein Hebel ihrer Agitation, zugleich allerdings 
der Unſegen, der dieſe ganze Emanzipationsbewegung verdirbt. 
Und doch hat das Chriſtentum, deſſen Selbſtzerſetzung die Wiſſenſchaft bewieſen 
in haben glaubte, dejjen Verſchwinden im Sonnenlicht einer neuen fozialen Ara dem 
arriften vom reinften Wafjer jelbftveritändlich ift, gerade in unferem Jahrhundert den 
wunderbarjten Beweis feiner unvermwüftlichen Lebenskraft geliefert. An allen Küften der 
Meere weht die Siegesfahne Ehrifti; nach Indien geht kaum ein Schiff, auf dem nicht 
Milfionare find; um der Ermordung eines Miſſionars willen, treten die europäijchen 
Kabinette in Aktion. Annähernd + Millionen Heidenchriften leben heute als lebende 
Qeugen von der fieghaften Kraft des Evangeliums in allen Ländern der Welt. Das 
hriftentum iſt die einzige, wahrhaft internationale Macht. 
Und bei ung, im eigenen Sand, haben wir die Innere Miſſion. Der Name 
* gewiß etwas Schiefes und iſt keineswegs die zutreffende Firma für alles, was unter 
ieſer Geſamtbezeichnung läuft. Aber als bündiger Sammelname für die große geſchicht— 
liche Bewegung, die thatſächlich unſer ganzes Jahrhundert durchzieht, als Parallel— 
erſcheinung zur Heidenmiſſion und ungefähr ebenſo alt wie dieſe, iſt er dennoch Be 
Es iſt wirklich eine Miffion, Negeneration oder wie mans nennen will, eine Reformbe- 
wegung in unjerer Kirche gewejen und die Miſſion derjelben, wenn ich jo jagen darf, 
ift noch nicht erfüllt. Die Verfaffungsänderungen in unferer Kirche als ſolche haben 
ung fein Leben gebracht und können fein Leben bringen; fie können nur Formen fein, 
in denen das neu gewecte Leben ſich auswirkt. Die Organijation deſſen, was wir 
Innere Miſſion heigen, hat auch fein Leben gejchafft, aber daß fich neben der offiziellen 
Kirche in einer Fülle von Formen neue Triebe regten, daß neben dem geordneten offi- 
iellen Amt eine Fülle von Kräften in Aktion trat, daß alle die neuen Formen, Vereine, 
njtalten, Gemeinschaften, Genofjenichaften im Großen und Ganzen der Kirche nicht ge- 
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ſchadet, jondern vielmehr ihr Leben unendlich en geftaltet, und den Tiefgang des 
Schiffs der Kirche größer gemacht haben, das ift ein Zeugnis dafür, daß Leben in unferer 
Kirche und für unjere Kirche gewedt worden ift, wie wir e3 thatfächlich feit der Nefor- 
mationgzeit nicht mehr gehabt Hatten. Die Wurzel 7* Lebens iſt, um die Wahrheit 
u ſagen, der Pietismus. Aber diesmal ein ee ietismus, der gegen Kirche und 

efenntnig nicht gleichgiltig ift und der, ftatt jich ängjtlich und ſelbſtgenügſam vor der 
Welt zurüdzuziehen, vielmehr glaubensfroh und thatkräftig in die Welt hineingreift, ein 
Pietismus endlich, deſſen Ziel nicht der Konventifel ift, jondern, wie Wichern es immer 
wieder betont hat, die lebendige Volkskirche. 

Auch die katholische Kirche hat in diefem Jahrhundert einen gewaltigen Aufſchwung 
erlebt, und in Deutjchland jedenfalls datiert fich ihr kräftiges Wachstum von demfelben 
Sahr, in welches wir die Geburtzftunde der Inneren Million zu jeßen pflegen, von dem 
Jahr 1848. Aber wenn man heute einen überzeugungstreuen deutjchen Katholiken nach 
dem Fürzeften Beweis der Macht feiner Kirche in Deutichland fragen würde, jo würde 
er antworten: das Zentrum mit feinen 106 Abgeordneten, das Zentrum mit der Re— 
jervearmee von den Taufenden von Männervereinen, deren Zuverläſſigkeit ein Windthorit 
vor Jahren ſchon vorausgefagt Hat, dag Zentrum, welches den Kulturfampf fiegreich 
überftanden, ja gewaltig geftärft aus demjelben hervorgegangen if. Wir würden als 
Lebenszeichen unſerer Kirche die Innere Miffion nennen und einem Windthorft würden 
wir unjern Wichern gegenüberftellen. Wir verftehen unter Macht der Kirche etwas 
gänzlich anderes al3 drüben. Unfer Kirchenwejen fteht augenblidlich recht bejcheiden da; 
dennody find wir deſſen gewiß, daß dag, was wir die Kraft unjerer Kirche heißen und 
was vornehmlich in der Arbeit der Inneren Million fi) auslebt, die ganze politische 
Größe des fatholijchen Kirchenweſens weit überdauern wird, und nicht bLoS in der Wage 
Gottes, fondern auch in der Wage einfichtiger menjchlicyer Geichichtsbeurteilung weit 
ſchwereres Gewicht haben wird als jene. 

Und deswegen ift es für ein evangelifches Herz wefentlich eine freudige Aufgabe, 
im Subiläumsiahr der Inneren Milfion die ganze Sujährige Bewegung zu überbliden. 
Daß dieje UÜberſchau nicht in einen Hymnus augartet, dafür ift gejorgt. Denn es wird 
fajt in jedem Punkte ebenjo viel von noch ungelöften Aufgaben und nur halb gelungener 
Ürbeit die Rede jein müfjen wie von gewonnenen Erfolgen. Meine Abficht ift dabei 
weder die, den Entwidelungsgang der Inneren Milfion von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
nacdhzuzeichnen, noch irgend welche VBollftändigfeit, zumal mit ftatiftiichen Angaben anzu— 
itreben; dafür ift die FSadjlitteratur da. Hier Handelt es fich mehr um die Aufzeigung 
der Fäden, aus welchen die Geſamtbewegung zujammengemwoben ift, um die Beziehungen 
derjelben zu anderen Faktoren deutichevangeliichen Geiſteslebens, um die Frage endlich, 
was die ganze 5O jährige Gejchichte der Kirche unferer Tage für Lehren und Aufgaben giebt. 


1. Wichern und dag Revolutiongzjahr. 


Bibelgejelichaften, Nettungshäufer, Diakonifjen, Sünglingsvereine, einen Guſtav 
Adolfverein und jo nod a andere hat es ſchon vor 1848 gegeben. Wichern 
heißt auch nicht etiwa deswegen der Bater der Inneren Miſſion, weil er etwa auf 
allen diejen Gebieten bahnbrechend gewirkt hätte. Er hatte fogar für manches, was jeßt 
mit Recht im Vordergrund fteht und fich des Fräftigften Wachstums erfreut, fein rechtes 
Organ. In das Tiakonijfenwejen Fliedners konnte er fich nie jo ganz finden. Statt 
der Sünglinggvereine hätte er lieber etwas wie evangeliiche Gejellenvereine gehabt. Man 
fann nicht einmal jagen, daß Wichern in fpezifilch religiüfem Sinn neue Bahn gebrochen 
hätte. Er war nicht eigentlich da3, was wir einen Erwedungsprediger zu heißen pflegen. 
Die Tandläufige Hamburger Kirchlichfeit nannte ihn allerdings einen Myſtiker, zumal 
nad jeinem Auszug ind Nauhe Haus im Jahr 1833, und Viyftifer war damals derfelbe 
Ehrenname, wie jetzt Pietift oder Miuder. Aber Michern war gar nicht der Pietift wie 
etwa unjere Württemberger oder wie die Väter der rheinijch-weitfäliichen Sünglingsvereine, 
vollends die Gemeinjchaftsleute des Siegener Landes. Er hatte fi) vor dem —— 
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feiner Zeit zu verteidigen wegen des fröhlichen Geiftes, der im Rauhen Haus waltete. 
Seine Begabung lag weniger in der erwedlichen Predigt als in der Volksrede; im feiner 
Urt zu Sprechen war weniger Salbung al3 Feuer. De 

Wichern ift weientlih Prophet und Organijator. Mit feinem fcharfen, Klaren 
Geijt, mit feinem für geſchichtliche Erjcheinungen und ger geſchulten Blick, 
mit ſeiner gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung vermochte er das Ganze, was in den 
teilweiſe noch recht beſcheidenen, weltverborgenen, dürftigen Anfängen lag, zujammenzu- 
ſchauen, die verbindenden Linien zu ziehen und ſo das Geſamtbild deſſen herzuſtellen, was 
er dann Innere Miſſion hieß; der Name war wenige Jahre vor 1848 geprägt. Eine 

anz beſondere Gabe war ſeine Phantaſie. Ohne ſie hätte er der Redner nicht ſein 
önnen, der Verſammlungen hinreißen konnte. Sie ſtand aber unter der Zucht eines 
rechnenden Verſtandes und eines in der wirklichen Welt wohlerfahrenen Kopfes. Wichern 
hat, als noch nichts ſtand als das arme Häuschen unter der alten Tanne, doch ſchon 
den ganzen kühnen Plan der Rauhhäusler Anſtalten vorausgeſchaut, ja auf Papier ge- 
zeichnet. Und was er in feinem bedeutendften litterarijchen Werf, feiner Denkſchrift vom 
Sahre 1849, in wenigen, ohnehin arbeitsreichen Wochen, al® Bild dejjen entwarf, was 
Innere Miffion werden follte, ift ın jeinen Grundzügen von ähnlicher Klarheit und 
prophetiicher Wahrheit. j 

Zum Propheten der Inneren Mifjion war er von Gott auf bejondere Art erzogen 
worden. Er hatte in Hamburg al3 Leiter der Sonntagsjchule bei jeinen. Hausbefuden 
in dag ganze phufiiche, foziale, moralische Elend einer großſtädtiſchen Maſſenbevölkerung 
geichaut, und als er dann, der hochbegabte Mann, mit feinen paar Nettungshaugfindern 
in die Einſamkeit ging, hat er, in der Erziehungsurbeit am Kleinften Punkte die grüßte 
Kraft einjegend, den beften Inſtruktionskurs für Innere Miffion durchgemacht. Aus der 
Rettungshausarbeit wuchs ihm die Bruderjache heraus. Er mußte die Zuftimmung zu 
diefer Sache, in welcher er den Nerv ſeines Lebenswerks erfannt Hatte, jeinem Komitee 
förmlich abringen, und nicht Hamburg, jondern die preußiiche Regierung hat ihm dabei 
die wejentlichen Dienste geleitet. 

Was Wicherns Prophetenauge deutlich erfannte und fein beredter Mund mit gleicher 
Wucht verfündigte, war das Doppelte: auf der einen Seite das mafjenhafte Verderben, 
der Mafjenabfall weiter Kreife, ganzer Echichten des Volks, worauf gerade die Ereignifje 
des Jahres 1848 ihr blutroteg Sicht warfen, auf der andern Seite aber die Möglichkeit 
der Rettung auf neuen Wegen. Innere Mifjion muß immer viel Hoffnungsfreudigfeit, 
pder, wenn man jo will, Optimismus Haben, jonft iſt fie lahm. ichern jah in Der 
VBereingfreiheit, wie fie da8 Jahr 1848, wenn auch mit gewiſſen Bejchränfungen, uns 
gegeben hat, die neue Form, die man mit gutem chrijtlichem Geift erfüllen, zur Wieder- 
belebung defjen, was jterben wollte, nutzbar machen müſſe. Dabei war er vollfommen 
in feinem Recht, wenn er ſich davor hütete, in die eigentliche Politik Hineinzugehen. 
Man Hat gelegentlich ein Wichern im neuen deutſchen Reich hätte dag allgemeine 
Wahlrecht ebenſo als Mittel der Inneren Million benugt, wie er es damals mit der 
Bereinsfreiheit gemacht habe. Hierauf kann man zweierlei antworten. Wichern hätte 
ja nod) einige Jahre vor feiner unheilbaren Krankheit, mindeitens in den Jahren 1871 
und 1972, Zeit gehabt, diejen politifchen Vorjchlag zu machen. Er hat e8 nicht gethan, 
auch nicht auf der DOftoberverjammlung des Jahres 1871. Dann aber: er war ſich über 
die Orenzlinien des Wirfens auf den Boltsgeilt, wie er e3 für nötig erachtete, und des 
parteipolitiihen Treibens von Anfang an flar genug. Er hat fic) nie an eine politische 
Partei ausgeliefert und Hat recht daran gethan. 

Er hat eine bejondere Organijation gejchaffen und jchaffen helfen. Das ift 
neben jeiner Prophetenthätigfeit dag zweite an jeinem Lebenswerk, was ihn zum Vater 
der Inneren Miſſion gemacht Hat. Wichern war ein geborener Organifator. Weit- 
reichende Faden in jeiner Hand vereinigen, Perjönlichfeiten der verjchiedenften Richtung 
für einen großen Zweck intereffieren, vorhandene Anfänge zu größeren Verbänden ver- 
einigen, umfajjende Inſtanzen jchaffen, welche Neues anregen, Bejtehendes ftärfen und 
fruchtbaren Austauſch zwijchen den einzelnen Gliedern pflegen, das war feine Luft. Dazu 
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befähigte ihn feine gewaltige Energie, feine in unermüdlichem Fleiß erworbene Detail- 
fenntni3 und fein Serrichertafent in hohem Maße. Freilich, > hier Liegen auch feine 
Schranfen. Er konnte Herb und Hart werden und Hatte zeitlebens mit jeinem allzuraſchen 
Temperament zu kämpfen. Er hat fi) mit feinen Organijationen manchmal zu große 
Ziele geftect und in feinem Vorwärtsdrängen weder die Zähigkeit Hiftorijch gemordener 
Verhältniffe noch das Geſetz langjamen Wachstums immer genügend in Anjchlag gebradt. 
Und doch ift es erftaunlich, was er zuftande gebracht bat. Man denke fich dod) — 
in die vierziger und funfziger Jahre: noch kein einheitliches Deutſchland, ein Pfarrſtand, 
der zum Teil noch im Rationalismus, zum Teil in der Hegelei ſteckte, Kirchen- und 
Staatsbehörden, welche unendlich viel ſchwerfälliger waren als jetzt, eine gebildete Bevölkerung, 
die gar nicht gewohnt war, in Ffirchlichen Dingen mitzuthun, ein ungeheureg Mißtrauen 
des Südens gegen das, was vom Norden fam, Vorurteile der einzelnen Landegkirchen 
gegeneinander, dazu die unheilbare Neigung der deutjchevangeliichen Kreile, alle Neue 
erit einmal nn zu zerfahren oder fich an einer theoretiichen Würdigung desjelben genügen 
zu lafjen, feine Gewöhnung an reichlichereg Geldgeben, viel weniger reiche Leute als jeßt, 
iiberhaupt weit weniger Bargeld, und endlich ein Pietismus, der nur ſchwer zu bewegen 
war, die Rolle der Stillen im Lande aufzugeben. Wichern ift dennoch Durchgedrungen. 
Es wurden Provinzial- und Landesvereine auf feine Anregung und unter jeiner Mit— 
wirfung gegründet; was fie alles geleijtet haben biß auf die neuefte Zeit, ift großartig. 
Menn der ar ee] chuß, die erjte Frucht der großen Wittenberger Rede Wicherns 
auf dem erſten Kirchentag, das nicht geiworden ift, was Wichern = gedacht Hat, fo ift 
dag nicht fo fehr zu verwundern. Das Gebiet, dag er umfpannen ollte, war nad) zwei 
Seiten Hin zu groß. Er Jollte für Innere Miſſion überhaupt jorgen; wie unendlic, weit 
wurde doch diefer Begriff in furzer Zeit! Und dann: für das ganze Gebiet der deutjch- 
evangelifchen Kirche! Das in einer Zeit territorialer Zerifjenheit und konfeſſioneller 
Rämpfe; es war in der That viel auf einmal verlangt. Was der Zentralausſchuß troß- 
dem und namentlich auch im Blid auf die überaus befcheidenen Geldmittel, welche ihm 
zur Verfügung geftellt wurden, geleitet hat, ift gar nicht wenig. Wie manche Anregung 
zu neuen ee verdanken wir ihm! Er hat es insbejondere veritanden, Die 
die von ihm berufenen Kongrejje für Innere Miffion zu Mittelpunften und Kraftquellen 
einer derartigen Anregung zu machen und zu erhalten von einen Jahrzehnt zum andern. 
Der Kirchentag Hat aufgehört; die Kongreife für Innere Milfion jind geblieben. Der 
nn bat nicht blog oft genug das richtige zeitgemäße Thema und den redhten 
ann dazu gefunden, jondern hat auch immer wieder die richtige Nacharbeit geleiftet, 
indem er ausführte, was bejchloffen war, zu allgemeinerer Kenntnis brachte, was geboten 
wurde, die angeregten Tragen überhaupt weiter verfolgte. Die Kongreſſe hat man mit 
Recht Reijeprediger für Innere Miljion genannt. Was haben aber aud) feine wirklichen 
Agenten doc thatſächlich gewirkt Hin und her im Lande! Wenn ich an einen derſelben 
mit bejonderem Dank erinnern darf, fo ift eg Heſekiel, der jegige hochverehrte General- 
juperintendent von Poſen. Ihm danfen wir z. B. die Gründung der ſüdweſtdeutſchen 
Konferenz für Innere Miljion, und daß er im Süden überhaupt Boden gewann, war 
um jo größer, als feine Wirkſamkeit in die Zeit des Krieges von 1866 fiel. Vergeſſen 
dürfen endlich) am allerwenigjten werden die Denkjchriften, welche ver Zentralausfchuß von 
Zeit zu Zeit erjcheinen ließ. Sch nenne bier nur die bedeutendite derfelben, die aus 
dem Jahr 1885 über „die Aufgabe der Kirche und ihrer Inneren Million gegenüber den 
wirtichaftlichen und gejellichaftlichen Kämpfen der Gegenwart”. Sie ift von Naumann 
in einer Zeit, da er noch weſentlich Stöckeriſch dachte, paraphrafiert wurden und in dieſer 
Form auch Heute nod) in hohem Grade lejenswert.*) 
.  Wichern hat die erjten 25 Jahre des Zeitraumes beherricht, über den wir einen 
Überblie gewinnen wollen. Die Probe auf feine ſchöpferiſche Kraft und Führerftellung 
ift Schon damit gegeben, daß niemand, der ſich für Innere Miſſion intereſſiert, feine 
) Naumann, das joziale Programm der evangeliſchen Kirche. Erlangen und Leipzig. Andr. 
Deicherts Nachf. 1891. 171 CE. 
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Denkſchrift vom Jahre 1849 Iefen kann ohne die ftärkfte Anregung gerade auch noch 
für feine Zeit und für jeine fpezielle Arbeit. Das liegt eben darin begründet, daß Wichern 
e3 verftand, von dem oft vermwirrenden und bedrüdenden Detail den Blick immer wieder 
auf das Ganze zu richten. Dazu gehören aber Begriffe und gehört neben der Liebe für 
das einzelne eine gewiſſe gejhichtliche Bildung, ein Horizont, den man nur befommt, 
wenn man aus den Niederungen des Einzelbetrieb3 in die Sphäre allgemeinen Denkens 
fich erhebt. Das ift in der zweiten Hälfte unjeres Zeitraums nicht felten vergefjen worden. 
Da waren es der „reinen Srattifer‘ recht viele, nicht blog in den Reihen der Stadt- 
miffionare und der in Brüderhäujern vorgebildeten Leute überhaupt, fondern auch in den 
Kreifen der Theologen. Haben Brofefioren vielleicht lange Zeit mit jouveränem Lächeln 
auf die „Wiſſenſchaft“ der Inneren Mifjion Heruntergefehen, als könnte e3 ſich da Höchfteng 
um eine Inſtruktion für Kleinfinderlehrerinnen u. dgl. Handeln, jo fonnte man dag be- 
reifen; denn jedermann urteilt eben nad) dem, was er verjteht oder auch nicht verfteht. 
Über die Männer der Praris durften nicht ungeftraft die Leuchte der Theorie wegiverfen. 
Wir hätten manche Grenzüberfchreitungen in das Gebiet rein humaner Wohlthätigkeit 
nicht erlebt, hätten unfere Kräfte beffer zujammengefaßt und wären auf unjerem eigenen 
Gebiet weitergefommen, wenn alle Söhne Wicherns von ihm auch das hätten lernen wollen, 
daß eine jo vielgeftaltige, auf Belebung des Ganzen der Kirche, in die Aufgaben der 
Familie, der Gejellichaft, der bürgerlichen Gemeinde, des Staats Hineingreifende Arbeit 
wie die der Inneren Mifjion das geiftige Linienziehen und die wiſſenſchaftliche 
eo mindeftens ebenjo nötig hat als andere Thätigfeiten, die man im Dienft 
der Kirche übt. 

Es ift jeßt beffer geworden. Die Innere Miſſion hat ihren Plab im Vorleſungs— 
verzeichnis der Hochichulen erobert. Sie kann aus dem Rahmen der praktischen Theologie 
und ihrer Stammdisziplin, der Ethil, nicht mehr verdrängt werden. "Suftruktionsturie, 
an denen außer jungen Geijtlihen da und dort auch Berwaltungsbeante teilnehmen, 
jorgen für die Belebung des Intereſſes an dem Bujammenhang der Dinge, an dem Ganzen 
der Inneren Mifjion. Das Hauptverdienit an diejer Wendung der Dinge hat D. Schäfer. 
Die 25 Iahre, die er als Diakoniſſenhauspfarrer in Altona weilt, waren eine Beit 
reicher Saemannsarbeit für unjere Disziplin. Ohne ihn hätten wir in taufend Einzelheiten 
heute noch feine zuverläjfigen Angaben, für ganze Provinzen nod) feine zujammenfaffenden 
Darftellungen, und wie ein Spezialgebiet der Innern Miffion thatjächlich ausfieht, wenn 
es mit umfajjender Sadjfenntnis behandelt wird, davon. fann man fid, überzeugen an 
jeinem Hauptwerk über die weibliche Diakonie (Stuttgart, D. Gundert. 1897 ff. 2. Aufl). 

Dabei ift die Entjcheidung der Frage von geringerem Belang, ob nun eigentlich) 
nad) 50 Jahren die Innere Miſſion auf den Begriff gebradt worden fei. Wichern 
jelbft hat feine ftreng willenjchaftliche Definition gegeben, fondern allerlei, zum Zeil 
rhetorifch gehaltene Beichreibungen. D. Echäfer fommt über eine formale Begriffgbe- 
ftimmung aud) nicht hinaus, wenn er von der kirchlichen Neformbewegung des 19. Jahr- 
hunderts ſpricht, welche „den innern Zuftand der Kirche dadurch zu beifern unternimmt, 
daß fie jowohl die Werfe der Barmherzigkeit als auch die freie erfündigung des 
Evangeliums dem Leben der Kirche gliedlicd) und dauernd einfügen und in ihr wirkfam 
machen will.” (Leitfaden der Inneren Miſſion. 3. Aufl. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes. 1893. ©. 2 und 3.) Aber eine andere als formale Beftimmung wird gegen= 
wärtig auch ſchwerlich durchdringen. Die Bewegung der Inneren Million ift — im 
Fluß. Und was aus ihr wird, insbeſondere, wie ſie im einzelnen die Geſtalt der Kirche 
verändern wird, wer vermag das heute zu ſagen? Wenn diejenigen Recht haben, welche 
für das kommende Jahrhundert den Entſcheidungskampf um die Frage, ob Staatskirche 
oder Freikirche, in Ausſicht ſtellen — und vieles ſpricht dafür, daß ſie richtig ſehen — 
wie ganz anders wird ſich die Frage der kirchlichen Eingliederung der Inneren Miſſion 
geſtalten! Damit ſind wir jedoch ſchon mitten in einer andern Gedankenreihe, welche 
nun im Zuſammenhang verfolgt werden ſoll. 


592* 


——— 


932 Das Zubilium der Inneren Mifjion (zum 22. Eept.). 


2. Die Stellung der Inneren Miffion zur Kirde. 


Als Wichern au dem erften Wittenberger Kirchentag jeinen gewaltigen Aufruf er- 
Ichallen Tieß und von der Kirche verlangte, daß fie ihr Siegel auf die Innere Miſſion 
drüden und damit erklären fol: die Arbeit der Liebe ift mein! — da fand er in den 
weiteſten Kreiſen der Kirche freudige Zuftimmung. Man hatte auf dem Kirchentagzpro- 
gramm das Wort gehabt: Förderung Hrijtiichjozialer Zwecke, Vereine und Anftalten, 
in3bejondere der Inneren Miſſion. Nur dem Drängen Wichernd war e3 zu danken, daß 
diefer Punkt auf die Tagesordnung fam; die andern dachten ſich „etwas zu Spezielles“ 
darunter. Sehr bald war das Urteil firchlicher Kreife viel eher dag, das die Innere 
Million etwas zu Allgemeinez ei. 

Gerade vom kirchlichen Standpunkt aus regte ſich die ftärkite Oppofition. 
Bwar die Kirchenregierungen — da3 Sahr 1848 war nicht |purlos und eindruckslos an 
ihnen vorüber gegangen — zeigten fich jehr gern bereit, die neue Bewegung zu fördern. 
Merfwürdigerweile war gerade dag bayrijche Konfiftorium die erfte Kirchenbehörde, welche 
in einem jehr warm gehaltenen, ausführlichen Schreiben die Innere Miffton ihren unter- 
gebenen Tirchlichen Snftanzen ans Herz legte (am 29. Nov. 1849). Aber aus der Mitte 
der Kirche jelbjt wurde ehr bald jcharfer Widerfprucd laut. Die Kirchliche Linke und 
die firchliche Rechte führten diefelben Gründe dagegen ins ‘Feld. Der og. linke Flügel 
der Schleicrmacher'ſchen Echule, Leute wie Jonas, Piſchon, Sydow, hatten freilich auch) 
dag an der Inneren Miffion auszufeten, daß zu viele Drthodore dabei mitthun, aber 
ihr — war doch dasſelbe wie in den Reihen der Rechten: hier geſchieht etwas 
von freier Ceite, wa3 die Kirche oder, wie man dort vielleicht lieber fagte, die Gemeinde 
en thun follte! Die Wortführer der Rechten Fleideten ihren Widerſpruch in Worte, 

eren Schärfe wir heute faum mehr begreifen. Schon auf dem 2. Wittenberger Kirchen- 

tag (1849) erflärte Profeſſor Lindner aus Leipzig, die Kirche jei der einzige Verein; 
alle übrige Bereinsthätigfeit entziche dem Amt feine Würde und führe zur Seftiererei. 
Das ift aber ja noch verhältnizmäßig zahm gegen dag vielberufene Wort von dem Schling— 
gewächs, welches in den hannoverichen Streifen, bei denen um Petri, gefallen ift. Man 
fann wohl fagen, daß gleich) am Anfang der Bewegung die ganze prinzipielle Frage der 
Stellung der Inneren Miſſion zur Kirche mit folder Schärfe begrifflich durchgefochten 
worden ift, daß man ganze Be antinlungen und foftbare Jahre dazu gebraucht hat, über 
dag Allgemeine zu disputieren, wo die Arbeit, in deren Praris man fi) wahrhaftig 
nachher weit leichter verftändigt hat, nod) ungethan vor der Thüre lag; das Fonnte blog 
in dem ideenfrohen nn vorfommen. Wielleicht find wir feit 1871 aud) in folchen 
Dingen praftiicher geworden. 

Indeſſen, das Bedauern über die Schärfe dieſes Prinziptenfampfes muß durd) cine 
dreifache Betrachtung eingejchränft werden. Eritens nämlich traf die Begeifterung für 
die Innere Million in einigen Teilen Deutſchlands, vorab in Bayern und Hannover, 
ujammen mit der wiedererwachten Begeifterung für die Kirche. Es war jegt ein 
ietiemus da, der für das Bekenntnis und für die firdhliche Ordnung wieder Sinn bes 
fommen hatte. Das geiftlihe Amt wollte man in feiner ganzen Würde und Kraft 
wieder herjtellen. Die Kirche Sollte wieder im Mittelpunft des Volkslebens ftehen und 
en wie Feind Reſpekt abnötigen. Die Stirchengenofjen jol!ten wieder ein Firchliches 

ne befommen. Und nun drohte eine neue, auf ganz anderer Organijation 
ruhende Sache, wenn aud) vielleicht mit den Ießten Endzielen, dieſe Kreife zu ftören. 

Zweitens. Das Neue, was fich anbot, war für einen kirchlich denfenden Geift 
gar nicht fo durchſichtig. E3 fielen auch auf Wichernicher Seite Ausdrücde, welche 
ein firchliches Herz befremden, um nicht zu jagen verwunden mußten. Er jelbft verficherte 
wohl aufs bejtimmtejte, daß er weder die Konfeſſion antajten noch irgendwie der Kirche 
nehmen wolle, was der Kirche gebühre. Er ſprach in feiner Denkſchrift ganz entjchieden 
aus, daß man da, wo der Träger de3 geiltlichen Amts ſich an einer notwendigen Arbeit 
der Inneren Mifjion in feiner Gemeinde nicht beteiligen wolle, ihm wenigſtens die Stelle 
zur Mitwirkung ftet3 offen laſſen müſſe. Und doc fehlt es auch bei ihm nicht an 
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rhetoriſch überjchwenglichen Säten, in welchen die Innere Million als etwas erfcheint, 
was die Kirche überbiete. Die Reformation au nannte er gelegentlich eine That 
innerer Miſſion. Dergleichen konnte man dem Redner zu gut halten, aber andere gingen 
noch viel weiter. Man that, ala wäre da3 nuberorbentfiche an fich ſchon, eben weil es 
außerordentlich ift, mehr wert als die Firchlihe Ordnung Man war in Gefahr, eine 
weite, von Sektentreiben ſchwer zu unterjcheidende Firchliche Gemeinfchaft mit unficheren 

ormen neben "Die alte geordnete Kirche zu ftellen, die Mittel und Mittelchen, mit 
— Vereine und Anſtalten arbeiten, zu überſchätzen, als wären ſie um ihrer ſelbſt 
willen nötig. 

Endlich aber darf nicht vergeſſen werden, daß die Gegnerſchaft auf der Rechten 
dasſelbe, was Wichern mit ſeiner Innern Miſſion that oder thun wollte, nicht bloß 
ebenfalls für hochnötig hielt, ſondern im Begriffe ſtand, ſelber auf andere Art in 
die Hand zu nehmen. Man hat es gemacht, wie es Löhe, der unvergeßliche Pfarrer 
von Neuendettelsau, in ſeiner klaren, —— Art ausgeſprochen hat: man ſtellte 
ſich an die Pforten der Kirche, um der neuen Bewegung — 5 Bahnen zu weiſen. 
Das war etwas anderes als die vornehme Gleichgiltigkeit der kirchlich liberalen Kreiſe. 
Gerade ein Mann wie Petri hat für den lutheriſchen Betrieb der Inneren Miſſion in 
Hannover vieles gethan, und das Werk Löhes kennt ohnehin jedermann, der das evan— 
geliſche Bayern kennt. — 

In der Praxis haben ſich, wie es nicht anders ſein konnte, die Gegenſätze ge— 
mildert. Der begriffliche Kampf über die Stellung des geiſtlichen Amts zur Inneren 
Miſſion fand meiſt ſeine friedliche Löſung in der Perſonalunion der Träger des geiſtlichen 
Amts und der Vorſteher wichtiger Zweige der freien Thätigfeit der 3. DM. Mean über— 
zeugte jih ferner, daß die Kirche, zumal jo wie fie in den fünfziger Jahren war, das 
alles unmöglich leiſten konnte, was die Innere Mifjion mit ihrer Organijation und ihren 
Kräften in die Hand nahm. Gewiſſe Aufgaben, man denke an die Fürforge für Auswanderer, 
für die fluftuierende Bevölferung, an die Schaffung geeigneter religiöjer Litteratur, 
namentlich der periodijch erjcheinenden, erforderten doch ein Neb von Organen, das über 
die einzelnen Landesfirchen hin ausgebreitet war, ja über die Grenzen Deutſchlands 
hinausreichte. Die Eijenacher Kirchenkonferenz haben wir ja, aber wie jchwerfällig ift 
dieje, wie vorfichtig muß fie jein in ihren Wejchlüffen, um der Verjchiedenheit der einzelnen 
Landeskirchen gewiß Rechnung zu tragen! Sie hat es ja noch nicht einmal fo weit 

ebracht, daß die Pfingftkollefte zur Unterſtützung bedürftiger Gemeinden im Inn- und 
Auslande in allen Landeskirchen eingefammelt wird! Wahrlich, die große Dialpora, 
deren Nöte jeit der gewaltigen Steigerung des Verkehrs, der auch die Konfeſſionen 
durcheinanderjchüttelt, ſich gefteigert Haben, konnte nicht warten, bis die Kirchenkörper einmal 
in den Stand gejegt find, jelber für ihre Kinder in der Fremde zu ſorgen. Es möchte 
an ſich wohl der „Würde“ der Kirche eher entjprechen, wie Achelis gelegentlich jagt, 
wenn fie ed nicht nötig hätte, für die Verforgung ihrer Diaſpora bei einem Verein zu 
„betteln”, für den fie doch in ihren eigenen Gemeindegottesdienſten vorher hat opfern 
lafien; allein, wo die Not ruft, kommt erft die Zweckmäßigkeit und dann erſt die Würde. 

Man hat fi) ferner im Lauf der Jahre davon überzeugt, daß dag presbyteriale 
und ſynodale Element in der Kirche weit nicht das leiftet, was man in der Zeit 
der eriten Begeifterung davon erhofft hat. Wie unendlich vieles in den trefflichen Dienft- 
vorjchriften der Mitglieder unferer Kirchengemeindefollegien iſt eben Inſtruktion geblieben ! 
Wir haben es noch nicht einmal überall zu einer richtigen, durch die Kirchengemeinde- 
organe geübten Tirchlichden Armenpflege gebracht. Es ijt gar feine Rede davon, daß der 
Stadtmiffionar durch die Arbeit der Presbyterien hätte erjeßt werden fünnen. Wir haben 
die Leute nicht dazu. Daß fie durch eine mehr oder minder zufällige Wahl in dag 
Kollegium herein und ebenfo wieder aus ihm hinauskommen, daß fie zum Teil nad) rein 
äußerlichen Gefichtspunften z.B. um ihrer repräjentativen, um nicht zu jagen dekorativen 
Bedeutung willen gewählt werden, nimmt ihnen ein gut Zeil ihrer Leiftungsfähigfeit. 
Was DBerwaltung ift, auch in Dingen der Inneren Mifjion, dag fünnen fie noch am 
eheften. Ähnlich fteht eg mit den Synoden. Es ift ja gewiß dankenswert, daß fie die 
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Werke der Inneren Miffion ihres Gebiet? mit in ihr Arbeit3programm genommen, 
befondere Ausſchüſſe dafür gebildet und bejondere Gelder dafür verwilligt haben — es 
thung freilich weit nidjt alle Synoden, — aber je fonnten dag mit Nuten thun, nicht 
indem fie die bejondere Thätigfeit der Inneren Miffion erjegten, fondern indem fie in 
das Verhältnis der Arbeitsteilung mit ihr traten. 

Umgelehrt hat die Innere Miffion reichlich Gelegenheit gehabt zu erfahren, was 
jie an der Kirche Hat. Sie wäre oft in ein zerfahrenes, weder nad) der Seite des 
rein humanitären Wirkens, noch namentlich nach der Seite der Seften gehörig abgegrenzte3 
Treiben Hineingefommen, hätte jie nicht von ihrer Kirche immer wieder Halt: und Richt- 
Iinien befommen. Wie nötig ift dies gerade jest, im Zeitalter der Evangelifation mit 
wen methodiftiichen Zug! Wie leicht werden erfahrungsgemäß die nicht theologijchen 

erufsarbeiter der Inneren Mifjion, wie übrigeng nic Diakoniffen, von ungelunden 
Strömungen mitgezogen! Da muß die Kirche der magnetische Punkt fein und bleiben, die 
Kirche mit ihrer gefunden Lehre, ihrer vollsmäßigen, auf dag Ganze der Bevölkerung geric)- 
teten Arbeitsmethode, ihrer in reicher Gefchichte gewonnenen Erfahrung, ſpeziell Baftoralweis- 
heit! Es iſt ferner immer aud) der, römiſche Sauerteig gewejen, der in dem Wirfen Der 
Inneren Miſſion gegährt Hat, das Überſchätzen des Anftaltlichen, überhaupt des Künft- 
lichen gegenüber dem natürlich Gewachlenen, die Meinung, der Diakoniffenberuf und was 
dem ähnlich ift, fei ver Beruf, in welchem man dem Herrn dient und der Heiligenjchein 
und Himmelslohn verleiht, das Paradieren mit gewijjen Rettungswerken, gegen welche 
dann die ftile alltägliche Arbeit der Kirche verblaßt, die Sdentifizierung vom ort 
Gottes mit der Summe von Anftolten und Vereinen chriftlicher Liebe. Dean fann wo 
jagen, daß gerade der zuleßt genannte, in Predigten bei Jahresfeſten der Inneren Miffion 
jehr häufig vorkommende Sprachmißbrauch geradezu Fatholifierender Unfug ift. Solange 
die Kirche bei der gejunden Norm evangeliicher Lehre bleibt, wird fie dergleichen Sauerteig 
ausfegen, und deswegen wird es der Inneren Miffion jehr heilfam fein, wenn das Blut 
der Kirche fie durchdringt bis in die äußerte Ader Hinein. 

Wir find jetzt Längit bei dem Grundjag des Füreinanderlebens und fruchtbaren 
Verbundenſeins in der Praxis angelangt. Dean will fid) gegenfeitig helfen, wo und wie 
man fann. Die Innere Mifjion hat der Kirdye namentlich aud) dazu verholfen, daß 
ſie eine ganze Reihe von Aufgaben, welche fie Löten fol und kann, allmählich jelbjt 
übernommen hat. Als Fliedner als junger Pfarrer von Kaiſerswerth feine regelmäßigen 
Beluche im Düſſeldorfer Gefängnis machte, gab eg nod) fein geordneteg Gefängnispfarramt. 
Wie viel ijt damit gewonnen, daß die Kirche diefeg Amt überall in die größeren 
Gefängnifje verpflanzt hat! Die von der Inneren Miſſion geübte Gefangenen- und 
Entlafjenenfürforge ijt danıit gewiß nicht überflüflig geworden, aber fie hat an diejem 
Pfarramt jest einen unſchätzbaren Stüßpunft. 

Wie viel auf dieſe Weije direkt verfirchlicht werden kann oder joll, ift eine 
ichwierige Frage. Ic glaube, daß fie im Rahmen unjerer Volkskirche nie ganz gelöft 
werden kann. Es liegt doch in der Natur der Volkskirche begründet, daß, um es kurz 
zu jagen, Gemeinde und Kirche nicht zujammenfallen, d. h. wir haben die grobe Maſſe 
der Getauften, der äußerlich der Kirche Zugeſchriebenen, aber eine richtige Gemeinde iſt 
das nicht, kann es auch nicht werden, wenigſtens iſt nicht mit Beſtimmtheit darauf zu 
rechnen, weil auf allen Stufen das kirchliche Amt, von den Kirchenbehörden bis herunter 
zu den Mitgliedern der Kirchengemeindekollegien, nicht grundſätzlich demjenigen zufällt, 
der die beſte innere Ausrüſtung dazu hat. Wie kommen unſere Juriſten in unſere 


Konſiſtorien, wie kommen, um die Wahrheit zu ſagen, Hunderte von jungen Theologen 
ins Pfarramt? Zwiſchen der Idee unſerer kirchlichen Amter und der wirklichen, Ieben- 
digen Vertretung derſelben wird in der Volkskirche immer ein ziemlich erheblicher Abſtand 


ſein. In dieſe Lücke tritt die Innere Miſſion. Durch ſie ſoll, wie Wichern ſagt, die 
Kirche erſt zur wahren Volkskirche ausgeboren werden. Das iſt ein Prozeß, der 
niemals aufhören wird, jo lange wir die Volkskirche Haben. 

Man hat nun wohl gejagt, fo lange die Innere Miffion mit ihrem Vereinsleben 
beitehe, fomme es zu feinem richtigen Gemeindeleben. ie es in den 50er Jahren 


—— 
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hieß: die Kirche fol der einzige Verein fein, jo heißt eg in 90er Sahren: Gemeinde 
und feine Vereine! Am Schäefiten hat diefe Loſung Emil Qulze mit feiner Theorie von 
der Gemeindeomnipotenz ausgeſprochen. Sch glaube, er jchießt weit über das Ziel 
hinaus. Es iſt ganz richtig: was die Gemeinde beijer thun kann als der Verein, das 
joll fie nur thun. Aber was ift die Gemeinde? Die gegliederte Maſſe, wie fie unfere 
empirifchen Kirchengemeinden darftellen, ift e8 noch nicht. Der Apparat von Bezirken, 
Hausvätern u. dgl. ift noch fein Gemeindeleben, auch wo er vortrefflich funktionieren 
ſollte. Man ift doch immer darauf angewiejen, daß man die lebendigen Gemeinde- 
glieder vereinigt. Sie follen nicht die Kirche in der Kirche fein. Das ift die pietiftilche 
Gefahr, vor der jich die Innere Miffion immer zu hüten hat —, aber es ift die ‘Frage, 
ob es zwedentiprechend ift, diefe Auswahl von Gemeindegliedern ein für allemal für alle 
mögliche Gemeindearbeit zu organifieren, ja ob es nur möglid) iſt. Die „Seeljorge aller 
an allen“ wird mit Rücticht auf unjere volfzfirchlichen Gemeinden immer eine Utopie 
bleiben, die Erjegung der Gemeindediafonifjen durch freiwillige Kräfte aus der Gemeinde 
aber ebenfalls. Es wird darauf ankommen, von Fall zu Fall je nad) den Verhältniffen, 
je nach dem inneren und äußeren Stand der Gemeinde, zu enticheiden, ob eine bejtinmte 
Arbeit, welche man eine Arbeit der Inneren Miffion zu nennen pflegte, zweckmäßiger 
von einem Cinzelverein oder von einem umfafjenden Ortsverein für Innere Million oder 
von der Kirchengemeinde al3 folcher oder vom Pfarramt allein übernommen werden joll. 
Mit allgemeinen Regeln fommt man Hier weit nicht überall durch. Feſtſtehen muß 
immer nur das: two die Innere Miflion neben dem offiziellen Firchlichen Organismus 
ſteht, fol fie nicht bloß Firchlid) fühlen und denken, fondern auch die Verbindung mit der 
Kirche und ihrer Arbeitsmethode um dem geiftlichen Amt den Bla in ihrem Betrieb 
offen lafjen, insbejondere aber der Kirche in die Hand arbeiten. Damit wird fie das 
Gemeindeleben nicht zerſtören, fondern fürdern, bezw. anbahnen. 


3. Die Perſönlichkeiten. 


Statuten, Gebäude, Stiftungen, Traditionen find nicht jo viel wert wie die rich- 
tigen Perſönlichkeiten. Das gilt bei einer freien Thätigfeit, wie es die der Inneren 
V iſt, doppelt. Die lehrreiche Erfahrung hat man im Großen und Kleinen immer 
wieder gemacht, daß man nicht mit Statutenausklügeln und Mitgliedergewinnen anfangen 
darf, um etwas Erſprießliches zu leiſten, ſondern daß zuerſt die rechten Leute da ſein 
müſſen, welche die Sache aufs Herz nehmen und in die Arbeit auch wirklich hinein gehen 
wollen. Wie viele Verſammlungsreden und Komitéſitzungen klingen uns in den Ohren, 
in denen mit aller Gründlichfeit und trefflicher Ahetorif bewiejen wurde, was alles 
geihehen müßte, die aber im Sand verlaufen find, weil Die Männer nicht da waren, 
welche in die Arbeit hineinfteigen, Zeit, Kraft und Geld opfern wollten. 

Gottlob, derartige Männer, wirklich fehöpferiiche ©eftalten, find ung doch immer 
wieder zur vechten Zeit gejchenft worden. Die Gejchichte der Inneren Miſſion hat der 
Kirchengefchichte des 19. Jahrhunderts eine Fülle von Charakterköpfen, von lebendigen 
ea einer aus gefunden Glauben geborenen Liebe geſchenkt. Die Predigt unferer 

eit brauchte nicht jo blaß zu jein, wie fie eg taujendimal ift, wenn fie nur bejjer den 
Rat Paftor v. Bodelſchwinghs befolgen und im zweiten Teil aus den Lebensbildern ber 
Inneren Dalkon illuftrieren, den dritten Teil aber ganz weglafjen wollte Wir haben 
nicht wenige Seftalten, welche einem ganzen Zweig der Inneren Miljion den Stempel 
ihrer Eigenart aufgedrüdt haben. Da it Theodor Fliedner, der unjcjeinbare Wann, 
nicht mit der glänzenden Begabung auzgerüftet wie Wichern, aber zäh, ein organiſato— 
riſches Genie und eine Arbeitskraft ohne gleichen. Ob er mit jeiner Begründung feines 
Diakoniſſenweſens aus dem Neuen Teftament — fie ging bis auf die Gejtaltung der 
Hauben und Schürzen hinaug — das Richtige rl hat, fteht dahin. Jedenfalls 
aber hat er mit mwunderbarem Taft mit feiner Mutterhausorganijation im wejentlichen 
das Richtige getroffen. Es war ein Kunftftüd, zwifchen der Nadhahmung des Barm- 
herzigenſchweſternordens und einer allzugroßen Freiheit, die gerade für die weibliche Eigen: 
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art zwedmäßige und im Intereſſe evangelifcher Sucht fiegende weije Mitte zu, finden. 
Fliedner hat dieſes Kunftftüd glänzend gelöſt. Kaiſerswerth ift nn noch mit feinen 
Fliednerſchen Grundfäßen der Typus bes Diakoniſſenhauſes, das zugleich eine echt deutſche 
Erfcheinung ift und im wefentlichen auf deutfche Volksſtämme beſchränkt geblieben ilt. 
Ein Löhe wollte anfangs eine andere, mehr genoffenichaftliche Organijation, einen luthe⸗ 
riſchen Diakonieverein für Bayern. Er ſah ſich genötigt, nachträglich doch in die Bahnen 
des Fliednerſchen Mutterhauſes einzulenken. Eine — 2 — Beftätigung der Wahrheit von 
Fliedners Grundjähen kann es faum geben. 

Löhe*) Hat ja feinerfeits wieder feinen Neuendettelgauer Werfen den Stempel 
jeineS’Weiftes unverlierbar aufgedrüdt. Wie Fliedner aus dem geringen, halbkatholiſchen 
Kaijerswerth eine Firchengejchichtliche Berühmtheit gemacht hat, ie iſt durch Löhes Genie 
in dem weltverlorenen Neuendettelsau eine Stätte höchſt eigenartigen lutheriſchen Geiſtes— 
lebens geſchaffen worden: im dortigen Diakoniſſenhaus bis ins einzelnſte hinein die fein⸗ 
ſinnige Pflege des Schönen, reiche liturgiſche Formen, Neubegründung und muſtergiltiger 
Betrieb einer halbvergeſſenen kirchlichen Kunſt, der Paramentik, in Löhes Schriften 
wundervolles Ebenmaß, konfeſſionelle Beftimmtheit, der mans anfieht, daß fie nicht an= 
gelernt oder ausgeklügelt ift, jondern aus einem einfältig frommen Herzen atmet. 


Dort ein Profeſſor der Rechte, der fich der wandernden Handwerfsgejellen an⸗ 
nimmt, Clemens Theodor Perthes in Bonn, deſſen 1856 erſchienenes Buch dem 
Begründer der erſten Herberge zur Heimat — — einer ſpezifiſch deutſchen Inſtitution! — 
alle Ehre macht; es trägt den Titel „das Herbergsweſen der Handwerksgeſellen“ und 
ift heute noch Iejenswert. Dann aber der beſte Freund des wandernden Geſellen auf der 
Landſtraße, Pastor v. Bodelſchwingh, der auf mehr als einem Gebiet die kräftigſten 
Anſtöße gegeben hat, obgleich oder vielleicht gerade weil er feine ftürmijche Willengnatur 
it, jondern ein ——— Gemüt voll unerſchöpflicher Freundlichkeit. Er hat mit der 
Gründung der erſten Arbgiterfolonie in Wilhelmsdotf bei Bielefeld 1882 einen überaus 
glücklichen Griff gethan, und es ift ein fehr gutes Zeugnis nicht bloß für die vortrefflic) 

edachte Einrichtung derjelben, fondern aud) für unſere mit Unrecht fo viel geſchmähte moderne 
Reit, dab Wilhelmsdorf in Fürzefter Frift an allen Eden und Enden Deutſchlands nachgebilbet 
wurde und zwar unter kräftigſter Mitwirkung ftaatlicher Behörden; bejtanden Kr ee 
vier Zahre nachher nicht weniger als fünfzehn Arbeiterfolonieen in Deutihland. Paſtor 
v. Bodelſchwingh ift nicht bloß, wie er felber recht gut weiß, unübertroffener Meiſter in 
der Kunft, das Geld andererer Leute für Zwecke der Barmherzigkeit flüſſig zu machen 
— er glaubt ſeinen theologiſchen Doktorhut gerade mit dieſer Kunſt und bloß mit ihr 
verdient zu haben — er iſt ein Mann von eminent praktiſchem Blick, der ſeine landwirt— 
ſchaftlichen Kenntniſſe, ſein Verſtändnis für Häuſerbau, fein großartiges Organiſations— 
talent ganz in den Dienſt der Barmherzigkeit geſtellt hat, ein lebendiger Beweis dafür, 
daß man, um ein Mann der Inneren Miſſion zu ſein, nie zu viel wiſſen und verſtehen 
kann. In feinem Herzen ftreitet fi) heute nod) der Handwerksburſche und der Epilep: _ 
tiiche um den Ehrenplatz. Es iſt rührend zu jeden, wie er, unlogiſch und doch von 
feinem Standpunkt aus fo ganz begreiflich, in mancherlei Vorträgen dieje beiden Zweige 
der Liebesthätigfeit, diefe Arbeit an den in verfchiedenem Sinn Heimatlojen mit einander 
verfnüpft und ihre gemeinſame Pflege empfiehlt. Daß Heute in ganz anderer Weile für 
die Taufende von Epileptifern Deutſchlands geforgt ilt, verdanfen wir weſentlich ihm. 
Auch hier ift man auf den ganzen Umfang der Not erſt aufmerfjam geworden, als man 
ernftlih drangegangen ift ihr abzuhelfen, und gerade der unermüdlichen Fürſprache 
Bodelſchwinghs wie feinem vorbildlichen Wirfen in Bielefeld felber ift es zu danken, 
daß man auf der ganzen Linie vorwärts gekommen ift. 

Andere Perſönlichkeiten will ich nur nennen, den badischen Oberfirchenrat Mühlhäuſer, 
mit jeinem Haren Blid in das Ganze de3 Volkslebens und feinem Berftändnis für 
die Wichtigkeit der chriſtlichen Preſſe. Den trefflichen Wilhelm Baur, dejjen gewandter 

*, Üüber Löhe und fein Werk werden die nächſten Hefte der A. Konf. Monatsfchrift nähere 
Mitteilungen bringen. Die Schriftleitung. 
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yeber wir jo vieles aud) für unfer Gebiet Fruchtbare verdanken, feinen Nachfolger in 
t. Anſchar in Hamburg, Nink, der den „Nachbar“ und die Anicharanftalten mit feiner 
Umſicht und Thatkraft auf die Höhe gebracht hat, den Abt Uhl horn, deſſen gewichtigem 
Worte wir alle dankbar lauſchen und der uns mit feiner Geſchichte der Liebesthätigkeit 
eines der allerwertvolliten Geſchenke gegeben hat, den Reutlinger Guſtav Werner, deſſen 
warmherzige Liebe auf dem Gebiet der Großinduftrie dag Kühnfte gewagt hat, fofern 
er als Kandidat der Theologie ſelbſt Großinduftrieller wurde, um in das Reid) der Mafchine 
die Grundjäße Chriſti einzuführen, den liebenswiürdigen Elberfelder Krummacher, dem 
eriten Präjes der Vereinigung deutjcher Sünglings-Bündniffe, von dem man fagt, daß 
er erjt warm werde, wenn er das Wort Jünglingsverein höre oder ausfpreche, den 
originellen P. Iſermeyer, der mit feinen Frauenheim vor den Thoren Hildesheims der 
Nettungsarbeit an der Frauenwelt vor einigen Fahren erft neue Bahnen gebrochen Hat — 
es ijt nur eine auf gut Glüc getroffene Auswahl ohne irgend einen Anſpruch auf Boll- 
ftändigfeit. Wenn wir bei der Überſchau über die theologifch vorgebildeten Männer der 
inneren Miſſion etwas zu beflagen haben, fo ift es freilich das: an wahrhaft volfstümlichen, 
fernhaften Geftalten aug einem Guß haben wir zu wenige. Wo find bei ung die 
Männer wie der Vater der Fatholijchen Gejellenvrreine, Adolf Kolzing, der ehemalige 
Scyuitergefelle? — | Bi 

er ftoßen wir auf denjelben Mangel, wenn wir auf die Neihen unferer in 
den Brüderhäujern ausgebildeten Männer jehen. Es iſt berjelben duch eine 
größere Schar als man gemeinhin glaubt. Iſt auch die Entwicklung der Brüderfache 
das nicht geworden, was Wichern von ihr hoffte, jo Stehen jetzt doch neben 10000 Dia- 
fonifjen 2000 Diafonen. Aber gerade bei denen, welchen die wichtigste Aufgabe, die 
wahrhaft im engeren Sinn fo zu nennende innere Miſſion zufonımt, bei den Stadt— 
mifjionaren, hat man immer das Gefühl, daß der rechte Typus noch nicht gefunden ift. 
Wir Haben zu viele Leute, welche halbe —* ſein wollen und paſtorenmäßige Art 


zur Schau tragen, denen dag eigentlidje Auflodern des harten Bodens nicht recht paßt, 


die Dielleicht auch da8 Zeug nicht dazu haben. Wir Haben den richtigen Arbeitermifjionar 
noch nicht, der, jelber in der Fabrik groß gewachlen, fein Zebtag fein höheres Ideal 
kennen würde, als eben unter feinen arbeitenden Brüdern als ihresgleichen miſſionierend 
zu wirken. Das hängt freilich zufammen nicht bloß mit der fehr verichiedenen Worbildung 
in den verjchiedenen deutjchen Brüderhäujern (wozu noch die Chriſchona bei Bajel mit 
ihrer bejonderen Farbe kommt), jondern auch mit der taftenden Art de3 Betrieb3 der 
Stadtmiljion. Man hat den Stadtmiffionaren zu viel Arbeit aufgetragen, die lediglich 
dazu dient, Lücken im Kirchenbuch auszufüllen, ohne fich zu fragen, ob nun damit fo 
En viel geholfen ift, wenn der Arbeiter jo und jo, vielleicht nur um Ruhe zu haben, 
ein Kind in feiner Abwejenheit taufen läßt. Was ift denn die Kindertaufe ohne nach— 
folgende criftlichkicchliche Erziehung? —— verſäumter Taufen und Trauungen 
mag ſich als Nebenerfolg der eigentlichen Miſſion, der Seelſorge an Kirchlichfremden, 
ergeben; indem man ſie zu ſehr als Hauptzweck angeſehen hat, wurde viel Zeit verſäumt 
md viele Kräfte mwichtigeren Aufgaben entzogen. Ebenſo fteht es mit der kirchlichen Armen- 
fürſorge. Wir haben Stadtmiljionare, weldye fi darin treffliche Erfahrung angeeignet 
haben, aber indem fie das thaten, haben fie den Slirchengemeindeorganen eine Arbeit ab- 
genommen, welche dieſe ganz wohl hätten jelber thun fünnen. Wenn nämlich die Mit- 
— unſerer Kirchengemeindekollegien nicht einmal zur kirchlichen Armenpflege zu ge— 
rauchen wären, dann wären fie in der That nichts anderes als kirchliche Verwaltungs— 
apparate. Möchte doch in allen Städten, welche Stadtmiffionare brauchen, in allen 
Brüderhäufern, welche Stadtmiffionare ausbilden, die Erfenntnis durchdringen, daß wir 
Stadtmifjion zu treiben haben im Sinne Wicherns, der dag große Ziel aufgeftellt Hat, 
e3 jolle im Umkreis der evangelijchen Kirche fein Glied mehr fein, dag nicht das lautere 
Wort Gottes in rechter, d. 5. gerade ihm eignender Weije hörte und die ihm fich dar- 
bietende Gelegenheit zu diefem Hören fände, aud) ohne fie zu ſuchen“. Davon find wir 
noch jehr weit entfernt, und um dag zu erreichen, müſſen wir Stadtmiffionare haben ; fie 
jollen mit die Kirche jein, welche zu den Zeuten geht, weil die Leute nicht zur Kirche fommen. 
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Daß die Brüderſache nicht jo hoch gekommen ift, wie das Tiakoniffenwerf, hat aller- 
lei Urfachen. Wicherns Lieblingsgedanfe, die Bejegung der Aufjeherpoften in den Ge— 
fängaiffen, wurde durchkreuzt teil durch die Snake von liberaler Seite (Prof. Holzen- 
Der) welche wieder einmal hinter dem thatkräftigen, lebendigem Chriftentyum allerlei 
Finſterlings- und ftaat3gefährliches VBolfsverdummungstreiben, ja Geheimbündelei jahen, 
teil3 aber durch die militariftilche Schablone: das Sefängnisperional muß nun eben ein= 
mal aus gewejenen Soldaten beftehen. Ein anderer Grund liegt in der Heirat3frage. 
Berheiratete Krankenwärter können wir wenige brauchen und auch fonft bietet die Frage, 
ob eine gewiſſe Stellung einen verheirateten Dann tragen fann, eine Frage, die wejentlich 
finanziellee Natur ift, die größte Schwierigfeit. in bejonders wichtiges Hilfgamt Der 
Kirche ift nun aber trog al diefer Schwierigkeiten im Laufe Hauptjächli des legten 
Jahrzehnts herangewachjen in den Amt eines Jünglingsvereinsjefretärs bzw. eine 
Sefretärsder hriftlichen Vereine junger Männer. Wir haben deren in Deutſch— 
land nıın doch jchon 52, meift Leute, die aus der Praris diefer Vereine felbit hervorge- 

angen find, zum Zeil Leute, die ganz Vorzüglicjes leiten, die fi) die vortrefflichite 
Fühigfeit, 3. B. Bibelftunden zu halten, Seelforge an der männlichen Jugend und Jugend— 
mifjion auf der Straße zu treiben, angeeignet haben, meijt unverheiratete Leute. Wir 
jtehen in diefem Punft gegen England und Amerika noch) ganz bedeutend zurüd; aber wir 
find auf dem richtigen Wege, Verſäumtes nachzuholen. 

Weit populärer ala die Brüderfache ift das Diafonifjenwerf. Es ift erjtaunlich 
gewachſen. Ende der 50er Jahre von fatholifcher Seite noch verjpottet als armjelige, 
unfähige Nachahmung römischen Ordenswejeng, lange Zeit auch von unferen kirchlichen 
Kreijen mit einem gewiljen Mißtrauen betrachtet, weil man die unentbehrliche Zucht und 
treue Ordnung für etwas Katholifierendes anſah, zum Teil auch, weil man den jtrengen 
Pietismus oder entjchiedenen Konfeſſionalismus, der ihm an der Stirn gejchrieben ftand, 
ablehnte, hat fich dag Diakoniſſenweſen doch zum blühendften und am allgemeinften ver- 
Itandenen und gejchäßten Zweig der Inneren Million entwidelt. Für unjere Tiakonifjen 
bringen wir jährlid) über 7 Millionen Mark auf, wobei das nod) nicht mitgezählt tft, 
was den Schweitern tüglid) an freiwilligen Gaben für Arme zur Vermittlung übergeben 
wird. Auch in kirchenfremden gebildeten Kreiſen, auch in chriftentumsfeindlichen unteren 
und unterften Schichten der Bevölferung wird das Diakoniſſenkleid rejpeftiert, ijt Die 
Scjyweiter eine willfoinmene Freundin in der Not und wirft als ſtille Zeugin für Die 
Lebenskraft des Chrifteniyumg im 19. Jahrhundert. Das Rote Kreuz, dag auf inter- 
£onfefjioneller Grundlage aufgebaut ift, hat trotz vielfadyer Proteftion hoher Kreije und 
reichlicher Sympathieen bei den firchlid) Sleichyiltigen doch weit nicht gehalten, wag man 
fid) davon verjprochen hat; das Diakonifjenwejen hat mit feiner Entwidlung alle Be— 
fürdtungen zu jchanden gemacht und vieler Erwartungen nod) übertroffen. 

Be auc) hier erhebt die Geſchichte zugleicd) die Stimme der Kritif. Die Blüte 
weiblicher Diakonie, die Gemeindepflege, iſt noch jehr weit zurüd. Wir haben eine 
Menge befter Kräfte für die Kranfenhäufer nötig. Das Krankenkaſſenweſen und Die 
Entwiclung der modernen ärztlihen Wiſſenſchaft, hauptſächlich der Chirurgie, hat eine. 
bedeutende Vergrößerung unjerer ſtädtiſchen und jtaatlichen a zur Folge 
Hr Damit wuchjen die Anſprüche an Spitalichweitern. Außerdem haben allerlei 

üdfichten immer wieder dazu genötigt, zu viele Diafoniffenfräfte zur Privatpflege in 
vornehmen Häujern zu geben. Wohlmeinende Kritifer machen unſerem Diakonijjenwejen 
deswegen den Vorwurf, daß e3 der Familie die nächſten Pflichten abnehme. Wenn jie 
wiüßten, wie bitter eg für den Diakoniſſenhausvorſteher ift, jich das ſelber jagen gu müfjen, 
jehen zu müjjen, wie die Frl. Tochter ing Theater geht und die Schweſter pflegen läßt, 
und trogdem aus allerlei zwingenden Gründen, nicht zuleßt auch um der katholiſchen 
Konkurrenz willen, a die Schwefter herzugeben! Der evangelische Diakonienverein 
D. Zimmers hat ſich die ſehr löbliche Aufgabe gejtellt, gerade nad) der Richtung der 
Gemeindepflege Hin ergänzend einzutreten; er iſt big jeßt weſentlich in der Spitalpflege 
iteden geblieben. Hier, namentlidy) auch auf dem Gebiet der Landgemeindepflege, liegen 
noch große Aufgaben für das kommende Sadrdundert. 
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Eine andere Klage will aud) nicht verjtummen. Wir Haben nicht bloß zu wenig 
Schweitern, jondern namentlich auch zu wenig aus gebildeten Kreijen. P. von 
Bodelſchwingh Hat e8 wohl recht gut gemeint, wenn er mir einmal auf meine Frage, 
ob er auch mehrere Schweitern aus adeligen Kreifen Habe, zur Antwort gab: fie find 
faft alle vom Adel, nämlich aus dem Fade hauptſächlich Ravenzberger Bauern- 
ftand. Aber der andere Diakonijfenhauspajtor hat doch auch Recht gehabt, der mit einer 
adeligen Mutter in Unterhandlung ftand wegen Aufnahme ihrer Dienftmagd ins Diakoniffen- 
au und der ihr ohne Scheu erklärte: Gnädige Frau, Ihre Magd nehme ich, aber Ihre 
Tochter wäre mir lieber. Warum treten fo wenig Pfarrtöchter in den Diakonifjenberuf? 
Neuendettelsau fteht noch verhältnismäßig recht gut da, wenn es unter 443 Schweſtern 
it. Jahr 1897) 57 Pfarrtüchter zählte. Unter den 932 Schweftern der fchlefischen Mutter— 
häufer befinden fih nur 11 Pfarrtöchter, und doc) hat Schlefien ungefähr YUO evangelische 
Pfarrhäufer: Warum gebildete Mädchen, die nıcht bloß höheren gefellichaftlichen Taft, 
jondern namentlich aud) ein beſſeres religiöjes und kirchliches Verſtändnis mitbringen, 
ein jehr heiſſames Element in unjeren Diakoniffenhäufern bilden, brauche ich nicht zu jagen. 
Möge das neue Jahrhundert ung in diefem Stück weiter bringen. 


4. Die wichtigsten Arbeitsgebiete. 


Um dag berührte Thema gleich fortzufegen, fo ift der Anteil der Gebildeten 
Kreife unſeres Volfes an den Werfen der Innern Miffion immer noch viel zu 
fein. Wir befommen viele von den Begüterten wohl auf unjere Mitgliederliften, 
zum Teil mit recht erheblichen Beiträgen, aber doch auch mehr für wohlthätige Zwecke 
im engeren Sinn. Für einen Diakoniffenverein, für ein Kinderfpital, für eine Epileptijchen- 
anftalt u immer noch die Teilnahme der vornehmen und reichen Familien am leichtejten 
zu erweden. Das find Dinge, deren Notwendigkeit fie verftehen, an welche fich dankbare 
Motive oder auch Schmerzliche Erfahrungen aus ihrem eigenem Leben für fic knüpfen. 
Weit jchwerer geht es ſchon, wenn e3 fih um die Beitrebungen eines Jünglingsvereins, 
vollends um die Nettung Gefallener handelt. Man traut der Miftionzfratt des Evan- 
geliums nicht genug, man mag mit dem Gebets- und Belchrungschriitentum, das mit 
diejen Unternehmungen fichtbar verbunden ift und das unter dem Namen Mudertum 
läuft, nicht? zu thun haben. Beweis genug, daß die Innere Miffion an den Gebildeten 
noch ein jehr weites Feld Hat. Zur Dlitarbeit gewinnen wir verhältnismäßig wenige 
aus ihren Reihen. Direktor Bauer von Niesky jagt in einem voriges Jahr gehaltenen 
Bortrag*) draftiich, aber nicht unrichtig, ein Profeſſor als innerer Miffionar jcheine jeßt 
faft eine Figur für den Kladderadatſch. Wie richtig ift es, wenn er fortfährt: „Das 
Thema „Deitarbeit der Gebildeten“ . . joll nicht bedeuten: wie befommen wir ein paar 
Gutmütige aus der vornehmen Welt der Bildung zu Gehilfen bei unjerer geringen Arbeit, 
jondern: wie bringen wir e3 den Gebildeten bei, daß eg eine Ehre für fe iſt, Daß das 
noblesse oblige fie zwingt, unſere Mitarbeiter zu fein?" Dann fommt allerdings Fühne 
Zufunftsmufit: „In zehn Jahren muß das Thema heißen: „die Arbeit der Gebildeten“ ꝛc., 
und in 50—100 San „Die Gebildeten ala die Sauptarbeiter bei der inneren Miſſion.“ 

Wir wollen bejcheiden fein. Gelänge eg nur einmal, für die notwendigen Einzel- 
arbeiten der J. M. die zunächſt beteiligten gebildeten Kreije zu gewinnen, für die See— 
manndmifjion die Großfaufleute und Rheder, für die Kellnermifjion die Gafthofbeliger, . 
für die Arbeit unter Zadnerinnen und Arbeiterinnen unfere Kaufleute und Fabrikanten, 
für die Eoldatenmifjion die Offiziere, für die Hochnötige Arbeit unter unjern Studenten 
die Profefjoren! Aber wir fühlen es wohl: die Vorarbeit an den Gebildeten ſelbſt iſt 
nicht gethan und wo fie verſucht wurde, hatte fie wenig Erfolg. Unſere Iandläufigen 
Sonntagsblätter, unfere Traktate und apologetiſchen Schriften haben dieje Kreiſe faum 
erreicht, gejchweige davon, daß fie diejelben in irgend welchem bedeutenderen Umfang 
gewonnen hätten. Weil die Arbeit fo ſchwer ift, hat man fie auch meijteng auf ber 


*) Die Mitarbeit der Gebildeten an der Inneren Miffion. Danzig. 189. 34 S. 


940 Dad Jubiläum der Inneren Miffion (zum 22. Sept.). 


Geite gelaſſen. Ich glaube Dr. Joh. Müller mit feinen Evangelijationsvorträgen, 
die weſentlich für gebildete Männer berechnet find, ift auf dem — Weg. 

Unmittelbar neben dem Stand der Gebildeten nenne ich den Arbeiterſtand und 
war aus zwei Gründen. Erſtens hat er die Weltanſchauung des Materialismus, jeden- 
* der Diesſeitigkeit aufgenommen, welche die oberen Stände aus Naturwiſſenſchaft 
und Bruchſtücken moderner Philoſophie für fich zurecht gemacht haben oder zurecht machen 
ließen und unter deren Luftigem Dad) es ihnen wohler zu fein jchien ala im Schatten 
der Kirche. Die Bildung der Neuzeit nimmt ja jet — und in gewillem Sinn erjt nod) 
mit Recht — der aufgeflärte Arbeiter für fich in Anjprud). Zweitens aber: gerade der 
religiös ala oder dem Chriſtentum feindlich gewordene Urbeiterftand ift die Dauer, 
welche die Arbeit der inneren Miffion noch nicht gebrochen hat. Wir haben immer 
wieder einzelne gewonnen; wenn wir aber auf den ganzen Stand fehen, jo ilt es mit 
deijen innerem Leben ohne Zmeifel jchlimmer geworden al3 e3 1848 war. Man ver- 
fiert ung, daß 1890 der Tiefpunkt de3 reliziöfen Intereſſes im Arbeiterſtand gemejen 
fei, und daß wir jetzt langſam darüber hinausfommen. Aber die Aufgabe ſteht noch 
riejengroß vor unjern Augen. Sie iſt nicht hoffnungslos. Mean darf nur nicht zuviel 
auf einmal erwarten. Unſere evangelijchen Arbeitervereine Haben gerade in der Gejin- 
nung3bildung, |peziell mit religiös-apologetiicher Tendenz, ihren Schwerpunft, nicht in der 
Politik. Man meine nicht, aus der Statifti der Reichſtagswahlen oder an der aktiven 
ann der Arbeiter am Eirchlichen Leben die Beſſerung ablefen zu müſſen. Geiſt— 
lite Wandlungen vollziehen fich ſehr langſam. Es wird bei der Arbeiterbewegung fi 
darum handeln, daß man den Arbeiter erft für das Ehrijtentun gewinnt und dann erft 
für die Kirche, und man muß nicht glauben, daß eg nötig ſei, erſt die Sozialdemokratie 
politiich zu überwinden, ehe man dem fozialdemofratiichen Wähler wieder den Weg zu 
CHriftentum und Kirche zeigt. Ich glaube, man hat die Mahnung Wicherng auf der 
Oftoberverfammlung 1871 zu wenig befolgt: er forderte dazu auf, daß wahrhafte Volks— 
männer dag Evangelium in Bolfsverfammlungen predigen. Stöder hat es getdan, 
Naumann auch, und daß das Wirken diefer Männer im Mrbeiterftand den Reſpekt vor 
der chriſtlichen Weltanſchauung und vor dem geiftlihen Stand insbeſondere wieder be= 
deutend gejteigert hat, wer wollte dag verfennen? Man fragt fid) nur, ob e3 nötig war, 
oder ob der Erfolg im Verhältnis zu der aufgewendeten Kraft Stand, wenn beide fehr 
bald in die Bahnen bejonderer PBarteipolitif abſchwenkten. Jedenfalls follten fie als 
religiös-apologetiſche Volksredner weit mehr Nachfolger haben. 

Ein Gegenjag, der für die innere Mijjion in feiner Art mindeſtens ebenjo jehr von . 
Bedeutung ift wie der zwijchen höheren und niederen Ständen, ift der zwilchen Stadt 
und Land. Man hat nicht mit Unrecht den Vorwurf erhoben, vieles an EB jei auf 
die Städte und zwar auf die großen Städte zugejchnitten. Es muß als bejonderes 
Thema von Paftoral- und anderen Verfammlungen immer wieder behandelt werden: die 
Innere Million auf dem Lande. Manches, wa3 in größeren Etüdten entjtanden ift, 
wie 3. B. die Sünglingdvereine, mußte erft mit Borfiht und Umficht ins Ländliche über- 
jet werden. Wo man unbejehen die ſtädtiſche Schablone aufs Land übertragen wollte, 
wurde man bald durch Mißerfolg beftraft. Für die Gemeindefranfenpflege auf dem 
Land haben wir erjt da und dort Vorbilder (z. B. was das Diakoniſſenhaus in Tranfen- 
ftein geleitet hat). Wo es fih um Durchbrechung von Volksunſitten handelt, hat man 
auf dem Land immer einen fchivereren Stand gehabt als in der Stadt. Denn auf dem 
Land iſt die Sitte alles. Wir haben durch) die vielberufene GSittlichfeitgumfrage Die 
unfittlichen Berhältniffe auf dem Lande in allerlei Gegenden unfere® Vaterlands 
fennen gelernt und müſſen uns angefidt3 des gefundenen Thatbeſtands fagen, daß 
ein Kampf gegen dermaßen eingeiwurzelte Unfitten jchtwieriger fein werde ala das meifte, 
was wir in unferen ftädtifchen Eittlichfeitsvereinen oder Sugendvereinen thun. Es läßt 
fit mitten im Lärm der Großftadt und in der Umgebung der mafjenhaften Verſuchung 
zum Leichtſinn, ein chriftliches Gemeinſchaftsleben gar nicht fo ſchwer pflegen und derl 
Gegenſatz lot; dazu kommt, daß nicht bloß der Stadtbewwohner weit leichter für regel- 
mäpiges Vereinsleben überhaupt zu interejjieren ift, jondern daß aud) die äußeren Mitte 
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und die Mitarbeiter dazu in der Stadt weit leichter zu beichaffen find. Jedenfalls haben 
wir in jahrzehntelanger Erfahrung das gelernt, daß man über den großen, in die Augen 
fallenden Aufgaben der Großftadt die ftilleren Notjtände, das fich langjam verblutende 
Elend auf dem Lande gar zu leicht vergißt, und daß hier noch eine Fülle ungelöjter 
—J— Aufgaben der Löſung harrt. 

Man Dart, um dag zu illuftrieren, nur an das denfen, was das große Publikum 
zuerſt aufzufafien pflegt, wenn es beginnt etwas von Innerer Miſſion zu verftehen, 
nämlih an Kranken» und Armenpflege im engeren Sinn. Die Technik Hat auf 
diefen beiden Gebieten in den letzten 50 Jahren ungeheure Fortichritte gemacht, aber wir 
find noch fehr weit daron entferut, daß wir dem Land den ihm zufommenden Anteil 
daran hätten zufommen lafjen. Indeſſen ift es hier nicht meine Aufgabe, dies im ein- 
zelnen nachzumweifen. Wichtiger jcheint mir davon ein Wort zu jagen, was die Innere 
Miffion dazu gethan Hat, die großen ethilchen Faktoren, auf denen die menjchliche Geſell— 
haft ruht, die „heiligen, göttlichen, ineinander wirkenden Stiftungen“, wie Wichern fo 
treffend jagt, nämlich Familie, Kirche und Staat, in ihrer Wirkſamkeit zu ftügen. Sie 
joll, dag it ihre a Aufgabe, diefe Hauptorgane des Geſellſchaftslebens zur Erkennt: 
nis ihrer Pflicht aufrufen und in der Erfüllung derjelben ihnen dienen. Hat fie das gethan? 

Beginnen wir mit der Keimzelle der menjchlichen Gefellihaft, der Familie. Daß 
die Innere Miffion der Mutter ihre Pflicht an den Kleinen aus der Hand nehmen mußte 
in ihren Krippen und Kleinkinderpflegen — wir follten e3 immer zuerft als ein not— 
wendiges Übel anſehen, als ein Zeichen von Mißbildung der Familienverhältniſſe. That— 
fächlich ift eg mit der äußeren Lage derjenigen Familien, welche auf die Hilfe der Krippe 
und der im Sinn der inneren Veiffion verftandenen Kleinfinderpflege, die etwas weſent— 
lich anders ift als ein Kindergarten, angewiejen jind, feid Wicherns Zeit leider nicht 
bejjer geworden. Aber wir haben gethan, was wir fonnten. Gerade die Kinderfürjorge 
ift eine der glänzendften Leitungen der Inneren Miffion. Mit dem Nettungshaus hat 
fie einft angefangen, jhon Jahrzehnte vor Wichern, zum Teil mit dem fühnen Gedanten, 
e3 laſſe fic) mit Rettungshäufern eine neue Öeneration heranzichen. Jetzt ift merkwür— 
digerweiſe das Nettungshaug eher ein Sorgenkind der I. M. geworden. Staatliche 
Konkurrenz, welche dag Zwangserziehungsgeſetz nad) eigenem Syiten und mit eigenen 
Leuten ausführen möchte, fteht drohend vor der Thür und inZbejondere die Rettungs— 
arbeit an den Jahren von 12—16 ftellt ung neue, ſchwierige Aufgaben. Aber im 
Jubiläumsjahr dürfen wir doc) auch der Tauſende von Kinder gedenken, welche in uniern 
Rettungs- und Waifenhäufern eine neue Heimat befommen haben und von der Bahn des Ver- 
derbens zurüdgehalten worden find. Das auf fie verwendete Kapital war feinenfallz verloren. 

Sit eg der J. M. gelungen, die Hriftliche Sitte im Haus neu zu beleben? 
Die Frage ftellte ung vor eine ernfte Erwägung. Unſere Bibelanjtalten haben in diejem 
Sahrhundert mehr al3 vierzigmal fo viel Bibeln verbreitet als in der ganzen Zeit vor 
der Reformation bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts überhaupt vorhanden waren. 
Aber wird heute die Bibel mehr gelejen al3 früher? Iſt fie niht auch in chriftlichen 
Familien durch allerlei leichtere „chrijtliche” Lektüre, durch unfere Sonntagsblätter, welche 
ein angenehmes Allerlei bringen, am Ende gar durch die chriftliche Erzählung zurück— 
drängt, un nicht zu fagen verdrängt worden? Und haben wir genug gethan, um den 
bibelunfundig gewordenen Maffen die Bibel wieder näher zu bringen? ch fürchte, hier 
klafft immer noch eine große Lücke. Bibellejebündnifje, wie fie gegenwärtig heranwachſen, 
find gut, aber wie viel ift noch zu thun, bis der echt lutheriſche Gedanke des evangeliſchen 
Hausprieftertums in der regelmäßigen Hausandacht in unfern Familien fid) wieder all- 
gemeiner eimbürgert! 

Dean Hagt darüber, daß unjere Jünglings- und Jungfrauenvereine die junge Welt, 
unſere Männervereine, Gemeindeabende, Komitejigungen unfere erwachjenen Familien— 

lieder dem Haus entfremden. Einen Teil dieſes Borwurf3 muß die J. M. willig auf 
—* nehmen. Aber wie fol fie anders? Damit ortsfremden jungen Leuten in Jüng— 
lingövereinen, ebenjo auch in der Herberge zur Heimat chrijtlicher Familiengeiſt erhalten 
bleibe, müfjen andere einen Teil ihres trauten Familienlebens drangeben. Aber die 
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Warnungstafel, nicht in ihrer Art auch eine Zerftörerin der Familie zu werden, bleibe 
darum doc) immer vor den Augen der 3. M. aufgeitellt. 

Ein Gebiet, welches der Familie, Kirche und dem Staat bezw. der bürgerlichen 
Gemeinde zufammen gehört und deswegen einem latenten, manchmal aber raſch afıt 
werdenden Kompetenzfonflift ausgefegt bleibt, ilt die Schule. Es ſoll hier nicht ein- 
gehend davon die Rede fein, weil die J. M. indirelt, 3. 3. durch ihre Rettungshaus— 
erziehung, ihre Kinderfrankenpflege, ihren Kindergottezdienit, auch der Schule dient. Es 
giebt eine Frage, weldye eine Frage der Inneren Mifjion in eminentem Sinne ift, das 
iſt die Frage der Erhaltung der evangelifchen Volksſchule. Hier liegt ein Hauptnerv der 
Volkserziehung. Wird es ernſt mit der Lähmung destelben durch allgemeinere Einführung 
der fimultanen oder gar konfeſſions- und religionslojen Schule, dann find ung neue, 
gewaltige Aufgaben gejtellt von dem Erſatz eines volhvichtigen, konfeſſionellen Neligionz- 
unterricht3 bis zur Gründung eigener Konfeſſionsſchulen. Einftweilen fteht der wichtige 
Verein zur Erhaltung der evangeliichen Volksſchule auf der Wadıt. 

Bon der Hilfe, welche die J. M. der Kirche leiftet, ift in anderem Zuſammen— 
hang bereit3 die Rede geweſen. Hier nur einige nachträglidye Bemerkungen. Wir [md 
troß aller Leiltungen des Guſtav-Adolf-Vereins und lutheriſchen Gotteskaſtens noch lange 
nicht joweit, daß wir eine aud) nur annähernd verjorgte Diajpora hätten, nicht einmal 
im eigenen Zand. Stirchennöte erftehen auf der ganzen weiten Welt, und alles ruft nad) 
Hilfe vom Meutterland. Aber wir find doc) ein gutes Stücd weiter gefommen. Wie oft 
fonnten wir nad) geleifteter Hilfe uns von der Diajporagemeinde zurücdziehen, nachdem 
diefe in den Stand gejegt war, fi) jelber weiter zu helfen! Wir haben es endlich) auch 
gewagt — die Engländer fanden e3 jchon lange ſelbſtoerſtändlich — an bejuchteren Luft— 
furorten, Bädern u. dergl. für regelmäßigen evangeliſchen Gottesdienst zu jorgen, und der 
Safthofbefiter wurde Lügen gejtraft, der behauptete, beim deutſchen Publikum Lohne ſich 
jo etwas nidt. Wir find endlich, endlich zur kirchlichen Verſorgung unjerer Seeleute 
gefommen, und ic) möchte es nicht unterlafjen, gerade an dieſem Punkt die Thätigkeit 
der verbundenen lutheriſchen Vereine für Innere Mijjion beſonders rühmend 
hervorzuheben. Uber es geht Hier wie immer: erft wenn einmal angefangen iſt, ſieht 
man, wie unendlich weit das Arbeitsfeld ſich ausdehnt. in notwendiger Hilfsdienft, 
der auf der gleichen Linie Liegt wie die Diajporafürjorge, harrt noch kräftiger Snangriff- 
nahme. Es iſt die Beijteuer für arme Gemeinden zum Zweck des Kirchenbauens und 
was damit zulammendängt. Wir haben die Seufzer aus dem Mund von Pfarrern in 
raſch anwachſenden, armen Induſtriedörfern gehört: wären wir doch in der Dialpora, 
dann wäre uns fchon lange geholfen! Die Kirche hat eben mit der gewaltigen Entwid- 
lung der Großinduftrie und der damit verbundenen Bevölferungsverjchiebung nicht gleichen 
Schritt gehalten und die Innere Miſſion auch nicht. 

Aber e3 handelt fich ja nicht bloß um die quantitative Vermehrung der Gelegen— 
heiten, die Leute unter den Schall des Evangeliums zu bringen. In dieſer Richtung 
geichieht ja aud) mit den Mitteln des gedrucdten Wort3, mit ‘Predigtverteilung, Traftat- 
ausgabe, VBerjorgung mit chrijtlichen Blättern viel. Wir brauchen zugleich eine andere 
Art der Darbietung des Worts für bejtimmte Bevölferungsichichten. Der Kinderwelt 
hat die Innere Miſſion in überaus verdienftlihem Wirken einen neuen Gottesdienjt ge- 
geben, wie er für fie paßt, die Kinderjonntagsjchule, jeßt häufiger Kindergottesdienft 
genannt. Schon der Wechſel des Namens deutet an, daß die Kirche dran ift, dieje Auf— 
gabe felbjt in die Hand zu nehmen. Warum jollte fie es nicht fünnen, gerade aud) in 
der Form des Gruppenſyſtems? Wächſt doch in den Helfern und Helferinnen des Kinder: 
gottesdienjtes dem geistlichen Amt eine Hochwichtige Hilfstruppe heran, Die es nur gilt 
richtig auszubilden und in den Dienſt zu ftellen. Die Bibelftunde unjerer Jünglings— 
umd Sungfranenvereine iſt ihrerjeitg die neue Form der Wortdarbietung für die heran— 
wachjende Jugend, die jo lange das Etieffind der Stirchengemeinde geweſen iſt. Aber 
die apologetifche und erweckliche VBolfsrede für die Ungläubigen und Kirchenfremden unter 
den Erwachſenen, wo bleibt Jie? Was bier noch fehlt, it bereits angedeutet. Hier 
möchte ich nur die Behauptung von Dr. Joh. Müller anfügen, von der ich glaube, 
daß jie in der Hauptjache echt dat, nämlich: unſere landläufigen, den Glauben beweifen- 
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den Traftätchen und Brojchüren werden faft nur von folchen gelejen, welche den Glauben 
längſt haben, einige jogar vielleicht bloß von PBaftoren! 

An einem Punkt Hat die Innere Million leider jo gut wie gar feine Befjerung in 
der Kirche zu ftande gebracht, das it die Konfirmationspraris, über die Biden 
auf dem Stuttgarter KKirchentag 1369 jchon jo ernite Worte hat. Daß in dem 
ſchwierigſten, fonzentrierteften Unterricht, den e3 giebt, nämlich im Konfirmandenunterricht, 
in unfern größeren jtädtiichen Gemeinden Die Zahl der Kinder weit größer zu fein pflegt, 
al3 in andern Fächern, daB über 100 Konfirmanden gleichzeitig jahraus jahrein unter- 
richtet werden unter den Augen von Kirchenbehörden, ijt ein öffentlicher Eirchlicher Unfug. 
Schon die Denkſchrift von 1849 Hat die Zerjchlagung der großen ſtädtiſchen 
verlangt; jest ift dieje Sacdje im Fluß, aber warn wird man an die Reform der Kon— 
firmationspraxis gehen? Sie ift freilich nicht bloß nach der Seite der Herftellung Fleinerer 
Gruppen nötig, ſondern — darin kommen allmählich die meiften Vertreter der Katechetit 
überein — aud) nad) ihrem ganzen Wefen. Jetzt werden Taufende aus der Kirche hinaus— 
fonfirmiert und zu einem erften Abendmahl geführt, das für fehr viele, jedenfall auf 
lange hinaus, ihr letztes ift. en dieſe ganze Frage ernftlich anfaffen, heißt die Frage: 
Volkskirche oder Freikirche, aufrollen; aber auch diefe Trage kommt. 

Die enge Verbindung mit dem Staat, in welcher unjere Kirchen bis heute noch 
ftehen, hätte eigentlich zur Folge haben jollen, daß fich der Staat von den berufenen 
Drganen der Kirche an die Erfüllung feiner fozialen Pflichten auf dem Gebiet der Gejeß- 

ebung und Verwaltung hätte erinnern laſſen. Davon war wenig zu jpüren. Die Innere 
Miflion hat der unabläflige Mahner jein müffen und fie hat am wirkſamſten gemahnt 
au ihren thatkräftigen Pionierdienſt, durch die freimillige vorbildliche Leiftung, welche 
der Staat und bürgerliche Gemeinde anerfennt, unterjtüßt, ja zum Teil ſelbſt übernommen 
haben. Mit unjern vielen Petitionen um Abftellung von Mißbräuchen durch die Gefeh- 
ebung haben wir im Allgemeinen nicht jehr viel Glüd gehabt. Das Verbot des Hazard- 
* ſpeziell der Spielhöllen auf deutſchem Boden, haben unſere Kongreſſe lange genug 
verlangt, bis es endlich — ob weſentlich auf unſer Drängen hin, iſt noch fraglich — 
erlaſſen wurde. Wie viele Reſolutionen, betreffend eine ſtrengere Sonntagsgeſetzgebung 
wurden unſererſeits gefaßt! Wir haben dieſe Geſetzgebung erſt bekommen, als — die 
Sozialdemokratie kräftig dafür ins Zeug ging; die poſitiven Parteien allein fonnten damit 
nicht durchdringen. Eine wahre eibenägeidichte iſt die Gejchichte unferer fortgejegten 
Betitionen um eine jchärfere Gejeßgebung gegen Trunk und Unzudt. 3 Hat alles nichts 
geholfen. Das deutiche Volf joll dem Göten Alkohol ungejtraft von feiner Negierung 
weiter opfern. Debt jteht ja der außerordentlich bunt zuſammengeſetzte Verein gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke mit dafür ein, aber felbft auf Verſammlungen von Juriſten ift 
es noch) Mode, die ganze hochwichtige Trage, wie fie zur Sprache fommt, mit Kalauern 
abzumadıen. Und die Sittlichfeitsgejeßgebung! Daß Gott erbarm’! Als man in der 
legten Reichstagsperiode nahe dran war, wenigftens einiges Wichtige von der ſ. g. lex — 
unter Dach und Fach bringen, da war der Reichstag wieder einmal nicht beſchlu 
fähig, und ein Eugen Richter ließ dieſe traurige Thatjache konſtatieren, um dag Geſetz 
wieder zu Tall zu bringen. 

Es ift nur gut, daß unfere Rettungsarbeit an Trunkjüchtigen und Unzüchtigen nicht 
auf die neue Gejebgebung gewartet hat oder warten mußte. Wir haben mit unſern 
Alylen und Schubvereinen, auch mit der neuen, echt evangelijchen Bewegung des blauen 
Kreuzes nicht eben viel erreicht, aber es find jegt doc) Rettungsboote da und nicht wenige, 
für alle diejenigen, welche gerettet fein wollen. Wir werden in Deutjchland jchiverlich 
eine Temperenzbervegung bekommen nad) Art der englilch-amerifanijchen, mit weicher es 
übrigeng neuerdings nicht mehr recht vorwärts gehen will. Aber wir hoffen, eine immer 
fräfttgere Mäßigfeitsbewegung zu befommen, und die Nettungsmannjchaft, welche zum 
blauen Kreuz gehört, zu einem guten Teil aus geretteten Trinkern beftehend, wächft 
gottlob vor unjeren Augen. 

Mehr als in der Bekämpfung von Volfsunfitten hat ung die ftaatliche Gejeggebung 
und Verwaltung unterftügt in unjerer Kranken und Armenpflege, jowie auf dem 
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Gebiet der Jugenderziehung. Sein Zwangserziehungsgefeg, das Vorgehen mit ber 
ftaatlichen Kürhorge für Blinde, — Schwachſinnige, Epileptiſche, Sieche, die 
vielfache Beihilfe bei Gründung neuer Anſtalten und Vereine zu genannten Zwecken ſind 
lauter Beweiſe dafür, daß wir über die Ära des bloßen Polizeiſtaats längſt hinaus ſind, 
daß die öffentlichen Organe für die Wohlfahrtspflege in dem Sinn, wie wir ſie treiben, 
ein ſtets wachſendes Verſtändnis zeigen. Sie haben ung dabei freilich nicht ſelten noch 
ein wenig zu ſtark den PBolizeiftaat fühlen laſſen mit allerlei Vorjchriften zc. janitärer 
Art, aber das Sprichwort, daß nicht alles fo heiß gegeſſen wird, ala es gekocht wurde, 
gilt auch noch. DVergleichen wir den Staat und die Kommune von heute mit dem, mas 
wir von der Bureaufratie der vierziger und fünfziger Jahre hören, jo iſt der Fortſchritt 
in die Augen fallend; er ift ja nicht zum Heinften Teil dem thatkräftigen Vorgehen der 
Inneren Miſſion zu danken. 


5. Die Innere Miſſion und die joziale Frage. 


Über dieje8 Thema pflegte man Bücher zu fchreiben. Hier genügen einige Be— 
merfungen über zwei Seiten der fozialen gast welche gerade auch für ung von bejonderer 
Bedeutung geworden find. Dies iſt die Bewegung der Induftriearbeiter und die moderne 
Frauenbewegung. 

Man hat ſich lange mit der Phraſe geholfen, die Innere Miſſion könnte 
die ſoziale Frage löſen, wenn man ſie nur von allen Seiten unterſtützte. Wies 
man dabei zum Beweis gar auf unſere Krippen, Kinderſchulen, Rettungshäuſer, Arbeiter—⸗ 
kolonieen hin, dann iſt der Hohn, mit welchem die Sozialdemokratie derartige Rhetorik 
zurückwies, ſehr begreiflich. Wer etwas von der Sache verſteht, behauptet weder, daß 
die Kirche, noch daß die Innere Miſſion die ſoziale Frage löſen könne. Wir können 
unſer Teil dazu beitragen wie andere Faktoren auch, mehr nicht. Es iſt ja nicht einmal 
das wahr, daß es keine ſoziale Frage geben würde, wenn keine Sünde da wäre. Sie 
wäre dann nicht vergiftet, nicht ſo kompliziert, aber eine Frage wäre es noch lange, wie 
die wachſende Bevölkerung zu nähren iſt, wie Handwerk und Großinduſtrie nebeneinander 
beſtehen ſollen; welche Zollpolitik die richtige iſt; man müßte denn echt ſcholaſtiſch 
behaupten, daß Eigentum und Volkstum aus der Sünde ſtammen. 

Wir find jebt jo weit, da wir der J. M. beicheidenere Grenzen fteden. In der Be— 
ſchränkung zeigt fich erjt der Meifter. Ich glaube auch, daß wir die Örenzlinie zwiſchen 
der Arbeit der Inneren Miffion und der jozialen, beijer jozialpolitifchen Thätigfeit in 
dem Prinzipienfampf der lebten zehn Jahre zichen gelernt haben. Man hat uns ja 
zuerit es ins Gewiſſen gejchoben, daß wir al3 Innere Mijjion Sozialpolitif zu 
treiben hätten; wir jollten die Methode der Eleinen Weittel und Notbehelfe laſſen und Reform— 
arbeit im großen Stil treiben helfen. Dann hätten wir feine andere Wahl gehabt als 
zu allen möglichen nationalöfonomifchen, wirtichaft3- und finanzpolitiichen Fragen Stellung 
zu nehmen und, um nicht bloß zu.theoretifieren, jondern zugleich zu handeln, hätten wir 
wohl oder übel in die Parteipolitif de Tages Hineingehen müſſen. Es iſt jehr gut, 
daß wir nüchtern geblieben find. In der katholiſchen Kirche ift e8 etwas anderes; die 
bat ihr Zentrum und fteht überhaupt zur Frage des Verhältnifjes zwiſchen Chriftentum 
und Politik anders al? wir. Was unfere Innere Miſſion leiſten kann und fol, ift 
immer noch aller Ehren wert. Ich will es in vier Punkten jfizzieren. 

Erſtens patriarhaliihe Fürſorge. Ich wähle dieſes Wort abfichtlich, weil 
eg ein Stichwort für etwas jcheinbar durchaus Nüdjtändiges geworden ift. Aber wenn 
ed aud) wahr ift, daß dag patriarchalifche Syftem oder, wie fatholijche Schriftfteller gern 
id) ausdrüden, das Syftem des Ratronifiereng, der Wohlthätigkeit aus freien Stüden, 
nicht mehr als Loſungswort für die Löſung der ganzen fozialen Ei gelten darf, wenn 
es auch wahr ift, daß es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer weniger patriarchalifch 
augfieht zwijchen Herrn und Arbeitern, es ift dennoch, bevor wir wirklich gute, neue 

ormen haben, immer beifer, diejeg Syſtem der Fürſorge ala gar nichts. Auf der 
Stufe der Übergangszeit, in der wir leben, fann man erft recht nicht ein Syftem als 
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das alleinjeligmachende hinſtellen; das ift die Mode der Sozialdemokratie. Wir laſſen 
e3 und gern zum Vorwurf machen, daß wir in der Inneren ale zum Zeil eine 
Bevormundungs- und Bemutterungdmethode geübt und empfohlen haben. E3 ging nicht 
anders. he die Verficherungs- und Srbeiterihußgefee da waren, ehe dag Ürbeiterrecht 
beitand, konnte man gar nicht anders helfen als mit Wohlthaten, die Almofencharalter 
atten. Und es iſt heute noch Gelegenheit gerade genug dazu. Wir freuen uns ber 
rbeitgeber, welche ihren Arbeitern aus freien Stüden Wohlthaten ſchenken, und wieder- 
holt haben der Zentralausſchuß, feine Agenten, unjere Kongreffe und Konferenzen die 
leuchtenden Vorbilder perjünlicher Fürſorge von Arbeitgebern gejammelt und zur Nach— 
ahmung hinausgegeben. Auch unjere Suppenvereine, Urmenvereine, Volksküchen und 
was in dieje Kategorie gehört und wefentlich dem arbeitenden Volk zu gute fommt, find 
Dinge, deren wir uns doch wahrlich nicht zu ſchämen brauchen trog allen Hohns der 
landläufigen fozialiftiichen Prefie. Man braucht ja nicht auf allgemeinen Dank zu rechnen, 
die Liebe läßt ſich nicht verbittern. ao braucht man ja auch ſich nicht einzu- 
bilden, daß man mit alledem nun etwas Großes oder auch nur das Wichtigite zur Löſung 
der ganzen Arbeiterfrage gethan hat. 

Zweitens: Aſſoziation zu wirtichaftliden Zweden. Davon hat fchon 
Wichern in feiner Denkſchrift jehr eindringlich geredet, und Viktor Aime Huber hat feine 
Lebensaufgabe darin gejehen, Innere Million und Affoziation mit einander zu ver- 
Ihwiftern. Sie haben beide leider nicht viel Erfolg gehabt, zu ihren Lebzeiten fchon 
gar nicht. Die Zeit war vielleicht noch gar nicht reif dazu, und, wie es gewöhnlich geht 
mit neuen Gedanken, |peziell Hubers Empfehlungen derjelben hören fich an, wie wenn darin 
das eigentliche Zauberwort für die ganze Trage des zu Ende gehenden Jahrhunderts 
liegen würde. Man a aber in aller Stille in ländlichen Verhältniffen mit dem Aſſo— 
ziationsprinzip die beiten Erfahrungen gemacht, nämlich in den Reiffeiſenſchen Darlehns- 
fafjen. Sie haben überaus jegensreich gewirkt, und Männer der Inneren Miffion haben 
auch ihren Anteil an der gemeinjamen Arbeit gehabt. Man hat gejehen, daß eine derartige 
Alloziation namentlich auch moraliſche Kräfte ebenjo braucht, wie im Verlauf ihrer 
Wirkſamkeit ftärft: Gemeinfinn und Vertrauen. Dazu kommt etwas anderes, vielleicht 
der Hauptpunft, den Wichern in einer berühmt gewordenen Stelle feiner Dentichrift mit 
voller Klarheit hervorhebt. Die Affoziation der Hilfgbedürftigen jelbit ift die richtige 
Form, Hilfe zu bringen, fobald ſich das Emanzipationgstreben derfelben befonders Lräftt 
entwidelt hat. In diejer Zeit befinden wir uns fchon lange. Der Arbeiter will jelbit 
mitreden und mitarbeiten, er fühlt fich ala Stand, der jeine Anliegen jelber ordnen will. 
Diejem Streben fommt der Ajjoziationsgedanfe entgegen, und wie es fih im Jahre 1848 
darum gehandelt Hat, die frei gegebene Vereinsform mit Hriftlichem Geiſt zu füllen, jo 
kann man ähnliches jagen von dem Gedanken der Afjoziation. Wir haben da manches 
verfäumt. Warum überlaffen wir die Wohnungsfürforge gemeinhin entweder fapita- 
fiftiicher Spefulation oder rein gemeinnüßig humanitären Geſellſchaften? Wie viel gerade 
auch vom Standpunkt der Inneren Miffion auf die Beichaffenheit der Wohnung ankommt, 
das hat ung ſchon V. AU. Huber ſehr deutlich gejagt und fommt auf unjeren Sittlich— 
feitäfongrefjen oft genug zum ſchärfſten Augdrud. Gerade im Wohnungsweſen aber Hat 
ſich der Genoſſenſchaftsgedanke jehr fruchtbar erwiejen. Hier wäre Gelegenbeit, erſt nod) 
ohne viel Rififo arbeiterfreundliches Kapital unterzubringen, ohne die Leute zu jehr zu 
bemuttern! Ahnlich fteht eg mit Sparvereinen, 3. B. den Mietzinsiparfaffen, welche die 
bitterfte Sorge in unjeren Städten, die Sorge um den Mietzind, auf dem Weg der 
Genoſſenſchaftlichkeit lindern wollen. Möge die Zukunft ung recht viel gute Erfahrungen 
auf diefem Gebiet jchenten! 

Drittens: Gemeinfhaft und Gefinnungsbildung. Das pflegen unjere 
evangelijchen Arbeitervereine, in weit intenfiverem Maß allerdings unjere auf anderer 
Grundlage ruhenden Jünglings- und Dlünnervereine. Wie rajch die evangelijchen Arbeiter- 
bereine nn, am Unfang gewachſen jind, ift ganz erjtaunlid. Im Jahr 1882 
wurde der erſte Verein in Geljenfirchen gegründet; ſechs Sahre nachher waren es jchon 
über 60 mit 20000 Mitgliedern. Neuerdings geht es nicht mehr jo raſch, und bie 


Allg. konf. Monatsihrift. 1898. IX. 60 


946 Das Jubiläum der Inneren Miffion [zum 22. Sept.). 


Schwierigkeiten, gegen welche ſich die Vereine zu behaupten ‚haben, mehren Ni) Die 
Sozialdemokratie jucht mit verdoppelter Anftrengung den legten Mann aus dem Arbeiter: 
Itand heranzuholen; unfere Leute werden genötigt, zu politischen Fragen Stellung zu 
nehmen, und doch tollen unfere Vereine unpolitijche jein; der Süden denkt in manchem 
etwas anders ala der Weiten; unjere guten Freunde, Die ung patronifieren, werden gern 
ungeduldig, wenn fie nicht größere Reſultate jehen, namentlich bei Wahlen; die Firchlichen 
Kreife möchten ung ie im Gewand der Jünglings- und Männervereine einhergehen 
ſehen. Es ift aber außerordentlich wichtig, daß unfere Vereine auf der alten Grundlage 
bei einander bleiben und geduldig weiter arbeiten. Ihre Aufgabe liegt hauptſächlich in 
der Sejinnungsbildung und Gemeinſchaft. Wir haben fchon ein ſchönes Stück Arbeit 
gethan, wenn wir in jeder Fabrik eine Anzahl Zeute haben, die dem jozialdemofratifchen 
Terrorismus Stand Halten, ihre vaterländiiche Gefinnung und ihr hriftliches * be⸗ 
halten. Wir wollen aber noch mehr. Wir möchten Leute heranſchulen, welche ſattelfeſt 
ſind in ihrer chriſtlichen Weltanſchauung und verſtehen, warum eine langſam fortſchreitende 
ſoziale Reform beſſer iſt als die — der Sozialdemokratie. Solche 
Leute werden wir noch ſehr nötig — eute im. Arbeiterkittel, welche zu den drei 
Wahrheiten: Chriftentum, Monarchie und joziale Reform, aufrichtig ftehen; die Fi wirds 
lehren. Unſere Sünglings- und Männervereine ruhen ja auf etwas anderer Grundlage, 
holen ſich Mitglieder aus allerlei Ständen und haben eine fpezifiich religiög-Kirchliche 
Tendenz. Aber auch fie jehen in der Perjönlichkeitzbildung ihre Hauptaufgabe. Die 
gel Gemeinſchaft ift ein vornehmes Mittel dazu. Es gehört ficher zu den erfreu- 
lichſten Erjcheinungen der Gegenwart, daß gerade diefe Vereine ganz merkwürdig auf- 
blühen. Wir Stehen jegt mit unferer Gejamtimitgliederzahl nad) Amerifa und England 
an dritter Stelle, mit der Zahl unferer Vereine aber —— 1500) an erſter. Iſt 
es ein ſehr bedeutſames Zeichen an der Wende des Jahrhunderts, daß gerade in 
der Männerwelt der chriſtliche Gemeinſchaftsgeiſt weit mehr Wurzel ſchlägt als früher, 
daß in der Männerwelt das lebendige Material in ernſter Arbeit zugerichtet wird gerade 
auch für die ſozialen Kämpfe des nächften Jahrhunderts? Aber dazu kommt, da 

Bierten3 auch unfer Gedanfenmaterial zubereitet werden muß, nicht in 
einem parteipolitifchen Katechismus — das mögen andere thun —, jondern fo, daß wir 
endlich einen Beftand gemeinſamer — ſozialethiſcher Grundgedanken bekommen. 
Die theologiſche Wirfenfchart bat und da lange im Stich gelaffen; fie Hat über mittel- 
alterliche Sekten und die verſchiedenen Lesarten in den Samuelisbüdjern gelehrte 
Unterjuchungen angejtellt und ift an die Gegenwart mit den Fragen, die nicht bloß den 
Urbeiterpfarrern auf der Seele brennen, nicht mehr gefommen. Das Bud), welches ung 
von Nathuſius geſchenkt hat (die Mitarbeit der Kirche an der Löſung der fozialen Frage), 
war die erjte zufammenhängende Behandlung der Dinge, wie wir fie ſchon lange nötig 

ehabt hätten. Es ift eine Dankesſchuld des geiftlichen Stands, daß er ſich mit diefem 

Buch auseinander fett, und die Männer der Inneren Miffion, welche auf dem Boden 
fefter Begriffe ftehen wollen, werden fehr gut thun, dag Buch fleißig zu ftudieren. In 
unjeren chriftlichen Vereinen aber haben wir in fleine Münze umzuprägen, was ung die 
Wiſſenſchaft der Sozialethif gegeben hat. Wir wirfen damit indirekt auf die öffentliche 
Meinung, indireft auf die Sozialpolitit, denn nicht von Agitation lebt eine gefunde 
Politik, fondern von Gedanken. — 

Uber die moderne Frauenbewegung nod) ein ganz furzes Wort. Soweit e3 
ji) bei ihr darum En der verheirateten ran eine andere Rechtsftellung, bejonders 
in vermögensrechtlicher Hinficht, zu verfchaffen, der Frau das afademiiche Studium und 
geroile höhere Berufe zugänglich zu machen, geht fie die Innere Million nichts an. 

agegen haben wir ein großes Intereſſe dabei, an zwei wichtigen Punkten mitzuhelfen, 
dag ijt die Schaffung von geeigneten Berufen für die berufglofe Frauenwelt und die 
beijere, jpeziell Hausmwirtichaftlidye Ausbildung der weiblichen Jugend. Beides hängt ja 
en Nun haben wir fo viel Gelegenheit zu freiwilliger, gemeinnüßiger Arbeit, 
daß wir den Frauen, die wirklich nach einem Beruf Hungern (und .S etiva nad) einer 
andern Art von Sport), jehr wohl helfen können. Es wird unfere Aufgabe fein, noch) 
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weit mehr von denen zu dingen, die müßig am Markte des Lebens ſtehen. Wir haben 
aber auch Lebensberufe, herrliche diakoniſche Lebensberufe, in denen der Mangel an 
Kräften leider chroniſch iſt. Hierzu die Opferbereiten aufzurufen, wird unſere unabläffige 
Sorge jein müſſen. Dann aber: wir fünnten und der Auzbildung der weiblichen Jugend 
noch weit mehr annehmen. Unſere Töchter aus gebildetem Stand follten nicht nötig 
haben in die Penfionen am Genfer und Neuchateler See zu gehen; wir fünnten ihnen 
daheim eine weit befjere, für ihren fpäteren häuslichen und Meutterberuf viel geeignetere 
Ausbildung geben. So etwas wie Die rote und grüne Schule in Neuendetteldau, nämlich 
Mädchenpenftionate im Geift des Diakoniſſengedankens, follten wir überall haben. Seht 
ſchicken in paritätiichen Städten nicht wenige evangelifche Eltern ihre Töchter in Nonnen- 
penfionate! Evangeliſcher Geift, kirchliches Verſtändnis, häuslicher Sinn, Kenntni der 
Krankenpflege, Liebe zum armen Volk, das find die Perlen, mit denen fich unfere Töchter 
zu —— haben! Bilden wir Männer vor für die ſozialen Kämpfe der Zukunft, ſo 
dürfen wir auch nicht vergeſſen das Unſere zu thun zur Erhaltung des Segens, der — 
nicht von dem emanzipierten Weib der Zukunft kommen wird, ſondern von der chriſtlich 
deutſchen Hausfrau, wie ſie unſere Mutter geweſen iſt. 


Schluß. 


Unſere Überſicht iſt häufig Kritik geworden und noch häufiger in die Stellung von 
Aufgaben für die Zukunft ausgelaufen. Solchergeſtalt war fie gewiß ein beſſerer Aus— 
drud herzlicher Liebe zur Sache, als wenn fie in den Ton unterjchiedglofen Rühmens 
geiallen wäre. Es ift ſchwer zu jagen, wie unendlich viel Gott uns in diejen 50 Jahren 

urch den Dienft der Inneren Tiffion ejchenft Hat, für unjere Kirche, für unſer Haus, 
Ey unfer ganzes Volksleben. Der Bi Dank, den wir, die Erben dieſes Guts der 
ergangenheit, dafür abftatten können, ift der, weiter zu arbeiten mit dem ſcharfen Auge, 
dem warmen Herzen und der offenen Hand der Liebe. 
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Der ftattlihe Dampfer „Deutichland“ Tag im Lübeder Hafen zur Abfahrt bereit; 
die Ladung war eingenommen, die Paſſagiere hatten ſich vollzählig eingefunden und das 
Gepäd war im Dedraum verjtaut; auf dem Quai ftanden Freunde und Verwandte, ein 
legtes Lebewohl mit den Reiſenden auszutaufchen. Jetzt wurden die Ketten gelöjt, Die 
Anker aufgewunden und langjam jeßte fic) das Schiff in Bewegung, dag nun für einige 
Tage ung Heimat fein follte. j 

ch lehnte am Geländer und jchaute nachdenklich auf die entjchwindende Stadt; 
lag dody ein neuer Zeitabſchnitt vor mir, der, in fremdem Lande und unter ſchwierigen 
Verhältnifjen, mir manche nicht leichte Stunde bringen würde. 

Doch die Meldung des Kellners, daß das Mittagsefjen bereit jei, verjcheuchte weitere 
Grübeleien und die reichlich gebotenen und ausgezeichnet zubereiteten Speijen halfen mit, 
ein befriedigendes ih hervorzurufen. 

Travemünde lag bereit3 Hinter ung, ald wir nach beendetem Ejjen auf Ded er- 
Ichienen und jchneller raufchte der Kiel durch die faft Ipiegeigtatt vor uns liegende Oſt— 
jee; wie janftes Atmen nur hob und ſenkte eine leichte Dünung dag Schiff in kaum 
merklicher Weife. Lange noch begleitete ung die meclenburgiiche Küſte, das hochgetürmte 
—— dann Roſtock erſchienen in der Ferne, bis die Schleier der Dämmerung alles 
verhüllten. 

Ermüdet von den Eindrücken des Tages zog ich mich bald in meine Kabine zurück; 
das kleine Fenſter dicht über meiner Lagerſtätte ließ ich offen, um nichts von der feucht— 
warmen Luft einzubüßen und unter den bald heiteren, bald melancholiſchen Klängen 
deutſcher Volkslieder, zu denen ſchwärmeriſcher angelegte Mitreiſende durch die köſtliche 
Mondſcheinnacht, die ſie auf Deck genoſſen, begeiſtert wurden, ſchlief ich bald ein. 

Ein heiterer Sonntagmorgen war ——— als Fr erwachte und nad) jchnell 
vollbrachter Toilette gings hinauf, die Seele in dem herrlichen Sonnenjcheine und der 
Ruhe zu baden. Die Küfte war verfchwunden, nur Meer und Himmel, wohin 
man jchaute und unzählige, die Flut heiter belebende Schiffe, — meiſtens malerijche 
Segelſchiffe, nur jelten und dann in weiter Ferne zeigte ji) der niedere Rumpf und Die 
ſchwarze Rauchjäule eines Dampfers; bis fiebenzig Schiffe waren gleichzeitig fichtbar; 
je mehr wir uns Bornholm und Dland näherten, defto lebhafter geftaltete fid) der Ver— 
fehr auf der jpiegelglatten See. 

Bornholm wird von den Seeleuten als Wendepunkt des Wetters angejehen und 
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faum lag die Infel hinter uns, als die See auch ein bewegteres Ausſehen zeigte. Unſer 
feicht beladenes und dehalb hoch aus dem Waffer ragendes Schiff begann zu rollen, eine 
Bewegung, die wenigen Menjchen jympathijch zu ſein pflegt; es dauerte denn auch nicht 
lange, fo forderten die Meeresgötter ihren Tribut; die Holen wurden ſpitzer, das Geſicht 
bleicher und bald hielten nur noch wenige Reiſende auf Ded aus. 

Das Wetter ward mittlerweile immer ftürmifcher, bald begnügte fi) das Wer 
nicht mehr zu rollen, fondern tauchte tief in die Wellenthäler hinab, um gleid) darau 
auf der Spie eines Wellenberges zu jchweben. Nur die Matrofen vermochten noch 
feſten dub zu fallen, für gewöhnliche Sterbliche hatte dag Wandern en aufgehört. 

3 ijt eine höchft eigentümliche — wenn der Boden ſo am unter den 
Füßen ſchwankt; man hebt den Fuß zum Weiterſchreiten, aber beim Niederſetzen 
gründet man nicht, denn der Boden ift in die Tiefe gegangen, oder er fteigt gerade in 
die Höhe und fommt einem auf halbem Wege entgegen! Da lernt man ben Wert ber 
überall angebrachten Meffingitangen und Griffe ſchätzen! Wehe aber dem Unerfahrenen, 
der fie losläßt, ehe feine Hand eine andere fefte Stüße gefunden! Steuerlos rollt er 
überd Def und Tann froh fein, wenn er mit einigen Beulen und Hautabjchürfungen 
davon kommt, ehe er die Kajütentreppe gewinnt und ſich in feine Kabine flüchten Tann, 
allwo er, auf feinem Bette eben, unter fleißiger Benutzung des ominöfen Blechgefäßes, 
das die vorjorgliche Bedienung beim Beginn ſchweren Wetters an jede Lagerjtätte —— — 
über die Annehmlichkeiten einer Seereiſe im allgemeinen und über ſolche bei ſtürmiſchem 
Wetter im beſondern, eingehend er alle Muße Hat. — Ä 

Eine Zeit Tang Tieß es fich oben auf der Kommandobrüde noch aushalten, denn 
dort im —— des ſtark ſchaukelnden Schiffes merkte man von der Bewegung noch 
am wenigſten. 

Bald aber hatten uns bie ſich vorn brechenden, mächtigen Wellen, trotz Decken 
und Mäntel vollftändig durchnäßt, was die völlig kalenderwidrige kalte Temperatur Doppelt 
fühlbar machte, — fchrieben wir doch den zweiten fi, — fo daß ich ſchließlich zähnellappernd 
und froftgejchüttelt meinen hohen Stand-, reſp. Sitpunft aufgab und in die Kabine 
hinabrollte. Dort blieb mir gerade noch Zeit, mic) mit allen meinen durchnäßten Deden 
und Mänteln auf’3 Bett zu werfen, ehe die eigentümliche Gleichgültigfeit der Seekrankheit 
mid) für alles unempfänglicd) machte. Stöhnen neben mir und gegenüber in den benach- 
barten Kabinen, verzweiflungsvolle Rufe nad) Stewart und Stewardes, oft in einem 
gurgelndem Geräusch erſtickt, machten mir klar, daß meine Mitreifenden und Leidens» 

enofien jedenfall die Sache viel ernftlicher nahmen. Sonft bin ich auch für Gründlich— 
eit, aber diesmal war ich doch recht zufrieden, daß ich zu den Dberflächlichen gehörte. 

Es war eine böje Nacht, ſelbſt ein an Bord befindlicher Stier war ſeekrank geworden 
ynd brüllte ganz jammervoll. 

u der folgende Morgen brachte feine Befferung, Kap Domesnäs war pafliert, 
der Riga'ſche Da erreicht, aber immer tobte die See noch fort, erjt in der Düna 
wurde es bejjer, jodaß man wagen fonnte, wieder auf Ded zu gehen. Freilich waren 
wir nım um die Freude gefommen, zuerjt wieder Land zu — denn jetzt zeigten ſich 
ſchon zu beiden Seiten die flachen Wer er Dina, recht lagen die Vertchanzungen von 
Dünamünde in öder Gegend. 

Auf dem Waffer aber wars lebendig, eine große Anzahl Dampfer der verichiedeniten 
Nationalitäten ftrebte mit ung dem gleichen Ziele zu, es war ein fürmliches Wettfahren, 
denn wer zuerſt ankam, Hatte Hoffnung, noch bei Tage mit dem Boll fertig zu werden. 
Dort I die Stettiner „Olga“ ſchon im glücdlichen rl eines Lootſen, — fie wird 
alfo früher anlommen! Schon naht fi aud) nF Lootjenfutter und der wettergebräunte 
Seemann in Teerjade und Südweſter Ihwingt fih an Bord, um das Kommando zu 
übernehmen und unfer gutes Schiff in den Hafen zu geleiten. 

Beim a lg in die Düna hatten wir bereits ruffifhe Zollbeamten an Bord 
genommen, die ſich in ihren ſchmutzigen, ja zerriffenen Anzügen fehr zu ihrem Nachteile 
von den bisher gewohnten a Preußen unterjchieden. Die weiten Beinkleider in 
die hohen Stiefel gejtedt, ihr kurzes Seitengewehr fchulternd, fo gingen fie vor dem, 
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mit gewaltigen Vorhängeſchlöſſern verſehenen Gepäckraum auf und ab und ſahen mit 
ihren langbärtigen, echt ruſſiſchen Gefichtern jo finfter drein, als hätten wir armen Reiſenden 
die böfe Abjicht, unfer Gepäd im Sturm zu erobern. 

Endlich zeigte fih Riga unfern Bliden, eine hochgetürmte, alte Hanfaltadt, mit 
großem Hafen. Sanberke von Dampfern aus aller Herren Zänder lagen am Quai und 
löfchten oder nahmen neue Ladung ein. 

Endlich Hatten die Zollbeamten auch für ung Zeit; die Sachen wurden ans Ufer 
eichafft, wir befamen unjere Päſſe zurück und Hatten nun unfere Koffer zu öffnen. Ber- 
ebene mir recht fremdartig vorkommende Gepädträger — Artelſchicks — bemächtigten 
fid) meiner Schlüſſel, ſchloſſen einen Koffer nach) dem auf und begannen auszuframen 
und zu durchwühlen; ich wußte garnicht, wohin ve eilen, was zuerit ihren Händen 
entreißen und als nicht zollpflichtig angeben. AU mein Beteuern datt indejjen nichts, 
veritanden fie mich doch kaum, wie ich mir ihre Handbewegungen nicht zu deuten wußte, 
wodurch fie mich zur Zreigebigfeit auffordern wollten; — fo juchten fie denn unverdroſſen 
wetter. 

Da, etwas Hartes! Freudeſtrahlend holts der Dann hervor, — mein großer Malkaſten! 
— Berblüfft betrachtet er ihn, bemerkt den Verfchluß und troß meiner bittend erhobenen 
Hände öffnet er ihn; natürlich ftürzen alle Farben heraus; ee ichlägt er ihn zu und 
quetjcht die Tuben, daß die Dlfarbe herabläuft und auf die Kleider tropft, die zu oberft 
- im Koffer liegen. 

a Sie Bücher?" macht ſich der ruſſiſche Zollbeamte verftändlich. 
„Ja, viele, diefe Kifte voll.“ 

„Die müſſen Sie hier laſſen, muß alle zur Cenſur.“ 

Ungenehme Nachricht! Einen Teil meines Eigentums, ja meines Seins ſollte ih 
hier im fremden Lande gleich wer weiß welchen Händen überlafien! Doch da half fein 
Sträuben! Irgendwie Hopfte id) meine Sachen wieder in die Koffer, übergab fie dem 
Spediteur und mid) jelbjt einer Drofchke, die mich windesfchnell zum nahegelegenen Hötel 
Petersburg entführte. Sehr angenehm unterjcheiden fich Die ae Drojchten von 
Denen der meilten deutichen Städte; die faft ſtets vorzüglichen Pferde verftehen ebenfo 
ſchnell zu laufen, als die Kuticher fie mit unfehlbarer Sicherheit auch durch das dichteſte 
Gewühl Ienfen. Die Wagen felbft find meiftens Elein, eigentlih nur für eine Perjon 
bejtimmt, ohne Verdeck oder Schugleber, aber außerordentlich leicht. 

Hötel ung war an den Berfehr mit Ausländern gewöhnt, deshalb bekam 
man ein vollitändig aufgemachtes Bette; in den meisten echt rufjiihen Gaſthäuſern be- 
fommt man nur ein Bett mit Matrabe, da fich die Gäfte alleg Erforderliche, Betten, 
Laken, Deden, jelbft mitbringen; gewiß eine weile Vorficht in einem Lande, in dem an⸗ 
jtedende Krankheiten, fogar Ausjah, feine Seltenheit a Auch die rufliichen Lehrkräfte 
pflegen fich ihr Bette, häufig auch Handtücher, mitzubringen. 

Vergeblich verjuchte ich am nächiten Tage, meine Bücher noch mitzubelommen ; 2 
Wocen erjt follte ich fie wiederjehen und dann waren die Spuren ber Cenſur über 
ir verfolgen: in einem beutichen Gejchichtäwerfe war alles geſchwärzt, was von der 

egierung Kaiſer Pauls darin aufgezeichnet war; in einem Frangöfttihen war die Bemerkung, 
daß Kaijer Paul ermordet fei, — weil weniger ke einnehmend, fein ausradiert. Ob 
fie glaubten, dadurch diefe Fakta auch aus der Welt zu fchaffen? 

So fuhr ih denn am Nachmittage mit der Strandbahn weiter, meinem Ziele zu, 
einem Gute in der Nähe von Tudum, in Kurland. Die Bahn führt faft immer und 
öde Gegenden; blühendes Heidefraut dehnte fich zu beiden Seiten aus, unterbrochen dur 
Felder von Sumpfporft, der herrlich auf dem moorigen Boden gedeiht; düftere Kiefer- 
waldungen fchließen den Horizont ab. Die nächfte Umgebung der Bahn ift abgeholzt 
wegen der Feuersgefahr und dennoch jieht man weite Flächen durch Brand bejchädigter 
Bäume. Die meiſtens im Sommer herrſchende Hite dörrt fo aus, daß der Eleinfte Funken 
genügt, um einen Brand hervorzurufen. Selten nur fieht man ein paar armjelige Häufer, 
ein „Geſinde,“ in einiger Entfernung liegen. Nur als wir ung den Strandorten näherten, 
die Hier in langer Reihe die Küfte umſäumen, wurde die Gegend belebter. Häufiger 
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tauchten ruſſiſche Geftalten auf, die den Badeorten zuftrebten, mic, frembartig anmutend 
mit ihrem, mir nicht ſehr ſympathiſchen flaviichen Typus. Zuweilen zeigte ſich auch ein 
Pope im langen Kaftan , die hohe, fteife Mühe auf dem Haupte und die langen, mehr 
oder wenigen jchlichten Locken auf den fettglängenden Kragen herabhängend, oder eine 
Baunerfrau aus dem „Reich“ in ihrer charatteriftiichen Tracht. Sehr auffällig erjchien 
mir die Kopfbededung der Frauen und Mädchen, denn alle, auch die der bejjeren Stände, . 
trugen ein weißes, dreiedig gefaltetes Tuch über den Kopf gebunden, mit Hinten lang. 
auf den Rücken herabfallendem Zipfel. Meiftens find fie aus Seide, gejtidt und mit 
langen Franzen verfehen. Jedes weibliche Wefen, ſelbſt die vornehmfte Dame, trägt im 
Winter, oder bei fchlechtem Wetter ein solches Tuch. Die Frauen aus dem Bolt hüllen 
Kopf und Körper meiſtens zufammen in ein großes — es läßt ſich damit ſehr geſchickt 
das ungekämmte Haar und das unordentliche Kleid verbergen. | 

on in Riga waren mir an den öffentlichen Gebäuden und Kaufläden die eriten 
Buchſtaben des jchwierigen ruffischen Alphabets aufgefallen, jetzt konnte ich fie an den 
Namen der Stationen weiter ftudieren, denen jedesmal der deutiche Name beigefügt war; 
als ich nad) zwei Jahren zurüdreifte, waren die deutjchen Namen verjchwunden. Die 
Auflifizierung geht immer ſchneller vor ſich; fchon werden nur ruffische Beamte in Die 
Dftjeeprovinzen geſchickt; alle Zuftellungen von jeiten der Behörden find natürlich in 
ruffiicher Sprache abgefaßt, damit die Bevölkerung gezwungen ift, die Landesiprache zu 
erlernen, deren genaue Kenntnis den Balten bisher ziemlich überflüffig erjchien. Das 
Studium derjelben Hat fehr zugenommen, jeit die jungen Leute ihr Freitwilligeneramen 
nur in dieſer Sprache ablegen dürfen und dabei etwas jcharf heran genommen werden. 

Endlich Hielt unjer Dampfroß in der großen Hauptitadt Tudum; ich hatte die Zeit 
meiner Ankunft telegraphiert, fand indefjen feinen Wagen zur Abholung vor und nahm 
mir deshalb nach einigem Warten eine Droſchke. Mein Handgepäd war fchnell verftaut, 
den Koffer nahm der Kuticher auf den Schoß, — mit der langen Peitſche und wie 
der Wind liefen die kleinen, mageren Katzen von Pferden den ſteilen Berg hinauf und 
klapperten über das holperige Pflaſter der engen Straßen. Neugierig ließ ich meine 
Blicke umher ſchweifen, denn es war alles des Betrachtens wert. Kleine, unanſehnliche 

äuſer, oft mit papierverklebten Fenſterſcheiben, den Verfall offen zur Schau tragend, 
ildeten enge Straßen, in denen ſelbſt der köſtliche Juliabend feine friſche Luft ſchaffen 
fonnte. Auf einem Fleinen Plate lag die ruffiiche, in den lebhaftejten Farben ftrahlende 
Kirche, mit ihrem zwiebelförmigen Turme; auf dem Marktplage die größere, evangelijche, 
von Kaſtanien und fleinen Gebüjchanlagen umgeben. 

In allen Fenſtern lagen, auf allen Haustritten ſaßen und in den Gaſſen ftanden 
Gruppen von Juden jeden Alter und jeden ER alle in der gleichen ſchmutzigen und 
zerrifjenen Stleidung. Die langen Haare der Weiber, die Paifaden (an den Wangen 
niederfallende lange Loden der orthodoren Juden) der Männer, bildeten dasselbe ftruppige 
Wirrſal, das wohl nur an den hohen Feſttagen mit Kamm und Bürfte in Berührung 
fommen mochte. Alle waren fich auch gleich) ın derjelben trägen Ruhe, ich habe kaum 
je einen Juden befchäftigt gejehen, es jeien denn die Kaufleute. 

Endlich lag das holperige ae des elenden Städtchen Hinter mir und tief auf- 
atmend fuhr ich in die hügelige Landſchaft Hinein, der finfenden Sonne nad. Es war 
ein Föftlicher, erquidender Abend und die Fahrt verging mir fchnell, wenn e3 aud) fpät 
war, als ich) meinen Beſtimmungsort erreichte. Auf meine Frage erfuhr ich, daß mein 
Telegramm wahrſcheinlich angelommen fei, als Die Ah ſchon on waren. 
Landbriefträger giebt es hier nicht, jeder holt ſich ſeine Briefe, Zeitungen und Telegramme 
elbſt, da bei den weiten Entfernungen eine Zuſtellung von Seiten der Poſt unmöglich 
ein würde; giebt es doch Güter, die über 70 Werft von Poſt und Eiſenbahn kun a 
ind und zwar in den baltiichen Provinzen, vom Innern ganz zu gejchweigen. So war 
mir denn gleich zu Anfang des ſpezifiſch Ruſſiſchen mancherlei entgegengetreten. 

In dem Haufe, in das ich eingetreten, umtönte mich ein wahrhaft babylonijches 
ee Eine Rufjin vertrat ihr Idiom bei den Kindern, mit mir verftändigte 
fie fi) auf franzöfiich; ich Hatte mit der faſt erwachjenen Tochter engliich zu reden; die 
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Mutter, übrigen? eine Deutſche, — ſprach und las faſt nur franzöſiſch; das deutſche 
Element wurde von dem Hausherren und = Rigenſer Be vertreten; das Dienftperjonal 
vertrat die lettiiche Nationalität und machte diefe Sprache nötig. Die Kinder beherrichten 
diefe Sprachen alle ziemlich gut. 

Ich war erjtaunt, im Lettifchen jo manches an die lateiniſche Sprache erinnernde 
Wort zu finden, jo vir der Mann, diem der Tag u. a. Übrigens haben fich meine 
u Spradjitudien auf lab diem, guten Tag, lab wacka, guten Ubend, pal dies, 
danke ſchön, eigentlich Gottes Dank u. |. w. beſchränkt, wobei id indeflen fein Gewähr 
für die Rechticgreibung übernehmen will 


ill. 

Die arbeitende Bevölkerung beſteht faſt durchgehend aus Letten, einige Hand⸗ 
werker vertreten die deutſche Nationalität, dagegen befinden ſich faſt alle Kaufläden in 
jüdiſchen Händen, weshalb man Samstags keinerlei Geſchäfte machen kann; fährt man 
aber Sonntags zur Kirche, ſo wimmeln die Straßen von feilſchenden Juden in ihren 
ſchmutzigſten, zerriſſenſten Kaftanen. Gruppenweiſe ſtehen ſie — auf den Gaſſen; 
der eine hat an eben aus dem wenig appetitlic) ausjehenden, geöffneten Fleiſchſcharren 
ein A Etwas gefauft, das er in der ſchmutzigen Hand trägt; ein anderer hat 
ein friich abgezogenez ‘sell über dem Arme hängen, kurz, was es nur Abſtoßendes giebt, 
zeigt ſich get am Sonntag Morgen dem deutichen Kirchgänger. 

Der Jude fteht in Rußland in fehr geringer Achtung, er muß fich gefallen Iaen, 
von jedermann mit „Du“ angeredet zu werden, darf feinerlei Amt befleiden, Hat über» 
haupt feine Rechte; neuerdings wurde ihm auch der Aufenthalt in den Badeorten unter- 
lagt. Die Haugbefiger pflegen jonft ihre Stadtverwaltung zu wählen, ein jüdijcher 
Haugbefiger Hat diejeg Necht nicht, ebenjowenig eine Frau und e3 war die komiſche Sache 

afliert, daß in einem kleinen Orte erft ein Bierfahrer und dann ein Tagelöhner zum 

ürgermeifter gewählt worden waren, da die meijten Häufer fi) in den Händen von 
Witwen oder Juden befanden. Weil dieſe Kandidaten indefjen weder die Kunſt des Leſens 
noch die des Schreibens verjtanden, jo konnten fie nicht anerkannt werden und die 
Regierung ſetzte ſelbſt einen Beamten ein. 

Übrigens wurde den Juden manches Lobenswerte nachgejagt, fo follen fie nie an 
wenn man nur die VBorficht gebraucht, fie durch ihre Rabbiner ausfragen zu laſſen. Auch 
von den jüdischen Schulfindern berichten die Lehrer manches Gute: Fleiß, größere Intelligenz, 
Wahrhaftigkeit, jollten fie vorteilhaft auszeichnen. Die Volksſchulen, befonders die des 
platten Landes, für die lettifche Bevölkerung errichteten, haben manches Eigentürmliche. 
Schulzwang giebt e3 nur in jehr befchränfter Weile und nur vom zwölften rn an, 
dann aber muß das Kind leſen und fchreiben können und die Grundzüge der bi A 
Gejchichte und de3 Katechismus wiffen. Dies ihnen beizubringen ift die Aufgabe der 
Mutter, wozu die langen Winterabende erwünſchte Zeit geben, denn im Sommer wird 
alle Kraft des armen lettiſchen Knechtsweibes in Anſpruch genommen, wenn e3 morgens 
um drei Uhr mit aufgehender Sonne zur Feldarbeit ziehen muß, von der fie erjt mit 
Sonnenuntergang, aljo nicht vor neun Uhr zurüdfommt. Was unfere Vertreter des acht- 
ftündigen Normalarbeitstages wohl zu diefem Arbeitstage jagen würden? Mir iſts nie 
Har geworden, waun diefe rauen ihren Haushalt und ihre Kinder beforgten. 

.In der Bibel lernen die Kinder Iefen und zugleich die heiligen Gejchichten kennen. 
Nicht ganz leicht mag es fein, den Kleinen diefe edle Kunft beizubringen, denn nicht nur 
fehlt jegliche Methode, fowie alle Lehrmittel, fondern auch die nötige Ruhe, da mindefteng 
zwei Familien in einem Zimmer der Kuechtsherberge haufen; und dennoch fonımen die 
Kinder den Verhältniffen nad) gut vorbereitet zur Schule. Lebtere liegt meiſtens einſam 
in de, Mitte eines Ländlichen Diſtrikts. Die Kinder, denen die weite Entfernung eine 
tägliche Rücdkehr zu ihrem Wohnorte unmöglich macht, bleiben die ganze Woche dort, 
nähren ſich von der mitgebrachten, aus Brot und Heringen beftehenden Speife, fchlafen 
auf einer Streu und wandern nur Sonnabends heimmirts. Bei den gewaltigen Schnee: 
majjen, die im Winter oft alle Wege unfahrbar und ungangbar machen, grenzen folche 
Wanderungen zur Schule an antifen Heroismus. Im derben Gemwande von felbftge- 
wobenem Zeuge, — jedes Lettenmweib verjteht zu weben und fertigt alle im Haushalte 
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nötigen Stoffe felbft an, — das doc nicht genug vor der oft grimmigen Sälte Kit 
denn nur im höchſten Rotfalle fpendiert der Vater feinen alten Schafpelz, — die Füße 
in jelbftgemachte, mit Stroh — Paſteln geſteckt, ſo ſtapfen die Lettenkinder 
unverdroſſen den ſtundenlangen Weg durch den oft — Schnee und die noch 
—5— Windwehen, hier Grüfte genannt, — während die Kinder der deutſchen Herr— 
chafien, durch warme Pelze vor der Kälte geſchützt, im eleganten, von drei Pferden „ſpitz“ 
gezogenen Schlitten an ihnen vorbei jaufen. Ob da nicht mandjmal Gedanken des Neides 
in ihnen rege werden? | 

So wie der erjte Schnee Herrlihe Schlittenbahn giebt, beginnt eine get regfter 
Gefelligfeit, jeder ſtattet ſchon lange aufgehobene Beſuche ab, denn der Regen ber 
Herbitmonate verwandelte die Landitragen in unergründliche Schlammfeeen; — jebt aber 
fliegt der leichte Schlitten mit Vogelſchnelle über die glatte Bahn. Sie find gar warm 
und beqnem, dieje kleinen Schlitten, nur fchade, daß fie für nicht mehr als zwei Perſonen 
Raum bieten und deshalb jeder, der nicht ſelbſt „kutſcht“, neben dem Kutjcher figen muß, 
deſſen eined, von mächtigem Pelzitiefel bededtes Bein außerhalb des Schlitten? auf den 
Kufen ruht, um nötigenfall3 die Balance halten zu können. Die Kibitfen find größer, 
verdertt und gleichen mehr einem auf Kufen gejegten Wagen, doch werden fie nur zu 
größeren Reiten gebraucht. 

Kommt dieje Zeit, jo werden die zahlreichen Gaftzimmer geheizt, damit die unver- 
mutet Ankommenden gewärmte Zimmer vorfinden. Im einem Lande, deilen Bewohner 
fo weit von den Verfehrscentren entfernt wohnen, mußte die Gaftfreiheit fich als etwas 
Selbitverjtändliches Herausbilden und es ift ganz natürlich, daß auch Fernerftehende, faſt 
Fremoe, unangemeldet vorfahren und auf ihrem Wege zur Eijenbahn fih Nachtquartier 
auf ihnen bequem gelegenen Gütern fuchen. 

Nah Weihnachten ändert fich indefien die Phyfiognomie der Landichaft; ſcharfe 
Dftwinde treiben die immer gewaltiger werdenden, loderen Schneemafjen vor fich her und 
werfen eine Menge von Schanzen auf. Bei und würde man diefelben durchgraben und 
dadurch wieder einen guten Weg heritellen, aber „Pfui“, jagt der Kurländer, „dag lohnt 
ja.nicht, es „ſtühmt“ ja doch wieder!“ Er tröftet fich Teicht über etwas, der ſanguiniſch 
veranlagte Kurfänder und liebt nicht, ſich vergebliche Arbeit zu machen; er wartet lieber 
veflere Beiten ab. Wohl Eagt audy er über „Ichlechte Zeiten”, aber ſowie der Kurs nur 
etoas jteigt, benutzt er doch gleich diefe günftige Gelegenheit und reift ins Ausland, dem 
fonnigen Süden zu, wenn daheim Freund Boreas über die verjchneiten Flächen fauft. 

tsreilic) weiß man a auch daheim vor dem grimmigen Winter trefflich zu ſchützen; 
Ihon die Mauern der Häufer find viel dider, Doppelfenfter, Yäden, warme Deden helfen 
auch mit wärmen, als getreue Gefährten des riefigen Ofens, der, oft aus jchlichten 
Kacheln aufgebaut, oft die Breite einer halben Wand einnimmt und fich big zur Dede 
erheb!. Eine Menge des fchönften Birkenholzes verjchlingt täglich ſolch ein Ungetüm. 
Ein — Kaminfeuer trägt dann noch viel zur Gemütlichkeit bei, das häufig 
genug erſt im Mai abgedankt wird, um in den meiſt —— letzten Auguſttagen ſchon 
wieder als wärmende Annehmlichkeit empfunden zu werden. Das ganze Haus wird 

Fi ns erwärmt, denn —— Flur und Treppenhaus werden geheizt und keine ge— 
chloſſene Thür hindert die Verbreitung der Wärme. Anfangs ftörten bie ee 
Thüren meine Gemütlichkeit jehr und ich ſchloß fie öfter, ward dann aber belehrt, daß 
dies kuriſche Sitte ſei, man müfje die ganze „Enfilade” überjchauen fünnen, in den ängſtlich 
geichloffenen Räumen Deutſchlands müſſe man ja erjtiden. Es paflierten denn zumeilen 
auch mal ſeltſame Geſchichten; fo war einft ein geiftig Geftörter am ſpäten Abend in's 
* eingedrungen, hatte die offenſtehenden Räume durchwandert und ſich endlich am 

ette der Hausfrau häuslich niedergelaſſen, die darob einen Todesſchrecken davontrug. 
Nur mit Lift Hatte er entfernt werden können. 

Mich hat immer gewundert, daß bei diefer Offenhäufigfeit nicht mehr gejtohlen 
wurde, denn ſobald nur einigermaßen günjtige® Wetter war, wimmelte e8 von Bettlern, 
do.t „Anſprecher“ genannt, die mit feltener Zähigfeit vor dem Haufe ausharren und in 
herazerreißenden Tönen und unter den unglaublichiten Beteuerungen um eine Öabe flehen. 
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Meiftens find es Juden, die gleich familien- oder rudelweiſe auftreten und denen der 
wohlbejpannte Familienwagen in einiger Entfernung nachfolgt, um fie fchneller von Ort 
8 Ort zu bringen, ſonſt lohnt das Geſchäft nicht. Nichts iſt einträglicher als dieſe 

ettelei, denn ſelten giebt man weniger als 20 Kopeken (40 Pf.), 25 aber bekommt ein 
Knechtsweib für die Arbeit eines ganzen Tages und ein Mann erhält nur wenig mehr. 
Das iſt noch ein Eldorado für den Arbeitgeber und doch waren letztere nicht mehr zu- 
frieden, wenn fie eh Lage mit der früherer Zeiten verglichen. 

Bon der Leibeigenichaft will ich gar nicht reden, wurde fie von der baltischen Ritter- 
ſchaft doch ſchon im Sahre 1819 aufgehoben, — wo die Menfchen wie dag Vieh ver- 
fauft oder verjchenft wurden, — nod) die Mutter unſeres Hausherrn hatte zur Hochzeit 
einen Kuticher und einen Diener gejchenft befommen. Danach bildete ficy ein eigentüm- 
licher Zuftand, die Einrichtung der „Gehorchleute”; erft in den fechziger Fahren hat fich 
dag geändert. Die früheren LXeibeigenen, denen der Herr etwas Land gegeben hatte, 
mußten dafür nun da8 Land der Herrjchaft beadern, bejäen, die Ernte einbringen, Heu 
machen, kurz alle vorfommenden Arbeiten tun; waren fie damit fertig, fo konnten fie 
die übrige Zeit für fich arbeiten. Außerdem mußte jeder Wirt einen Burfchen und ein 
Mädchen ftellen, die am Montag Morgen mit ihrem Vorrat Brot und Heringen ein 
trafen, — denn fie wurden nicht einmal von der Herrichaft gejpeift, — und am Sonnabend 
Abend heim wanderten, um am folgenden Montag durch) andere erjeßt zu werden. 

Dad waren goldene un für die Grundbefiger, fein Leuteärger, feine Aderpferde, 
die ganze Ernte konnte verfauft werden, da kann man fich’3 erflären, wie fie Ternten, flott 
u leben, viel Geld auszugeben, die meiſte Zeit auf Reifen zuzubringen und fich zubaufe 
Kart nur mit der Jagd zu beichäftigen. 

Früher war die Jagd ganz frei, jeder Adlige konnte das Wild mit feiner Meute 
Itundenlang jagen, wenn er auch feinen Befit Hatte. Das Hat Heute aufgehört, doch 
—* man auch jetzt noch dag Wild mit Hunden und berittenen Piqueuren, auf dem An- 
tand jchießen fennt man wenig und findet es hinterliſtig. Der Wildftand ift infolge 
der riejigen Wälder ziemlich bedeutend, befonders dag Federwild, Auer- und Birkhahn, 
seld- und Hajelhühner; an Hajen und Rehe giebts reichlich und ala wertuollites Jagd⸗ 
tier das Elen, vom Volke Elend genannt, deſſen Größe der eines Rindes wenig nad)- 
giebt und da3 daher ein nicht zu verachtendes Stück Fleiſch in die Küche Liefert. 

Jedes Gut Hat Waldbefit, oft Taufende, ja Hunderttaufende von Morgen groß; 
giebt e3 doch ein Gut im Beſitze der Grafen DOften-Saden, dag fich über eine Ge 
von zwanzig Quadratmeilen ausdehnt und riefige Urmwälder umſchließt. Yon einer forft- 
wirtihaftlicen Ausnusung fann natürlich feine Rede fein; die morjchen Stämme ftürzen, 
modern und auf und über ihnen erjteht ein junges Gejchlecht fräftig aufftrebender Bäume, 
„ein neues Leben wächſt aus den Ruinen.“ Nie jah ich folch gewaltige Nadelholz- und 
Birkenftämme, fowohl nah Größe ald Dicke. Gelten findet man Wälder einer Baumart, 
meiſtens ijt3 gemijchter Beitand, Nadelhölzer, Birke, feltener Eiche und Eiche, die dann 
auch nicht die mächtige Größe der andern erreichen; als Unterholz macht ſich Hajelnuß, 
Erle und Eberejche breit, deren ausgedehnte Dickungen dem Wilde einen gern aufge- 
ſuchten Schuß gewähren. Nur der Edeltanne ift dag Klima zu rauh, ftatt ihrer herrſcht 
die Grähne, die Rottanne, 

Bom höher gelegenen Oberlande, das jogar Berge aufweist, zieht ſich ein ange- 
nehmes Hügelland bis zum Strande hinunter, Flüßchen und Bäche beleben die Landfchaft 
und gar mancher See fchlägt jein tiefblaues Auge zum Himmel auf. Selten noch ſah 
ich jo deutlich) in der Bodenformation die Arbeit der Gletſcher aus der Eiszeit. Zu drei 
und vier liegen —— die Moränenhügel hinter einander, aus gratt gejchliffenem, 
durch Erdmaſſen verbundenem Geröll beftehend, durchſetzt mit Sandbänfen. Auch der 
Ackerboden iſt größtenteils fruchtbarer Geſchiebelehm, ſtellenweiſe freilich auch recht loſer 
Sand, oft unvermittelt neben einander; erſterer bringt alle Frucht in reicher Fülle hervor, 
das achtzehnte Korn zu ernten iſt nichts Seltenes. Die Feldfrüchte haben eine viel kürzere 
Vegetationsperiode, wenigſtens das Sommerkorn; das Winterkorn wird on Mitte 
Auguft gefät, damit es recht Fräftig in den Winter fommt, dann muß die Ernte aber 
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möglichſt beendet ſein. Es iſt deshalb der kurze Sommer eine Zeit intenſivfter Arbeit, 
der die langen Tage und meiſt günſtiges Wetter indeſſen ſehr au Hülfe kommt. 

Kaum kann man in diejer Zeit der hellen Nächte von wirkliger Dunkelheit ſprechen; 
ein eigentümliche® Zwielicht Herricht, dag den Gegenftänden indejjen ihre Farbe läßt; 
weniger hell al3 bei Vollmond hüllt eine milde Dämmerung alles in ihren Schleier. Es 
berührt ganz wunderjam, wenn man in jolcher Nacht durch die Natur dr und die tiefe 
Ruhe wahrnimmt, die ung zu diefer Dämmerung gar nicht zu pafjen jcheint. Leider 
dauert der Zauber diejer hellen Nächte nur kurze Bert um die Sommerjonnenwende. 

Das oft recht Heiße Wetter im Sommer wird häufig von plößlich hereinbrechenden 
heftigen Stürmen unterbrochen, die gewöhnlichen Begleiter der Gewitter, die mit ung un— 
gewohnter Heftigfeit und Großartigfeit auftreten; die herabjtürzenden Waſſermaſſen 
gleichen denen der Tropen. Sonſt fonnte id) feinen jo jehr bedeutenden Unterjchied mit 
unfererm norddeutichen Klima wahrnehmen, außer, daB der Sommer fürzer ift und der 
Winter länger; doch erlebte ich einen ausnahmsweiſe kurzen und einen wohl jehr langen 
und fchneereichen, aber dennoch milden Winter. Der Übergang zum peiibling iſt kurz; 
ſchnell ſchmelzen auch die gewaltigſten Schneemaſſen, wenn Ende April die Sonne ſchon 
kräftigere Strahlen herabſendet und ſofort iſt der Boden dann auch mit Grün bedeckt 
— die Bäume ſchlagen aus; das iſt außerordentlich lieblich, unſerer oft endlos langen 
Wartezeit gar nicht zu vergleichen. — 

Von den Verfolgungen der Deutſchen durch die Ruſſen habe ich ſelbſt 
nicht viel erfahren, es mag a in und da einzelnes übertrieben werden, oder über- 
eifrige Beamte überjchreiten ihre Befugniſſe. Daß alle Bewohner des rufjiichen nn 
ehalten jein jollen, Die Landesſprache zu erlernen und daß zu dieſem Zwecke aud) alle 
Schulen rufjifiziert werden, fann man der Regierung jchließlich nicht verdenten; es ift zu 
verwundern, daß e3 den Deutſchen jo lange geftattet geweſen ift, ihre Nationalität in je 
ausgeiprochener Weile zu wahren. Spricht der Kurländer vom „Kaifer“, jo ilt ftet3 der 
Kaiter von Deutſchland gemeint, anderenfalls fügt er Hinzu: „Kaifer von Rußland“. 
Mit allen Faſern feines Seins hängt er am deutichen Stammlande, von dort holt er ſich 
die Hausfrau, die Mutter feiner Kinder, dorthin fendet er die Söhne, damit fie Die 
deutſchen Gymnaſien bejuchen, dort werden feine Töchter erzogen, erfreut fich der Jüng— 
ling am friichen, fröhlichen Burfchenleben und die flotten Kurländer find gern gejehene 
Gäſte bei den Studenten. Kehrt dann der Sohn mit Band und Cerevis gefhmü t heim, 
jo durchlebt der Vater in der Erinnerung noch einmal die fchöne Zeit und mit jugend- 
licher Begeifterung ftimmt er in die Erzählungen und Lieder des Jünglings ein. 

Im heiligen ruſſiſchen Reiche fehlt ja auch jeder poetifche Weiz, den das Deutliche 
Schul⸗ und Studentenleben noch hat. Kaum treten die Kleinen Knaben in die Gym naſien 
ein, jo werden fie in eine möglichft unfleidfame Uniform geſteckt, die fie überall fenntlich 
macht, jodaß fie ftet3 unter der Aufficht eines, fie an beliebigem Orte treffenden Lehrers 
ſtehen. ren doc die Schulinfpeltoren jogar die Verpflichtung, — ob die 
Schüler, ſelbſt die der oberen Klaſſen, rechtzeitig ſich ſchlafen legen, weshalb ſie von 
Zeit zu Zeit die Häuſer der Eltern revidieren. Es kommt ſogar nicht ſelten vor, daß 
ſie die jungen Leute aus Geſellſchaften oder von Privatbällen holen, wohin dieſelben mit 
Erlaubnis der Eltern gegangen. Auch die Studenten müſſen eine Uniform tragen und 
ſtehen ebenfalls unter enger Aufficht, was indeſſen viele nicht hindert, ſich den Nihi— 
liſten anzuſchließen. Dorpat machte bisher eine Ausnahme; ſeit kurzem hat jedoch) auch) 
dieſes Bollwerk des —8—— nicht nur ſeinen alten ehrlichen Namen in das ruſſiſche 
Jurjew verwandeln müſſen, ſondern die berühmte Alma mater dorpatensis iſt auch 
ganz ruſſiſch eingerichtet worden, mit Uniform, Aufhebung der Burſchenſchaften ꝛc. Das 
trifft die Letten bejonder3 Hart, die ao fürzlich das Korps Lettonia gegründet Hatten, 
denn jeit der Nationalitätenftreit jo jehr in den Vordergrund getreten, haben aud) dieſe 
Heinen Stämme fich als Volk fühlen gelernt. Sie haben ihre Sprache zur Schrift|prache 
en die nicht ohne eine, wenn aud) erſt aufblühende, doch den Verhältniſſen nach 
bedeutende Litteratur ift. Eine Anzahl felbftgegründeter Zeitungen tritt für dag Letten- 
tum ein, indejjen zerjplittern fchon wieder Parteien die Kraft des Volfes; den bedächtigen 
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„Alten“ ftehen die heißblütigen „Sungletten” in fcharfer —— gegenüber. Mehr und 
mehr dringt der Xette in die gebildeten Stände ein: Kaufleute, Ärzte, Geiſtliche gehen 
aus feinen Reihen hervor, überall aber jchließt er fich mehr dem Ruſſen an, den Deutſchen 
betrachtet er mit geringer Sympathie, wohl in Erinnerung an die Zeit, wo die Xeib- 
eigenfchaft ihn noch unter den —— Stamm beugte. Mit der Aufhebung der— 
ſelben hörte dennoch die unumſchränkte Gewalt der Herren über ihre Leute nicht 
völlig auf; ſo konnten ſie beſtimmen, wer Soldat werden ſollte. Bei der 35 Jahre 
dauernden Dienſtzeit glich das aber ziemlich einer Verbannung nach Sibirien, denn kaum 
ſah je einer der Bedauernswerten ſeine Familie wieder, zumal ſie nie Urlaub erhielten, 
da dann keiner zurückgekehrt ſein würde. 

Es kann uns nicht wundern, daß eine Liebe und Verehrung, wie ſie der Deutſche 
für ſein Fürſtenhaus hat, in Rußland unbekannt iſt: weiß und erfährt der Ruſſe doch 
nie etwas von den Vorkommniſſen in der kaiſerlichen Familie. Noch kurz vor dem Tode 
Czar Alexanders ahnte man dort nicht, daß er ernſtlich erkrankt ſei, die inländiſchen 
ange durften nicht mitteilen und die auswärtigen wurden gejchwärzt; jo traf die 

odesnachricht völlig unerwartet ein. Der jebige Kaifer fol ſich ja lange nicht jo ftren 
abfchließen, er wird dadurch das Herz des Volles gewinnen, denn wie daſſelbe ein ter 
religiöfes Gefühl befigt, jo betrachtet eg auch jein Fürſtenhaus mit Ehrfurcht und leicht 
würde Ab; die aus der Ferne anbetende jcheue Verehrung in herzliche Liebe verwandeln. 
uch die ſcharfe Zenſur trägt ei Dog bei, ein herzliches Einvernehmen zwiſchen 
Regierung und Volk anzubahnen. Seltſam berührte una, die wir Die oft ja zu freie 
Sprache unjerer Zeitungen gewöhnt find, der vorfichtig gewählte ln der dortigen, 
nur Gleichgültiges und Lobhudeleien bringen fie. Häufig las ic) zu Anfang der Regierung 
de3 jungen Kaijers, daß demfelben diefe oder jene Denfichrift vorgelegt worden Ri die 
über die günftigen Nefultate einer neuen Maßregel berichtet habe; der Kaifer habe dann 
die Gnade gehabt, zu geruhen, an den Rand des Schriftitüds „Tröſtlich!“ zu jchreiben. 
Es hat ja etwas recht Tröftliches, dieje kaiſerliche Randbemerfung, el auch etwas 
feife Erheiterndes. Freilich, wenn jeder offen feine Meinung jagen dürfte, jo würde wohl 
viel an’8 Tageslicht gesogen werden, von dem die Regierung jet feine Ahnung Hat. 
Als der Hafen von Libau begonnen wurde, fam das Kaiferpaar zur Grundfteinlegung 
und gelegentlich der Vorſtellung der kuriſchen Ritterſchaft fragte die Kaiſerin, weshalb die 
Deutichen der 3 Provinz ſo unzufrieden ſeien. 

„Nun, wie ſollten wir nicht,“ antwortete der Adelsmarſchall, „wenn uns unſere 
Sprache und unſere Religion genommen wird.“ 

„Aber das geſchieht durchaus nicht mit unſerm Willen“, erwiederte die Kaiſerin, 
„davon wiſſen wir gar nichts!“ 

Wie ſoll der Kaiſer auch erfahren, was in dem weiten Reiche vorgeht, da. e8 weder 
eine Volksvertretung, noch eine freie Preſſe giebt! Wahrjcheinlich würden dann Die 
drüdenden Steuern auch etwas abnehmen, denn unverfteuert ift eigentlich nur noch 
Conne und Luft; jelbft das verhältnismäßig jo wenig „Licht“ verbreitende Zündhölzchen 
ift Monopol und muß fein Dafein versteuern. Fährſt du mit der Eifenbahn, das Billet 
trägt Steuer; gehſt du im Konzert oder Theater, auf der Karte find 10 Kopeken 
„Wohlthätigkeitsſteuer“ vermerft und fo geht e8 ad infinitum, alleg Mögliche und Un- 
mögliche trägt Steuer. Neuerdings follte noch für Ir Maſchine, die im landwirtichaft- 
lichen oder induftriellen Betriebe Bet eine erheblidje, jährlicdye Abgabe gezahlt werden, 
obwohl diejelben fchon beim Eintritt ing Land ſehr hohen Zoll tragen. 

Eine enorme Steuer find auch die hohen Paßgebühren: die Trinfgelder nicht einmal 
u AA ohne die man oft monatelang warten muß. Jetzt koſtete ein Paß ins Ausland 
Finfe n Rubel, 33 Mark, doch drohte Erhöhung und neuerdings war ein joldh Ichriftlicher 
Ausweis auch nötig, wenn man nur die Grenzen feines Gouvernements überjchritt. Dieſe 
Treije find indefjen gegen frühere noch billig zu nennen, denn unter Kaijer Nikolai 
fojtete ein Baß mehrere hundert Mark und nur in Srankheitsfällen wurde er außgeftellt, 
wenn ber Arzt den Beſuch eines ausländiichen Bades verlangte. Das Atteſt dafür zu 
befommen war zwar nicht jehr ſchwierig, denn einer von richtigem Händedrud begleiteten 
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Bitte gegenüber pflegten bie Ärzte fich weichherzig zu zeigen, aber es fam doch auch vor, 
daß die Behörde, die fein Händedrud mehr erreichen konnte, fand, „Mütterchen Rußland“ 
beſitze ebenfalls gute Bäder, die wohl denſelben Erfolg Haben möchten, und deshalb 
das Geſuch abichläglich bejchied. — 

Am ſchlimmſten und unbeilvolliten ift die N bei den Richtern; jeder- 
mann Spricht offen darüber, aber zu ändern ift es nicht. Ein anderer Übelftand ift der, 
daß wegen der verjchiedenen Nationalitäten bei den Gerichtsverhandlungen ftet3 ein 
Dolmeticher zugegen jein muß, der die Ausfagen der Parteien zu überjegen a denn 
jelbft wenn der Richter die betreffenden Sprachen verjteht, barı er nur ruſſiſch reden, 
er iſt aljo gehalten, a, zu urteilen, was der Dolmetjcher ihm überjegt und ich hörte 
von einem Richter, der alle Sprachen verftand, daß der Dolmeticher ihm häufig die Ant— 
worten der Zeugen und Bellagten völlig verändert überjege, wohl der ihm zugeftecten 
Beſtechungsſumme angepaßt, daß er aber nicht3 dagegen machen fünne. Seltiamermeile 
wird der Dolmeticher vor jeder neuen Sache auf’8 neue vereidigt: e8 kann ung deshalb 
nicht wunder nehmen, daß ihm der Eid etwas jehr Gemöhnliches wird und er deſſen 
Bedeutung vergißt. 

Die Auswanderung nimmt in den baltijchen Provinzen immer mehr überhand; 
viele Juden gehen 2 Afrika, bejonderz in die Gegend der Gold» und Diamantfelder, 
da man fie in Amerika nicht mehr annimmt; die Letten aber ziehen häufig nach Urfa 
oder jonft einem Gouvernement der Schwarzen Erde, wo fie Land zu billigen Preiſen be= 
fommen können, denn der Negierung liegt an der Kolonijation jener Gegenden. 

Dem Vorwärtäfommen der arbeitenden Bevölkerung ftehen in Rußland die vielen 
„roten Tage" im Wege, jo genannt, weil fie im Kalender rot verzeichnet find. Es 
find dies nicht nur firchliche reittage, deren es auch eine Unzahl giebt, fondern noch 
„Krongfeiertage”, die von der Regierung befohlen find, als Geburts-, Namens- und 
Sterbetage der faiferlichen Familie, Gedenftage wie 3. B. der Tag von Borki, zum 
Gedächtnis der Errettung von jenem Eijenbahnunglüd. An allen folden Tagen feiert 
der Ruſſe und muß feiern, betrinft fich dabei natürlich gründlich, verdient Daher weniger 
und verausgabt mehr ala Arbeiter anderer Nationalitäten. Es ijt dies der Krebsjchaden, an 
dem das rufjische Volk franft, gegen den aber wohl ſchwer etwas gethan werden fann, 
ebenjowenig, wie gegen die uns überall entgegentretende Unjauberfeit, obwohl faum irgend- 
wo mehr gebadet werden dürfte als wie bei den Ruſſen und den ihnen verwandten Völfern. 
Jeder noch jo Heine Ort, jedes Gefinde, ja jede einfam im Walde gelegene Bujchwächterei 
bat ein Badehaus, das, in Blodhausform aus diden Stämmen erbaut, ohne Fenſter, 
oder nur mit einer, durch einen Laden zu fchließenden Offnung verfehen, jeden Sonn» 
abend in Gebraud) tritt. Es zerfällt in zwei Räume; im erften wird die Kleidung ab— 
elegt, dann treten die Badenden in den zweiten Raum ein, in dem ein Kejjel mit 
keiten Waſſer bereit fteht; jeder ift mit einem „Spann“ (Eimer) und einer mächtigen 

irkenrute bewaffnet. Man ſchöpft nun aus dem Keljel das heiße Naß und mit Hülfe 
der Rute und eines Stücdes Seife wird in dem Eimer ein gewaltiger Schaum hervor: 
gebracht, in den die verjchiedenen Gliedmaßen getaucht werden. Darauf beginnt man ſich 
mit dem Bejen zu jchlagen; das Abpeitjchen der nicht zu erreichenden Körperteile über- 
nimmt gern der gefällige Nachbar, dem man dafür denjelben LXiebesdienft erweilt. Die 
ganze Badeltube ift bald jo voller Dampf, daß man troß der aufgehängten Laterne 
nicht3 zu unterjcheiden imftande iſt. Nach vollbradhter Abpeitſchung legen fich die Leute 
oben auf den breiten Ofen; find fie dann recht durcchgeglüht, jo ftürzen fie Hinaus und 
fopfüber in den Schnee, dag foll jehr gefund fein. Trotz allen Peitſchens wollte mir die 
erzielte Reinigung immer nur problematiſch erjcheinen, denn nie hat mir ein Xette oder 
Ruſſe einen wirklich ſauberen Eindruf gemadit. 

* Mag man gegen diefe Art des Badens vielleicht manches einzuwenden haben, jo 
finde ich fie doch noch viel Ale ala die von den vornehmen Rufen in den See— 
bädern beliebte. Obwohl es dort Badelarren giebt und die Deutichen aud) ein Bade— 
koſtüm anlegen, jo wird doch beides von den Ruſſen verſchmäht. Kleidung und Bade— 
lafen wird am Strande niedergelegt und dann fpazieren die Damen ein paar Hundert 
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Schritte weit in die See hinaus, ohne mehr Waſſer zu finden, als genug, ihre Füße zu 
überjpülen, dann erjt fünnen fie tiefer eintauchen. 

Mit derjelben Gelafienheit Tehren fie zurück und machen am Ufer Toilette, unbe- 
fimmert um die dort fpielenden Kinder und den Sicher, der hoch zu Roß darauf wartet, 
ob eine Badefarre in Benugung genommen werden fol. Durch dieſe Eigentümlichkeit 
des Baden verbietet fic) da3 Sitten am Strande von jelbft, das Badeleben ſpielt ſich 
alfo mehr Hinter den Dünen in den Konzertgärten ab, in denen fic) die vornehme Welt 
zweimal am Tage zujammenfindet, um die neuejten Parifer Toiletten den bewundernden 
Blicken vorzuführen. 


Den vorftehenden Mitteilungen über die Kultur des weltlichen Rußland fügen wir 
200 nachftehende, ung von hochgejchäßter Hand zugehende Blide in die rufſiſche Beamten: 
weit an: 

Dem Schreiber diejer Zeilen ift es durch längeren Aufenthalt in Rußland vergönnt 
gewefen, tiefere Blicke in die Moralität der ruffiihen Beamtenwelt der Gegenwart zu 
thun, und er glaubt der allgemeinen Wahrheit damit einen Dienft zu erweijen, wenn er 
in Nachſtehendem auch der —* ſtehenden europäiſchen Welt einige Züge davon mitteilt. 

Zunächſt eine authentiich, d. 5. von einem perjönlichen Teilnehmer ihm anvertraute 
Szene. Der Czar Alexander III. war geftorben. Es ijt Vorfchrift, Daß beim Regierungs— 
antritt des Nachfolger der Minifter des Katjerlichen Palaſtes zugleich mit dem Chef 
der hauptſtädtiſchen Polizei perjönlih im Palafte zur Vorjtellung erjcheint. Der Czar 
erwartet auf einer Empore im großen Flur-Raume des Palaſtes ftehend, die nacheinan- 
der erjcheinenden Gäſte. Als er den Balajt-Minijter, Fürften Gortichafoff mit deffen 
Begleiter eintreten fieht, ruft er ihm ſchon von oben zu: „AH! guten Tag, Gortſchakoff! 
Nun jest bin id) Kaiſer.“ „Was wollen Eure Majeſtät damit Hagen „Kun, ich will 
damit jagen, daß fortan das Stehlen und Betrügen der Beamten aufhört." „Nun, wie 
gedenten Euer Majeltät dag anzufangen?" erwidert Gortſchakoff. „Nun, einfach fo: ich 
jage jeden Beamten fort, von dem ich höre, daß er stiehlt oder betrügt oder fich bejtechen 
läßt.“ „Sa, aber wollen denn Eure Majeftät allein im Lande übrig bleiben?" „Was, 
Gortſchakoff! ift das wirflih jo?! Sa wohl, Majeltät, fo ift es buchitäblid. Wir 
Ruſſen find alle Afiaten, und alle Afiaten halten den Diebftahl für erlaubt. 30 3. B. 
ſtehle jelbjt, wo ich fan; ich forge nur dafür, daß ich nicht entdedit werde. Euer Majeftät 
allein brauchen nicht zu ftehlen, denn Sie haben den freien Eingriff in alle *6 
„Nun, wenn das ſo iſt, Gortſchakoff“, ſchloß der Kaiſer, „dann iſt mein Latein zu Ende 
und ich empfehle mich.“ Damit drehte der Kaiſer um und ließ den Fürſten Gortſchakoff 
mit ſeinem Begleiter ſeiner Wege gehen. 

Ich ſchließe hieran eine, das Vorſtehende belegende Geſchichte, die mir ſelbſt begegnet iſt. 

Mir war ein größeres Landgut in Rußland zum mäßigen Preiſe nicht weit von 
der preußiſchen Grenze zum Kaufe empfohlen. Der erklärende Umſtand war der: 

Infolge des letzten polniſchen Aufſtandes 1865 war den, an dem Aufſtande 
beteiligt gewejenen polnifchen adligen Grundbeligern eine empfindliche baare Straffontri= 
bution auferlegt worden, die aufzubringen denfeiben natürlich nicht überall leicht wurde. 
Infolgedeſſen wurden viele Güter von den Belitern zu einem mäßigen Preiſe ausgeboten. 
Sp entitand auch für ‚mich ein annehmbares Angebot. Das Gut mit einem Umfange 
von ca. 25,000 Morgen an Feld, Wiefen und Wald, trug bei feiner mangelhaft gejche- 
a Pflege nur eine Grundfteuer von 90 Aubeln. Einige Jahre vergingen und der 

ermin der neuen Grundjteuer-Revifion war eingetreten. Darauf erhielt ich von der 
Provinzial-Grundfteuer-Behörde zu Witebsf, ohne daß nur Die geringite amtliche ———— 
des Gutes ſtattgefunden hatte, eine Verfügung, worin mir mitgeteilt wurde, daß dem 
Gute ftatt der bisherigen Grundſteuer von 90 Rubel eine ſolche von 750 Rubel auf- 
erlegt worden fei. 
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Weil nun aber dieje höhere Grundfteuer eigentlich fchon längſt hätte gefordert 
werden fünnen, und nur, weil die regelmäßig wiederkehrende Aevifion nicht Früher voll- . 
gogen wäre, nicht abgefordert fei, diefer Umftand mich aber nicht von meiner natürlichen 

erpflichtung befreien könne, jo müfje ich jet für die vergangenen Jahre noch eine Nach— 
fteuer von 4000 Rubeln nachzahlen. Und zwar bei Vermeidung der Subhajtation des 
Gutes, deren Termin aber jogleich jchon zu ftärferem Antriebe für mich, in alle öffent- 
lihen Blätter auch der Nebengouvernement3 eingerüdt worden fei! 

Als ich über diefe unerhörte Zumutung mein Erftaunen gegen mir befannt gewor- 
dene aan ausdrüdte, erhielt ich die übereinftimmende Antwort: „Ia, da fennen Sie 
eben Rußland nidt. Das ift hier altes Herfommen. E3 bleibt Ihnen nicht? anderes 
übrig, ala nach Witebsk zu reifen, ſich perſönlich beim Präſes der Grundfteuerbehörde 
einzufinden und mit dieſen zu verhandeln. Das iff einmal fchon fo Sitte hier.” Ich 
folgte dem Rate, drüdte mein Erjtaunen gegen die Beamten aus und erhielt folgende 
Antwort: „Sehen Sie mal, mein Herr! Die Beamten in Rußland dienen nicht nur 
auf ihr dürftigeg Gehalt Hin. Insbeſondere die Mitglieder diefer Grundftenerbehörde 
wollen nicht bloß ſich jahrein jahraus abmühen, um dem Staate die Kaffen zu füllen, 
fie rechnen dabei auch aufeine Ernte für fich ſelbſt. Diefe erfolgt nun bei der periodilch 
wiederkehrenden Grundfteuer-Revifion. Die Form iſt dabei folgende: es wird den Grund- 
bejigern eine beliebige Erhöhung ihrer Grundftener aufgeworfen. Dann kommen fie 
perjönlich nach Witebsk und „infinuieren” fi) hier bei den Mitgliedern der Behörde, 
worauf ihnen je nach der Höhe ihres Angebotes an die Beamten ein entjprechender 
Erlaß an der neuen Erhöhung der Grundfteuer bewilligt wird. Das ift nun einmal }o 
Sitte jeit langer Zeit, und onen, dem Ausländer, wird es Hoffentlich nicht gelingen, 
dieje für den Beamten jo wohlthuende Sitte abzufchaffen!“ Damit war mein Behuh 
in Witebsk erledigt. 

Nun wird man fragen: „Sie berubigten fich dabei?" Nein, allerdings nit. Ich 
hatte an dem früheren Gouverneur von Witebsk, einem General v. Wahl, aus den 
deutjchen Dftjeeprovinzen einen aufrichtigen Freund gewonnen, und benußte mit Vorteil deſſen 
inzwilchen gejchehene Verjegung nad) Petersburg ala Ag lan Diefer wandte fich 
denn auch ohne Zögern perjönlich an den Direktor des Finanz-Miniſteriums und die Behörde 
in Witebsk erhielt alsbald die Weiſung, nicht eher mit Einziehung der neuen Steuer 
vorzugehen, bevor nicht an Ort und Stelle durch eine von einem Oteuerbeamten vorge- 
nommene Reviſion, unter Zuziehung meiner und mehrerer Gut3nachbaren, der wirkliche 
Steuerwert des Gute zu meiner YZufriedenheit feftgejtellt wäre. Diefe Reviſion 
erfolgte denn auch bald, dauerte drei Tage und hatte zum Ergebnis, daß die bis— 
herige Grundjteuer von 90 Rubeln nad) genauer Revifion im Einzelnen auf nicht höher 
als 140 Rubel (jtatt der 750) gebracht werden könne, und dab die Nacdjforderung 
für die legte Vergangenheit von 4000 auf 600 Rubel ermäßigt werde, zugleich mit der 
Bergünftigung, daB dieje 600 Rubel auf die nächſten ſechs Jahre zu verteilen feien. 

Im ganzen Gouvernement erftaunte man über dieje Niederlage der Grunditeuer- 
behörde, und andere fingen auch an, Mut gegen die Fortſetzung der bisherigen Steuer: 
— zu faſſen. Ob mit Erfolg vermag ich nicht mehr zu ſagen, da ich Rußland 

ald nachher verließ. 

Eine Mitteilung über die — des Finanzminiſters von Witte mag dieſer Dar- 
ftellung — werden. itte ſtammt zwar aus deutſchem Blute, hat es ſich 
aber eine Ehre fein laſſen, ſich völlig zu ruſſifizieren. Gleichwohl glaubte ich einer all- 
gemeinen Rüdficht zu genügen, wenn ich mid) an den Minifter jelbjt wandte, in der 
Meinung, daß diefer von dem obengeſchilderten Krebsichaden in der Grundfteuer-Vers 
waltung feine Kenntnis habe, und ihn darüber in ausführlicher aber ſekreter Weile unter- 
richtete. Sch Ichilderte und zwar in deutjcher Sprache, weil in vertraulicher Weile 
und nicht für die ausplaudernden Alten bejtimmt — dem Minifter, der der deutichen 
Sprade ja von feiner Geburt ber völlig mächtig ift, den befannten und auch vielfach 
— uten Mißbrauch, den die Provinzial-Beamten bei der regelmäßig wiederkehrenden 
Grundſteuer⸗Einſchätzung trieben. Ich schlug ihm zugleich diejenige Form vor, in welcher 
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nad) meiner Meinung dem jtandaldjen Mißbrauche gründlich abgeholfen werden könne. 
Es vergingen Wochen. Endlich erfcheint ein gewöhnlicher Exekutor der Kreisfteuerbehörde 
bei mir, händigt mir den von mir verfaßten Ulas-Entwurf im Konzept wieder ein und 
verweiſt auf den von Minifterhand eingelegten Zettel mit der Aufichrift: „verftehe fein 
Fr 7 am war denn für die Zukunft wieder der bisherige empörende Mißbrauch 
icher geftellt. 

Man will eben von oben her in Rußland Redlichkeit und europäiſche Sitten im 
dortigen Beamtenftand nicht auflommen laffen. 

Dazu noch ein anderes jchlagendes Beiſpiel. 

Der General v. Wahl war durd) feine ftrengere Beauffichtigung des verrotteten 
Beamtentums ala Gouverneur von Witebsk ir Beamtentum jehr unbequem geworden, 
und es ward dem Lebteren nicht fchwer, auch Nichtbeamte, Gutsbefiter und Andere, 
welche das beftechliche Beamtentum für ihre Zwede auszunutzen verftanden, für eine 
Agitation gegen Wahl zu gewirmen. Es hieß, man fünne mit einer anftändigen Beſtechungs⸗ 
m in Petersburg wohl zu feinem Zwecke gelangen. Dies kam zur Ausführung in 
olgender Weife. Mean brachte durch Sammlungen bei intereffierten Perfonen im Gouver- 
nement Witebsk die Summe von 8000 Rubeln zujammen, mit denen ausgerüſtet eine 
Geſellſchaft nach Petersburg abreijte mit einem Voriprecher an der Spite. Bei dem 
Miniiter des Innern Durnowo vorgelafien, erklärte der Sprecher der Deputation: 
Crzellenz, wir fommen im Einverſtändnis und Auftrage der Einwohner des Gouver⸗ 
nements Witebst mit der Bitte, den allgemein in Mißkredit ftehenden gegenwärtigen 
Gouverneur zu verjegen. Doch erlaube ich mir, bevor ich die Beichwerde näher begründe, 
Eure Erzellenz zu bitten, die anliegende Summe Geldes, welche ich im Auftrage der 
Geſellſchaft hier bei mir trage, zur gütigen Bewahrung bis zu unferer Wiederabreije in 
Empfang zu nehmen. Man ift hier in Petersburg vor Diebitahl nicht ficher, dagegen 
ift die Summe in Ihrem Schranke wohl aufgehoben. Wenn wir unfere Million hier 
beendet haben, werden wir uns das Depot wieder ausbitten. Mit Vergnügen, erwiderte 
der Minifter, und verjchloß die Summe in feinem Schreibtifh. Und nun, redete er die 
Gejandtichaft an, zu näherer Begründung ihres Geſuchs. Die — nahm der 
Führer der Miſſion das Wort, iſt, daß der Gouverneur v. Wahl es auffällig mit den 
im Bezirk wohnenden Polen hält. Auf folche Weife wird die ehemals polnische Provinz 
allerdings niemals rufjifiziert werden. 

„sit das wirklich jo, und kann ich mich darauf verlaffen.“ „Ja wohl”, war die 
Antwort, „das fünnen Sie in vollem Maße. Wir würden ja feinerlei Intereſſe haben, 
für die Entfernung Wahls von dort hierher zu reifen, wenn nicht ernſtes Bedenken in 
ruffiihem Staatsinterefje ung dazu triebe. Nun, Schloß der Minijter, dann ift es genug. 
Reifen Sie ruhig zurüd und überlaffen Sie mir dag Übrige. Ihr Depot werde ich 
Ihnen bewahren, bis Sie es wieder abholen. — 

Die Deputation reifte ab, ohne das Depot wieder — und mit der Depu—⸗ 
pation traf in Witebsf zugleich die Verſetzungsordre des Gouverneurs v. Wahl nad) 
einem inneren ruſſiſchen Gouvernement ein: Das Depot ift natürlich) niemals wieder aus 
der Schublade des Miniſters abgeholt tworden. 

Der Gouverneur dv. Wahl wurde fpäter wegen feiner vorzüglichen Verlaßbarkeit 
und jtrengen Disziplin nad) Petersburg an die Spige der dortigen Polizei berufen, wo 
er dag vollſte Vertrauen des Kaiſers und der Kaijerin genoß. 

Aus dem Gebiete der Rechtspflege könnte ich auch noch einige jchlagende 
Belege beibringen, für die große Unzuverläfjigfeit in deren Handhabung auf rufliicher 
Erde, wie fie mir noch furz vor meiner Abreife von dort begegnet ift. Ich hatte zum 
Gutsverwalter einen mir dort empfohlenen Tſchechen, namen? Maſcheck, der gelegentlich 
aus Böhmen eingervandert war. Diefer Diann, verheiratet und mit Familie, ichlug mir 
bald nad) jeinem Eintritt vor, fein baares Gehalt bei mir ftehen laſſen zu dürfen, da 
er ja neben diefem freien Unterhalt genöffe, damit er, wenn er einmal ausjcheide oder 
entlajjen würde, eine anftändige Baarſumme zur Dispofition habe. Ich hatte feinen 
Arg und willigte ein. Nach längeren Jahren ergab fich durch Zeugen aller Art, daß 
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er mich die ganze Zeit ſeines Aal gründlich betrogen und bejtohlen Hatte, teil3 bei 
den zahlreichen bäuerlichen Pachthöfen, teil3 durch unmittelbare Verfäufe aus meinem 
Walde, welche er de3 a auszuführen pflegte und deren Ertrag er in jeine Taſche 
jtedte. Ihm wurde deshalb der Dienft gefündigt. Nun forderte er natürlic) jeinen zurüd- 
behaltenen Lohn, den ich aber — er belief ſich etwa auf 400 Rubel — zurüdhalten 
mußte, bis jeine Betrügereien dem Werte nach feitgejtellt waren. Zahlreiche verlaßbare 
Beugen ftanden mir zur Seite, und man ftellte die Höhe jeiner Betrügereien auf mindeſtens 
die volle Summe jeineg nicht abgehobenen Lohnes feſt. Ich verweigerte aljo die Zahlung 
und überließ ihm die Klage. Der erfte Richter wies ihn pure ab, und ließ ihn ohne 
weitere aus Der Gerichtsttube hinauswerfen. 

Er legte, geleitet durch einen unſauberen Advokaten, Berufung ein, und die Appellations— 
Inſtanz, — mir grundſätzlich feindlich geſonnen, weil ich ihr keine „Jentgegen kommende“ 
Viſite gemacht hatte — verurteilte zur Zahlung. Indeß der Senat zu Petersburg 
kaſſierte dieſes Urteil und wies die Sache an einen anderen Richter erſter Inſtanz, 
der wiederum dem früheren erſten Richter beiſtimmte und den Maſcheck mit ſeiner ganzen 
Forderung einfach zurückwies. Ich hielt die Sache damit zu Ende gebracht. Allein wie 
erſtaunte ich, als ich — übrigens nach meiner eigenen Wiederabreiſe aus Rußland — 
die Nachricht erhielt, Maſcheck habe ſeine — an mich nach meinem ſeiner Zeit 
ihm ausgeſtellten Scheine an eine dritte Perſon verkauft, und dieſe habe infolge der 
bloßen Vorzeigung dieſes Scheines bei einem neuen Richter — Pan vorhergegangene 
Anberaumung eines Termines für mid — einfach jein Zuerkenntnis dem Beſitzer 
des Scheines zugejprochen und auch ohne Säumen die Erefution gegen mein Gut aug- 
gejprochen, worauf denn auch jogleich mein Vieh öffentlich dort verjteigert wurde. Meine 
Berufung an den Senat über diefe großartige Rechtsverlegung blieb big heute unbeant- 
wortet, troß verjchiedener wiederholter Vorjtellungen. 

Sonftigen Anfragen an mir befannte Perjonen wurde ftet3 diejelbe Antwort zu 
teil: „ES iſt nichts zu machen, es ijt eben rufjische Juſtiz.“ 
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Peter Rofegger. 
Bon Dr. G. Samkleben, Pfarrer in Thondorf. 
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1. Ein Baftorenspiegel aus Peter Roſeggers Schriften. 


Es hat jelten ein deutjcher Dichter fo verjchiedenartige Beurteilung, jo viel An— 
feindung und jo viel Zuftimmung erfahren als Peter Nojegger, der edle, treumütige 
Dichter Steiermarts. Sehr groß ift die Gemeinde feiner Verehrer, aber Katholiken, Evan- 
gelische und Juden, Orthodore und Bietiften, Liberale und Hochkonſervative, Atheiften 
und Naturaliiten erheben ihre Stimme gegen ihn. Das beweift aber gerade, daß Roſegger 
ein ganz einzigartiger Geift ift und nicht mit gewöhnlichen Mate a werden darf. Er 
paßt auf feine der Schablonen, die wir fonft für Dichter und Denker immer ſchon in Bereit- 
ſchaft haben, paßt auch nicht vollftändig in irgend eine durch Dogmen fich jcharf ab- 
riftliche Stirchengemeinjchaft hinein. Er hat ſich in allen Stüden jeinen eigenen 

eg gewählt. Ylber glaub’ es mir, verehrter Leer, jein Weg ift gut; derſelbe führt 
an allem Heiligen, Srommen, menſchlich Edlen und Hohen vorüber, er fennt den Menſchen 
nicht lediglich — wie die „Modernen“ — in feiner Gemeinheit und fittlichen Niedrigfeit, 
jondern vor allem in feiner Hoheit und Gottähnlichkeit; zur Gott- und Heilandsähnlichkeit 
will er mit feinen Schriften die Menjchen erziehen. Ver Steirische Dichter ift ein Idealiſt, 
ein Vertreter des aus dem Chrijtentum geborenen Humanismus, ein perjünlich religiöjer 
Dann, ein erniter, warmherziger, hriftlicher Bolfsprediger, ein Herold lebendigen Herzeng- 
chriſtentums, ein unerjchrodener Vorkämpfer für chriftliche Moral, ein Freund und An— 
walt auch der elendeften jeiner deutjchen Brüder, ein Bertheidiger alles Edlen, Heiligen, 
Guten und Rechten. Rojegger ift ja ein Chrift weniger des Befenntnijjes als der That. 
Er jteht weniger auf dem Dogma als auf der Bibel, und bier nicht jo jehr auf der 
Paulinijchen Lehre, denn auf den Evangelien, infonderheit auf der Bergpredigt. Der- 
jenige evangeliiche Chriſt, welcher nicht blos bei der KKirchenlehre fich beruhigt, jondern 
vom Geifte Jeſu Chrifti durchdrungen ift, wird dem Dichter Vertrauen und Dank ent- 
egenbringen und ihm ermunternd die Freundeshand bieten. Der Herr jagt ja: „An 
ihren Früchten jollt ihr fie erfennen”, und Paulus predigt den Glauben, der durch die 
Liebe thätig ift. — Das ift kurz mein Urteil über Roſegger auf Grund eingehenden 
Studiums eines großen Teils feiner Schriften und auf Grund des freundfchaftlichen Brief- 
wechjel®, welchen mit dem Dichter zu pflegen ich die Freude habe. Mein Urteil wird 
fi) durch nachjtehende Aufſätze beftätigen. 

Die nachfolgenden Abhandlungen verfolgen den Zweck, die wichtigiten gütt- 
lichen und menschlichen Wahrheiten aus Peter Roſeggers bedeutjamften Büchern *) 


*) Es find bierzu folgende NRofegaerihe Schriften benugt: 1) Schriften des Waldidule 
meiſters; 2) Hetdepeters Gabriel; 3) Die Alpler; 4) DerSchelm aus den Alpen, 2 Bbe; 
5) Waldheimat, 2 Bde; 6) Aug meinem Handwerlerleben; 7) Der Sottjuder; 8) Jakob 
der Letzte; 9) Peter Mayr, der Wirt an der lt 10) Das Bud) der Novellen, 2 Bde; 
11) Der Raldvogel; 12) Das ewige Licht; 13) Mein Weltleben. 
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herauszuheben und dem liebenswürdigen, gemütvollen und echt deutſchen Dichter unter 
den Deutſchen — wie er es in der That verdient — immer neue Freunde zu werben. 

Roſegger kommt in feinen Schriften auf alle möglichen menſchlichen Verhältniſſe 
und Stände — joweit fie in feinem Gefichtsfelde liegen — zu ſprechen und entwirft 
Typen von den verjchiedenjten menjchlichen Berufsarten. Der Hintergrund, auf den 
er zeichnet, ift ja fait immer jein liebes Steirer: oder wenigſtens das Alpenland. Aber 
bier entwidelt er eine Menjchenfenntmis und Naturwahrheit, eine pſychologiſche Treue, 
die ſtaunenswert ift, und ein jeder Leſer findet fich in dieſer oder in jener — weil 
fie Fleiſch und Bein hat und aus dem Leben gewonnen iſt, wieder und muß unwill- 
fürlih Anwendung auf fich ſelbſt machen. 

Zuerft find wohl die Baftoren, welche in Lehre und Leben allen anderen ein Vor— 
bild fein jollen, verpflichtet, dag Heilige, Gute und Edle zu lernen — zu lernen aud) 
von den Dichtern. So beginne ich denn damit, aus Roſeggers Schriften einen Baftoren- 
ſpiegel aufzuftellen. Es find ja nur Vertreter der latholiſchen Geiftlichfeit, Die wir bei 
ihm — joweit id) feine Werte Hubiert — antreffen, abjchredende Typen und wahrhaft 
edle Prieſter. Aber weil fie aus dem Leben gegriffen und naturwahr gezeichnet Fr 
To fann der fatholiiche Pfarrer, wie der evangeliiche Paftor fih an ihnen ein Beifpiel 
nehmen, wie man jein fol und wie nicht. | 

Roſegger hat von Kindheit auf dem geiftlichen Berufe innerlich nahe gejtanden, 
wie e3 auch nur — menschlich geſprochen — einem Zufall zuzujchreiben ift, daß er nicht 
fatholifcher Priefter geworden iſt. Schon als Kleiner Knade hat er aus Pater Cochems 
Poſtille jeinen Hausleuten oder fterbenden Nachbarn vorlejen müſſen, wobei er oft jelb- 
ftändig für den bejonderen yall, oder wo Cochems Worte zu jcharf waren, Worte 
der Erbauung oder des Troſtes Hinzugefügt Hat. Er galt für das ganze Haus und 
die Umgebung als das fromme, gutmütige Büblein, das jchier den ganzen Katechismus 
auswendig wußte und das heilige Evangelium lejen konnte, jo ſchön und jo Fräftig, wie der 
Pfarrer auf dem er Als Kind frommer Eltern war er ein tieffrommer Knabe, 
nicht blos Firchlich Fromm, jondern herzensfromm, jo daß er bei feiner Firmung über 
das Schablonenhafte, geihäftsmäßige Amtieren des Biſchofs enttäujcht war. Er hatte 
eine ganz andere Weile und innere Befeligung aus dem heiligen Aft erhofft. Schon als 
Knabe jchleppte er alte Predigt: und Geichichtenbücher der Gegend um fi) zufammen; 
und die einen jagten von ihm: „Das wird noch ein Pfarrer”, die anderen: „das wird 
ein Fabelhans und Taugenichts“. „Weitgefehlt hat Feiner geraten”, — befennt der 
Dichter (Waldheimat) — „heute verlegt er — „bisweilen aufs Predigen, dann aufs Fabeln 
und mitunter ein bischen auf gar nichts". Ahnlich jagt er ein andermal (Handwerker— 
leben): „Beichthören und Predigen! Sch bin heute noch der Meinung, meine Natur hätte 
beides ausgehalten; bin fogar der Meinung, daß ein wahrhaftig Pfäfflein in mir jtect, 
welches ja in meinen erjten poetiichen Erzeugniffen genügende Spuren Hinterlajjen hat“. 
Er war damal3 der paffionierteite Kirchengeher und aufmerfjamfte Predigthörer; der 
Pfarrer ftand ihm ſogar über den mit tieffter Ehrfurcht geliebten Vater. So war er von 
feinen Eltern zum Prieſter beftimmt. Ihr Pfarrer ſucht e8 ihnen jedoch auszureden. 
Ein fpäterer Verſuch, ihn aufs Priefterfeminar zu Graz zu bringen, fcheiterte an der 
Überfüllung der Anftalt. Trogdem hat er dem geiftlihen Stande feine Zuneigung big 
— bewahrt. „Meine Neigung zu dieſem Stande“, ſpricht der Dichter (Weltleben) zu 
einem Freund und Landsmann, dem Pfarrer Urban Offenluger, „iſt nicht umzubringen, 
und ich bedaure immer, daß mir einſt die Wege dazu nicht offen geſtanden“. Auf dem 
Lande viel mit der Geiſtlichkeit im Verkehr, hat er wohl auch ihre Vorzüge kennen lernen. 
Und er hat dieſe Vorzüge unzählige Male in ſeinen Schriften darzuſtellen geſucht. Keiner 
meiner weltlichen Berufsgenoſſen von heute* — fo darf er ſich rühmen — „wird den 
rechten Briefter jo von Herzen erhoben, feiner den religidjen Sinn der Menjchen h be⸗ 

eiſtert gefeiert Haben, als ich vermöge meiner innerſten Überzeugung zu thun mich beſtrebe. 

ndererieita Ichone ich freilich auch dag Verwerfliche nicht; das ſchone id) in gar feinem 

Stande, bei gar feiner Partei, auch an mir felbft nicht. — — — — — Sm Grunde 

predigen wir doch das Gleiche, der Prieſter auf der Kanzel, ich in meinen Schriften“. 
60* 
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Das Linzer Volksblatt behauptete einmal ſchlechtweg, Rojegger jei dem chriſtlichem 
Glauben feindlich gefinnt, weil in manchen feiner Geſchichten der Bearrer mit der Köchin 
in Verbindung gebracht werde — und fragte naiv, ob derlei das Vol zu wifjen brauche ? 
Dann fei e8 fein Wunder, wenn die Lehrlinge und Gejellen nicht beten, nicht in Die 
Kirche gehen wollen, die Mädchen überjpannt würden, vor der Geiftlichkeit feine Achtung 
— die Kinder verrohten, ungehorſam und genußſüchtig würden. Das machten die 

ücher von Roſegger. — Roſegger fragt: „Sollte das dem Manne wirklich Ernſt ge- 
weſen ſein? Viele behaupten es, ich aber halte ihn für einen verkappten Humoriſten“. 

Und nun will ich dir, verehrter Leſer und inſonderheit lieber Amtsbruder, einige 
Typen von ſchlechten und guten Vertretern des Klerus, von Mietlingen, reißenden Wölfen 
in Schafskleidern und treuen Hirten und Seelſorgern aus Roſeggers Schriften vorführen. 

Im „Ewigen Licht“ findet ſich eine ganze Gallerie der verſchiedenartigſten Geſtalten 
ber katholiſchen Geiſtlichkeit. Hier ſehen wir den ſcham- und gewiſſenloſen Hilfsprieſter, 
welcher im Amte ernſt und ſtreng, in ſeinem privaten Leben ein Schandfleck des geiſtlichen 
Amtes wird. Er ſpielt und trinkt in den Schänken mit den Bauern, bis ihn der Wirt 
als letzten Gaſt quasi hinauswirft, fröhnt ſogar dem Laſter der Trunkſucht während der 
heiligen Meſſe. Iſt auch ſonſt in anderen Stücken ein lockerer Zeiſig und muß ſich 
Öffentlich den Spott der Dirnen gefallen laſſen. 

Einen Geijtesverwandten dieſes Hilfsgeiftlichen — wir find nun einmal bei den 
räudigen Schafen des geiftlichen Standes — erfennen wir in dem neuen Pfarrer zu 
Wintelfteg (Waldichulmeifter).. Yon n heißt eg: Er ift ein junger Mann, der thut 
mit im Wirtshaus und auf der Kegelbahn. Als er fich (ebttic aus der Kreisſtadt dag 
neue Meßbuch verichrieben, hat er auch Spielkarten fommen laljen. 

Den dritten im Bunde liefert und das „Sägerftüd* im „Waldvogel”. Ein junger 
Kaplan ift gerade im Begriff, auf die Jagd zu gehen, da wird ihm ein Kind zur Taufe 

ebracht. Unwillig wirft er das Chorhemd über das Steirergewand und erteilt über 
Sala und Kopf dem Kinde die Taufe, vergißt aber ganz dabei, dem Täufling einen 
Kamen zu geben. Seine Gedanken find ja nicht bei der heiligen Handlung, jondern bei 
den Gemjen und Neben. Die Standrede, welche ihm der alte Pfarrer darob hält, ilt 
treffend und zeigt ung jenen Kaplan noch in feiner weiteren Unwürdigkeit, zeigt aber 
zugleich auch des Dichters Hochachtung vor dem geiftlichen Berufe: „Am vergangenen 
Sonntag haben Sie eine Predigt gehalten über die Heiligfeit der Saframente. Sie 
haben geeifert über die Unehrerbietigfeit, welche man den Sakramenten häufig entgegen 
bringt. Sie haben heute ein hübjches Beifpiel geliefert. Sie jcheinen auch nur Priefter 
geiworden fein der Verjorgung wegen, Sie wollten, nicht; nur Ihrer Eltern zu liebe, ich 
weiß es. Da haben wir’s jet, Kegelichieben, Kartenjpielen, mit der Büchje ausgehen ! 
Auf der Kanzel jo jtrenge, und im Leben jo weltlih! Sa, ja, ich weiß es, Sie jind 
nicht der einzige, Der es jo NE Und dann wundert man fi, daß die Leute der 
Geiftlichkeit und der Kirche den Rüden fehren. Und wir anderen müſſen mit büßen; 
wenn einer, zwei leichtfinnig find, fo heißt's gleich: die Geiftlichfeit ift nichts nug! In 
ichönen Worten predigen, das hilft nichts, mein Lieber, wenn Sie nicht mit gutem Beiſpiele 
predigen, dann wird Ihnen die Tonjur zum Brandmal werden. Merken Sie ji) das. 
Gehen Sie!" — Der junge Mann wurde plötzlich befördert — ob in ein Korreftiong- 
haus, ob in den grünen Wald zu den Hafen und Wildhühnern? Sein Nachfolger im 
Dorfe ijt ein geiffenbafter PBriejter, ein liebenswürdiger Menfch; und ſolche Herren — 
meint der alte Matthias mit ung übereinftimmend — müſſe man wohl ſich in Ehren Halten. 

Insbeſondere find e3 der Ge Ser! der Mangel an Menjchenfreundlichleit und 
Verſtändnis des Volkes, die pfätfiiche Herrihlucht und Habjucht, die Frömmelei auf der 
einen Seite, der Epifuräismus und Cynismus auf der anderen, die Gejchäftsmäßigfeit 
und Oberflächlichteit, welche Roſegger in diejer und jener Geftalt aus dem katholiſchen 
Klerus an den Pranger ftellt. 

Ein folcher Fanatiker und Keßerriecher begegnet ung in dem Provijor in „Heide- 
peter3 Gabriel”. Der junge Dann wirft einen alten, treuen Schulmeiiter auf die Straße, 
weil derjelbe, von Mutterthränen gerührt, mildherzig deren braven Sohn, welcher im 
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Irrſinn Hand an fich gelegt, zur Beerdigung die Gloden geläutet Derjelbe Proviſor 
macht Heidepeter8 Knaben Gabriel, welcher in der ChHriftenlehre dem Streuzeszeichen eine 
tiefere, finnige Bedeutung giebt, wie fie nicht im Catechismus Romanus Hett, vor der 
ganzen Gemeinde zum Ketzer; will ihm feine Bücher entreißen und verbrennen laſſen, 
will den Knaben feinen Eltern ge und unter fremde Leute thun. 

Im „Schelm aus den Alpen“ iſt von einem ähnlichen Fanatiker die Rede. „Der 
Herr Amtzbruder in der Nachbarſchaft verfcheucht feine Bfarrkinder, er ift in feinen 
Predigten zu jcharf, verdammt zu ſehr; mag freilich feine Gründe dazu haben. Ich hätte 
fie eigentlich auch, denfe aber, die Kirche joll den Leuten eine Stätte der Gnade fein. 
Er mag ihnen die Hölle heiß machen und den Teufel jo ſchwarz als möglich, ich will 
ihnen den Yin aufpugen mit Sonnenlicht, Rojen, Lieben Heiligen und ſchönen Englein; 
5 — ie ſich doch nicht lange beſinnen, wohin ſie ſollen, in die Hölle oder in den 
immel.“ 


Solche Fanatiker haben Roſeggers Vater ſelbſt das Leben Pa ſauer gemadjt. 
„Man hatte jchwer anihm geſündigt. Man hatte ihm vorgejtellt, daß ſeine verftorbenen 
Kinder im Fegfeuer verichmacdhten. So hörte er des Nachts die armen Seelen ang Bett 
treten und um Hilfe flehen. Dan hatte ihm vorgeftellt, daß er mit verantwortlich fei 
vor dem großen Richter, wenn feine Kinder die Gebote der Kirche vernadjläjligten. Be— 
ſonders ein verruchter u. — Beter — war vorhanden, der gegen einzelne Firchliche 
Einrichtungen öffentlich auftrat und fie Mißbräuche nannte, al3 wären fie dem Evangelium 
Chriſti zuwider und der wahren Sittlichfeit von Schaden. Diefen kritiſchen a legten 
fie dem alten Manne ſchwer auf dag Gewiſſen und jtellten dem Vater (diejem jo Firchlichen 
und tieffrommen Katholiken) die ewige Verdammnis in Ausficht, wenn es ihm nicht ge- 
länge, fein verirrtes Kind auf den rechten Weg zu bringen. Aber der Zunder der Zivie- 
tracht, den jie in die Familie gefchleudert, zündete nicht”. 

Ein folder Eiferer ift auch der dritte Geiftliche in Winkelfteg („Waldfchulmeifter”), 
der will alles Krumme wieder gerade machen. Er ordnet Betſtunden, Buß- und Bitt- 
gin e an. Seine Predigten find fcharf wie Lauge. Und es giebt jo viel wunde Herzen. 

r füllt die Schulftunden mit Glaubengunterricht aus. Den ganzen Katechismus können 
die Kinder ee — — — Berfaffer dieſes Aufſatzes Hat in feiner Jugend felbft 
den in Tragen und Antworten abgefaßten Krügerjchen Katechismus au&wendig lernen 
müffen. Sönliches fol heute noch vorkommen. — 

Solch toter Formalismus und Fanatigmus führt uns auf die Jeſuiten und ihre Volks— 
miffionen, wie fie im „Ewigen Licht" und im „Waldfchulmeifter‘‘ gejchildert werden. 
Ausmalung der Höllenitrafen, Kg Gebahren, Herabdonnern von der Kanzel, 
Faſten, Kafteiungen, die abjtrujeften Legenden und Mirakel — das find die Mittel, 
mit denen hier gewirkt wird. Vom Teufel wird gepredigt und von ewigen Beinen, vom 
chredlichen Gericht des gerechten Gottes. Den Kindern wird gedroht mit der Verdammnis 

er Eltern, den Eltern mit der Verdammnis der Kinder, der erwachjenen Jugend wird 
jeder Blutstropfen ihres blühenden Lebens verflucht; den Cheleuten wird die Liebes— 
und Kinderfreude vergällt. Und den Greifen wird in fchredlichen Zügen das nahende 
Ende dargeftellt. Die Ingftlichen erbleichen und die Frömmler und Betbrüder rutjchen 
auf den Knieen. Es wird ftill in den Gaſſen, öde auf den Feldern und Wieſen; Die 
Arbeit wird vernachläffigt. Durch Poliziften werden die Leute in die Kirche getrieben. 
Über nur die Weiber und unfchuldigen Herzen werden erjchredt, die Schuldigen lachen 
und fpotten, ja fie werden noch in ihren böjen Thaten beftärft. 

Zwei widerwärtige Fanatifer finden wir au in „Peter Mayr“. Der eine, ein 
vertriebener Prieſter, benugt den Beichtftuhl und die Gewiſſensnot der Leute, fie gegen 
Napoleon aufzuftaheln. Der andere, ein habjüchtiger Franziskaner, macht unter Der 
Maske göttliher Wahrheit und unter dem Schein chriftlicher Friedfertigfeit Propaganda 
für die Reliquie feiner Kapelle und alla die Kreuzegreliquie der Nachbarfapelle — 
wie auf einem Jahrmarkte ein Händler feinen Konkurrenten heruntermadht, um jeine 
Waren an den Mann zu bringen. Der Franzisfaner möchte alle Opfergrofchen der 
Wallfahrer für feine Kapelle einheimjen. 
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In den Novellen erfahren wir von alten Geiftlichen in einem Klofter, die mit einem 
Bläschen Wein, einer Priſe oder einer Pfeife Tabak am warmen Ofen ftet3 zufrieden- 
geftellt waren, die der Welt nicht? gaben und nichts nahmen und ihre Firchlichen Ber- 
richtungen jeden Tag in gewohnter, faltmütiger Form abmwidelten. 

Auf die Klöfter ift Roſegger überhaupt nicht gut zu ſprechen. Er weiß es, wie 
man hier auf bequeme Weije ein frommes Leben führen und mit Gebet, Geſang und er- 
baulichen Betrachtungen dem Himmel zuftreben kann. Speziell fällt mir hier ein, was 
er (Novellen) über ein Nonnenklofter jagt. „Es waren dort wohl ftrenge Satungen 
aufgeichrieben, um die Sittjamfeit, fonderlid) die Keujchheit zu hüten, die indeß, wie 
jedes Meeiftergejeg, nad) Bedarf und Umständen gewendet werden konnten. Das Bedenkliche 
dabei war nur, daß zu Sittenrichtern und Bollftredern des Strafurteils ftet3 ältere 
Sungfrauen, die Patriarchinnen fo zu jagen, bejtimmt waren. Die irdiiche Gerechtigkeit 
fennt feine ftrengeren und unerbittlicheren Hichter, als derlei gottjelige Matronen, die niemals 
ng au jein glauben, oder den Fall zu verheimlichen wiſſen, oder desfelben jelbit ver- 
geyjen haben.” 

Kun, in den Mönchsklöftern Herricht ja auch nicht gerade ein guter Geift. Roſegger 
zeigt und Abt und Mönche des Prieſterſeminars Alpenzell („Ewiges Licht“) ala Ber- 
treter eines religidg-gleichgiltigen, verweltlichen cynilchen Mönchtumg. Der Abt, welcher 
wohl nad außen einen gewiſſen Ernft aufrechterhält und fich fonft ala einen bei Eluger 
Verwaltung des Stiftsvermögens freigebigen und guten Herrn beweift, hat den Scalf 
im Naden, er ift ein Epifuräer, der fid) wie jeder andere Welt- und Lebemann beim 
üppigen Mahle mit feinen Mönchen in cyniſchem Wit und Spott über durchaus nicht 
lächerliche, jondern beflagenswerte wunde Stellen im fatholifchen Klerus ergeht. Für 
tiefere religiöfe, Tirchliche und wifjenichaftliche Intereſſen haben die Inſaſſen des Klofters 
faum Berfländnis, wohl aber für einen gut bejegten Tiich, für Jagen, Kegelichieben u. dgl. 
Und dieje Leute find Lehrer eines katholiſchen Predigerſeminars! — Solch' einen epifuräifch- 
nie: Mönch finden wir in den „Alplern“ indem einen „Schmalzpater“ — fein Begleiter 
it ein Srömmler —, welcdjer mit feinem Genoſſen bei den Bäuerinnen für das Kloſter 
Lebensmittel einjammelt. Der eine beforgt das fromme Gethue, der andere jpielt den 
heiteren ©ejellichafter und Schwerendter, — — die Bäuerin muß fi) von dem heiligen 
Manne manches gefallen laſſen. Rofegger beklagt es, daß die Geiftlichfeit mit ihrer 
bejonderen Gemütlichkeit und ihren fonderbaren Epäßen aud) vor edlen Frauen fi) nicht 
mäßigen fünne. 

Das Eölibat verführt die Geiftlichen nicht nur zur Unzucht, es nimmt ihnen aud) 
das Verſtändnis für das Familienleben und für die Liebe zwischen zwei jungen Leuten. 
Daraus iſt es zu verftehen, daß im „Peter Mayr“ ein Pfarrer aus wirtichaftlichen 
Gründen gerade heraus da3 Heiraten verbietet und ein anderer im „Waldjchulmeijter“ 
zwei jungen Leuten, die ſich gern haben, das Heiraten verleiden will. „Zähne Dich, 
mein Sohn und bete, verlängere dein Abendgebet dreimal oder fiebenmal, wenn e3 nötig 
ift. Die Berjuchung wird weichen. Heiraten! Ein Habenicht3, wozu denn? Haft du 
Haus und Hof, haft du Gefinde, Kinder, daß du ein Weib, eine Mutter brauchſt?“ — 
Der Pfarrer wußte nicht, daß er mit folchen Worten die zwei Liebenden in Sünde, ja 
in Verzweiflung treiben mußte. 

Ein wahres Scheujal von Pfaffen ift der Pater Franziskus, im „Gottſucher“. Das 
iſt ein wahnfinnig fanatifcher Priefter, welcher den Leuten von Trawies ihre von den 
Borfahren überfommenen Gebräuche, beſonders die Feier des Sonnenmwendfejtes, nehmen 
will, der deshalb eine Horde von Bütteln auf feine Pfarrfinder heit, auf fie jchießen 
läßt, diejelben bei dem Gubernium denunziert und um die — bittet, die Gemeinde 
mit Gewaltmaßregeln peinigen zu dürfen bis aufs Blut, der Unmenſch verweigert vielen 
die Sterbeſakramente; einen barmherzigen Mann ſeiner Gemeinde, der ihm in einer 
ſchweren, anſteckenden Krankheit, als er von allen verlaſſen iſt, beiſteht und 2 jo dem 
Tode entreißt, ſchmäht er zum Dank einen Dieb und Einbrecher und will ihn fejtnehmen 
lajjen; mit armer Leute Schweiß füllt er feinen Sad — furz ein habjüchtiger, herzlojer 
Tyrann im Trieftergewande. Noch verachtungswerter wird uns der Pater Franziskus, 


% 


Peter Nofegger. 0967 


wenn wir einen Blid in feine Wohnung thun. Da find Hauspoftillen, Spielfartenblätter, 
Hundepeitichen, Kruzifire und Jagdgewehre. An der Wand Heiligenbilder und Hirfch- 
geweihe. Alles durcheinander. Die zahlreichen Schränke fafjen nicht die Habe. Auf 
den Tiſchen liegen noch Ballen von Schafwolle und Leinwand. Auf dem Betpulte ftehen 
Weingläjer und eine Schüffel mit Honigfladen. — — Der Mann wird von der gemiß- 
handelten Gemeinde erjchlagen. Und nun das grauenvolle „Gottesgericht”, welches die 
firdliche Obrigkeit über Trawies hält. In der Kirche müffen die Männer aus dem 
Abendmahlskelch die Todeslofe ziehen! An den Stufen des Altar werden fie vom 
Henker erjchlagen! Zumeiſt Unſchuldige find’. Die Kirche ChHrifti macht fich zur 
Henterin, zum blutgierigen Raubtier und nennt ihre Blutthat frevelnd ein Gottesgericht! 
Furchtbar ift der Pater Franziskus noch im Tode. Auf ganz Trawies wird der Bann 
elegt; Kirche und Chrijtentum wird ihnen genommen; die ganze Gemeinde wird nad) 
eib und Seele dem Untergang geweiht. — 3 ift ein vernichtendes aber gerechte? 
Urteil, welches Rojegger im „Gottſucher“ über die furchtbare Tyrannei und den unbeil- 
vollen Mißbrauch fällt, welche die Kirche mit ihrer von Gott gegebenen Gewalt treibt, 
und über den blutdürjtigen, zerjtörenden Fanatismus der Diener der Kirche. (Der 
leitende Gedanke des Buches iſt allerdings ein anderer; wir werden |päter darauf zurückkommen.) 

Genug von den Pfaffen, wenden wir ung nun zu den Prieſtern! 

Wir beginnen wieder mit dem „Ewigen Licht“. Da ift die edle und doch tragijche 
Geſtalt des Pfarrers Wiejer im Torwald. Derjelbe hatte ſich vordem als Stadtkaplan erkühnt, 
gegen die Mipftände in der katholiſchen Kirche und Geiftlichfeit aufzutreten, dem Evangeliunt 
vor dem SKirchendogma den Vorrang zuzuerfennen und auf das Vorbild der ältejten 
Kirche Hinzumeilen. Er wird deshalb in dem einjamen Gebirgsiprengel de Tormwald 
gleichfam kaltgeſtellt. Hier waltet er feines Amtes mit redlichem Willen und heiligem Pflicht- 
N im Geiſte des Evangeliums und im Sinne feines Meiſters Chriſtus, in Predigt, in 

eeljorge und Leben ein Vorbild gewiflenhafter Hirtentreue und Hülfreicher Menichene 
freundlichkeit. Wie ein Freund und Bruder ijt er unter feinen Pfarrfindern, nimmt 
herzlichen Anteil an ihren Scidjalen, er will nicht über fie herrſchen, fondern ihnen 
dienen, er hält es nicht nur mit dem Beten, fondern legt mit Hand an, wo Hilfe not= 
thut. Er ſucht die Religiofität feiner Pfarrfinder zu veredeln und zu a 
mit fittlicher Kraft zu beleben; er bemüht ſich, die Leute durch Gottesdienft im Geiſt 
und in der Wahrheit und durd) Eeelforge auf eine höhere fittliche Stufe zu heben. Aus 
dem warmen, vollen Herzen Heraus predigt er feinen lieben Torwaldern in das Her 
hinein; er fpricht gern aus dem Evangelium, aus der Bergpredigt — hier giebt Nic 
Rojegger ſelbſt —, fnüpft dabei an ihre Freuden und Leiden an, an die Eigenfchaften, 
Schönheiten der Jahreszeit, redet ſtrengen wenn er ſeine Leute übermütig weiß, milde 
und troſtreich, wenn ſie in beſonderen Anliegen ſind, — und er hat die Kirche voll Zu— 
hörer. Das ſechſte Gebot muß oft herhalten, auch das vierte recht eindringlich aus— 
zulegen, iſt nicht überflüſſig. Gerne hören ſie von der Mutter Gottes, vom Schutzengel, 
von lieblichen Dingen, die ſie gerade nicht immer an BR Pflicht erinnern. „ES war“, 
dag klingt immer angenehmer al3 „du ſollſt“. „Geſchichten und Beiſpiele“ — das ijt 
Wiejers Erfahrung — „jollte fein Prediger — aber nicht zu aufdringliche! 
Ich möchte auch von Predigten ſagen, daß jene die beſten und wirkſamſten ſeien, die 
nicht moraliſieren. Und ein jeder Geiſtliche müßte bei ſeiner Predigt ſelber in den 
hinterſten Bänken der Kirche ſitzen können, um ſich ſelber einmal zu hören; er würde 
ſich dann oft nicht wundern, wenn die Andächtigen einſchlafen“ (wie wahr!). Wieſer 
geht den Verlorenen nach, ihr Verderben liegt ihm ſchwer auf der Seele; er ſucht zu 
rechtſchaffener Buße und Beſſerung zu erziehen; er iſt nee die Religion und Frömmig— 
feit jeiner Gemeinden vor dem hereinbrechenden Zeitgeift, — das alte Torwald vor den 
verhängnisvollen Kulturfünden zu hüten. Die Sejuitenmiffion macht ihn vollends an dem 
Glauben, an ſich jelbft irre. Er bricht in dem Kampfe, in welchem er in jeinem edlen, 
evangelijchen Wirken von feinem Bilhof im Stich gelaffen wird, zujammen als treuer 
Hirte, der im Streite mit dem Wolfe, der mit feiner alten Gemeinde fällt als Märtyrer 
jeiner geijtlichen Pflichttreue. 
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Wie ein wahrer Priefter des Hochgebirges bejchaffen fein joll, zeigt ung Roienger 
ferner in den „Alplern“ in dem alten Pfarrer und feinem jungen Nachfolger Benediktus, 
welch letzterer wegen gleicher — eit wie der unglückliche Wolfgang Wieſer in die 
Berge geſchickt worden iſt. Der alte Herr, ein freundlicher, milder und genügſamer 
Mann, hat ſich für ſeine arme Gebirgsgemeinde aufgeopfert. Noch zuletzt hat er einer 
armen Köhlerwitwe, deren Mann von einem Baume erſchlagen worden war, mit ihrem 
kranken Kinde die einzige Stube in der kleinen Pfarrei überlaſſen. „Herr Amtsbruder“, 
ſo informiert er feinen jungen Amtsnacdjfolger, „man lieſt den Leuten das Evangeli und 
giebt ihnen darauf ein paar gute Worte, daß fie recht Schön brav und friedlich miteinander 
eben und daß fie ihre Müh und Arbeit, ihr Kreuz und Leiden nur ſchön geduldig dem 
lieben Herrgott aufopfern follen, und daß der > Jeſus im Himmel ſchon alles lohnen 
werde. Das ijt genug, und was zu Zeiten mehr zu jagen ift, das jagt man den Leuten 
jo in der —— daheim in ihren Hütten, wie's die Verhältniſſe halt verlangen“. 
Der alte Herr hat emſig darüber gewacht, daß den Leuten ihr alter Glaube und I 
Gewiffen nicht durch den neuen gottlojen Geiſt erichüttert werde. Ihm ift — Hört, ihr 
jungen Sünger der negativen Theologie auf der Kanzel! — allemeg darum zu thun ge- 
wejen, daß — Pfarrkinder beruhigt und zufrieden und daß nicht anfangen zu 
weifeln an dem, was ihr einziger —* und Wanderſtab iſt durch dieſes Leben. — Der 
junge Pfarrer Benediktus tritt in die Fußſtapfen ſeines würdigen Vorgängers, den er 
bis an deſſen Ende als lieben Hausgenoſſen in dem Pfarrhof wohnen läßt. Er ſei nun 
da, ſagt er in ſeiner Antrittspredigt in einfachen, herzlichen Worten, zum Mitfreuen und 
zum Mitleiden, gemeinſam wolle er alles tragen mit ſeinen Pfarrkindern, und er wolle 
nicht über ihnen ſtehen, — das ſoll ſich auch mancher evangeliſche Pfarrer hinter's Ohr 
ſchreiben! — ſondern neben ihnen, bei ihnen als Menſch. Gemeinſam wollten ſie das 
kümmerliche Leben friſten und es ſich gegenſeitig zu verſchönern ſuchen durch Lieb' und 
Vertrauen und gemeinſam wollten ſie die Not tragen und das Glück, und gemeinſam 
wollten ſie Gott verehren in Anſtrebung menſchlicher Vollkommenheit. 

. Was in obigen Worten ausgeſprochen wird: Menſchenfreundlichkeit, Duldſamkeit, 
Übereinſtimmung von Predigt und Wandel, Pflichttreue, Wahrhaftigkeit, Genügſamkeit, 
das ift der Grundcharakter aller edlen Pfarrergeftalten, wie fie Roſegger uns vorführt. 

In „Jakob der Lebte" wird von dem Pfarrer von Sandleben erzählt, daß er in 
die Häufer zu gehen pflegte, wo das Unglüd eingefehrt war, fall3 man von ihm Troſt 
oder Nat heiſchte. „Bei den Glüdfichen ift der Priefter nicht immer willlommen, aber 
: ha ee thut ein milder Sprud), fei e8 nun Gottes- oder Menjchenwort, wie 

allam wohl”. 

In der „Waldheimat” treffen wir den greilen Pfarrer von Birkfeld — zu diejem 
Sprengel gehörte Roſeggers Heimatsort Ulpel — auf dem Verſehgang. Der Kleine 
Beter Rofegger hatte ihn auf des Vater Geheiß zu einem kranken Mechte holen müljen. 
„Der Pfarrer" — fo erzählt der Dichter — „beichleunigte feine Schritte und fagte mir, 
daß es für einen Priefter ſehr peinlich fei, auf ſeinem Verſehgange N Kranfen nur 
— einen Toten zu treffen und unverrichteter Sache wieder zurückkehren zu müſſen. 
„„Einmal habe ich das erfahren, lieber Kleiner. Es war vor mehreren Jahren. 
wurde hinein in die Kiengräben zu einem Holzhauer gerufen, den als Wilderer die Kugel 
eines Jägers getroffen hatte. Sein einzig Sehnen war nach einem Prieſter, ſtundenlang 
rang er mit dem Tode und in Verzweiflung rief er: „Ich muß warten auf meinen Gott 
und Richter“. Aber der Weg bis in die Kiengräben iſt weit, und ich fand den Mann 
erſtarrt, und auf ſeinen Zügen und in ſeinem gebrochenen Auge lag noch die Todespein. 
Im ne und auf den Händen das Saframent, jo mußte ih umfehren; und auf 
demjelben Gange Habe ich Feine einzige Vogelitimme gehört im Walde, und mir tft jo 
ichwer und meh gewejen, als hätten mid) alle unerlöften Seelen der Erde verfolgt. 
Kleiner, was e3 heißt ein PBriefter fein — e3 ift nicht zu jagen!"" — Das war wohl 
derjelbe verehrunggwerte Pfarrer, dem Roſegger — fo fteht es im „Waldvogel“ — als 
halberwachjener Burfche bei einer Taſſe Kaffee im Pfarrhofe es beichtete, daß er am 
Frohnleichnahmsfeſte auf dem tragbaren Altartiichchen — ehe die Prozefjion jedesmal 
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heranfam — mit einem Genoſſen, a zur Unterhaltung, Karten gejpielt, und dem 
der alte Herr mit väterlicher, ernfter Milde auf feine aufrichtige Neue Hin verzieh. — 
Es war auch wohl derjelbe Geistliche, welcher einem Nachbar von Rofeggers Vater, der 
Yeßteren beitohlen, nicht eher von feiner Sünde losſprach, ala bis derjelbe dem Beftohlenen 
den Verluſt durch des Beichtigerd Vermittlung in Geld erjegte. Seitdem derjelbe Nachbar 
wußte, daß das Beichten allein nicht? nüße, jondern daß man auch Genugthuung und 
Entigäbigung leiften müfje, joll er allerdings gar nicht mehr zur Beichte gegangen fein 
— aber audy nicht mehr geftohlen haben. 

Bol Milde und Friedfertigfeit war auch jener greije Pfarrer, welcher Roſeggers 
Bater, dem ein fanatijcher Klerus das Fegefeuer ſchon in das diesſeitige Leben getragen 
hatte, aufrichtete mit den Worten: „Euer Sohn iſt nicht böfe, er jucht auch das Gute 
in feiner Art. Saget nichts mehr zu ihm und betet unabläfjig zu unferm Herrgott, er 
wird alles recht machen". 

Ein Briefter, der in der einen Hand das Schwert führt zur Verteidigung feines 
gefnechteten Vaterlandes, zum heiligen ee für jein Land Tirol, in der 
anderen Hand aber das Kreuz der Heilandsliebe hält, jehen wir im Pater Auguftin 
(„Peter Mayr, der Wirt an der Mahr”). Im Kampfe it er ein Held und nad) dem 
Streite ein Seelforger und Samariter, welcher die Verwundeten und Sterbenden, ob 
Freund ob Feind, mit dem Troft des Himmels aufrichtet und ihnen auch leibliche Hülfe bringt. 

Selbſtlos und menſchenfreundlich ijt der Pfarrer von St. Unna im „Schelm aus 
den Alpen“ (2. Bd.). Derjelbe nimmt fich des Kindleing eines armen fterbenden Weibes 
an, erzieht es, liebt es und jorgt für dagjelbe wie ein Vater. Trotzdem er mancherlei 
Kreuz und Leid von dem bösartigen Buben felbft, mancherlei Verdäcdhtigungen über etwaige 
nahe Verwandtichaft. mit dem Nfegling wegen der rührenden Fürſorge für dieſes Kind 
von jeinen Mitmenfchen, felbjt von Amtsbrüdern, mancherlei Störungen und Unan- 
nehmlichkeiten in feinem eigenen Hausweſen auszuhalten hat, — er widmet fich der Er- 
ziehung de8 verwaiften Knaben in —— opferfreudiger Liebe, eine That, die 
von dem ſterbenden Abte ſeines Nachbarkloſters vol anerkannt wird: „Einer unſerer 
würdigſten Brüder iſt der Pfarrer zu St. Anna. Am höchſten achte ich ſeinen Freimut, 
mit welchem er das Waiſenkind angenommen hat. Er hat manches darum zu leiden gehabt 
auch an ſeinem Anſehen, doch er hat die chriſtliche Liebe obenangeftellt". Er wird zum Abt 
des Klofter3 gewählt, aber bald von feinem ehemaligen verfommenen Pflegling ermordet. 

Noch zweier achtungswerter Geiltlichen aus den Novellen fei hier gedacht: des jungen 
ler Emmanuel an der Kirche St. Maria im Elend und des Kaplans Hiron. 

er erftere war ein Priefter von Gottes Gnaden. Im Beichtftuhl tröftete er, auf der 
Kanzel erbaute er. Und da er von Heiliger Treue bejeelt war und in feinem eigenen 
Herzen ehrlich zu leſen verftand, find von jeinem AED und vom Beichtftuhle 
viele getröftet unaufgerichtet mweggegangen. Doc ein Mädchen, das — je reiner ihr 
Gerwiften ift, defto jchiwerer ihre Kleinen Sünden empfindet, für diejelben am Marienbilde 
feinen Troft findet, fondern deren Gemüt erft dann erleichtert wird, als der Pfarrer mit 
ihr nicht als Priefter, fondern als Menſch väterlid), brüderlic) zu ihr redet, macht feinen 
Glauben an den Muttergottesfult, an die Mittlerichaft der Maria wankend. Er fieht 
ja auch, wie die Wallfahrer alle Mögliche, ja ſelbſt Mithülfe zu Verbrechen von „unferer 
lieben Frau” verlangen, ihr Bild wie ein Gößenbild verehren. Wohl mochte einzelner 
Andacht eine tiefere, aufrichtige fein, aber die Anbetung der Menge war eine äußere, 
ja oft frevelhafte. Noch ein anderer Kampf, den die Kirche ebenfalls provoziert, wartet 
des Pfarrers Emmanuel: die Liebe, die plölich zu dem abjolvierten Mädchen erwacht. 
Er flieht mit ihr; fie opfert fich für ihn, damit er nen Prieſter⸗- und Keuſchheitsgelübde 
nicht untreu werde. Emmanuel kämpft ſchwer, aber er ſiegt. Er wird Miſſionar; die 
Liebe zu feiner Marie ſtarb nie in feinem Herzen. Was die ſelbſtloſe Satzung der 
Kirche ihm verlagt Hat für diefe Erde, fein Gott wird es ihm im Jenſeits gewähren. 
„Wenn wir“, jo jchließt Roſegger die Novelle in feiner jo einzigartig ſchönen Keile, „DU 
mein Leſer, und ich einft felig Arm in Arm die u durchwandeln, werben wir 
einem lächelndem Paare begegnen, das erjt Dort am Throne Gottes getraut werden mußte“. 
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Dem andern Prieſter, dem gemütvollen Kaplan Hiron, geht in der Weihnachts⸗ 
nacht, als er von einem Halbkretin geführt, im Hochgebirge auf einem Verſehgang ſich 
verirrt hat, die wahre Heilandsliebe zu den elendeſten und verachtetſten der —3 
zu jenem Halbkretin auf. Als er mit dieſem in der Felſenwildnis ſich vor dem Toben 
der Elemente in einer Höhle bergen muß, und derſelbe zum Schlummer auf einem 
Steine niederſinkt, da fällt dem Kaplan das Wort ſeines Heilandes ein: „Was ihr dem 
Armſten meiner Brüder thut, dag thut ihr mir“. So kann's ja wohl auch das Chrift- 
find jein, da3 in diefem armen Menſchenweſen jchlummert auf kaltem Stein! Se länger 
er den Schläfer betrachtete, deſto wärmer wurde fein Herz, deſto lebhafter der Wunſch, 
diefem geringen, von aller Welt mißachteten Menſchen, der ſchuldlos war, und doch wie 
ein Verwunfchener dahinatmen mußte in Dämmerung, was Gutes thun zu fünnen. Und 
jo vollzo ſich das Wunder, daß ſich Hirons Liebe zum kirchlichen Sakrament auf das 
arme Menſchenweſen übertrug. Dann ſank er hin vor dem aus Steinen notdürftig 
hergerichteten Altar und weinte vor Freuden. Er hatte den Heiland gefunden. Es war 
plötzlich etwas in ihm, das er früher nicht gekannt hatte: eine Ahnung, als ſei ſein 
Heiligtum in der Brotgeſtalt wohl das Symbol des Höchſten im Himmel und auf Erden, 
aber nicht das Höchſte ſelbſt. Empfinden und Denken, das ſich ſonſt einzig nur der 
Hoſtie zugewandt Hatte, ging nun über auf den Armſten ſeiner Brüder. Die Angſt und 
Not Hatte jein Herz geöfinet, und aus dem Prieſter war ein Menſch geworden. So ift 
in diejer feltiamen Ehriftnacht unſer Hiron das tiefe menjchliche Elend und die Erhaben- 
heit der Schöpfung inne geworden, und fo waren ihm auf diefem Sinat zwei Geſetzes— 
en nn „Du jolft den Herrin ſchauen in feinen Werfen und deinem Nädjiten 

ute3 tun”. — 

Dieje Liebe zu den Verachtetiten und Elendeiten beweilen auch der Pfarrer an ber 
Kapelle St. Dismas („Waldvogel”) und der refermatorisch gefinnte Pfarrer Helbert 
(„Novellen”), eine hiſtoriſche Berjönlichkeit deg NReformativnsjahrhunderts. — Ein Mädchen, 
das von ihrem Berführer verlaffen, ftürzt fich in Verzweiflung in das Wafler. Der 
Priefter verweigert mit hartem Wort den trauernden Angehörigen das Tirchliche Geleit, 
während zu gleicher Zeit der Verführer in allen Ehren feine Hochzeit hält. Die Ver— 
wandten des Mädchens wenden ſich an den Benefiziantenprieiter in der Kapelle des 
heiligen Dismad (de3 buffertigen Schächers). Der würdige Greis erweilt der toten 
Sünderin den Xiebesdienft gern: „sch thue e3 ja recht gern“, jpriht er. „Die Traurigen 
muß man tröften. Die Welt ift voller Leid und Schuld, ich weiß es. Nicht nod) tiefer 
in das Elend drüden, nur aufrichten muß uns der heilige Glaube“. Er verrichtete ein 
Gebet am Grabe der Selbitmörderin, das Schloß mit den Worten de3 Herm zum linfen 
Scäcder: „Heute noch wirft du mit mir im Paradieſe fein“. 

Der jalzburgiiche Pfarrer Matthäus Helbert — vom Volke Höllbart genannt — 
hatte gegen die Schäden in der Kirche und im Stlerus, gegen Cölibat, Ablaß, Reliquien- 
dienst u. dgl. geeifert und evangeliiche Wahrheiten gepredigt. Er wird von dem Erz- 
bifchof feines Amtes entjebt, ing Gefängms geworfen, aber von treuen und mutigen 
Burjchen aus feiner ehemaligen Gemeinde befreit; die Befreier mußten ihre That mit 
dem Leben büßen. Nad) langen Irrfahrten, auf denen er gelegentlich den Bauernrebellen, 
welche ic) gegen göttliche und menjchliche Autoritäten dirlehnen und Recht und Sitte 
mit Füßen treten wollen, kühn entgegentritt und fie unter feinen Willen zwingt, verfolgt 
von dem Fanatismus des Stlerus und aufgejtacjelten Volkes, wird er endlid) Pfarrer 
einer verfommenen Horde von Waldteufeln, von ehjemaligen Nebellen und andern ziweifel« 
haften Eriftenzen. Diejelben werden unter feinem Einfluß arbeitfame und gejittete 
Menschen. Durch eine heroiihe That der Menichenliebe verdienen fie fi) des Kaiſers 
Snade wieder. Höllbart blieb der armen Leute treuer Bruder. Mit der Gründung 
einer freien, dem Pfaffentum entrücdten Bauerngemeinde hatte er an feinem erzbiichöflichen 
Berfolger zu Salzburg ſich und den Tod jeiner Freunde gerächt. 

Kod einen würdigen Mann dürfen wir nicht vergefjen, den „Einipanigen“, den 
eriten Pfarrer in Winfelfteg („Waldjchulmeilter”). In jeiner Lebensgeſchichte thun wir 
einen Blick in den tiefen Abgrund fittlicher Berfehrung, in welcher der fatholiiche Klerus 
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durch unmenſchliche Satzungen und durch das Jeſuitentum gefeſſelt liegt. Der Einſpanig 
hat in ſeiner Rn auf den Nat eines folchen jejuitifchen Freundes alle Genüffe des 
Lebens gefojtet, bis ihn die Weltluft aneckelte. Auch ein Mädchen Hat er verführt. Er 
tritt dann in den den Sejuiten verwandten Drden der Glaubensväter ein und vermadt 
ihm fein ganzes bedeutendes Vermögen. Da meldet fich das verführte Mädchen. Cr 
fann die Sünde nicht mehr gut machen, nicht einmal Geld hat er ihr mehr zu geben. 
Für ihn giebt e3 nur noch den Gehorjam gegen den Drden. Das Mlädchen wird aus 
Schande und Not Selbjtmörderin. Der VBerführer wird Priester, muß jeine Heimat und 
jeinen alten jchwachen Vater verlaffen zur größeren Ehre Gottes, er wird zur Erlangung 
größerer Fähigkeit nach Welſchland geſchickt. Sodann als Beichtvater eines Königs will 
man ihn von Kom aus zu Sntrigantendienften verwenden, das Volf und feinen Fürsten 
gegen die Keber aufzuheben. Doch dazu hat er noch zuviel Gewiffen. So wird er nad) 
Dftindien als Mifjionar gefandt. Hier findet er Befriedigung in der Selbftaufopferung 
und Liebe für ein menjchenwürdiges Dajein der armen Heiden. Er fieht mit jeinen 
Freunden auch Erfolge ihres menjchenfreundlichen Wirfens, da wird durch Kriege, welche 
hriftliche Völker des Abendlandes Hereintragen, alle Frucht zerftört. Die Miſſionare 
fliehen und foınmen wieder nad) Europa zurüd. Nun findet er Beihäftigung bei den 
berüchtigten Volksmiſſionen, wodurch die Gemeinden durch brutale Gemifjensfoltern, durd) 
rauenhafte hölliihe Strafandrodungen (fiehe auch oben!) zur Buße gedrängt werden 
Fallen. Er läßt es an Eifer nicht fehlen, aber er findet feine Ruhe; ein fürdhterlicher 
Dämon zerfleiicht fein Herz. Da in einem Dorfe Hört er einem tiefgebeugten Manne 
die Beichte ab. Es Handelt fih um einen Diebftahl. Der Beichtiger giebt dem Manne 
auf, durch Zurückgabe des geraubten Gutes jein Unrecht zu fühnen; bis das nicht ge— 
ichehen, verjagt er ihn die Losſprechung. „Ach wo finde ich den Mann?“ ruft der 
Geängjtete. „Wie kann ih Weib und Kind verlaffen und nad) ihm die Welt durcd)- 
ftreifen?“ SHartherzig erwidert der Jeſuit: „Markelt nicht mit dem gerechten Gott. 
Dreimal höher ift der Himmel, feit er durch das Kreuz ift erfauft worden; und ftedenmal 
tiefer ift die Hölle, jeitdem die Menfchen drei Nägel gejchlagen durch Chrifti Hände und 
Füße”. — Der Mann wankt davon und erhängt ſich in Derzweiflung am Glockenſeil. 
Da padt den Jeſuiten die Gewiſſensqual. Alle unerlöjten Seelen, denen er Verdammung 
gepredigt, Hagen ihn an. Er verläßt den unfeligen Orden, flieht in den Wald zu Wintel- 
fteg und jucht in der Einfamfeit bei den armen Köhlern und Holzichlägern durch thätige 
Menjchenliebe fein verfehltes Leben zu fühnen. Nach innerer Läuterung wird er ‘Pfarrer 
zu Winfelfteg. Der Waldſchulmeiſter fchreibt von ihm: „Das ijt einer der wenigen, 
die durch Drangfale geläutert, edel und rein aus den Wirren und Irren der Welt hervor- 
gehen. Die Wäldler lieben ihn vom Herzen, er leitet fie nicht durd) Worte bloß, jondern 
mehr durch feine Theten. Seine Sonntagspredigten erhärtet er des Wochentags durch 
Beiſpiele. Er opfert fih auf, er ift den Leuten Alles. Die Betrübten bliden ihm in 
die Augen und empfinden Troft. Gern erzählt er, wenn wir auf der Bank fißen oder 
um den Tiſch herum, von der weiten, jchönen Welt, von fremden merkwürdigen Ländern, 
von den Wundern der Natur”. Wir jehen den Mann als Prediger und Seelſorger in 
jeinem milden Ernſt, wir jehen ihn in feinem Privatleben al3 klugen und warmderzigen 
Freund und Berater feiner Pfarrkinder. Mild und doch bejtimmt tritt er allen Laſtern, 
befonder3 dem Branntweinteufel entgegen. — „So hat fi) noch feiner erlöjt (er ich 
jelbft? ChHrifti Gnade dedt alle Sünde zu und giebt im heiligen Geijte die Kraft zu 
innerer u Mono) wie diejer Mann. Alle Irrpfade des Prieftertumg Hat er durd): 
wandeln müfjen, bis er das Wahre gefunden: den Arnen im Geifte ein Helfer zu fein. 
Er hat fi in den Häufern der Kranten feinen Tod geholt. Ein guter, treuer Hirte, 
hat er ung in feiner legten Stunde noch dag Bedeutfamite gelehrt: das Sterben. Ergeben 
wie ein Kind ift er enticdylummert. Wir, die wir es gejehen, fürchten nicht mehr das 
ta und wir haben uns gelobt, nad) jeinem Vorbilde ftreng unjere Pflichten zu 
erfüllen”. — 

Ein Mufler feeljorgeriichen Zuſpruchs liefert ung die Novelle „der Walditreit.“ 
Dort Sucht der Pfarrer zwei benachbarte Bauern, die um eines Örenzwaldes willen jeit 
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vielen Jahren miteinander in Feindſchaft Ieben, zu verfühnen. Mit dem vernünftigeren 
Donnersböf geht er zum ſchwerkranken ae Lindhofbauer und redet ihm zu. „Und 
dem zu lieb ho ih mein Recht fahren laſſen?“ röchelte der Lindhofer. „Thut es aber 
doch“, fuhr der Pfarrer fort, „thut es nun jelbjt zu lieb — ihm zum Troß, wenn ihr 
wollt, denkt an den Unſchuldigen, den die Sünder and Kreuz geichlagen haben. Seid 
Br Lindenhofer und jeid ftärfer im Sterben Bag als Euer Feind in feiner Lebens⸗ 
raft. Für Eu vielleicht feine Zeit mehr zur Verſöhnung — er kanns gut machen 
an Eurem Kinde, Tann? vielleicht auch nicht.” — Und gegen den Donner3böf gewendet: 
„Richt diefer Mann allein, wir alle, Donner3böf auch Ihr, Heben an des Grabes Schwelle. 
Nehmt die Stunde wahr! Hört, draußen wüten eben jet die Gewalten Gottes, denen 
wir hülflos gegenüberjtehen. Zu jeder Stunde Halten die Elemente taufend Waffen 
gegen ung bereit, wovon eine einzige taujendfach ung verderben kann. Wahrlich, es ift 
nicht Klug, uns ſelbſt noch Feinde zu fchaffen aus unjerer eigenen Brüder Scharen. 
D möchten alle Menfchen, ſtatt fich zu befriegen und zu peinigen, mit ihren gangen 
Kräften und Mächten einander liebreih Troft und Zuflucht fein auf dieſer Erden, Die 
furze geh, da fie dag Sonnenlicht ſchauen über den Gräbern.” 

Ja, Roſegge denkt von treuen, edlen Pfarrern hoch; das ehrende Denkmal, welches 
er in feinem „Weltleben“ ſeinem Landsmann und Freunde, dem Pfarrer Urban Offen— 
luger gejeßt, ift der Ausdrud der hohen Verehrung des Dichter8 dem geiftlichen Stande 
gegenüber. 

Meine lieben Amtsbrüder, jchaut doch recht tief Hinein in dieſen Pfarrerjpiegel! 
Wir werden darin manchen Schmubfled an ung entdeden und jehen, wo es ung in unjerer 
Amts- und Lebensführung noch fehlt. Treue Pflichterfüllung, Liebe zu feinem Amte, 
in feinem Heilande, zu den Menjchen, Treue und Wahrhaftigkeit, Brüderlichkeit und 

enihengüte find das rechte Ehrenkleid des Fatholiichen Klerus wie der evangelifchen 
Geiftlichkeit; in diefen Tugenden beweilen wir uns als rechte Hirten und Knechte Jeſu 
Chriſti. [Schluß folgt.] 
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Monatsſchau. 


Politik. 


Nun iſt er tot; über ſeiner friſchen Gruft aber geht der Kampf der Parteien 
weiter, der bei Lebzeiten dieſes Großen keinen Augenblick geruht: wenn nicht alles trügt, 
wird er die Zeitgenoſſen überdauern. In dieſem Sinne wie in len anderen, wenn 
auch Feinesweg3 in jedem, läßt fi Bismarck mit Luther vergleichen, der noch heute, 
wo Sahrhunderte verflojjen find, von den Widerjachern der reinen Lehre aus feinem 
Grabe gezerrt und mit einem Ingrimm zerfleijcht wird, den die Zeit nicht mildert, jondern 
— ſichtlich ſteigert. Das pflegt nur denen zu geſchehen die der Geſchichte neue 

ahnen weiſen, den minderen Geiſtern nicht. Schon daran läßt ſich der Platz erkennen, 
der Bismarck unter den Führern der Menſchheit gebührt, und doc) ſtehen wir erſt am 
Anfang der Entwidelung, zu der er den Anjtoß gegeben. Was der deutſche National- 
jtaat jein wird, wiljen wir nicht, was er jein könnte, daS hat ung die Epoche von 
1871—1890 gelehrt. Dieje Vorftellung aber reicht aus, um die Feinde Deutjchlands, 
wo fie auch jein mögen, mit — — Haſſe zu erfüllen. Und doch hat Bismarck, 
ſoweit wir die Summe ſeines politiſchen Lebens zu ziehen vermögen, nichts anderes ge— 
than, als dem neuen Reiche zu ſichern, was es bedurfte, um das Errungene zu behaupten. 
Auch in dieſer Hinſicht iſt er mit einer Mäßigung verfahren, die nur von einem deutſchen 
Staatsmann gedacht werden kann, eben deshalb aber der Außenwelt auch heute noch 
meist unverjtändlich bleibt. Wir jagen: von einem deutſchen Staatsmann — denn 
jeder andere würde dem unbezähmbaren Ehrgeiz der Volksgenoſſen zur Mehrung des 
wunderbar gewonnenen Guts nachgegeben haben. Bei uns würde der Führer vor dem 
ſchwach entwidelten Selbjtgefühl der Gefährten auch dann haben Halt machen müffen, 
wenn er fich nicht ſelbſt nelamt hätte, daß die Aufgabe einer von ſittlichen —— 
geleiteten Staatskunſt nicht ſein könne, ihre äußerliche Macht über das Maß der Not— 
wendigkeit hinaus zu verſtärken. Das Erſte, was ein ſehr bedeutender Teil unſerer 
öffentlichen Meinung unmittelbar nach unvergleichlichen Erfolgen verlangte, war, daß 
dem „Chauvinismus“ keinerlei Nahrung geboten werden dürfe, und ſo iſt es noch. 
a alle großen Nationen der Erde nur das eine Streben fennen: den eigenen 
Einfluß möglichjt zu heben, herrſcht bei ung vielfach die Angft, daß dieſer Einfluß zu 
mächtig werden fünnte. Mit diejer Empfindung hat auch Bigmard vom erjten Augen- 
blick ſeines Wirkens bis zum legten ringen müſſen und ſelbſt jeine Urfraft ijt ihrer 
nicht immer Herr geworden. Der oertäcihe Beobachtung ift das freilich) entgangen. 
Ihr konnte Bismarck, al3 er in den 70er Fahren auf jeiner Höhe ſtand, faſt allgewaltig 
ericheinen; wer aber die Dinge auf ihre tiefere Bedeutung und ihren wahren Zuſammen— 
ang prüfte, der vermochte jehr wohl zu jehen, daß er nur zu oft gehindert, ja jelbjt im 

tich gelafjen wurde. Es jei hier nur an offenkundige Fälle, an die Sampafrage 
und den Streit um die Karolinen erinnert. Wie anders würde fich Hier wie dort 
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der Gang der Dinge geſtaltet haben, wenn die Deutſchen es verſtanden hätten, feſt zu 
ihrem Kanzler zu Halten, ſtatt kleinen philiſterhaften Rückſichten Raum zu geben. Um 
jo imponierender fteht der Mann da, der, troß dieſes umunterbrochenen Ringens mit 
Feigheit und Unverftand, von der Welt doc al3 der einflußreichfte feiner Zeit bewundert 
wurde. Bei engliichen und franzöfiichen Großthaten fällt dem erregten Nationalgefühl 
immer ein verhältnismäßig bedeutender Anteil zu; die Leiſtungen des deutſchen Helden- 
tums gehören nach 1870,71 fajt ausschließlich dem Unvergeßlichen, deſſen „treuer, deutjcher 
Diener“ Bismarck fein wollte, und ihm. an kann leider nicht jagen, daß die Nation 
als jolche ihm helfend zur Seite geftanden habe. Zwei Parteien, die Konjervative 
und die Nationalliberale haben es gethan, die Mehrheit ift ihm, wenngleich nicht 
immer bewußt, jo doch tHatjächlich bei jeder Gelegenheit in den Arm gefallen und Hat 
jo die Gejichäfte des Auslandes bejorgen helfen. 

Davon zu reden ilt wahrlich feine Freude. Bei einem Nachrufe an Bismard aber 
darf es nicht fehlen: dag Bild müßte nicht nur — was ohnehin nicht vermieden werden 
fann — unvolljtändig, jondern durchaus unverftändlich bleiben, wenn nicht auf die 
furchtbaren Partei-Reibungen verwiefen würde, mit denen Bismard ohne Unterlaß zu 
ichaffen Hatte. Trotzdem würden wir darüber gerade jet vielleicht hinweg gehen fünnen, 
wenn die Gegner nicht ihrerjeit3 alle Regifter zögen, um das Andenfen des DBerewigten 
in den Staub zu ziehen, voran, zu unjerer Schande fei es gelagt, Die Deutſchen, 
während ſich unter den ausländiichen Stimmen manche finden, die fich vor der Majeftät 
des Todes beugen und, der Wahrheit die Ehre gebend, befennen, daß mit Bismard ein 
Rieſe gefallen ei, dem auch feine Feinde Ehrerbietung jcyulden. Bei alledem Hat es 
der Schmähungen jo viele gegeben, daß dem gegenüber zarte Schonung von Übel wäre. 
Sreijinnige, Sozialdemofraten, radifale und partifulariftiide Ultra> 
montane beflagen Ni über die Öewaltthätigfeit, mit der fie von Bismarck behandelt 
jeien. Daß fie ſelbſt aber nicht3 unterlajjen haben, um jein Lebenswerk zu ſtören, ja, 
in jeinen Wurzeln zu bedrohen, — davon jagen fie allefamt fein Wort; und doch ift ihr 
polititche8 Verhalten zum Zeil von der Art gewejen, daß ganz andere Maßnahmen hätten 
gerechtfertigt werden Tünnen. Wir jagen: zum Zeil; denn mit dem Kulturfampf ver- 
möchte ſich fein Konfervativer einverftanden zu erklären. Der Sozialdemokratie aber ift 
Bismard keineswegs jo fcharf zu Leibe gegangen, als fie eg verdiente, wenn er auch 
weniger „zartfühlend“ verfuhr, als e3 ſeitdem „Mode“ geworden. Freilich mag einge- 
wendet werden, daß er an ftrengerem Vorgehen nur durch die Mehrheitsparteien des 
Reichstages verhindert worden ſei, und vom geſchichtlichen Standpunkte läßt ſich das nicht 
leugnen. Nicht zur Unehre aber gereicht es dem großen Toten, jondern zur Ehre, denn 
denn die Sozialdemofratie, die während der Dauer de3 Ausnahmegejeges (1878 —184V) 
feine wejentlichen Fortjchritte machte, iſt jpäter unaufhaltiam gewachſen, wenn auch nicht 
in dem Maße und Sinn, ald es die jog. „leitenden Geiſter“ wünſchen. Die gänzliche 
Nuslofigfeit aller „friedlichen Mittel“, jo lange fie nicht auf anderem Wege ergänzt 
werden — hat jich mithin, jo jollte man meinen, unmiderleglich gezeigt. “Diele Auf 
faffung hat Bismard auch nach jeinem Rüdtritt vom Amt (1890) unentwegt vertreten 
bis zur legten Stunde. In feiner Kritik des Ergebnifjes der Reichſtagswahlen am 16. 
und 24. Juni d. J. ift ung ein politiſches Vermächtnis geblieben, dag wir dereinft an- 
treten an jo jehr fich die Mehrzahl der Gebildeten und der Ungcbildeten, der Befitenden 
und der DBefiglojen auch noch dagegen fträubt. Die Gefahr wird zu groß; fie wächlt 
ung zuſehends über den Kopf, wenngleich fein tiefer blicfender verfennt, daß e8 im Grunde 
niht Ideen find, die die heutige Welt überwinden, daß wir es vielmehr mit einem 
elementaren Drang zu thun haben, der ſich in dem Wugenblid erheben mußte, ala die 
natürliche, wie die fünftlich großgezogene Unzufriedenheit der Mafjen mit ihrer materiellen 
Lage durch daS SHereintreten de3 allgemeinen Stimmrechts in die Geſchichte einen 
Hebel gefunden hatte, wie ihn der Shrgeiß fleiner, aber raitlofer Führer brauchte. Der 
Wucht diejes Angriffsmittels modernjter Art vermöcdhte auf die Dauer nur ein politisch, 
wirtichaftlih) und vor allem national ehr gereiftes Wolf zu widerstehen. Daß die 
Deutichen der Gegenwart namentlich letzteres nicht find — wer wollte das überjehen? 


Monatsſchau. — Politik. 975 


Selbit in Frankreich, das ung an inftinftivem Staatögefühl weit überlegen ift, dringt 
die Umjturzpartei von Wahlperiode zu Wahlperiode vor, dem Naturgejeg folgend, das 
die Anziehungskraft der Körper in dem Maße verftärkt, als fie wachlen. Ähnlich bei ung! 
Nach) den jüngiten Erfahrungen kann Niemand mehr jagen, wo die Grenzen ihrer Er- 
weiterungsfähigfeit liegen, mag immerhin feſtſtehen, daß die Zunahme fich jebt langſamet 
vollzieht als Jonft. 

Daß Bismarck in feinem Kampf gegen die römische Hierarchie — nicht gegen 
die fatholijche Kirche — den richtigen Standpunft nicht gefunden, deuteten wir don 
an. Niemand aber hat fchwerer daran getragen, als er jelbit, der die ungeheure Trag- 
weite dieſer a als praftiicher Staatsmann wie als gewiegter Kenner der Gejchichte 
vor allen Mitlebenden zu würdigen verjtand. Seinen Nachruhm aber mindert das nicht, 
Y wenig ala das Andenken Luthers darunter leidet, daB er Rom nur teilweije Hat be— 
iegen fünnen. Es giebt Gegenfäße weltgejchichtlicher Art, die fich ihrer Natur nn 
ausgleichen laffen, und zu ihnen — vor allem der zwiſchen der deutſchen National» 

olitit und den weltumfaſſenden Beitrebungen Roms. Man darf deshalb wohl von den 
hlern des Kulturfampfes reden; wie Bismard es aber hätte anfangen follen, um mit 
om fertig zu werden — weiß doch niemand zu jagen. 

Wir laſſen es bei diejen furzen Andeutungen bewenden. Was Bismard ung 
Deutichen, was er der Welt geweſen ift, wägt ſich auf fnappem Raum nicht ab. Wer 
ihn mit wenigen Worten harafterijieren wollte, liefe Gefahr, der wohlgemeinten Phrafe 
zu verfallen. Was ung aber an jeinem Sarge vor allem berührt, ijt dies: „Les rois 
s’en vont!* Der größte unter unjeren gejchiedenen Großen ift auch der Letzte. Mag 
e3 immerhin noch Männer geben, die nach ihrer Naturanlage vielleicht berufen wären 
als Bolitifer Anjehnliches zu leiften: die fteigende Hochflut der Demokratie, die nur 
mittelmäßiges erträgt, läßt fie nicht mehr zur Geltung fommen. Das ijt überall jo 
und auch bei ung nicht anders. Bor jeinem Kammerdiener Tann man noch beitehen; 
vor dent allgemeinen Stimmrecht bejteht man nicht mehr. Bismarcks Ruhm ift in- 
mitten dieſes tojenden Meeres zeitgenöfliicher Mißgunſt unerjchüttert geblieben; feines 
gleichen aber werden wir nimmer ſehen. Wir jagen das gerührt und ftolz: denn er 
war unfer; deutſch mit allen Borzügen und manden Schwächen unſeres 
Weſens. In einem aber von & vielen Landsleuten unterſchieden: daß er fich feines 
Volkes niemals fchämte, feiner Zukunft auch dann noch mutig vertraute, al3 Hannibal 
Fiſcher unfere Flotte unter den Hammer brachte. Wer konnte damals ahnen, daß 
zwilchen diejem dies ater und Königgrätz nur 15 Jahre lägen! 

Was nah der jchmerzensreichen Stunde, die und den Einzigen entriß, unliebjames 
geiehen, davon wäre, wenn überhaupt, in einem anderen Zujammenhange zu reden. 

t trägt die Berantwortlichkeit dafür nicht mehr. Eins aber jei Hier nicht verjchwiegen: 
dag Recht des Mannes, der ein ungeheure Stüd Geſchichte gemacht hat, vor Diejer 
Geſchichte in feiner wahren Geftalt zu erfcheinen — kann nur byzantintiche Kleinmeifterei 
beitreiten. Im übrigen bringen die „Enthüllungen,” an die wir bier denfen, dem 
Kenner wenigstens nichts Neues und können deshalb auch feinen tieferen Eindrud — 
weder nach der einen Seite noch nach der andern. Daß Bismarck, als er am 18. März 
1890 aus dem Amt ſchied, dem Zwang unwiderſtehlich wirkender Momente gehorchte, 
daß alſo Niemand befugt iſt, ihm Vorwuͤrfe zu machen, die ſeine welthiſtoriſche Perjönlich- 
keit in ihrem Wert herabſetzen könnten — das leidet keinen Zweifel. Mehr aber brauchen 
wir nicht zu wiſſen — weder über die Ereigniſſe jener verhängnisvollen Tage, noch über 
eine Vergangenheit, die erſt nach Wochen rechnet. Das eine Gefühl, das uns alle einen 
ſollte, iſt das einer Trauer, die in ihrer Art feine Linderung kennt, denn unſer Helden— 
alter ift dahin; wir haben ung fortan auf den Durchſchnitt des VBergänglichen einzurichten. 


Über die öfterreichifchen Zuftände in parlamentariſch zuläffigen Wendungen zu 
reden, wird immer jchwerer; denn Alles, was in Cisleithanien jeit dem Amtsantritt 
Badenis und feiner Nachfolger gefchehen ift, trägt den Stempel des volllommenen 


976 Monatsſchau. — Politik. 


Widerjpruch®, der „gleich geheimnisvoll ift für Weile und für Thoren“. Vergeblich 
fragt man ſich immer wieder, was dieſe Politif der Nabelftiche nach der einen, der ſinn⸗ 
lojen Verhätſchelung nach der andern Seite eigentlich bezwedt; namentlich, wenn man Ai 
Dabei erinnert, = die legte Abficht auf die Anwendnng des 8 14 der Verfafjung gerichtet 
jcheint, d. 5. auf thatjächliche Befeitigung des parlamentarijchen Regierungsiyitems. 
Unter der Herrichaft diefes $ 14 würde es durchaus feiner bejonderen Rüdficht auf 
die Wünfche der Xichechen bedürfen, die fo lange bis zu einem gewiſſen Grade ver- 
ftändlich blieb, als der Reichsrat berufen ift, in feiner gegenwärtigen Geſtalt an ber 
Gefeggebung mitzuwirfen. Niemand bezweifelt indeffen, daß der 8 14 nicht den Tſchechen 
gilt, fondern den Deutfchen, die mit einer Wut verfolgt werden, als ob das neue Sn 
nicht die Hauptſtütze des Dreibundes, fondern deſſen Haupigegner wäre. Da 

man bei uns auf den Gedanken fommen könnte, dies übel zu nehmen — ſcheint in 
Wien freilich fein Menfch für möglich zu Halten; ein abermaliger Beleg für die noch 
immer fortdauernde oder vielmehr wieder aufgelebte Neigung unjerer „guten Freunde“ 
ringsum, Deutichland trog alledem und alledem ala „quantite negligeable* zu behandeln. 
Diefe Stimmung wächſt auf demfelben Boden, dem die legten ruffifchen Drohungen 
mit dem „Zollkriege“ entftammen. Wir haben wieder einmal „eingelenft*, obwohl wir 
ung nicht das geringfte vorzumerfen hatten. — Die Anforderungen, vor denen wir 
zurüdgewichen find, waren F hlich in feiner Weife begründet. Wer aber wollte es 
Herrn Witte verdenfen, daß er reg Vorteil fucht, wo er ihn findet. Rußland möchte 
jein Korn ꝛc. jo bequem und wohlfeil al3 möglich nach Deutichland fchaffen und nimmt 
ohne weiteres an, daß der ficherjte Weg dazu ji, die le Geſchäftswelt gehörig zu 
erichreden. Dieſe hat ie denn auch, joweit fie beteiligt ift, jo „ſtolz' und „feſt“ gezeigt, 
als fie es bei Konflikten mit dem Auslande regelmäßig hut. Ihr Zorn richtete ſich 
feinen Augenblid gegen die Ruſſen — den heimilchen „Agrariern” galt er allein, weil 
dieje ich die mwillfürlichen Auslegungen, die der „Geiſt“ des Handelsvertrages jenſeits 
unjerer Dftgrenze erfährt, nicht ruhig gefallen laſſen wollen. Was kann die Reichz- 
regierung unter jolchen Umftänden am Ende thun? Sie vergleicht ſich mit den Ruſſen, 
d. 5. fie giebt ihnen nad, um zu Haufe Ruhe zu haben, die fie aber nur dann erlangt, 
wenn fie den Forderungen des Auslandes weicht. Eine zwedmäßigere Vorbereitung 
für den Abſchluß des fünftigen Handelsvertrages fann es gar nicht geben. Die Herren 
in Peteröburg haben in dem vorerwähnten Fall nichts anderes gethan, als einen „Auf- 
Märungsritt“ unternommen. Nun allen fie Beicheid und man Tann ſich darauf ver- 
le daß ſie die gewonnenen Kenntniſſe feiner Zeit zu verwerten wiljen werden. Das—⸗ 
jelbe werden natürlich auch unfere übrigen handelspolitiichen Gegenfpieler thun. Sie 
haben fich überzeugt, daß bei ung die Drohung noch immer am meiften verfängt. 
Dazu dürfen wir una fchon heute gratulieren. 

Zu Bismard3 Zeiten wäre e3 nicht dahin gekommen. Auch auf dem handels- 
und wirtſchaftspolitiſchem Gebiet befaß er eine Kraft des Entſchluſſes, die vor feinem 
Selen zurücdbebte. Vom erjten Augenblid an ift er ein Gegner der heutigen 

andelövertragspolitif gemwejen, von der er vorausfah, daß fie ung von Kompromis zu 
Kompromis, von Zugeftändnis zu Zugeftändnis führen würde, wobei die weniger rüd- 
ſichtsvollen Nachbaren die Gewinnenden find und bleiben. Namentlich in Rußland, mit 
dem er politilch im beten Einvernehmen Yeben wollte, erblidte er wirtichaftlich einen 
gefährlichen Widerjacher; die jüngften Vorgänge haben ihm Recht gegeben. Wir können 
Fa nicht auf Einzelheiten eingehen. So viel aber fteht für jeden a Beobachter 
eft, daß der öftliche Nachbar die gemaltigften Anftrengungen madt, um vom Auslande 
unabhängig zu werden. Sobald er diefen Zweck aber erreicht hat oder ihm wenigften® 
nahe gefommen ift, wird er feine Handelzverträge mehr fchließen, bei denen fich für 
ung Seide fpinnen ließe. Eben jetzt zwar liegen die Dinge fo, daß der — geübte 
Blick den entgegengeſetzten Eindruck erhält; beſonders für die Einfuhr von Maſchinen 
ſind Erleichterungen eingetreten, die dem äft bei uns nicht wenig zu Gute kommen. 
Das wird aber nicht länger dauern, als es die Notwendigkeit bedingt; dann werden ſich 
die Thüren wieder schlieben, um fi nicht wieder zu öffnen; Rußland, das jei hier 
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gr ftrebt nah Katkow's Ausſpruch auch im wirtichaftliden Sinn eine „Welt 
Kr fih” zu werden und man kann nicht leugnen, daß es in dieſer Richtung mit großer 
olgerichtigfeit verfährt. Bis es fo weit ift, bedarf es von unjerer Seite aber feines be= 
ſonderen „Entgegenkommens“, um gewiſſe Vergünftigungen zu erlangen. Der Leiter der 
rufliichen Handelspolitik weiß eben I genau, was er will und Täßt fich nicht irre 
machen. Eben deshalb bedient er fic natürlich auch ohne jede Rückſicht der Mlittel, 
von denen er glaubt, daß jie noch immer „ziehen“. 

Sn dem Streit um die chineſiſchen Eifenbahnen jcheint fi England vor dem 
ruſſiſchen Angriff zurüdzuziehen. Man darf die Nachrichten aus Peking erfahrungsmäßi 
aber nicht für baare Münze nehmen. Won einer endgiltigen Entjcheidung iſt (ment 
die Rede. Im „Tſungli-Yamen“ aber gewinnt bald diefe Strömung die&berhand, bald jene. 
Ähnliches haben wir ja auch bei dem Kampf um Korea gefehen, der mit einer vorläufigen 
MWaffenruhe zwijchen Rußland und Japan geendet. Es kann leicht jein, daß die chine- 
fiichen Eifenbahnbauten, um die man fih in Europa fo gewaltig reißt, damit überhaupt 
auf den toten Strang geraten, und wer weiß, ob nicht gerade das zu der „Staatzraijon“ 
des „himmliſchen Reiches” paßt? Die altchinefiiche Partei beginnt fich, wie der jüngjte 
Aufftand im Süden beweilt, wieder zu rühren und es mag für zwedmäßig gehalten 
werden, ihr gewille Jugeftändniffe nicht zu verweigern. Glauben darf man von dem, 
was aus dem äußerften Oſten zu uns hinüberdringt, jedenfall3 jo wenig als möglich). 
„Aſiat“ ift in Rußland mit „Lügner“ gleich bedeutend und da3 will ſchon etwas jagen. 

Der traurige „Zuckerkrieg“ zwifchen Spanien und den Bereinigten Staaten 
geht für erftereg noch ruhmlojer zu Ende, als jelbjt die ärgiten Schwarzjeher ahnten. 

ad kaum viermonatlidiem Kampfe wird die „Perle der Antillen“ jamt PBorto-Rico 
aufgegeben, ohne daß die Spanier, obwohl fie gegen 109000 Mann zur Verfügung 
haben joflen, ſich einer einzigen Waffenthat zu rühmen hätten. Einem ganz ſchlecht 
organifierten, Eriegsunfundigen Gegner find ſie es ewichen, um nicht einen nod) 
ftärferen Ausdruck zu gebrauchen. Nach dem Verluſt der Flotte unter Cervera ließ ſich 
dag zwar vorausſehen; daß das Ende aber jo jchnell kommen würde, doch nicht. 

Hat Europa die wahjende Anmaßung der Yankees ſchon vor dem Kriege 
mit Spanien ab und zu fchwer empfunden, jo wird es von nun an mit unerträglichem 

bermut zu rechnen haben. Ihre mwohlfeilen Siege über einen Gegner, der wie man 
jett jagen muß, längft auf den dritten Rang herabgejunfen ift — haben den Amerikanern 
jeden Vergleichungsmaßftab geraubt. Sie halten fid) im Ernft für unmiderftehlich und jedes 
Zurückweichen Europas, das aus den politijchen Flegeljahren heraus ift — muß fie in 
diefem Größenwahn beftärfen. Die Yolgen aber lafjen ſich nicht annähernd überjehen; 
denn dieje Nation von aufgeblajenen Fröſchen ift mehr als 40 Millionen Köpfe ſtark 
und Hat in der That das Zeug, fi) in jeder Hinficht auf ihre eigenen Füße zu ftellen, 
während Europa erfichtlicd, außer ftande ift, fid) dem gegenüber ein gemeinfames Ber- 
theidigungsprogramm zu jchaffen. Nicht einntal über die Frage der — hat 
es ſich zu einigen vermocht und doch iſt auf die Wiederkehr ſo günſtiger Umſtände nicht 
zu rechnen, wie der Krieg zwiſchen Spanien und Nordamerika ſie bot. Was ſoll da am 
„dürren“ Holze werden? Die Zukunft läßt ſich in dieſem Sinne wie in manchem 
anderen ſehr düſter an, das iſt nicht zu leugnen. Faſt jeder Tag, kann man beinahe 
ſagen, bringt neue Verwickelungen wirtſchaftspolitiſcher Art; nach gelöſten Schwierigkeiten 
aber ſehen wir uns vergebens um. 

Auf die zahllojen „Phaſen“ der Zola-Dreifuß-Angelegenheit können wir 
jest I wenig eingehen als jonft. Zweierlei aber tritt deutlich nr, der feſte Entichluß 
der franzöſiſchen Regierung, die Reviſion des Dreifußprozefjes unter allen Umjtänden 
zu verweigern und der Mangel an wirklichem Opfermut auf der Gegenpartei. Dafür 
ift die Flucht Zolas jo bezeichnend, daß es jelbjt der ganzen Parteilichfeit der mit ihm 
u Did und Tünn gehenden liberalen Preſſe nicht gelingen wird, den üblen Ein- 
drud auf die Dauer zu verwiichen. An allerhand wohllautenden Erflärungsgründen 
fehlt e8 natürlich nicht. Die Thatjache aber, daß er nicht leiden will für feine Über- 
zeugung, fteht Doch feſt. Auch das ift „modern.“ Im Übrigen fällt e8 ung nicht 
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ein, da3 Verfahren der franzöfiichen Machthaber mit dem Maßſtab des an fich fittlich 
Zuläffigen zu meſſen. Sie befinden ſich in einer politiichen Zwangslage, die ihnen, ihrer 
Auffaflung nad), feinen anderen Ausweg läßt, ald die einmal getroffene Entfcheidung um 
jeden Preis aufrecht zu halten, und dies nötigt fie nun, eine Unmenge von Ungeredtig- 
feiten im einzelnen zu begehen, von denen ohne Weiteres angenommen werden Tann, daß 
fie namentlich dem radikalen Minifterpräfidenten ale innerlich jehr widerftreben. Daß 
er und feine ebenfall3 höchſt liberalen Kollegen gleichwohl im Amt bleiben, dürfen ihnen 
ihre Gefinnungzgenoffen im Zola-Lager allerdings perfönlich verdenfen, denn das hat 
mit den Geboten der „Staatzraifon“ nicht? zu thun. Es würden ja auch andere Leute 
bereit fein, ihre Boften einzunehmen. Uber wer wollte mit Franzoſen „fin de siecle“ 
darüber rechten? Erſt kommt die Macht — dann erjt mögen fich die „Grundſätze“ melden. 


22. Auguft 1898. E. Frh. von Ungern-Sternberg. 


Folonialpolitik. 


„Die Weltmachtſtellung des deutſchen Reiches“, jagt die deutſche Volkswirt— 
ſchaftliche Korreſpondenz in einem Bismarck gewidmeten Nachruf, „läßt ſich heute gar- 
nicht mehr denken ohne den Kolonialbeſitz, den wir im Wettbewerb mit den anderen 
Nationen in den beiden letzten Dezennien uns geſchaffen und geſichert haben“. Und in 
der That bildet die Inaugurierung der deutſchen Kolonialpolitik einen der wichtigſten 
und hervorſtechendſten Züge in dem Geſamtbilde des ſtaatsmänniſchen Wirkens des am 
30. Juli aus dieſer Zeitlichkeit geſchiedenen großen deutſchen Mannes. Großartiger, 
ewaltiger erſcheinen ja feine Erfolge von 1864—1871; denn während er damals den 

iefenbau des deutjchen Reiches vollendete, legte er im 80er Jahrzehnt nur den Grund 
für ein fünftiges Kolonialreich, die Reime, die fich freilich jchon bei feinen Lebzeiten 
fräftig entwidelt haben. So ift es in gewiſſer Weife erflärlich, daß er in den zahllofen, 
ihm geweihten Nachrufen nur nebenbei, jogar oft gar nicht, ala Schöpfer unjerer kolonialen 
acht genannt wird. 

Die |pätere Zeit wird zweifellos gerechter jein und die Gejchichtichreibung wird 
das Wirken Bismarks auf Eolonialem Gebiet in die vorderfte a einer Ruhmesthaten 
rüden. Zeigt doch fein Handeln in jener Zeit im ehe abe die Weite feines 
vorausſchauenden Blides, jenes Vermögen, durch den Nebel der Sorgen und Kämpfe 
des Tages hindurch dag große Ziel im Auge zu behalten, und jene Widerftandskraft, 
die fich durch fein Hindernis von der gewählten Bahn ablenten läßt. Vielleicht hat fich 
Bismards Thatkraft ungebrochener, die Ausführung feiner Pläne ficherer in einzelnen 
anderen Abjchnitten feines Wirkens al3 Staatsmann gezeigt. Nicht ganz ohne Recht ift 
ihm von „Kolonialſchwärmern“ vorgeworfen, daß er zu vorfichtig verfahre; auch Anders 
ungen de3 Programmes find damals fchneller wie fonft erfolgt — aber man muß 
berüdfichtigen, daß das deutſche Neich der Kolonialpolitif ganz fremd gegenüber jtand, 
daß jede ne fehlte, alles erft neu zu fchaffen war und last not least — daß 
innerhalb der nn bei völliger Unbelanntichaft und dadurch herborgerufener 
Unficherheit der meiften in folonialen Dingen die negierende Dppofition eine wider: 
willige Stimmung im Reichstage anzufachen verftand, die das Gegenteil von Begeiſterung 
war. Wie Bismard unter diefem Treiben gelitten hat, wiljen wir alle. Mit Schmerz 
rief er am 15. März 1885 im Reichdtage aus: „Wir jind angelommen in einem 
Zuftand unferes öffentlihen Lebens, wo die Regierungen zwar treu 
zufammenhalten, im deutſchen NReich3tage aber der Hort der Einheit, den 
ih darin gejucht und gehofft hatte, nicht zu finden ift, ſondern der Partei— 
geijt überwuchert uns“. Dieſer Parteigeilt hat die deutſche Kolonialpolitif gelähmt und 
aufgehalten; daß er fie nicht völlig erftict hat, verdanfen wir nächft Gott einzig und 
allein der gewaltigen Kraft des größten Deutjchen unjeres Jahrhunderts, der Schließlich 
do den Widerftand bezwang. — 
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Zehn Fahre nad) der Gündung des Reiches tritt die Kolonialfrage zum erften 
Male vor den Reichsſtag. Das Hamburger Haus Godeffroy, feit längerer Zeit in 
der Südfee thätig und im Beſitz bedeutender Ländereien auf den Samoainfeln, war in 
Geldverlegenheit, und auf Anraten hanſeatiſcher Kaufleute legte der Reichskanzler einen 
Gejegentwurf vor, auf Grund dejjen einer für den Südfeehandel neu zu bildenden 
— auf 20 Jahre eine Zinsgarantie vom Reich gewährt werden ſollte. 

as ganze war ein äußerſt beſcheidener Anfang einer Überfeepolitif, eigentlich nur ein 
Verſuch, von dem niemand mit erde jagen fonnte, ob er überhaupt zu folonialer 
Machtentfaltung führen würde. Er fcheiterte an der befannten Unffarheit der Mehrheit 
des Neichstage® in Folonialen Dingen, die fich durch) die ſcharf zugefpigte Dialektif 
Bambergers zu einer Ablehnung verleiten ließ. Die eine Folge dieſes Beſchluſſes war, 
daß bis auf den heutigen Tag die „Perle der Südſee“ durch fortwührende Unruhen im 
Aufblühen gehindert ift und der deutiche Handel dort darniederliegt; die andere, von 
Bamberger und Genoijen nicht beabfichtigte, bejtand in der außerhalb des Reichstags 
wachjenden Stimmung zu Gunjten einer aktiven Kolonialpolitil. Die Oppofition im 
auſe hatte eine Niederlage der Negierung herbeigeführt, aber ihr Sieg war ein 
yrrhuzjieg, denn gerade durd) die Samoadebatte wurde die Aufmerkſamkeit weiterer 
eife der Nation auf die Notwendigkeit einer Überſee-Politik gelenkt. 

Jedoch vergingen mehrere Sabre, ehe Fürſt Bismard glaubte, von neuem mit 
Forderungen folonialer Art hervortreten zu müfjen. Im Beginn der 80er Jahre war 
eine gewiſſe Spannung mit England eingetreten, die u. a. auch ihren Grund in der 1874 
erfolgten Befignahme der Fidji-Infeln durch England hatte. Won hier und zugleich auch 
aus Weftafrita liefen Bitten deuticher Kaufleute und Miffionare um Schub gegen Ein- 

eborene und noch mehr gegen englijche Bedrüdungen ein. Nicht aus eigenem Antriebe, 
—— mehr den ihr entgegengebrachten Wünſchen folgend, beſchloß die Reichsregierung, 
10 vom Auslande unabhängiger zu machen, den Handel durd) Aare mit 

eichszuſchnß zu erleichtern, ern Gebiete unter deutſchen Schuß zu ftellen und auch, 
wo e3 möglich ſei, die großen Flußläufe anderer Erdteile, den Kongo ꝛc. zu neutralen 
Bafterftrahen zu geftalten. Der Plan, ein deutjches Kolonialreich zu gründen, ift nicht 
im Ropfe Bismarcks entiprungen. Er gab Regungen der Volksſeele nad), die mit 
dringender Gewalt an ihn herantraten; er folgte ihnen nur zögernd, weil er im Reichs⸗ 
tage mit gutem Grunde nicht den Rüdhalt zu finden glaubte, der ihm für die Durd)- 
führung großer Pläne wünſchenswert erjchien. 

Die folgenden Ereigniffe find befannt. Die Flaggendhiffungen in Südweſt-Afrika, 
in Kamerun, Togo und in Neu-Guinea im Jahre 1384, die Erteilung eines Schubbriefes 
an die „Sejellichaft für deutiche Kolonien” für das von Dr. Peters 1884 in Dftafrifa 
erworbene Gebiet zeigten, daß das deutiche Reich gewillt fei, in die Reihe der Kolonial- 
mächte einzutreten. Das Ausland wurde durch das Vorgehen Deutichlands überraſcht. 
Uber jo groß war dag Anjehen unferer Regierung, jo überwältigend die Stellung Bismarcks, 
daß mit einer Ausnahme nirgends Widerjpruch gegen die überjeeifchen Befigergreifungen 
laut wurde — nur in England äußerten jich Beſtürzung, Mißgunſt und das Gefühl, 
eine neue Zeit ſei auf dem Gebiet der Kolontalpolitif angebrodyen. Darin täufchte man 
fi in London nicht, aber die Verſuche, die Teitjegung Deutichlands in Afrifa und der 
Süpdfee zu hindern, mißglüdten ſchmählich. Die Unterhandlungen mit England über 
Afrifa und Neu-Öuinea endeten mit einem vollftändigen Rücdzuge Lord Granvilles auf 
der ganzen Linie. Wer erinnert fich nicht jener Depeche vom 24. April 1884 an den 
deutichen Konſul in Kapftadt, in welcher Bismard diejen Vertreter des Reichs ermüchtigte, 
zu erklären, daß die Erwerbungen des Kaufmanns Lüderig unter dem Schub des Reiches 
Ständen. Mit einer Sicherheit und Ruhe ohne Gleichen führte der Fürft den diplomatijchen 
MWaffengang mit England durch, ſchlug die englilchen Staatsmänner mit ihren eigenen 
Wale und rief durch feine Kunjt einen Sturm der Begeifterung in Deutichland hervor. 
Am Laufe der Unterhandlungen trat die Prätenfion Englands zu Tage, Anfiedelungen 
anderer Nationen hindern zu fünnen, fall® der betreffende Sanditrid in der Nähe eng= 
licher Beſitzungen läge; jo glaubte Lord Derby die deutjche Befigergreifung im heutigen 
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re für ungültig erllären zu dürfen, weil die Nähe der Kap⸗-Kolonie dieſer 
ein beſſeres Recht gewähre. Mit ſolchen und ähnlichen Anſprüchen räumte Bismard 
gründlich auf — die lan für Süd-Afrika eine Art engliſcher Monrve-Doftrin geltend 
machen zu können, war für immerdahin. ImJahre 1884 legte Bismard ohneSchwertſtreich 
den Grund zu Deutſchlands Kolonialbefig — eine That, die wegen der Folgerichtigkeit 
nn — ihrer Durchführung ſeinen größten diplomatiſchen Erfolgen — 
werden muß. 

Mit der Beſitznahme überſeeiſcher Gebiete war aber das Kolonialreich noch 
lange nicht fertig, und es pe nicht an Tadlern und Eugen Herren gefehlt, die mit 
Bismard als SKolonialpolititer nichts weniger wie einverjtanden waren. Ihnen 2 
er viel zu jpät mit der ‚peltlesung in Afrifa begonnen; ſchon der Abjchluß des Friedens 
mit Frankreich wäre nad) ihrer, Meinung der richtige Zeitpunkt geweſen, zum mindejten 
aber die Jahre unmittelbar nah dem Kriege — aber fie überjahen, daß der Reichskanzler 
im 70er Jahrzehnt e3 für feine Hauptaufgabe hielt, gute Beziehungen mit den übrigen 
Mächten herzuftellen und von jeder Eroberungspolitit zunächſt abzujehen. Dazu kam, 
daß von irgend welcher folonialen Strömung im Volke gar feine Rede war und daß 
ihm jelbjt der Gedanke an Kolonialpolitif gänzlich fern lag. Erft gegen das Jahr 1880, 
zugleich mit dem Umſchwunge, der ſich in jeinem handelgpolitiihen Anſchauungen voll- 
309, trat ihm nn Gedanke näher und er gab ihm greifbare Geſtalt. „Kolonial- 
menjch” ift er aber bis an fein Ende nicht gewefen; für ihn war und blieb die Be- 
thätigung Deutſchlands auf Folonialem Gebiet ein Teil der großen auswärtigen Politik 
des Reiches, und er behandelte die zu ihr gehörigen Fragen immer im Hinblid und 
im Verhältnis zu der gejamten politiichen Lage. 

Läßt ſich der Vorwurf, Fürſt Bismard habe zu lange mit der Einleitung Folonialer 
nee gezögert, leicht zurüdweijen, fo darf nicht verfannt werden, daß ein 
zweiter Tadel, er habe in der Zeit von 1884 bis zu feinem Rücktritt fein feſtes Syſtem 
in bezug auf die Kolonien verfolgt, nicht jo ohne weiteres bei Seite gejchoben werden 
fann. Im Jahre 1884 jagte er „wenn wir, wie das früher bei ähnlichen Verſuchen 
gejchehen ift, damit anfangen wollten, eine Anzahl von oberen und unteren ‘Beamten 
dort Dinzujhiden, Garnijonen Hinzulegen, Kafernen, Häfen und Yort3 zu bauen, jo 
würde der Einwand, die folonialen Unternehmungen würden foftbar jein, als zutreffend 
gelten müſſen. Das iſt aber entfernt nicht unſere Abſicht. eine von ©. M. 
dem Kaijer gebilligte Abficht ift, die Verantwortlichkeit für die materielle Entwickelung 
der Kolonie, ebenjo wie ihr Entitehen der Thätigfeit und dem Unternehmungzgeift 
unjerer jeefahrenden und handeltreibenden Mitbürger zu überlafjen“ und weiter „Unjere 
Abficht it nicht, Provinzen zu gründen, jondern faufmännijche Unternehmungen, aber 
in der höchſten Entwidelung, auch folche, die ſich eine Souveränität, eine fchlieglich dem 
Deutjchen Reich lehnbar bleibende, unter feiner Protektion ftehende kaufmänniſche 
Souveränität erwerben, zu jchügen in ihrer freien Entwidelung ..... “ Die „fürjt- 
lihen Kaufleute”, die Bismard hier im Siune hatte, waren leider gar nicht vorhanden, 
dag ganze in jener Rede enthüllte Programm erwies fich binnen furzer Zeit als völlig 
undurchführbar; an Stelle der auf den Handel bafierten, durch Schußbriefe gejicherten 
Unternehmungen trat überall, in Kamerun, Togo, Südweft- und DOft-Wfrifa die Kolonie 
unter unmittelbarer Hoheit des Reiches mit Gouverneur, Beamtenhierardie, 
Schußtruppe, Steuer- und Zollweſen. Nur in Neu-Guinea und auf den Marſchallinſeln 
eg heute noch Verhältniffe, wie fie damals dem Reichskanzler vorſchwebten, aber 
ed ijt befannt, daß auch in erjterem Schußgebiet eine Umwandlung höchſt erwünſcht 
jein würde. Jeder Syſtemwechſel Hat zunächſt Unzuträglichkeiten im Gefolge, und fie 
haben ſich aud) in unjeren Kolonien geltend gemacht. Daß er aber jchnell vorgenommen 
wurde, ijt wiederum ein Verdienst des großen Kanzler, der als Nealpolitifer erften 
Ranges ſich feinen Augenblik ſcheute, den als falſch erkannten Weg zu verlajjen und 
neue Bahnen einzufchlagen. WBerjönliche Eitelfeit, ſtarres Feſthalten, PBrinzipienreiterei 
waren ihm fremd: salus publica — suprema lex war aud) bei folonialen Dingen für 
ihn der leitende Gefichtspuntft. 
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In dem Telegramme, das Herzog Johann Albrecht am 30. Juli an gürit Herbert 
Bismarck richtete, wird der Alt-Reichskanzler der „Water der deutichen Kolonien“ ge» 
nannt. Mit eiferner Fauſt hat er zugegriffen, als es ihm Zeit ae mit Dipfomatifcer 
Kunst ohne gleichen hat er die erworbenen Gebiete gegen unberedhtigte Forderungen 
verteidigt und mit Zurückſtellung perjönlicher Wünſche dit er die Örundzüge ihrer Ver—⸗ 
waltung feftgelegt. Überall fühlen wir feine feſte Hand, die Hand des Meifterz. 
Möchte es den Epigonen gelingen, das groß begonnene Werk zum Heile des Vaterlands 
auszubauen und zur glänzenden Entwidelung zu bringen. 


Unter den ragen, deren Löſung für die Entwidelung unjerer Kolonien wichtig. ift, 
Kr die der Beihaffung von Arbeitern für die antagen u. ſ. w. in erfter 
eihe, und zwar von Arbeitern, die fich bereit erflären, für längere Zeit auf derfelben 
Stelle zu bleiben. In Südweſt-Afrika hat fich die Arbeitsicheu und Faulheit der Herero — 
auch nach Berichten von Mifjionaren — derart unüberwindlich gezeigt, daß die Regterung be- 
abfichtigt, zur ſchnellen Förderung des Bahnbaues im Herbjt 150 deutſche Bahnarbeiter, 
ausgediente Leute der Eijenbahntruppen, dorthin zu jenden. Die Bahn hat jet, nad) 
3/, jähriger Bauzeit, erft eine Länge von 60 Kilometern erreicht, wird aber, wie Major 
Reutwein bei feiner Ankunft in Swakopmund angeordnet Hat, nicht mehr mit Mlaultieren, 
fondern mit Mafchinen betrieben — eine Verbefjerung, die erjt durch den vor furzem er— 
folgten Verzicht der South Weit Africa Co. auf da8 alleinige Recht, im Damaralande 
Eijenbahnen zu erbauen und zn betreiben, möglich geivorden ift. Etwas günftiger liegen Die 
Berhältnifje in Oftafrifa, wo es neuerdings auf den Ujambara-Pflanzungen nit an Ar- 
beitern fehlen joll, wenn auch die Neigung, ſich nicht an den Kontrakt zu halten, ſondern zu 
beliebiger Zeit auf und davon zu Ba noch immer jtörend fi) bemerkbar macht. Am 
ihlimmften fteht e3 mit der Arbeiterfrage in Kamerun. Daß dieje Kolonie wegen der 
Fruchtbarkeit ihres Bodens und der günftigen Lage am Meer einer großen — entgegen⸗ 
geht, ift wahrſcheinlich, aber die Entwicelung iſt zur Zeit noch durch den Mangel an Ärbei⸗ 
tern gehemnit, welche mehrere Jahre auf den Plantagen bleiben, die Arbeit genau fennen 
lernen und zur Heranbildung junger Kräfte verivendet werden können. Das Gouvernement 
in Kamerun bejorgt zwar Saundeleute in ziemlich großer Zahl für die Pflanzungen, aber 
fie wollen nur ein Jahr bleiben und dieſer Zeitraum ift den Pflanzern zu furz. Mit 
Necht hebt die Zeitichrift „Afrifa” im Anſchluß an eine Außerung der "ölnfiden Beitung“ 
hervor, man ſolle doch unter Veihülfe der eingejefjenen Häuptlinge in den verjchiedenen 
Stämmen Arbeiter ausheben und diefe gegen Lohn zu Wegearbeiten u. j. w. verwenden, 
aber auch den Pflanzern zur Verfügung ftellen. Darin läge fein Unrecht, denn die 
Eingeborenen würden vielfach geichüßt und genöfjen mancherlei Hülfe u. ſ. w. von der 
Regierung, ohne ihrerjeits m etwas als Gegenleiftung zu gewähren. Human folle 
man die Farbigen behandeln „aber e3 ift feine Beranlafjung, fie mit liebevollen Ermahnungen 
und Buderbrot zu füttern und anders anzufaflen, als wir unjere eigenen deutjchen Brüder 
anfallen, wenn wir fie zu erziehen haben.“ | 
Für eine ganz andere Art der Arbeiterbeichaffung ſpricht fich Die Deutiche Kolonial- 
zeitung (Nr. 30) aus. Sie wünjcht die Einführnng hinefijcher Kulis ala Arbeiter 
nad) Kamerun und red für zweckmäßig, daß Kiautſchau jo jchnell als möglich 
ein Berihiffungshafen für Kulig wird. Der — „Wir können nicht warten, 
bis der langſame —* der Erziehung des Negers zur Arbeit weiter vorgeſchritten iſt“, 
ift möglicherweiſe für den Anbau einzelner Kulturpflanzen z. B. Thee, Zimmt zutreffend, 
ob aber gerade Chineſen ein wünſchenswerter Zuwachs der Bevölkerung Kameruns ſein 
würden, iſt eine andere Sache. Die Erfahrungen, die man z. B. an der Weſtküſte der 
Union, in Kalifornien, mit der chineſiſchen Einwanderung gemacht hat, ſind abſchreckend 
und die Regierung wird zweifellos alles thun, was möglich iſt, um auch in Kamerun 
den Pflanzungen einheimiſche oder doch aus Afrika ſtammende Arbeiter zuzuführen, ehe 
ſie ſich entſchließt, Chineſen zuzulaſſen. | 
23. Auguft 1898. Ulrich von Hajjell. 
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Mit vollſtem Recht haben wir auch an diejer Stelle des geahen Toten zu ges 
denken, den Deutjchland betrauert. Auch die Politik, der Bismarck auf jozialem Ge— 
biet die Wege gewieſen Hat, joll ung ein teure Vermächtniß bleiben. Was er gethan 
Da that er für Preußen und Deutichland, für das Vaterland und als „treuer Diener“ 
eined Königs und Kaijerd. Das Vaterland aber ift, fo fehr wir unfere Berge und 
Thäler, Wälder und Uuen, Städte und Dörfer, Flüffe und Seeen lieben, in legter 
Linie doch nicht die innerhalb der deutjchen Grenzen belegene Grundfläche; nein das, wo— 
ür wir forgen, dem — und damit aud) unjerem König und Kaijer, denn der größte 

obenzoller nannte fich den erften Diener des Staates — wir dienen, das find die 

eniehen, welche dieſe Grundflächen on es ift unfer deutjches Voll. Darum 
ift ebenfo wie die Wiederberftellung der Einheit Deutichlands auch die Durchführung 
des Gedankens, daB alles, was auf politiichem wie wirtichaftlichen Gebiet gejchieht, nicht 
einzelnen Berufsklaffen, fondern dem Deutſchen Volke ala Ganzem zu Nuten und 
Frommen geſchehen joll, eine große Be des großen eriten Kanzlers. 

Bum Deutſchen Volke gehört und einen wichtigen ig desjelben bildet der 
Arbeiterftand. Er ftellt das größte Kontingent für unfer Heer und Hat ſomit auch 
jeinerjeit3 und zwar unter Darbringung der einzigen Güter, die er befißt, Leben und 
Geſundheit, Bismard geholfen, feine großen Thaten zu vollbringen. Dafür Hat ihm 
Bismarck reihen Dank abgeitattet, indem er Die bofitifchen Rechte mit den militärischen 
Sram auf eine Stufe geftellt hat. Allgemeine Wehrpflicht — gleiches Wahlrecht! 

oweit die Nation mitzuftintmen hat über Krieg und Frieden, ſoweit jullen auch die= 
jenigen, die in größter Zahl ihr Leben darzubringen haben, bei der Mitbeftinmung 
mitentjcheiden — darin liegt ein Prinzip der Gerechtigkeit und Damit der Rechtfertigung3- 
grund für ein Wahliyften, gegen deſſen Bernunftmäßigkeit fi) ja in neuerer Zeit immer 
mehr Stimmen geltend machen. 

Ich bin meinerjeit3 der nt, daß man die Bedeutung der Wahliyfteme über- 
ſchätzt. Flößt der Nation die rechte Gefinnung ein, und fie wird auch recht wählen, 
anz gleich nach welhem Modus; fehlt es aber der Regierung an großen und feiten 
Die en, fehlt e3 der Nation felbft an autoritativen Männern, welche von großen Ge= 
danken bejeelt ihrer Zeit die Wege weijen, die fie wandeln fol, jo wird die Maſſe 
immer den Propheten der Unzufriedenheit folgen, ohne fich durch das Wahlgejeg Schranken 
ziehen zu lafjen. Leider ift es ja nicht fo, daß, wenn in unferen PBarlamenten eine 
Abſtimmung erfolgt, die Abgeordneten gleich richtigen Schöffen das Recht ee 
nein, fie folgen im Allgemeinen blind den Fraktionsführern, oft jo blind, daß fie nicht 
einmal willen, um was es ſich handelt; die Führer Tönnen aber, wenn die Partei es 
ernftlich will, ftet3 ein Mandat erhalten. 

ählt ein nun bedeutende Männer zu feinen Führern, fo erlangt eg die 
ihm im Staatleben zulommende Bedeutung ganz von felbit, Wi es ihm an — 
ſo wird es immer nur ein Scheinleben führen. Nun laſſen ſich bedeutende Männer 
nicht züchten wie etwa gute Rennpferde; aber dennoch bedarf es gewiſſer Vorbedingungen, 
damit die Nation ſie erzeugen kann, und dieſe Vorbildungen, den Sinn und das Verſtändnis 
he die öffentlichen Dinge, die Kenntnis des Staatzlebend und feiner Einrichtungen muß 
ie ihnen Schaffen, dag ijt weit wichtiger ala die Reform des Wahlſyſtems. 

Bismard Hat fi) deshalb auch nicht darauf beichräntt, den Arbeitern politifche 
Nechte zu geben, fein Streben ging dahin, ihnen eine gejunde ökonomiſche Lage zu 
—3 — Dabei hing er aber nicht, wie ſo Viele unter uns, Utopieen nach. Ihm galt 
der Arbeiterſtand als das, was er iſt, als ein Stand neben und unter den anderen, 
aber nicht als der Stand, deſſen Wohl und Wehe für dasjenige aller übrigen beſtimmend 
ſein ſoll. Er hat, ſeitdem er auch auf wirtſchaftlichem Gebiet die Fuhrung der Nation 
übernahm, das Mancheſtertum ſcharf bekämpft; das BEE eben follte nicht ein 
Kampf Aller gegen Ulle fein oder vielmehr bleiben, fondern den einzelnen Erwerbs⸗ 
ftänden die Aufgabe zugewiefen werden, unter gegenfeitiger Berückſichtigung ihrer In⸗ 
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terefjen den Ausgleich im Wohl des ganzen zu finden. Zu diefem Ganzen gehört aud) 
der Arbeiterftand und darum mußte nu ihm von der TFürforge, welche das Ganze den 
einzelnen Zeilen zuwendet, feine Duote zufallen. Aber nicht mehr, nicht jo, daB, wie 
die Sozialdemokratie e3 erftrebt, der Staat zur allgemeinen Verjorgungsanftalt wird. 
Wie jeder andere, jo foll fich auch der Arbeiter die Bedingungen ſeines Daſeins felbft 
haffen durch eigenen Willen und durch eigene Kraft; aber wenn Verhältniffe eintreten, 
die außerhalb dieſes Willens und dieſer Kraft liegen und tie dennoch der Früchte feines 
Fleißes berauben, dann follen ihm die übrigen Erwerbsftände zu Hülfe kommen; er 
jelbft joll aber auch ſeinerſeits, ſoweit er kann, dazu beitragen, ſolchen Verhältniffen 
und ihren Folgen vorzubeugen. 

Das ift der gejunde Grundgedanfe der Bismardichen Sozialgeſetzgebung. Der 
Arbeiter ſoll fich für die Arbeit vorbilden, fie fich felbjt erhalten duch Fleiß und 
Intelligenz; aber wenn ihn Krankheit überfällt, wenn ihn unverjchuldeter Weile ein 
Unfall trifft, wenn im Ulter die Kräfte zum Selbſterwerb nicht mehr ausreichen, dann 
ſoll ihm vorübergehend und dauernd geholfen werden, einmal dadurch, daß der Arbeit- 
geber und jodann dadurch, daß er felbjt in guten Tagen ein Kapital anfammeln hilft, 
welches ihm in Notzeiten die Mittel zum Leben gewährt. Dieſer Grundgedanke ift, wie 
gejagt, ein weiler und gejunder, und wir werden ihn niemal® wieder aufgeben, er h 
ein großer, den feine andere Zeit und feine andere Nation vor ung in dieſer Weile 
und in diefem Umfange verwirklicht Hat; wenn feine Ausführung an manchen Mängeln 
frantt, jo Tiegt da8 in der Natur der Sache und fällt dem großen Staatsmann nicht 
ur Laſt. Solche Ausführung bis in die Einzelheiten zu regeln, die ſchädlichen Wirkungen 
 ematifcher Büreaufratifterung zu befeitigen, ging über feine Kräfte hinaus. In ertter 
Linie hatte er die äußere Politik Preußens und des neuerjtandenen Deutjchen Reiches 
zu leiten, zu regeln und zu feftigen und damit wahrhaftig genug zu ſchaffen. Sodann 
aber liegt e3 in der Natur aller irdifchen Verhältnifie, daß einem neuen Werk zunächit 
Unvolltommenheiten aller Art anhaften, die fi) erft in der Praxis erfennen laffen und 
die eine ſpätere Reform befeitigen muß. Dieſe Reform ift im Gange, und wenn man 
den Vorwurf erheben will, fie hätte jchon früher eingeleitet und durchgeführt werden 
jollen, fo trifft man damit nicht den Altreich3fanzler, der feit 8 Jahren aus dem aftiven 
Staatsleben ausgejchieden war, fondern diejenigen, die jein Wert fortzujegen hatten. 

Zu feinen Nachfolgern im weiteren Sinne gehören wir aber alle, jeine geiftige 
Erbin im rechten Sinne ift die deutiche Nation, und deshalb joll uns auch fein joziales 
Merk ein teures Vermächtnis fein, das wir —— haben, mit der Beſonnenheit, 
mit der er es begonnen hat, aber auch mit dem Feſthalten an dem, was er für das 
Rechte erkannt hatte, das ihn zu dem großen Manne machte, der er war. Rom iſt nicht 
an einem Tage erbaut und auch das neue deutſche Reich nicht im Handumdrehen geſchaffen 
worden. Auf ſozialem Gebiet iſt, wie wir in dieſen Blättern hervorgehoben haben, noch 
viel zu ſchaffen, ſchöpfen wir aus der Erinnerung an den großen Toten, der ung ent- 
riffen ift, immer neue Kraft, fein Werk er und zu vollenden, fo werden wir fein 
Andenken befjer ehren wie durch — o viel Kränze, die wir winden, ja auch noch 
dauernder als durch Denkmäler von Erz und Stein. 


Die linksliberalen Zeitungen eifern darüber, daß man gegen Kriegervereine 
vorgeht, welche ſozialdemokratiſche Mitglieder in ihren Reihen dulden. Sie behaupten, 
dadurch würde ein politiſches Moment in die Kriegervereinsſache hineingetragen. Gerade 
das Gegenteil iſt der Fall. Die Kriegervereine nd Bereine gemwejener Soldaten zum 
Bwede: Treue gegen Kaijer und Reich, gegen Fürſt und Vaterland und Kameradfchaft 
zu pflegen. Dieſe Treue gegen Kaijer und Reich ift für gewejene Soldaten, die ſich ala 
foldhe zu einem Verein zufammenjchließen, etwas jelbftverjtändliches und na von 
der Zugehörigkeit zu einer politiichen Bartei, vorausgeſetzt, daB lehtere auf dem Boden 
unferer geltenden Ordnungen fteht. Das ift aber bei der jozialdemokratiichen Partei 
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nicht der Fall, fie will in ihrem Zukunftsſtaat feinen Thron haben, aljo muß ſie den 
beftehenden umſtürzen. Wie ein Mitglied einer jolchen Partei gleichzeitig Mitglied eines 
Vereins fein kann, der Treue gegen Kaiſer und Neid) auf feine Fahne gejchrieben bat, 
iſt doch rein unerfindlich, da die beiden Tendenzen im ſchroffſten Gegenjaß zu einanderftehen. 
Den Kriegervercinen werden gewiſſe Bevorzugungen verliehen, fie find für ihre Berfammlungen 
von der Anzeigepflicht und Überwachung entbunden, fie dürfen ihre Mitglieder in feier- 
lihem Zuge zu Grabe geleiten und denen unter ihnen, welche im Felde geftanden 
haben, militärifche Ehren erweilen, e3 wird ihnen bei längerem Beſtehen und gutem Ver— 
halten das Ehrenrecht verliehen, eine Fahne zu führen, an ihren Bezirfstagen und Jahres— 
feften beteiligen fich die DOffizierforpg des aktiven Heeres und des Beurlaubtenjtandes, 
jowie Vertreter der Behörden. Soll die ganze Sache nicht eine Farce, ein Spiel und 
Scherz jein, jo dürfen unmöglich folche unter den Bereinsgenofjen geduldet werden, Die 
durch Unterftügung der Sozialdemokratie ihre Feindſchaft gegen Kaiſer und Reich that- 
jächlich befunden. Es ift recht charafteriftiih für den Linksliberalismus, daß er an dem 
besfalljigen Berlangen der Behörden Anftoß nimmt. Gerade dadurd, daß Sozialdemokraten 
ihnen beitreten, wird die Politik in die Striegervereine Hineingetragen, Font fünnen, wie 
ſonſt nirgends anders, die verjchiedensten Richtungen ſich dort friedlich mit einander ver- 
tragen, weil eben ihr Motto die Allen gemeinfame Treue gegen Kaiſer und Reich ift. 
Weshalb treten nun aber Sozialdemokraten den Striegervereinen bei? Aus zwei Gründen. 
Der eine it unfchuldiger Art. Die Vereine feiern Feſte, die meist ſehr hübſch veranftaltet 
find, mitunter die beite Art von Vergnügen am Orte bilden; faft immer find mit den- 
jelben Tanzluftbarfeiten nad) Art der Soldatenbälle verbunden, denen gerade der an— 
jftändigere und befiere Teil der Mädchen aus der erwerb3-arbeitenden Klafie, häufig auch 
aus dem Mittelftande zuftrömt. Ferner unterhält die Vereinzorganijation Unterſtützungs-, 
Sterbefafjen u. ſ. w. und aud) ſonſt gewährt die Mitgliedichaft mandje Vorteile. Die 
will man fich gern zu nuge machen, und von den Feſtlichkeiten nicht ausgeſchloſſen jein. 
Nun kommt die Wahlzeit und mit ihm der Zwang, den die fozialdemofratijchen Genofjen 
ausüben. Da fteht man zwilchen zwei Feuern; der Strang iſt aber ein jo jcharfer, daß 
man lieber snziatdemofratitch wählt, als ſich Unannehmlichfeiten aller Art ausſetzt. 

Der andere Grund wiegt viel jchwerer. Kommt es einmal zu einer jozialen 
Revolution, jo jtehen ihr, abgejehen von der Armee, als un. die Strieger- 
vereine gegenüber. Sie Stellen ſich al3 die einzige bürgerliche Organijation dar, welche 
der- fozialdemofratifchen Widerpart leiften kann. Fällt die großftädtiiche Arbeiterjugend 
durch die DBerwahrlojung, unter der fie nach der Sculentlajjung aufwächſt, immer 
rettung3lojer der Sozialdemokratie in die Hände, wird fie dadurch, dab unjere jugend- 
lihen Arbeiter in immer größeren Mafjen vom Lande in die Städte ftrömen, immer 
ablreicher, dann fann, jo Hoffen die Führer der Umfturzpartei, die Zeit nicht mehr 
Pen fein, in der die große Mehrzahl der in da3 Heer eingereihten Wehrpflichttgen zu 
ihren Anhängern gehört. Wird dann die rote Fahne entfaltet, machen die Soldaten 
mit den Aufitändiichen gemeinfame Sache oder weigern fie ſich auch nur, die Waffen 
gegen die „Genoſſen“ zu gebrauchen, dann wird endlicd) dag eintreten, was Bebel als 
en großen Sladderadatic bezeichnet hat. Mit den Baar Gensdarmen und Bolizei- 
jergeanten will man, wenn die Armee ſich aufgelöft hat, bald fertig werden, und mas 
Jonft zur bürgerlichen Gefellichaft gehört, ift nicht — oder wird durch den roten 
Schrecken lahm gelegt. Aber die überall im ganzen Reiche beſtehenden Kriegervereine 
können gefährlich werden. Sie ſind organiſiert nach Kreiſen, Bezirken, onen, 
Staaten, fie beftehen jamt und ſonders aus gedienten Soldaten, fie find an Zahl jtärfer 
als das ftehende Heer. Treten fie für Kaiſet und Reich, für Geſetz und Ordnung ein, 
umgeben fie die Behörden wie mit einen lebendigen Schugwall, jo fann die Revolution 
jcheitern. Darum gilt e3, diefe Vereine innerlich aufzulöjen, das Gefühl der monardiichen 
Treue, welches in ihrer Mitte das herrichende fein joll, zu erjchüttern, und das kann 
nur dadurd) gejchehen, daß man möglichſt viele „Senofjen“ veranlaßt, ‚den Vereinen 
beizutreten umd im ihnen agitatorijch zu wirken. 

Wollte man ſich nun von Seiten der Behörden und der Bundes⸗- und Bezirkzleitun 
der Striegervereine diefem doppelten Vorgehen der Sozialdemokratie gegenüber had) 
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gen und Denen, welche gern die Vorteile der Mitgliedichaft mitmachen, ohne Die durch 
* auferlegten Bilichten zu erfüllen, zu erfennen geben, daß es auf dieje Pflichten 
nicht anfommt, tiefe man den Agitatoren nicht energiig) die Thür, jo würde man 19 
2 nur des einzigen wirkſamen Mittels, weiches der bürgerlichen Gejellihaft aus ſich 
jelbft heraus zur Belämpfung des Umfturzes zu Gebote fteht, berauben, nein man wiirde 
auch dulden, daß —— unter obrigkeitlichem Schutz die Feindſchaft gegen Thron 
und Altar, gegen Sitte, Geſetz, nn, Ehe, Familie in die Mannjchaften des Be— 
urlaubtenftandes hineingetragen und alles das aus den Herzen wieder herausgeriſſen 
wird, was die militäriiche Dienstzeit mit Fleiß und Mühe in fie eingepflanzt hat. 

Wer aber des Kaijers Rod getragen und fein Vaterland Tieb hat, wer fi), Die 
Geinigen, jein Hab und Gut gegen die Ge — einer ſozialen Revolution ſchützen will, 
der ſollte ſich bei ſolchem Vorgehen der Behörden und der Oberleitungen der Krieger⸗ 
vereine nicht beruhigen, ſondern ſelbſt dazu mitwirken, daß dieſen Vereinen der rechte 
Geiſt erhalten bleibt. Es gehört zu den traurigſten Kennzeichen unſerer Indolenz auf 
patriotiſchem Gebiet, daß die gebildeten Schichten ſich ben Beſtrebungen der Krieger— 
vereine gegenüber jo teilnahmslos verhalten. Diejenigen, welche in den Vereinen wirklich 
mitarbeiten und für Diejelben Opfer an get und Geld bringen, gehören zu allermeijt 
dem Mittelſtande, vielfach aucd den Arbeiterklafien an, in den oberen Klaſſen Der 
bürgerlichen Geſellſchaft iſt die Beteiligung eine verſchwindend geringe und wo fie fi) 
überhaupt geltend macht, befchränft fie fi auf einen acte de presence bei Feſtlichkeiten. 
Für die allermeiften, welche einft der Armee angehört haben und den befigenden Klaſſen 
zuzurechnen find, eriftieren die Kriegervereine überhaupt nicht, Zeil® kümmern ie ſich 
von vornherein nicht um die Sache, teil3 führen fie für ihre Nichtbeteiligung alle möglichen 
Entihuldigungen an. Sie haben feine Zeit, ihre Gejundheit erlaubt es ihnen nicht, 
Abends auszugehen, oder fie müfjen ſich ihrer Yamilie widmen, oder fie halten von 
dem ganzen Vereinswejen nicht. Der Patriotismus ift nur Vorwand, die ganze Sache 
fommt nur auf Vergnügen heraus, die den Leuten viel mehr Geld often als fie übrig 
haben, und die Tajchen der Gaftwirte füllen, die, wenn e3 ſich um ein Kriegervereing- 
feſt Handelt, viel eher Erlaubnis zu einer Tanzluftbarkeit erhalten, oder gar einer ſolchen 
He nicht bedürfen, beziehungsweile an die Woligeiffumbe nicht gebunden find. Dazu 
oll man noch helfen, dem Vorſchub leiften? Ganz gewiß nicht! 

Darauf ift Folgendes zu erwidern: Zeit finden wir, wenn es fein muß, für 
manche Dinge, für die wir fie eigentlich nicht haben, und die bei weitem nicht jo wichtig 
find, als die Erhaltung patriotifcher Gefinnung in unjerem Volke. Das Gleiche gilt 
in den meiften Fällen von der Rüdficht auf die Gefundheit. Die Allermeijten unter un? 
thun viel öfter etwas, was der Gefundheit viel fchädlicher ijt, al8 ein paar mal im 
Jahr eine Vereinzverfammlung oder ein Vereinsfeſt zu bejuchen. Drittens bie Zamilie! 
Es fünnen uns Zeiten bevorftehen, in denen wir vielleicht den einzig möglichen Schuß - 
für unfere Samilienmitglieder und unjern Beſitz finden werden, wenn die Kriegervereine 
a a für den Widerftand der bürgerlichen Gejellichaft gegen den bewaffneten Auf- 
ruhr bilden. 

‚Was aber die Vorwürfe gegen die Kriegervereine betrifft, jo find fie vielfach be= 
techtigt, wenn auch durchaus nicht immer. Worin liegt aber der Grund? Weil fich 
jo unendlich) ſchrer aus den Neihen der Gebildeten bereite Kräfte finden, um die 
Leitung zu übernehmen. Wo das Gegenteil der Fall ift, da verjagt, das lehrt Die 
Erfahrung überall, der gute Geift, der den ehemaligen Soldaten eingepflanzt ift, und 
nur wieder gewedt zu werden braucht, niemal?. 

Gewiß, die Kriegervereine dienen auch vielfach Vergnügungszweden. Liegt darin 
ein Borwurf? Es gilt in erfter Linie, die jungen Reſerviſten an den Verein zu felleln. 
Die Jugend will aber auch Feſte feiern, und bietet man ihr nicht die rechten, jo wendet 
fie ſich unrechten zu. 

Schon in Anlehnung an die Liebgewordenen Feſte im Heer beginnen jolche Feſte 
zumeift mit einer theatralifchen Aufführung, ſei es patriotijchen, ſei es militäriſch-humo⸗ 
riftifchen Inhalts. Eine Anfprache, in der auf die Zwecke des Vereins Hingewiejen und 
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u treuer Erfüllung der übernommenen Pflichten ermahnt wird, fehlt in den feltenften 
Fällen. Den Schluß bildet dann ein a bei dem aber der Borftand die Aufficht 
‚führen und auf Zucht und Ordnung Halten jol. Wie jteht e8 denn mit unferer eigenen 
Gefelligkeit? Was thun wir denn, wenn wir zufammenfommen? ©etanzt wird auch 
auf unjeren Feſten recht oft, aber irgend welchen geiftigen und patriotifchen Inhalt geben 
wir ihnen um fo feltener, und wie wenig fommt ein gejunder Humor zu feinem Recht. 
— können ſich unſere Reſerviſten nicht leiſten, es bleibt ihnen nur das 

aſthaus für geſellige Zuſammenkünfte übrig, und daß die Wirte ihre Säle nicht ohne 

Profit hergeben, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wo aber die rechten Kräfte ſich — hergeben, beſteht das Vereinsleben durchaus 
nicht nur in Vergnügungen. Belehrende Vorträge finden eine zahlreiche und aufmerkſame 
Zuhörerſchaft, die Vereinsbibliothek wird fleißig benutzt, Gelegenheit zu Geſang⸗ und 
Turnübungen nicht minder, Unterſtützungs- und Sterbekaſſen wirken ſehr wohlthätig. 
Manche Vereine erteilen ihren Mitgliedern Rat in ae Geſchäften aller Art, 
andere beteiligen jich an gemeinnüßigen Beftrebungen, 3. B. durch Bildung von Sama- 
riter= und Sanitätstolonnen. 

Man Eagt über den Geiſt in unferen unteren Volksklaſſen, nicht minder über die 
nicht zu überbrüdende Kluft, welche dieje Klaffen von den oberen fcheidet. Ja, wenn wir 
unjer Volk reiniveg der unermüdlichen Agitation der Sozialdemokratie preisgeben und 
e3 ſelbſt da nicht unterftüen, wo es fich dertelben erwehren will, dann jollen wir nicht Flagen, 
fondern uns jchämen. Die Brüde aber, welche von den Su re und gebildeten Teilen 
der bürgerlichen Gejellichaft Hinüberführt zu dem arbeitenden Bolt, ift für alle diejenigen, 
welche im Heere gedient haben, und deren Zahl ift doch groß genug, in den Strieger- 
vereinen gegeben, braucht nur benußt zu werden. 

Fürſt Bigmard, unfer großer Toter, ift es gewejen, der es im „Beurlaubtenſtande“ 
am weitejten gebracht hat. Aus dem Einjährig-tzreiwilligen, aus dem Major der Land⸗ 
wehr ijt ein Generaloberft geworden. Nicht nur ala Diplomat und Staatsmann, jondern 
auch als Soldat hat er feinem Könige gedient, und vielleicht hätte er fo manche Erfolge 
troß aller Kräfte feines Geiftes nicht erringen fünnen, wenn er feinen Herrn nicht in 
die Kriege und Schlachten begleitet und neben der Feder nicht auch den Pallaſch geführt 
hätte. Er iſt biz zu feinem Ende ein Wehrmann geblieben — folgen wir ihm 
nad), indem wir allezeit in der Wehr ftehen für Kaijer und Neich, jo wird fein großes 
Werk, das einige Vaterland, ung erhalten bleiben, auch wenn die Mächte des Umſturzes 
noch jo jehr daran arbeiten, es zu vernichten. | 

21. Auguſt 1898. C. von Maſſow. 


Firche. 

Der Tod Bismarcks ruft Erwägungen und Erinnerungen hervor, welche auch in 
einem kirchlichen Bericht ihre Stelle verlangen. Daß einer der größten Staatmänner 
aller Zeiten, einer der gewaltigften Charaktere unjeres Jahrhunderts ein überzeugter und 
lebendiger Chriſt war: das iſt eine Thatſache, welche noch durd) lange Zeiten Hin fi 
geltend machen wird bei der Beurteilung des Chriftentums und der chriſtlichen Welt- 
anfchauung durch die Gegner. Seine ganze Bildung, feine Menjchen-, Welt: und Lebens⸗ 
anſchauung Hatte ſich vollzogen auf dem Grunde des chrijtlichen Glaubens, der ihm in 
den entjcheidenden Seiten feiner Entwidlung durdy Kreiſe nahegetreten war, welche damals 
noch in ziemlich vereinzeltem Kampfe ftanden gegen den Nationalismus und den Unglauben 
der Zeit. Es find die Adelsfamilien Hinterpommerns, aus denen bejonder& die ehr- 
witrdige Geftalt des ritterlichen Herrn von Thadden -Trieglaff Hervorragt. Seitdem 
Bismarck unter ihnen gelebt Hatte, trat er wiederholt und gern mit dem Zeugnis hervor, 
daß ihm die Kraft, das Leben zu ertragen, feine Pflichten zu erfüllen, die damit ver- 
bundene Selbftverleugnung auf fich zu nehmen, nur der Glaube gäbe. Viele jchöne 
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echt chriſtliche Ausſprüche von ihm, nicht nur aus den Zeiten des Vereinigten Yandtages, 
jondern bis in jein berühmtes Alter hinein, find befannt und volfstümlich geworden. 
Sie zeigen eine wahre Demut vor Gott und ein hohes Gefühl der Verantwortung 
vor im. Damit ijt natürlich nicht gejagt, daß Bigmard feine Fehler gehabt Habe. 
Sie treten ſtark und leidenschaftlich an u hervor, wie es fein natürliches Wejen mit 
ſich brachte. Aber verkehrt wäre e3 jedenfalls, ihm das Chriftentum abzufjprechen, darum 
weil er Dinge gethan und gutgeheißen hat, die irgend ein anderer für unchriftlich hält. 
Noch Heute giebt es ChHriften, die in ihm ein Stüd vom Antichriſten — weil er der 
verantwortliche Urheber der Annexionen von 1866 war, oder die ihm überhaupt um des 
Kriegführens willen den chriſtlichen Charakter abſprechen. 

Das, was uns an ſeiner Politik am meiſten betrübt hat, iſt dasjenige, weshalb 
dieſe Betrachtungen in den Rahmen eines kirchlichen Berichtes gehören, es i jeine Stellung 
zu den kirchlichen Fragen. Bismard Hatte fein Verftändnig für die ſelbſtändige Macht 
geiltiger Richtungen e- religiöfem Gebiet. Daher entitand der größte Fehler feines 

eben?, der Kulturfampf. Es ift wahr, daß auch die evangelifche Kirche durch denjelben 
Yard hat. Aber Dieje Leiden Schlagen ihr doc) zum Segen aus: dag Bewußtſein der 

otwendigfeit einer größeren Firchlichen Selbftändigfeit ift dadurd) gemwedt, — ber Eifer, 
die jeit 1879 hervortretenden Schäden im Ffirchlichen Leben zu ae ift mächtig ge- 
fördert, — der jchwerjte Schaden ift wohl dem criftlichen Charakter der Schule zugefügt, 
doch regt ſich aud) Hier eine defto fräftigere Gegenwirfung. Und wir müljen doch auch 
anerkennen, daß die früheren Zuftände des ftaatlichen Zwanges für Taufen und Trau— 
ungen unbaltbar waren. Aber dag, was den eigentlichen Fehler Bismardz ausmacht, 
war die Naivetät, mit der er gegen die römische Kirche vorging. E3 war ſchon ein 
gebler, daß er die ihm von anderen Diplomaten nahegelegte Bedeutung des vatikaniſchen 

onzils unterſchätzte. Bismard war Gejandter in Frankfurt, Petersburg und Bari ge- 
wejen — wie jchade, daß er nicht auch einmal den Boften in Rom befleidet hat. Ob 
er dann nicht vielleicht einen tieferen Bli befommen hätte für die Art, wie man dort 
verfehren muß? Als nun das Unglüd gefchehen war und der deutjche Epizfopat vor 
den Jeſuiten die Waffen geftredt Hatte, wurden Reaktionen verfucht, die zu ſpät kamen. 
Nun erjt verjuchte man die Biichöfe vom Papſt, dann die andere Geiftlichfeit von dem 
Episkopat, endlid die Gemeinden von den Prieftern zu trennen. Alles vergeblih. Der 
damaligen römiſchen Kirche und der jeſuitiſchen Richtung in ihr konnte gar nicht3 ge- 
legenere3 fommen, als der Religionsfrieg, den damals Bismard mit den deutſchen Liberalen 
gegen jie — Die Niederlage, die dieſe erlitten haben, iſt eine eklatante und 
die ſteigenden Anſprüche der römiſchen Kirche erinnern ne heute täglich an die damals 
—— Fehler. Nichts aber iſt bezeichnender für die Unbrauchbarkeit des veralteten 

iberalismus, als daß er ordentlich darauf brennt, die damals gemachten Fehler möglichſt 
zu wiederholen und noch zu übertreiben. 

Unſere Freunde wiſſen, daß in dieſen Blättern ſeit 1871 niemals anders geurteilt 
iſt. Und nur um unſeren Standpunkt zu wahren, wiederholen wir heute dieſe bekannten 
Sachen. Aber wenn wir ſie am Grabe dieſes gewaltigen Rieſen ausſprechen, dem unſer 
Vaterland zum lebhafteſten Danke verpflichtet bleibt, fo kommt allerdings in die Be— 
wunderung doc) auch der Gedanke, wie beichränft alle menſchliche Größe if. „ES ift 

ut, auf den Herrn vertrauen und fi) nicht verlaffen auf Fürſten“. Daß aber dieſer 
edanfe der menichlichen Fehlbarkeit auch der tiefften Überzeugung Bismarcks ſelbſt ent- 

ſprach, daß er wußte, wie abhängig alle menfchlichen Erfolge von: des Tebendigen Gottes 

Führung find — das ift das, was uns als ChHriften innerlich mit ihm verbindet. 


Das Reformationsfeſt dieſes Jahres wird unjer Kaiſer, jo Gott will, in Serufalem 
feiern. Es ſoll an diefem Tage die evangelifche Erlöferfirche eingeweiht werden. Der 
Kaiſer wird mit einer eigenartigen Feierlichkeit auftreten, indem ihn nicht nur der Präfident 
des Ev. Oberfirchenrat3 und eine Reihe kirchlicher Würdenträger Preußens begleiten 
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werden, jondern e3 find an alle evangelifchen Kirchenregimenter Deutſchlands, Europas 
und darüber hinaus Einladungen ergangen, an diejer Tirchlichen Feier teilzunehmen. Wir 
freuen ung dieſes Unternehmens von Herzen. Wir dürfen hoffen, daß in diefem Auf- 
treten einer großen Zahl von hervorragenden Vertretern evangelijcher Kirchen den Moha⸗ 
medanern der Eindrud gegeben wird, daß das Evangelium noch etwas anderes ift ala 
das, was die verfommene orientaliiche Kirche und was die römische vertritt. Denn die 
Zänkereien diejer beiden, welche jogar an den Heiligen Erinnerungsftätten jo weit gehen, 
daß türfiiches Militär ala Wache dienen muß, find es hauptjächlich, wodurch dag Ehriften- 
tum im hl. Zande eher auffiel. Wir dürfen Hoffen, daß die Arbeit der Evangeliichen 
in Serufalem, Bethlehem und anderen Orten auch durch die bevorstehende Feier eine 
Stärfung erfährt, und einen gejegneten Aufſchwung nehmen wird. | 

Sehr verjchieden freilich find die Beurteilungen der „Kreuzfahrt Kaifer Wilhelms“ 
bei anderen Leuten. Die Franzoſen jehen mit ihren von 1870 her noch immer aufge- 
regten und erjchütterten Nerven die Gefahr einer Verdrängung des franzöfiichen Einflues 
im Morgenland. Römiſche Blätter in Oſterreich und Rom verdenken es dem „paritätiſchen“ 
Kaiſer, daß er hier als Vertreter der evangeliſchen Sache auftritt. Und in der „Neuen 
Lutheriſchen Kirchenzeitung“ (Nr. 30), ſchreibt jemand einen Artikel: „Ein Schritt vor—⸗ 
wärts zur deutſch-nationalen Staatskirche“, worin es heißt: „Das politiſch geeinigte 
Deutſchland erſcheint unter Führung ſeines Kaiſers, umgeben von den unierten und den 
lutheriſchen Territorialkirchen, gleichſaam als ihrem gemeinſamen Summus Episcopus zur 
kirchlichen Feier vereinigt, wie könnte ſich die deutſch-nationale Staatskirche noch in ſchönerem 
Bilde dem evangeliſchen Volke vor Augen ftellen?.. Uns will dag Bild nicht gefallen... 
In der jogenannten Eijenacher Konferenz arbeiten die Ba und unierten Kirchen— 
vegierungen an dem Bau der deutjchen Nationalfirche, die beabfichtigte Borjtellung in 
Serufalem wird ein Schritt vorwärt3 an diefen Bau bedeuten.“ Weil ich den ganzen 
Artifel hier nicht abdruden Tann, hebe ich ausdrücklich Hervor, daß auch manches Schöne 
gejagt wird über Gottes Wort als Grundlage der Kirche. Dann kommen weitere 
Warnungen vor der Reichskirche. Und am Schluß Heißt eg: „Möchte Gott der Herr 
den lutheriſchen Landezfirchen die Augen öffnen, daß fie die Gefahr jehen und mit tapferem 
Mute feſt und treu zur Fahne des Iutherifchen Befenntnifjes halten.” — Uns will an- 
ah eg Geſpenſterſehens bedünfen, daß dag Nervenſyſtem nicht nur der Pariſer 
gelitten hat. — 

Die oben erwähnte Eiſenacher Kirchenfonferenz hat in dieſem Jahre wieder 
auf der Wartburg ftattgefunden. Es wurde verhandelt über Schulbibeln, Feuerbeitattung, 
Vermietung von Kirchenfigen und das Regulativ für Kirchenbauten. Bezüglich des von 
und als dritten aufgezählten an fonnte eine Einigung nicht erzielt werden. 
In den drei übrigen vertrat die Konferenz in ihrer Majorität einen Tonjervativen Stand 
punkt, weshalb fie in den deutjch-evangeliichen Blättern von Beyſchlag als reaftionär 
lebhaft angegriffen ift. Sie hat den Ausdrud Schulbibel überhaupt verworfen und 
empfiehlt nur ein biblijches Lejebuch für das Alte Teftament, während dag Neue und 
die Palmen unverfürzt in die Hände der Schüler kommen follen. Bei der Teuerbejtattung 
joll die Theilnahme der Geiftlichen allgemein verhindert werden, auch dürfen Urnen mit 
Aſche auf Firchlichen Begräbnisftätten nicht beigejegt oder aufgehoben werden. Endlich 
find die modernen Kirchbaureformvorſchläge abgelehnt und die traditionelle Form der 
Kirchengebäude, bejonders der geforderte Altarraum — den die Modernen in „protejtantijcher“ 
Belümpfung der fatholiihen „Meßfirche* Hatten entfernen wollen — als auch für die Zu— 
funft beizubehalten bejchloffen. — Bekanntlich find diefe VBerabredungen der verjchiedenen 
Kirchenregierungen nicht von bindender Kraft. Es find freie Vereinbarungen, die ein 
einzelnes Stirchenregiment nicht majorifieren und ernftlich verpflichten fünnen. Immerhin 
find die in Eiſenach aufgeftellten Grundfäße ftet3 von großem Einfluß auf die Entwiclung 
in den einzelnen Landeskirchen gewejen. 

Am 23. Juni haben die Franckeſchen Stiftungen in Halle die eier ihres 
200jährigen Beſtehens begangen. Segensitröme find von diejen Ynftalten ausgegangen. 
Aber nicht das allein, was fie an ihren Zöglingen gethan haben, giebt diejer Feier ihre 
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Bedeutung. Vielmehr ſehen wir in den Hallejchen Anftalten das lebendige Denkmal jener 
religiöjen Bewegung um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts, die einen fo be- 
deutenden Einfluß auf das ganze Kulturleben Deutichlands gehabt hat. Wir können ung 
die Wirkungen des Pietismus gar nicht tief und weit genug denfen, ſowohl auf den Adel und 
teilweife auch auf die Höfe, ala auch auf das Volf in den Stadt: und Landgemeinden. 
(Sogar die Tracht ift auf lange Zeit durch ihn beeinflußt.). Die Erneuerung des Volks— 
leben3 nad) dem 30 jährigen Kriege, Die ———— eines neuen geiſtigen und ſittlichen 
Lebens iſt weſentlich durch dieſe religiöſe Bewegung bewirkt. enn wir dies dem 
Pietismus nicht vergeſſen werden, ſo iſt freilich nicht zu verhehlen, daß ſeine Art der 
Frömmigkeit auch manch üble Folgen gehabt hat. Durch ihn iſt das Zeitalter der 
—— vorbereitet, das nicht dazu geeignet war, deutſche und chriſtliche Mann— 
haftigkeit zu erziehen. Und durch den Mangel an Verſtändnis für objektive Ordnungen 
kam es, daß die religiöſe Bewegnng des Pietismus fo re bald in die 
Bernunftgläubigfeit und die platte Moral-Praxis ſich verlief. Uber die Werke des 
Pietismus aus feiner jchünften Zeit, die Waifenhäufer, haben dies überdauert und find 
Borbilder und Samenförner geworden für jpätere Zeiten. Denn nicht nur die Erziehung 
der Jugend, auch die Verbreitung der hl. Schrift in den Gemeinden und die Predigt des 
Evangeliums unter den Heiden ift von Halle ausgegangen. — 
sn der römischen Kirche hat die Trauung des Herzogs Ernft Günther vou 
Schleswig-Holftein,, Bruder der Kaiſerin, mit einer fatholiichen Prinzeſſin von 
Koburg aus der üjterreichiichen Linie viel Streit und Unwillen erregt. Zuerſt boffte 
man auf eine fatholiiche Trauung mit dem Verſprechen der Fatholijchen Kindererziehung. 
Allein man mußte dieje Hoffnung aufgeben und tröftete fi) nun damit, daß die römijche 
Kirche mit dieſer Kegerheirat überhaupt nicht zu thun habe. Da fam aber die Nach— 
richt aus Wien, daß dort der in Koburg folgenden evangelifchen Trauung eine fatholifche 
firchliche eierlichfeit vorangegangen ſei, über deren Zuläſſigkeit die Autoritäten auf jener 
Seite in Differenz find. Nach römiicher Lehre ift zwar die Ehe ein Saframent; aber 
die Spender des Sakraments find die Ehegatten jelbft, und eine Ehe fommt dadurch 
zu ftande, daß die Brautleute vor einem Pfarrer und zwei Zeugen ihren Konſens er- 
flären, d. h. ihre Abficht, eine Ehe einzugehen. Von dem Thun des Prieſters dabei 
hängt die Gültigkeit des Chejchluffes nicht ab. „Einer Billigung der Ehe ſeinerſeits 
oder einer ausdrüdlichen Einladung zur Vornahme der Trauung bedarf e3 nicht, und 
die Erflärung des Konſenſes auch vor dem zufällig anweſenden oder die Heirat miß- 
billigenden Pfarrer bewirkt eine giltige Ehe.” So heißt e3 wörtlih im Katholiſchen 
Kircyenlerifon von Weber und Welte. Es verfteht fich, daß fein Fircjliches Ehehindernig 
vorhanden jein darf. Nun Tann es an fich einem Priejter 2% zum Vorwurf gemacht 
werden, wenn er den Konſens eines Paares entgegennimnt. lan nennt das die paſſive 
Alfiftenz. Aber der Prieſter in Wien hat ſich damit nicht begnügt, jondern er hat noch 
eine über die paſſive Aſſiſtenz hinausgehende TFeierlichkeit mit Segnung angejchloffen, 
anftatt feinen Abſcheu vor einer folchen Miſchehe ohne das Verfprechen katholijcher Kinder- 
erziehung zum Ausdrud zu bringen. Das kann natürlich nicht ohne höhere d. h. bijchüf- 
liche Erlaubnis gejchehen jein. Und eben dies war eg, was die ultramontanen Heißſporne 
in Deutichland in die Schranken rief. Und inzwifchen ift auch die Mißbilligung dieſes 
Schrittes — den Pabſt erfolgt. — R 
Zum Schluß muß ich noch einmal auf meine im Juliheft gethanen Außerungen 
über „Seebergs Übertritt zur Union” zurüdfommen, welche mir natürlich viel Entgeg- 
nungen eingetragen haben, gejchriebene und gedruckte. Wenn auch meine Anjchauungen 
über die in Betracht kommenden Perfonen und Verhältniffe dadurch nur beftätigt find, 
jo ftehe ich nicht an zu bedauern, daß ic) Ausdrüde gebraucht Habe, welche — ſachlich 
anz zutreffend — nicht dazu geeignet waren, auf der anderen Seite zu überzeugen. 
eine Betrübnis darüber, daß viele Qutheraner außerhalb der preußiichen Landeskirche, 
der orientalijchen Kirche gleich, feit fünfzig Jahren in einer Art theologijchen Erjtarrung 
befindlich, nichts lernen und nichts a und dadurch die Einmütigfeit der firchlichen 
Aktion in Deutjchland unmöglich madjen, werde ich zwar nie zırüdhalten. Aber ich 
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geltebe zu, daß fie — bei der Terminologie, wie fie ſich nun einmal herausgebildet hat, 
rſache hatten, fich verlegt zu fühlen. Und das thut mir leid. Sch Hube bei dem Worte 
„Sefte” weniger an eine einzelne Kirchenpartei gedacht, 3. B. die preußiichen Altluthe- 
raner, als vielmehr an das ganze Wejen, wo wir lauter Kirchen und Kirchlein ſehen 
welche ſis gleichſam in einem dauernden Separationsprozeß befinden, indem ſich bald 
von dieſer, bald jener lutheriſchen Landes- oder Freikirche, zuweilen aus den wunder⸗ 
barſten Gründen, Parteien losgelöſt haben und immer wieder loslöſen. Wenn wir in 
mehreren Orten vier verſchiedene Arten von lutheriſchen Gemeinden haben, von welchen 
faſt jede der anderen beſtreitet lutheriſche Kirche zu ſein und ihr darum die Abendmahls— 
gemeinſchaft aufſagt, wenn wir hören, daß die Breslauer zwar mit Baiern und Sachſen, 
nicht aber mit Hannover, mit dieſen wieder die Immanuelſynode Abendmahlsgemeinſchaft 
bat, der dann wieder eine oder zwei lutheriſche Separationen in Hannover entgegen- 
ftehen, eine Hermanngburger, eine Heſſiſche, und allen gegenüber, fie alle verdammend, 
die Miffourier, wenn wir hören, daß aus der tutheriiden Leipziger Miſſion indische 
Miffionare audtraten, weil in dem heimiſchen Komite ein Srrlehrer wie D. Luthardt 
fige, wenn deſſen Allgemeine Iutherijche Kirchenzeitung manchen Zutheranern fo wenig 
enügt, daß fie fich eine eigene neue Iutherijche Kirchenzeitung gründen — fo müſſen 
N och die dabei beteiligten ernften Männer fragen: ob dag noch normale Kirchen- 
bildungen find und wo der Bene zu juchen ift? Die Antivort aber dürfte lauten, 
daß nicht dieſe und jene Perjönlichfeit oder diefe und jene Anficht die Schuld trägt, 
fondern daß der Fehler in dem Prinzip liegt, nämlich in einer Auffafjung der „reinen 
Lehre”, die zur förmlichen Karrifatur defjen wird, wa3 die Heilige Schrift und was 
Luther darunter verfteht. 

Doch nun zurüd zu den jtrittigen Ve Wie wenig eine Berftändigung 
möglich ift, weil auf der anderen Seite der entſchloſſene Wille vorhanden ift, in feinem 
Punkte zu weichen, geht fchon aus der Überschrift hervor, welche einer Artifelreihe in dem 
mir freundlichft überfandten „Rhein.weſtf. Ev.-Iuth. Wochenblatt” gegeben ift. Ich Heiße 
dort „ein unierter Heißjporn.“ Ich bin fonfirmiert in einer vom Kirchenregiment aus— 
drüdlich als ev.-Iutherifch anerfannten Gemeinde, bin auf ers lutheriſche Bekenntnis⸗ 
ſchriften incl. Konkordienformel bei der Ordination verpflichtet, habe ſtets an —— 
Gemeinden amtiert, ſtehe durchweg in Luthers Anſchauungen nnd Luthers Theologie — 
aber ich ſtehe innerhalb der preußiichen Landeskirche, und darum muß id” — „uniert“ 
fein. Wenn der Artikel verlangt, ich joll die Gemeinden, die niemals der Uniou beige» 
treten find, nennen, jo ift dag — ih möchte dag Wort Heuchelei nicht dafür wählen, denn 
ich glaube nicht an die fubjeftive Unredlichkeit des Verfaſſers — aber es iſt ein TFechter- 
ſtückchen. Denn jobald ich ihm nun 3. B. die 10 Barochien der Grafichaft Wernigerode 
aufzählte, andere bin ich bereit zu fammeln — To heißt es drüben: das ijt ja eben der 
Fehler, daß ihr Iutherifche Gemeinden unter ein konfeſſionell unflares Kirchenregiment 
jtellt. Dann kommen Aufzählungen und Außerungen der früheren Unionstheologen, von 
Julius Müller, Nitzſch aus der Generaliynode von 1846 — und damit foll dann der 
Beweis erbracht fein: in Preußen ijt die abjorptive Union. Thatjache tft, daß dieſe 
legtere der Wunjch Friedrich Wilhelms III. war, daß er aber von derjelben in Folge 
des Wiederftandes, den fie fand, zurüdfam; eg ijt wiederholt feitgejtellt, daß durch das, 
was der König für die Landeskirche wollte, weder dag lutheriſche Bekenntnis noch die 
futheriihen Gemeinden in Beitand und Charakter verändert find. Die Richtungen und 
Wiünjche find mannigfachem Wechjel unterlegen gewejen, bald haben mehr konfeſſionelle, 
bald mehr unioniltiiche Tendenzen im Slirchenregiment geherricht, aber dadurd) ift der 
Rechtsbeſtand der Befenntnifje nicht verändert. Die definitive Gründung der lutheriſchen 

reifirche in Preußen ijt auch, obgleich fie mit fonfeffionellen Fragen begann, erfolgt auf 

rund eines grundjäglichen Proteftes gegen königliches Kirchenregiment — denn 
lutheriſches Bekenntnis und lutheriſche Spendeformel, um welche der Kampf begonnen 
hatte, war ihnen inzwiſchen gewährt. Um jener Lehre vom Kirchenregiment willen ſollen 
wir nun nicht ſo lutheriſch ſein wie ſie? 
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Uns liegt gar nichts an einem Hiftorischen Namen, uns liegt nur an der hiftorifchen 
Tradition bein ‚ was in der Reformation als Wahrheit erkannt iſt. Auf dies ganze 
Gebiet des Streites um Namen und Formen gehen wir nur ein, weil daraus von der 
andern Seite Anlaß genommen wird, ung die chriftliche Gemeinſchaft aufzufagen. Ich 
Bag dies Kapitel mit der en einer Unterredung, deren ee ich gewejen bin. 
ch traf auf der Leipziger Fan Honkecens, jo lange ic) in der Provinz Sachſen war, 
ziemlich regelmäßig mit Tr. eier, dem Breslauer Kirchenrat zujammen. Ihn redete 
in meiner Gegenwart Lehmann aus Labiau in DOftpreußen, Paſtor in der preußilchen 
Zandezfirche, darauf an, daß er fich wünjche aug Preußen herauszukommen und fic deshalb 
erade jegt auf der Reiſe nach Frankfurt a. M. befinde, um dort eine Wahlpredigt 
Balten. ur riet ihm ab; er jolle nicht nach Frankfurt gehen, wo Die Berbältniffe 
unter den Lutheranern höchft unerquidliche jeien, wie ihm von feinem, die dortige 
Breslauer lutheriiche Gemeinde paltorierenden Freunde N. berichtet ſei. Er fügte etwas 
inzu über die gegenjeitigen Ausjchließungen u. |. w. und ſchloß: gehen Sie nicht nad) 
rankfurt. — Lehmann: ja, ih will aber aus der Union. — Beſſer: nun, was haben 
ie denn in Frankfurt? — 8.: in Frankfurt babe ich das Mare jus. — B.: ad), was 
beißt jus? — L.: ja, jus heißt dag Recht. — B.: jus heißt aber auch die Suppe. 
Greifswald, 22. Auguft 1898. M. von Nathuſius. 


Brennende Zeit: umd Streitfragen der Kirche. Gefammelte Abhandlungen von 
Julius Böhmer (Gießen. J. Rider). II. Aus dem praktischen ChHriftentum. 
1897. 107 ©. Pr. ME. 1,75. IV. Soziale Fragen. 1898. 97 ©. Pr. ME. 1,75. 

Diefe Sammlungen fchließen fich den beiden vorausgegangenen „Auf alttejtament- 
lichem Gebiete" und „Zur chriftlichen Glaubenslehre“ an, die wir nicht kennen gelernt 
haben. Unter dem Titel „Aus dem praftiichen Chriftentum“ find drei Aufiäge über 

„Pietismus und Methodismus“, den „modernen Peſſimismus und den chriftlichen Glauben“, 

„Freude und Freuden im Lichte der chriftlichen Ethik“ zujfammengeftellt. Als Typus 

des Pietismus gilt dem Berfaffer Spener, er ſchließt alfo die ſeparatiſtiſchen und jeltie- 

reriichen Formen nicht nur, jondern auch X. H. Francke und die Hallenfer von dem 
firchlichen Idealbilde des Pietismus aus, welches er mit dem Methodismus vergleicht. 

Sp werden natürlich die Ahnlichfeiten zwifchen beiden auf ein Mindeftmaß gebradt: 

der Pietismus 3 lutheriſch, er hat eigentlich exit den vollen Ertrag der Reformation 

in Leben umgejeßt. Dagegen treten die „vereinzelten Verkehrtheiten“ de Halle'ſchen 

Pietismug ganz zurüd. Allein in der geichichtlichen Erfcheinung des Pietismus haben 

fie einen viel breiteren Raum eingenommen, als der Verfaſſer zugeftehen will. Die 

„Halle'ſche Entartung”, welche „in fast allen Punkten der Heilgordnung Neigung zeigt, 

N dem Methodismus zu nähern” (S. 31) ift aber gerade die populäre Geftalt des 
jetismus, von welder Spener, Bengel und einige andere fich ſcharf unterjcheiden. 

Über die vielfach deftruftive Wirkung des Pietismus in kultiſcher und anderer Hinficht 

wird zu leicht Hinmweggegangen. Daß „die Seelſorge“ erft durch ihn in die lutheriſche 

Kirche eingeführt worden fer, ift eine ftarfe Übertreibung (©. 39); das kann nur von 

den planmäßigen le gefagt werden. Cbenjo it es direkt falſch, daß „Luther, 

Spener und — arin übereinſtimmten, daß ſie den Stand der Heilsgewiß— 

nt nit al3 dauernden Zuſtand erftreben“, fondern in einem abwechſelnden 
inden, Berlieren und Wiederfinden befien wollten (S. 71); das fann nur 

von dem Gefühl der Bejeligung gelten, aber nicht von der SHeilsgewißheit. 

Solche Mißgriffe fcheinen mit einer gewifjen ftiliitifchen Sorglofigfeit zufammen- 

N en, in welcher der Verfaſſer, dem das Wort fehr leicht fließt, die erite Tugend 
es Schriftitellers, das Streichen, nicht in genügendem Maße übt. Daher bleiben 

Wendungen und Sätze der erften Niederichrift zum Nachteil der en jtehen, wie 

fie einmal lauten, (3. B. ©. 13 die völlig unmotivierte Bemerkung über die „Völker 

romanischer Abſtammung,“ die ja gar nicht in Frage fommen;) auch „voll und ganz“ 

(S. 102) und andere Beitungsphrafen fommen vor. Wir erwähnen dieje Eleinen Mängel, 

weil wir die im übrigen vortrefflichen Abhandlungen dieſes Bandes, denen wir fachlich 
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im Wefentlichen zuftimmen, und deren nüchternem Urteil wir Verbreitung und Gehör 
wünſchen, gerne ganz ohne Flecken und Runzeln jähen. 

Die „Sozialen Fragen“, welche im 4. Bande befprochen werden, find: Sozial» 
demofratie und Chriftentum, Sozialdemokratie und Kirche, die joziale Stellung des 
evangelifchen Geiftlichen, die joziale Stellung der Diafonifjen, Eigentum und Arbeit, 
joziale Bewegungen in einem jungen Kaufmannsherzen. Hier vermifje ich vor allem 
deutliche Begriffsbeftimmungen. Das Chriftentum ſoll „den ſozial iſt iſchen Gedanken 
als ſolchen zuerſt und allein in die Welt gebracht“ haben (©. 5), dennoch „hat Die 
Kirche feinen Anlaß, zur Sozialdemokratie ala folder Stellung zu nehmen“ (©. 9), 
„ob jemand Einzelwirtichaft oder EAN für beſſer hält, das thut zur Frage 
feines Verhältniſſes zur Kirche ebenjowenig, als es einen Unterjchied für die Erlangung 
des chriftlichen Heils bildet; ob jemand in einer Monarchie oder in einer Nepublif lebt“ 
(S. 8); — wieder aber iſt die Sozialdemokratie ſchlechtweg „eine chrijtentumfeindliche 
Macht, welche ſich grundjäglid vorgenommen hat, die Kirche auf Leben und Zod zu 
befämpfen“ (S. 15). Es wird getadelt, daß „einige Sozialpolitifer” die Kirche für 
berufen achten, „die ragen der Wirticjaftgordnung und damit die Berechtigung ber 
ſozialiſtiſchen Partei, joweit ihre wirtjchaftlichen Forderungen in Frage kommen, zu be= 
urteilen” (©. 10), und gleich nachher Heißt es, daß die Kirche ſelbſt ſolche Forderungen 
erhebe, nämlich die der „taatlichen Fürſorge für alte, kranke, erwerbgunfähige Arbeiter“ 
(S. 14), und fchließlich wieder: „gegen die Sozialdemokratie giebt es nur einen Kampf 
auf Leben und Tod“ (©. 43). Wir vermögen eg mit dem beiten Willen nicht, dieſe 
Ausfagen mit einander zu vereinigen. Geben fte eine Einheit, jo ift es für den durchichnitt- 
lichen Leſer jedenfall3 nötig, dieje ganz ausdrüdlid) und recht verftändlicd) darzulegen, wenn 
er fic) von der Dleinung des Verfaſſers eine deutliche Borjtellung machen joll. So wie feine 
Worte lauten, erinnern fie allzujehr an die Leitartifel gewiſſer gutmütiger, aber jchlecht 
unterrichteter Zeitungen, die in der größten Harmlofigfeit über die joziale Trage die widers 
Iprechendften Orakel zum beiten geben. Daß e3 dem DBerfaffer in der That teilmeije 
einfad) an Sachkenntnis fehlt, erhellt 3. B. aus der Angabe, auf einem evangelijch-jozialen 
Kongreß fei die Außerung gefallen, „die Sozialdemokratie % die erſte chriftliche 
Härefie" (S. 10). Die damit mehr als ungenau citierte Außerung Naumann's findet 
ſich in den Verhandlungen des 4. Ev.-ſoz. Kongreſſes S. 36 und lautet: Die Sozial- 
demokratie iſt die erſte große evangeliſche Häreſie. Sie iſt ein innerweltlicher Chilias— 
mus“. Wenn aber Böhmer gar fortfährt, von da aus ſei es „fein allzugroßer Sprung mehr 
bi3 zu der Behauptung: die Kirche müfje in der fozialdemokratischen Partei aufgehen,” 
fo ift das eine grundloje Verdächtigung. 

Daß die Probleme der jozialen rüne durch diefe Abhandlungen ihrer Löſung auf 
irgend einem Punkte näher gebracht werden, fünnen wir nicht finden. Dagegen fehlt es 
nicht an feinen und klugen Bemerkungen im Einzelnen. Die Korrejpondenz zwiſchen einem 
jungen Kaufmann und jeinem Pfarrer ift interejjant und bildet ein erwünjchtes Gegen— 
ſtück zu den Veröffentlichungen Rade's über die religiöfe und fittlihe Gedankenwelt der 
Arbeiter. In dem Aufjag über „Eigentum und Arbeit”, der ſachlich wenig Bemerkens— 
wertes bietet, weil der Verfaſſer hier wie ſonſt auf die Ritteratur fo gut wie gar feine 
Rückſicht nimmt, findet fich eine thatſächliche Mitteilung, welche Aufmerkſamkeit verdient. 
Böhmer berichtet iiber eine „amtliche Stonferenz“, in weldjer von etwa 30 anmwejenden 
Geijtlichen nur zwei der von dem‘ Referenten entwidelten fatholijchen Eigentumgtheorie 
wideriprachen, der zufolge dag PBrivateigentum Folge derSündejei. Mit Recht 
widerjpricht Böhmer diejer Theorie auf das lebhaftejte, freilich ohne die von v. Nathuſius 
gegebene Formulierung der Pflicht zum Eigentum zu erreichen. Wir aber jehen in der 
von ihm berichteten Thatjache einen neuen Beweis, wie jehr der Betrieb der Ethik im 
theologijchen Studium im Argen liegt. In allen dogmatifchen und kritiſchen Fineſſen 
verliert, haben zahlreiche Kandidaten offenbar feine Ahnung, daß es iefgeifenbe ethijche 
Differenzen zwiſchen den Stonfejjionen giebt und welche e3 find. Vilhelmi. 
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Heue Schriſten. 


Zweck es war, an Stelle der preußiſchen Verwaltung 
d. h. vor allem an Stelle des Landrats eine 
polniiche Verwaltung u jegen. Am 25. März 1848 


1. Bolitif. 


— Im Polen-Aufruhr. 1846—1848. Aus 
den Papieren eine? Landratd. Von ***. (Gotha, 
Br Andreas Perthed.) 1898. Preis eleg. 

roſchiert ME. 4,—. > 
erfafier dieſes Buches ift der jpätere Regierungd- 
Be von Breslau, Freiherr Sunder von 
ber- Gonreut, der von 1844—1848, aljo gerade 
während der Unruhen in Poſen Landrat des Kreijes 
Czarnikau war, und vielfad) perjönlid) in den Gang 
der Ereignifje eingreifen mußte. Die Erzählung 
beruht zum großen Zeil nl, —— in 
tagebuchartiget Form, die oft im Wortlaut auf— 
—— nd und äußerſt lebendig wirken. Der 
erf. giebt feine volljtändige Geſchichte jener Zeit 
jondern einen Ausſchnitt — nämlid) dad, was fi 
in jeinem Kreiſe, mit und gegen feinen Willen, 
damals zugetragen hat. Aber dieje Begebniſſe 
vollzogen fid) natürlid) in Verbindung mit der fih 
über die ganze Provinz erjtreddenden aufrührerijchen 
Bewegung; das Verhalten der Regierung in Berlin, 
wie die 3 der Provinzialbehörden und 
der nad) Poſen entſendeten Immediat⸗-Kommiſſare 
machten ſich wie überall im „Großherzogtum“ auch 
im Czarnikauer Kreiſe geltend und ſo giebt die 
Schilderung des Landrats trotz ihrer lokalen Be— 
ſchränkung ein treffendes Bild jener trüben Zeit. 
Hoch intereſſant iſt die Lage im Kreiſe geſchildert, 
als der noch jugendliche Aifor 3.0.0.6. 1844 
die Gejchäfte als Yandrat übernahm; die Schwierig» 
feit der Stellung in dem 30 Duadratmeilen großen 
Bezirf, in dem nur zwei deutſche Gutsbeſitzer 
wohnten — mehrere — —* lebten nicht 
auf ihren Gütern — und ſomit die Polen die 
erſte Rolle ſpielten, war nicht gering und erforderte 
Thatkraft und Gntihlußfähigfeit. Daß es dem 
„Gzarnifauer Landrat“, wie der Ber. ſich — 
bezeichnet, hieran nicht fehlte, zeigt die von ihm mit 
Hülfe von deutſchen Landwehrleuten und Bauern 


unterdrücdte „NRevolution” in Gzarmifau, deren ! 
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wurde durch den Verfaſſer mit 800 Deutfchen die 
polnijche Herrlichkeit in Czarnikau jchnell über den 
Haufen — und wenigſtens dieſer Kreis gegen 
die — — gefichert. Die Schilderung 
der Gzarnifauer Märztage lieſt ſich wie ein Kapitel 
aus einem gejhichtlihen Roman und dod) giebt 
fie nur den wahrheitögetreuen Bericht wirklich 
porgefallener Ereigniſſe wieder. Von gleichem, 
wenn nicht höherem Intereſſe find die Mitteilungen 
über hervorragende, zur Aufruhrszeit in der Provinz 
anmwejende oder wirkende Berfönlichfeiten; Deutfche 
und Polen läßt der Verfaſſer, teild auf Grund 
perjönlider Beobachtungen, teild an der Hand 
guter Quellen, Revue pafjieren. Daß das Urteil 
über die Mehrzahl der in der Provinz thätigen 
preußijchen Beamten ꝛc. nicht günjtig lautet, wird 
niemand wundern, der die Geſchichte jener Jahre 
einigermaßen fennt. Perſönlichkeiten wie der gut. 
preußiſche Regierungspräfident von Bromberg, Hr. 
von Scleinig, waren jelten, Die meilten anderen, 
an der Spitze der begabte und liebendwürdige, 
aber ſchwache und wenig umfichtige Oberpräfident 
von Beurmann, thaten was fie fonnten, um die 
\ wie jo ſchon verfahrene Karre nod) tiefer in 
en Dred hineinzufchieben. Mit befonderer Schärfe 
beurteilt der Verf. das allerdings unbegreifliche 
Verfahren deö Generald von Willijen, der einige 
Zeit ald Immediatfommifjar in Poſen wirkte 
und durd) jeine ————— gegen die Polen das 
ſchlimmſte Unheil anrichtete. ir wünjchen dem 
Buche einen großen Lejerfreis, bejonders aud) in 
der ‘Brovinz Poſen jelbjt, weil ed durchaus nötig 
ift, daß die deutjchen Einwohner dieſes Landesteils 
immer wieder daran erinnert werden, daß einzig 
und allein Schwäche und Indolenz der Deutichen 
das Hochkommen polniſcher Hoffnungen ermöglicht 
haben. Am Schluß der Einleitung jagt der Berf.: 
„dad Polentum — dad lehrt die Geſchichte, Die 
Erfahrung — iſt beharrlich, ijt fonjequent in Prinaip 
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und Ziel, welches niemald aus den Augen verloren 
wird, aud) wenn ein anderer Weg von ihm ein- 
geſchlagen erjheint; ed hat dieſelbe Konſequenz, 
wie die römiſche Kurie." Und ald Motto ift —— 
geſtellt: „Wer nicht von der Vergangenheit lernt, 
wird von der Zukunft Bl beſtraft.“ Der Inhalt 
des leſenswerten Buches ment auf jeder 
Seite Befolgung diefer Lehre. .v. H 


— Luthers Stellung zur Politif. Von 
Dr. Hartwig, Archidiakonus in Borna. Sonder. 
abdrud aus der Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung.” 
(Setpig, Dörffling & Franke.) 44 ©. Pr. DIE. 0,60. 

senn aud) nad) dem Votum der Gieneraliynode 
die Frage über die politifche Thätigkeit der Geiſt⸗ 
lichen für weitere Kreiſe ein lebhafted Intereſſe 
faum mehr hat, werden die Geiftlichen jelbjt mit 
dieſer Angelegenheit fidh immer von neuem wieder 
beihäftigen müflen. Aud wenn fie nicht wollen, 
die dira necessitas der fie täglich berührenden 
verwidelten ragen der politiichen und fozialen, 
bürgerlidyen und kirchlichen Verhältniſſe nötigt fie 
dazu. Da iſt ed denn belehrend und tröftend, auf 
Luthers Etellung zu den Ben und fozialen 
Tragen feiner Zeit zu ſchauen. Wenn aud) Zeiten 
und Verhältnifſe fid) vielfad) geändert haben und 
bovi non licet quod Jovi, * kann man doch 
auch in dieſen, mit der eigentlichen Theologie nicht 
in unmittelbarem Zuſammenhange ſtehenden Fragen 
von Luther die Art des Verhaltens der Geiſtlichen 
gg der fozialen Thätigkeit lernen. Luther 
telt in diefer Hinſicht die Schranken feines Amt? 
Ireng und gewiflenhaft inne. Das a unſere 
Schrift im Einzelnen aus und verteidigt Luther 
gegen die von Scherr, Berger, Janſſen ꝛc. erhobenen 
orwürfe der Revolution. S. 


— Rom, die Volksſchule und dad allgemeine 
Wahlredt. Bon A. Hammer. (Leipzig, Yriedrid) 
Sanja.) 1898. 110 ©. Pr. ME. 1—. 

er Berfafler will dem Übergewichte des über: 
mädhtigen Gentrumd ein Ende madhen. Als die 
efährlichiten Waffen desjelben betrachtet er feine 
errihaft in der Volksſchule und das allgemeine 
Wahlrecht. „Verlieren wir feine Zeit, ihm mit 
bewußter Kraft diefe Waffen zu entreißen.“ Aber 
die vollitändige Verſtaatlichung der Volksſchule, 
welche der Derf. zur Überwindung des lltra- 
montanismus vorichlägt, wird dem päpftlichen 
Einfluß wenig fhaden. Hammer irrt aud), wenn 
er mit der „Srankffurter Zeitung” vom 7. Januar 
1838 über die vollendete Auslieferung der Schul— 
aufficht an die Geiſtlichkeit lebhafte Klage erhebt. 
Der Kundige weiß, dab feit Falk die geijtliche 
Schulaufficht über evangeliihe Volksſchulen bis 
auf unbedeutende Reſte reduciert und die Herrſchaft 
über evangeliſche Volksſchulen unter dem Aushänge— 
ſchilde der Fachleitung vielfach Leuten überantwortet 
iſt, welche die Verrohung der Jugend und durch 
chwächung der evangeliſchen Kirche das Vordringen 
des Ultramontanismus nicht aufhalten werden. 
Wie aber nad) den Reichstagswahlen vom 16./24. 
Juni d. 5. noch Ausfidyt auf Einſchränkung der 
Auswüchſe des allgemeinen Wahlrechts durd) Ein- 
fügung einer höheren Alterögrenze oder Forderung 
einer längeren Seßhaftigfeit im sreife vorhanden 
fein fol, ift nicht erfindlih. Im Übrigen bringt 
die Schrift mandjerlei Material zur Charatte⸗ 
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rifierung ultramontaner Wühlerei insbefondere tn 
Rheinpreußen, wo ber Berfafler zu mohnen 
fcheint. S. 

2. Kirche. 


— Die Jiegreide Kraft ded Wortes 
Gottes im Leben des Deutidien Offiziers. 
Bon Georg von Viebahn, Kgl. Preuß. General- 
lieutenant z. D. (Berlin, Deutide Ev. Buch⸗ und 
Traktat- Gejellfchaft.) 1898. | 
Der hochgeſchätzte Hr. Berfafler * anı 
4. März 1898 in Berlin vor einer größeren Ber- 
fammlung deutſcher Offiziere über dad Thema: 
„Wie foll das Mort Gottes feine fiegreihe Kraft 
erweifen im Leben des deutſchen Dffiziers ? Beleuchtet 
aus dent praftifchen Leben“, und ich begrüße es 
mit Sreude, daß diefer Vortrag jetzt gedrudt vor⸗ 
liegt und fein Snhalt weiteren Streifen zugänglich 
gemadyt wird. Der Berfafier ift — alle, die ihn 
perjönlidd und feine Soldatenpredigten fennen, 
werden das zugeben — wie fein anderer befähigt, 
das in der Schrift beiprochene Thema zu behandeln, 
inöbejondere auch die Hindernijie zu zeigen, die 
fi) dem aftiven Offizier ald bibelgläubigen Chriften 
entgegenftellen, aber aud) die Mittel und den Weg 
zu lehren, durch die und auf dem fie befiegt 
werben können. Auf die Ginzelheiten des Vor—⸗ 
trages Tann an diefer Gielle nicht eingegangen 
werden; nur will id) hervorheben, daß General von 
Biebahn m. E. unmwiderleglid) darthut, wie zwiſchen 
der preußifchen Tradition des Heeres und der 
Nachfolge Zefu für den Offizier fein Miderftreit 
der Pflichten entjtehen Tann. Mit Necht jagt er, 
daß man in Offizierforpd die ftrengjte Glaubens⸗ 
überzeugung achtet, jobald im Kameradenkreiſe 
erfannt wird, daß dad Leben in Übereinftinnmung 
mit den Worten jteht, und bejonderd dann, wenn 
dad Bekenntnis begleitet wird von ſoldatiſcher 
Tüchtigkeit. Noch befier würde es freilich jein, 
wenn unfere in höheren Gtellungen befindlidyen 
Offiziere, joweit fie ernjte Chriſten find, etwas 
Heniger zurüdhaltend mit dem Bekenntnis ihrer 
berzeugung jein wollten, jie würden dann den 
Bungee eine mächtige Hülfe gewähren. Zum 
1. Oftober d. 38. wird, wie Hr. v. Viebahn mits 
teilt, eine Vierteljahrsichrift: „Schwert und Schild" 
erſcheinen, in der den Offizieren Bibellefezettel 
dargeboten und zugleid) Furze Betradhtungen über 
die mannigfaltigen praftifchen Tragen des Ghrijten- 
lebend gegeben werden, aud) über joldye, weldye 
im Leben des deutihen Offiziers von bejonderer 
Bedeutung find. Un die Leſer und Lejerinnen der 
A. K. Monatsſchrift richte ich die Pitte, den eben 
beſprochenen Vortrag des Generals von Viebahn 
zu lefen und ihn, wo die Berhältnifie das zulaflen, 
in die Hände möglichſt vieler Offiziere gelangen 
i lafien, fowie im Gebet der Bejtrebungen des 
erfafierd zu gedenfen. Uber die Zeitichrift 
Schwert und Schild“ wird fpäter — za 
.Vv 
— Nocdymald der biblifche —— 
Don Fr. v. Hummelauer ©. 3. Mit Appro- 
bation des hochw. Kapitelsvikariats Yreiburg. 
Bibliſche Studien III. Band. 2. Heft. (Freiburg 
im Breisgau. Herderſche Verlagsbuchhandlung.) 
1898. Pr. ME. 2,80. 
Es mag für gebildete Proteftanten nit un- 
interefiant Sein, aus dieſer geſchickt und anſchaulich 
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gefchriebenen Schrift eines Tatholif Theologen 
zu erfahren, welche Verſuche die fatholiiche Theologie 
gemacht hat, um den bibliſchen Schöpfungsbericht 
mit der Naturwiſſenſchaft, namentlid) der Geologie, 
in Einklang zu bringen. Daß diefe Verſuche zum 
Zeil ſcharfſinnig, daB fie fümtlid wohlgemeint 
find, iſt fraglos. Aber der gelehrte Verfaſſer 
unjerer Schrift geht alle diefe Verſuche nur durch, 
um ihre Diangelhaftigfeit nachzuweiſen, und ſchließ⸗ 
lih alle jeine Überzeugungsfraft darauf zu ver- 
wenden, die von ihm vertretene Bifionshypothefe 
zu beweifen. Die Schöpfungsgeſchichte, wie fie 
por und liegt, jei die urfundliche Darfjtellung einer 
dem Critgeichaffenen von Gott gezeigten Vifion. 
Das Bedenkliche der Darlegungen des Verfaſſers 
liegt darin, daß die Vifion nicht die geſchichtliche 
Wirklichkeit in ihren Einzelheiten, ſondern nur 
etwa nach ihrer Totalität, oder nach den Grund⸗ 
edanken Gottes wiederſpiegele. Die Anſchauung 
äuft darauf hinaus, Dar bei der Bilion Die 
einzelnen Bilder im Wefentlichen nur den Gedanken 
fombolifieren, daB Gott die Welt gefchaffen habe. 
Dadurd) wird Raum gewonnen, der Naturwiſſen⸗ 
{haft im weitejten Maße entgegenzufommen. Die 
Koften diejes Berfahreng muB die heilige Urkunde 
bezahlen, die ihres geihichtlihen Charakters im 
tiefften Grunde entkleidet wird. Die Schrift des 
Verfaſſers wird jomit mehr zu einer Apologie der 
Wiſſenſchaft als der heiligen Schrift, wührend dod) 
eine Diethode gefunden fjcheint, wenigitend der 
Form nad) den ey Beriht für Wahrheit 
halten zu Dürfen. DaB Gott mit der Anſchauung 
des Verfaſſers einer Täuſchung des Erjtgejchaffenen 
beſchuldigt wird, das wird bewußt oder unbemwußt 
verichleiert. So fünnen die Ausführungen dieſer 
Schrift im ganzen feine Befriedigung hervorrufen, 
um jo weniger, als diejenige Hypotheje, die allein 
im Stande ijt die Schwierigkeiten zu löfen, Die 
Reititutiondhypotheje, mit mierfwürdiger Verſtänd⸗ 
nislofigfeit behandelt ift. G. St. 


— Bilder aud dem Menjchenleben im Lichte 
des göttlichen Worted. Erzählungen und Grund» 
edanfen zur Behandlung der Geſchichten des 
Iten Zejtamentd. Bon ©. Stäbler, Inſtituts⸗ 
vorstand. (Stuttgart, Rud. Roth, M. Holland). 
419 ©. Pr. Mi. 3,-—. 
Das Bud) iſt aud dem Gedanken hervorgegangen, 
„daB mande in den biblifchen Geſchichten ent- 
Itene Gedanken nicht beſſer beleudjtet und be= 
eitigt werden können als durch eine pailende 
Erzählung." Es liegt_darin ohne Zweifel etwas 
Richtiges, ebenſo gewiß aber tjt, daß ed bier gilt, 
eine jehr nahe liegende Gefahr zu vermeiden, nämlich 
nun, um des Verfaſſers Worte zu gebraudyen, „das 
träftige Brot des Wortes Gotted karger zuzu⸗ 
kure en und ald Erjat dafür um fo häufiger ein 
uderbrot in Yorm einer Geſchichte darzubieten.” 
Mer 3. B. bei der Gefchichte vom Tode Mofes 
meint die hier ausführlich dargebotene Gejdjichte 
des Todes von D Luther ebenjo erzählen zu müſſen, 
wird die Kinder über Luther bald den Moſe ver- 
geiien madyen. Recht angewandt kann aber dad 
Bud) bei der Vertiefung in die bibliſchen Geſchichten 
den Lehrer treffliche Dienſte leilten. Und auch 
abgejehen vom Unterrichtszweck iſt dad Bud, als 
eine reiche Schatzkammer guter hriftlicher Geſchichten 
jehr zu empfehlen. Wie wir zum Katechismus 
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und zu den Evangelien trefflide Sammlungen 
von Geſchichten befigen, jo hier zu den Erzählungen 
bed U. X, wei 


— Laienbetrachtungen über die Paftoral- 
briefe von Andread Graf von Bernftorff. 
(Berlin N., Deutjhe Cvangelifhe Bud. und 
— — Ackerſtraße 142.) 1898. 164 ©. 

Tr — 


Graf von Bernſtorff iſt all denen, welche an 
den Theeabenden der Sonntagsſchulhelfer, des 
Vereins chriſtlicher junger Männer, der Traktat⸗ 
geſellſchaft und einer Reihe anderer Vereine, ſowie 
an den Verſammlungen der Evangeliſchen Allianz, 
der Gnadauer Konferenz ꝛc. teil nehmen, eine be» 
fannte Perſönlichkeit. Seine ſchlichten und ein- 
fahen Worte ohne allen oratoriichen Prunk und 
Phraſe kommen von Herzen und dringen zu Herzen. 
Das gilt au) von unjeren „Laienbetradytungen“. 
Er jagt ©. 57 mit Recht: „Wenn nur Paſtoren 
und Berufdarbeiter da8 Wort Gotted verfündigen, 
jo liegt der Gedanke doch fehr nahe, daß ed nur 
diejenigen eben thun, die durd) ihr Amt Dazu ver- 
let find, während, wenn eine große Zahl 

eiwilliger Zeugen mit auftritt, auch dag Vertrauen 
zu denen fteigen muß, die fi) ganz ber — 
hingeben.“ In der That haben wir alle Urſache 
zum freudigen Danfe gegen Gott, daß er unjerer 
Kirche foldye „Freiwilligen Zeugen" wie Grafen 
Bernftorff und andere fchentt. Seine Laienbe- 
trachtungen kann man jedem, welcher fid) durch 
Gottes Wort belehren und erbauen laffen will, in 
die Hand geben. Abgefehen von einigen Drud- 
fehlern findet fih nur ©. 163 die falſche Bezug- 
jegung des Titusbriefes zum Storintherbriefe be- 
treffend Nicopoliß zu berichtigen. Bon metho- 
diſtiſchen oder jeftireriichen oder —— 
Neigungen, wie in gewiſſen Kreiſen behauptet wird, 
iſt weder in dieſen Laienbetrachtungen noch in den 
Anſprachen, die wir gehort haben, etwas bemerkt 
worden. Er ſteht voll und ganz auf dem Boden 
der Reformationskirche und weiſt an verſchiedenen 
Stellen die Lehren der römiſch-katholiſchen Kirche 
mit Nahdrud zurüd. Gegenüber der Jrauenfrage 
(©. 27), der Enthaltjamfeitöbewegung u. a. m. 
urteilt er durchaus nüchtern und fadygemäß. Überall 
jehen wir ihn als einen aufrichtigen Bekenner des 
einfadyen biblijhen Chriftentumd. Möge es ihm 
vergönnt fein, durch feine Betrachtungen viele zu 
gleicher Treudigfeit des Glaubens zu führen, wie 
fie ihn beſeelt 8. 


— Abjonderung und ns Betrach⸗ 
tungen über 4. Moje 6 und 7 von J Hudſon 
Taylor. Überfegung von C. F. (Frankfurt a.M., 
Joh. Schergend.) Pr. Mk. 0,50, eleg. kart. ME. 0,75. 
Das 6. Kap. d. 4. B. Moſe handelt von dem 
Geſetz der Sanrier und dent hohenpriefterlichen 
Gegen; das 7. Kap. von den Opfern der Stammes⸗ 
arten zur Cinweihung der Bundedlade. Der 
erf. hat die Erfahrung gemadjt, daß die beiden 
Kapitel dem Bibellefer metjt fein bejonderes Snter- 
ejje abgewinnen, und doch yE er überzeugt, daß 
ihr Inhalt Gewinn für das innere Leben und für 
die Erkenntnis Gottes bringen joll. Darum weiſt 
er in dem erften Abjchnitt des Heinen Buches 
nad), welche tiefe Weisheit und Kenntnis des 
menſchlichen Herzens fit) in den Opfergeboten 
offenbart und wie fie in jeder Beziehung Vorbilder 
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des Neuen Zeitamented jind. In dem zweiten 
Abfchnitt zeigt er die Bedeutung des ad 
lihen Gegend als ded Gegend des breieinigen 
Gottes. Die Liebe Gottes zu feinem auserwählten 
Bolt durchweht dad ganze Buch. Sedem, ber 
Gottes Wort lieb hat, wird ed Gegen und Freude 
bringen. M. 8S. 

— Dennoch! Zwei Pſalmen Aſſaphs, zur 
Stärkung des Glaubens in mancherlei Anfechtung 
aus Spurgeons Pſalmen⸗-Auslegung. Deutſch be⸗ 
arbeitet von J. Millard, Prediger. (Frankfurt 
a. M., Johannes Schergend.) 1898. 32 ©. Pr. 
Mt. 0,35. 

„Die nachfolgende wahrhaft erbaulihe Aus. 
legung des 73. und 77. Pſalms tft der „Schatz⸗ 
fammer Davids", dem großen Pialmenwerfe 
C. H. Spurgeond, entnommen. (8 bedarf wohl 
feiner Rechtfertigung und u ohne la 
vielen Wünſchen, einzelne Stüde aus Dieter 
auch in der deutfchen Audgabe fo überaus günftig 
aufgenunmenen !falmen-Audlegung in Conder- 
abdrud erfcheinen zu laſſen und damit Vielen zu. 
gänglich zu madyen, weldye dad ganze Werk an« 
zuſchaffen nicht in der Lage find." Diefen Worten 
des Vorwortes ift nur nod) die Trage hinzuzufügen, 
ob nicht in ähnlicher Weife, wie es hier mit zwei Ub- 
ſchnitten geſchehen, daß große Werf (4 Bde. 40 ME.) 
fid) zu einer Heinen Ausgabe für Nichttheologen 
umgeftalten ließe. Wt. 


— Zeugen und Zeugniffe aus bem chriſt⸗ 
lich -Hirchlidyen Leben von Minden-Ravensberg im 
18. und 19. a erde 2. Heft. (Badderbaum 
bei Pielefeld, Anftalt Bethel.) 1897. 172 ©. 
Pr. Mk. 0,75 


Aniprudslofe Bilder aus dem Ravensberger 


Lande, teild Lebensabriſſe, teild Feftberichte u. dgl. 
Anſpruchslos ift dad Büchlein, denn es bietet 
zumeijt nicht jelbjtändige Arbeiten, fondern aus 
andern Blättern Gejammelted, auch als Quelle 
für die Kirchengeſchichte bictet es fi nicht an, 
ed dürften dann die Lichtfeiten des Lebend nicht 
b fehr bevorzugt werden. Zeugen und Zeugnijie 
ed chriftlich- firhlichden Lebens Für die einen, die 
fi) erinnern laſſen jollen an das, was Gott ihnen 
gegeben bat, für die andern, daß fie dem nad)- 
tradıten, ob es nicht auch ihnen gegeben werden 
möge. Es ift wahr, was gelegentlicd) der Be— 
ſchreibung des 10. Pofaunenfeite au Herford be 
merft wird: „der Gajt aug den öftlicdyen Provinzen 
muß fic) gejtehen, dergleidyen ift bei und noch 
nicht möglich. Unjer Gemeindeleben ift noch nicht 
reif, foldye Krüchte zu bringen." Können uns dabei 
wohl wehmuütige Gefühle befchleichen, jo dürfen 
wir doch nicht vergelien, daß, wenn aud) nicht in 
großen Haufen, jo doch je um je an einzelnen daß 
verborgene Yeben offenbar wird. Ferner: Gott 
Tann aud) bei und in grüne Fluren wandeln, was 
jetzt noch in trauriger Ode zu liegen fcheint, „ubi 
et quando visum est deo*, jagt die ug lang 
„wo und wenn er will." t, 


— Dad Gleichnis vom verlornen Eohn in 
fieben erbaulidyen Betrachtungen. Ausgelegt von 
Seorg Schaub + Pfarrer an der Brüderlirdye zu 
Kaſſel nebjt einer ‘Predigt zum Gedächtnis des 
Verſtorbenen am 3. Conntag nad) Epiph. 1898 ge» 
halten von Pfarrer C. Ed. Fürer. (Kaſſel, Ernit 
Röttger.) 1858. 43 ©. Br. ME 0,60. 
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Mir veritehen den Wunſch der Gemeinde, „ein 
bleibendes Andenken an die fchlichte, herzliche und 
gründliche Bezeugung bed Evangeliums von Chriſto 
durd ihren ehemaligen Prediger und Geeljorger 
zu erhalten”, der in tiefer geiſtiger Umnachtung 
aus dieſer Welt geſchieden. Auch den Wunjd) bes 
— tellen wir, daß es Gott gefallen 
möge, durch dieſe Schrift „dem einen oder dem 
andern Chriften die Schatten, die ihm von dem 
jammervollen Tode unjered Freundes her auf der 
Seele liegen, zu verſcheuchen.“ Die Auslegung tft 
wirklich „Tchlicht, herzlich und gründlich”, im beiten 
Sinne erbaulich und verdient warme Empfehlung. 
Die Gedächtnispredigt erfcheint mir zur Verbreitung 
weniger geeignet. Einmal gehalten war ed genug, 
Licht im Dunfel will und Tann fie ja AT geben. 

t. 


— Hülfsbud) zur Wiederholung und Prüfung 
im Luthertihen Katechismus. Von W. Nickchen, 
Kantor in Nieder - Linda. (Breslau, Karl Dülfer.) 
1897. 137 ©. Pr. ME. 1,10. 

Die günftige Aufnahme, weldye jein „Hilfsbuch 
für dad prürende Verfahren in der biblifchen 
Geſchichte“ gefunden, hat den Verf. verleitet, ein 
ähnliches oilfshug, für den Katechismus⸗Unterricht 
abzufafien. Konnte man von jenem Buche fagen, 
daß es ähnlid) wie Dörpfelde bekanntes Endiridion 
dem Lehrer hilfreiche Hand zur Vertiefung in die 
Grundgedanfen der heiligen Geſchichten bietet und 
als Gria eines größeren Werkes dienen fann, fo 
habe id mich bei dem vorliegenden Heft nicht 
überzeugen fünnen, daß ein Lehrer Davon wefent- 
lihen Nutzen haben wird. Es bietet den Stoff 
der befannten Hilfsbücher von SKahle, Bod und 
Mendel in Frageform. Man wird den jüngeren 
Lehrern, die doch wohl alle im Beſitz einer brauch⸗ 
baren Katechismuserklärun an zumuten fönnen, 
daß fie die ragen ohne di fe telbit zu bilden im 
Stande find. Das Büchlein jcheint mir ÜDEERUNIG, 

t. 


— Concordia oder die Befenntnisfchriften 
der evangelifch-Iutherifhen Kirche. Gtereotyp- 
Ausgabe. Elite Auflage (Bafel, P. SKober, 
C. %. Spittlerd Nachfolger) 1398. XVI u. 621 ©. 
Pr. ME. 2,10, geb. ME. 3,40, 

Die von evängeliſchen Bücherverein in Berlin 
veranftaltete Ausgabe der Bekenntnisſchriften ift 
in den Beſitz der befannten Bajeler Buchhandlung 
übergegangen und eridyeint nun in neuer Auflage. 
Mad) dem Vorwort iſt fie eine verbefierte, e8 find 
in den Stereotyp- Platten die Drudfehler möglichſt 
beſeitigt, die Auslaſſungen und einige andere Ber- 
fehen in einem bejondern Berzeichnis Hinzugefügt. 
Möge diefe billige und gute Ausgabe helfen, daß 
die Schriften, über Die in viel geredet wird, auch 
annähernd ſoviel gelejen werden. Wt, 


— Die Berlagshandlung von Schwetidyfe& Sohn 
läßt die ahtbändige Volksausgabe von Luthers 
Werken (herausgegeben von Buchwald, Kawerau, 
Köftlin u. U.) in zweiter Auflage erſcheinen. Die 
beiden erjten Tief. (a 50 Bf.) liegen ung vor, fie 
enthalten hauptfählich den Sermon von den guten 
Werken 1520, die Ihefen 1517, vom Papſttum zu 
Rom, der Artifel von der Donatio Gonitantini, 
und den Anfang der Schrift an den deutichen- 
Adel. Im wefentlidien werden Bd. 1 bis 4 
teformatorifhe und polemijche, 6 und 6 erbauliche, 
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7 und 8 vermifchte en enthalten. Die 
Herauögeber legen in ihrer Borrede den Ton auf 
Luther ald ben deutfchen Mann und der Verleger 
hofft, daß jeder gebildete Deutiche feinen Luther 
ſuchen wird wie feinen Goethe und Schiller. Darin, 
vermute ic), liegt ein Irrtum. Wer fein Chrift 
ift, wird trog all ſeines Deutſchtums nie Geſchmack 
an Luther finden, aber wer Ehrift ift, der greife 
ftatt nad) mandhem modernen Erbauungsbuch zu 
Luther, damit fein Glaube gefejtigt und Teine Er⸗ 
kenntnis geklärt werde. An die bewußten Chriſten 
fi) dieſe Anzeige wenden und fie bitten, ſich 
in diefer Qutherausgabe für den Preid von 16 ME. 
die Hauptichriften des Reformators anzufchaffen. 
Die großen Abendmahlsichriften Luthers habe id 
allerdings ungerne hier vermißt, font wird A 
der praftifche Paſtor an diefer Audgabe genug haben. 
Der gelehrte Theologe wird allerdings die Erlanger 
oder die Weimarer Ausgabe nicht entbehren können. 
Beim Erſcheinen der weiteren Lief. werden wir 
noch hin und wieder auf die Ausgabe aufmerkſam 
machen. N 


3. Philoſophie. 


— Empirifhe Pſychologie nah natur 
wiflenichaftlicher Methode von Mori Wilhelm 
Drobiſch. 2. Auflage (Hamburg und Leipzig, 
Leopold Voß.) 18%. Pr. ME. 6—. 

enn der Neudruck dieſes jeit vielen Sahren 
vergriffenen Werkes bes verewigten Drobiſch, der 
in Leipzig mehrere Jahrzente den wichtigen Lehr⸗ 
tuhl für Logtf und Pſychologie inne hatte, mit 
em Mort aus der Gedächtnisrede auf Drobiſch 
begründet wird: „dieſe ne ift wegen ber 
Fülle ded Materials, ebenio wegen der Bejonnen- 
A in deſſen Anwendung und der Haren jehr 
esbaren Darftellung fehr viel gebraucht worden”, 
Y tft ed allerdings richtig, daß wir hier viele 
eine Beobachtungen in einfacher, ichlichter Form 
geboten erhalten. Aber ſelbſt dem, der mit einer 
gewiſſen Dankbarkeit der Anregungen fid) erinnert, 
welche ihm das Kolleg des perfönlich io ſympathiſchen 
Lehrers über Pſychologie geboten Aa wird die 
Dürftigfeit auffallen, zu welcher die Probleme der 
Pſychologie unter den Händen des begeijterten 
Anhangers Herbarts zuſammenſchwinden. Drobiſch 
verwirft die in ihren Grundlinien ſchon von 
Ariſtoteles ſtammende Lehre von den Seelenkräften 
ng Er belujtigt fi) über die Verſuche Wolfs, 
dte Artjtoteliiche Piychologie durdy moderne De- 
nitionen neu zu beleben. Er polemifiert gegen 
arus und Gotthilf Heinrich von Schubert, die er 
wegen ihrer naturphilofophiihen Anſchauungen 
der Unwiſſenſchaftlichkeit anklagt. Am meiſten 
Achtung hat er noch vor den pſychologiſchen An- 
ſchauungen Kants, aber die metaphyſiſche Pſycho⸗ 
logte Hegels — er nicht ohne Hohn a limine 
ab. Was aber bietet er jelbft? s will und 
dünken, daß aud die Anfchauungen Drobiſchs 
— in ee Srundlinien einhergingen, die 
(rtftoteles geichaffen hat. Nur die Ausdrücke find 
andere. Wie bet Herbert liegt bei ihm dad Be- 
ftreben vor, alles Seienbe in einen Prozeß zu ver- 
wandeln Aber fpielt nicht ſchon im Syſtem ded 
Ariftotele8 die evrelfzeıa eine große Rolle? Und 
dad Beftreben die Cinheitlichfeit der Seele zu 
wahren, hatte ſchon Plato, der von Drobiſch über: 
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haupt nicht genannt wird. Die Herbartiche Schule 
thut doch wohl den Denkern, gegen die fie ftreitet 
Unredt, wenn " ihnen zur Laſt legt, daß fie die 
Seele wie eine Vorratskammer von nebeneinander- 
liegenden Kräften faſſen. Das ift die Meinung 
feines einzigen derer, gegen die Drobiſch kämpft. 
Man wird dankbar fein müfjen für die erneuten 
Anregungen und Warnungen, die einzelnen Hufe 
tungen der Seele nicht and anzufehen, 
jondern immer auf Neuezu verfuchen, Die organtiche 
Harmonie der Seelenkräfte zu begreifen. Wenn 
aber Drobiſch mit einer gewiſſen Pitterfeit die 
Lehre von den Geelenfräften um deswillen abweiſt, 
weil Dadurd) in Die Geele felbit ein Gegenfag 
—— werde, ſo behaupten wir, daß dieſer 
Gegenſatz wirklich vorhanden iſt. Chriftliche Denker 
ſprachen nicht vergeblich von der türba oder Ver— 
wirrung, in der ſich die Seelenkräfte befinden. 
Unfers Erachtens find die pſychologiſchen Probleme 
nur durch die biblifhe Anſchäuung zu löfen. Die 
biblifche Anſchauung von der Seele, ihrem Wefen 
und ihren Kräften ift nicht nur völlig Fonfequent, 
jondern fie ift in eminenten Maße eine „em- 
piriſche Pſychologie,“ aber fie ſchränkt ihre Empirte 
nicht ein auf den dürftigen Rahmen, auf den bie 
Erfahrung des fich felbft und Andere beobadhtenden 
Philojophen eingefchränft HF Es Be und 
wehmütig, wie arm und beichränft das Heid) ift, 
über das hinaus das empiriſche Denfen dieſes 
Philofophen nichts zu Fennen vorgiebt. Bon dem 
göttlichen la und der Zufunft der Geele 
weiß es nichts. ir vermögen von einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verfahren, welches alle metaphyftichen 
Elemente verwirft, feine wirklihe Forderung der 
Wiſſenſchaft zu erwarten. G. St. 

— tebensphilofophieen in gemein- 
verftändliher Darftellung. —3 — 
Claudius. Bon Mar Schnelderreit. (Ber- 
Iin, Ernſt Hofmann u. Co.) broſch. ME. 1,80 
geb. ME. 2,80. 

Für Jemanden, der die Lebensanſchauung 
interejlanter ale: darzuftellen verjteht, giebt 
ed kaum eine fruchtreichere und dankbarere Auf: 

abe ald die Darftellung ded Wandöbeder Boten. 
er Derfajier hat fi feiner Aufgabe geſchickt 
und mit anerkennenswerter Gerechtigkeit aud) da 
entledigt, wo er für die Cigenart Kine Helden 
nicht volles Verſtändnis hat. Daß das religidfe, 
vielmehr das pojitiv hriftliche Motiv bei Claudius 
in joe Beziehung dad beherrihende war, tritt 
in der vorliegenden — nit völlig klar 
hervor. Es beiteht das Beitreben, den Charalter 
des Wandöbeder Boten mehr nad) Seite feiner 
Humanität ald nad) der jeined Chriftentums zu 
verſtehen. G. St. 

— Hegel3 Kritil Kantd. Zur Einleitun 
in die Hegeliche Philofophie von Guſtav Adol 
Wyneken. (Greifswald, Julius Abel.) 18%. 


. 0,7. 
Alles moderne re Denken bat irgend- 
wie mit dem kantiſchen Idealismus fi) audein- 
anderjegen müſſen. Man darf vielleicht jagen, 
daß die Weiterbildung der durch die Kant’iche 
„Kritik der reinen Vernunft“ — Sachlage 
u einem irgendwie geſtalteten Realismus das 
Problem der modernen Philoſophie bildet. Der 
das Weſen der Dinge auflöſende Subjektivismus 
ſucht ſein Gegengewicht und ſeine Korrektur in 
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der Erreichung irgend welder Wirklichleit. Die 
Reaktion gegen ben Kant'ſchen Kriticismus hat 

egel zu Keiner das AN umfaflenden realiftifchen 

pefulationgebradht. Die Zufammenhänge zwiichen 
den Kant'ſchen Anfchauungen und dent Hegel’Ichen 
* Spitem, die Antagonismen zwischen beiden Syſtemen 
und den höheren Ausgleich derjelben, zeigt die 
hier vorliegende Schrift in geiftvoller und lehr— 
reiher Weiſe. Dem aufmerffamen Lefer der 
Darlegungen des Verfafierd wird fid) der Gedanke 
aufdrängen, daß das ſubjektiviſtiſche Denken feine 
Gelbitauflöfung in feiner eigenen — ll 


Philofophie und Leben. Bon Robert 
—— (Leipzig, Alfred Janſſen 1898) 


Der Verfafſer befümpft die nn 
mechaniſche Weltanfhauung und tritt de en 
Monismus ein, weldher die Natur ald die ewige 
Modalität des Geiſtes betradjtet. Die früheren 
Philofophen Cortefius, Spinoza, Fichte, Echelling, 
Hegel, Feuerbach, Schopenhauer und Nietzſche 
follen durch ihn — ſein. Dieſe ſchrieben für 
die akademiſchen Kreiſe. Er aber will in menſch— 
licher Sprache auf den „Markt des Lebens“ treten 
und feine Rede an alle ergehen laſſen, die hören 
wollen. Wenn feine Überzeugung vom Wejen 
der Menjchen durdydringe, dann werde „eine neue 
große Epoche in ter Entwidelung der Menfchheit 
begonnen haben.” Wenn mit joldyem Gelbitver- 
trauen zu den vielen philofophiichen Kartenhäufern 
ein neue3 aufgebaut wird, das übrigens befannten 
antheiftiihen Luftſchlöfſern verzweifelt ähnlid) 
—* dann fragt man nach dem Grundriſſe ae 
modernen Baus. Mit wenigen Worten iſt diejer 
nefennzeichnet. „Bott und Yiatur find fchledhthin 
zumal und ein und dasjelbe Leben.“ Gottes 
Shöpferthätigfeit ift, daß er ſich felbit zur Viel⸗ 
* m Einzelweſen beſtimmt und in jedem der⸗ 
elben lebt als ein ewiges An): das fih durch 
Berlörperung vereinzelt, individualifiert. „Sebed 
er tft ewig wie Gott und erfüllt feine 
öttlihe Beſtimmung, inden es aus eigenem 
rieb und Vermogen fid) jelbit darlebt." Dice 
Einzelweſen entftehen nicht in der Zeit, fie find 
die ewigen Elemenfe der Zeit, aber indem fie 
Kraft ihres — Weſens ſich beſtändig durch 
Aufgehen im Allweſen auch ſelbſt verneinen, leben 
und wirken fie von Moment zu Moment und 
unterliegen einem fteten Wechſel ihrer Zuftände.” 
Eine äußere Offenbarung eines über das Einzel« 
dafein Erhabenen fann es nicht geben,“ da „man 
damit Bott zum Einzelwefen macht.“ „Das menfd) 
liche Wiflen iſt das abfolute Yeben.” „Der ewige 
ſchopferiſche Allwille wird im Geiſte des Menſchen 
wieder ofjenbar und vollzieht in der Wirklichkeit 
feine fortjdjreitende Bewegung” Auch „wenn 
der Allwille im Menſchen ſich nicht felbit Fennt, 
wirft er dod) feinem Weſen gemäß religidjed Be— 
mwußtjein. Mad er nicht zu denfen vermag, dichtet 
er, und was er nicht weiß, glaubt er. Schlecht 
veriteht das Mejen des Mentchen wer die reli- 
aiöfen Dichtungen für Hirngefpinfte und den 
lauben daran für fubjeltive Illuſion hält. Es 
ift der Menſch ald Allwille, der fie (die Neligion) 
herpurbringt und an Gott glaubt, weil er in Gott 
feiner felbjt gewiß ift. &erade Daß einfadje fronmte 
Gemüt hält anı fejtelten an jeinem religidjen 
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Slauben, weil ed unmittelbar vom Allwillen er- 
üllt und von wiflenfchaftlidden Irrgängen un- 
erührt iſt. Es muß aber andererfeitd aud) Aalast 
werden, daß erit die willenichaftlide Selbſter⸗ 
fenntnid des religidjen Geifted ihn völlig frei 
maden fann nit nur von aller Skepfis, fondern 
aud) von allen Verirrungen religiöfer Dogmatik. 
Alle dieſe Berirrungen beruhen auf dem Gedanken, 
daß ber Wille Gottes nicht der Wille bes Menfchen 
jet, und der Menſch fi) dem ihm geoffenbarten 
Millen Gottes zu unterwerfen babe.“ 

Doch dad mag genügen, um von der Philo- 
fophie Echelwien’d eine Vorjtellung zu geben. 
Es iſt ja ganz freundlid) von ihm, dad er nad) 
dem Borgange aller Gnoſtiker, die 19 zwar felber 
am Wiſſen berauſcht haben, aber nod) etwas Barm⸗ 
Denatel für die große Mafje der Nichtwiflenden 
aben, dem Glauben nod) eine relative Berech— 
tigung augefteht, aber wir können ihm für eine 
Bin Konzeilion jo wenig danken wie für feine 
em biblischen ee entnommenen Be» 
zeichnungen, mit denen er jeinen Pantheismus 
religiös zu deforieren jucht. Sehr zufrieden mit 
diefer Schrift iſt jedenfalld Gerhart Hauptmann, 
defien „verjunfene Glode" ©. &8—95 über den 
Chjellenfönig gelobt wird. Da entipridyt doch 
eine vernidhtende Kritik des Hauptmann'ſchen 
Dramas in dem Juli⸗Hefte der „Maria⸗Laacher 
Stimmen," die und in ihren ſonſtigen Publi—⸗ 
tationen wenig ſympathiſch Ju, mehr der Wahr- 
heit als die Schellwien'ſche Anpreiſung. =. 


4. Lebensbeſchreibungen. 


— Aus dem Leben ded Königs Albert 
von Sachſen. Bon Dr. BaulHaffel. L Zeil. 
Zugendzeit. Mit einem Bildnid. (Berlin. 1898. 
E. S. Mittler u. Sohn.) 

Daß vorliegende Bud) verdankt feine Entitehun 
ben in dad Jahr 1898 fallenden Subeltagen des 
ra nur von feinen Volke hochverehrten Königs 
Albert von Sachſen, dem 23. April, an welchem 
Tage der König dad fiebenzigite Lebensjahr voll. 
endete, und dem 29. Dftober, zu weldjyen: Zeit— 
punfte der hohe Herr auf ein Bierteljahrhundert 
— Regierung zurückſehen kann. Der Name 
es Verfaſſers und die ganze Anlage des Werkes 
bürgen dafür, daß —— weit über den Rahmen 
einer ſogenannten Gelegenheitsſchrift — von 
hoher Bedeutung für die Zeitgeſchichte iſt. — Eine 
große Zahl bisher nicht oder nur wenig benutzter, 
ungedruckter Quellen ſtanden dem in ſeiner Stellung 
als Direktor des Dresdener Hauptarchivs für ſeine 
Aufgabe beſonders vorbereiteten Herrn Verfaſſer 
zur — vor Allem die Aufzeichnungen des 
Königs Johann, eine zuſammenhängende Erzählung 
der Erlebniſſe dieſes Monarchen, welche den Zeit⸗ 
raum eines vollen Menſchenalters von ſeiner Ver⸗ 
mählung im Jahre 1822 bis zur Thronbeſteigung 
im Jahre 1854 umfaßt. — Die Eigenart dieſer 
Denkwürdigkeiten tritt umſomehr hervor, als die 
entlehnten 6* überall mit den Worten des geiſtig 
und litterariſch AI hochitehenden königlichen Autore 
wiedergegeben find. Daß in umfaſſender Weiſe 
die Alten des Hauptſtaatsarchivs zu Dresden, 
namentlid) die diplomatischen Korrefpondenzen, und 
eine Reihe von Echriftitüden der Mintiterien des 
Königlichen Haufed und der Auswärtigen Angelegen- 
heiten benugt find, jet hier nur beiläufig erwähnt. — 
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So wird bei der ein — Behandlung, 
welche der hiſtoriſch⸗politiſche Teil der Darſtellung 
empfing, die Arbeit Dr. Hafſel's zu einer hod)- 
interefianten Geſchichte einer Epifode aus der neueften 
Zeit des deutſchen Volkes. Wir behalten ung eine 
noch ein ——— Beſprechung derſelben vor für 
das Erſcheinen des im Herbſt herauskommenden 
Schlußbandes. v.Z. 

‚„— Beorg Müller, Prediger zu Briftol. 
Ein Abriß feines Lebens und eine Auswahl feiner 
Reden. Zur zweihundertjährigen Zubelfeier der 
Franckeſchen Stiftungen in Halle a. ©. Herauß- 
ge eben von D. Steinede, Paſtor. Mit 7 Ab- 
tldungen und 1 Fakfimile. (Halle a. ©. R. Mühl. 
mannſche Berlagabudhhandlung — Mar Grofie. 
1898). Pr. geh. ME. 2,50. 

Der Zufanmenhang ©. Müller’! mit ben 
Franckeſchen Stiftungen iſt, wie der Berfafler ber 
vorliegenden Lebensbeſchreibung In feinem Vorwort 
jelbjt hervorhebt, äußerlich betradhtet, nur_ ein 
Iofer: er bat nur einmal ald Student mehrere 
Wochen in den Anftalten in Halle gewohnt; aber 
dad Beijpiel Standes Hat ihn angefeuert, Die 
Waifenhäufer in Brijtol zu gründen, und injofern 
fann man ihn gewiß ald Schüler und Nachfolger 
des Waiſenvaters bezeichnen. Der Berf. geht über 
die Jugendjahre Müllers fchnell hinweg; feine 
Derfehlungen und feine Befehrung, der Einfluß 
Tholucks und der der Brüdergemeinde in Gnadau 
werden nur angedeutet, Er jeine erjte Thätigkeit 
in England als Sudenmifjionar nur berührt. 
Eingehender behandelt wird die Glaubensftellung 
Müllers, der, ohne fid) vollftändig den Baptiften 
anzuſchließen, ſich doch 1830 nod) einmal taufen 
lieg; er erkannte die Taufe der Gläubigen, 
alfo der Erwachſenen ald die einzig richtige an, 
wollte aber trogdem Feiner Sekte angehören, jondern 
bielt die Abendmahlsgemeinſchaft mit anderen 
Ehriften aufreht. Demgemäß wurben aud) in die 
freie Gemeinde in Briftol, deren Prediger er feit 
1832 war, alle aufgenommen, die Chriftum feit- 
—— mochten fie auch ſonſt verſchiedener Meinung 
ein. Sehr klar und ſchön iſt in der vorliegenden 
Lebensſkizze gejchildert, wie Georg Müller in direkter 
Anlehnung an Francke feit 1833 daran dadıte, bei 
Briſtol ein Waiſenhaus zu gründen, wie er ſchließ⸗ 
lid) nad) vielen Gebeten und inneren Kämpfen 
troß völliger Dtittellofigfeit da8 Werf begann, das 
dann im Laufe der Jahrzehnte einen fo ungeahnten, 
großartigen Aufihwung nahm. Es tft dem Verf. 
gut gelungen, ein Bild diefer Entwidelung zu 
geben, bejonderd aber aud) zu zeigen, welch lieben» 
werter, demütiger, wahrhaft hrijtlicher Charafter 
G. Müller geweien ift und wie wir alle von ihm 
lernen Tünnen, daß das Gebet der Gläubigen Die 
größte Macht auf diefer Welt darftellt. Niemals 
het ©. Müller Menſchen um Geld gebeten und 
do find ihm im Yaufe der Zeit von 1334 bi 

ebruar 1898 nicht weniger wie faſt 29 Millionen 

ark für die Waiſenhäuſer bei Briſtol zugeflofien! 
Die ——— Reden und Predigten vervoll⸗ 
——— das der Meile: des edlen Gottesmannes 
n fehr erwünjchter Weife und werden vielen Leſern 
hodywillftommen fein. Natürlidy) läßt fi) auf 61 
Geiten fein wirklich erfchöpfendes und abſchließendes 
Bild eines fo reichen, thätigen und gottgefegneten 
Lebens wie das G. Diüllerd geben; vermutlich wird 
der am 4. März Heimgegangene in England feinen 
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Biographen finden, der auf Grund perjönlicher 
Kenntnis und an der Hand bidher noch un ter 
Quellen A Arbeit übernehmen fann. Deutichen 
Leſern, aud) foldhen, die mit G. Müllerd Lebens⸗ 
gang noch nicht näher befannt find, tft dad Stein- 
eelihe Bud warm zu empfehlen. U. v. AM. 


5. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Wegweiſer durdh die klaſſiſchen 
Schuldramen. Bearbeitet von Dr. O. Frick. 
J. Abteilung. Fe Dritte durchgeſehene 
und erweiterte Aufl. ——— von Dr. Georg 
Frick. Gera und Keipzig. 1895. Theodor Hofmann). 

Daß die Beranitaltung einer neuen Auflage 
bed in der püdagogiiden Welt wohlbefannten 
Wegweiſers durch die klaſſiſchen Schuldramen not- 
wendig geworden ijt, kann als ein erfreuliches 
Zeichen dafür angejehen werden, daß die Erfah. 
rungen, welche derchemalige Direktor der Franckeſchen 
Stiftungen im eigenen Ulnterriht und in der Be 
obachtung der Prarid anderer Lehrer gejammelt 
und in diefem Bande niedergelegt hat, immer mehr 
die Aufmerffamfeit derjenigen Kreiſe auf fi) ziehen, 
bie DENIED die Cchüler der oberen Klafjen 
der höheren Lehranitalten zum Verſtändnis und 
Genuß der Hafjiihen Dramen unſeres Volkes 
— ſollen. Die gründliche, umfaſſende Bildung, 

er weite, freie Blick, die Selbſtändigkeit und Zieh 

des Urteild und die Klare Darjtellung werden aud) 
diefer Schrift des rühmlich befannten Berfaflerd 
einen dauernden Wert immer mehr ſichern. Das 
beweift auch der Umistand, daß andere Heraudgeber 
von Schulausgaben deutſcher Klaſſiker zahlreiche 
Gedanken und Anfichten aus dem „Wegweiſer“ 
übernommen haben und zwar, wie gerfafler und 
Heraudgeber mit Recht bedauern, zum Zeil ohne 
Augabe der Quelle. 

Der Herauögeber, ein Sohn des Berfalierd, hat 
den Text der früheren Ausgaben nidyt jelbitändig 
abändern wollen, fondern bat unter reidylicher An⸗ 

abe der inzwiſchen erichienenen einjchlägigen 
itteratur in furgen Anmerkungen auf die ver- 
ſchiedenen Auffallungen hingewieſen. Auf Diefe 
Weiſe ift dem Leſer Gelegenheit gegeben, auch 
andere Anſichten zu hören und zu peien. zugleich 
aber hat die gründliche Schrift des tüchtigen Päda⸗ 
gogen ihr eigentümlidyed Gepräge behalten, aus 
welchem und die tiefe, chriftlidde Weltanſchauung 
des Verfaſſers deutlid) entgegentritt. 

Wenn nun aud) dad Bud) bei feinem Neu- 
erfcheinen einer Empfehlung in dem Kreiſe der 
höheren Lehrer nicht bedarf, jo glauben wir doch 
allen denjenigen, die fid) für unfere klafſiſche 
Litteratur interefiieren, niit dem Hinweis au Diele 
Schrift einen Dienft zu erweifen . 


— Was hat Sudermann im „Zohanneg" 
a was erreicht? Vortrag gehalten von 
. A. Do mann in dem dramatifchen Leſeklub 
u König 
ppermann. Terd. Beyers Buchhandlung). 1898. 
33 ©. gr. 80. Pr. Mr. 0,60. 

Eine Kritif einer Kritif geben wir mit diejer 
Beſprechung. Verſucht ed der Vortragende auch, 
er zu fahren mit dem Knaben Abjalon und 
ür mildernde Umſtände gegenüber diefem Suder- 
mannſchen Drama zu plaidieren: die von ihm zu⸗ 
geitandene Thatſache, daB der Johannes der äufer 


erg. (Sönigeberg i. Pr. Thomas und 
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und ber — Sudermanns ganz grundver⸗ 
ſchiedene Perſonen find, genügt. Ich dächte, Damit 
wäre es auch zugeſtanden, daß es ein Fehlgriff 
Sudermanns war, mit der Perſon des bibliſchen 
en ein Spiel feiner Poeſie zu treiben. Er 
muß, mödte man jagen, den durch die hl. Schrift 
in den Geiſt der Chrijtenheit eingehauenen Zohannes 
vertauſchen mit einem wächlernen Wilde, das fid) 
biegen und drehen und nad) a verändern 
ee Wenn Sudermann eine Geltalt braucht mit 
allen den Vorzügen, die er feinen Johannes beläßt 
und mit den nötigen Ecjattenfeiten zu einem 
dramatiihen Helden: fo brauchte er nicht gerade 
Zobannes zu heißen: er fonnte 3. B. einen Savon—⸗ 
arola wählen. Hier fand er die tragiihe Schuld, 
das Sichhinreißenlaſſen zum unbefugten Richten :c. 
Sohanned der Täufer dagegen ift im neuen Tefta- 
mente überall die herrliche Prophetengeitalt, die 
im edelften Märtyrertume ausgeht. Der Verf. des 
Vortrags weift einmal darauf hin, daß bet einent 
ſolchen Geift wie bei einem Hamlet die Wionologe 
eine große Rolle jpielen müßten. Das giebt einen 
inf, wie man den wirklichen Johannes dichterifch 
behandeln könnte; nicht, indem man ihn fdyon im 
Boripiele in ein anderes Bild verwandelt. 
„Mit Icharfen Zügen zeichnet uns hier Sudermann 
feinen Helden; fo, wie er ihn in feiner dichteriichen 
Phantafie erſchaut hat, und wie er ihn braucht, 
um die weitere Entwidlung daran zu Fnüpfen. 
Es iſt ſchon Burn ganz der geihidhtliche Johannes 
mehr, den wir hier vor uns fehen, nicht nur der 
ernite, jtrenge ——— des Evangeliums, ſondern 
ein herz und erbarmungsloſer Eiferer, für den 
alle8 gegenwärtige Leid feine Bedeutung hat im 
Hinblid auf die nahe Endvollendung aller Dinge 
mit ihrer Celigfeit für die Frommen“, (S. 10). 
Auch nad) feiner äußeren Erſcheinung müßte Jo— 
hannes bei Sudermann eine andere Erſcheinung 
geweſen ſein, um die finnliche Liebe einer Herodias 
und Salome zu entflammen, als der bibliſche, 
wenn dieſer auch keineswegs der Waldteufel iſt, 
als den ihn Vitellius bezeichnet. So müſſen wir 
troß aller Verſuche begeiſterter Liebhaber der Suder⸗ 
mannſchen Mufe urteilen: wie er mit dem biblifchen 
Wort und Bilderfhat umgeht und „wo er ihn 
nachahmt, gar manchmal bombaftifch, ſchwerfällig, 
ja unklar und phraſenhaft wird — ſo iſt ſein 
ganzer Johannes die Ausgeburt Sudermannſcher 
Phantaſie, der nur der Näme Johannes gegeben, 
bie nach Zeit, Ort, Umgebung und Untergang mit 
diefem vereinigt iſt; aber die Hauptſache, fein 
55 Charakter, fehlt. Ganz verfehlt aber 
t die Darſtellung von dem Ringen zweier großer 
ttlicher Weltanſchauungen: das Prinzip der ſtrengen 
Gerechtigkeit, die keine Schuld ungeſtraft und un» 
eſühnt laſſen will und auf der anderen Seite das 
— vergebender Liebe. Da ſagt mit Recht 
der Vortrag: das iſt ein abſoluter Gegenſatz. 
Die Hl. Schrift dagegen zeigt den Übergang aus 
dem, der blos mit Waſſertaufe fam, zu dem, der 
den hl. Geiſt giebt. Da ift fein Ningen zweier 
Standpunkte, jondern eine Entwidlung von oben 
her. Wo wir in das Sudermannfdye Tranta 
hineingreifen, ſtoßen wir fo auf Unverſtändnis. 
Das wird aud) der vorliegende Vortrag nicht Hl 


— Die Unfünge von Goethes Freund- 
haft mit Yavater in Priefen von Savater an 
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Goethe mitaeteilt von H. Funk. Sonberabdrud 
aus der Beilage ae a Zeituna” Nr. 131 
porn 14. Juni 1898. (Münden. Drud der „Al: 
gemeinen Zeitung“.) 1898. 21 ©. gr. 80. 
Dieje verdienftliche Auögabe einer Reihe von 
Briefen Lavaters an Goethe liefert den Beweis, 
daß vor ber eriten perfönlichen Begegnung der 
Beiden am 23. Juni 1774 ſchon zehn Monale ein 
briefliher Verkehr beitand. Es find fechzehn Briefe 
des Züricher Geiftlichen an den 24 jährigen Dichter, 
weldye alle vor dem erften Briefe Goethes an 
Lavater, den wir befigen, abgefaßt find. Sie ver- 
mögen dad Dunfel, in das der Anfang, des viel- 
beijprodhenen merkwürdigen Freundſchaftsverhält—⸗ 
niſſes bisher gehüllt war, einigermaßen aufzuhellen. 
Um 14. Auguft 1773 begann Lavater einen brief- 
lihen Verfehr mit Goethe. Sehr bald wurde die 
Thyfiognomif der Hauptinhalt der KKorrefponden;. 
Für Lavater bedurfte es darum wahrlid) nicht er 
einer Anregung von Geiten SHerderd, um den 
Genius, deiten Kraft im Götz hervorgebrodyen war, 
ur Mitwirkung an dem großen Werfe aufzufordern, 
in welchem er der Natur ihre Geheimmifte in bezuß 
auf die Formgebung der menſchlichen Geſtalt un 
vornehmlich des menſchlichen Geſichts ablauſchen 
und aller Welt offenbar machen wollte. Die erſten 
dreizehn bilden eine zufammenhängende Reihe; alle 
aber bringen die wunderbare Natur der beiden 
Korreipondenten, wie aud) den Geiſt des damaligen 
Zeitalters, in höchſt merkwürdigen Sußerungen zum 
Ausdrude,; vor allem fommt in ihnen auf dus 
interefjantefte zur Spradje, was Goethe und Lavater 
gegenfeitig — anzog, ſie aneinander feſſelte 
und wus früher oder ſpäter das Band Ihrer Seelen⸗ 
freundjhaft gewaltjan zerreißen mußte. Da 
Goethe 1797 vor dem Aufbruche zur Reiſe alle 
bis 1792 eingegangenen Briefe verbrannt hat, To 
dürfte nıan dort nicht weitere Ausbeute erwarten. 
Uber Lavater hatte im Gefühl der Wichtigkeit 
feiner Korrefpondenz mit Goethe von ca. 50 jeiner 
Briefe Abichrift nehmen lafien. Aus diefen, dem 
Herausgeber von dem Urenkel Lavaters, Antiſtes 
Finsler übergebenen Briefen I die vorliegenden 
entnommen. Sie bieten in ihrer ſchwärmeriſchen, 
überfchwenglidyen Geſtalt doch ein fchönes Bild 
der liebeglühenden und begeijterungdfühigen Art 
Lavaters. Seine Schrankenloſigkeit erfennt man 
ſchon daran, daß aud) Goethe, wie dies ſchon früher 
Herder thun mußte, ihn erinnert, nicht fo indisfret 
von ihren Verhältnis und ihrem Briefwechſel vor 
anderen Leuten zu reden. „Gehe behutiam mit 
deinen Briefen um“. Diefe Briefe find in hohem 
Mathe tnterefiant besüglich des Chriften in den 
beiden Storreipondenten. Mit welcher Glut ſucht 
Lavater Goethe für den Mittelpunft ded chriſtlichen 
&laubens: Gott war in Chriſto, zu gewinnen. 
Er bittet, offenbar um eine neh au finden: 
Goethe möge ihm ein GChriftusideal von jeiner 
Erfindung und Hand zeichnen. Cr fonnte ja voll 
Hoffnung fein. Er fchreibt ganz glüdjelig unter 
Goethes Schriftchen: „Zwo onen von feiner 
Freude, von einem Dr. Juris Theologie zu lernen! 
(Gemeint find „Zwo wichtige, bieher unerörterte 
Fragen, aum eritenmel gründlidy) beantwortet von 
einem Landgeiftlihen in Schwaben, 1773. Bier 
vertritt Goethe in genialer Weile den Gedanken, 
daß der Geijt Gottes allein die richtige Auffaflung 
der hl. Echrift verleihe). Wie hoch Lavater Goethe 
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tellt, beweift feine Außerung an Herder aus biejer 
eit: „Hat jemals eine AUbgefchmaltheit, die bon 
ton ward, Züchtigung, Geißel des Satyrs verdient, 
ſo verdient es weniger die Theologie der ———— 
als die Tellers, Semlers, Eberhards ꝛc. Wäre 
nicht vielleicht Goethe der Mann (denn er fieht 
doch erſtaunlich tief in die Tiefe der Schrift und 
Natur des Menſchen), der die Geißel nehmen ſollte? 
Doch id) will warten, was du thun wirſt“. Als 
ein ER ale zu diefer Erwartung, Goethe werde 
die Aufklärer züchtigen, erfcheint, daß Lavater felbjt 
den Hofprediger Crugot, Verf. des 1758 erjchtenenen 
vielgelejenen Buches: „Der Chriſt in der Einfam- 
Teit” gegen die ſchamloſen Verdächtigungen des da- 
mals nod) hyperorthodoren K. %. Bahrdt in Schuß 
nahm. Entzückt ift Lavater, ald er hört, dat Goethe 
Zinzendorf ehrt. (Goethes Diutter und rl. von 
Klettenberg gehörten befanntlic zu dem frommen 
Kreiſe in Srantfur, DaB dad ale Dringen 
des fonjt jo weichen Lavater auf Enticheidung in 
diefer Grundfrage — entweder mußt du Goethe zu 
mir treten oder mid) zu dir ziehen, titjeine immer 
wiebderfehrende Yorderung — , Goethe endlich von 
ihm trennte, wird feinen Kenner des Menſchenherzens 
wundern. Aud) in fittlidyer Hinſicht jucht Lavater 
in fchöner Weife auf ihn einzuwirfen. Dem jtür- 
miſch begehrlihen, in Liebeswirren verjtridten 
Dichterjüngling führt er gewiß nicht ohne Abficht 
das zarte Bild jeineß ftillen Cheglüdes vor (©. 16). 
Mir freuen und des Bildes, das dieſe Briefe und 
geben, ſehr. Sie zeigen, wie dem genialen Dichter 
nit allein durch Frl. von Klettenberg die Liebe 
Chriſti nahetrat, wie fie aud) von einem wahrlid) 
weitherzigen Menjchen wie Lavater, ihm nahegebradht 
wurde. Won Interefle wäre es zu erfahren, wer 
der Antijemit Dr. jur. 3. 3. Koelbele in Franf- 
nn (1722—78) eigentlid) gewejen ift, gegen ben 
unge Goethe dad ©. 17 erwähnte „Diemorial”, 
der Verf. vermutet einen nod) unbefannten Sournal- 
artikel, gerichtet haben fol? F. 
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— Berfhlungene Wege. Eine Erzählung 
von P. D. von Blomberg. (Bajel. Zaeger u. 
— C. F. Spittler Nachfolger). 1897. 182 ©. 

Eine der vielen Erzählungen nah der Melodie: 
dad Menſchenherz ſchlagt ſeinen Weg an, aber der 
Herr führt's hinaus. Da ſcheint es denn oft recht 


hinabzugehen durch eigene und fremde Schuld, 
geht — wirklich hinab; aber wenn 
nur die Menſchen Gott die Leitung überlafſſen und 


etrojt find, daß der, der ihr Herzog iſt, Jeſus 
Bt, weil er von Sünden los macht, jo führt der 
* auch wieder hinauf aus all dem Jammer. 
aß dad Buch ganz in engliſchen Verhältniſſen 
fptelt und die Howards ſchließlich in Auftralien 
au Farmern werden, mag wohl an der Quelle 
iegen, au der die Erzählung BeNDUIEN ift. Oder 
ift vielleicht die ganze Erzählung nur eine Über⸗ 
jegung au3 dem Engliſchen? P. 


— Familienbibliothek für's deutſche 
Volk. (Barmen, Hugo Klein). Preis jeder 
Nummer DE. 0,00. 

Nr. 123—124. Im ana. Erzählung von 
A. von Liliencron, geb. Freiin von Wrangel. 
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Nr. 126. In ſchweren Tagen. Erzählung 
von derjelben Berf. . 

Nr. 125. Das Kreuz. Eine ſpaniſche Ge 
—— Zwei Erzählungen von Fr. Blaul, 

efan. 


Da das Snterefie für Bolksbibliothefen im Zu- 
nehmen begriffen ift und demgemäß auch bie 
Nachfrage nad) guten Volksbüchern fid) mehrt, fo 

ebt fid) dementiprechend aud) das Angebot von 
eiten der Buchhändler, und mandye „Sammlungen 
ür Schule und Haus”, „Volksbibliotheken“ ꝛc. 
treten hervor. Darunter findet fi) dann manches 
Minderwertige, dad von volkstümlicher Art wenig 
an fi) hat. Hier ift ftrenge Sichtung nötig. Die 
Kleinihe Famtlienbibliothef gehört zu den älteren 
Sammlungen und hat mandjes gute Buch von 
Trommel, Fried u. a. aufzuweiſen. Die beiden 
auerit en neuen Bücher Tann ich nicht ala 
braudybare Ergänzungen unferer Volksbüchereien 
anjehen. Man erwartet zunächſt, daß ed „Kriegs⸗ 
bücher” jeien, d. h. Schilderungen von Erlebniſſen 
einzelner, wie fie jo gerne gelejen werben. Bald 
aber jtellt fih heraus, daß Die Kriegsereigniſſe nur 
den Hintergrund abgeben, auf dem die unvermeid- 
liche Liebesgeſchichte ſich abſpielt. In dem einen 
Ser „riegen Nie fih“, nämlid ein Fräulein, 
welches ihrem erkrankten Vater ind Feld nachreiſt, 
um thn zu pfleaen, und der Offizier, der natürlid) 
Gelegenheit findet, als edler Netter aufzutreten. 
Um dad Glüd voll gu machen, wird er fchließlich 
noch ald der Sohn derjenigen erfannt, welche der 
Dater des Fräuleind zuerſt geliebt hat. Es ſcheint 
babei garnicht bedacht Bi fein, daß ed doch mohl 
für die Braut recht viel Peinliches haben muß, 
wenn auf ſolche Weife das Andenken an ihre Mutter 
zurüdgebrängt, ja getrübt wird. Oder bewahren 
Bater und Berluobter von vorneherein jenen lim- 
ftand als Geheimnis vor der Braut? — Sn der 
BD en Geſchichte „Eriegen fie fih nicht“. Er tft 
eutfcher Offizier und Proteftant, fie Yranzöfin 
und katholiſch. Die Hindernifie, welche ihrer 
Verbindung entgegentreten, find unüberwindlid. 
Schließlich ftirbt er in ihren Armen, nachdem er 
von feiner tödlichen Verwundung ihr Nachricht 
— Sie bleibt ihrer Liebe treu und geht ins 
oſter. 

Die beiden Geſchichten des dritten Bändchens 
eignen fich ſchon eher für das Volk. Hier iſt recht 
viel Handlung, beſonders in der zweiten Geſchichte, 
die und ein Abenteuer Marimilian 11. in Spanien 
erzählt. An diefer richtigen Räubergeichichte werden 
Bolt und Jugend ihre Freude a Die erfte 
Erzählung hat zuviel unwahrſcheinliche Geſpräche, 
ie uns in die Situation einführen ſollen. Wenn 
ein Revolutionsheer von den nächſten Höhen den 
Ort bedroht, pflegt man der en wenig 
Zeit zu widmen. t. 

— Berejina. Roman von 1812 von O. Myſing. 
Drei Bde. (Berlin. Otto Zanfe). 13898. 230 u. 
u. 226 ©. EI. 80. Pr. ME 10,—. 

„An der Berefina Ufer, wo der Tod fein Salt. 
mahl hält; wo in taufenden Gejtalten, taufend er 
zu Opfer füllt“ — dorthin führt uns der Rontan 
von Moskau aus. Wir müſſen Zeugen fein des 
furchtbaren Strafgericyte, welche Gott, wie über 
Sanherib von Aijiyrien (2. ge. 19, 35) hier über 
den Gewaltigen der neuen Zeit, Napoleon 1. bradıte. 
Im Vordergrund fteht denn aud in dem Roman 
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Napoleond eherne Geftalt ſelbſt. Er wird fait je 
fehr und zu oft in den VBorderarund gerüdt. Sold) 
ewaltige hiſtoriſche Seitalten fann man mit der 

adel der Sefchichte beleuchten, im Roman dagegen 

muß ed die Umgebung fein, welde fie in threr 
Eigenart und fenntlicd) machen. In den Beziehungen 
u ben vırjchiedenen Perfönlichfeiten muß die ge- 
idciq bekannte Geſtalt im Roman Fleiſch und 
Blut gewinnen. Wir können nicht jagen, Daß das 
Bild, welches ung Oskar Myfing von dem Kaijer 
Anno 1812 entwirft, ein unrichtiges jei. Der maß⸗ 
loſe Ehrgen und die Selbſt- und Herrſchſucht Na— 
poleon’e, aber auch feine Eigenſchaft als genialer 
Schlachtenlenker und begeiſternder Führer find gut 
eſchildert. Selbſt die —* die ihn einſt erfüllte, 

gleich dem Cäſar als Gott anbeten zu laſſen: 
e wird merklich, wenn er nicht im geringſten in 

Zweifel iſt, daß das Opfer von Zehntauſenden nur 
eine Kleinigkeit gegenüber dem Wohlergehen ſeiner 
Perſon, dem Durchführen ſeiner Pläne ſei. Nach 
dieſer Seite haben wir alſo den Napoleon in Ruß: 
land voll und ganz Aber feinen Zug bietet und 
der Verf. von dem Manne, der nidyt allein der 
en war, fondern dem man doch aud) 
auf politiſchem und geieh eberiihem Gebicte eine 
reihen kann. Warum 


große Begabung nicht a 
Es ift un- 


wird und dad nicht aud) vorgeführt? 
richtig, daB Napoleon nicht ganz Flar über den 
Haß Tune Feinde, der Ruſſen, Engländer, und 
über die lnzuverläfligfeit jeiner Bundesgenoſſen 
genden fein jol. Und er jollte in phantajtifchen 

räumen gleichjam geiftigen Haſchiſch geraucht 
aben, itatt mit aller Energie jeined außerordent- 
ichen Geiſtes aucd die politiichen Eyentualitäten 
durdhgearbeitet und eine genaue Uberwachung 
Europas aufrecht erhalten zu haben? Da wäre ihn 
Kutufow, der Mann mit „den harten Fuchsgeſicht“, 
wie ihn O. Myſing treffend nennt, überlegen ge- 
wejen, der in der höchiten Gefahr doch fortwährend 
vor Illufionen fid) verfchließt, dem Englünder die 
Mahrheit fagt und gleich bereit ift, mit fefter Hand 
einzugreifen, wo ſich eine Möglidyfeit bietet. Die 
Sertalt Napoleons hat Hier eine Lücke, weldhe dem 
wirklicdien Napoleon fremd war. Die Zujtände 
der Armeen Rn getreu geſchildert; bejonder& die 
Drgie zu Anfang und die Ezenen bei dem Über: 
gang über die Berefina bei Andianfa find piydjo- 
logiich, refp. pathologiid) hochintereſſant; wie denn 
auch die Miſchung von Stlugheit und Barbaret, 
Genußſucht und kirchlichen Formen („jeder Mann 
nimmt für zehn Tage Lebensmittel und dad Gebet 
des hl. Iwans des Kriegers mit“ lautet der Be- 
fehl Kutuſows) gut charafterifiert ift. Aus dieſem 
bunten, Rejteuropas Kulturfüulnis mit Dfteuropas 
Unfultur zu einem Menſchenknäuel vermijchenden 
Zreiben hebt fidh hervor die Geſtalt der Schweſter 
jener Gräfin Marie Walewöfa, welche die Geliebte 
ded Kaiſers Napoleon wurde, angeblid), weil er 
ihr die Unabhüngigfeit Polend verfprad. Hier 
müflen wir nun geftehen, daB nad Allen, was 
und über Napoleon nad) diejer Seite befannt ge- 
worden ijt, wir dem llrteile des auögezeichneten 
Romanſchriftſteller Heſekiel in einem jeiner Die 
Zeit von Friedrich Dem Großen bis 1315 untfafienden 
Romane zujtimmen müjjen. Napoleon war wirflid) 
edler Srauenliebe völlig unfühig; nur der Sinnlid)- 
feit zahlte er den Tribut, und es it ein falſches 
Bild, wenn Oskar Myſing in unſerm Romane 
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ausruft: „Das muß wahr ſein, daß dieſer Mann, 
vor dem Europa zittert, jene Frau liebt; denn 
feine Stimme vibriert (!) wenn er ihren Namen 
nennt”. Deren ee PAR ein noch 
jugendliches Mädchen, hat fid) die Aufgabe gejeßt, 
die Ehre der Familie und den Wortbrud an ben 
Polen an Napoleon zu rächen. Man fragt A 
fretlih, wie hat ſolches ein A Madden 
ertig gebracht und wie fünnen die führenden Kreife 
er Ruͤſſen, Ofterreicher diefem halben Kind und 
jeiner Epionage ꝛc. ſolches Vertrauen ſchenken. 
re ganze Settalt iſt Unnatur, fowohl was ihre 
Charakterſtärke ald was ihre Trauenihwäce, ja 
elbft ihre Kofetterie anlangt, mit welcher fie auch 
n ehrenhaften deutihen Offizier Sand Otting 
zum Treubruch gegen den Sailer verleitet. Man 
kann zur Ginführung einer foldhen dämoniſchen 
Geſtalt nur alß Entfhuldigung jagen, ganz un« 
natürliche Verhältnifie verlangen zur Löſung aud) 
folhe unnatürlichen Erfcheinungen. Der ehemalige 
freund, dann bitteriter Feind, weil fanatifcher 
Feanzofe und Anhänger dei Kaifers, Mariel, über- 
nimmt die Rache an feinen reunde. Helena, 
durch die herrlichen Eigenſchaften Ottings, troß 
jan: Schwäche, der er ja nur ihretwillen verfallen 
ft, zur glühenden Liebe gegen ihn entbrannt, fällt 
mit ihm als Opfer. Da haben wir fittlidy gut 
De feine Züge und Geftalten, die aud) ald 
ie Hauptſache im Roman dajtehen müßten; leider 
aber durch ihr Auseinanderreißen zu — 
gewinnen. Wehethuend berührt, daß im Gegenſatz 
zu den Bölfern, welche aud) unter dem eijernen 
Drude Napoleon? noch „Völker“ geblieben find: 
die Deutſchen und ganz bejonderd die ald die 
eriten gerühmten Hefjen und Badenfer jo völli 
ihrer Nationalttät vergefien haben. Ergreifend ült 
jedoch, wie in der Not wenigftend im Herzen des 
eutichen Difizierd, den die Liebe zu Helena in ben 
Zod getrieben, ein on Gefühl aufflammt, 
das ihn in Napoleon aud) den Ruin feines Vater- 
landes erkennen lüßt. Daß Religion, Eid, Ehe ıc. 
in diefem Conglomerat von Menſchen, die fi 
Napoleons Stern verichrieben haben, feine Rolle 
jpielen, iſt verftändlid), fowie daB aud) foldye 
Eoldaten fid) finden, die wie Heined Grenadiere 
Hagen. Unangenehm berührt hat und, daß in dem 
ganzen Roman fid) feine einzige Fiaur findet, welche 
einem ‚fo recht jympathifch jein fünnte; nicht der 
Hand Otting, der in dem Konflikt nicht unterliegt, 
fondern verfinft, nicht die Helena von Walewska, 
bei deren Tod man das hausbackene Wort ſprechen 
mödjte: es iſt gut, daß fie jung gejtorben tft; was 
würde jie fonjt erjt geworden jein. Cine Schatten. 
feite des Romans ijt auch die unaudgefegte R 
von grauenhaften Diord- und Schladtizenen. Wie 
ern möchte man dazwijchen einmal ein friedliches 
ild, jet e8 auch in der Heimat und Häuslichkeit 
eines der Teilnehnter, ſchauen. Nach diejen Seiten 
jteht der vorliegende Roman gegen diejenigen Heſe⸗ 
field aus der gleichen Periode zurück. Aber es tft 
immerhin ein wahres fittlichee Seugnis iiber eine 
Zeit, welche wir und im Spiegel der Geſchichte 
mit oder ohne die verflärenden Juthaten der Kunft 
immer wieder anfehen und mit lebendigen Farben 
und einprägen müſſen, damit wir Gott danken 
für dad, was Deutichland heutzutage ift und uns 
zurufen: „Beſitz' ed, um ed zu bewahren und zu 
mehren”. F. 
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— Die Saljburgerin. Eine Erzählung auf 
gelnichttien Grunde von W. NRedendbader. 

t einem Bilde. Scdjite Auflage. (Bafel. B. Kober. 
C. %. Epittlerd Nadıyfolger). 1898. 212 ©. H. 80. 
Pr. ME. 0,80 ME. geb. ME. 1,20. 

Es iſt eine Familiengeſchichte, weldye und Reden⸗ 
bacher oder wie wir als Studenten in Erlangen 
ihn zu nennen pflegten „das alte Bacherl“ (im 
Unterfchied von feinem Sohn Theodor) und erzählt, 
denn der Rodenbacher, weldyer in der Seidichte 
©. 146 zur großen Freude der Sungfrau Dorothea 
das But im Altmühlthal Hark und der fo genau 
befchrieben ijt, ijt der Großvater des Verfaſſers 
N an Bater erſt ſich Nedenbadher fdyrieb. 

aß Nedenbadyer neben Oeſer (Glaubrecht) und 
Dertel (Horn) zu den ausgezeichneteſten Volks⸗ 
Hriftitellern Deutſchlands gehört, iftanerfannt, wenn 

ejer in gerechter Würdigung der Gaben auch einmal 
befannte: „Segen den Jeremtas Gotthelf find wir 
Alle nur Spatzen gegeneinen Adler.” Einer Empfeh- 
lung bedürfen die Echriften folder Männer nidyt 
mehr, aud) wenn fie nicht wie Die gegenwärtige, in 
der jechiten Auflage erfcheinen und einen dem evan- 
geliihen Chriften jo intereflanten Stoff behandeln, 
wie die Austreibung der Salzburger im Se 1732. 


— Ein Kinderbund. ählung für die 
Jugend von 9. galt (Bafel. Jaeger u. Kober. 
C. 3. Epittlerd Nachfolger). 1897. 

ine Kindererzählung, welche aud) für erwachſene 
Gotteskinder lefenöwert tjt und zugleich eine Predigt 
für Sung und Ult, dod) mit den ihnen gegebenen 
Gaben Liebe zu erweifen und Freude zu bereiten. 
Das kleinſte Kind, meint die Erzählung, kann nicht 
allein jeine Mutter lieben; ed kann aud) fonit viel 
beitragen zur Dur: Friede und Freude, bejondere 
wenn ed auch dazu erzogen wird und Ylnweifung, 
wie man das macht, erhält. Auf der anderen 
Seite fann auch das Kind fchon zum Menſchen⸗ 
auäler und Anderen und ſchließlich fid) ſelbſt zum 
Verderben werden, wie das in ber Erzählung an 
der Gejtalt Leos gezeigt wird. Mit feinem Einne 
weift die uns arauf Hin, wie durch ein 
freundliches Wort und liebevolles Weſen gerade 
aus vornehmen Kreifen heraus fo unendlich viel 
zur Milderung der Gegenſätze von hody und niedrig 
geſchehen fünne und wie dies bei nod) einigermaßen 
unverbittaten Menſchen großen Eindrud made. 
Dabei ijt die Erzählung nit allein ſchön ge 
fchrieben, fondern aud) mit viel Phantafie aus— 
eihmüdt und in der Dtannigfaltigfeit ihres 
Snhaltes, bald Wirklichkeit, bald Mährchen wie 
ein Beet mit verichiedenen Blunten, die Auge und 
Herz erquiden. Bon Langweiligkeit, die oft fog. 
öriftlichen Kindererzählungen ihren Reiz nimmt 
und fie gerade für die Jugend ungenießbar madıt, 
je fi feine Spur und aud) jene Art der Er- 
aulichteit, weldje meint, fie muß die Geſchichte 
benugen, um heilfame Lehren den Kindern beizu« 
DEREN, wie man den Wurmſamen verzudert, um 
ihn den Kindern genießbar zu machen, iſt glücklich 
vermieden. Die Erzählung iſt ein Kunſtwerk, das 
fi) felbjt erklärt und bas Herz der Leſer zu dem 
Schönſten, der Liebe Gottes in Chriſto, Ban 


— Die Geſchichte von Jakob Bonneval, 
von ihm felbjt erzählt. Nach dem Englifhen von 
C. von Feilitzſch. (Bajel. P. Kober. C. F. 
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Spittlers Nachfolger. 1898. 135 ©. kl. 80. 
Pr. ME. 0,60., geb. ME. 1,—. 

Die dem Jakob Bonneval aus Nimes in den 
Mund gelegte Erzählung ſeiner Erlebnifſe Be: 
und mitten in die Greuelfzenen, welche unter Lud⸗ 
wig XIV. mittelft der Dragonaden in Frankreich 
an den Hugenotten begangen wurden. Warum 
die Schilderung folder Scheußlichkeiten in der 
frafleiten vorführen? Sind fie doch heut: 
zutage in der fatholifchen wie in der evangeliſchen 
Kirche, in Frankreich wie in Deutichland und Eng: 
land verurteilt! Es jcheint fait, ald möchte man 
den Haß, der damals jo Furchtbares anrichtete, 
wieder erweden! Einzelne Darjtellungen in dent 
Büdjlein find in jeder Weiſe MWiderwillen erregend 
und mit allem, was die Phantafie Greuliches er- 
arübeln Tann, vollgeftopft. Schließlich gelangt die 
Familie Bonnevals in England an, um dort zu 
neuem Mohlitand zu erblühen und zum Erftarfen 
der engliihen Induſtrie beizutragen. Wir mögen 
folde Erzählungen, deren einzelne Angaben man 
doch nicht Tontrollieren Fann, wenn aud) ©. 3 der 
Beginn der Reife des Safob und feines Vaters 
auf 28. Zult 1685 angegeben ift, nicht und mödjten 
fie am allerwenigiten der Jugend und weiteren 
Kreifen in die Hände geben. F. 

— fein Sommer ohne Retter. Warum 
der Hauferder Wabi nimmer zugeht. Bon 
R. Bredenbrüder. (Berlin. Shall und Grund. 
Berein ber Bücherfreunde. VII. Sahrg. 189778). 
20 ©. kl. 3%. Pr. ME. 4,—, geb. ME. 5.—. 

Die beiden Volksgeſchichten in tyroler Munbart 
find nidyt allein den Mortformen nad), ſondern 
auch inhaltlid von echtem Humor durchzogen. 
Sie geben ein treued Spiegelbild des Volkslebens 
und der Volksfitte. Der Bauerndharakter mit feiner 
Sucht nah Erwerb, aber audy mit feiner Treue 
und Snnigfeit, und wo er unter dem fortwährenden 
Drude der Berhältnifie fteht, auch ua ift 
treu geſchildert. Auch das religidje Leben in jolchen 
Gemütern mit allem jeinem Aberglauben, aber 
auch mit feiner kindlichen Einfalt iſt treffend ge 
Era DaB der Kurat (der Pfarrer) die hödhtte 

olle in diejem Leben und Treiben ſpielt, ift aud) 
der Wirkflidjfeit entnommen. Es mag für viele 
evangelifche Geiftliche, welche fi) in alle mögliche 
Dinge milden und glauben, auf diefe FBeite in 
das Bolt hineinzuwachſen, als abſchreckendes Bild 
dienen. Eine ſchöne Scene tft e8, wie die alte 
Bäuerin Romana ihren Enfeln ein Privatiſſimum 
lieft, um ihnen klar zu nahen, daß fie zum Hoch— 
würd’gen „Sie" fagen müßten. „'s geit mu an 
vanziger Himmel. Weißt, fell iſt a enzgroßer, 
a mordsprächtiger Saal, wo die Sonn’, der Mond 
und all die Stern’ die Lampen fein, wo ma nu 
Hunger und Durft nach'm Anfhaun united all: 
güt gen Heilands hat, und wo allzit a Mufi und 
a Saudi iſt, wie's auf dera Welt koann geit. 
Schau, Fidel, und je frunmer du daherent' bift 
und je beſſer du'n Katechismus auswendig fannft, 
dejto weiter vorn kümmſt droben zur heil’gen 
Dreifaltigkeit, & unjerer lieben Frau und zu'n 
Heil’gen und Engeln 3’ fien. Weißt, wann D' 
aber an Herrn ‘Pfarrer mit „Du” anred'ft, mußt 
jo lang’ vor der Himmeldpforten barfuß ſtehn — 
's blajt dort a gabicher (widerwärtiger) Wind — 
bis d’ es eingefehen halt, daß 'm Hochwürd’yen a 
bejundere Chr’ daherent‘ gehört und du „Sie“ 
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* ſagen En Rührend ift in der überaus 
umorvollen Geſchichte „Kein Sommer ohne Wetter“ 
mit ihren Derbheiten, audy der Prügelſzene, die 
Mutterliebe der Romana zu ihrem „Züngiten“ 
er und wie fie endlich), als das Ziel er- 
reicht und er feinen Schaß gewonnen, bon der 
Freude getötet, ſtirbt. Die innige, treuherzige 
ehrliche Liebe, der nichts zu Schwer wird, um dem 
Weibe zu helfen, findet ihre Geitalt in dem Tſchnißner 
Haufer (Balthafar Tichnigner), der eine Wallfahrt 
zu der Wabi (bl. Barbara), der Schußpatronin 
der Bergarbeiter, der mit Feuerwaffen Arbeitenden 
(Attolrie nennt fie der Ulpmer⸗Lois, der mit aller 
Geſcheitheit ausgeitattete Freund des Haufer) und 
der Befangenen macht, um jeinent Meibe zu helfen, 
von der er glaubt, fie jei gemütsleidend, die Ihm 
aber nad) Meiner Zurückkunft mitteilt, was die 
eigentliche Urſache ihres veründerten Weſens fet, 
worauf er ausdruft: wennd nur ein Bub' wird“. 
Cin Bild, wie der Heilignendienjt bei dem derben 
katholiſchen Volke aufgefaßt wird, giebt die Unter— 
redung zwiſchen den beiden Freunden Xoid und 
Haufer, in welcher feitgejtellt wird. zu welcher 
Heiligen die Wallfahrt gehen joll. Das iſt das 
gerade Gegenteil von der haarjcharfen Unterſcheidung 
der katholiſchen Dogmatik zwiichen adoratio gegen 
Gott und Veneratio gegen die Heiligen. (Trid. 
Sess. XXV ü Cat. rom. P. III cap. II qu. 
VIU—XIV) Da mödjte man eher denfen, daß 
ſolch ein Bauer, wie er licher zum Quackſalber 
geht ald zum Arzt, weil erfterer ihm näher jteht, 
aud) lieber zu den Heiligen, ala zu Butt geht. Der 
Jochele“ (Joachim, der Diann der hi. Mutter 
Anna) it halt ſchon an mehr altes Mandl (fehr 
alte8 Männchen), der Diemas (der Schächer zur 
Rechten ul muß aufgehoben werden, bid das 
Wafter an die Geele geht ". Und dody wird man 
über ſolche Einfalt nidyt fpotten mögen. Da die 
polfötiimlichen Wörter erklärt find, hindern fie und 
beim Leſen nur wenig. Wir fünnen das Bud, 
das und an Jeremias Gotthelfd herrliche Erzäh- 
lungen erinnert hat, auf dad wärmſte den Freunden 
einer guten ungefünftelten Volksgeſchichte FRI BIST: 


— Barid. Roman von Emile Zola. Über 
feßt von U. Berger. (Stuttgart und Leipzig. 
Deutſche Verlagsanſtalt). 1893. Drei Bünde. 
3836 u. 277 u. 249 ©. Pr. geh. Mk. 6,—, eleg. 
geb. DIE. 8,—. 

Faſt zur felben Zeit, in welder Zola durch 
feinen Prozeß die Aufmerkſamkeit der zivilifierten 
Welt auf fih zu lenken verjtand und von der 
Judenſchaft Europas ald Held gefeiert wurde, er- 
ſchien der vorliegende Roman. In ihm, wie in 
dem früher geichriebenen „Lourdes“ und „Rom“ 
hat Zola gewiijermaßen fein Glaubensbelenntnis 
niedergelegt; der Abbeée Froment, die Hauptperjon 
der drei Romane, fpricht des Verfaſſers Anfichten 
aus. Hatte der Tatholiiche Prieſter in „Rom“ den 
Glauben an den Papſt und die Einheit der Kirche, 
in „Lourdes“ den Wunderglauben verloren, ſo 
teidet er in „Paris“ völligen religiöjen Schiffbruch, 
das letzte Band, das ihn noch an die Kirche fejielt, 
wird hier zerrifien. Er erfennt nämlich oder glaubt 
erfennen zu müſſen, daB ed auch mit der Liebes— 
ıhütigteit der Geistlichen nichts auf fid) hat, dag 
fie weit davon entfernt tft, der Welt irgendwie 
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Nutzen zu bringen, und damit bricht für ihn das 
un zujammen. Cr glaubt an nidjt3 nıehr, 
wirft, indem er aud) äußerlich die Soutane ablegt, 
alle über Bord, was ihm früher heilig und er- 
hebend gewejen, und wird Atheift vom reiniten 
Mafler. Abbe Troment fit zueiſt einen ähnlihen 
Meg gegangen, wie ihn neuerdings mandje jeiner 
Kollegen in Frankreich eingeſchlagen haben; aber 
ftatt fi) dann von Formelfram und römifcher 
Verweltlichung des Shriftentums dem reinem 
Evangelium zugumwenden, wird er in „Paris“ zum 
Sotteöleugner und Phraſenhelden. Zola-sroment 
gehört zu den fchlehten Baumeiſtern, die wohl 
einreißen, aber nicht aufbauen können: wad er an 
Stelle des Chriſtentums fegen will, ift ſchaal und 
leer, bietet nichts weiter ale abgedrofchene Redend- 
arten von Gerechtigkeit, Wiſſenſchaft 2c., mit denen 
man in der Wirflicjfeit feinen Hund hinter dem 
Dfen hervorlocden, geſchweige denn der Welt isrieden 
und Seligkeit geben fann. 

Troß der dem Chrijten widerwärtigen Tendenz 
von „Paͤris“ würde man den Roman doc, vielleicht 
mit Intereſſe leſen fünnen, wenn die Charafter« 
zeichnung kunſtvoll durdygeführt, die Begebenheiten 
padend und poeficvol gejchildert wären. Uber 
beides tft nur in einem namentlich für einen Zola 
jehr geringen Maße der Fall. Er will allerdings 
— ſchon der Titel deutet das an — nicht nur einen 
Roman ſchreiben und Charaktere zeichnen, fondern 
zugleich Paris, das „Herz Frankreichs ſchildern 
und zwar dad heutige Paris niit feiner Korruption, 
feinenn Parlamentärismus, feinem Schwindel, 
einen Luxus und Elend, feiner Gittenlofigfeit 
— aber aud) mit der gewaltigen, in ihn: arbeitenden 
Mifienichaft, feinem Fleiß und feiner großartigen 
Thätigfeit auf allen Gebieten. An fi) fein un- 
würdiger Stoff! Uber, um ihn zu bewältigen, 
mußte er groß und nicht mit fo Fleinlichen Mitteln 
behandelt werden, wie Zola fie anwendet. Nament- 
lid) der erjte Teil ift vielfach kleinliche Made; in 
ihm wird der arme Abbe Yroment, um einem 
alten, kranken Manne eine Stelle in einer Stiftung 
verfchaffen zu fünnen, wie toll im ur eines 
Tages umhergehetzt, vom Palaſt ded Millionärs, 
in die Quartiere der Armen und Elenden, in das 
Parlament, in Die — des legitimiſtiſchen 
Adels, der Damen der Halbwelt, der Prieſter ꝛc. 
— in bunteſter Reihe, wie in einem modernen 
Theaterſchwank, und nur mit dem Zweck, daß der 
geneigte Leſer tout Paris fennen lernt. Trotz 
dieſer auf die Dauer ermüdenden Tricd und vieler 
Lingen in zweiten und dritten Zeil ift das Bild, 
das Zola von Paris entwirft, immer noch Dad 
beite im Bud); aud) die dazu gehörenden Charalter- 
zeichnungen maßgebender franzöfiicher Politiker, wie 
Floquet, Nouvier, Bourgeoid, von Finanzgrößen 
wie Reinach, Soubeyran, von „Damen“ wie die 
Prinzeſſin Chimay, Liane de Pougy — Die, natür- 
li) unter anderen Namen, von Zola vorgeführt 
werden — entbehren nicht einer gewifien Tünftle 
rifhen Vollendung. Freilich gerät Zola bei jeiner 
Schilderung von Paris manchmal in eine Über: 
ſchwänglichkeit und Ubertreibung, die auf jeden 
Nidhtfranzofen komiſch wirken müſſen, und man 
fragt ſich unwillfürlic), ob er wohl heute, nachdem 
er die in Paris übliche Gerechtigkeit perſönlich 
fennen gelernt hat, nod) eben!o hoch über das 
„zentrum der Welt” denft. 
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Der Roman als foldyer iſt Tangweilig und man 
verliert dad Intereſſe an dem Helden, fobald es 
Io herausstellt, daß der Prieſter fih in ein derbes 

arifer Mädchen verliebt, mit ihr in Bois radelt 
und ſchließlich an ihrer Seite — natürlich ohne 
firhlidye Zrauung — zum Spießbürger wird. 
Daß es in einem Buche von Zola nidyt ohne 
Schilderungen ſtark realiſtiſcher Art abgeht, die 
ed für ehrbare deutfche Frauen und Jungfrauen 
ungeeignet machen, verjteht fid) von ſelbſt. Alles 
in allem iſt „Paris“ eine — zum 


Leſen kann nicht geraten werden. v. 
— Eſther Ried. Eine Erzählung für die 
chriſtliche Frauenwelt. Autorifierte Überſetzung 


aus dem Anmerikaniſchen von E. von Feilißzzſch. 
Mit einen Vorwort von Paſtor Dammann. 
(Düfleldorf, Schaffnit.) ME 2,—. 

Als dichteriſche Leiftung nicht einwandfrei, als 
religiöfe Darftelung unjerem deutſchen Fühlen 
und Urteilen nicht immer ganz entjpredyend, und 
doc von jold) ergreifender Rirfung? Woran liegt 
dad? (8 ift das alte Geheimnis der Yebendwahr- 
heit. Wenn Menſchen, meinethalb iın engen Kreife 
tleiner Verhältniffe, uns natürlicd) und unniittel» 
bar Een werden, jo daß man ihnen ind 
Herz jehen und mit ihnen ladyen und weinen fann, 
dann ſchlägt ſolch ein Buch doch durd), may man 
fonjt hin und her noch joviel anders beurteilen. 
Daß aber Eſther Ried von folder Darjtellunge- 
fraft getragen tit, — ihr der Neid laſſen. Ich 
bin feſt überzeugt, daß viele in unſerer deutſchen 
en Frauenwelt von dem Ernſt und der 

irklichkeit dieſes chriſtlichen Charakters viel lernen 
können. Wir haben leicht zu viel Gefühl, — dort 
drüben fcheint man mehr auf thatjächliches zu 
jehen und in Diefem Sinn gut realiſtiſch zu ur 
teilen. Darum kann id), troß einiger Ausitellungen 
von meiner religiöjfen Muffafiung her, das Bud 
ruhig empfehlen ale eins, das joldyer Empfehlung 
leine Schande machen wird. 

©. Keller. 


Düfleldorf. 
7. Berihiedene?. 


— Was treiben die Be nalen Kurzer 
Wegweiſer für Laien von Dietrich v. Dergen. 
Vierte Auflage ( Güterdloh, C. Bertelömann.) 188. 

Die jetzt ſchon in vierter Auflage vorliegende 
Schrift ijt fett Jahren in der U. K. Dt. empfehlend 
beiprodyen und fie verdient in der That gelefen zu 
werden, weil fie eine nüchterne und durchaus zu« 
treffende Beurteilung des Logenweſens, inöbejondere 
der deutichen Freimaurer, und zugleid) eine Über— 
fiht der wichtigjten Gebräuche, eine Statiſtik uſw. 
enthält; aud) die Odd⸗Fellows jind berückſichtigt. 
Der Verfaſſer Fritifiert dad Weſen der Freimauerei 
nit ohne Schärfe, aber ohne jede Gehäffigfeit 
und zwar, wie bei feiner befannten Stellung im 
öffentlichen Leben felbjtverftändlid), von hriftlichen 
Standpunkte aus. Daß er ald Chrift das Treiben 
in den Yogen verurteilt, ja verurteilen muß, kann 
gar nicht anders fein, denn thatſächlich haben die 
Logen aud) in Deutſchland troß aller ſchönen 
Redensarten in politifcher Hinficht Demofratifirend, 
in religiöfer auflöfend und zerjegend gewirkt. Ob 
der Freimaurerbund in Zulunft auch in Deutid)- 
land nod) einmal eine größere Bedeutung erlangen 
wird, als er fie zur Zeit befigt? Hr. v. Dergen 
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meint, bad würde nur dann der Fall fein, wenn 
die Idee des dhriftlichen Staated mehr wie jept 
ur Geltung käme — die Loge würde dann ber 
rennpunft der antichriſtlichen Beitrebungen wer- 
den. Vielleicht wäre ed zwedmäßig geweſen, tm 
Liefer neuen Auflage aud) den Taril-Baughan- 
ihwindel und die albernen Anſchuldigungen zu 
erwähnen, die von ultramontaner Seite gegen bie 
Freimaurer erhoben find, wenn aud) diejer Sturm 
fich weniger gegen bie deutjchen wie die romanijchen 
Logen gerichtet hat. v. H. 


— Bilder aus dem Heiligen Lande. 
Cine Gabe zur Kaiferreife von Pfarrer Lic. theol. 
F. Braeunlih (Berlin 1895, Wiegandt und 
Srieben.) Er. DIE. 0,20. 

Keine fortlaufende Reiſebeſchreihung, ſondern 
12 formovollendete und von driftlicher Gefinnung 
getragene Skizzen, in denen der Verfaſſer feine 

indrücke über Beirut, Haifa, die Tempelgemein- 
den, Galilia, Nazareth, Zerufalem, Golgatha, bie 
evangeliichen Anttalten dafelbit,u. j. mw. wieder. 
giebt. Im Anhang ijt eine Überſicht über bie 
deutich-evangelifche Arbeit im heiligen Lande (einſchl. 
Beirut) beigegeben. Die Wichrzahl der Slluftra- 
tionen ift älteren Werfen über das Heilige Land 
(Nind, Rogge u. f. w. entnommen). Wer ber 
Einweihung der Grlöferlirhe im Oktober bei« 
wohnen will, wird die fleine Schrift am beiten 
während der Reife leſen; eine erihöpfende Aus⸗ 
funft und genügende Vorbereitung bietet fie zo: 
verſtändlich nicht. V. 


— Geſchichte und Dogmatik. Eine 
erkenntnis⸗theoretiſche Unterſuchung von Dr. Ernit 
Bowindel. (Leipzig, 4. Deichert'iche nn 
buhhandlung Nachf. Georg Böhme.)) 1893. 
©. VI und 112. ME. 1,60. 

Die Lektüre dieier Schrift erfüllt den chriſt⸗ 
lichen Denker mit Freude über den wohlgelungenen 
Verſuch, die Notwendigteit eines einheitlichen Er- 
fennens in hellcd Licht zu ftellen und die ‘Wege, 
au ihm zu gelangen, genau zu bezeidynen. Die 
Überſchriften der fünf Kapitel: „Die Grundlage 
der Geiſteswiſſenſchaften, die Analyje der auf 
faffenden Subjekte, die Auffafiung der Geſchichte, 
das theologifcdye Denken, Idee und Geſchichte“ 
gewähren eine ungefähre Vorjtelung von dem 
reihen Inhalte. Ein gewicjtiger und Tolgerichtiger 
Gedanke nad) dem anderen findet in einer jedem 
Gebildeten verjtändlichen Epradjye einen formvol- 
lendeten Ausdrud. Bibelfeindlie und Fritifche 
Richtungen der Neuzeit können hier die grund» 
und ziellofen Dentoperationen beflagen lernen. 
Den Freunden des Reiches Gotted aber eröffnen 
fih lichte Wege zur Rettung unſeres Geſchlechts 
por wifjenichaftliciem Bankrott. Theologen und 
Hiſtoriker, Naturmilienichaftler und — 
können an der Schrift nicht vorübergehen. ie 
verdient die eingehendſte Beachtung. 8. 


— Die zweite Chrijtlihe Studenten- 
Konferenz der Deutihen Schweiz in Aarau, 
14.—16. April 1398. (Bajel, Adolf Geering 1898.) 
©. 33. ‘reis 50 Centimes. 

48 Studenten und 14 Brofejioren bilden in 
der Schweiz eine Konferenz mit dem afademijchen 
Charatter freien Meinungs⸗Austauſches, um in 
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der en Melt chriftliches Leben au fördern 
und Mittel und Wege anzugeben, die Widerfprüche 
der angeblichen Wiſſenſchaft und die Zweifel und 
Anfechhtungen zu überwinden. Unſer Büchlein 
bringt außer einem einleitenden Berichte Referate 
von Lie. Riggenbach: „Der wahre Weg zur Gewiß- 
heit des Glaubens“, von Dr. Gruner: „Naturwiflen- 
ſchaftliche Weltanſchauung, — Barth: „Unſere 
Aufgabe gegenüber den gebildeten Zeitgenoſſen“ 
und Prof. von Orelli: „Chriſtliche Studentenfreund⸗ 
ſchaft“, wie fie vom 14.-16. April d. J. zu 
Yarau auf der zweiten Chriftlichen Studenten- 
Konferenz gehalten jind. Jedem Referate folgt 
ein Bericht über den Gang der daran gelnüpften 
Beiprehung. Das Einzelne fei der Beadytung der 
Studierenden empfohlen. Die vier Neferate ver- 
dienen wegen ihres — en Inhalts und ihrer 
— Form die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreiſe. 8. 


— Der Urſprung der Gothik und der 
altgermaniſche Kunſtcharakter. Bon K.Lim- 
precht. (Elberfeld. Im Selbſtverlage des Ber. 
fafiers). Pr. Mk. 1,.—. 

Der Berfafier hätte dem konfuſen Schriftchen 
von 41 ©. vielleicht befier den Titel gegeben: de 
omnibus et quibusdam aliis aus der Kunſt; 
denn was da alles wie Kraut und Rüben zuſammen⸗ 
gewürfelt ift, dad geht über das Bohnenlied. Er geht 
von der Gothif aus und endigt mit Gerhard Haupt» 
mannd Berfunfener Glode! Mad der Verf. darthun 
will: den ausschließlichen altgermanifchen Kunftcha- 
rafter der Gothik, hat er dod) nur mit dem Hanauer 
Beweis: „ich behaupte e8* bewiejen. ae 
wird ihm fein Menſch, der etwas Kunſtgeſchichte 
gelernt hat, 3. B. Schnaaſes Werk geleſen hat, 
glauben, daß die Gothik in Frankreich, Nordipanien, 
Sizilien, aus deutſchem Geilt entſprungen jei. 
Wir wollen den Herrn Berfafier beiläufig aud) 
darauf aufmerkjam machen, daß in der Kunſtſprache 
die Ausdrücke deutſch, germaniſch, gothiſch, nordiſch 
ſich nicht decken. Er braucht ſie ganz ſynonim. 
Wir lönnen leider nur geſtehen, daB die im Selbſt⸗ 
verlag erjchienene Schrift beſſer ungeichrieben ge- 
blieben wäre. Solche konfuſen Brodüren auf 
den Büchermarkt geworfen, werden gewiß wenig 
Beachtung finden und bald vergejien fein. Aber 
es finden fi) immerhin aud) einzelne unglüdliche 
Opfer, denen fie in die Hände fallen, und die daß, 
was der Verf. „Dad Empfindungsurteil des Laien 
in kunſtgeſchichtlichen Fragen“ nennt, allein haben. 
(Er unterjcheidet das Berftandesurteil des Yadı- 
manns und das Bernunfturteil des Philofophen). 
Ind foldye werden verwirrt. F. 

— Ehriftentum und Judentum. Bon 
Lic. Dr. Gujtav Dalman, Prof. der Theologie 
in Leipzig. (Neipig, 3. C. Hinrichsſche Bud). 
Handlung) 1598. 32 ©. Mi. 0,5U. 

In einer vom Berliner Zweigvereine des 
Evangeliſchen Bundes unternommtenen Serie apo- 
logetiſcher Vorträge hat der Verfaſſer über obiges 
Thema geſprochen. Er betont mit Recht, daß weder 
die Antiſemiten noch die Zioniſten am Beſtande 
oder am Weſen des Judentums eine durchgreifende 
Anderung erzielen werden. Die bürgerliche Gleich— 
berechtigung der Chriſten und Juden erſcheint ihm 
ale unentbehrliche Vorausſetzung für einen ehren⸗ 
haften Kampf. Der Kampf der ruifiichen Kirche 
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egen bad SZudentum mit der Sn einer 
nechtenden Gejekgebung, ihre Sudenmijfion unter 
Bolizeibededung jei in Mirklichfeit eine ſchmach⸗ 
volle Niederlage für das Chriftentum. Der Ver⸗ 
fafier hebt hervor, was wir der Synagoge verdanken, 
und was wir ald Chrilten den Juden voraus 
aben, nad) dent die Ilnterichiede der orthodoren- 
und Neformjuden erörtert find. Seine Aus» 
führungen haben wir mit Intereſſe gelejen und 
fönnen den trefflihen Vortrag angelegentlichſt em⸗ 
pfehlen. Die bier erörterten Kragen gehen in 
eriter Linie Theologen, aber aud) jeden Chrijten 
an, der mit Zuden in Verkehr fommt oder durch 
den Parteikampf in die Sudenfrage gezogen 
s 


rd. 
— Ruſſiſche Sprachlehre in überfichtlicher 
Darſtellung. In Verbindung mit einem Übungs— 
buch, von U. Fiſcher, Profeſſor an der Kriegs⸗ 
afademie Berlin. (E.©. Mittler u. Sohn, Berlin. 
184 ©. Preis Mk. 2,50, geb. DIE. 3.— und vonı 
elben Verfaſſer: Ruffiicdes Ubungsbud. Im 
nihluß an ſeine „Ruſſ. Sprachlehre“ zufanımen: 
gejtellt. Heft 1. 35 © ME 04 
„Mit echt deutihem Fleiß, Gelehrſamkeit und 
Gründlichkeit auögearbeitet”, jo wird mit Wahr- 
ſcheinlichkeit das rufjifche Urteil über dieſes Buch 
lauten. Sn der That eine ſehr gründliche Abhand- 
lung. Es ijt gewiflermaßen nichts ausgelaflen. 
Das Bud ijt mit feiner Fülle und Anordnung 
wohl angethan, slarheit und Eicherheit zu ver- 
ſchaffen im Gebrauch des enormen Yormenreid)- 
tums der ruſſiſchen Sprache. Zu einem eingehen⸗ 
deren Studium derſelben nach dieſem Buche gehört 
aber viel Zeit und Ausdauer. Für den Anfänger 
iſt es gewiſſermaßen zu gründlich. Indeſſen will 
der Verfaſſer der Mannigfaltigkeit der, Bedürfniſſe, 
wie es ſcheint, durch Zugabe des Übungsbuches 
entgegenkommen, welches in zweckmäßiger Anord— 
nung in die Praxis der ruſſiſchen Sprache ein— 
führt., Wer ſich friſch in den urwüchfigen Wuld 
des un hineinbegiebt, um A weiter 
und weiter in demſelben zu verlieren, der wird 
dann jehr erfreut fein, an der „Spradjlehre” einen 
fundigen Führer zu gewinnen, mit dejien Hilfe er 
[id allmählidy nicht nur orientiert, jondern aud) 
ie originelle Echönheit diejer fremden Nadıbur- 
ſchöpfung verftehen und ſchätzen lernt. M. 


— Buddha, ernten Chriftus, ein 
Vergleich der drei Perſönlichkeiten uhd ihrer Re— 
ligionen, von Robert Falke. Zweiter Inlema: 
tifcher Zeil: Vergleich der drei Neligionen. (Güters⸗ 
lob, Bertelömann.) 252 © 3 ME. 

Der erite Band diejes Werkes, den wir Sahrg. 
1896, ©. 712 angezeigt haben, beſchäftigte fi) mit 
den :Berjönlichfeiten der Etifter der drei großen 
Weltreligionen. Auf den Gedanfeninhalt dieier 
drei Religionen mußte der Berf. bei der Gielegen- 
heit aud) ſchon eingehen, jo daß dent 2ejer die 
Stage fommen fonnte, was der in Ausficht geftellte 
zweite Teil eigentlid) noch u werde. Nun 
er vorliegt, jehen wir, daB der Verf., was er im 
4. Kapitel von Band 1 zujammenfaffend gegeben 
hatte, noch in eingehender, foftentatijcher Darjtellung 
auseinanderlegt. Er wählt dabei nicht die Weiſe, 
daß er jedes dieſer drei großen religidfen Ge 
dankenſyſteme für jich entwidelt, jondern er ver 
gleicht jie in den großen, in Frage kommenden 
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Hauptpunften immer wieder miteinander, er giebt 
aljo eine Art „Eomparativer Symbolif“ der drei 
Meltreligionen. In 8 Kapiteln werden abaehandelt 
die Lehren: von Gott, von der Welt, vom Menfchen, 
von der Sünde, von der Grlöfung, vom Jenſeils 
und daneben wird der Kultus und die Sittenlehre 
ur ern! gebracht. Es ift ein weiter Weg, 
en und der Derf. Ih rt, er will den Wert oder 
Unmwert der drei Re zo prüfen, zuerſt an der 
Berjönlichkeit ihrer Stifter und dann an ihren 
fittlichreligiöjen Einflüfien auf die Menfchenjeele, 
und wer möchte — daß das Unternehmen 
— iſt. Mit Mohammed und Buddha ringt 
hriſtus um die Herrſchaft unter den Heiden, fie 
find die Hauptfonfurrenten unſerer Miffion, und 
mit Buddha Hat Chriftus leider mitten in der 
Chrijtenheit zu ringen, denn es wird nicht nur eine 
bewußte buddhiſtiſche Propaganda unter und ge 
trieben, jondern aud) unbewußt ſickern allenthalben 
buddhijtiiche Ideen durch das Denken der Zeitge- 
nofjen. Da war ed wohl am Orte, der Gemeinde 
Ehrifti einmal zu jeigen, wer Buddha wirklich ift 
und wer Dagegen Chriſtus ift. Der Verf. hat fid) 
bemüht, wirklich den biblifchen Chriftus uns zu 
bringen. Wo id) nod) meine Bedenfen habe, Ar 
ih ſchon bei der Be — des erſten Bandes 
angedeutet. (Juliheft 1896, ©. 772.) Feſter und 
Harer nod) ijt der zwifchen dieſen Religionen vor- 
liegende Gegenjag in einer Broſchüre zur Dar» 
ftellung gebracht, die hier zugleich empfehlend ge- 
nannt werden möge: 
— Chriftus oder Buddha? von Ernft 
Haad, Oberfirhenrat. (Schwerin, Bahn.) 24 ©. 
Wem das Werk von Falke zu umfangreid) ift, 
der findet hier furz was ihm zu wiflen not thut, 
und findet qualeich die Antitheje reinlid) formuliert: 
Chriſtus oder Buddha? 3... 


8. Neue Auflagen. 


— Sohanned Goßner. Ein Lebensbild 
aus der Kirche ded neunzehnten Sahrhundertd von 
Hermann Dalton. Dritte vermehrte Auflage 
(Sriedenau-Berlin, Buchhandlung der Goßnerſchen 

ifion.) 1898. V. u. 533 ©. Preis broch. 
Mt. 3,—, geb. ME. 4,—. 

Die erite Auflage * Buches erſchien 1873 
zum hundertjährigen Geburtstage Goßners, und 
es iſt ein ee jowohl für die Bedeutung des 
ſchon vor vier Jahrzehnten En Page Gottes⸗ 
mannes, wie ir die Trefflichfeit der Lebens⸗ 
bejchreibung, daß jeßt, nachdem zwei große Auflagen 
— nd eine neue notwendig geworden it. 
Freilich iſt auch das Leben Goßners von hohem Inte 
reſſe für jeden, der unjere evangeliſche Kirche liebt. 
Meldy einen Weg ijt er unter Gotted Führung 

ewandert! Wie fonnte der Fatholiihe Bauern- 
ohn Sohannes Evangelijt Goßner aus Dann bei 
Günzburg in Schwaben, der Student in Dillingen 
und SIngoljtadt, der katholiſche Kaplan denfen, daß 
er in fpäterer Zeit, nachdem er die Stufen der 
römiſch- fatholiihen Prieſterſchaft durdjlaufen, 
außerhalb des Rahmens diejer Kirche in Peterdburg 
und in deutſchen Städten evangelijtiich wirken, in 
den Kreijen der Brüdergemeinde heimiſch werden, 
dann zur —— Kirche übertreten und lange 
Jahre als Pre iger in Berlin wirfen würde. Und 
weiche gewaltige Wirfjamfeit hat er hier, noch dazu 
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in hohem Alter, ausgeübt, welch treuer Seeljorger 
und Freund feiner Gemeinde ijt er gewejen, wie 
hat er auf dem Gebiet der inneren und äußeren 
Miflion gearbeitet. Es genügt der Hinweis auf 
die Gründung des Frauen-Kranfenvereind, aus 
dem das Elijabeth-Diafonifjen: und Krankenhaus 
hervorgegangen ijt, auf die Kinderbewahranitalten 
und auf die Goßnerſche Miflion, um jofort die 
gewaltige Schaffensfraft des Mannes ind hellite 
Licht zu jtellen. Auch ald Schriftiteller ijt er von 
großen Einfluß gewejen und ijt es in gewifler 
Meife heute nody; find doch einzelne jeiner Schriften 
nod) in jüngiter Zeit wieder neu aufgelegt. 

Die Art, in der H. Dalton dieſes reiche Leben 
ichildert, berührt wohlthuend und ich möchte dieſem 
Bud unter jeinen zahlreichen jchriftitellertichen Er- 
zeugnijien, joweit id) fie fenne, den Preis zuerfennen. 
Durd das Ganze geht ein Zug der Liebe und des 
Berftändnifjes für die Eigenheiten Goßners, der 
erwärmt und anzieht. In manden Daltonjchen 
Arbeiten jtört eine gar zu behagliche Breite — 
bier, troß des gewaltigen Stoffes ijt die Erzählung 
und Charafterifierung im ganzen und großen fnapp 
gehalten, nur vereinzelt, jo 3. B. bei der Schilde— 
rung ruſſiſcher DVerhältnifie im 20er Jahrzehnt, 
fo interefjant dieje an fid) find, wäre größere Kürze 
am Platze gewejen. Don bejonderem Interefie find 
die eingeftreuten Lebensbilder, jowohl diejenigen 
aus der fatholifchen Zeit Goßners, die ja eine Zeit 
evangeliicher Negungen in der jüddeutichen Kirche 
war (Boo3, Satler ıc.), wie die aus den jpäteren 
Jahren im evangelifhen Norddeutſchland, bejonders 
aus den Kreifen der Brüdergemeinden. Daß in 
der Lebensbeſchreibung Goßners ein großes Stück 
Kirchengeſchichte ſich wiederjpiegelt, veriteht ſich von 
jelbit; der Verfaſſer hat es aber Dante die 
Strömungen, in die Hohner hineingezogen wurde, 
und denen er in jpäterer Zeit jelbit den Weg 
bahnte, in fejlelnder Weiſe darzujtellen und aud) 
dem Laien verjtändlich zu machen. Mit Nedht jagt 
er im Vorwort: „nicht vielen evangeliſchen Predigern 
unferer Zeit, zumal nicht unter denen, die in Berlin 
ihr Arbeitsfeld länger wie ein Menjchenalter inne 
gehabt, wird jo teures und dankbares Andenfen 
bewahrt, dag man ihre Lebenszüge aud) nod) nad) 
Sahrzehnten des Heimgangs friſch erhalten möchte.“ 
Goßner gehört zu diejen wenigen, er wandelt nod) 
jegenjpendend unter und und man darf wünjchen, 
dab aud) jpätere Generationen ſolchen Segens teil- 
haftig werden. Dazu möge Gott die neue Auflage 
des Daltonschen Buches jegnen! v. H. 


— Lehrgang der franzöfijhen Sprade 
von Dr. Büttmann und Dr. Rehrmann, 
II. Zeil. 4. verm. Aufl. (E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin.) 1898. — Die neue, vierte Auflage des 
bejonders in Kadettenanjtalten und Krieg ander 
vielgebrauchten franzöfiihen Leſe- und Übungs— 
* unterſcheidet ſich von den vorhergehenden 
Auflagen hauptſächlich durch die Vermehrung der 
auf den Krieg 1870/71 Dh haen Leſeſtücke, die 
Neubearbeitung des für die Anfertigung von mili- 
le Berichten berechneten phraſeologiſchen Ab- 
Hnittd und die Ergänzungen zu den zahlreichen 

nmerfungen. 

Daß ein Bud), das, wie dad vorliegende, zum 
ernten jelbjtändigen Studium der milttärijchen 
Verhältniſſe unjerer Nachbarn bejtimmt ijt, nur 
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durch Tortwährende Berüdfidytigung ber neueren 
a nungen auf dem Gebiete der Militärlitteratur 
auf ſeiner Höhe erhalten werden Tann, hat auch 
der Berfafler diesmal dadurch bewieien, daß er 
für dieſe vierte Auflage eine große Reihe 
neuer Werfe benugt hat. Auch in jeinem neuen 
Gewande wird died Buch, wie biöher, nicht nur 
dem Nachwuchs unserer Offizierkorps ein audgezeich- 
netes, unentbehrliches Hülfsmittel für die Er- 
lernung der militärifchen Sprache unferer weftlichen 
Nachbaren, jondern auch allen denen willlommen 
fein, die für die franzöfiiche Milttärlitteratur ein 
Intereſſe haben. S. 


Glauben und Leben. Ein Wort an Chriften 
von 9. W. ©. 4. Auflage (Bafel, B. Kober, 
C. F. Spittler® Nachfolger). 189. S. 192. 
Mk. 0,80, geb. 1,60. 

Eine Chriſtin ſendet „im zarten Mitgefühl und 
in verlangender Liebe zu allen den kämpfenden 
Müden in der Kirche Chriſti“, dieſes Büchlein In 
die Melt. Dasſelbe hat folgende Kapitelüber—⸗ 
an: 1. Gottes Seite und des Dienjchen Eeite; 

. Die Schriftgemäßheit diejed Lebens: 3. Das 
Geheimnis eines ———— Lebens; 4. Wie gehen 
wir in dieſes Leben ein? 5. Schwierigkeiten in 
bezug auf den Glauben; 7. Iſt Gott in allem? 
8. Schwierigkeiten in bezug auf den Willen; 
9. Schwierigkeiten in bezug auf die ah: 
10. Die Freuden des Gehorfams: 11. Die Freude 
der Vereinigung; 12. Die Früchte des Glaubens 
im täglidyen Leben; 13. Die Arbeit im Dienjte des 
Herrn. Geförderte chriftliche Seelen fünnen in 
biefem Büchlein reihliche Erbauung finden. 


8. 

— Die Weltgeſchichte in einem über 
ihtliden in ſich zufammenhängenden 
Umriß für den Schul- und Gelbftunterricht von 
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Dr. Heinrich Dittmar. Dreizehnte Auflage. 
Neu bearbeitet und bis auf bie neueite Zeit fort- 
geführt von Dr. 8. Abicht. Mit fieben Karten. 
(Heidelberg, E. Winter.) 1898. gr. 8%. VII u. 
248 und VIII u. 515 ©. brod. ME. 5,—, i. Lwd. 
geb. ME. 6,—. 

Das — Werk iſt auch in früheren 
Jahrgängen der Monatsſchrift anerkennend be- 
ſprochen und die neue Auflage verdient dieſe Aner⸗ 
kennung in gleichem, wenn nicht höherem Maße 
wie ihre Vorgänger. Die biöherigen Vorzüge: 
Kürze, Überfichtlichfeit, Klarheit, gute Sharakteriifif 
der Perſönlichkeiten von geihiätticher Bedeutung, 
hriftliche Auffafiung finden fih aud in diejer 
13. Auflage; außerdem aber ift dad Werk durd 
Beifügung guter Karten ‚erheblich verbefiert, auch 
die Fulturgefchichtlichen UÜberfichten der einzelnen 
Abichnitte haben Bereidherungen und Ergänzungen 
erfahren. Die Darftellung if bi3 zum Frühjahr 
1898 weiter geführt: die Erwerbung der Kiautſchou⸗ 
bucht durch Deutſchland bildet den Schluß des 
zweiten Teils. Die Ereigniſſe der legten Jahre 
find felbitverftändlid) nur in Form eines Berichts 
ohne kritiſche Beurteilung erzählt. Ob aber gerade 
diefe letzten Abjchnitte bejonderd gelungen find, 
ſaget und zweifelhaft. Wenn es z. B. ©, 447 
eißt: „Fürſt Bismarck legte (1890) ſeine Amter 
nieder, da er mit den ſozialen Reformplänen des 
Kaiſers nicht einverſtanden war“ und weiter: 
„Seneral von Gaprivi war durch den Abſchluß von 
Handelsverträgen auf dem Gebiet der Wirtichafte- 
politif mit Erfolg thätig" — fo wird mandıer 
mit folcher Art, Geihichte gu madjen, nicht ein- 
veritanden fein. Indeſſen find das nur kleine Aus— 
jtelungen — im ganzen I dieſe Weltgeſchichte von 
Dittmar⸗Abicht ein in jeder Hinficht u 
werted Werk. v. 








Multer Gran und ihre Hreunde, 
Schottifche Geſchichten. 


Don 
David Tpall. 
Überjegt von Eliſe Edert. 





I. 
Eine bekümmerte Mutter. 


E3 war an einem Novembernachmittag ungefähr um 4 Uhr, als eine Frau im mittleren 
Alter an der Waverley-Station in Edinburg den von Norden fommenden Zug verließ. 
Sie blidte einen Augenblic wie juchend umher, gab dies aber offenbar als zwecklos fofort 
wieder auf und jchritt rajch dem Hohen, ermüdenden Treppenaufgange zu, der zur Prinzen- 
ftraße emporführt. Die Erjcheinung der Fremden war eine etwas auffällige, d. h. ihre 
Kleidung, wie ihre ganze Art, waren anders als man fie in den Straßen der Großftadt 
zu Ko ewohnt war. Sie war jehr groß und geigte in Haltung und Miene eine 
gewiſſe Würde, verbunden mit jchlichter natürlicher Anmut. en Kleid war aus dunfel- 
grauem Alpacca, die blujenartige Taille durch einen Gürtel zujammengefaßt. Sie trug 
ein Halstuch aus feinem, weißem Leinenbattijt, dejjen weiche Falten auf der Bruft von 
einer großen Broche gehalten wurden, welche funjtvoll aus Haar geflochten und in 
maſſives Gold gefaßt war. Es war die an fich fein beſonders jchöner Schmud, aber 
er war dem Herzen derjenigen, die ihm trug, teurer als Perlen und Diamanten. Hatte 
fie doch ſelbſt mit eigener Sand jede kleine Zode darin von dem Haupte eines ihrer 
fleinen Lieblinge gejchnitten, die Gott zu fi) genommen hatte. Sie hatte das Gefühl, 
als jeien ihr die ———— enen näher, wenn ſie das einfache Erinnerungszeichen an— 
legte. Ein ſchwarzwollener Mantel bedeckte faſt ganz das Kleid der Frau; ihr mit einer 
liederblume verzierter, ſchwarzer Hut war durchaus nicht modern. Sie hatte einen 
orb am Arme, wie ihn die Landbewohner zum Tragen von Markteinkäufen benutzen 
und ſie ſchämte ſich deſſen nicht im geringſten, obwohl er bei manchen, denen ſie begeg— 
nete, ein Lächeln hervorrief. Völlig unbekümmert in bezug auf irgendwelche Beobachtung 
oder Kritik ging ſie ihres Weges, wie jemand, deſſen Stellung geſichert iſt und dem es 
darum gleichgiltig ſein kann, ob die Welt ihre Stoffen über ihn macht oder nicht. War 
das Selicht der in aud nicht jchön im eigentlichen Sinne, jo fiel es doch auf durch 
jeine friiche, gejunde Farbe und mehr noch durch den ihm eigenen, jchönen, edlen Aus— 
drud. Kraft und Milde und völlige Aufrichtigfeit jprachen aus jeinen Zügen, es war 
ein Geficht, da8 man nicht Leicht überjehen oder wieder vergejjen fonnte. Im gegen- 
wärtigen Augenblid prägte fi) tiefer Kummer in den Mienen der Frau aus. ALS fie 
ziemlich erjchöpft die endlojen Stufen erflommen Hatte, jah fie fich etwas ängjtli um 
und 309 dadurch die Aufmerfjamfeit eines wohlwollenden Schugmanns auf fich, der hier 
das Treiben verjchiedener Fleiner Bengel überwachte, welche Zeitungen und anderes feil 
boten und dabei ihr Möglichites thaten, die von oder nad) dem Bahnhofe gehenden 
Allg. konſ. Monatsfchrift 1898. X. 64 
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Perſonen zu hindern und zu ärgern. „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich fein, Madame?“ 
fragte der Mann und feine freundliche Anrede lockte ein Lächeln auf dag Geſicht der 
Fremden, deſſen er ſich lange erinnerte. 

„Ad, können Sie mir nicht jagen, wie ich nach der Dumphrailitraße fomme? Ich 
juhe das Haus des hochwürdigen Herrn Neil Denham, der an der Freien Kirche hier 
Paftor iſt. Kennen Sie e8 vielleicht?” 

„Sch weiß, wo die Dumphrailftraße ift; fie ift nicht jchwer zu finden; halten Sie 
fi) immer rechts am Andreasplag hinunter, dann kann es Ihnen jedes Kind jagen.“ 

„Dante vielmals!“ Damit jchritt die Fremde eifeig auf der ſchmutzigen Straße 
weiter. Es Hatte den ganzen Morgen geregnet und die neblige Luft und der bleifarbene 
Himmel jchienen nod) mehr Regen anzuzeigen. Der nn jah der rau nad, 
big fie um die richtige Ede gebogen war, und feine Gedanken fuhren fort, ſich mit ihr 
zu beichäftigen, bis fie von etwas anderem in Anſpruch genommen wurden. Sie verfolgte 
ihren Weg ziemlich achtlos auf das, was fie umgab. Ein aufmerfjamer Beobachter würde 
eine — Unruhe an ihr bemerkt haben, die in dem Maße wuchs, als fie ſich ihrem 
Ziele näherte. Wieder und wieder wanderte ihr Korb von einem Arm auf den andern, 
und um ihren Mund, der fonjt den Ausdrud ruhiger Feſtigkeit zeigte, zuckte es eigentümlich. 

Endlich erreichte fie da3 Haus — eine einfache Familienwohnung, deren blanfgepußte 
meſſingne Thürverzierungen und jchneeweiße Fenſtervorhänge jchon von außen die foryfältige 
und tüchtige Hausfrau verrieten. Ein jauberes, noch jehr junges Dienitmädchen öffnete 
die Thür und erwiderte auf die A nad Frau Fe daß ihre Herrin zu Haufe, 
doch eben im Begriff jei, auszugehen. eig Si fie nod) redete, fam Frau Denham ſelbſt 
aus dem Eßzimmer, erblickte die auf der Haustreppe ſtehende Geſtalt und ſtieß einen 
kleinen Schrei aus. 

„O, Lizzie, Lizzie Gray, biſt du es wirklich?“ Es klang faſt wie ein leiſes 
Aufſchluchzen; ſie ſtreckte der Fremden beide Hände entgegen und zog ſie ins Haus. Ihr 
Willkomm hätte nicht wärmer und herzlicher ſein können. 

„Ja, ich bin's, Mary; und es thut mir wohl, ein bekanntes Geſicht zu ſehen.“ 

„Neil iſt ausgegangen, und ich wollte eben auch zu einer Sitzung des Zenana⸗ 
miſſions-Komités gehen; aber ich werde Nellie mit einer Entjchuldigung Hinjchiden. 
Komm nur, fomm!“ 

Sie zog fie in dag warme, behagliche Studierzimmer, drüdte fie in den bequemen 
Lehnſtuhl des Paſtors, Enöpfte ihr den Mantel auf und löfte die Hutbänder mit Liebe- 
voller Hand. Bei alledem machte ſich in ihren Bewegungen eine nervöje Haft bemerflich, 
welche auf eine tiefere Bervegung deutete, als die bloße Uberraſchung und Freude über 
dag Wiederjehen einer lieben, alten Freundin fie mit fich zu bringen pflegt. 

Frau Denham war eine Kleine, rundliche rau mit hübjchem, klugem Geficht, 
fachenden braunen Augen und welligem, dunklem Haar — man ſah fie gerne an, und 
wer fie fannte, hatte fe lieb. 

„Du darfit nicht meinetwegen von deiner Situng wegbleiben, Mary”, wehrte Frau 
Gray. „Sch brauche nur ein wenig Ruhe und eine Tafje Thee; die kann mir das 
Mädchen geben, dann muß ich zu Bob.“ 

„Wenn du meinft, ich werde dich allein laſſen, fo irrft du dich fehr“, antwortete 
Frau Denham mit großer Bejtimmtheit. „Ei, Lizzie, weißt du denn, daß dies das 
allererfte Mal ift, bat ic dich in meinem eigenen Haufe habe? Und da foll ich fort- 
gehen und dich allein fiten lajjen?! Da kennſt du mich ſchlecht.“ 

„Sch wäre heut” nicht gefommen, Mary, wenn dein Brief nicht gewejen wäre. Heut’ 
früh hab’ ich ihn befommen.” 

Die Lippen der jungen rau zudten; fie wußte nur zu gut, was ihre Penn 
nad Edinburg gebracht Hatte. „Es ift mir noch nie etwas fo ſchwer geworden, als 
diefer Brief“, jagte fie. „Doc davon reden wir ſpäter. Wie geht es ven Gray?“ 

„But, danfe. Er war heut früh fon auf den Markt nach Bittcairn gefahren, 
als der Voftbote fam, und es war gut jo. Jetzt ſag' mir, wie lange iſt es ber, daß ihr 
anfingt, zu fürchten, Bob möchte in jchlechte ejelichaft geraten fein?” 
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Sie Hatte die Hände im Schoße gefaltet und jah der Freundin feit ins Geficht. 
Aus ihren Augen ſprach die ganze Angſt und Sorge eines Mutterherzens. 

„Run, wenn ich die Wahrheit fagen fol, wir jorgten ung jchon im lebten Winter 
ehr um ihn, und im Sommer kam er nur noch ganz Selten zu und. Seit Unfang des 
jebigen Semefter3 ift er überhaupt erft ein einziges mal bei uns gemwejen und da fah 
er ziemlich verftimmt aus. Aber am meiften beunruhigte ung, was Neil von anderen 
über ihn hörte und nachdem wir alles Hin und her überlegt und darüber gebetet hatten, 
beichloffen wir zu ſchreiben.“ 

„Es war eine That chriftlicher Liebe. Was hat Herr Denham über Bob gehört?“ 

Die junge Frau war überrafcht über diefe Frage; fie fannte Elifabeth Gray nicht 
umfonft, jo lang fie denken fonnte, und fiewußte, daß nur die volle Wahrheit dies auf- 
richtige, Elare und tapfere Gemüt zufriedenitellen würde. „O vieles, Liebe“, antwortete 
fie; „aber du darfft es dir nicht zu jeher zu Herzen nehmen. Schlechte Kameraden — 
ihn verführt. Er wohnt in einem —— mit einem ſehr —— faulen Burſchen; 
der hat ihn vom rechten Wege abgebracht. Du weißt ja, wie Bob iſt, wie lebhaft und 
warmherzig und für alle neuen Eindrücke empfänglich; du weißt auch, wie leicht er ſich 
anſchließt. Aber er hängt fo ſehr an dir. Ich bin überzeugt, wenn du nur erſt ordent— 
lich mit ihm geredet Haft, wird er anders werden. Deshalb hielten wir es für das 
beite, zu jchreiben, denn von ung wollte er fich natürlich nicht? fagen Lafjen.“ 

„Ihr Habt alfo mit ihm geſprochen?“ 

„O freilich, mehr als einmal”, erwiderte Mary mit leichtem Erröten. „Du wirft 
doch nicht meinen, wir würden ruhig zujehen, wenn ein Junge, den wir lieb haben, auf 
ichlechte Wege gerät, ohne wenigsten? den Verſuch zu machen, ihm zu helfen? — Lebten 
rn hat mein Mann eine Geldftrafe für ihn erlegt ” 

laß wie eine Leiche wurde Eliſabeth Gray bei diefen Worten und ihre ftarfen 
Hände een auf ihren Knieen. „Eine Geldftrafe? Wofür?“ 

„Er war am Samstag Abend im Theater und hatte viel getrunfen. Auf der 
Gallerıe entjtand ein Tumult, und Bob wurde mit einigen anderen jungen Leuten für 
den Unftifter gehalten, obwohl ich faum glaube, daß er etwas damit zu thun gehabt hat. 
Er wurde über den Sonntag eingejperrt und am Montag Morgen vor dem Polizeigericht 
zu einer Geldbuße verurteilt.“ 

Es fojtete Frau Denham feine Kleine Anftrengung, diefe ungejchminkten Thatjachen 
zu berichten, aber fie wußte, wen fie vor fich hatte. 

„Und ic) faß am Sonntag in der Kirche und hatte feine Ahnung von dem allen! 
Ton mein einziges Kind im Gefängnis! O Mary, jei — daß du keine 

inder haſt!“ 

Die junge Frau ſtand auf, kniete vor ihrer Freundin nieder und blickte Ri mit 
Thränen innigiter Teilnahme in das fchmerzverzogene Geſicht. „Lizzie, gieb die Hoffnung 
nit auf! Du wirft ihn wieder auf den rechten Weg bringen. Dein Sohn kann nicht 
verloren gehen.” 

Die gebeugte Mutter fchüttelte den Kopf und lehnte ſich müde in den Stuhl zurück. 
„Ich war 66 auf meinen Jungen, Mary, weil er beſſer begabt iſt als andere. Jetzt 
ftraft mich der Herr für meinen jündhaften Hochmut.“ 

„Wo denkſt du Hin?” erwiderte die Kluge, Kleine Pfarrfrau, „jo viel verjtehe ich 
auch von der Theologie, um dir hier zu ———— Und warte nur bis Neil kommt, 
der wird dich über dieſen Punkt völlig beruhigen.“ 

„Ich denke, ich will lieber nicht länger warten, ſondern gleich zu Bob gehen. Ich 
fann Herren Denham ja fpäter jehen, vorausgejegt, daß du mich über Nacht behalten kannt.“ 

Frau Denham blicte traurig auf ihre alte Freundin, deren jeltjam verändertes Weſen 
fie beunruhigt. „Soll ich dich nicht begleiten? Ich könnte ja außen warten.“ 

„Nein, ich möchte Tieber allein gehen, Mary; du brauchſt dich nicht um mich zu 
jorgen; es wird mir niemand etwas thun.“ 

„D, dag fürchte ich auch nicht. Aber es ift ſchon fünf Uhr vorbei und ganz dunkel. 
Soll ich nicht eine Droſchke Holen laſſen?“ 

64* 
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„Ach ja, bitte! Ich bin müde und die vielen fremden Straßen machen mic) ganz 
verivirrt. Sa, bitte, eine Droſchke.“ 

Stau Denham fühlte 12 jo beunruhigt in bezug auf ihre J—— nachdem ſie 
fie im Wagen hatte abfahren ſehen, daß fie doppelt dankbar die Rückkehr ihres Mannes 
ungefähr um ſechs Uhr begrüßte. Der rafche Gang von der Altftadt nad) feinem Heim 

tte feinen Wangen ein frijches Not verliehen; doch kaum Hatte er ſich gefegt, jo ver- 
wand die trügerifche Farbe und das feine, regelmäßige Geficht erjchien jehr bleich. 
Es war das Geficht eines Gelehrten; die durchdringenden, tiefen Augen, die offene, edle 
Stirne befundeten hohe geiftige Begabung. Neil Denham war eine Zierde der Kanzel, 
auf die man ihn berufen hatte, ein brennendes und fcheinendes Licht in der Kirche, welcher 
er angehörte. Beſonders unter der Jugend feiner Gemeinde war feine Wirkſamkeit reich 
gelegnet; feine nn erfreuten fich großen Zulauf3 von jeiten junger Männer. 

ußerhalb feines Berufslebens war er jchweigiam bis zur Verichloffenheit. Es war ihm 
fein Bedürfnis, feine Frau an feinem inneren Erleben und Schaffen teilnehmen zu lafjen. 
Aber er Iebte glücklich mit ihr und fie war zufrieden. Die harmlos fröhliche, tüchtige 
Heine Frau hatte ihm in ihrem Herzen einen Thron errichtet und verehrte ihn vielleicht 
etwas zu fehr aus der Ferne. Im ihren Augen war fein Charakter ohne jeden Mangel. 

„D Neil“, rief fie eifrig, „Lizzie ift hier — Frau Gray, meine ih — fie iſt jeßt 
zu Bob gegangen.“ 

„Run und was jagt fie? Hat dein Brief fie fo erfchredt, wie wir fürchteten ?“ 

„Ach, ich weiß nicht recht. Natürlich ift fie tief erjchüttert; aber eg jcheint mir 
faft, als ob fie nicht jo überrascht gewejen wäre, als wir dadyten. Du willit feinen 
Thee? get du ſchon getrunfen ?“ 

„Ja.“ 

„Wo?“ 

„Bei Frau Hamilton. Ich begegnete ihr mit Macmillan, als wir eben die Halle 
verließen. Sie war im Wagen und Sc uns beide zum Thee mit nach Haufe.“ 

„OD, das war nett. Ach, id muß immerfort an Lizzie denken. Hoffentlich ift 
Bob anjtändig gegen fie — ich habe eine fchlimme Ahnung. Er ift zu allem fähig. Sch 
erzählte ihr von der Geldftrafe, damit fie doch einen Begriff hat, wie böfe er ijt.“ 

„Dielleiht war es gut”, erwiderte der Geiltliche; aber fein Ton Fang etwas zer- 
freut. „Frau Hamilton jagte, du jeieft nicht in der Sigung geweſen.“ 

„Nein, ic) war nicht dort. Ich konnte doc Lizzie nicht allein laſſen. Du bit 
übrigens der reinfte Zauberer — weißt immer jchon alles, ehe ich es dir fage.” Sie 
lachte fröhlich, Tüßte ihren Eheherrn auf die ernjte Stirn und ließ fich mit einer Hand- 
arbeit neben ihm nieder. 

Indeſſen Hatte fich die fchwerfällige Droſchke langſam die teile Anhöhe nach dem 
Archibaldplage hinauf gearbeitet. Es ſchlug eben ſechs Uhr auf der St. Gileskirche, als 

rau Gray ausſtieg. Sie bezahlte den Kutjcher und entließ ihn, da fie ein bis zwei 

tunden bei ihrem Sohn zu bleiben gedachte. Er wohnte im oberften Stodwerf eines 
der höchften Häufer, aber feine Mutter ftieg tapfer die vielen Treppen hinauf. Oben 
angelangt mußte fie fich allerdings erjt ein Weilchen an die Wand lehnen um, Atem zu 
ihöpfen, ehe fie die Glode zug. Ein Mädchen von etwa 14 Jahren öffnete und jagte 
ihr auf ihre Trage, daß Robert Gray zu Haufe jei. 

„Ich bin feine Mutter; Sie brauchen mich nicht zu melden“, Kir Srau Gray, 
während die Erinnerung an jenen Tag in ihr lebendig wurde, wo fie jelbft ihn in biete 
Wohnung gebracht, damals vor allem bemüht, für fein leibliches Wohlergehen in richtiger 
Weiſe zu forgen. Das Wohnzimmer ging direft auf den kleinen Flur heraus. rau 
Gray ftellte ihren Regenſchirm weg und trat ohne anzuflopfen ein, in der Erwartung, 
ihren Sohn bei jeinem Thee oder vielleicht über feinen Büchern zu finden. Das Zimmer 
war hell erleuchtet Durch eine dreifache Gaslanıpe, aber die Luft war von didem Tabacks— 
qualm erfüllt. Mitten darin an einem runden Tiich ſaßen drei junge Leute beim Karten- 
ſpiel. Eine Flaſche Whisky ftand auf einem kleinen Schränkchen daneben, ein Glas mit 
Whisky und Wajler aut dem Tiſche. Einer der jungen Leute, ein großer derber Burfche, 
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kun die Eintretende verdugt an, und der Ausdrud feines hübjchen Gefichtes war in 
iefem Augenblick nichts weniger als angenehm. 

„Halloh, Mutter!“ riefer in barſchem Zon. „Was führt dich her? Warum können 
die Leute nicht hereinfommen, wie es fich gehört, und mir jagen, daß jemand da ift?“ 

Betürzt, verwirrt jah Frau Gray um fih. Born, Ärger und Beſchämung fprachen 
aus dem Gelichte und den Worten ihres Sohnes. Seine beiden Kameraden blinzelten 
fi) einander zu, und einer von ihnen ftand auf. „Es wird beijer fein, wir drüden ung, 
Jimmy”, jagte er. 

„Rein, ihr bleibt da, je dich“, Sprach Robert Gray immer noch in ärgerlichem 
Tone, während der Blick auf die fchlichte Erfcheinung feiner Mutter ihm die Nöte 
falſcher Scham ing Geficht tried. Noch nie war fie ihm fo bäuerifch erſchienen; er ver- 
mochte e3 in diejem Augenblick nicht, über ihren plumpen Mantel, das kurze, altmodifche 
Kleid und den gleichfall3 nicht modernen Hut hinwegzuſehen. „Komm einen Augenblid 
mit ind Schlafzimmer”, ſagte er. „Entichuldigt Jungens; ich bin gleich wieder da. 
Spielt nur einjtweilen weiter.” | 

Er nahm feine Mutter nicht fehr fanft beim Arme und verließ mit ihr dag Zimmer, 
die Thür jich zujchlagend. Dann öffnete er eine zweite Thür und ließ fie ein- 
treten. „Wann bift du hergefommen?* fragte er jetzt in Höflicherem Tone. Warum 
hatt du nicht gejchrieben, daß ich mich für deinen Empfang hätte vorbereiten können? 

atürlich biſt du jetzt ganz entjegt, diefe Leute bei mir zu ſehen. ’3 ift nur Farquhar 
— Lord Cobhams —5 — der unten im Hauſe wohnt, und noch ein Freund von ihm, 
haben nicht um Geld geſpielt.“ (Dies war eine Lüge.) „Aber willſt du dich 
nicht ſetzen?“ 

Mechaniſch ließ ſich Frau Gray auf einen Stuhl nieder, aber ihre Lippen blieben 
geſchloſſen. Angſtlich betrachtete ſie jetzt der Sohn. Zu Hauſe auf Steinrück war man 
gewöhnt, das Schweigen der Herrin mehr noch als ihr Reden zu achten. 

„Bei wen bift du?“ fing er wieder an. „Bei den Denhams jedenfalld. Ia, ja, 
die haben dich mit Zügen über mich vollgepfropft. Er ift ein Schleicher erfter Sorte 
und jpürt mir überall nad; ich kann ihn nicht augftehen. Wenn er mich aber bei Dir 
verleumdet Hat, u ſoll er jehen!“ 

„O!“ — Eine unnennbare Dual fprah aus dem kurzen Worte. Schuldbewußt 
ah der Sohn fie an. Es gab eine Zeit, wo er feine Mutter anbetete. Jetzt ftand fie 
vor ihm al3 Richterin und Nächerin, die er um jeden Preis gewinnen und verjühnen 
mußte, die ihm aber nicht liebenswert erjchien. 

„Weißt du was”, begann er nad) einer Weile, „ich will nur ſchnell dieſe Burfchen 
fortichaffen; dann fünnen wir ein gemütliches Plauderitündchen zujammen haben. Du 
wirft jehen, ich Tann dir alles zu deiner Befriedigung erklären, wenn du nur mir glauben 
er dem fcheinheiligen Ducmäufer, dem Denham. Puh — ic fann iöm nicht 
ausſtehen.“ 

Sehr befriedigt, daß es ihm, wie er meinte, gelungen war, den richtigen Ausweg 
aus der peinlichen Lage des Augenblicks zu finden, verließ er, ohne eine Antwort abzu— 
warten, da3 Zimmer. Kaum hatte iM die —— Thür hinter ihm geictofen, jo erhob 
fih Frau Gray, jchlüpfte jchnell auf den Gang hinaus, nahm ihren Regenſchirm und 
eilte die Treppen Hinunter, als würde fie verfolgt. 

Sie jchlug einen anderen Weg ein, der fie zu den ſog. „Wiejen“ führte, wo fie 
fih auf einer Bank unter einem Baume niederließ. Die froftigen Nebel des Tages 
waren verſchwunden und die Zuft war mild und klar wie im Frühling. Am Himmel 
glänzten die Sterne, und die filberne Sichel des Mondes blickte ſchüchtern Hinter den 
gefpenftiich ragenden Aften der Bäume hervor. Hier fchwieg der Lärm der Stadt. 
Stiller Friede herrſchte ringsumher, nur nicht in dem gequälten Mutterherzen. Ach, fie 
a nur zu g den Blick ihres Sohnes gejehen und verftanden — des Sohnes, den 
ie an ihrer Bruft genährt Hatte, der ein Kind vieler Gebete geweſen war. War fie 
auch nur eine einfache Frau vom Lande, jo jahen ihre Augen doch ſcharf und ihr Urteil 
ging jelten fehl. 
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Zwiſchen den Taublojen Bäumen hindurch waren die Mauern des großen Kranfen- 
Hari fihtbar, und Frau Gray mußte denten, ob wohl ein Kranker in feinen Räumen 
o bittere Pein leide, wie fie in diefer Stunde. Geftern Abend war fie ala glückliche 
Mutter zu Bett gegangen; mit einem Gebete für den fernen Sohn war fie eingeichlafen, 
für den Sohn, den fie von feiner Geburt an zum Dienfte des Herrn beftimmt hatte. 
Und nun! Kein Hoffnungsichimmer wollte dag Dunkel diefer Stunde erhellen. 

Lange jaß die Tiefgebeugte, ohne der zunehmenden Kühle zu achten, ohne die ver- 
verwunderten Blicke zufällig Vorübergehender zu bemerken, die nicht? davon ahnten, daß 
hier eine Menſchenſeele ihre erſte Stunde in Gethjemane durchlebte. 

Endlich erwachte das trauernde Gemüt aus der Betäubung des Schmerzes — die 
mit Gottes Wort vertraute Ceele richtete fi) auf an einer Stelle aus dem ihr teueren 
Bude. „Petrus "eu ihn dreimal.“ Ihr Sohn ax fie verleugnet, nicht mit 
Worten, aber mit dem Bli feiner Augen. Eine wunderbar en Empfindung über=- 
kam ſie — fie fühlte fi) in ihrem Schmerze Ne verwandt, der für fie geftorben und 
auferftanden war. Wie Balfam legte es ſich auf ihr zerrifjenes Herz. Sie konnte wieder 
beten. Und fie betete: „Herr, gieb mir die Seele meines Kindes! Zeig’ mir den Weg, 
fie zu gewinnen — um Jeſu willen!“ 


— — — 


II. 


Verloren und wiedergefunden. 


Am anderen Tage, es war Sonnabend, ee Frau Gray nad Haufe zurüd 
Mit jchwerem Herzen — ſie die Reiſe von Faulds — ſo hieß das Dorf, zu welchem 
ihr Gut Steinrück gehörte — angetreten — mit noch ſchwererem kehrte fie dahin zurück. 
Sie hatte feinen Verſuch gemacht, ihren Sohn noch einmal zu jehen, und als dieler fie 
im Pfarrhaufe aufzujuchen fam, war eg nur, um zu hören, daß fie mit dem Vormittags⸗ 
zuge die Stadt verlafjen hatte. Sie fehnte fih, in den Frieden ihres eigenen Heims 
zurüdzufehren, um dort in der vertrauten Umgebung einige Linderung für ihren Echmerz 
zu finden. Bon dem Vater des Knaben erwartete fie feinen Troft; fein Verdammungs- 
urteil würde jofort feſtſtehen. Trotzdem fehnte fie fich danach, ihm alles zu fagen, ihren 
Schmerz mit ihm zu teilen. Den Freunden in der Stadt hatte fie jo wenig gejagt, daß 
fie eigentlich nicht3 von dem wußten, was vorgefallen war. 

Bald nad) Mittag verließ Frau Gray auf der Heinen heimischen Station den Zug 
und wanderte die bergige Straße des Dorfes hinauf, das zwar häßlich, doch nicht un— 
maleriſch war und * durch ſeine Be waldreiche Umgebung vor vielen feinesgleichen 
augzeichnete. Sie erinnerte fi, daß es Samstag war, und machte da und dort in 
einem Laden eine Beitellung, die Tragen der Nachbarn mit ruhigen Gleichmut beant- 
wortend. Dann trat fie den Weg nad) Haufe an. Sie hatte eine Stunde immer berg- 
auf zu gehen. Aber der Boden war feft — und das Gehen deshalb leicht und 
angenehm. Die Herrin von Steinrück war geſund und rüſtig, und ein derartiger Spazier- 
gang war feine bejondere Anftrengung für fie. Im Gegenteil, fie freute fich feiner an 
diejem jchweren Tage — er gewährte ihr freien Raum zum Atmen und zugleich eine 
Friſt ungeftörten Alleinfeins. Unterwegs dachte fie an vielerlei, vor allem aber an die 
land: eit, wo Bob noch ein Kind geweien. Wie deutlich ftand vor ihrem inneren 

uge jener Tag, wo ihr Mann fie und ihr Kind in einem neuen zweifigigen Wagen 
zur Taufe ins Dorf hinunter gefahren hatte! 

So dritt fie auf dem von dürren Heden begrenzten Wege dahin, den Mund feft 

eichlofjen, um das Beben der Lippen zu jtilen; und als fie dann ihr Heim auf dem 
Dligel vor fich jah mit feiner ftattlichen Reihe von Fenftern, die im winterlichen Sonnen⸗ 
ſcheine golden glänzten, da rollten ihr die Thränen aus den Augen. 

Es war jeßt gegen zwei Uhr und der Farmer von Steinrüd nach feinem frühen 
Mittagefjen eben im Begriff, nad) den Ställen zu gehen, um das Einfpannen der Pferde 
an den Pflug zu beauffichtigen. Er erfannte die einfame Wanderin weit drunten auf 


Mutter Gray und ihre Freunde. 1015 


dem Wege und ging ihr entgegen. Als er am vorhergehenden Abend mit Dunfelwerden 
von Bittcairn heimgelommen war, hatte er gehört, daß feine Frau auf einen Brief Hin, 
den fie von Nee Denham erhalten Hatte, nach Edinburg gefahren jei. Er Hatte dies 
in feiner Weile mit feinem Sohne in Verbindung gebradjt, und erft in dieſem Augen- 
blick bejchlich ihn eine unbeftimmte Furcht. Etwa Hundert Schritte vor dem Pförtchen, 
durch welches man in das fleine Wäldchen am Haufe gelangte, erreichte er die Heim 
fehrende und bemerkte fofort ihr blaſſes, gedrücktes Ausſehen. „Du bift müde, Lisbeth“, 
fagte er und nahm ihr den Korb ab. „Warum haft du nicht ein Fuhrwerk genommen ? 
Es ift nichts für Dich, den ganzen Weg zu Fuß zu machen — und gar fein Grund dazu 
vorhanden, wie du wohl weißt.“ ’ 

„sch wollte aber lieber gehen, Vater”, gab fie zur Antwort und ihre Augen ruhten 
eh — eigentümlichen Ausdruck wehmütiger Zärtlichkeit auf ihm, den er nicht ver- 
tehen Tonnte. 

Robert Gray war ein großer, Fräftig gebauter Mann mit etwas ftarfen 15 — 
zügen, grauem Backenbart und einem glattraſierten Kinn, das große Charakterfeſtigkeit 
und Willensſtärke verriet. Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit und ein durchaus gerades biederes 
Weſen ſprachen aus ſeinem Geſichte, dem jedoch alle weicheren Linien fehlten. 

5 re fam’3, daß du jo plößlich fortgingſt?“ fragte er jebt. „Sit Frau Denham 
nicht wohl?" ; 

„Do; fie find beide wohl; wart’ nur, big wir im Haufe find, Vater, dann will 
ich dir jagen, was mid) forttrieb.” Schweigend öffnete er ihr dag Pförtchen, und fie 
traten in das Dunkel des Gehölzes. In den fahlen Bäumen flagte der Wind, wie man 
ihn nur im November hört. Wer lange genug im vertrauten Verfehr mit der Natur 
gelebt Hat, vermag die verjchiedenen Stimmen des Windes zu unterfcheiden, die in jeder 
Jahreszeit andere find. 

Steinrüf war, jeinen Namen Lügen jtrafend, eines der fchünften, bejtgelegenen 
Güter in jener überaus fruchtbaren Gegend des füdlichen Schottland. Das geräumige, 
mafjivgebaute Wohnhaus war auf drei Seiten durch hohe Bäume geihügt. Bon feiner 
Borderfeite aber zog fich ein freier, gragbewachjener Pla bis zu einer Weißdornhede 
hinab, Hinter welcher fi) die zum Gute gehörigen, jebt alle umgepflügten Felder big 
BB, das Meer Hin erjtredten. Hier fonnte man im Sommer eine entzüdende Augficht 
genießen. 

Schon jeit drei Generationen hatte die Familie Gray das Gut innegehabt und ihr 
Name Stand überall in hohen Ehren wegen ihrer ftrengen Rechtlichfeit und ihrer Berufs» 
tüchtigfeit. Robert Gray, der jegige Gutsherr, war eine Autorität in allen landwirt« 
Ihaftlichen Angelegenheiten. 

Das ftattlihe Wohnhaus machte von außen und innen einen höchſt behaglichen, 
in jeder Beziehung wohlgepflegten Eindrud. Die Möbel des Wohnzimmerd waren aus 
poliertem Mahagoniholz; den altertümlichen Credenztiſch ſchmückte viel mafjives, jpiegel- 
blanfes Silbergeihirr. Frau Gray jeufzte befriedigt auf, als fie eintrat, und ließ fich 
jofort in ihrem Stuhl am Fenſter nieder. Ihr Gatte ftellte ihren Korb bei Seite, ſetzte 
fid) auf den Rand des Tiſches und wartete, bis fie fprechen würde. 

— hielt's für beſſer, Robert, dir kein beunruhigendes Wort zu hinterlaſſen und 
ſelbſt zu ſehen, wie die Dinge ſtehen. Und ich habe geſehen und gehört. Ich will dir 
nichts verbergen. Mary ſchrieb wegen Bob. Er iſt auf böſe Wege geraten.“ 

„So?“ — Steinrücks Ton klang ruhig, aber ſein Blick verfinſterte ſich. Und nun 
erzählte ihm ſeine Frau, was ſie gehört und erlebt hatte. Eine ſchwächere, weniger 
wahrhaftige Mutter hätte verſucht, die Schuld ihres Sohnes zu beſchönigen: ihr kam dies 
nicht in den Sinn. Sie kannte ihren Mann und wußte, daß er in ſeinem Herzen „keinen 
Raum für den UÜbelthäter“ hatte; aber er war Bobs Vater und Hatte deshalb das Recht, 
alles zu willen. Die anjcheinende Ruhe, mit der er ihren Bericht entgegennahm, lie 
nicht ahnen, welch jchiveren Schlag audy er dadur ———— a 

„Er muß heim, Lisbeth,“ fagte er, „und auf dem Feld Ichaffen. Ein Vierteljahr 
hinter dem Pflug und der Egge wird wohl den Teufel von ihm augtreiben. Du haft 
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ihn alfo Heut gar nicht mehr gejehen?" „Nein; aber er wird gewiß fommen oder 
ſchreiben. Ja, du haft recht; er muß nad) Haufe. Du haft von Anfang an recht gehabt, 
Vater; wir hätten ihm überhaupt nicht I laſſen ſollen. Es gehört eine 15 — 
Gnade Gottes dazu, wenn einer ein Geiſtlicher werden ſoll. Neil Denham hat etwas 
an ſich, was unſer Bob nie haben wird. Aber der Herr weiß, wie gern ich ihn in 
Seinem Dienſte geſehen hätte.“ Sie lächelte wehmütig und erhob ſich mühfam. Nun, 
da fie zu Haufe war, und ihre Gefchichte erzählt hatte, fühlte fie, daß ihre Kraft zu 
Ende jet, daß fie jegt nicht mehr ertragen könne. „Vater,“ fagte fie in ernft-bewegtem 
Tone, „jei nicht zu raſch mit ihm, wenn er fommt. Vielleicht hätten wir ihn nicht jo 
jung Hinausthun jollen, oder ihn beſſer warnen vor der Verſuchung, die ihm drohte.“ 

„Er bat gejündigt und ſoll die Folgen tragen,“ grollte der Farmer. „sch will 
mir die Sache überlegen, aber heim muß er auf jeden Fall." Es fam ihn nicht in 
den Sinn, feiner Frau, für die er jederzeit mit Freuden fein Leben Hingegeben hätte, 
ein Wort der Teilnahme und des Troftes zu jagen. Sie fühlte fich babura) nit ein— 
mal enttäufcht, da fie nicht? dergleichen erwartet Hatte, und nachdem er mweggegangen 
war, begab fie ſich in ihr Schlafzimmer hinauf, ſchloß die a und legte 1) auf das 
Bett. Sie wandte dag Geficht gegen die Wand und betete, bis Gott ihr Schlaf ſandte. 
en in der legten Nacht in Edinburg fein Auge zugethan ; jet forderte die Natur 
ihr Recht. — . 

Ein ungewohnter Laut wecte fie; fie ſprang auf und mußte fich einen Augenblid 
befinnen, wie es komme, daß jie bei Tag und in ihren guten Kleidern auf dem Bett 
gelegen. Ihr treue Hausmädchen, Ailie Dyer, hatte zweimal im Laufe des Nachmittags 
nach ihr gejehen, da fie nicht mit Unrecht vermutete, es müſſe etwas Ernftliches fein, 
was ihre * jo aus dem gewohnten Geleiſe gebracht hatte. Aber fie Hatte fie jedes- 
mal feſt chlafend gefunden und fich leife wieder weggeſchliche. Frau Grays Zimmer 
lag gerade über dem Eßzimmer, und die erhobene Stimme ihres Mannes Hatte fie auf- 
gewedt. Sofort wurde ihr alles Elar. Bob war gefommen, und jein Vater 30g ihn 
au Rechenschaft. In dem inftinkftmäßigen Verlangen, ihr Kind zu jchüßen, riß fe die 

hür auf und eilte die Treppe hinunter. Ihre Kleidung war in Unordnung, ihr Haar 
halb aufgelöft, ihr Gefiht noch vom Schlafe erhitt; aber fie nahm fich nicht Zeit, an 
diefe Dinge zu denken. Sie fannte die higige Gemütsart der beiden unten; vielleicht 
waren fchon, ehe ihre Dazwiſchenkunft es verhindern fonnte, Worte zwijchen ihnen ge- 
fallen, die durch nicht? wieder gut gemacht werden konnten. 

Als Frau Gray eintrat, jchiwiegen beide. Ihr Mann ftand mit auf dem Rüden 
in einander gelegten Händen am Kamin. Bob Iehnte nadläfjig am Tiſch, die Dun 
in der Zajche, die Lippen zu einem herausfordernden Pfeifen gefpitt. Beim Anblid 
feiner Mutter zudte er zufammen; feine Haltung verlor ihre trogige Sicherheit. 

„Er ift da, Mutter, und du wirft deine Freude an ihm haben,“ bemerfte Stein- 
rück in dem trodenen Tone verhaltenen Zornes. „Sieh ihn nur an. Er weiß nichts 
von Neue. Der junge Herr meint, wir machen einen Elefanten aus einer Müde.“ 

Frau Gray blidte traurig von einem zum andern — fie jah, wie feindlich fich Vater 
und Sohn gegenüber ftanden, und wußte wohl, wie entjcheidend diefe Stunde werden mußte. 

Sie trat zu ihrem Manne und legte bittend die Hand auf ſeinen Arm. „Uber— 
laß ihn mir ein Weilchen Vater. Ich bin ſeine Mutter, und Gott giebt den Müttern 
manchmal ins Herz, was ſie ſagen ſollen. Laß ihn mir!“ 

Steinrück war ein harter Mann, aber ſeine Liebe zu ſeinem einzigen Sohne war 
eine tiefgewurzelte, abgöttiſche. Es miſchte ſich darein viel Stolz und perſönliche Eitel— 
keit. Der junge Robert Gray war ſchön und in der That hochbegabt; aber am meiſten 
hatte ſich kin Bater ftet3 auf feinen guten Charakter und feine tadelloje Führung zu 
gut gethan. Mit überlegenem Lächeln hatte er zugehört, wenn andere von den bejonderen 

erfuchungen ftudentischen Lebens geredet Hatten, die dem Unerfahrenen und Unachtſamen 
überall auflauern. 

„Du kannſt jet daheim bleiben, mein Sohn, und fehen, wie dir die Landwirt- 
ſchaft bekommt,“ ſprach er mit grimmigen Nachdrud. „Und ich will dir dein Tagewert 
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päten Abend. Das wird dir befjer fein, als das Spielen und Trinken mit deinen 
auberen Freunden in der Stadt.“ 

Nachdem er fich in diefer Weile Luft gemacht hatte, verließ Steinrück das Zimmer. 
Zu der Bitterfeit feines Schmerzes gejellte ſich das unbeftimmte Gefühl, daß feine Vor- 
würfe nur wenig Eindrud gemacht hatten, und daß feine rau einen geheimen Zauber 
befite, der jedem ne Worte Kraft und Wirkung verlieh. 

Kaum Hatte ſich die Thür Hinter feinem Vater gejchloffen, jo brach der Junge los: 
„Er Sagt, ih darf nicht wieder nach Edinburg, Mutter! Das kann doch fein Ernit 
nicht fein. Ich mad nicht hier bleiben und wie ein gemeiner Aderknecht arbeiten. Ich 
fann’3 nicht und will’3 nicht! Cher lauf’ ich davon oder ich erichiege mich.“ 

„pſt, mein Junge, das tft thöricht geredet und kann die Sache nicht beffer machen,” 
ie feine Mutter toi, „Du fennft deinen Vater; er ift gerecht aber unbeugſain in 
einem Urteil. Du mußt nun tuhig da bleiben und ihm zeigen, daß du dich ernſtlich 
beſſern willſt. Du darfſt deinem Vater nicht trotzen — er laͤßt ſich das von niemand 
bieten, auch nicht von ſeinen Allernächſten.“ 

„Aber willſt du denn, daß ich das Studieren aufgebe? Denk' doch an die Aus— 
zeichnungen, die ich ſchon errungen habe. Es wäre eine Schmach, wenn ihr mich wie 
einen Bauernlümmel hier feſtbinden wolltet.“ Er fuhr ſich mit ſeinen heißen Fingern 
durch das blonde Kraushaar. „Ich will's nicht und ich thu's nicht, Mutter! Du wirſt 
nicht zugeben, daß er mid) Dazu verdammt.“ 

Sie ſah ihn wehmütig an und ſchwieg. In ihrem Herzen ftand es feit, daß er 
dem geiftlichen Berufe entfagen müffe. Wer jelbft jo weit vom rechten Wege abgefommen, 
war in ihren Augen nun und nimmer gejchickt, die Seelen anderer zu leiten. Sie war 
eine fchlichte, einfältige Seele; aber fie Hatte ihre ganz bejtimmten Anfichten und feiten 
Überzeugungen. Nach ihrer Meinung mußte das Leben eines Geiftlichen ein Heiligeres, 
fein Streben ein höheres fein, als das gewöhnlicher Menſchen. Es erſchien ihr un— 
möglich, daß Bob fich nad) dem Vorgefallenen zu jolcher Höhe follte erheben fünnen. 
Sie ſah fein Unreht im ſchlimmſten Lichte und erblidte darin ein unüberjteigliches 
Hindernis für ihn, foweit der geiftliche Beruf in Tsrage fam. Zugleich aber wollte Ei 
die Arbeit auf dem Gute nicht als dag Rechte für ihn erfcheinen. Es war alles }o 
plöglich gefommen, N noch nicht Zeit gehabt zum Überlegen. Sie fonnte Bob nur 
ermahnen, einitweilen ſich in Geduld zu faljen; aber Geduld ift nicht die Stärfe der Jugend. 

„Sch weiß ja,“ begann Bob aufs neue, „daß ich nicht jo fleißig gewejen bin und 
nicht jo folide, wie ich Hätte fein jollen; aber Denham Ha die Sadye unmäßig aufge- 
baufht. Ich will einen neuen Anfang machen, Mutter. Sieh mich nicht an, als ob ih 
ein sernung Die Subjeft wäre. Das thut mir weher ala Vaters Wut, obwohl fie 
auch nicht leicht zu ertragen it. Du mußt ihn bereden, daß er mich wenigitens bis 
zu Ende des Semefters weiter ftudieren läßt. Hier wird's ftatt beſſer nur fchlimmer 
mit mir; jo viel kann ich dir jagen, Mutter.“ 

Frau Gray’3 Herz war voll bis zum Zerſpringen. Sie hatte das tiefjte Mitleid 
mit dem Sohne, aber zu gleicher ge dag bejtimmte Gefühl, daß er weiter als je von 
der Gnade entfernt jei, welche die Weihe eines rechten Diener Chriſti it. War ja doch 
in diefem Augenblid fein Herz felbft für die vergebende Gnade Gottes unempfänglich, 
denn feine Schuld erjchten ihm offenbar jehr gering. Noch am jelben Abend hatte die 
belfümmerte Mutter eine Unterredung mit ihrem Manne, die fich bis tief in die Nacht 
hinein erftredte. Aber er blieb unerjchütterlich bei feinem einmal ausgeſprochenen Be— 
ſchluß. Und fo geichah es, daß der Süngling feinen Pla& unter den Arbeitern des 
Gutes einnehmen mußte. Sein feuriger Geiſt bäumte ſich immer wieder aufs neue auf 
gegen das tödliche Einerlei diejeg Lebend. Nicht immer auch blieb es bei dem innerlichen 

uflehnen dagegen. Langjam und trübjelig ging der Winter Hin. Steinrüd handelte 
nach dem Maße feiner Einfiht. Es lag nicht in feiner Abficht, jeinen Sohn endgiltig 
in einen ihm fo verhaßten Beruf hineinzuzwingen; aber er hielt dafür, daß einige Zeit 
harter förperlichen Arbeit fich als eine Heilfame Zucht und Schule für ihn erweijen würden. 


hen jo gut wie den andern — vom frühen Morgen follft du arbeiten big zum 
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Einen jo traurigen Winter hatte man in Steinrüd lange nicht erlebt. Das fonft 
jo friedliche, gefunde Xeben des Haujes war völlig verändert. Sie litten alle Darunter, 
am meiften aber rau Gray, deren tägliches und Hündfiches Bemühen e& war, wenigſtens 
äußerlich Frieden zwiſchen Vater und Sohn zu erhalten, und die unter dieſer fort- 
währenden Anfpannung alt und grau wurde. Die beiden jchienen nicht3 mit einander 
gemein zu haben. Niemand ahnte, daß diejer Zuftand Steinrüd im tiefften Herzen je 
länger, je mehr unerträglich wurde, jo daß er oft laut aufichreien hätte mögen vor 
bitterem Weh. Aber Selbſtbeherrſchung, Unterbrüdung alles Gefühls waren ihm zur 
zweiten Natur geworden; er verbarg jein brennendes Herz unter eifigem Schweigen. — 
So ſchlichen die Tage traurig dahın, bis der Frühling ing Land fam. Laue Lüfte 
wehten durch die Inospenden Zweige und flüfterten von neuer Hoffnung, neuem Leben; 
und grüne Halme famen hervor und freuten ſich des milden Aprilſonnenſcheins. In 
dieſer jchünen, lichten Zeit des Jahres, welche ſelbſt in ſchwer betrübten ang: ein Ge⸗ 
fühl — Troſtes und der Hoffnung erweckt, fiel der dunkelſte Schatten auf das Haus 
Steinrück. 

In früheſter Morgenſtunde, wo ſich noch kein Vöglein regte und die Dämmerung 
noch wie ein geheimer Schleier die Erde bedeckte, verließ Bob Gray ſeines Vaters Haus, 
um nie wieder dahin zurückzukehren. Sie ſchliefen alle geſund und feſt in dem ländlichen, 
a arbeitenden Haushalte, und niemand hörte ihn hinausgehen, auch nicht im Traume. 

or ber Thür blieb er ftehen, blicte nach dem Zimmer hinauf wo jeine Mutter ſchlief, 
und entblößte ſein Haupt. Er war in dieſem Augenblick dem Himmel näher als je; 
er that ſogar einen Schritt nad) der Thür zurück. Aber herbere Gefühle gewannen die 
Oberhand, er wandte ſich und ging weiter. Als er an der Giebelmand vorüber fam, 
blieb er ftehen, um ein Zweiglein von dem Epheu zu brechen, den jeine Mutter gepflanzt 
2 und ber, wie alle unter ihrer Liebenden Fürforge Herrlich gediehen, ja zu einem 

aume geworden war, deſſen dichtes Geäjt die alte graue Mauer umjpann, und deſſen 
friſches Grün alle Augen erfreute, die es jahen. 

Und als dann eines nad) dem andern im Haufe erwachte und an das neue Tage: 
werf ging, da war der Sohn des Haufez fchon weit weg. ein Ziel war jenes wunder- 
bare Land jenſeits des Vieeres, das fchon jo viele magnetic angezogen, aber auch nur 
zu vielen ftatt des gefuchten Brodes einen Stein geboten hat. 

Aber warn wäre die Jugend durch die Erfahrung anderer Klug geworden? Gie 
will für fich jelbft fehen, will die eigene Kraft erproben, koſte es, was es wolle. Im 
Herzen des Jünglings war, wenn aud) verborgen, die Liebe zu feiner Mutter warm und 
lebendig; deshalb ließ er die Seinen nicht ganz im Dunkeln, fondern richtete einen Brief 
an fie, in dem er erklärte, daß er, feines bisherigen Lebens zum Tode ſatt, es nicht 
länger ertragen fünne und nad) Amerifa gehen wolle. Er fügte noch bei, daß er Nachricht 
geben werde wenn es ihm gut gehe — das war alles. 

Ich will nicht verfuchen, die Gefühle der beraubten Eltern zu jchildern. Wer 
ähnliches erfahren hat, vermag die Tiefe ihres Jammers zu ermefjen. Mit Freuden 
hätte jede® von ihnen das Leben für den Sohn dahingegeben; trogdem aber hatten fie 
ihm gegenüber irgendwie das Rechte nicht getroffen. 


* 

Zwei Jahre lang hörte man nichts mehr von Bob Gray. Kummer und Sehnſucht 
nagten am Herzen feiner Eltern. Aber ihr Leid, dag fie mit feinem Fremden teilen 
fonnten und wollten, brachte fie einander näher, lehrte eines das andere beffer verjtehen, 
ala e3 in all den 25 Jahren ihrer Ehe gejchehen war. Sie ließen fid) von ihrem 
Schmerze nicht jo hinnehmen, daß fie darüber die Pflichten verfäumt hätten, die jeder 
Zag bringt auch dann, wenn man meint, das Herz müfje brechen. Im Gegenteil, fie 
Der fianden jo gut ihre Gefühle zu beherrichen, daß viele meinten, fie hätten ſich leicht 
getröftet und aa am Ende gar noch froh, den Thunichtgut los zu fein, ehe er ihnen 
mehr Unehre bereiten Eonnte. 

Da fam eines Tages — e3 war im zweiten Frühling nad) feinem Weggehen — 
die erjte und legte Kunde von dem Sohne des Hauſes nad Steinrüd. Der alte Voft- 
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bote Willi Chisholm brachte fie, nachdem er oft und oft jchon vergebens gewünſcht und 
gehofft Hatte, den unglüdlichen Eltern eine tröftliche Botichaft bringen zu dürfen. 

Bu feiner bitteren Enttäuschung jah er die Hausfrau nicht felbft an jenem “Tage, 
Ailie nahm ihm das Kleine Päckchen ab und den Brief, die beide die amerikanische Marke 
trugen. Mit zitternder Hand nahm ihre Herrin fie entgegen, jehte ſich an das offene 

enfter und griff in die Taſche nach ihrer Brille, einem neuen Befistum, an das jie 
ih noch nicht recht gewöhnt hatte. Als * ihn eine Ahnung hergeführt, trat Stein— 
rück ſelbſt in dieſem Augenblick ein, und ſeine Frau bat ihn, die Thür zu verſchließen. 
„Nachricht aus Amerika!” ſagte fie, „aber die Handſchrift ift nicht die Bobs. Ich fürchte 
mich, den Brief aufzumachen. Nimm du ihn zuerit, Vater!" Er nahm ihn aus ihrer 
Hand und, ohne zu wiſſen, was er that, niete er dicht neben ihr nieder und öffnete 
den Brief auf ihrem Schoße. Es war ein rührendes Bild: das durch den Kummer 
um den einzigen Sohn frühzeitig gealterte Elternpaar; der laue Aprilwind jpielte mit 
ihren grauen Haaren und fühlte ihre durch die Erregung erhigten Wangen. Der Brief 
war von dem ©eiftlichen einer Methodiftenfirche in einem abgelegenen Diftrikte Jowas 


geichrieben und lautete: 
Sarterville, ven 30. März 18.. 
„Sehr geehrte Frau! 


Sc Habe die traurige Pflicht, Ihnen von Sn Sohne Nachricht zu geben, zu 
welchem ich geftern aus ziemlich weiter Entfernung hergerufen wurde, leider nur, um ihn 
— zu ſehen. Eine ſchwere Lungenentzündung hatte ihn ergriffen, nachdem er einem 
er ſchrecklichſten Schneeſtürme, die wir ſeit vielen Jahren gehabt, ausgeſetzt geweſen 
war. Ich hatte ihn vorher weder geſehen noch gehört, da der Ort, wo er in Dienft 
ae über 5 Stunden von meinem Pfarrhauje entfernt und jchwer zu erreichen ift. 

ie man mir fagte, hat er dort feit ungefähr 10 Monaten für einen braven, wohl- 
habenden Deutſchen gearbeitet, der nicht genug rühmen Tann, wie fleißig und ehrlich und 
gutmüig er geweſen ſei. Es that mir leid, Daß er zu ſchwach war, um viel zu ſprechen, 
och konnte er einiges von fich erzählen und mir feine legten Wünſche ang Herz legen. 
Er war viel herumgemwandert, wie e3 feinem jungen Manne erjpart bleibt, der ohne 
Empfehlungen hierher fommt und feine Freunde vorfindet; doch ging es ihm, jo viel 
ic) merken fonnte, nie ganz jchlecht, wenn auch manchmal kümmerlich genug. Es über- 
raſchte mich nicht wenig, einen Studierten in ihm zu finden, obwohl mir allerding3 ber- 
artige Fälle fchon öfter vorgeflommen find. Er jagte mir nicht näher, welche Gründe 
ihn veranlaßten, ein Heim zu verlaffen, an dem fein — noch jetzt mit ſo leidenſchaftlicher 
Liebe hing, daß es mich aufs ei ergriff. Sein Leben in der Fremde war offenbar 
nicht dag des vorlorenen Sohnes, jondern das Gegenteil — dies kann Ihnen ein Troft 
fein. Er äußerte fich nicht weiter über feinen Gemütszuftand, aber er jagte, daß er Bin, 
nicht vor dem Sterben fürdte. Er bat mich, Ihnen dag Heine Päckchen zu jchiden, 
welches er, wie er mir erzählte, feit zwei Jahren in feiner Brufttajche am Herzen ge- 
tragen hat. Es folgt Hier uneröffnet, jo wie er es mir übergeben. Ich blieb bei ihm 
bis zum Ende, das ruhig und ſchmerzlos war, und id) habe Die Überzeugung, daß Sie 
mit völliger Zuverficht eine felige Wiedervereinigung in jener Welt erwarten dürfen, wo 
Gott abwifchen wird alle Thränen. Es thut mir leid, daß ich Ihnen nicht mehr von 
Ihrem Sohne erzählen kann, da ich ihn nur dies eine mal jah. Er wurde auf einem 
feinen Friedhofe nicht weit von der Farm, wo er gewejen, beerdigt. Sein Herr be- 
auDie alle Koften, und alle Nachbarn gaben ihm das Geleite, ein Beweis, daß ihn alle 
ied hatten. Sollten Sie fonft noch irgend etwas zu wifjen wünjchen, jo fehreiben Sie 
mir, bitte, und ich werde mein Beſtes thun, Ihnen Untwort zu geben. — Inzwiſchen 
bin ich in aufrichtiger chriſtlicher Mittrauer 

r 


ergebenſter 
Abiram Morſe.“ 
Mit jener wunderbaren Selbſtbeherrſchung, die ſie ſtets bewieſen, vermochten ſie 
es, den Brief bis zu Ende zu leſen und das kleine Päckchen zu öffnen, das ihres Knaben 
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Vermächtnis enthielt. Es lag fein Brief dabei. Als die letzte Hülle gelöft war, er- 
blidten fie ein kleines Neues Teftament mit Meflingichloß, dag ihm feine Mutter an 
dem Tage gefchentt Hatte, wo er zum erften male zur Kirche gegangen war. Das Schloß 
war unverjehrt, das Buch aber halb offen; etwas Dides lag darin; ed war ein Päckchen 
amerifanifcher Dollarjcheine; fie fielenheraug und nun öffnete fic) dag Buch wie von jelbft 
an der Stelle, wo jenes Epheuzweiglein lag, das, jetzt verblaßt und vertrodnet, einjt 
in Steinrüd an der Giebelwand gegrünt hatte, bi8 Bob es an dem Morgen feiner Ab- 
reiſe gebrochen. Und als Frau Gray in das ler Buch blickte, bemerkte fie zwei 
Stellen, die did unterftrichen waren. Wie eine Botichaft aus der Welt des Unfht- 
baren erjchienen fie ihr: 

„Und wifjet, daß ihr nicht mit vergänglicdem Silber oder Gold erlöfet jeid,....... 
jondern mit dem teuren Blute Jeſu Chrifti als eines unfchuldigen und unbefledten 
Lammes.“ Und weiterhin: „die ihr..... weiland nicht in Gnaden waret, nun aber 
in Gnaden ſeid.“ 

Auf welchen verſchlungenen Wegen das verirrte Schäflein zur Herde des guten 
RR zurüdgelegrt war, follten fie hienieden nie erfahren. Uber obwohl die Sand 

ottes jchwer auf ihnen log hatte Er ſie doch nicht ohne Troſt gelaſſen. Steinrück 
legte das Haupt auf den Schoß ſeiner Frau, und ein heftiges Schluchzen ſchüttelte 
5 Geſtalt, wie ein Baum vom Winterſturme geſchüttelt wird. Die Mutter aber ſaß 
till und ruhig — Dank und an leuchteten aus ihren tiefen, fanften Augen — 
fie Hatte dag Gefühl, als ſei der Schleier, der fie von der unfichtbaren Welt trennte, 
jo dünn, daß ihr gejchärftes Auge ihn faft durchdringen konnte. Ihr Leben während 
der legten zwei Jahre war ein langes Gebet gewefen, und jebt Hatte ihre Seele die 
erjehnte Antwort erhalten — ihr Kind war gerettet, ficher aufgehoben. Nun fie Dies 
wußte, fonnte fie ruhig warten auf den himmlifchen Morgen und das Licht der Ewigfeit. 


— — 


ul. 


Aus dem Leben eines Geiftlichen in der Stadt, 


Frau Paftor Denham hatte den Tiich für den Nachmittagsthee zurechtgemacht und 
wartete nun auf ihren Dann. Es war an einem Januarnachmittag um 5 Uhr und 
noch ziemlich hell in dem behaglichen, mit jolider Eleganz ausgeftatteten Wohnzimmer. 
Das warme Dunfelrot der Polſtermöbel und Übervorhänge ftimmte gut zu dem ruhigen 
Meergrün der Wände, welche mehrere gute Bilder, bejonders aus der Zeit des Covenants, 
ſchmückten. Tie Niſchen zu beiden Seiten des Kamins enthielten hübſche, reich gefüllte 
Mahagonibüchergeitele. Auf dem Kaminſims ticte eine Uhr in ſchwarzem Marmor- 
ehäuje zwijchen jchönen Bronzefiguren und zierlidhen Vaſen mit Chryfanthemum. Die 
Baftorsfeute aßen früh zu Meittag und hielten um 5 Uhr eine regelmäßige Theeftunde. 
Der Kleine Tiſch war jorgfältig gedeckt, das Linnen weiß und fein, das Borzellan echt, 
das Silber glänzend geputzt. 

Mary Denham ſaß auf einem niedrigen Stuhle am Teuer und freute fich feiner 
wärmenden Strahlen. Sie war den ganzen Nachmittag in Armenangelegenheiten aus 
gewejen und war ziemlich müde und erfroren heimgefommen. Dazu Dntte fie dag Ge— 
fühl, alg liege etwas in der Luft, defjen Bedeutung und Tragweite niemand ermejjen 
fonnte. Als die Uhr mit ihrem melodiichen Klange */46 Uhr hg, \prang die junge 
Frau etwas ungeduldig auf und begab fih an die Thür des Studierzimmers. or 
leiſes Anklopfen erhielt feine Antwort und nad) einigem Zögern öffnete fie die Thür 
und trat ein. Den Freitagnachmittag pflegte ihr Dann Sich frei zu halten — nad) 
der im Haufe geltenden Regel durfte er an diefem Tage allein nicht geftört werden. 
Aber es kam felten vor, daß er nicht gerne um 5 Uhr zum Thee kam; er hatte im 
Gegenteil mehr ala einmal jchon eine —* Stunde früher geklingelt, um zu bitten, 
daß ſeine Frau ſich damit beeilen möge. 
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Das Zimmer war faft dunfel und das Teuer ausgegangen. Un feinem Schreib- 
tiſch ſaß der Paitor, Hatte die Arme auf die weißen Blätter feines Predigtbeftes gelegt 
und den Kopf darauf. 

Ganz entjegt ſprang feine Frau an feine Seite. „Lieber Neil, bift du Fran? 
Was iſt dir? Sag mir’3 doch!“ 

Cr hob den Kopf und fah fie mit müdem Blick an. Sie wußte wohl, deß er 
ſchon ſeit längerer Zeit überarbeitet war; ſelbſt während ſeines Urlaubs im Auguſt hatte 
er ſich nicht völlige Ruhe gegönnt, ſondern immer wieder anderen ausgeholfen. Seit 
fünfzehn Monaten hatte er jeden Sonntag gepredigt. 

„sh bin nicht krank, Mary“, jagte er; „nur müde. Iſt dein Thee fertig? Ich 
Kon 0 — auf deine Glocke, kam dann aber wieder ins Denken hinein. 's iſt wohl 

on ſpät?“ 

„Und ob! Steh' auf“, gebot Mary mit jener ſanften Beſtimmtheit, der man ſo 
gerne gehorcht. „Das Zimmer iſt eisfalt — ſieh nur deine Hände an!“ 

ie that keine einzige Frage, aber ihr raſcher Blick bemerkte ſofort, daß ſeine 
Predigtarbeit nicht über den erſten Anfang hinausgediehen war. Er erhob ſich willig 
und ſchritt durch den Flur in das warme, hellerleuchtete Wohngemach, in deſſen behag— 
liher Atmojphäre fich jein Angeficht fofort erhellte. Seine Frau verjchloß die Thür 
des Studierzimmers, ehe jie ihm folgte, und ftedte den Schlüffel in ihre Taſche. 

„Jetzt komm, Lieber! Jenny hat einen Extra» Eierfuchen für dich gebaden, und 
bier ift ein ganz friſches Steinrüder Ei. Ich bekam heute einen großen Korb von 
Lizzie — fie vergiit den ‘Freitag nie. Ich war aljo im Nähverein, und dann bei 
Frau Hamilton, wo ich richtig wieder Herrn Macmillan traf, wie jchon jo oft. Glaubft 
du nicht, daß fich da etwas anjpinnt? Es wäre prächtig für ihn, meinft du nicht auch? 
Und in der Melvilleftraße begegnete — Doktor Rattray; ihr armer Mann wird 
vom Arzt nach Algier geſchickt für den Winter, und Jimmy hat die Majern, und Käthes 
Lunge und Hals können den Oftwind nicht länger vertragen. Sie wird aljo ihren Vater 
nach Algier begleiten, und die arme Frau Rattray muß zu Haufe bleiben und für Ver— 
tretung jorgen. Wenn ich denfe, ich jollte Dich ohne mich nad) Algier lafjen, auch wenn 
wir eine Käthe hätten, die ich mitjchiden fünnte!! — Ich Hab’3 gewußt, daß dir dies 
Ei jchmeden würde. Ja, ich effe auch eines“. 

Die Lebensgeifter des müden Paſtors begannen fich wieder zu heben. „Was ift 
e3 doch Großes", bemerkte er, indem er feiner Frau feine leere Taſſe Hinreichte, „ein 
Heim zu haben und dich darin! Wer bin ich, daß ich fo reich gejegnet worden ?“ 

„Roh ein Wort, Neil Denham, und ih — id —“ drohte ihm die kleine Frau. 
„Ich habe aud ein Briefchen von Lizzie befommen. Sie tragen noch fo jchwer an dem 
Berluft des armen Bob. Sie fchreibt, daß ihr Mann fat gar nicht jchläft, Jondern oft 
in der Nacht im Zimmer umbergeht und von dem Sturme jpricht, in dem jich jein 
Zunge den Tod geholt hat. Es ift zu traurig, nicht wahr?“ 

„a. Der Menſch ift zu Leiden gemacht”, jagte Denham, als ſpräche er zu fich jelbit. 

„Rein, dag ift nicht wahr“, Lautete die raſche Antwort. „Er jchafft fie ſich meijt 
jelbft. Ich möchte e8 ja Lizzie nicht um alle Welt jagen, aber ich glaube wirklich, fie 
waren zum großen Teil felbft jchuld an dem Unglück mit Bob. Sie verftanden ihn 
nicht und vergaßen, daß er jung war. Oft fchon habe ich mid) gelragt, ob e3 flug ge- 
handelt war, daß wir ung einmifchten. — So, du Haft ja ziemlicd) brav gegejjen und 
getrunfen, jet folljt du auch eine Belohnung haben — fieh!“ 

Sie zog feine Pfeife aus ihrer Taſche — gab ſie ihm in die Hand, ließ ihn 
I in den großen Lehnſtuhl jegen und reichte ihm fchließlich die Zindhölzer. Dann 
hob fie den Tiſch zurück und fegte fich wieder auf ihren fleinen Stuhl, den fie fich jo 
rg an ihres Mannes Stuhl herangezogen hatte, daß fie, wenn fie wollte, ihren Kopf 
auf jeinen Schoß legen fonnte. 

„Jetzt age mir, bitte, was dich drüdt. Iſt vielleicht der Text heute ungewöhn- 
lid) ichwierig 

„Nein“ 
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Er legte die Pfeife unangezündet auf den Kaminſims und jah feiner rau mit 
ſolch tiefem Ernſte ins Geficht, daß es ihr plopuch anz bange wurde. 

„Mary“, begann er, „ich fürchte, meine beſte Arbeit iſt gethan“. 

Sie ſah während einer ganzen Minute ſchweigend zu ihm auf, und es lag weniger 
Überraſchung in dieſem Blick, als man hätte erwarten ſollen. 

„Du gehſt zu Grunde hier; ich hab's ja gewußt! O Neil, warum ſind wir nicht 
in Faulds geblieben?!“ klagte ſie dann, ſich in ſchmerzlicher Erregung von ihrem Sitze 
erhebend. Sorge und Kummer, die ſchon lange im Geheimen an ER genagt hatten, 
ließen fich jegt nicht mehr zurüddrängen. Sie Batte ſich lange beherricht — jetzt brad) 
es hervor aus ihrem Herzen wie ein lang zurüdgehaltener Strom. 

„Es war ja wohl ein ärmlidyer Ort und die Einnahme gering; aber wir waren 
auf dem Lande, und die Xeute — uns lieb“, rief ſie, indem ſie mit raſchen, erregten 
Schritten das Zimmer durchmaß. „Es waren ja nur Bauern und Bergleute; aber ſie 
waren fromm, und ihre Herzen warm und treu. Sie kamen nicht zur Kirche, um ihren 
Baftor zu Eritifieren und eine Fredigt mit der andern zu ——— und ſich zu freuen, 
wenn ſie da oder dort einen Mangel entdecken konnten. Nein, ſie kamen, weil ſie ihn 
und das Wort, das er verkündigte, lieb hatten; und ſie hatten ſogar für die Frau ihres 
Paſtors ein Plätzchen in ihrem Herzen und dachten nie, fie ſei altmodiſch, und lachten 
nicht über ihren Anzug. Neil, warum haben wir unjer kleines Kirchlein verlaffen? 
Laß ung wieder zurüdfehren — zurüd an den Ort, wo wir jo glüdlidy und zufrieden 
waren — und wo unfer Kind begraben liegt. Wie ruhig und friedlich war es dort, im 
Vergleich zu der bejtändigen Aufregung und Unruhe bier!“ 

Erjtaunt, betrübt fon Neil Denham feine junge Frau an; er vergaß in dieſem 
Augenblie feine eigenen Kiimmernifje vollftändig. Es war fein Zweifel, daß ihre Worte 
aus ihrem innerften Herzen famen. Sie offenbarten dem überrajchten Gatten eine folche 
Stärke des Gefühls, ein fo jehnfüchtiges Heimweh, daß es ihn aufs tiefite rührte. 

„Mary, ich hatte ja feine Ahnung hiervon!“ rief er. „Sch dachte, du wäreft ver- 
gnügt und glüdlich hier“. 

„oO, dag war ich auch — wo du biſt, da iſt mein Glüd. Aber ich habe Augen, 
die jehen, und ein Herz, das fühlt. Ich kann auch fchweigen, jo gut wie irgend jemand; 
aber jeßt ift e8 Zeit zu reden. Ehe ich vorhin an deine Thür Tlopfte, rief ich mir zurüd, 
was du in diefer Woche alles ur haft, höre nur: 

Am Montag Bormittag famen nacdhinander ſechs Menfchen zu dir; dann hatteft 
du drei Sigungen an dem Tage und hielteft abends deinen Vortrag im „Verein für 
gegenfeitige Förderung”. 

Dienjtag war die Konferenz der Bibelgefellichaft; Anny Rutherfords Trauung und 
der „Brüpder-Abend“, 

Um Mittwoch Hatteft du den Zenana-Bazar zu eröffnen, zwei Beerdigungen und 
die Gebetsverfammlung zu halten und außerdem eine Menge Kranke zu befuchen. 

Gejtern, Donnerstag, zwei Taufen, wieder viele Bejuche und den „fozialen Verein“. 
Heute Nachmittag haft du ja Ruhe gehabt, aber es ſcheint dir nicht viel gemüßt zu haben. 
sn den „Verein der gen A: ich Dich heute Abend feinen Fuß jegen. Ich gebe 
jelbft Hin und jage Herrn Robertſon die volle Wahrheit — er ift ein verftändiger 
Mann, mit dem man ein Wort reden kann“. 

„Aber Mary, alles was du aufgezählt Haft, ift ja nur ein Teil von den gewöhnlichen 
Pflichten eines Be erwiderte Denham helaften. 

„Sch fage ja aud) nichts dagegen, Neil; aber ich möchte wiflen, woher du dabei 
noch die Zeit nehmen follit, wöchentlid) drei, fage drei u zu jchreiben, und zwar 
jo, daß jie dich jelbjt und deine Hörer befriedigen, d. h., nicht hinter deinen —3*— 
Leiſtungen zurückbleiben. Es iſt unmöglich“. 

„Ich fürchte, du Haft recht“, antwortete der Pfarrer ziemlich niedergeſchlagen. 
„Aber wie fann ich es ändern?“ 

„Es ift nicht zu ändern, ich weiß es; deshalb wollen wir weggehen von hier, Neil, 
ehe wir vor der Beit alt und frank werden. Die Leute hier danken dir deine Mühe 
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nit. Ihnen fommt’3 nur darauf an, einen begabten Prediger zu haben, über deſſen 

redigten die Zeitungen wöchentlich berichten. Das wirft dann einen Glorienfchein auf 
fie ſelbſt; es fchmeichelt ihrem Selbitgefühl, daß du ihre Wahl rechtfertigft, und mehr 
begehren fie nicht.“ 

„Du beurteilt fie Hart, Mary“, entgegnete Denham, dem fich zu feiner Berwunderung 
bisher ungelannte Seiten in dem Weſen feiner Frau zeigten. 

„Mit dem armen Doktor Rattray ift e8 ganz dasjelbe; jein Nervenſyſtem ift voll= 
ftändig zerrüttet; er wird an den Folgen der Überarbeitung zu Grunde gehen. Das 
jollft du nicht, wenn id) es verhüten fann. ch Habe niemand als did. Willſt du nicht 

aufs Land zurüdtehren, Neil?“ 
| Sie fniete vor ihm nieder und Iab flehend zu ihm auf. Ein tiefer Seufzer, faft 
ein Stöhnen entrang fih al? einzige Antwort feiner Bruft. Endlich fagte er: „Wir 
wollen weiter darüber reden, rau, wenn wir beide ruhiger find. Ich meinte, der Herr 
a mich an dieſen ch geſtellt. Wir wollen Ihn um Seine Leitung bitten; Er ver- 
agt fie denen nicht, die fie im Glauben juchen“. 

Mary fagte nichts weiter. Eine halbe Stunde fpäter verließ fie ihn, um ihn im 
„Verein der Hoffnung“ zu vertreten. Sie hatte ihn beredet, fi) auf das Sofa im 
Wohnzimmer zu legen, und da fie den Schlüffel zum Studierzimmer in ihrer Tafche 
trug, war fie ficher, daß er nicht zu feinen Büchern oder an feinen Schreibtifch gelangen 
konnte. Es mochte etwa acht Uhr jein, als Pajtor Denham vor der offenen Bibel fuß, 
um für fi) und feine Gemeinde aus ihrem unverjieglichen Borne zu ſchöpfen. Da Hopfte 
e3, und zögernd ftedte Nellie den Kopf zur Thürjpalte herein — ihre Herrin hatte ihr 
ftreng verboten, irgend jemand einzulajjen. 

„Ein junger Herr ift da“, Pogte fie; „er will Sie durchaus fprechen. Ich fagte 
ihm, Sie dürften nicht geftört werden; aber er möchte Sie jo jehr gern fehen und jagt, 
er werde Sie nicht lung aufhalten“. 

„Schon recht, Nellie, laß ihn herein fommen“, ass der Geijtliche in freundlichem, 
ja erleichtertem Tone. In feinem augenblidlihen Gemütszuftande war ihm jede Ab- 
lenkung willkommen. Nellie, ihrerjeit3 ebenfalls erleichtert, ließ den Beſucher fofort 
eintreten. Er mochte etwa 23 Jahre alt fein, war gut gekleidet und hatte ein offenes, 
angenehmes und kluges Geficht. 

„Guten Abend“, begrüßte ihn Denham, indem er ihm mit freundlicher Herzlich keit 
die Hand entgegen ftredtee „Was kann ich für Sie thun?“ 

Der Süngling legte feine Hand in die ihm dargebotene, und Denham war betroffen 
von dem tiefen Ernit feines Blides. „Sie fennen mich wohl nicht, Herr Denham“, 
lagte er; „ich Heiße Angug — Willie Angus. Ich bin Student der Medizin“. 

Sehen Sie ſich, Willie Angus“, erwiderte der Paſtor mit dem ihm eigenen, 

rzgewinnenden Lächeln. „Angus, das iſt ein nordiſcher Name, nicht wahr? Ich bin 
* ziemlich hoch oben zu Hauſe, in Brechin“. 

„Ich weiß es, aber wir leben noch weiter nördlich. Mein Vater iſt Arzt am 
Moray. Er hat ein hartes Leben, plagt ſich von früh bis ſpät für eine Herde Kinder. 
Glücklicherweiſe ſind ſie nicht alle ſo wie ich — nein, ſie ſind alle brav; ich allein bin 
das räudige Schaf. Der Ort iſt arm, die Bezahlung gering — meines Vaters ſchwere, 
aufopfernde Arbeit wird vielfach nur mit einem „Schön Dank“ gelohnt oder mit einem 
„Vergelt's Gott“. Wir ſind acht Kinder — ich der älteſte — und alle ſchränken ſich 
ein und ſparen für mich. Meine Schweſtern haben ſeit Jahr und Tag kein neues Kleid 
bekommen, damit ich das Geld hätte zum — zum Verſchwenden!“ 

„Daß Sie dies eingeſtehen, mein Sohn, beweiſt, daß dieſer traurige Zuſtand von 
jetzt an ein Ende hat“, ſprach der Paſtor ernſt und ermutigend zugleich. 

„Letzten Sonnabend hatten wir ein Champagnerſouper bei Rutherford, und ich ftand 
am Sonntag erjt gegen Abend auf. Als ich dann einen Kleinen Spaziergang machte, 
fam ich an der Barclayfirche vorbei und fah Ihren Namen auf der Anzeigetafel itehen“. 

„Sa, ich predigte am Sonntag Abend dort“, bemerkte Denham. 
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„Meine Mutter fragt mic) faft in jedem Briefe, ob ic) Sie gehört habe, und ich 
drüde mich, wenn ich antworte, immer drum herum. Ich weiß nicht, wie es zuging, 
ich trat in die Kirche. E3 war fchon ſpät — das Predigtlied wurde eben zu Ende 

efungen — und als id) mic) auf der Empore niederjeßte, lafen fie den Tert: „Weib, 
Hehe, das iſt dein Sohn“. ER 

Denham erinnerte fich gut genug der Worte. Er hatte mit diejer Predigt ein 
Stüd von feinem Herzen gegeben, aber an jenem Abend fehlte ihm fo vollitändig das 
Gefühl der inneren Verbindung mit feinen Zuhörern, daß er die Predigt nur unter 
fchwerem Ringen zu Ende halten konnte. Und fiehe, das in großer Schwachheit Gejäete 
war auf ein gut Land gefallen! BER 

„Etwas in Ihrem Gefichte zog mich an“, fuhr der junge Mann fort. „Natürlich 
hatte ich jchon oft und viel von Ihnen gehört und ich kenne viele junge Leute, Studenten 
wie ich, die jeden Sonntag zu Ihnen in die Kirche gehen und in der Woche nicht höher 
ſchwören als bei Ihnen — das heißt, fie denken daran, was Sie gefagt haben und thun 
es — und das will ‚viel heißen in unjerm Kreiſe. Nun, ich hörte Ihre Predigt und 
ich fühlte, was für ein elender Tropf ich war. Wußten Sie denn, daß ich in der Slirche 
war, und was für ein Menjch ich bin?“ | 

Denham fchüttelte den Kopf. „Ich fah niemand, mein Junge. Ich war jelbft recht 
niedergedrüdt an jenem Abend und ohne innere Freudigkeit.“ | 

„Kun, mir war’3, als wüßten Sie alles von mir und jprädhen ertra für mid). 
Sch habe nichts bejonders Schlechtes gethan, willen Sie, nur gefaullenzt, ftatt zu arbeiten, 
und Geld vergeudet, das ich hätte jparen follen. Ich bin im erjten Eramen durch 

efallen und werde im April im zweiten ganz gewiß wieder durchfallen, und das iſt eine 
Schmad für einen, der nicht ganz dumm ift“. 

„Und nun, mein Sohn?” fagte der Pastor und rüdte feinen Stuhl näher zu feinem 
jungen Gaſte. Es war ein merfwürdiges Bild: das ernjte, blaffe, geiftvolle Antlig 
Denhamz, deſſen Augen in jeltenem Glanze leuchteten, und dag von Erregung und Scham 
gerötete Geficht des Jünglings, der ihm fein Herz ausgeſchüttet hatte und ſich dadurch 
wie von einer ſchweren Laſt befreit fühlte. 

„Ich habe mich die ganze Woche recht elend gefühlt; wollte immer zu Ihnen gehen 
und brachte es doc nicht fertig. Sch Habe einen Brief an meinen Vater gejchrieben. 
Bitte, Iefen Sie . und jagen Sie mir, ob ich ihn abſchicken fol”. 

Er juchte aufgeregt in jeiner Tajche herum und brachte endlich ein Schreiben heraus. 

„Wünſchen Sie wirklich, daß ich den Brief leſe?“ fragte Denham. 

„Sa“, antwortete der Jüngling einfach). 

„Qielleicht wäre es beſſer, Willie, nichts zu jagen und nur durch die That das 
Vergangene zu fühnen, bejonder® wenn Ihr Vater nicht weiß, daß Sie gefehlt haben. 
Vielleicht wäre es nicht nötig, ihm Schmerz zu bereiten“. 

„Er weiß e3 aber; er bat einft ſelbſt auf der Univerfität ftudiert. Aber er ift jo 
jehr gut gegen mich, obwohl es ihm nicht einerlei ift”, antwortete der junge Dann und 
feine Stimme umflorte ſich. 

Ohne ein weitere? Wort zu jagen, öffnete Denham den Brief. Er war jehr kur 
und Denham hatte ihn fchnell gelefen. Mit Thränen in den Augen gab er ihn zurüd. 

„Schiden Sie ihn getroft ab, junger zreund! Er wird das Herz Ihres Vaters froh 
machen. Gott un Sie! Wollen wir jet gemeinfam darum bitten?“ 

Und der Dann, der in feiner Jugend jelbjt die Verjuchung kennen gelernt und 
nicht vergeljen hatte, wie groß ihre Macht über dag jugendliche Gemüt ift, er trug in 
diejem Gebete die kämpfende Seele des Jünglings mit ſich empor und legte fie an das 
Herz des guten Hirten, von dem ein Apoftel jagt: „Er ift verſuchet allenthalben, 
gleichwie wir, doch ohne Sünde“. 

„Und jebt wegen des Examens. Sie müffen es bejtehen und zivar mit Ehren. 
Worin fehlt’3 Ihnen? 

„sn der Anatomie — ganz Ichredlich!“ 

„Kennen Sie den Repetitor Henderſon?“ 
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„Ob ich ihn fenne?! Uber ich Habe fein Geld und ich mag Vater nicht deshalb 
um Geld bitten. Ich will jo fleißig arbeiten wie möglich, und wenn ic) wieder durch⸗ 
falle, jo weiß ich wenigftens, daß ich diegmal nicht ganz allein ſchuld daran bin“. 

„Kommen Sie am Montag Abend um fünf Uhr zum Thee zu mir, dann wollen 
wir Henderfon zuſammen aufſuchen. Er ift ein alter Schulfreund von mir. Sie müſſen 
diesmal durchlommen. Gott jegne Sie! Erinnern Sie fich des Bibelwortes von dem 
Becher falten Waſſers? Sie haben mir heute Abend einen Becher kaltes Waſſer gereicht, 
und es wird Ihnen nicht vergeffen werden“. 

— — Frau Denhams Schritt war leicht und ihr Angeficht fröhlich, als fie an 
jenem Abend um ”/,11 Uhr über ihre Schwelle trat, nachdem fie fi) vor dem Haufe 
mit einem warmen Händedrud von dem erjten ihn verabichiedet Hatte. Eil 
Schritt fie auf da8 Wohnzimmer zu, wo fie ihren Dann eifrig fchreibend fand, —— 
der Ausdruck in ſeinen Rügen ihr jugte, baß es in jeinem Herzen licht geworden jei. 

„D Neil, lieber Neil, es ift doch nicht fo fchlimm, wie ich meinte”, rief fie außer 
Atem. „Herr Robertion hat jo lieb und eingehend mit mir geſprochen, und — was 
meinft du wohl, was fie vorhaben?! Die Kirchen-Vorftände Hatten eine Situng unter 
ih und nächſte Woche wollen fie eine allgemeine Verſammlung halten, wo fie den Vor⸗ 

lag machen werden, daß du einen Vikar befommen ſollſt, damit dir mehr Zeit und 
Ruhe zum — bleibt. Sie haben uns doch ein bischen lieb, ganz gewiß; ich fühle 
ich ganz beicyämt“. 

Sie ließ ihre Hand auf feinem Haupte ruhen und blidte auf das bejchriebene Blatt 
vor ihm. „Ab, ein anderer Tert — ‚Sch will dir ein neues Lied fingen, o Gott‘. 
Was für ein herrlicher Tert, Neil! Gott Hat dir neuen Mut gejchenkt, während ich 
fort war, nicht wahr?“ 

„Sa Liebite, unfere dunkelfte Stunde war die Stunde Seiner Hilfe”, antwortete 
der Paftor und erzählte ihr, was er in ihrer Abweſenheit erlebt hatte. Ihre Augen 
feuchteten; ihre Bruft hob und fenkte fich raſcher. „Wir wollen einftweilen noch nicht 
aufs Land gehen, Neil, wenigſtens ag für immer; denn Gott braucht dich Hier“, fagte 
1 „Aber wir wollen am Montag Robert und Lizzie in Steinrück beſuchen, und an 

[fieg Grab ein Dankopfer niederlegen“. 


— — — 


IV. 


Ein verirrtes Lamm. 


Als der alte Archibald Haldane auf Weſterburg ſtarb, war man darüber einig, 
* es bei der Teilung ſeiner Güter keine großen Streitigkeiten geben könne, da ſeine 
eſamte Dar gleichmäßig zwiichen feine beiden Söhne, Archie und Jamie, verteilt werden 
oe 3 waren liegende Güter vorhanden und ebenjo Kapitalien; denn der alte 

eiterburg hatte Glüd gehabt und war jehr jparjam geweſen; ja geizig, wie manche 
jagten. Die Haldanes waren lange ſchon auf Wefterburg gejejjen, neh als Pächter, 
dann als Eigentümer. Der jest verjtorbene Archibald Haldane Hatte im Laufe der Jahre 
auch Dfterburg erivorben, dejjen Felder an Weſterburg grenzten; jo konnte jeder feiner 
Söhne ein eigene Gut befommen. Seine Frau war lange vor Hi geftorben; Tüchter 
hatte er nicht. Wrchie, der ältere der beiden Brüder, wurde Befiger von Wejterburg, 
während Jamie jeinen Wohnfig in Ofterburg auffchlug. 

Der Hauptreichtum beider Güter beftand in ihren großen Schafherden, zu deren 
Pflege je zwei Schäfer notwendig waren. Won den beiden folid aus Stein erbauten 
Wohnhäufern war das auf Dfterburg das ftattlichere. Es war wundervoll auf einem 
Hügel gelegen und gewährte eine unvergleichlich ſchöne Ausfiht. Jamie Haldane, der 
neue Befiter, war ein Mann von feinem Gejchmad und gab fich viele Mühe, fein Heim 
zu verfchönern. Er pflanzte Zierfträucher um dag ya und legte einen breiten Fahr— 
weg an, auf dem man durd) den parfähnlichen Wald zur Hauptitraße gelangen fonnte, 
ja er brachte am Ende des neuen Weges ein hübjches eijerned Gitterthor an. einen 
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Bruder Arie, der feinem Water nad) geriet und etwas fehr Gemwöhnliches in feinem 
Weſen hatte, erfüllte diefeg Thun mit verächtlihem Born; er war empört über folche 
Verſchwendung, prophezeite Samie, daß er in längſtens fünf Jahren „fertig“ fein werde, 
wie er e3 nannte, und verjprach ſich großes Vergnügen von diefem mit Gewißheit zu 
erwartenden Ereignis. Als aber fünf Jahre um waren, jchien Jamie jo gut daran zu 
fein, wie je. Er hatte einen Cridetplag in der Nähe des Haufes angelegt und ein 
Gewächshaus an dasſelbe bauen laſſen. Seine Rechnungen bezahlte er pünktlich, und 
jedermann ſprach mit rühmender Anerkennung von ihm. Er führte ein regelmäßigeg, 
einfaches und arbeitfames Leben, deshalb Tonnte er fich leicht erlauben, etwas für feine 
beicheidenen Liebhabereien zu opfern. Sein Bruder war ein ftarfer Trinfer, daneben 
ein aufgeblafener, gie Menfch, wenig beliebt unter feinen Nachbarn. Wefter- 
burg blieb, wie e3 immer geweſen — die Fußböden fajt alle ohne Teppich, die Zimmer 
ohne Schmud und Bequemlichkeit, wäh:end die auf Ofterburg herrjchende zierliche Ordnung und 
Behaglichkeit die Hand einer Frau faum vermiljen ließen. Da gab e8 Bücher zum 
Leſen und ein Klavier, und wer von den Nachbarn fich abends zu einem Whiſtſpiele 
einzufinden Luft Hatte, war willflommen. Wer nicht ohne Whisky jein Fonnte, der blieb 
weg; denn das einzige Abendgetränk auf DOfterburg war Kaffee, guter, duftender Kaffee. 
Aber die Freunde des Hausherren kamen, um dag Vergnügen feiner Gejellihaft zu 
genießen, und wer einmal einen Abend bei ihm gewejen, kam gerne wieder. 

Die Brüder verheirateten ſich al um diejelbe Zeit, und es jah aus, als 
nn fie am beiten, ihre rauen zu taufchen. Archie’3 Frau war ein feines, fanfteg 

efen, die Tochter des verjtorbenen Geiftlichen des Kirchſpiels — ein zartes Geſchöpf, 
das auzfah, ala ob ein fcharfer Wind fie töten könnte. Was fie zu dem rauhen Ardji- 
bald Haldane Hingezogen hatte, bleibt eines jener ungelöften Rätfel auf diejem Gebiete, 
von denen die Welt voll iſt. Jedenfalls jchienen die beiden gut genug mit einander 
auszukommen, und obwohl die junge Frau fich in — Hauſe an der Freiheit und 
Selbftändigfeit anderer Hausfrauen erfreute und bejonders in Geldfachen jehr knapp 
Mer wurde, jo hatte doch niemand den Eindrud, daß fie unglüdfich jei oder ihre 

ahl bereue. 

Samie heiratete zu jedermanns Erjtaunen eine große, derbe Farmerstochter aus 
der Grafichaft Rorburg, die den Wert eines Rindes oder ige ebenjogut zu ſchätzen 
wußte, wie ihr Mann, und für die gefamte Landwirtichaft das größte Intereſſe Hatte. 
Sie war ſehr hübſch und verjtand fich gut zu kleiden. Dabei war fie eine tüchtige 
Hausfrau, und aus ihrem ehrlichen, lachenden Geſicht und ihrer frifchen, fröhlichen Stinmme 
ſprach ein aufrichtiges, warmes Herz. Es gab faum ein glüdlichereg Paar in jener 
Gegend ala Jamie und Betty Haldane. 

Lange vor der Berheiratung der beiden Brüder Hatte die Entfremdung zwilchen 
ihnen begonnen. Sie hatte fich rafch gejteigert, ſodaß wenig Verkehr mehr zwijchen 
beiden Häufern beitand. Es war im Winter, etwa vier Jahre, nachdem die beiden 
Haldanes ihre Frauen heimgeführt hatten, als ein ——— Streit einen völligen Bruch 
veranlaßte. Ein gemauerter Damm, der zwiſchen den Hügeln hinlief, bezeichnete die 
Grenze zwiſchen beiden Gütern. An einem beſtimmten Punkte dieſer Grenzlinie bildeten 
überhängende Felsplatten eine ziemlich geräumige Höhle, in der die Hirten von Oſterburg 
manchmal die Mutterſchafe unterzubringen pflegten, zu welchem Zwecke ſie mit einem 
niedrigen Zaune umfriedigt war. Da aber das auf der Oſterburger Seite zunächſt 
liegende Weideland dem rauhen Nordwind vollſtändig ausgeſetzt und überdies ſehr ſteinig 
war, ſo kamen die Schafe nicht oft dahin. Der zu Weſterburg gehörige, jenſeits der 
Grenzmauer befindliche Hügelabhang hingegen war vorzügliches Weideland und wurde 
von den Weſterburger Herden viel benutzt, ſodaß die Sohle für Archie von größerem 
Nuten geweſen wäre, als fie es für ihren Befiser fein konnte. Oft fchon Hatten die 
Augen de3 älteren Bruders verlangend darauf ce: Wäre das Verhältnig zwijchen 
ihm und Jamie ein freundliches gewejen, jo hätte ihm le&terer ohne Er gerne Die 
ak abgetreten — wie die Dinge lagen, wußte er nicht einmal, daß feines Bruders 
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E3 war an einem bitterfalten Morgen im Dezember. Ein Schneefturm Hatte in 
der Nacht, nachdem noch Tags zuvor frühlingsartige Milde geherricht, alles weiß zu- 
ededt. Da ſteckte das Hausmädchen in Olterburg den Kopf in das Zimmer, in dem ihre 
Berrichaft beim Frühſtück ſaß, und meldete, daß Geordie, der Schäfer, Herrn Haldane 
zu fprechen wünſche. Sogleich begab fich diefer nach der Küche. 

„Guten Morgen, Geordie! Das ift ein Wetter! Doch hoffentlich fein Unglück gefchehen ?* 

„Mit den Schafen ift alles in Ordnung, Herr”, erwiderte der Schäfer. „ 
fam nur, um zu fragen, ob Sie wiljen, daß die Grenzmauer drüben bei En nieder= 
gerifjen und um unfere Höhle herumgeführt iſt, daß ed ausſieht, ala gehörte fie hinüber 
nach Wefterburg”. 

Jamie a den Dann an. 

„Was jagft du, Geordie? — die Mauer —— und was weiter?“ 

„Weſterbürg hat die Höhle genommen; 's Hat ihn ſchon immer danach gelüſtet“, 
erflärte Geordie mit der jeiner Klafje eigenen Freiheit der Rede. „Ich dachte, Sie 
hätten fie ihm vielleicht —— 

„Laß dir Frühſtück geben; wenn ich gegeſſen habe, will ich mit dir hinübergehen“, 
ſagte der Gutsherr und ging ins Zimmer zurück. Seine Frau ſaß vor dem Kamin und 
ließ die Füße auf deſſen glänzendem Meſſinggitter ruhen, um 1% ründlich zu durch- 
wärmen, wie fie ſagte ehe ſie fich zur Ausübung ihrer häuslichen lichten binausbegab. 

„Es ift doc) fein Schaf zu Grunde gegangen bei dem Schneewetter? fragte fie, fich 
mit lebhaften Interefje ummendend, das fich noch fteigerte, als fie den Ausdrud in 
ihre Mannes fonft jo ruhigem Geficht bemerkte. 

„Rein. Geordie jagt, Wejterburg habe unjere Höhle bei Binhill annektiert. Ich 
will gleich felbft gehen und fehen. Gieb mir noch eine Taſſe Thee, Betty“. 

„Die Höhle annektiert — was heißt das?“ 

„Geſtohlen hat er fie”, erwiderte Jamie in gereizterem Tone, als fie ihn je zuvor 
von ihm gehört es „Er Hat die Grenzmauer niedergeriffen und Hat fie ein Stüd 
— um ſeinen Raub herum wieder aufgeführt. Ich möchte wohl wiſſen, wofür 
er mich hält.“ 

„Das Spiel können zwei ſpielen, Jamie”, bemerkte feine Frau gelaſſen. „Wir 
werden uns einfach dag Vergnügen machen, die neue Mauer einzureißen und Die alte 
Grenze wieder herzujtellen“. 

Aber der finftere Ernft wich nicht aus den Zügen des Hausherren und feine Dar 
fehrte nicht zurüd. Er war fein Be wie Archie, wenn aber fein ruhiges Gemüt 
einmal in Born geriet, jo war dieſer mehr zu fürchten als die häufigen lärmenden Aus- 
brüche feines leicht aufbraujenden Bruders. 

„Darf ich mit dir gehen, Jamie?” fragte Frau Betty, als ihr Dann fich anſchickte, 
den Schäfer zu begleiten. 

P A u du willft; aber der Schnee ijt fußhoch und darüber, von den Wehen gar 
nicht zu reden.” | 

„Das thut mir nichts“, rief fie und Tief eilig hinaus, um Stiefel, Samafchen und 
einen diden Negenmantel anzuziehen, der fie mit feiner warmen Kaputze gegen jede Un- 
bill des Wetters ſchützte. 

So ſtapften ſie denn zuſammen durch den Schnee nach Binhill und fanden es 
dort genau ſo wie der Schäfer geſagt hatte — die Grenzmauer war links um die Höhle 
herumgeführt, anſtatt daß ſie wie bisher rechts von ihr hinlief. 

„Da werden wir ſchnell fertig ſein, Geordie“, kam es zwiſchen Jamies Zähnen 
ingrimmig heraus. Gleich heut' mittag muß Alec Glover her und die Geſchichte wieder 
in Ordnung bringen, und wenn das nicht genügt, ſo rufen wir die Polizei.“ 

Während Betty die ganze Sache als einen Scherz aufzunehmen geneigt war, und 
auch die Schäfer ihre ſchlechten Witze darüber machten, ſchien der @utsherr an einer ſehr 
empfindlichen Stelle berührt zu fein. Noch ehe der Mittag kam, war Alec Glover, der 
Maurer, mit jeinen beiden Gejellen und den Schäfern an der Arbeit, und als die Nacht 
einbrach, war der Damm wieder an der urjprünglichen Stelle errichtet. Uber am andern 


65* 


1028 Mutter Gray und ihre Freunde. 


Vormittag erſchien Geordie auf's neue, mit der Nachricht, daB Wefterburger Männer 
eben im Begriff jeien, ihn wieder niederzureißen. Da wurde Jamin Haldane blaß wie 
der Tod und jchritt mit haperfülltem Herzen über die fejtgefrorenen Hügel der Stelle zu. 
Hätte Betty ihn gejehen, fie würde ihn nicht haben gehen laſſen oder ſie wäre mit ihm 
gegangen; aber e3 war der Tag des Buttermachens, und fie hatte noch nie dies Geſchäft 
einer Magd überlafien; ihre Butter hatte nicht —— in der ganzen Umgegend. 

Als Oſterburg, von Geordie gefolgt, den Hügel hinabſchritt, ſah er ſeinen Bruder, 
eine große, derbe Geſtalt, an der Grenzmauer lehnen und mit einem eigentümlichen Lächeln 
auf den Lippen ar Leuten zujehen. Al Jamie näher fam, richtete er fich nn 
blite ihm fampfbereit entgegen. Es war nicht zu erwarten, daß Ofterburgs erfte Worte 
verjöhnlich oder Hr nur ug gewählt jein würden. Er war fein gottlojer Menſch, aber 
in diefem Augenblid that er einen fchweren Fluch und befahl Archie, feine Mauer in 
Ruhe zu lafjen, wenn er ihn nicht niederichlagen ſolle. Archie fluchte wieder, und nun 
entipann ſich ein Streit, den die, welche ihn mit anhörten, nicht jobald vergaßen. 

„Sie gehört mir“, fchrie Weiterburg. „Du mußt jo gut wie ich wilfen, daß die 
Höhle zu Wefterburg gehörte, ehe Ofterburg an ung kam, und dab Vater die Grenze 
nur einer Laune zulieb ändern ließ. Ich brauche die Höhle und du brauchſt fie nic, 
und ich will und muß fie haben.“ 

„Du folft fie aber nicht Haben”, verjeßte Jamie, äußerlich ruhiger geworden. 
„Sp ſchnell du die Mauer bauft, werde ich fie einreißen, und wenn du mic) über Gebühr 
reizeft, werde ich vor Gericht gehen.” 

Es würde nicht angenehm fein, den Wortlampf zwifchen den Brüdern noch weiter 
zu verfolgen, in welchem fich all der feit Jahren angejammelte Groll Luft madhte. 

Wut und Haß im Herzen trennten fie fih. Mehrere Tage lang wurde die Komödie 
weiter gejpielt, und ala erſt die Leute Wind von der Sache befamen, fanden fich verfchiedene 
Neugierige ein und waren ea erbaut von dem intereffanten Schaujpiel. 

Da kam ein neuer großer Schneefturm, der den feindjeligen Operationen ein ent- 
ſchiedenes Halt zurief, und einen mehrtägigen Waffenftilftand zur Folge Hatte. Eines 
Nachmittags ſaß Betty Haldane mit einer Näharbeit an dem Gehe ihres Wohnzimmer 
als fie ihren Schwager auf das Haug zufchreiten fah. Sein Gelicht trug den Ausdrud 
tiefer Seelenangit, jodaß die gutmütige Frau alles vorgefallene, all ihre 8 
ihn vergeh und ihm eilig entgegen Tief. 

„Was giebt e8, Archie? Was tft geichehen?“ 

„Wir wiſſen nicht, wo unfere Kleine Nancie ift — haft du fie nicht geſehen?“ fragte 
er in heiferem Tone. „Sie ift fort; wir haben fie jeit heute früh nicht mehr gejehen, 
und fieh nur den Schnee! Sie ijt gewiß darunter begraben und wir haben fein Kind 
mehr! Sit fie nicht hergekommen?“ 

Betty fchüttelte den Kopf und ihre Augen füllten fich mit Thränen. Sie hatte fein 
Kind und die blauäugige Nancie war dag einzige Gut, um das fie Weſterburgs beneidete. 

„Nancie war nicht Pa hier, Archie, Ar Jenny fie im Herbſt Herüber brachte. 
er wie war’3 möglich, daß fie weglaufen konnte? Giebt denn niemand auf das Kind 
acht?“ 

„Doch; aber fie hatten Heut’ alle in der Küche zu thun mit dem Einpökeln, und 
meine rau hat gebaden. Die Kleine fpielte herum, niemand achtete viel auf fie, und 
plößlich war fie verſchwunden. 

„Habt ihr denn fchon überall gejucht?“ 

Wefterburg machte eine ungeduldige Bewegung. „'S giebt feinen Winkel, fein 
Pläschen im Haus, und um dag Haug, wo wir nicht gejucht hätten. ber fieh nur den 
Schnee! Sie fann jegt jchon fußtief begraben fein. ag jollen wir anfangen? wohin 
und wenden? Wenn der Allmächtige mich für meine Mifjethat ftrafen wollte, hätte Er 
mir doc) alles andere genommen! — sch wollt 's Ihm willig überlaffen, wenn ich nur 
mein Kind behalten dürfte.” 

Überraſcht und tief ergriffen blidte Betty ihren Schwager an, dem fie folch tiefes 
Gefühl nimmer zugetraut hätte. 
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„Jamie ift in Edinburg”, ſage fie, „und bei dieſem Wetter wird er vor morgen 
nicht zurückkommen. Warte einen Augenblid, ich will mit dir zu Jenny gehen.“ 

Er folgte ihr in die ya war aber nicht zu beiwegen, ins Zimmer zu treten, ſondern 
Tieß fich auf eine Bank neben der Thür finfen und jaß da, ein Bild dumpfer Ver— 
Aue kLung: Betty lief in die Küche und befahl, den zweifigigen Wagen herauszunehmen, 

Arie offenbar zu Fuß über die Berge gefommen war. In zehn Minuten befanden 
fie fih auf der Straße und fuhren raſch in dem weiten Bogen dahin, in welchem diejelbe 
am Fuße der Anhöhen nach Wefterburg führt. Seit zwei Jahren hatte Betty Haldane 
die Schwelle der Verwandten dort nicht mehr überjchritten; troßdem ftanden die beiden 
rauen in freundſchaftlichem Verhältnis zu einander, und als im legten Sommer ihre Männer 
u einer Ausftellung der „Hochlandsgejellihaft” nach Inverneß gereift waren, war Archies 
—* mit ihrem Töchterlein heimlich nach Oſterburg zu Beſuch gekommen. Jetzt wanderte 
die unglückliche Mutter wie geiſtesgeſtört umher. Als ſie aber ihre Schwägerin eintreten 
ſah, überkam ſie ein wunderbares Gefühl des Troſtes und der Hoffnung. Weinend 
ſtürzte ſie ſich ihr in die Arme. 

„Sa, ja, Liebe“, beruhigte fie Betty in einem Tone, wie wenn % u einem Fleinen 
Kinde ſpräche, während ihre ſtarken Arme Liebevoll die zarte, \chlanfe eftalt umjchlofjen 

ielten. „Weine nicht, deine ſüße Feine Nancie ift nicht verloren. Gott Hat fie im 
icherer Hut. Weißt du nicht, wie er die Lämmer in jeinen Armen trägt? Sei nur 
ruhig, wir finden fie ſchon nod).“ 

Aber obwohl ganze Scharen von Menfchen auf den Beinen waren, um dag Kind 
zu fuchen, brach doch die Nucht herein und ſein Bettchen blieb leer; und niemand zweifelte 
länger daran, daß e3 „im Schnee begraben lag“, wie fein Vater fagte. 

Gegen Abend hellte fi der Himmel auf; es zeigte ſich hie und da lichtes Blau 
und die Sterne jchimmerten darin wie ewige Verheigungen. Etwa um neun Uhr, nad)- 
bem der Arzt der armen Frau Wejterburg ein beruhigendes Mittel gegeben hatte, das 
ihr die Wohlthat des Vergeſſens im Schlafe verichaffen jollte, fuhr Betty Haldane nad 
Haufe zurüd. Der eigene Schmerz und der Anblid des Jammers in dem verödeten 
MWelterburg hatte fie tief gebeugt. in Gefühl der Freude durchzudte ihr Herz, als fie 
die Fenster ihres Heims erleuchtet jah; denn das bedeutete, daß ihr Dann zurückgekommen 
war. Er war noch feine zwanzig Minuten im Haufe, und wollte nur jchnell einen Biffen 
eſſen und dann feiner Frau nad) Wefterburg folgen. Da trat fie, am ganzen Körper 
zitternd, ein und brach in Thränen au. 

„Dh, Mann, zum erjten mal fann ich jagen, ich bin froh, daß wir fein Kind haben, 
Es ift fürdjterlich, fürchterlih! Arme Jenny, armer Archie! Es bricht mir das Herz!“ 

Samie Haldane ging das Leid in ſeines Bruders Haufe faum weniger nah, und 
die beiden Ehegatten trauerten zujammen, als ob nie Uneinigfeit oder Zank zwifchen den 
beiden Brüdern geherricht hätte. R 

E3 konnte nicht? nützen, in der Nacht nach Weſterburg zurück zu fahren; deshalb 
Bine Samie und Betty bald zu Bett mit dem Entihluß, früh am Morgen binüber 
zu fahren. 

In der Nacht hatte Betty einen Traum. Zuerſt war es der Streit bei Binhill, 
der ihr Gemüt in düfteren, verworrenen Bildern beunruhigte. Plötzlich aber ward alles 
licht, und eg bot fich ihr ein Anblid, der ihr Herz vor Freude fpringen machte. Sie 
ah die Höhle vor jih, mit Schafmüttern und ihren Jungen angefüllt, und in einem 

infel dicht an der Örenzmauer ein altes Schaf mit ſanftem, grauem Geficht, fein Lämmlein 
dicht bei ihm; daneben aber erblicte ſie etwas hellrotes und darüber etwas weißes, und 
den goldenen Echimmer eines blonden Küpfchend. Das Gefiht in Thränen gebadet, 
erwachte fie, jprang aus dem Bett und begann a anzufleiden. 

„Jamie, Jamie Haldane”, rief fie, „fteh’ auf und fomm’ mit mir — Nancie ift 
gefunden! Sie ift in der Binhillhöhle — komm und Hilf mir, fie nach Wefterburg 
zu tragen!“ 

„sch glaube, du bift nicht recht gejcheidt, Betty”, erwiderte ihr Mann; „der Sammer 
drüben Hat dir die Sinne verwirrt. Lege dich Hin und fchlafe!“ 
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„Ich joge dir, fie ift dort; ich Hab’ fie im Traum gefehen. Gott hat mir den 

Traum geſchickt. Ich habe gebetet, ehe ich einfchlief, daß Er das Kind reiten möchte, 

und s ift gerettet. Schlaf” nur weiter, wenn bu willit; ich fürchte mich nicht, allein 
gehen.” 

„Wieviel Uhr ift’3, Frau?“ fragte Ofterburg freundlich, da er merkte, daß feine 

Frau nicht von ihrem Vorhaben abzubringen fei. — „Halb vier“, antwortete jie furz, 

indem fie g: Kleid zufnöpfte. 

Eine Biertelftunde ſpäter traten die beiden aus dem Haufe und jchritten in die 
falte Morgenluft hinein. Oſterburg glaubte feinen Augenblid, daß etwas bei dieſem 
abenteuerlichen Gang herauskommen werde; Betty aber eilte zuverfichtlich, mit einer großen 
Laterne in der Hand, voran, und ihre guten blauen Augen leuchteten wie zwei Sterne 
unter ihrer roten Kapuze hervor. Uber eine halbe Stunde braudjten fie, um auf den 
ſchlüpfrigen Pfaden über die Hügel zu fommen, und Betty drohte das Herz jtill zu ftehen, 
als fie jich der Höhle näherten. Aber da war ed, gerade fo, wie fie es in ihrem gott= 
gejandten Traum gejehen hatte — die Schafmutter mit ihrem Lämmchen an der Bruft, 
und dicht daneben fauerte das andere verlorene Lamm. 

Tief ergriffen un Samie rg — tie gebannt blidte er auf das Wunder 
vor jeinen Augen. Betty beugte jich Ichluchzend nieder, hob dag feſt fchlafende Kind 
empor und barg e8 an ihrer Bruft. Die Kleine rührte fi faum, obwohl die junge 
Frau ihr in den innigften Tönen zufprach, die ihrem Manne ſeltſam ans Herz drangen. 

„a, ja, meine jüße Kleine Mädi! Mein einziger, herziger Liebling! Schlaf’ nur, 
ſchlaf' Kindchen, bald wirft du in deinem warmen Bettlein liegen.“ 

Sie Ki fih auf halbem Wege zwiſchen den beiden Gutshöfen, und eilten nun, 
ihre ſüße Laft nach Weſterburg zu bringen, das fie um fünf Uhr erreichten. 

Die arme Mutter dort hielt noch der barmherzige Schlaf umfangen; der tiefgebeugte 
Bater aber wanderte ruhelos im Haufe umher, unfähig an etwas anderes zu denken, 
al3 an fein Kind unter dem Schnee. 

Er Hörte die Kommenden, noch ehe fie an die Thür Hopften, und ala Betty ihm 
die Kleine jchlafende Nancie gejund und wohlbehalten in die Arme legte, da war es, al? 
— all ſeine Kraft ihn verlaſſen; er ſank auf einen Stuhl und hielt das wiederge— 
undene Kleinod auf dem Schoße, weinend und hilflos wie ein Kind. Die umſichtige 
Betty aber lief in die Küche, fachte das Feuer an, das in der Küche eines großen Gutes 
nie ausgeht, und hatte in kürzeſter Zeit heiße Milch für das Kind bereit, das verwundert 
um ſich ſchaute, als ſie es aufweckte, und zu ſchläfrig war, um ſich an irgend etwas 
erinnern zu können. Nachdem es begierig die Milch getrunken hatte, wurde es von Betty 
in eine warme Decke gehüllt und in ſeiner Mutter Bett gelegt. Dann küßte die junge 
Frau Mutter und Kind und wandte ſich an ihren Mann mit den Worten: „Nun wollen 
wir wieder nach Hauſe wandern, Jamie, wenn dir's recht iſt.“ 

Aber Archie vertrat ihnen den Weg. „Noch nicht“, bat er. „Ich bin ein Scheuſal 
geweſen, Jamie; aber ich will alles wieder gut machen, wenn du mir die Hand geben magſt.“ 

„Pit, Mann“, erwiderte der jüngere Bruder, der nach Art ſchüchterner, zurück— 
baltender Naturen gerne jedem Gefühlsausbrud) aus dem Wege ging. „Sei ftill! Die 
Höhle war nicht wert, daß wir und darum zanften. Sie gehört dir, wenn du fie be- 

alten willft. Oder vielmehr, fie gehört Nancie — nicht wahr, Betty? — fie hat die 
tage entjchieden.“ 

Und fie liefen he davon, hatten auch auf ihrem Gang über die ſchnee— 
— eisbedeckten Triften kein Gefühl für Raum oder Zeit in ihren — und dank⸗ 
erfüllten Herzen. 

Es ſind mehrere Jahre her, daß dieſe Geſchichte ſich zutrug. Jetzt ſind die beiden 
Häuſer wie eines, und ſchöne, glückliche Kinder ſpielen auf Oſterburg, während Nancie 
das einzige Schäflein ihrer Mutter geblieben iſt. 

Als Frau Gray auf Steinrück die wunderbare, herzbewegende Geſchichte vernahm, 
die bald in der ganzen Gegend bekannt wurde, ſah ſie darin, wie in den meiſten irdiſchen 
Ereigniſſen, Gottes Finger, und ſagte mit einem leuchtenden Blick ihrer tiefen Augen: 
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„Ich * die Geſchichte — haben, daß Kinder und Kindeskinder das Bild ſehen 
d des Herrn Barmherzigkeit daraus erkennen könnten. Der beſte Maler müßte das 
Bild malen; es > mir nicht auf den Preis anfommen.‘ 

Es traf fich, daß im darauffolgenden Sommer ein großer Maler aus London 
(wenn auch nicht dort geboren) in die Gegend fam und a Steinrüd Aufnahme fand, 
wo Bornehme und Geringe fich der gleichen Gajtfreundichaft erfreuten. Während jeines 
Aufenthaltes dort malte er das Bild und nannte es „das verlorene Lamm“. Archibald 
Haldane bezahlte gerne und freudig den verlangten Preis, obwohl er die Einkünfte 
eines Jahres ausmachte; als aber der Maler davon Iprac, e3 nad) London in die Aus— 
jtellung mitnehmen zu wollen, da preßte Wejterburg die Lippen feſt zujammen und jchüttelte 
den Kopf. Und der Maler, der nicht nur ein großer Künftler war, jondern aud) ein 
feinfühlender Menjch, drang nicht weiter in ihn, da er jah, daß dem Manne das Erlebte 
zu heilig, zu jehr mit feinem innerjten Herzen verwachlen war, als daß er es der Dffent- 
lichfeit hätte preisgeben mögen. 

So blieb aljo das große Gemälde, dejjen Wert nad) Ausjage der Sachverftändigen 
noch immer fteigt, in Wejterburg, und DOfterburg erhielt eine Kopie davon, und jeder- 
man fann die Bilder jehen bis auf den heutigen Tag. 
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Der gebiloöͤeke Deulſche 
unoͤ das allgemeine, gleiche, geheime Wahlrecht! 
Eine Studie”) 


von 


Ernft Elaufen (Berchtesgaden). 





Iſt die Thatjache, daß bei den deutichen Neich3tagswahlen ein jo jtarfer Prozent 
ja der Wahlberechtigten fich an der Wahl nicht beteiligt, ein Beweis für die politische 
Unreife oder für die SInterejjelofigfeit des Deutichen an den Staatsgejchäften? 

Ich muß gejtehen, daß ich einjt geneigt war, dieſe Frage einfach mit einem rejig- 
nierten, aber doc) überzeugten „Sa“ zu beantworten. Außer anderen Einflüffen muß ung 
ſchon der Umstand ftugig machen, daß in England, alfo in einem Volke, dem man troß 
aller Borurteilglofigfeit Feine durchjchnittlich die deutjche überragende Bildung, jondern 
höchiteng eine längere politische Erziehung zuerfennen kann, diefe Erjcheinung nicht zu 
Tage tritt. — Ebenjo fann man nicht überjehen, daß in Deutichland die Bevölkerungs— 
Elafjen, deren Schulbildung am tiefften fteht, die wirtichaftlich leiden, und denen man 
die geringjte politiiche Urteilsfraft zujchreiben muß, voll Eifer und mit wenigen Aus— 
nahmen von einem Rechte Gebraucd) machen, welchem die befjer Gebildeten oft mit jo 
auffallender Gleichgiltigfeit gegenüberjtehen. Es iſt jo bequem und bei flüchtiger Prüfun 
jo verführerisch, die Erklärung hierfür in einer gewiſſen Indolenz — deren Exiſtenz id 
nicht ganz abjtreiten will — und andererjeit3 in der jtraffen Parteidisziplin der Parteien 
zu Iucpen, die ihre Wählermafjen vorzugsweile in den Streifen der Lohnarbeiter finden. 

an begegnet den Klagen über die Wahlenthaltung der ftaatserhaltenden und 
gebildeten Bevölferungsklafien jo regelmäßig und mit jo ermüdender Eintönigfeit immer 
wieder in der Preſſe und in Gejprächen, daß ſchon diefer Umftand genügt, um Zweifel 
an der Richtigkeit jener Erklärung wachzurufen. Gerade in bezug auf Erjcheinungen der 
Gegenwart iſt das, was alle Welt jagt und jchreibt, meijtens ai 
Wahrheit und der Thatjachen. 

Wer Geſchichte mit Nachdenken lieft und die Entwidelung der Ziviliiation verfolgt, 
zu der doch auch die ftaatlichen Verfaſſungen der Kulturvölfer gehören, wird auch etwas 


*) Die Frage: entſpricht unjer Reichstags-Wahlrecht den berechtigten Forderungen ded deutjchen 
Volkes — hat neuerdings in den Tageszeitungen, auch in folchen liberaler Richtung, eine nicht immer 
bejahende Antwort gefunden. In unjerer Monatöjchrift ift verichiedentlich der Anficht Ausdrud gegeben, 
daß es an ſich Fein Unrecht fein würde, die Reform des Wahlrechts in Erwägung zu nehmen, daß aber 
die innere Reform unjeres Volkslebens, beim eigenen Sch und der Familie beginnend, noch weit wichtiger 
jen Es mag nun in dem obigen Artikel ein ausgeſprochener Gegner des Ipign Wahlrechts zu Wort 
ommen, dejien Auffafiung wir zwar nicht in jeder Hinficht teilen, die aber eigenartig genug ift, um 
Intereſſe zu erweden. Die Shhriftleitung. 


der Schattenjeite der 


Der gebildete Deutihe und das allgemeine, gleiche, geheime Wahlrecht! 1033 


jteptiich werden. Die innerpolitifche Entwidelung und die Staatöverfafjungen ganz be- 
ſonders find beftimmten, fich ſtets neu als richtig bervährenden Gejegen unterworfen. So 
ift es eine vielleicht traurige, aber darum nicht weniger feſtſtehende Erfahrung, daß faſt 
niemals eine Gejeßgebung oder ur Einrihtungen der zivilifatorischen Entwidelung 
eines Volkes zuvorgefommen find, jondern meiſtens — man verzeihe a Ausdruck — 
hinterherflappen, das heißt, erit dann gejeßgebend auftreten, wenn fie dem geiltigen 
Drud eines Zeitalter oder den Zeitideen nicht mehr widerftehen konnten. Einige Aus— 
nahmen bejtätigen nur die Regel. 
Beichränkt dagegen ein Geſetz gewilje Freiheiten im Handel oder Verkehr, in der 
rejje oder in religiöfen Dingen, jo iſt ein untrüglicher Beweis, ob jenes Geſetz der 
öhe der Zivilifation oder den Anfchauungen der Beſtgebildeten entipricht, darin zu er- 
bliden, ob e3 gutwillig angenommen und erfüllt wird, oder ob es auf aftiven oder 
Klen Widerſtand nicht einzelner, jondern großer, ſonſt die Ordnung liebender Kreiſe ſtößt. 
uf falicher Antchauung und mangelnder Erfenntnis ſich jtügende Handels- und Zoll- 
ejege, jtatt den Schmuggel zu unterdrüden, fürderten ihn und nahmen ihm jogar im 
—3 — Bewußtſein der Allgemeinheit jeden unſittlichen Charakter. Ebenſo iſt es ein 
ſicheres Zeichen der abſoluten Verfehltheit geſetzlich geſtatteter Freiheiten und Rechte, 
wenn ein großer Teil des Volkes und gerade der am beſten gebildete von ihnen keinen 
oder nur beſchränkten, beinahe widerwilligen Gebrauch macht. Ob dieſer paſſive Wider- 
ſtand bewußt oder unbewußt ausgeübt wird, ändert an der Thatſache nichts. 

Enthielte das allgemeine, gleiche Wahlrecht eine genügende Erfüllung der Forde— 
rungen unſerer Ziviliſation und ſtaatsbürgerlichen Entwickelung, fühlte ſich die letztere 
mit ihren Anſprüchen direkt an die Ausübung jenes Rechts gebunden, jo würde fein 
gebildeter Bürger es ſich nehmen laſſen, dieſes Recht auszuüben. Er würde darin nicht 
nur eine Pflicht, ſondern den verſtändigen und zweckentſprechenden Ausdruck feiner Ans 
teilnahme an den Staat3geichäften und an der gefunden Entwidelung der nationalen 
Rulturaufgaben erbliden. Nun iſt es die Anficht vieler Leute, daB unfere ie. 
ein Wahlrecht gewährt, da3 feiner Zeit voraus ift, fodaß deſſen Tragweite und Wert 
wegen der politiichen Unreife unferes Volkes nicht erfannt noch gewürdigt wird. Wäre 
dieje Anficht richtig, jo Fünnte man angeſichts der wohl unbeftrittenen Thatjache, daß die 
allgemeine Bildung und die politifche Erziehung fortfchreiten, ruhig das bisherige Wahl» 
recht beftehen lafjen in der ficheren Borausficht, daß die Bevölferung im Laufe der Jahre 
gewiſſermaßen erjt geiftig in die " gewährten Freiheiten hineinwachſen müßte, daß alfo 
von Sahr zu Fahr die Zahl der ihr Wahlrecht ausübenden Bürger aud relativ größer würde. 

Thatjächlich findet gerade das Gegenteil Statt. Daß in einem einzelnen 
Falle, wenn zur Zeit der Wahlen eine alle Gemüter bejonder3 erregende Wahlparole 
ausgegeben wurde, fich ein Iebhafterer Zudrang zur Wahlurne bemerkbar gemacht hat, 
beftätigt nur die Regel und fann meinen folgenden Auslaſſungen nur frijchere Beweis— 
fraft liefern. Wenn 3. B. ein Krieg zum Austrag großer nationaler Fragen unvermeid- 
lich ift, und ganz Deutichland fi) wie ein Dann erhöbe und zu den Waffen griffe, fo 
wäre es doch ſehr verfehlt, daraus den Schluß zu ziehen, daß dag ganze deutiche Volt 
den Krieg an fich mit feinen Gräueln und Blutvergießen liebte. Cin Verbot, welches 
den Ungehorjam herausfordert, ohne daß diefer Ungehorfam für unfittlich gehalten wird 
und ein bürgerliches SSreiheitsrecht, welches nicht von allen gern ausgeübt und als Segen 
empfunden wird, richtet fich felbjt und wird zur toten Formel, der nur die egoiltiich an 
ihrem Fortbeitehen Intereflierten nod) einen Cchein von Leben und Notwendigkeit ver— 
leihen. Und was noch jchlimmer ift, folche Gelege werden zur Schutzwehr der nad) 
Willkür ftrebenden Elemente, und ſolche Rechte bilden fir alle diejenigen, die auf Die 
Urteilloſigkeit gewiſſer Klaſſen bauend für einfeitige, egoiftiiche Klaſſenintereſſen kämpfen, 
offene Thüren, zu denen fte ihre Anhänger hineintreiben, während die Öetriebenen glauben, 
damit das idealjte bürgerliche Freiheitsrecht auszuüben. 

In Deutichland nun hält fi immer mehr der denfende, gebildete, urteilsfähige 
Teil der Bevölkerung von den Wahlurnen fem. Das follte doch zum Nachdenten Unlaß 
geben und fann nicht mit der leichtfertigen Phraſe abgefertigt werden: dieſe Leute find 
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eben zu träge, nehmen feinen Anteil an den Staatögejchäften und die Parteien, zu denen 
diefe Indifferenten von Rechtswegen gehören, treiben die Wahlagitation nicht konſequent 
und lebhaft genug! 

PVolitiiche Unreife und Indolenz als Erklärung für jene Erjcheinung anzuerkennen, 
würde ebenjo furzfichtig fein, wie zu behaupten, daß in den legten Jahrzehnten die all- 
gemeine Bildung und das Urteil gerade der lernenden, ftrebenden und bejigenden Klaſſen 
zurüdgegangen — ganz abgeſehen davon, daß nach meiner Anſicht die Vertreter jener 
Klaſſen noch in geringerer Anzahl zur Wahlurne ſchreiten würden, wenn nicht das vor= 
handene Duantum von Unzufriedenheit und Peffimismus fie in irgend eine Partei hinein- 
drängte, deren Parteitaftit vielleicht einige ihrer Intereſſen vertritt, der fie aber weder 
mit dem Herzen noch mit dem DVeritande angehören. Wer trogdem davon überzeugt 
bleibt, daß das Wahlrecht der Zeit voraus fet, fteht dann vor der merkwürdigen That- 
Sache, daß gerade die Kreife, die wirtichaftlich ſchlecht geftellt find und durchſchnittlich den 

eringften Grad von Wifjen und Bildung befiten, e3 fein müßten, welche allein im 
Stande wären, den Wert jener bürgerlichen Freiheit voll zu erfaſſen und deren Trag— 
weite zu erfennen. Das hieße aber die Beweisfraft thatfächlicher Erjcheinungen, jede 
Kenntnis der Geſetze der Ziviliſation auf den Kopf ſtellen. 

Wer jedoch, um ein befanntes draftisches Wort Scherrs zu gebrauchen, „nicht gern 
auf dem Kopfe fteht und mit den Hühneraugen denkt“, wird vielleicht Doch vor der 
Schlußfolgerung ftehen, daß jede Staatsverfafjung, die in ihren Beichlüffen und Maß- 
nahmen ſich ausfchließlich auf tote Quantitäten, ftatt auf lebendige Qualitäten jtüßt, zum 
langſamen Abfterben verurteilt ift, wenn fie nicht das Glüd hat, in einem Ger 
Konflikt ein ehrenvolleres und früheres Ende zu finden, nicht in der Reaktion, jondern 
im Befieren, „das der Feind des Guten ift.‘ Das allgemeine, gleiche Wahlrecht, wie 
wir es haben, leiftete bei feiner Einführung einer vorübergehenden, politifchen Überreizt- 
heit und einem friſch und fröhli) im jungen Schaffensdrang aufbauenden Idealismus 
edeljter Form Genüge; heute aber Hinft es, das Scidjal vieler Geſetze und Staatgein- 
richtungen teilend, Hinter der Bivilifation her, ftatt ihr vorauszujchreiten. 

Die Thatjache, daß ein jo Starker Prozentjat wahlberechtigter deutjcher Bürger, fich 
feines Wahlrechts enthält, jo pejlimiftiich der erjte Eindrud hiervon auch ftimmen kann, 
erklärt ich daraus, daß dieſe Staatsbürger glauben, ihren politischen Anjchauungen und 
ihrer Anteilnahme an der Regierung durd) Ausübung des Wahlrechtes, wie es ijt, feinen 
Ausdruck geben zu fünnen. Dies mag vielleicht vom Barteiftandpunft unflug erjcheinen, 
aber es ſpricht für die ehrliche Gefinnung folcher Männer, daß fie Handlungen, deren 
zwedmäßige Konfequenz fie nicht erfennen fünnen, aud) nicht gern begehen. Die Wahl- 
enthaltung wäre noch viel zahlreicher, wenn nicht viele Staatsbürger, obgleid) jr ji 
bewußt jind, ein Recht auszuüben, welches ihrer Intelligenz nicht genügt, doch Die Abgabe 
des Stimmzettel3 als Pflicht empfinden, weil ihnen die VBerfafjung nichts beſſeres bietet. 
Sehr viel Perſonen der gebildeten Kreife haben ein deutliches Gefühl der Beichämung, 
wenn fie ihr Wahlrecht ausüben, eine Befhämung darüber, etwas zu thun, welches fie 
im Grunde mindeften? als unzwedmäßig für das Wohl des Staates erfannten, nicht 
etwa, weil fie fonjervativ, liberal oder demokratiſch denfen, ſondern weil fie gebildet find, - 
d. h. überhaupt denken und urteilen. Kein Wunder deshalb, daß fo viele dieſer Leute, 
die gerade ihrer Unparteilichfeit und Borurteilglofigkeit wegen, in Anbetracht ihrer durch 
Nachdenken erworbenen Weltanschauung und ihrer geiftigen Bildung thatlächlich befähigt 
Icheinen, ihre bürgerlichen Pflichten auszuüben und Einfluß zu haben, ſich des Wahl- 
recht3 entäußern und fich überhaupt von dem ganzen wüjten Agitationggetriebe mit feiner 
Vhrajenwirtichaft, Gejchrei, Händeflatichen Bravorufen, Gensdarmen und Großthuereien 
fernhalten. Sie haben Gejchichte gelejen und leſen fie noch heute, fie fennen die geijtigen 
Gelege der Hivililation, und haben auch dann noc ein Urteil in ragen der Bolitif, 
wenn fie adıt Tage lang feinen Xeitartifel einer Tageszeitung gelejen haben; fie befiten 
ein ſtarkes Nationalgefühl, ohne Chauvinilten zu fein, aber ihnen fehlt eine Staatsver— 
faſſung, in der fie ihren bürgerlichen Wünfchen und Fähigkeiten aud) nur annähernd 
Ausdrud geben könnten. Das Beijpiel jolcher Leute genügt oft fchon, um eine Anzahl 
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anderer, die weniger urteilsfähig find, aber um jo mehr Autoritätsjehnfucht haben, von der 
Wahlurne fern zu halten. So erklärt fich die Erjcheinung, daß gerade die Staatsbürger, 
die am wenigften gebildet, und deshalb urteilslos, politisch unreif find, mit einer den 
Beobachter wehmütig jtimmenden inneren Zreuherzigfeit ji) zur Wahlurne drängen, um 
ein Recht auszuüben, welches ihren Findlichen Begriffen wertvoll erjcheint oder doch von 
ihren Vertrauengmännern als ſolches gejchilvert wird. Nebenbei verurjacht diejen Leuten 
die Ausübung des MWahlrecht3 dag wohlthätige und menfchlich verftändliche Gefühl der 
Befriedigung, mit dem Wahlzettel in der Hand momentan jo mächtig und einflußreich 
zu fein, wie ihr Arbeitgeber, wie ihr höchiter Vermwaltungsbeamter, wie der Millionär X 
und der Minilter 9. 

Welhe Schuld, vom Prinzip abgejehen, an diefer Lage der Dinge auf der einen 
Seite die politijche Unreife der breiten Mafjen und auf der anderen der deutiche Reich?» 
tag jelbft trägt, jteht auf einem anderen Blatt Hiftorifchen Thatjachenmaterials, über 
welches die Zufunft quittieren muß und wird. 


Die flare Erkenntnis, daß im allgemeinen, gleichen Wahlrecht nur derjenige Teil 
des deutjchen Bürgertums, der das geringjte Maß von Bildung und zivilifatorijcher Kraft 
aufweilt, einen genügenden Ausdrud für feine unreife Anteilnahme an den Gejchäften 
des Staats zu Anden glaubt, desavouiert jenes Recht bei allen anderen. Dieſe anderen 
find eg, die mit flarem Blid erkennen, daß eine Volksvertretung, wie die des deutjchen 
Neichstages troß allen guten Willens der einzelnen Vertreter, fich volljtändig hoffnungs- 
108 abquält, ihre Kulturaufgaben zu erfüllen, weil fie ihr Dajein einem Bürgerrecht ver- 
dankt, deffen Ausübung nicht nur vielen, jondern — den Gebildetſten als Negation 
ihrer höheren Erkenntnis erſcheint. Man mag die Sache anſehen, von welcher Seite 
man will, dieſe letztere Folgerung ſteht am Schluß jeder Gedankenreihe. Wenn ab und 
an ein beſcheidenes Stimmchen im Lande ertönt, welches die Frage aufzuwerfen wagt, 
ob nicht am Ende unſer Wahlrecht reformbedürftig ſein könnte, ſo liegt ein gewiſſer Humor 
darin, wie ſofort ein Sturm der Entrüſtung durch die Spalten der Preſſe und durch 
die Bis deutjcher Bierbankpolitifer geht. Da ertönt ein Gejchrei und Gezeter über 
bevoritehende Reaktion, Berfaffungabrun, Ära des Abfolutismus und andere böfe Dinge! 
Der ganze Lärm ift dag untrüglichte Zeichen, wie wadelig das ganze Gebäude ift! 
Gerade die lautejten Mordiofchreier — aber den Parteien an, die theoretiſch voll⸗ 
—— überzeugt ſind, daß das Kleben an überlebten Staatseinrichtungen der ſchlimmſte 

ehler ihrer politiſchen Gegner und ein Hemmſchuh der geſunden Entwickelung ſei. 

Muß denn jeder Verbeſſerungsvorſchlag reaktionär fein? Giebt es 
eine Einrichtung, die bei dem ungeheueren Aufihwung des modernen 
Kulturlebeng nicht in furzer Zeit reformbedürftig würde? Gehen wir nicht 
in anderen Zänderen, wohin das Feithalten an einer Parlament3herrichaft führt, die nur 
in der toten Form und auf der Oberfläche einer Selbitregierung der Völker gleicht? 
2 dies nicht in Amerifa und ganz befonders in Frankreich zu einer vollftändigen 

orruption des politiichen Lebens und der Sitten im Allgemeinen geführt, jchlimmer 
und verheerender, als dies vielleicht zu den Zeiten des dunfelften und entjeglichiten Ab— 
jolutismus möglih war. Zu jenen Zeiten bejchränfte fi) die Korruption wenigſtens 
noch auf einzelne Stände, jet durchjegt fie das ganze fittliche Bewußtſein des Volkes! 
Eteht nicht —— gerade jetzt vor einer reaftionären Willkürherrſchaft? 


Wir find gottlob in Deutfchland noch vor ähnlichen Zuftänden bewahrt worden, 
dank der gejunden fittlichen Kraft des Volfes, vielleicht auch in Folge des pafliven Wider: 
En ben ein großer Zeil der gebildeten Kulturelemente dem allgemeinen, gleichen 

ahlrecht entgegenjegt. Träte morgen eine zielbewußte Regierung mit wirklichen, dem 
Stande der Ziviliſation entiprechenden Reformen des Wahlrecht? vor das deutjche Volk, 
ke hätte vielleicht jogar das zweifelhafte Glück Majoritäten auf ihrer Seite zu finden. 

ch jage „zweifelhaft“, denn wer die Weltgefchichte fennt, weiß auch, daß es ſtets Majo- 
ritäten waren, die den Fortſchritt der Bivilifation gehemmt haben, Majoritäten der Zahl 
oder Majoritäten der Gewalt! — 
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Mit einem gewiffen Recht künnte man vielleicht verlangen, daß jeder veritändige 
Mann, jelbft wenn er Schäden und Mängel erkennt, doch die Pflicht fühlen müßte, von 
feinem Wahlrecht an zu machen, ſchon um die Kataftrophe oder den Zeitpunkt 
hinauszufchieben, wo wir ftatt einer Anteilnahme des ganzen Volfes an der Negierung, 
nur noch eine Terrorifierung Aller durch urteilsloje und unberufene Duantitäten haben 
werden. Dem möchte ich entgegenhalten, daß ein großer Teil der wahlberechtigten Deutjchen 
zu gut gebildet und zu jelbitändig ift, um fich mit feiner freieren Erkenntnis aus rein 
taktiichen Gründen in die Grenzen irgend einer Partei zu begeben, jo wie jich die legteren 
geftaltet Haben und geftalten mußten, infolge de3 allgemeinen gleichen Wahlrechts. 
Sophiften und Heuchler giebt es jo wie jo genug, wir brauchen diejelben nicht erit 
Dei zu —— Mir erwiderte einmal ein ſchlichter Mann, dem ich wegen ſeiner 

ahlenthaltung Vorwürfe machte: „Da müſſen ganz andere Kerle fommen und da 
müffen ganz andere Dinge geichehen, ehe ich den Weg von nteinem ge zum Wahl- 
lofale mache!“ So denken nicht einige, fondern Taufende, die natürlich) nur die äußeren 
Erjcheinungen jehen, ohne die Urlachen fih ganz Far zu machen. 

Kurzfichtige Leute haben ſchon den Vorſchlag gemacht, aus dem Wahlrecht einen 
Wahlzwang zu bilden, ohne zu bedenken, daß fie damit den verftändigen Fortſchritt in 
eine Zwangslage bringen, aus einer Freiheit eine Laſt machen, und einen großen Zeil 
gebildeter Elemente zwingen, gegen ihre Überzeugung an einer politifchen Entwidelung 
teilzunehmen, die einen Konflift hinausrückt, die Korruption befördert, ftatt gejunder 
freier Entfaltung und aftiven Kräften freie Bahn zu geben. ch vermeide es abjihtlich, 
mich in diefen Ausführungen auf dag Gebiet der Statiftit zu begeben, oder direkt an 
die Entwidelung der Fraktionen oder an die Zuſammenſetzung des Reichstags anzufnüpfen. 

Seder VBerfudh, den Wahlzwang ducchzuſetzen, wird, weil er ohne Berüdlich- 
tigung der unter der Oberfläche treibenden Elemente fortichreitender Zivilifation vor- 

enommen werden müßte, auf den lebhafteiten Widerfpruch treffen. Der Form nad) (für 
urzfichtige) ein politiiches Erziehungsmittel, wäre der Wahlzwang in feinen Konjequenzen 
ger Dean unfittli, er gleicht einer Reaktion, die unter der Flagge der Freiheit und 
ln jegelt. 
oh jchlimmeren Gefahren treiben diejenigen entgegen, die gegen das geheime 
Wahlrecht fümpfen. Denn wie ein faljches Jagdgeſetz die Wilddieberei ins Leben 
ruft, würden fie dem jchlimmiten Feinde der Menfchenwürde und des Fortſchritts, der 
Heuchelei nämlich, im fittliden Bewußtſein des Volkes das Unmoralifche nehmen und 
ie a töten. Gerade dem deutichen Nationalcharakfter wäre diefer le&tere Umftand 
gefährlich. 

Mean fol nie die edlen Eigenjchaften und Tugenden der Menſchheit durch Geſetze 
in Konflikte bringen, oder von ihnen Leiftungen verlangen, die übermenſchlich find. Nein, 
iehen wir aus der Thatjache, daß ein gebotenes Necht nicht von allen benußt wird, die 
T olgerung, daß dieſes Recht nur ein theoretijches fein fann, da e3 den Wünfchen der 
Urteilsfähigften nicht als Freiheitsrecht erjcheint, fondern ala eine der Handlungen, die 
man eben}o gut unterlaffen wie begehen Tann, weil ihre Bedeutung bei klarem Nach: 
denfen in ein Nicht? zufammenjchrumpft. Das allgemeine gleiche Wahlrecht Hat 
ji) überlebt. Deshalb muß ein anderer dem politiichen und fittlichen Bewußtſein 
des ganzen Volkes bejjer entjprechender Wahlmodus, oder eine andere nicht nur dem 
Schein, jondern dem Inhalt nach wirkliche VBolfsvertretung gefunden werden. 

Co kommt es, daß die PBarteien, wie Sozialdemokratie und Zentrum, die direkt 
entweder dem glatten materiellen Eudämonigmug oder dem Konfejlionsfanatismus der 
breiten ungebildeten Maſſen huldigen, ihre Wähler weit zahlreicher zur Wahlurne treiben, 
als dies anderen Parteien und Bejtrebungen, die auch ein ethilches oder nationalez 
Programm mit gebundener Marjchroute verfolgen wollen, gelingen fann. Sie kränkeln 
und fterben an der über die Ziele ihres Parteiprogramms fortgefchrittenen Bildungsftufe 
der Klafjen, unter denen allein fie ihre Wähler fuchen können. 

ch perjünlich bin überzeugt, Daß wenn wir in eg nicht noch wirtichaftlich 
viele ungejunden Zuftände und feine fonfeflionellen Gegenjäge hätten, dag Ausſchreiben 
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von Reichstagswahlen faum noch ſich der Mühe verlohnen würde, jeloft wenn man alle 
Wähler vierjpännig aus ihren Häuſern holen lajjen wollte! Die Eonfefjionellen Gegen— 
ſätze bejchäftigen und binden ge ee, viele Kräfte, die ohne diejelben fruchtbarer und 
jegensreicher wirfen würden. Ein Volt, oder eine Regierung, die da glauben, daß Gejete 
oder Ver et: die e8 im Sturm erfämpft oder auf dem Wege der Entwidelung 
gewonnen hat, für alle Zukunft und alle Verhältnijje genügend und feſtſtehend fein 
fönnten, ftellt fic) damit ein ungeheures Armutszeugnig aus und wird eines Tages dafür 
zu büßen — oder in ſchwere Konflikte geraten. 

Die Antwort auf die Frage, weshalb gerade die Sozialdemokratie und das Zentrum 
ſo ungeheuer —35 — ſind mit dem allgemeinen, gleichen, geheimen Wahlrecht, kann ſich 
jeder Gebildete ſelbſt geben. 

Der erſte Mann, dem es gelänge Reformvorſchläge zu machen, die der Weltan- 
Ihauung und politiichen Reife der gut gebildeten Klafjen einen entjprechenden Ausdrud 
geben, wird freudig begrüßt werden. Er wird der Anteilnahme des Volkes an der 

egierung den Charakter einer indifferenten Handlung nehmen und dem Wahlrecht den 
Charakter eines freien — ts wiedergeben, welches auszuüben jedem als bedeutungs— 
volle Pflicht erjcheint. J atriot und Freund der Zivilijation kann nur wünfchen, 
daß der Zeitpunkt, wo jolche Männer auftreten und gewiſſermaßen Luft finden, um zu 
atmen, zu ſprechen und zu handeln, nicht allzufern liegt. Sie werden Die ungeheuere 
treibende Kraft fich Fortentiwidelnder Zeitiveen und Weltanjchauungen auf ihrer Seite 
haben, fie werden mit fittlichen, lebendigen Dualitäten regieren, jtatt mit toten Quanti— 
täten. Eines der größten Verdienfte der Zivilifation iſt es gewejen, den Aberglauben 
zu zerjtören. Der modernfte Aberglauben ijt der an die Unfehlbarkeit toter Majoritäten! 
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Bon Dr. G. Samfleben, Pfarrer in Thondorf. (Schluß.) 


————— 


2. Rofegger ein Herold lebendigen Herzenschriſtentums. 


Bon vornherein dürfen wir — wie fchon oben angedeutet — behaupten: Rofegger 
ift ein ehrlicher und aufrichtiger Chrift und ein Vorkämpfer für wahre Frömmigfeit und 
für lebendiges Chriftentum. Seine zahlreichen Bücher liefern den unwiderleglichen Beweis. 
Das ChHriftentum nennt er feinen Stern. In ihm jei er erzogen worden, nach ihm habe 
feine Seele fic) gebildet, aus ihm habe fie Mut und Kraft gejogen, an ihm habe fie 
Halt gefunden. Um fein Chriftentum zu verftehen, darf man allerdings nicht mit kon— 
feilioneller Engherzigfeit an ihn herangehen. Roſegger ift weit entfernt von dem in 
Außerlichkeiten aufgehenden Katholizismus. Der jtarren extremen katholijchen Orthodorie, 
der ultramontanen und vaterlandögegnerijchen, welche mittelalterliche Anjchauungen auf- 
wärmt und troßig feſthält an bedeutungzlojen oder abergläubigen Förmlichfeiten und der 
Melt damit zu imponieren fucht, — der Dogmen-Unfehlbarfeit iſt der Dichter freilich 
abhold, und Dee Sfepfig, daß die in der Bibel geoffenbarte Glaubenswahrheit in den 
Dogmen und Kanones der wa Kirche nicht zum angemeffenen Ausdrude gelange, ift 
gewiß gerechtfertigt. Doc, ift NRojegger auch nod) fein zweifellofer Befenner eines evan- 

eliihen Symbols; wer ihn aber bei der modernen liberalen, naturaliftiichen, Firchlichen 

ihtung oder gar bei den Nationaliften ſuchen wollte, würde ihm bitter Unrecht thun. 
Roſegger ift Bibelchriſt oder genauer Evangeliumschriſt, er hat ein an Tolſtoi anflingen= 
des Chriftentum des wahren Humanismus, wie derjelbe in Jeſu Wort und Leben feinen 
Ausdrud findet, mehr ein Chriſtentum des Lebens in Abbiloung der Güte und Menjchen- 
liebe des Heilandes, als des Belenntniffe® und der Formen. Dem Geifte der evan« 
gelifchen Kirche fteht er fehr nahe. „Dem Belenntniffe meiner Väter bleibe ich treu”, 
befennt der Dichter im „Weltleben“, „ohne darum andere Konfellionen zu verachten. Im 
Ganzen bin ich der Überzeugung, daß unfere Ideale von Humanismus und GSittlichkeit 
im Chrijtentum am ehejten Erfüllung finden fünnen. Die Vorzüge der Konfefjionen 
veife ich, wo ich fie finde; Dinge aber, die mit meiner Vernunft, wie fie Gott dem 
tenjchen verlieh, oder mit meinem Gefühle nicht übereinftimmen, lehne ich für mich ab“ 
— doch thut er dag meines Wifjend nie mit den Grundwahrheiten des biblich evan- 
elichen Glaubens, fondern nur mit fatholiichen Entartungen — „und wenn mir die— 
** auch obendrein für das Allgemeine nachteilig zu ſein ſcheinen, ſo bekämpfe ich ſie.“ 
Sein Herzenschriſtentum, wie er es aus feinem frommen Elternhauſe mitgebracht, hat er 
mit aller Energie gegen die Zumutungen der modernen Wiſſenſchaft und des materia- 
liſtiſchen Beitgeiftes verteidigt; der Kampf begann mit jeinem vierzigiten Lebensjahre und 
ift wohl ein — geweſen, iſt es wohl noch. Aber er will nichts mit alledem zu 
thun haben, was wider das Chriſtentum geht und den Frieden ſeiner Seele, wie er aus 
dem Glauben und der Liebe quillt, ſich bewahren. Gott wird ihm ſiegen helfen; dem 
Redlichen läßt es der Herr gelingen. „Unſer Ziel ſei der Friede des Herzens!“ iſt ſein 
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Lebensſpruch, den er allen Freunden in? Stammbuch jchreibt. So flüchtet er fich im 
Kampfe mit den irreligiöfen Mächten unjerer Zeit gern zu Dem ‘Frieden und dem ahnungs⸗ 
vollen Glauben der Kindheit zurüd und jchöpft aus ihm Kraft. Wie treumütig und 
findlich fchildert er immer wieder die unverfäljchte Frömmigkeit feiner Jugend, die ernite 
Frömmigkeit feines Vaters, die finnige, milde feiner Mutter. Aber die Äußerlichkeit des 
römifchen Chriftentums, die Hußerlichfeit der landläufigen Frömmigkeit und die geichäft3- 
mäßige amtliche Verrichtung der Geiftlichfeit waren ihm ſchon als Kind zumider. Schon 
damals machte er ſich feine bejonderen Gedanken; jeine Weltanichauung harmonierte 
nicht mehr mit den Sabungen der bejtehenden römischen Kirche. „Sch war“, befennt er, 
„mit ganzer Seele Chriſt. Vor mir ftand der fatholiiche Kultus groß und fchön, aber 
mein deal ging andere Wege, als die find, auf denen ich heute die Wriefterichaft wandeln 
ſehe.“ Dieje idealen Anfchauungen und die Erfenntnis, daß Konfeſſion und Religion 
nicht dasſelbe fei, Hat er im Grunde fertig mit in fein Weltleben Hinausgenommen; fie 
haben fi) im Laufe der Jahrzehnte nur unmefentlich modifiziert. Einer wirklich über- 
zeugenden Macht hat er fich nie verjchloffen. Sein Leben und jeine Studien haben ihm 
aber immer wieder die Fehlbarkeit alles Glauben? und Wiſſens beftätigt — wohlgemerft 
nur des Willens, welches mit Hypothejen ſich brüjtet, nur des Kirchenglaubeng, wie er 
unter der Anmaſſung der Unfehibarfeit, der Bibel, Vernunft und Gewiffen widerftreitet, 
de3 heutigen religiöjen Synfretismug der Gebildeten, welche für ihre wertlofen Surrogate 
Propaganda machen. 

Mit dem Sdealigmug verbindet fih in NRofegger ein myjtiicher Zug. Hieraus ift 
dag leiſe Anflingen an die indilche Seelenwanderungglehre, weldyes wir einigemale zu 
vernehmen glauben, hieraus auch jo manche peilimiftische Stimmung, jo manche weh- 
mütige Klage über den Kampf und Streit, über fo mandjerlei Unrecht in Menſchen- und 
Tierwelt — doch dabei bleibt er der chriftlihe Optimift — über das ungeftillte Sehnen 
der Menſchenſeele nach) dem Ewigen, Göttlichen, nach Wahrheit zu erflären. „Die Gott- 
heit beut jpielend den Menſchen die goldene Leiter zum Himmel, doch eiferjüchtig ift fie, 
naht der Begünftigte dem Ziele. Allein will fie ın dem Himmel walten. Vergebens 
mit ihr ringt der Menjch, jie mahnend an Lieb und Geredtigfeit. Er ftürzt, denn fie 
ift der Stärfere.“ 

Dieſes fein ungeltilltes Sehnen nad) dem Ewigen ift perjonifiziert in dem tolftoifchen 
Idealiſten und Natur-Myſtiker Rolf Ejchgartner L. Eimiges Licht“) und im Waldfchul: 
meister Erdmann („Waldjchulmeilter“), welcher von dem Bergesgipfel des Zahn das weite 
Meer Ichauen will. „Sn meiner Seele”, jo gejteht der Waldichulmeifter, „it zuweilen 
eine jo jeltame Empfindung; Sehnjucht nach dem Weiten, nach dem Unbegrenzten ift 
nicht ganz der rechte Name dafür. Durſt nad) dem Lichte möchte ich fie heißen. — Mein 
arme3 Auge, du vermagft der dürjtenden Seele nicht genug zu thun; du wirft in dem 
Meere des Lichts noch ertrinfen und fie wird nicht gejättiget fein.“ — „Es ift die Sehn- 
ſucht“, jagt Rofegger, „die wir alle empfinden, ob feichter ob tiefer, die fich in dem 
modernen Drang der Menjchen, hohe Berge zu erklimmen, ausſpricht, die Sehnjucht 
nach dem Ganzen, Allgemeinjamen, nach dem Wahren, aber Unfaßbaren, in dem unjere 
drängende, itrebende, bangende Seele Ruhe und Erlöfung zu finden hofft.” — Da, Io 
fügen wir Hinzu, es ift die Sehnjucht des Menſchenherzens nach Gott, dem Inbegriff 
aller Ideale, alles Guten, Wahren, Schönen, alles defjen, deſſen Dafein ung dag Herz 
verbirgt, da3 wir aber auf Erden nur unvolllommen, ftüdweile und entftellt antreffen, 
das Sehnen der ewigen Seele nad ihrem göttlichen Urgrunde, nad) ihrem eigenen Ur» 
bilde, ihrer Heimat, wo Frieden, VBolllommenheit und Seligkeit ift. — Der Waldſchul⸗ 
meifter hat am Chriſttag — wie tiefbedeutjam! — das Meer gejehen und Hat darauf 
im Schnee jein Ende gefunden. 

Diejed unerfüllte Sehnen treffen wir 2 in der tragiichen Geftalt des Pfarrers 
Wiefer („Ewige Licht”). Als edler Idealiſt glaubt er dag ewige Licht Schon auf Erden 
zu finden. Aber die in Satungen erftarrte Kirche und die unfittliche Kultur Hüllen das 
ewige Licht in Finfternis. Er verzweifelt an dem Ideale, bei der troftlofen Wirklichkeit, 
der Gegenſatz zwijchen der irdijchen Realität und dem volllommenen Bilde in feiner Seele 
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beugt jeinen Geijt nieder und jchlägt ihn in die Bande des Irrſinns. Wiefer geht mit 
der Laterne hinauf zu den Bergen, immer höher hinauf und fucht das „ewige Licht.“ 
Hoc) oben auf der Grießelalm, entrüdt der irdiſchen unvolllommenen Wirklichkeit, nabe 
dem Himmel, der Erfüllung des Ideals, raftet er und ſchlummert hinüber zum ewigen Lichte. 
Bon diefem Sehnen nad) Gott redet das tiefernite Buch „der Gottſucher.“ Die 
Trawieler Leute, welche durch das toteswürdige Verbrechen — fiehe vorigen Abjchnitt! — 
die Religion und Sittlichleit verloren, ſuchen nad) der Religion, fie flammern fich, da fie 
wegen ihrer Schuld und ihrer fittlichen Verwilderung nicht mehr zur Wahrheit des Chriften- 
tums zurüdgelangen fünnen, an einen ſymboliſchen Feuerkultus. Sie juchen einen, der Sinn 
und Licht in ihr Leben bringt, und wäre e3 aud ein Wahnfinn und wäre es aud) ein 
Irrlicht. Auch die heutige ac mit Mn Naturphilofophie, — —— ihrer 
Myſtik, ihrer metaphyſiſchen Forſchung ſucht Ideale, ſucht einen Gott, ſie ſuchen das, was 
ſie über oder hinter dem Materiellen ahnen. Die Wallfahrer und Büßer — ſoweit ſie 
dem Zuge des Herzens folgen — ſuchen Gott. Auf allen Straßen und in allen Wüſten 
treffen wir die Spur von Gottſuchern, den Notſchrei nach einem göttlichen Retter. Und 
ſo ſie es ehrlich meinen — das iſt unſere Anſicht — wird Gott ſich von ihnen finden 
en Es giebt aber auch eine Eorte Menichen (3. B. die Vertreter des praftiichen 
„Monismus“, Atheismus), die wählen ihren Weg durch das Tierreich, durch Pflanzen 
und Moder in die Erde hinein; das find nicht Gottjucher, fie verneinen das Ideal, fie 
ſuchen da3 Gegenteil. Sie wollen dag Nechte, aber finden e3 nicht, fie find auf dem 
Wege zur Wahrheit blind geivorden. 
Das Sehnen und Ringen liegt in der Volksſeele eg gi „Wann 
wird der Engel fommen, der den Stein hinwegwälzt? Serum, jerum, unſer Herrgott ift 
jtorben! Aber wie ich fchon jag’, es erfährt eins halt nichts in dieſes Hinterland 
rein. Schau, Schau, ift eh’ nimmer jung gewejen, hab’ jchon mein Lebtag von ihm 
gehört. Hat Halt dody auch einmal fortmüflen. Ach, wen bleibt’3 aus!" Das Hat der 
alte Schwammelfuchs gejagt, ala er erfahren, daß zu — am Charfreitag von 
der Kanzel verkündet worden, unſer Herrgott ſei geſtorben für die Sünden der Welt. 
In ernſter und in höchſter Verwunderung meint es der Alte, der doch zu jedem Abend⸗ 
ebete die Worte ſagt: „Gelitten unter Pontius Pilatus, gekreuzigt, —5 Es ift 
——— Das nr Gebet betet nur das Herz in feiner Not, in feiner Freude, 
aber die Leute werden ſich desjelben nicht bewußt. In Untiefen begraben liegt noch da? 
Ding, dag wir wahre Gotteslehre oder Sittlichfeit heißen. Die Leute eilen in der 
Oſternacht oder am Morgen in den freien Wald hinaus, zünden ein Teuer an, lafjen 
Schießpulver fnallen und ſpähen in der Zuft nach dem päpftlichen Segen, der am Dfter- 
morgen von der Zinne der Peterzfirche in Rom ausgeftreut werde nach allen vier Winden. 
&3 iſt immer das unbewußte Sehnen und Ringen. Man merkt, e3 liegt etwas begraben 
bin den Dergen, was nicht tot if. Wann aber wird der Engel fommen, der den Stein 
inwegwälzt: 
Dieſes — und Verlangen im Menſchenherzen beweiſt, daß die Religion zum 
Weſen des Menſchen gehört, daß derſelbe ohne Religion nicht leben kann. Eine herz- 
rreißende Predigt über dieſes Thema iſt das ſchon erwähnte Buch „der Gottjucher.“ 
Die zeigt der Dichter, daß der Menſch, daß ein ganzes Volf Religion Haben muß. 
erliert eine menjchliche Gemeinichaft ihre Neligion, ihren Glauben, fo verfommt fie. 
Sit einem Volke die wahre Religion (dag Chrijtentum) abhanden gekommen, fo macht 
e3 ich eine neue; und ift diejelbe eine faliche, jo muß es zu Grunde gehen. Dazu find 
ja die Diener der Religion beftellt: da3 Auge der Menjchen von ihrer Armjeligfeit ab 
und auf ein ewige Unbild und zufünftiges Glück zu lenken, damit fie nicht verzweifeln. 
Wer ihrer Weiſung folgt, der fieht den Himmel offen, und ſchon die irdiichen Pfade 
werden ihm vom himmlischen Neiche erhellt. Wer fich aber trogig von ihnen wendet 
und die Lehre verhöhnt, an der fid) die ganze Menjchheit aufrichten fol, der wird mit 
Recht dag Elend der Ausgejtogenen tragen. Die Trawiejer-Leute weiſen in ihrer jelbft- 
verjchuldeten Verkommenheit die rettende Xiebe der chriftlichen Religion von fich, fie töten 
einen der Prieſter, der ihnen, jofern fie vorher ihre Schuld fühnen, die Verſöhnung der 
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Kirche bringen will. Ihr 2o8 ift der Untergang. — a, glauben muß der Menjch 
etwas, und wer den rechten Glauben verliert, verfällt dem Aberglauben; wer Gott auf- 
aiebt, fällt dem Teufel anheim. Der Wahnfried, welcher durch den Prieftermord aus 

otte3 Gnade gefallen, dem Wahn anheim gegeben ift, findet feinen Gott nicht wieber; 
aus einem Wahn irrt er in den andern; er fucht den lebendigen Gott und findet einen 
Götzen. So En er mit feiner fchuldbeladenen Gemeinde, die aus Räubern, Dieben 
und Säufern bejteht, unter. Aber jein Sohn Erlefried findet durch eine Dfterpredigt 
den Weg wieder aus dem Aber- und Teufelsglauben zu dem Kreuze des Herrn. Am 
Kreuze jucht er Zuflucht vor dem Teufel, dem er jich verjchrieben, und findet Rettung. 
Das Kreuz iſts und die Liebe, welche ihn erlöfen. — Sit das nicht evangelifch? 

Aus diefer Wichtigkeit der Religion für den Menjchen folgt FR dag Grundgebot 
der Erziehung: den Gottesglauben in die Kindesherzen zu legen, daß fich diefelben daran 
erwärmen und ftärfen. Sie werden dieje Stärke und piehe Wärme brauchen fünnen, 
wenn einft manche um fie zufammenjtürzt und kalt wird. Der Gottesglaube wird ſich 
verwandeln und vergeiftigen; legjt du aber — die Lehrer einer neuen Schule — in dag 
wachjende Gemüt den Gottesglauben nicht, jo wird in dem Erwachſenen der Glaube an 
dag Göttliche — das Ideale — nicht Raum finden. Wer einmal mit ganzem Herzen” — 
e3 it des Dichter eigene innere Erfahrung — „vor dem Kreuze gebetet hat, der wird 
des Anbildes von der Liebe und Gelbitaufopferung nicht mehr log. Wer einmal 
geihwärmt hat im füßen Kultus der Mutter Gottes, wer gejchauert hat vor der Auf— 
eritehung der Toten und der ewigen Glorie der Himmel, der, meine ich, müffe für alle 
Beiten gefeit jein gegen den Dämon der VBerneinung und unerjchütterlich glauben an den 
endlichen Sieg des Guten und Schönen.” — 

Aus dieſen Gründen predigt Nofegger in feinen Schriften die rechte chriftliche 
Runge Unter vielen erinnere ich nur an eine rührende Erzählung im „Waldvogel.” 

er „oreifüßig Waftl”, ein armer Krüppel, rutſcht die vereijten Stuten zum Chrifkus- 
bilde empor, und, obwohl ihm feine Krüden in die Tiefe gleiten, freut er fi, zum Tode 
erjchöpft oben angelangt, daß er am Bilde feines Heilandes beten fann — und jtirbt. 
Der Dichter weiß die naive Frömmigkeit der Alpler in immer neuen Bildern zu malen, 
er macht ihnen ihre Roſenkränze, Kruzifize, Heiligenbilder und Wallfahrten nicht verächt- 
ih. Wenn nur die Andacht eine tiete, die Gottesfurdht und Anbetung eine wahre, die 
Frucht ihrer Religiöfität eine gute ift, wenn fie nur Erbauung finden und Troft, dann 
iſt's ſchon gut. Der Menſch muß wohl — dafür find wir Menſchen — ein fichtbares 
Beichen haben für das Göttliche, um fi) dem Göttlichen zu nahen, er muß jeinem Denten 
und Borjtellen des Göttlichen eine Geftalt geben. Das Auge muß es fehen, und das 
Ohr muß es hören, was das Herz glauben fol. Im Glauben ftedt ja die allerhöchite 
Kraft, und ift der Glaube echt, dann erleidet er durch die Form feine Einbuße. Auch 
der Glaube an dag TFegfeuer hat fein Gutes, wenn er dazu dient, die Unjchuld zu be- 
wahren oder ein Unrecht wieder zu jühnen und gut zu machen. 

Wie weiß Rofegger fo finnig über das Weihnachtsfeft zu ſprechen: „Zu dieſer 
Nacht Täuten ja alle Kirchengloden im weiten Lande: der Heiland, unjer Heiland ift 
gekommen, als liebes zartes Kind, er will bei den Menjchen wohnen und ihnen zeigen, 
wie man fi) und andern dieſes Erdenleben zu nutze mache und glüdlich ſei; will den 
Übermütigen wie den Troftlojen lehren, was die Welt ift: ein Kreuzpfahl, auf den der 
Erdenjohn geipannt ift, mit Händen und Füßen, gefreuzigt von den Elementen, dürſtend 
nad) dem Wahren und verlaſſen. Und endlich weifen will der Heiland im Leben und 
Sterben zu Troſt den offenen Himmel, das deal, unfer ewiges Ziel, nach dem uns Die 
Sehnſucht zieht. — — Darum horchen wir immer von neuem hoch auf, wenn die Weih- 
nachtsglocken Eingen Hin über all die Gräber und Schuttſtätten menjchlichen Glückes. 
In den betrübten Herzen weden fie von neuem die Zuverficht: Es ift ewiges Leben. 
Und ein Gott, der ung Sehnen und Hoffen gab, wird es erfüllen.“ — „In der Chriſt— 
nacht muß ein jeder feinen Glauben und fein Licht Haben. — — Leiſe zittern und wiegen 
die Saitentöne (der Zither); fie fingen dem neugeborenen Jeſuskindlein dag Wiegenlied 
und den Menjchen den Frieden.“ 
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Wie weiß Peter Nofegger den Heiligen Ernſt der Faftenzeit und die jelige Freude 
des Oſterfeſtes zu fchildern und wie klagt er über Die Tigiöfe Stumpfheit der frohen 
Botichaft gegenüber: „Die Faftenzeit fchreitet vor“, jo läßt er den Waldſchulmeiſter jagen, 
‚wird erniter und erniter; die Muſik verftummt wochenlang, (wenn es doch aud) bei ung 
jo wäre!) die Bildniffe verhüllen fih. Es naht die Charwoche, der würdevolle Balm- 
fonntag, der geheimnisvolle er der düſtere, tiefbetrübte Charfreitag, der 
ftille Samstag. In der Ruhe liegt ein Ahnen und Sehnen, und leije mahnt das 
Brophetenwort: Sein Grab wird Herrlich fein! Noch einmal verdüftert ſich das Gottes- 
Haus, ein Golgatha in der — aber die roten und grünen Lampen glühen, die 
ee Straßen — da erihallt Hell und freubevoll der Ruf: Er ift auferjtanden! — 
est Klingen die Gloden, Klingt die Mufit, Inallen die Böller; und die Fahnen, rot wie 
brennendes Feuer, wehen und die Menjchenichar zieht in das ‘Freie, und ihre Tichter Flammen 
in Abenddämmerung Hin durch den Wald. In den Städten haben fie einen noch viel 
rößeren und ſchwereren Prunk. Aber wo nehmen ſie die Stimmung und wo nehmen 
de die wahre hoffende Freude an der Auferftehung her, die in der gläubigen Armut 
liegt! Inneren Frieden fuchend fchleichen fie abjeit3 von der Kirchhofsmauer hin und 
murmeln mit dem unjeligen Doktor: „Die Botichaft hör’ ich wohl.” 

Treffend Heißt eg im „Ewigen Licht": „Wie öde find die Feſte im menjchlichen 
Leben ohne Weihe des Ewigen! Der Kultus des Ewigen hebt uns hinaus über den 
einen jchalen Tag, bringt ung in Gemeinschaft mit aller Vergangenheit und Zukunft, 
bringt und zur Menſchheit und zu Gott, macht ung felig in der Aonung einer unend⸗ 
lien Erhabenheit und einer unendlichen Schönheit. Wie traurig wäre dag menjchliche 
Leben ohne Schönheit und Weihe des Emwigen!“ 

Keiner verjteht gleich dem Dichter der Alpen fromme Väter und Mütter zu er 
nen, die jelbjt in rechter römmigfeit, in Anbetung ihren Halt, ihren Troft, ihre Kraft 
juchen, die auch ihren Kindern, ihrem Gefinde Hierin ein Vorbild find und dieſelben dazu 
anhalten. Das ift das letzte Wort, welches Heidepeter jeinem fcheidenden Sohne Gabriel 
mit auf den Weg giebt: „Vergiß nicht auf dem lieben Gott!“ Und jeine Mutter jegt 
hinzu: „AN meiner Tage will ich für dich beten. Was wäre das, wenn du fehl gingjt? 
Und wenn auch ich mit Gottes Wil’ in den Himmel komm', jo könnt' ich ewig und ewi 
feine Seligfeit haben, wenn ich den Herrgott fragen thät’ am jüngften Tag: Wo ift 
mein lieber Sohn Gabriel? Und er gäb’ mir zur Antwort: Der hat Euer vergeffen, 
bat meiner vergeifen und fteht zur Linken! Nein, an das will ich nicht denfen. Wie 
du noch in der Wiege gelegen bilt, hab’ ich unfere liebe Frau gebeten: Eh’, daß er mir 
aufwächſt und ein Unfraut wird, laß’ ihn lieber fterben in der Kindheit. Gotteswegen, 
ih hätt! den blutigen Schmerz ertragen. Aber die liebe Frau au dich aufwachſen 
lafjen, und daß du nicht verloren gehſt, mein Kind, mein liebes Kind, dasſelb' ift mein 
Gebet am Morgen und am Abend und mein fefter Glauben.“ — Das ift Roſeggers 
eigene fromme Mutter, die jo zu ihrem Peter ſpricht. Ia, feine anbetungswürdige Mutter! 
— Wie weiß er von der frommen Dulderin und mildthätigen Frau jo rührend, jo Find» 
lich dankbar zu reden, wie von feinem herzensfrommen und gutherzigen Vater! Nofegger 
hat feinen frommen Eltern mehr denn einmal in feinen Schriften ein ehrendes Gebädht- 
I geitiftet. Ich nenne nur „Waldheimat”, „Heidepeter® Gabriel“ und „Mein Welt- 

en u 


An dem legtgenannten Buche kann ich nicht vorübergehen, ohne aus dem erften Kapitel, 
welches Rojeggers Vater gewidmet ift, einige bezeichnende Säge anzuführen. „Sein (des 
Vaters) Auge wurde naß, wenn er von der Liebe des Herrn Jeſus hörte oder von ber 
Milde und Gnade unferer lieben Frau; die Thräne ftand ihm in den Wimpern, wenn 
ein Lied von den himmlischen Freuden gefungen wurde, wenn in der Kirche ein melodifcher 
Choral erflang. „Sit ſchon das ſchön“, ſagte er leife, „wie ſchön wirds erft im Himmel 
ſein!“ — — Auf dieſe Erde, ihre Freuden und ihre Leiden legte er eben fein Gewicht. 
„Es iſt bald vorbei, es ift nur dazu da, daß wir uns im Geduldigſein und mit guten 
Werfen eine — Ewigkeit erwerben.“ — Die größte Angſt hatte er vor dem 
Unrechtthun. In der Jugend that er Gutes aus Furcht vor den Höllenſtrafen, ſpäter 
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aug Liebe zu Jeſus, der für ung Menjchen am Kreuz geftorben ift. Und endlich that 
er Gutes, um damit arme Seelen aus dem Fegefeuer zu erlöjen. Er felbft in feiner 
Hablofigfeit zufrieden, that anderen Gutes und blieb verfannt. Wenn er an Branditätten, 
an Kranfenbetten jaß, da ward der fonft jo ftille, unbeholfen ji) ausdrüdende Dann 
beredt, da legte er den hohen Wert dejjen aus, was Feuer, Krankheit und Sterben nicht 
erftören fonnte — das Ewige und Göttliche. Seine ganze Seelennahrung war das 
riefterwort, das er als buchjtäbliches Gotteswort nahm. Der Priefter Stand ihm an 
Gottes Statt, jodaß er jih auch nicht an unmwürdigen Prieftern ärgerte. Er Tannte die 
kirchlichen Sabungen, vertiefte fie in fi) und lebte danach." — Aber nein, alle diefe 
föftlichen Worte, mit denen der „Waldbauernbub“ feinen Vater und damit zugleich ſich 
jelber ehrt, muß man in feinen Schriften ſelbſt nachlejen. 
An feiner Mutter und feiner ihm jo früh entriffenen Frau Hat der Dichter ein 
— gläubiges weibliches Gemüt kennen und ſchätzen gelernt. Seiner Frau hat 
oſegger in dem Weibe Gabriels („Heidepeters Gabriel“) ein Denkmal errichtet. Als 
Gabriel ſeine Anna durch jähen Tod verloren und mit ſeinem wilden Schmerz allein 
iſt, da fällt ihm ein Brief in die Hände, den die nunmehr Entſchlafene einſt in Vor— 
ahnung ihres frühen Hinſcheidens an ihren Gabriel aufgeſetzt, ihn in ſeiner ſchwerſten 
Stunde ſelbſt aufzurichten und zu tröſten. In dem Briefe heißt es: „Schau, du mußt 
nicht allzu traurig ſein. Ich bin dir nur ein wenig vorausgegangen, bald ſehen wir 
uns wieder, dann werden wir immer und immer beiſammen verbleiben. So lange 
du aber noch auf Erden lebſt, ſo lange genieße das Leben, wie Gott es giebt und ſei 
wieder freudig, ich bitte dich darum. Du erzählſt von einem hartgeprüften Mann (der 
Waldihulmeiter), der alles, was er liebte, verloren, und im jtillen Wohlthun und in 
der Vervollkommnung jeiner jelbjt den Frieden wieder gefunden hat. Gabriel, fei diejer 
Mann! Du wirft gewiß wieder glüdlic) werden, gewiß, gewiß, und ich werde bei Dir 
jeim Und dein treue Herz, mein Gabriel, das mich jo füß und einzig geliebt, das 
mußt du nicht töten. Siehe, unjer Kindlein, das mußt du jet lieben, für dich und 
für mid). Und wenn dir die Sehnfucht fommt, gedenfe, in unjerem Kinde bin und bleibe 
ich bei dir. — Das mußt du nimmer vergeffen. Wenn ich nur weiß, du bleibjt aufrecht 
und trägft den harten Schlag wie ein Dann, dann erwarte ich ergeben die Stunde, 
Schau, mein lieber Mann, wir finlen alle an unſeres Herrgott3 Herz, ob heute oder 
morgen. Und wir find mitfammen glüdjelig verbunden. Singe nur friſch, mein Wald- 
vöglein du, ich höre dich jo gern. Und fo oft du einem Blümlein begegneft im Walde, 
denfe, e8 ift ein jchöner Gruß von deiner Anna.” — Das ift mit des Dichters Herzblut 
geldrichen, und fennft du, verehrter Leſer „NHeidepeter Gabriel”, und fennjt du Des 
aldfängers Liebezleid, dann haft du mit mir feinen tiefen Schmerz mitgefühlt und 
auch dir ift das Auge feucht geworden. 
Rofeggers Mutter finden wir in demfelben Buche in Heidepeter3 Frau Regina 
und im „Öottjucher“ in der frommen Mutter Erlefriedg wieder. Sinnig und ſchön 
find der legteren Worte zu ihrem einzigen Kinde, Worte, in denen die ganze Liebe, 
Frömmigkeit und Fürjorge eine? Mutterherzes zum Augdrud kommt. „Im Himmel 
iſt's wie in einer Kirche, nur noch taufendmal jchöner. Die Lichter, die brennen, kannſt 
nicht zählen, die Englein, die fliegen, kannſt nicht zählen. Vorn auf goldener Wolfe figt die 
heilige Dreifaltigfeit, gleich neben ihr unfere liebe Frau. Hernach kommen die Apojtel 
und die Blutzeugen und alle Heiligen; fie haben weiße Stleider an, Palmen in den 
Händen und fingen den himmlijchen Gejang und der heutige König David jpielt dazu 
die Harfe. u fommen die Seligen; da find auch deine Großeltern darunter und 
die verftorbenen Belannten. Sie fien in der Seligkeit und haben nafje Augen; ein? 
thut ihnen weh in ihrer ewigen Freud' — daß fie und noch in der Gefahr und im 
Leiden wiſſen. Jedes hat an feiner Seiten einen Platz leer und hat was d’rauf Liegen, 
daß er ihnen nicht verjeffen wird. Das, mein Kind, find die Pläge für ihre Lieben 
auf Erden. Seht, Erlefried, denke dir eine Mutter; Die Niet da und wartet auf ihr 
liebes Kind. Alle kommen nad) und nad) und fegen fic) zu den Verwandten und Freunden, 
aber ihr Nebenplat bleibt leer und ihr Kind will nicht fommen. Die Lebenszeit muß 
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fchon lange aus fein; andere, die fich verirrt und verjpätet haben, folgen auch noch und 
jeten fich, Rojen auf dem Haupt, zur feligen Raft. Die Mutter Iteht auf, geht nun 
wie ein Schatten und fragt jeden Ankömmling, ob er ihr Kind nicht hätte gejehen. Und 
jeder ſchüttelt das Haupt. Jetzt wankt fie hin zum lieben Gott; er fragt, warum fie 
denn weint? Sie weiß fich feine ar will fort aus dem Himmel, will wieder auf 
die Erden und fudjen, bis fie ihr Kind gefunden hat. — Darum thu’ ich fortweg jagen; 
Sich jelber und die Seinigen gerettet wien vor dem Böſen, das ift Seligfeit. Mein 
Tieber Sohn! Wenn ich einmal nicht mehr bei dir bin, denke dran und thu’ meiner nicht 
vergeſſen!“ — Iſt das nicht Herrlich! So fromm und Hindlih! Ein ſolches Mutterwort 
— in das Kinderherz dringen und es ſtärken in aller Verſuchung. O möchten alle 
chriſtlichen Mütter ſo mit ihren Kindern zu reden verſtehen! — Wir fügen hier noch 
an, wie Roſegger das Hinſcheiden dieſer frommen Mutter darſtellt. Sie war geſtorben. 
„Der Feuerwart trat hinzu, legte einen Kranz aus Tannengrün auf ihre Stirn und 
ſagte die Worte: Selig And die Toten, die im Herrn jterben, fie find frei von aller 
Sünde. Wir werden dir folgen, geliebte Schwefter, wenn wir den Sold entrichtet haben. 
Wir werden eingehen ins ewige LXeben." .:... „sm Himmel war heute ein großes 
Feſt. Eine Dulderin, eine liebgetreue Gattin und Mutter, noch in den Sugendjahren, 
angethan mit ſchneeweißem Kleide, ift in den Himmel gezogen. Alle Glodenblumen haben 
geläutet im himmliſchen Garten und der Erzengel hat die Einziehende erwartet an der 
goldenen Pforte und hat fie zwiichen den Sungfrauen und Blutzeugen hindurd) zu Maria, 
der Himmlijchen Königin, geführt. Diefe Hat fie umbhalft, hat fie gefüßt, Hat ihr einen 
Kranz von Roſen auf das Haupt gelegt, Hat ihr den lieblichſten Platz angemwiejen zu 
ihren Füßen.” — So denft e3 fich Erlefried, und er denkt ſpäter nod) jo gern an feine 
Kinderzeit, träumt von feiner Mutter, welche ihn geleitete wie ein Engel, von feinem 
Bater, in deſſen religiöfen Gejprächen er den Himmel offen gejehen und darin in ewiger 
Majeſtät ſitzend den großen heiligen Gott. 
Mit Heiliger Begeifterung redet Roſegger im „Waldjchulmeifter" vom a en 
und Gottesdienfte. Bon dem weitergrauen Altarfreuze in der Winfelfteger Dorfkirche 
heißt e8: „das war der Winfelfteger Altarbild. Ich habe nie einen Prediger ernfter 
und eindringlicher prechen gehört von Liebe und Geduld, von Aufopferung und Ent- 
fagung, als es diejes ftille Kreuz that auf dem Altare.“ — Weiter heit es: „der 
Tempel fol die Schubftätte in den Stürmen diefer Welt und er joll der Vorhof der 
Ewigkeit fein. — Der Turm des Waldfirchleing fei ſchlank und Iuftig, wie ein aufwärts 
weilender Finger, mahnend, drohend oder verheißend. Drei Glödlein mögen die Dreizahl 
in der Einheit Gottes verfünden und das dreitönige Lied fingen von Glaube, Liebe und 
Hoffnung. Ein recht gutes Wort möchte ich der Orgel reden, denn der Orgelton muß 
den Armen im Geiſte, jo die Predigt nicht veritehen, die Botſchaft Gottes jein.” — 
„Jeder liebliche Ton der Orgel ift ein Eimer, der niederfteigt in das ver der An⸗ 
dächtigen und die Seele emporhebt zum Altare Gottes.“ — „Bergoldete Bilder und 
prunfende Zieraten in der Kirche find verwerflich; die Gotteslehre fol nicht Tiebäugeln 
mit den Schägen dieſer Erde. Mit dem Einfachen und durch das Einheitliche kann 
man am beredteften und würdigſten den Gott- und Ewigkeitsgedanken verfinnlichen.” 
Wie finnig ift des Waldſchulmeiſters Lobpreis des Glodengeläutes: „Leute, jegt 
find wir nimmer allein! Alle Gemeinden draußen läuten zu diefer Stunde; wir haben 
mit ihnen den gleichen Morgengruß, den gleichen Gedanken. Wir find nicht mehr jtumm, 
wir haben unſere gemeinfame Zunge aut dem Turm, die in Freude und in Trübjal 
ſpricht, was wir empfinden, aber nicht vermögen zu jagen. Und der ewige Gottedgedante, 
der überall weht und webt, aber nirgends faßbar und in feinem Bilde und durch fein 
Wort vol und ganz ausgedrückt werden kann, im flingenden Reife der Glode allein 
nimmt er Gejtalt an IR unfere Stimme und wird faßbar unfern Herzen. Und fo bringft 
du ung, du füßer Glockenklang, troftreiche Botfchaft von außen, von innen und von oben!* 
Bon dem fchon erwähnten Altarfreuz heißt es noch an anderer Stelle: „Unter 
dem Altartiich ragt dag Kreuz aus dem Felſenthale; es fteht Hier fo anſpruchslos und 
jchier fo ftimmungsvoll, wie es dort in der Einſamkeit gejtanden. Unter den Leuten 
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werden Äußerungen gehört, das fei das wahrhaftige Kreuz des Heilands. Wenn fie 
Troft und Erhebung in diefen Gedanken finden, dann ift eg, was ſie jagen.“ 

%a, der fteiriiche Dichter verjteht den rechten, daS Gemüt bewegenden Herzenston 
anzujchlagen, wenn er vom Kreuze des Heilandez redet. Man höre Folgendes aus „Heides 
peter? Gabriel“: „Inmitten des Friedhofs Hing auf hohem Pfahl der Heiland, ſpannte 
feine Arme aus, wandte fein Haupt dem Himmel zu, der leidende — den armen 
Menſchen dieſer Gegend ein troſtreiches Vorbild; der ſterbende Erlöſer, die ſtille kleine 
Gräbergemeinde ae Iegnend; der allmächtige Gott, der einſt fommen wird, um die 
Toten zu weden.” — Oder folgende Stelle aus dem „Schelm aus den Alpen”: „die 
Menjchheit (— war es nicht Gott jelbft? —) hat in das Zeichen des Kreuzes jo vieles 
und tiefe und großes hineingelegt und aus demjelben wieder heraus empfunden, daß 
man e3 nicht profanieren fol. Es ift das Kreuz mit den zwei ausgeſtreckten Armen. 
Die Arme jtredt aus, wer fid) opferwillig jelbft Hingiebt, die Arme ftredt aus, wer die 
Welt umfangen will in Liebe.” 

So hat in Roſeggers Chriftentum der für die Sünde der Menſchen fterbende 
Erlöfer und der aus dem Grabe erftehende und dereinit die Menjchen erwedende Heiland 
nod) eine Stelle. Möchten wir vielleicht auch einen klareren, bejtimmteren Ausdruck des 
evangeliichen Heilandsglaubens wünſchen, wir wollen uns dennoch freuen, daß dem 
Dichter der Heiland nicht zu einer bloßen fittlichen Größe, Lediglich) zu einem Lebens⸗ 
vorbilde Herabgejunfen ift, wie den meilten feiner heutigen Kollegen von der Feder, 
fondern daß er in ihm den Sohn de3 himmliſchen Vaters fieht, der geboren iſt, Die 
Melt zu erlöjfen. Der Erlöfer allein fonnte ja im Gottjucher — fiehe oben! — den 
Erlefried aus Verirrung und Teufelsweien erretten und wieder zu Gott und zum Frieden 
führen. — Das Kreuz mit dem Bilde des Erlöjers Hat auch in Roſeggers Dichterheim 
den Ehrenplatz. Und des Dichters Lieblinosbild daſelbſt ftellt den Heiland dar, wie er 
in Begleitung von Petrus und Johannes ausgeht, um die Armen und Preßhaften, die 
an der Straße fauern, zu tröften. „Diejes mein eihen I) ift über eine Art von 
AUltartiiche jo geftellt, daß ich im Bette oder auf dem Sopha ruhend es vor Augen 

abe.” — Wer von unjern anderen Dichtern und ie bat das Berlangen, das 

ild des Heilandes immer vor Augen zu haben, wer baut ihm in feiner Dichterwerfitatt 
einen Altar? — Einen ſolchen Meifter, lieber Deuticher, jollft du ehren und ihm darfit 
du Dich anvertrauen. — Für die Beziehung Roſeggers zu feinem ChHriftus ſpricht auch, 
daß er bei der Geburt feines erften Sohnes (Joſeph) folgendes in fein Tagebuch jchrieb: Joſeph 
war der Nährvater des Heilandes, müge mein Joſeph fi) an den Ideen des Heiles nähren. 

So findet denn auch die Hoffnung der Auferjtehung und des ewigen Lebens bei 
Rofegger einen Haren und freudigen Ausdrud. Einiges habe ich ſchon dafür angeführt; 
ich füge weiteres hinzu. pin und wieder will es ja —— als ob, wenn der Dichter 
auf den Unſterblichkeitsglauben kommt, etwas von Seelenwanderungslehre oder der 
naturaliſtiſche Gedanken der ewigen Verwandlung zu neuen Organismen, der ewig 
erneuernden Natur, oder die Idee des Fortlebens in den Kindern wiederklingt. D 
dieſe Zweifel nimmt uns Roſegger ſelbſt: „Das Menſchenherz iſt ſo geartet, daß ihm 
mit ſolcher Auferſtehung nicht gedient iſt. Die Natur wird darum wohl ihre Wege 
finden (dafür bürgt uns doch u des Herm Wort), um dieſes * zu hefriedigen.“ 
Gewiß, ein nur diesſeitiges — ſozuſagen chemiſches — Fortbeſtehen, wie es den 
Grundelementen beſchieden iſt, kann das Verlangen des Menſchenherzens nicht befriedigen. 
So hebt der Dichter in den „Alplern“, als er von Friedhofsinſchriften redet, mit 
bejonderer Genugthuung den troftreichen Vers auf dem Grabe eines Evangelischen hervor: 
Wie felig die Ruhe bei Jeſu im Licht ꝛc. Und er nüpft daran die Bemerkung: „Ad 
es ift ja fo praftiich) und gut für ung Menjchen, jelbft in unjeren jchönjten Tagen 
praftiih und gut, Die Sofmnung und das deal außerhalb diefer Welt zu verlegen; 
während wir hier Stüd für Stüd. des Schönſten und Beten zu Grunde gehen jehen, 
leuchtet, gepanzert gegen alles Srdijche, in unjerer Seele big ang Ende das trojtreiche 
Bild jener Welt. So ift der lebte Gedanke des in den Abgrund ftürzenden, oder des 
in den Wellen Ertrinfenden, oder des unter der Staublawine endenden Bauers das 
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Himmelreih. Wollte das Gefchid, wir hätten es alle jo gut!” — Tiefbetrübt klagt im 
„Waldfchulmeifter" am Dfterfamstag ein Kind am Grabe feines Vater: „der Heiland 
ift geftern am Kreuze geftorben, wer wird mir den Vater weden?‘ — Da jpricht ber 
liebe Herr Jeſus Chrift: „Mein Kind! Hörft du die Felſen beben? Der Herr ift auf: 
erftanden, wird weden dereinft die Toten zum ewigen Leben.‘ — Treumütig befennt 
Rofegger im „Waldvogel*, in einem Eterbehaufe, am Sarge einer Jungfrau, ſei ihm 
al3 jungen Burjchen zum erftenmal die Ahnung aufgegangen : Der Tod wird ein Aber 
Taube fein und die Wahrheit ift: Ewiges ungzerftörbares Leben. In der That — das 
It ung das innere Gefühl — entfpricht das Totſein gar nicht unferem menſchlichen 

efen; Tod ift eine Werneinung, eine Bernichtung, aber der Menſch will leben und 
wirken. Ja der fteiriiche Poet glaubt an die Auferftehung, an das ewige Xicht, welches 
ung dereinft im Himmel leuchten wird. 

Über vor dem ewigen Leben fteht der jüngite Tag mit Gottes Gericht. Natürlic) 
fommt der Dichter auch un er redet von der Todesſtunde, wo manches dem 
Sterbenden auf die Seele wie Gentnerlaft fällt, über dag er in gefunden Tagen fi 
ohne Beſchwer hinmwegfeßte; ermahnt zur rechten Bereitung zum legten Gang, zur Tilgung 
alles dejjen, daß uns den Gang zum Gericht Gottes ſchwer machen kann. 

Ein notwendige Stüd des Chriftenlebens ift das Gebet. Wollt ihr wiffen, was 
beten heißt, fo laßt e3 euch von Roſegger lehren. Bon feinen Eltern hat er dieſe 
Chriftenkunft gelernt, und er fpricht in feiner befannten kindlichen Offenheit frei von 
jeinen kindlichen Gebeten zu Saufe und in der Kirche, zu Maria Schub und Maria-Zell. 
Als er der Stimme der Vorjehung folgend feine Waldheimat verließ und in die große, 
unbefannte Welt Hinausging, als er bei dem Buchhändler zu Laibach in ein ganz neues 
Leben und Lernen eingetreten war, da hatte er eine ſeltſame Neigung zum Beten. „Sch 
ging in eine Kirche, um den lieben Gott für den Troft zu danken und ihn zu bitten 
um weitere Stärfe, daß ich e8 in der Fremde aushalten und zu einem bejjeren Leben 
bringen möchte.“ 

Peter Mayr (im gleichnamigen Buche), der Freund Andrea® Hofer, nimmt in 
feiner fürchterlichen Gewiljensnot, in dem Kampf zwifchen Baterlandgliebe und dem Ge- 
horſam gegen die Obrigkeit, feine Zuflucht zum Gebet. Solange jein Gewiſſen noch rein 
ilt, kann er beten; doch al3 er fich des Landfriedensbruches und der Sünde gegen das 
fünfte Gebot ſchuldig gemadt, als er von den Bergen Hinterliftig den Tod auf mehr 
denn taufend unfchuldiger Menſchen hinabgeſchickt ing Ciſackthal, da will fein Gebet mehr 
in feiner Seele auffteigen. Ja — das lehrt auch „der Gottſucher“ — wer mit fchuld- 
beladenen Herzen Gott naht, den hört er nicht; wer böfe ift, bleibt nicht vor ihm. 

Welcher Segen liegt im Gebet? „Das Denken und Grübeln”, ſpricht der Pfarrer 
Wiefer im „Emigen Licht”, „über Gott und alles Unendliche habe ich mir Tängft ab- 
on Der Frieden fommt nur im, Beten.” — In der Befchreibung des arnıjeligen 

ebens der Pechölmänner (in den „Älpfern“) Heißt es: „Der Roſenkranz muß wohl 
jein, fonft thäte der Bewohner diefer Hütte verzagen. Nur fleißig beten, du alter Mann 
in deiner Einjamfeit; dag weißt du nicht, was die Menfchen treiben draußen in der 

oßen Welt; fie haben dem Blitz die Kraft entrungen, fie haben Welten erftürmt, fie 
eaben dag menjchliche Auge nachgebildet in feiner ganzen wunderbaren Schönheit, aber 
— fie haben den Roſenkranz zerriffen. Horche nicht auf, alter Pechölmann, für dich ift 
dag nichts; Haft nie einen Buchftaben verſtanden — thäteft den VBerftand verlieren. Thu’ 
fleißig beten, da2 Pech wird Ichon einmal ein Ende nehmen, und dann fliegft du wie 
eine weiße Taube in da3 himmliſche Paradies!“ 

Und nun ein Beijpiel eines Findlichen Gebets. So betet Regina, Heidepeters 
Tochter — Gabriel”) für die Ihrigen und fi) am Muttergottesbilde: „Himmels— 
fünigin Maria, dein Bild verchr’ ich, und zu dir ruf’ ich, weil mir bang ilt im Herzen. 
Mein Vater ift arm und kann ſich nicht helfen, weil ihn das Unglüd verfolgt, weil 
ihn die Leute verfolgen, und jebt wollen fie und gar das Haus wegnehmen und ung 
hinausftoßen aus dem eigenen Dad! Meine Mutter will mir erblinden, und fie weint 
auch jo um den Gabriel. Jungfrau Maria, und das ift auch mein größtes Anliegen, 
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meine Bitt', beſchütz mir Doc meinen Bruder in der Fremde. — Und jetzt bet’ 
ich auch noch für mich, daß du mic fromm und geduldig ee läffeft; die Leut' bringen 
ar allweg Schlechtes über mich und führen nich in Verſuchung.“ — — — NRofegger 
igt Hinzu, und das ift ung allen aus dem Herzen geiprochen: „Nicht? auf Erden Tann 
ein banges Herz jo jehr beruhigen und tröften, als ein gläubiges Gebet. D fchleudert 
den armen bedrängten Menjchen nicht die Brandfadel des Zweifels in dieſes Heiligtum, 
oder, wenn ihr e3 thut, jo lafjet ihnen in euch jene Allmacht und Liebe angedeihen, die 
fie von Gott und feinen Heiligen jo zuverfichtlic) erwarten. Könnt ihr das?“ — 

Damit fommen wir auf den Gottesglauben und de3 Vertrauen auf Gott felbit. 
Der fteiriihe VBolfsdichter predigt den Glauben an eine Fürjehung Gottes, die über ung 
irrenden Deenjchen waltet und ung vor allem Schaden und Unglücd bewahrt, die die 
Unſchuld wunderbar beſchirmt vor dem Fall, oft durch unfcheinbare Menichen, oft durd) 
feine Kräfte in der Natur, ja jelbjt durch den Aberglauben. Da bat in Gottes Welt- 
regierung jelbjt mancher Bettelmann fein Gutes; „er ift unſeres Herrgott3 Zuchtrute, 
wenn die Leut’ nicht arbeiten wollen.” Gott fegnet das Feld und die Fruchtkammer. 
— Des Dichters jüngftes QTöchterchen fragte ihren Vater einmal: „Nicht war, Bater, 
ein Gott iſt?“ — Da hob er fie rajch empor und drüdte fie an feine Bruft und herzte 
fie und rief: „Ja, mein Kind, er ift! Er iſt!“ — 

Der Freund und Sänger der erhabenen Alpennatur vergißt den nimmer, der die 
Berge jo majeftätiich aufgetürmt mit ihren weißen Häuptern: „D Preis und Lob dem, 
der die goldenen Saiten gejpannt hat über Berg und Thal, jo daß die ganze Alpenwelt 
eine Nielenhare ift, auf welcher männiglid) Weſen dag hohe Lied des Leben jpielt.“ 
— „O du wunderbar herrliche Welt!” ruft er ein andermal aus. „Du ſchönes reiches 
Thal mit deinen armen, kleinen Menjchen! Die Dichtung Gottes, gejchrieben von der 
ewigen Liebe!" — Als Höllbart, der flüchtige Pfarrer aus dem Salzburgiichen, ſich aus 
dem leidvollen Treiben der Menſchen Hinaufgerettet in den Frieden der Alpenwelt, da 
„war es ihm, als ftehe er in Gott. Und Hatten ihn die mächtigen Schluchten der Enns 
mit Grauen erfüllt, jo zitterte nun feine Seele in Zuverficht, Liebe und Begeiſterung. 
Wie Ihön und rein und treu muß ein Gott fein, der eine Solche Welt erichuf.” 

Der Alpenfänger fieht überall Gottes herrlide Wunder. „Die heiligen Wunder 
Gottes find zu groß, um bewundert zu werden, fie begegnen ung auf Schritt und Tritt, 
fie begleiten ung von der Stunde, da wir das Licht der Welt erbliden, biz zu jener, 
da das Auge bricht. Der fanft niederfintende Herbft ift nicht minder voll von Wundern, 
al3 der aufblühende Frühling; der Erde unheimlicher Grund nicht minder wie des 
Himmels unendliche Höhe. Und wenn wir Menjchen das Wunder am Ende gar begreifen, 
jo ift es noch um jo größer.“ 

Das erinnert und an die Predigt, welche Pfarrer Emmanuel an Maria im Elend 
an die Wallfahrer über Gotte® Größe in der Alpennatur hält. „Allüberall," predigt 
er einmal angeficht3 der verglühenden Abendjonne, „allüberall ift Gotte8 Gegenwart zu 
fpüren, ijt in hoher Altar. Die glühenden Felshörner find die Leuchter mit den 
Opferflammen, die tofenden Wäljer, die von allen Wällen des Gebirges niederjtürzen, 
verfinnlichen uns die unvergleichlichen Gnadenquellen Gottes. Und darum hat auch der 
Menſch auf diefen weltentrücdten Höhen einen Tempel aufgerichtet, weil er hier mitten 
in der Majejtät der Natur empfänglicher ift für dag Große und Erhabene, als unten 
in der Allttäglichfeit, und weil nur dort, wo dag Menfchenherz gejammelt und bereit ift, 
der Geiſt und die Gnade es überichattet.“ 

Darum find die Bewohner der Alpen auch wohl inniger mit ihrem Gott ver- 
wachſen, fie ftehen fi auf du und du mit ihm, wie Kinder zu ihrem Bater, jo da 
Heidepeter aljo mit feinem Gott reden kann: „Gelt, du mein himmlischer Vater! 's ift 
nicht dein Ernſt, daß ich fo in’3 Elend fomm’; du willft mich nur probieren, ob id) Dir 
treu bleib’, und nicht verzage. Bin ja mit allem zufrieden, nur einen Gefallen thu’ 
mir, wenn’3 dir nicht gar zu hart ift, meine Klara leß mir noch ein Eichtel!" Darum 
das feſte Gottvertrauen, wie es Heidepeter3 Frau beſitzt: „Sieht du, Peter, was hab’ 
ich allweg gejagt: Wer ſich auf den lieben Gott verläßt!" Darum die Gottergebenheit 
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womit er feinen Sohn aufrichtet: „Gabriel, da kannſt du nicht? machen. 
k' an den Stärferen. Ergieb dich in jeinen Willen!“ 

Als die Trawiefer Leute („der Gottſucher“) durch) den Kirchenbann Gott verloren 
und in fittliche Verrohung gefallen waren, wie jehnen fie ſich da nach der Zeit zurüd, 
als fie noch einen Gott und Heiland und eine Kirche Hatten. Allerdings? waren aud) 
etliche dabei, die murrten, daß e3 hier noch Leute gäbe, welche ſich von einer Kirchen- 
glode aufichreden ließen. Aber die meijten ſenkten ihr Haupt und gedachten jener Zeit, 
in welcher der Schmerz und die “Freude des Menſchen vom Turme gegen Himmel tüne. 
O glüdjelig jene Tage, da die Kirche ihre Kinder mit ſüßem, troftreihen Klange (merkt 
es euch, ihr Religions- und Kirchenfeinde!) in den ewigen Schlaf fang! Es war ein 
betrübtes Leben wohl in diejer Welt, und es war ein froher Willfommensgruß vom 
Himmel herab. Und jetzt wie gräßlich ift dag Sterben, wenn die Erde feinen Troft 
Hat, und die Emwigfeit feine Sofmun ! Ein kräftiger Mann, der wildeiten einer unter 
den Waldleuten, —* jet jeine Arme aus gegen den funkelnden Sternenhimmel und 
Ichrie wild wie ein Untergehender auf der See: „Berlaffen haft du uns, verlaffen, du 
furchtbarer Gott!" Und Wahnfred, der durch feinen blutigen Frevel den Fluch auf 
die Gemeinde gebracht, will die Leute wieder zu Gott zurüdführen. Er belehrt fie, daß 
fie nur dann wieder Gottes Gnaden finden fünnten, wenn fie von ihrem Xafterleben 
ließen. Sie juchen wohl den Himmel auf Erden, d. h. daß es ihnen gut ergebe, aber 
nah Gott fragen die meilten nit. Da rief Wahnfred: „Suchet zuerft das Weich 
Gottes und die Gerechtigkeit, dann wird euch der Himmel von felber zu teil. Ermahnt 
fie, das wilde Tier in ihnen von fich zu jchleudern, jelbft genügſam, begierdelog zu 
werden, zu arbeiten, zu jchaffen, dann würden fie Frieden haben und ſchuldlos bleiben, 
x jollten wieder Dienjchen werden, dann würden fie troß aller Unfälle erhalten bleiben, 
ann wäre Gott wieder bei ihnen und im Gebet zu ihm fänden fie Geduld. — Aber 
— und den Gedanken glaube ich im „Gottjucher” zu vermiffen — fie fünnen darum 
den Weg nicht wieder aus ihrer Sündenverderbtheit zu Gott zurüdfinden, weil fie feinen 
Heiland mehr haben, in ihrem Elend nicht bei ihm Rettung fuchen. Auch Wahnfred geht 
an diejem einzigen Rettungswege vorüber. Nur der Heiland kann den Sünder wieder 
zu Gott führen, er vermittelt zwijchen Gott und dem Menſchen. Der Heiland fann 
auch einen Schächer wieder ing Paradies führen. Aber der Schächer büßte am Kreuze 
für feine Schuld und wandte fich gnadeflehend an den Sünderheiland. Bevor die 
Trawieſer Leute nicht durch rechte Buße — aber diefe entzieht ſich nicht der göttlichen 
Strafe — und durch lebendigen Glauben an Chriſti Opferblut vor Gott die Schuld ge= 
jühnt, war für fie feine Rückkehr zu Gott möglich, Tonnte fein Friede in ihr Herz kommen. 
Hieraus iſt auch das Irren des Wahnfred von einem Bußelurrogat, von einem Wahn 
in den andern und fein endliches Verzweifeln verjtändlih. — Wahr ift allerdings, was 
Roſegger weiter jagt, daß die Sünde den Menjchen von Gott trennt, und daß die Trawieſer 
Leute darum gottlos wurden, weil fie fi) von Gott losgelöft fühlten, weil fie an den 
Fluch glaubten, den die Kirche auf fie gejchleudert, weil fie in ihm den Fluch Gottes 
jahen, darum ward der Kirchenbann ihnen nicht zur Belehrung, fondern zum Fluch. 
Mit dem Glauben an Gottes Treue und Barmherzigkeit verloren fie allen fittlichen Halt. 
Wahr ift — was in dem Buche den Trawieſern als Pendant gegenübergeſtellt wird: 
In dem Hauſe des Bart vom Tärn hatte man nicht den Glauben an den Fluch, daß 
er auch Unſchuldige treffen müſſe, aber man hatte die Hoffnung auf Gott und jein Reich. 
Und jo — jebe ich Hinzu — blieb man hier unter der Gnade Gottes. Der Bart ließ 
die Bewohner jeines Haujes alle Feſte begehen, er ſelbſt beging feines mit; er für feine 
Berjon, dag wußte er, Hatte teil an dem Fluche, er Hatte ja den Prieſtermord mit be> 
Ichließen helfen und trug nun willig aud) die Strafe. Weil er den Kirchenbann aber 
als Strafe anjah, wurde er ihm nicht zum Verderben. Derjelbe Bart fann darum der 
unſchuldigen, fich ängitigenden Sela in jeinem Haufe den Troft geben: „Wir ftehen in der Hand 
Gottes. Laß dich nicht anfechten, wenn fie jagen, fie Hätten dir den Herrgott weggenommen. 
Sp mächtig iſt feiner, daß er das fann, jo mächtig bift nur du felber. Der ewige Herr 
läßt fi nicht geben und nicht nehmen. Wer ihn Haben will, der hat ihn.” — Gewiß, 
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aber wir ergänzen: Wer Gott durch Schuld verloren hat, kann ihn nur, durch Chriftum 
wiederfinden, — welche Bedeutung hätte denn fonft für ung Chriſtus? Uber feine eigene 
Schuld kann der Menſch aus eigener Kraft nicht Hinwegfteigen, von den Banden des 
Teufels, dem er verfallen ift, fann er fich jelbjt nicht befreien. Im Erlefried Hat der 
Dichter den rechten Weg der Erlöfung angedeutet. Der heilige Geift hat jenen durch jene 
DOfterpredigt berufen und fchließlich zum Kreuz ChHrifti geführt. Uber die Trawieſer 
Leute hatten ſchon zu viel fittliche Kraft verloren, fie waren zu tief gefunfen; ihnen war 
nicht mehr zu helfen. 

Wir finden beim Dichter in religiöfen Dingen oft den kindlich-naiven Ton des 
Alpenbewohners angeichlagen; daraufhin ift er recht oft verfannt worden. Wenn aber 
jeine Landsleute ein m umarmen und küſſen, wenn ihnen eine gute Ernte bejcheert 
worden iſt und Sprechen: „Du bilt a brav, daß du ung ein fo gute Jahr jchentit, 
du bit wohl brav", — wenn Bauernburichen zur Frühmefje gehen und andädjtig dem 
Gottesdienft beimohnen und nachmittags im Wirtshauje oder ſonſt irgendwelcher Gejellichaft 
die Predigt, die Beichte, die Wallfahrt u. dergl. parodieren, fo darf das bod) nicht als 
Götzendienſt angejehen bezw. mit den frivolen Gebahren und der religiöjen Verachtung 
unjerer gebildeten Kreiſe gleichgeitellt werden. Wir dürfen Roſegger ficher glauben, wenn 
er in den „Alplern“ jagt: „Die Religion ift des Landmanns Seele und Seligfeit. 
Die Religion, fei fie ihm entweder aus der Vorzeit überfommen als Erbe der Väter, 
die in ihren Urmwäldern den nordiichen Göttern geopfert Haben (vgl. „Gottjucher” und 
„Waldſchulmeiſter“) oder fei jie auß dem Morgenlande gebracht oder aus der Stadt des 
Stuhles® Petri aufgeladen worden, die Religion ift des Landmanns, des DBergjohnes 

ort, fein geijtige® Leben und — feine Erholung. — Die Leute im Gebirge ftehen dem 

immel näher, als die auf dem Flachlande. Sie find oft recht einfältig — und da? 
it ihre Weisheit; fie find arm, und dag macht leichten Sinn. Sind fie in Freuden, jo 
müfjen fie jchreien vor lauter Luft und jauchzen, daß es gellt im Walde; ſind fie im 
Elend, fo brechen fie in ein derbes Schelten aus und machen einen Spaß darüber. Mit 
dem lieben Gott ftehen fie auf du und du, mit dem Teufel ftehen fie auch auf du und 
du. So thut's ſich's am beiten“. — Roſegger ift ein Sohn der Alpen und fo lafien 
wir ung gern jeine Worte („Weltleben”) gefallen: „Der Dichter lebt in einer gewiſſen 
Vertraulichkeit auch mit, den Himmliſchen und verfehrt mit ihnen häufig in jener Un— 
mittelbarfeit, die das Übernatürliche in das Bereich des Sinnlichen ſetzt. Da giebts 
manchen warmberzig=humoriftiichen Vergleich, manch naiven Auzdrud, da nimmt der 
Menjch feinen Gott bei der Hand, dankt ihn jauchzend für dieſe jchöne Welt, oder fragt 
ihn auch wohl einmal treuherzig nad) einer befferen. Und warum er dieſes und jenes 
erade fo und nicht ander gemacht habe? Das ift ja eine durchaus volkstümliche Art, 
duch welche die Religion nicht erniedrigt wird, welche vielmehr zeigt, daß die religidfe 
Boritelung beſonders dem Gebirgsvolfe im Blute Liegt. — Wie Gott den Ment en 
nad) feinem Bilde erjichaffen ‚hat, jo erfchafft der Menſch ſich Gott nach des Menſchen 
Ebenbilde. Da demnach der Alpler manchmal etwas menſchlich mit feinem Gotte umgeht, 
fo Hat der Volksſchilderer das ebenfo zu fchildern. Und wenn diefer Schilderer wohl 
gar jelbft einmal in die Art feiner Landsleute fällt, fo ſchadet das nicht und iſt gewiß 
nicht jo fchlecht gemeint, als es einige gern auslegen möchten. Sch habe mich freilich 
auh an die Bibel gemacht, habe Noah's Weinfeligfeit, Jakobs Schlaufeit, Davids 
Minnehuld und des Marken Abjaloms Schwäche gefchildert, habe gegen Judas Iskarioth, 
und den linken Schächer mir Ehrenbeleidigungen zu fchulden kommen laſſen — lauter 
Sadıen, die übel vermerkt worden find. Wenn mir heute ein unbefangener Menſch jagen 
kann, daß ich mit derlei wirklich gegen den fröhlichen Sinn und das religiöfe Gefühl 
verftoße, jo überantworte ich — ohne eine Anjpielung machen zu wollen — meine Bücher 
dem Scheiterhaufen“. Das glauben wir Rofegger vollfommen; feine Schriften, jein 
eigener Charakter bürgen für jeine Worte. 

Wahre Frömmigkeit und Neligiofität ehrt und achtet der Dichter, ja er will Direkt 
diejelben erweden. „Vor allen Dantesfundgebungen“, jo ſpricht er in feinen a... 
im „Weltleben“, „haben mich folche ftet3 am meiſten gefreut, die aus den Krankenſtuben, 
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aus den Strafhäufern, aus den Hütten des Elendes kommen mit dem Geſtändniſſe: „Du 
haft ung getröftet, erbeitert, den Glauben an Gott und Menſchen wiedergegeben“. — 
Daß mir ſolches manchmal gelungen, ift meine ftolze freude, für die ich Gott, der fie 
ab, in Demut dauke“. Es liegt NRofegger — das Hat er mir perjönlich gejchrieben — 
urchaus fern, die chriftlich-katholiiche Kirche als folhe — ab ae von ihrer jetzigen 
Beichaffenheit — anzugreifen. Nur gegen alberne und Derberbtiche ißbräuche und gegen 
gott- und chriftentummidriges Weſen und Gebahren wendet er jich. 

Er verurteilt die oberflächliche Frömmigkeit bei Klerus und Laien, die Leute, bei 
denen Wort und Wandel nicht übereinftimmt, die fluchen und beten fünnen in einem 
Atem, den äußerlichen Kirchenglauben ohne Herzengwerfe, bei dem zwei chrijtliche Völker 
ſich befämpfen können, Fee doch Chriſti Gebot Menſchen- und Bruderliebe heißt. 
„Tiroler und Baiern”, heißt es in „Peter Mayr”, „ſind eines Stammes, aber eines 
Sinne find fie nicht, fie haben ſogar denfelben fatholifchen Glauben. Aber auch der 
Bonaparte Hat ihn und fperrt doch den Papſt ein und jchladhtet die Völfer ab. Der 
Glaube ohne Werke ift tot”. — „In jener religiöfen Stimmung“, jagt der Dichter 
ein andermal, „in welcher ich mic) damals jo Häufig befand, dachte ich darüber nad), ob 
denn der Franzoſ' wohl aud) ein Chrift jei, und ob — wenn zwei Chriftenvölter mit 
einander Krieg führen — fich nicht der Papſt zu Rom ing Mittel legen jollte, und wenn 
er mit Gütigfeit nicht3 ausrichtet, Bannftrahlen werfen möchte über die Aufrührer.” „Wie 
herrlich weit wir e3 doch gebracht haben!“ ruft er einmal aus am Chriſtfeſte. „Oloden, 
die vom Turme Liebe verkündet haben, fchmilzt man heute ein, um Stanonen daraus zu 

ießen. Und die Wiljenfchaft jubelt: Sieg! Sieg!" — Bor allem verwerflid find Die 

eligionskriege, die Kreuzzüge, in denen in Jeſu und der chriltlichen Neligion Namen 
joviel Greuel verübt, foviel unjchuldiges Blut vergoffen wird. Menſchenmord im Namen 
des Heilandes der Menfcjenliebe!! — 

Der Dichter eifert gegen die Scheinfrömmigfeit und habſüchtige Barmherzigkeit der 
reichen Bauern, die einer armen Witwe Kind faufen, um eine billige und gefüge Magd 
zu haben und fic) dabet glauben eine Staffel in den Himmel zu bauen. Gegen die un- 
verſchämten Haufierer jchreibt er, welche die Leute um teures Geld mit Heiligen bildern 
anjchmieren, fo daß es fein Wunder ift, wenn dag chriftlidye Vertrauen aufhört. Er 
geißelt den Geiz unter dem Gewande der Frömmelei und Bigotterie, den gefährlichen 
Aber- und Herenglauben, welcher die Leute zu Narren und gefährlichen Fanatikern macht. 
Er wendet ſich gegen das Treiben der Betbrüder und Betjchweitern, welche ihr Handiverf, 
ihren Lebensberuf vernachläfjigen, vor allen Heiligenbildern umherrutichen, fi) und andern 
durch die Fegefeuerangſt das Leben und Sterben ſchwer madjen, gegen die Priefter, 
welche unjchuldige Seelen mit diefem Dogma peinigen, gegen den Fatalismus und billigen, 
faulen Quietismus, der die Hände in den Schoß legt, da ihm alles als „aufgejegt“ gilt. 
Roſegger macht Front gegen jejuitiichen Glaubensterrorismus und jejuitilche Volksmiſſionen 
und gegen die zivangsmäßige Belehrung, die fich jogar polizeilicher Diacht bedient, um 
bie Leute in die Kirchen zu treiben. Co fpricht im „Ewigen Licht“ Rolf zu dem Iejuiten- 
pater, der ihn befehren will: „Wenn Chriftus in die Kirche treten thäte zu eurer Million, 
da möcht’ ich nicht gern dabei fein. Das wollt’ nicht gar brüderlich hergehen. Erſtens 
würde er euch hinausjagen, und zweitens würdet ihr ihn an's Kreuz nageln.” — Auf's 
jtrengfte werden die frevelhaften Gebete um Mithilfe der Mutter Gottes und der Heiligen 
zu Betrug und Sünde getadelt. 

Ein vernichtendes Urteil empfangen das Ablaßunweſen, die Veräußerlichung der 
Beichte ſeitens der Kirche und der frevelhafte Leichtfinn der Laien diefem Saframente 
gegenüber, welcher Leichtfinn aber erjt durch die Kirchenfagung und kirchliche Praris und 
durch) das Beichtgeheimnis großgezogen wird. Der Ohrenbeichte ſelbſt jteht Roſegger 
Iympatiich gegenüber. „Der Menſch hat das Bedürfnis, fein inneres Wejen manchmal 
nach außen zu fehren. Ein großer Menſchenkenner war's, der die Ohrenbeichte aufgebracht 
bat; mandjer arme Sünder, der nicht zu Grunde gegangen an der Sünde, ging zu runde 
an dem Geheimnis. Freilich thut in diefem Sinne ein treuer Freund denjelben Dienft 
wie der Briejter.“ 
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Aojegger verwirft das bloße Plappern des Gebets, die äußerliche Kirchlichkeit, das 
wüfte Wirtshaustreiben nach der Meile, die Kirchweihen mit ihren rohen Raufereien, das 
gewohnheitsmäßige Wallfahrten mit allerlei weltlichen, ja fittenlofen Treiben im Gefolge, 
— kurz alle8 dem Worte und Vorbild des Heilandes und der Anbetung im Geift und 
in der Wahrheit widerfprechende Wejen im Tirchlichen Leben. 

Entichieden weiſt der Dichter auch all die verfchtedenen Formen der Gottes- und 
EhHriftusfeindfchaft, Die modernen Auswüchſe des Zeitgeiftes ab: Materialismug, Beffimis- 
mus, faljche Toleranz, die mit religiöfer Unduldfamfeit und fittlicher Indifferenz gleich- 
bedeutend ift, die Anbetung des lebensfreudigen Hellenigmus, der feine Kraft hat, über 
das Grab hinaus zu ao mit einem Wort: alle ee Strömungen. Treffend 
ift die Bemerkung des Pfarrer Wiefer im „Ewigen Licht”: „Lieber wäre mir immerhin 
noch der Heide als der Atheift. Im Heidentume ift fruchtbarer Humus, im Atheismus 
ift alles dürr." Satiriſch-humoriſtiſch Hat Roſegger feine diesbezüglichen Anfichten im 
„Schelm aus den Alpen”, in tiefernftem Wort befonder8 im „Gottſucher“, auch in den 
Novellen ausgejprochen. Ich kann mir nicht verfagen, hier noch ein köſtliches Kinder— 
geſchichtchen aus dem „Weltleben“ zum beften zu geben. Der Dichter erzählt von feinem 
jüngiten Töchterchen: „Bon Gott weiß fie nur nach dem Hörenfagen, daß er „die Welt 
verſchlafen Hat." Die gute Köchin Sali berichtigte fie zwar immer wieder in „Nicht 
vertchlafen, dir Thördyen, fondern erſchaffen!“ „Erſchaffen“, das versteht fie nicht, fie 
bleibt bei ihrem Verſchlafen. Und Peſſimiſten jagen, diefer neue Glaubengartifel der 
feinen Martha jtimme ganz auffallend“. 

Soll ich mein Urteil zufammenfaffen: Roſegger ift durch und durch ein religiöfer 
Charakter, und von religiöjem Geifte find alle feine Schriften getragen. Lebendiges 
Herzenschriftentum zu ermweden, das ift jein idealer Zweck; für die wahre Herzens- 
frömmigfeit ftreitet und kämpft er gegen die VBerflahung und Veräußerlihumg drinnen, 
gegen den Materialismus und Peſſimismus draußen. Vergeffen wir nicht, wir haben 
e3 mit einem Manne zu thun, der noch im Bekenntnis der Kirche, in welcher er geboren 
und erzogen wurde, ſteht — cllerdings im Bekennmis und Geifte der Fatholifchen Urkirche, 
wie fie Apojtelgeich. 2, 42 ff. beichrieben wird. Da fünnen wir bei ihm nicht das deutliche 
Bekenntnis einer evangeliichen Sonderfirche fuchen. Aber den Hauch des evangelifchen 
Geiſtes, den Geift des Evangeliums Chrifti, in dem alle Ideale verkörpert find, ſpüren 
wir allenthalben bei diejerr Vertreter des fittlich-religiöfen Idealismus und Optimismus. 
Wir In den guten Kern des Fatholiichen Glauben? und Lebens Frömmigkeit und 
Werte bei ihm verflärt In Herzensfrömmigfeit, zu wahrer chriftlicher Dienfchen= und Bruder 
liebe. Roſegger hat eben — da3 müfjen wir immer wiederholen, und das wird fich uns 
noch mehr aus dem folgenden Abjchnitt ergeben — ein Chriftentum nicht ſowohl des 
Belenntnifjes und der kirchlichen Formen als des Lebens. Ex will weniger zeigen, was 
ein Chrift für Dogmen glauben, als vielmehr, wie er fein Chriftentum im Leben beweijen 
muß. Die Dogmen der römiſchen Kirche haben ihn mit Necht gegen allen Dogmen- 
glauben — ſoweit er nad) Menjchenklügelei fchmedt — mißtrauiſch gemacht, aber nicht 

egen die chriftlich-bibliiche Wahrheit. Und darin behält Nojegger entſchieden Recht: 

icht dag „Herr: Herr-Sagen“ macht's, jondern das Thun des göttlichen Willens; der 
Glaube ohne Werke ift tot, aber — und das weiß auch der Dichter — aud) der Glaube 
ohne Ehriftus, den Mittler, ift tot. Chriſtus erfüllt ung allein mit der Kraft zu den Werfen 
der Tugend. Ic jchließe diefen Abjchnitt mit dem Roſeggers Glauben charafterifierenden 
Zraum des Pfarrers Wiejer im „Ewigen Licht”: „In der heutigen Nacht hatte ich folgenden 
Traum. Der Ewige faß auf dem Nicdhterftuhle und ließ die Großen der Menſchheit 
an jich vorüberjchreiten. Der Richter fagte zu Moſes: „Was Haft du deinem Volke ge- 
geben?” „Das Geſetz“. „Was Hat es daraus gemacht?” „Die Sünde”. — Dann fragte 
er Karl den Großen: „Was Haft du deinem Volke gegeben?" „Den Altar“. „Was 
hat es daraus gemacht?“ „Den Sceiterftoß". — Dann fragte er Napoleon Bonaparte: 
„Was haft du deinem Volfe gegeben?” „Den Ruhm“. „Was hat es daraus gemacht?“ 
„Die Schmach“. — So fragte er viele, und jeder führte Klage darüber, daß feine Gabe 
vom Volke entwürdigt worden fei. — Endlid) fragte der Ewige auch feinen Eingeborenen: 
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„Mein lieber Sohn, was Haft du den Menjchen gegeben?" „Den Tsrieden“. „Und was 
haben fie daraus gemacht?“ ChHriftus antwortete nicht. Mit durchitochdenen Händen 
verhüllte er fein Geficht und meinte”. — Eine traurige Thatſache! 


3. Rofegger als Prediger Hriftlider Moral und der wahren Humanität. 


Wie Roſegger für Religiofität und Frömmigkeit, jo tritt er erft vecht für wahre 
chriſtliche Moral, in deren Dethätigung er den Beweis des wahren Glaubens ficht, in 
feinen Schriften ein. Er ift nicht ein Schriftfteller, der nur unterhalten, müßigen Leuten 
die Zeit vertreiben will. Er will mitarbeiten an der fittlichen Klärung unjerer Zeit. 
Der Poet gehört ihm mit zu den Propheten und Pfadfindern für eine beffere Zukunft, 
den das Wort geaeben, der hat die Pflicht, es nicht blos zu unterhaltenden, jondern auch 
zu führenden Zmweden zu gebrauchen. „Es liegt auch in meiner Wefenheit, nach Kräften 
mitzuarbeiten zum BZwede, die Irrtümer unferer Kultur zu erfennen, die Vorurteile und 
Schäden auszurotten, die feit Sahrtaufenden bewährten Ideale, die oft jo verlaffenen, 
wieder zu beleben, vor allem einen wohlmwollenden Geiſt wachzurufen, jo daß in Diejer 
mit unabwendbaren, natürlichen Leiden Ion reichlich vollgepfropften Welt nicht aud) 
nod) die Menjchen einander peinigen möchten“. In fulcher hohen Auffafjung feiner Auf- 
gabe läßt er die Böjewichter in jeinen Dichtungen ihr Teil kriegen nach Recht und Ge— 
rechtigfeit; er nennt die Produkte moderner Dichter, in denen den Leſer dieje Genugthuun 
vorenthalten wird und es dem Wichte gut geht, eine Galgendichtung. In jolcher Yuf- 
fafjung geißelt er die charafter- und gejinnungsloje frivole Sournaliftif, giebt feinen 
Abſcheu Fund vor jeder Gemeinheit, wo er fie findet. Nojeggers Tendenz ift die Geltung 
des allgemein Menjchlihen und Guten, und in diefem Sinne Ic ihm die Gebote 
Gottes Höher als die der Kirche; er will die Gerechtigkeit, die Mäßigkeit, die Klugheit 
und die Menſchenliebe predigen. Nach diefer Seite hin will er wirfen, indem er jeinem 
Bolfe einen Spiegel vorhält, in welchem eg die Schönheit feiner Vorzüge und die Häß- 
lichkeit feiner Lafter fieht. Wenn er in feinen Gejtalten die Thatſache zeigt. daß jedem 
Schlechten, in welcher Geftalt immer, dag Unangenehme folgt, jo hat er als Bolfsjchilderer 
mehr ala eine Predigt gehalten. Wenn er daritellt, wie die Leidenjchaften erwachen, das 
Herz verzehren und tragiſch enden können, fo wirkt er läuternd. Nicht moralifieren will 
er, moralijieren ift dag Waſſer, in welchem jede Poefie ertrinkt, jondern in lebenswahren 
ul und Begebenheiten, in der Darftellung der Wirklichkeit will er die Wahrheit 
predigen. 

Daß bei joldjem geiunden Realismus natürli) dag Verhältnis der beiden Ge— 
Ichlechter zu einander nicht immer die Form der Daritellung findet, wie fie die moderne 
hinter der Prüderie fich verftedende Herzensunreinheit und Sinnlicjfeit Haben möchte, 
iſt Har. Auch hier meidet Rojegger das lüfterne, unfittliche Verhüllen, wenn auch nie 
mals die Grenze des Anftändigen überſchritten wird. Jeder Vernünftige wird feiner 
Anficht beipflichten: „Das Berhillte reizt, das Nadte jchredt ab; unter dem Feigenblatt 
edeiht Die KeujchHeit nicht, nur die Prüderie und LüfternHeit. Unbefangenheit, Treu- 
beige, dag find die Flügel des Dichters, die ihn über jeden Sumpf hinaustragen. 

ie menjchliche Wahrheit darf er nicht fälſchen. Er kann nach Belieben eine Auswahl 
treffen, kann das häßliche beijeite liegen laſſen, Tann dag Leben in feinen jchöneren 
Formen anpaden, aber er darf bei dem, was er einmal gefaßt hat, abfichtlih nichts dazu 
thun und nichts hinwegnehmen.“ So zieht er zu Felde gegen alle Unwahrheit und Lüge 
in der Menjchenwelt, gegen den hohlen Prunf, den geiftlihen Hochmut, den Tratih im 
großen Stile, gegen das unfruchtbare, herzvergiftende politische Gehege und joziale Ge— 
zänfe, gegen die Veodethorheiten, Die Impotenz der Kunft, die fich nur noch) zur Verhöhnung 
der Sitte zu erheben vermag und vergl. 

In diejem Abſchnitt follen nur die allgemein verbreiteten fittliden Mängel und 
Borzüge behandelt werden. Soweit jene fittlihen Qualitäten beftimmten Volfgfreifen 
und Ständen angehören und einen beſtimmten Einfluß auf das fittlich-religiöfe, foziale, 
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wirtichaftliche und politijche Leben einer Gemeinſchaft ausüben, hat es der nächfte Abfchnitt, 
welcher ung Roſegger als Volksfreund zeigt, damit zu thun. 

Die oberfte Tugend bzw. das höcfte irdiiche Gut, welches Rofegger predigt, ift 
die allgemeine Wienfchenliebe und Barmherzigkeit, der Weltirieden. Da fteht im „Schelm 
aus den Alpen“ ein niedliches Geſchichtchen von einem idealiftiichen Schwärmer. Derſelbe 
jucht Rofeger für eine Petition an den Kaiſer zu gewinnen. In diejer Petition foll der 
Kaiſer gebeten werden, ein Gejeb zu geben, daß alle Menjchen bei Todesstrafe verpflichtet 
werden follten, einander zu lieben wie Brüder und Schweſtern, Arbeit, Güter, Freuden 
und Leiden brüderlich mit einander zu teilen. Nofegger ftimmt dem Grundgedanfen von 
der Meenschenliebe wohl zu, doch verfennt er nicht die Unausführbarfeit. „Das wäre 
wohl jchön, aber es geht nicht. Das kann fein König, fein Kaijer und fein Papft, es 
iſt nicht möglid. Wäre e8 möglich, dann hätte es Chriſtus ſchon zuftande gebradit. 
Wohl iſt der Krieg ein Unding, und es follte Liebe und Vertrauen zwiichen den Nationen 
jein. Aber durch Gejeb läßt ſich das nicht machen. Gott wirkt eben nur durch die 
Menjchen, giebt ihnen Gnade und Mut, feinen Willen zu vollführen. Wenn fie fich 
weigern, dann fünnen fie fich nicht beflagen (jehr wahr!), und der Geift (e8 ift etwas 
Köftliches, um ſolchen Optimismus, ſolch Weltvertrauen!) wird doc) lebendig bleiben, weil 
er göttlicher Majeſtät iſt.“ 

Ein Stüd feines Ideals univerjaler Menjchenliebe hat Roſegger niedergelegt in 
dem Lindolph in der Novelle „Höllbart“ und in dem Sonderling Rolf im „Emwigen Licht”. 
Auch die Novelle „Der Ler von Gutenhag“ redet gelegentlich davon und wendet fich gegen 
die Thorheit des Krieges. „Aber ſag“, fragt der Lex feinen Freund Raimund, „warum 
muß es denn aud) Soldaten geben in der Welt? Es follen alle Menjchen daheim bleiben 
und in fein andere Land wollen, dann giebt es feinen Krieg und man braud)t feine 
Soldaten.” — „Edjön wär das fchon, Lex“, antwortet der — „aber da müßten 
die Menſchen keine Tiere ſein. Siehe, lieber Freund, ich habe darüber auch ſchon oft 
nachgedacht. Was mich noch am meiſten ärgert, iſt, daß auch die gebildeten Völker gegen 
einander Krieg führen. Und wenn ſie noch ſo friedlich neben einander leben, und 
gegenſeitig aushelfen: plötzlich fallen ſie über einander her. Aber vielleicht, daß, wenn 
die Menſchen um eine Tugend weniger hätten, es beſſer wäre. Ich meine, die 
allzugroße Vaterlandsliebe, der Patriotismus, führt zum Krieg. O es iſt eine Schande! 
Und jedem wird die Vaterlandsſucht ſchon auf der Schulbank eingegoſſen, und jeder 
meint, ſein Land ſei das ſchönſte und herrlichſte in der Welt. Das iſt aber dumm von 
den Menſchen; die ganze Erde gehört zuſammen.“ — Ja Roſegger haßt den Krieg. Ein 
Soldatenlied nennt er ein Loblied auf die Menſchenniedermetzelung. „Und wie ſchön der 
Menſch ift" — ruft er aus — „Wenn er feine Schale und feine Waffe trägt!" Gewiß, 
jagen wir; — aber in puris naturalibus fi) auf der Alm von der Eonne beidjeinen 
Latfen, wie der wunderliche Rolf im „Ewigen Licht“, ift bei der heutigen Sinnlichkeit 
zum mindeften für andere fittlih gefährlid. — Es ift — wenn ein chriſtlicher 

errſcher, — wie Napoleon I. im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts — Deutſche 
auf Deutſche, en auf Chriften Het. In dem unglüdlichen Befreiungsfampfe der 
Tiroler beten diefe zu Gott: Hilf ung fiegen, vernichte den Feind! Aber auch im Baierlande 
giebt e3 Kirchen, aud) dort Inien Soldaten, ihre Weiber und Kinder vor dem Altare und 
richten an den Herrn der Heerjcharen das gleiche Gebet: Laß uns fiegen, vernichte den 

eind! — Und des Herrn find fie hüben und drüben. — Es iſt furchtbar, wenn deutſche 

rüber, die fi) garnicht fennen und einander nichts auleide gethan haben, dazu fommanbdiert 
werden, einander totzujchießen, — furchtbar, wenn (wie im „Waldjchulmeifter") ein 
Freund den andern töten muß. — Furchtbar find die Religionskriege, furchtbar Die 
Kreuzzüge, die im Namen des Meenfchenheilandes, des Herrn der Liebe geführt werden. 
Dazu fommt noch, daß der Krieg, tvie der Militarismus überhaupt, die Fräftigften Burſchen 
aus dem Lande zieht und die Schwächlinge, die Krüppel, Blöden und Kretins zurüd- 
gelafjen werden ; die an fchren nicht immer wieder zurüd. — In ſcharfer Satire 
redet der Prediger der Menſchenliebe vom europäifchen Frieden: „Ganz Europa liegt in 
tiefem Frieden und überall hört man fchießen. Schießen und rüften, und die Staaten 
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Gewiß ift Rofegger ein guter Patriot. Er preift das heldenmütige Tirol, das feine 
Berge verteidigt. „Jeder einzelne Menſch war ein Held, ich Hätte nie geglaubt, daß ein 
einfältiges Bauernvolk fic fo begeiftern fann für Vaterland und Freiheit. Die größte 
—— die das Jahrhundert kennt — das kleine Tirol hat ſie vollbracht. Das 
Heimatsgefühl der Völker, der Freiheitsdrang einer Welt iſt damals, und zwar im Bauern⸗ 
ſtande, zum gewaltigen, glorreichen Ausdruck gelangt.“ Gewiß ſoll man die Heimat 
lieben und verteidigen, der Kampf fürs Vaterland iſt eine heilige Sache. Roſegger be— 
grüßt es lebhaft, daß der frühere Widerwillen gegen den Soldatenſtand, dag Soldat— 
werden geſchwunden. „Ic erlebe eine Treude*, — das find Erdmann? Worte im 
„Waldichulmeister“. — „Mehrere junge Winkelfteger wollen ſich freiwillig anwerben laſſen 
u den Soldaten. Das ijt ein Anzeichen ihres erwachten Bewußtſeins, daß jie ein 

aterland und eine Heimat haben, die fie verteidigen müſſen. E3 ift eine erjte, jchüne 
Frucht der jungen Gemeinde.“ — Der Dichter befennt, daß jein internationaler Geift 
allemal in die Brüche ging, jo oft er in Kriegszeiten die Volkshymne Elingen hörte und 
die ſchwarz-gelbe Fahne flattern jah. „ES ijt ja etwas Schönes um den Batriotismus, 
wenn man nur immer genau Die Grenze ine wo er aufhört, eine Tugend zu jein.“ 

In diefem Sinne ſpricht er fih auch im „Waldjchulmeifter“ über die Unerziehung 
der Vaterlandsliebe und des Heimatsgefühles in der Schule aus. „Kind und Heimat — 
wie natürlih! Man weiß ja, daß die Kleinen zwar gern nad) außen ftreben, aber nod) 
fieber heimfehren. Da Aue man an, lehre ihnen Xiebe zum Haufe. Ein eigener Herd, 
eine Familie, in dieſem Kreije ift der Menich vor dem Ärgften bewahrt, in dieſem Streife 
entwidelt fich leicht die Arbeitſamkeit, die Opferwilligfeit, das Selbſtvertrauen und Die 
Zufriedenheit; in en Kreife gedeiht die Xiebe zur Gemeinde, die Treue zum Bater- 
lande..... Nicht ſo ſehr jenen Patriotismus liebe ich, der unſere Söhne auf das von 
den Staatslenkern ausgemeſſene Schlachtfeld jagt und ſie dort ſterben heißt, ſondern 
jenen, der für das Baterland leben lehrt. Gegen feindliche Einfälle zuſchlagen, ja! 
Das iſt mannbar und echt. Aber nur nicht jelbft anfangen. Oft hat der Patriotismus 
jeine Wurzel in Vorurteilen, jo fol man den Kindern Ichren, wo er aufhört, eine Tugend 
zu fein. — Nebit der Liebe für das Heimatland hat im Menfchen zum Glüd aud) nod) 
eine Liebe für die ganze Welt Pla. Anftatt die Stinder für die Kriegshelden zu be- 
geiltenn, ift es beijer, ihnen vor dem Kriegshandwerf den größten Abſcheu einzuflößen. 
Die dee, aus was immer für einem Grunde unfchuldige Menſchen töten zu dürfen, muß 
im Menjchengefchlechte allmählig ausgelöjcht werden.” — 

Zu ſolchem faljchen, die Völker trennenden Patriotismus liefert die reizende Er- 
zählung vom „Franzoſenbauer“ ein Pendant. Ein deuticher Soldat aus dem Elfaß, der 
Be worden war, Napoleons Fahnen zu folgen und gezwungen als Feind gegen 
eine Landsleute in Tirol marſchieren muß, wirft die Kriegswaffen weg und verdingt Hi 
bei einem dortigen Bauern als Knecht. Bon einem fanatifchen tiroler Patrioten aus 
dem Hinterhalt verwundet, wird er von der Bauernfamilie, infonderheit von der menſchen⸗ 
freundlichen Tochter, gejund gepflegt und er heiratet die legtere. — Ein weiteres Pendant 
ijt die Samariterliebe, welche eine ruffiiche Bauernfamilie in dem unglüdlichen Feldzuge 
Napoleons anno 1812 an einem ihrer Feinde, an dem jungen Erdmann, der auf ber 
Sucht vor Froſt erftarrt it, übt („Waldfchulmeifter”). Nicht zu vergefjen die thätige 

amariterliebe de8 Mönchs Auguftin auf dem Scladtfelde an Freund und Feind. 
(„Peter Mayr.) 

In gleicher Weiſe jchildert Roſegger die edle Feindesliebe, die Hochherzige Verzeihung 
unter den einzelnen Denjchen. Der Soldatennag, ein Invalid, rettet („Waldjtreit“) 
jeinen Feind, den Heufchredfrangel, welcher des Natz Haus einft angeftedt, ihn um fein 
Lieb jein Hab und Gut gebracht hat, dag Leben; der Krüppel fchleppt ihn auf feinem 
Rüden aus den von den Bergen niederftürzenden Gewäfjern und ſammelt fo feurige 
Kohlen auf dad Haupt feines Feindes. — Die Novelle „Das Holzknechthaus“ erzählt, 
wie ein adliger Waldherr zur jelben Stunde in der Hütte feines Holzknechts Rettung 
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vor dem ficheren Untergang im Schneewetter findet, als der Holztnecht auf feine Veran- 
lafjung wegen einer Wilddieberei im Gefängnis fitt. Wie ein armer Sünder fteht der 
Herr vor dem zurüdfehrenden Knechte. Dem vn geht die wahre Menjchenliebe auf. 
Fürſtlich belohnt er die Holzhauerfamilie und bleibt ihr Freund bis ang Ende. — Und 
nun die wundervolle Gejchichte im „Waldvogel*: „Adam, dag Dirndl“. Für dieſe eine 
Geſchichte Ihon möchte man dem warmherzigen, menjchenfreundlichen Dichter die Hand 
drüden. Wir lejen hier, wie ein treuberziges, keuſches, in der Liebe betrogenes Mädchen 
den Wortbruch an dem Sohne ihres ehemaligen ungetreuen Liebhabers durch hochherzige 
ſelbſtloſe Rettung desjelben vom Tode, durch rührend mütterliche Fürſorge vergilt. — 
Und ebenſo vergilt in der „Rache der Knechtin“ die edle Magd, welche von ihrem hart- 
berzigen Herrn zur Sklavin gemacht worden war, der er jogar ihre Ehre nehmen will, 
die Oemeinheit und Rohheit des Mannes. Sie pflegt ihn in feiner Krankheit mit aller 
Liebe und Aufopferung und überwindet ihn damit dermaßen, daß er fie gern als feine 
Tochter, al3 die Frau feines einzigen Sohnes und Erben anerkennt. 

Roſegger ift nicht nur ein Prediger, jondern ein lebendiges Vorbild der Menichen- 
freundlichkeit, Barmherzigkeit, der Verföhnlichkeit und Triedfertigfeit — aller Tugenden, 
die aus der Menjchenliebe fließen. Man leſe fein „Weltleben”, feine „Waldheimat” und 
I „Sejellenfeben“. Auch in Heidepeters Sohn („Heidepeterd Gabriel“), der bei einem 

rande mit Hintanſetzung feines Lebens ein Kind aus den YJlammen rettet, hat fich der 
Dichter ſelbſt dargeitellt. In Gabriel Mutter, Clara, hat er feiner mildthätigen, barm= 
berzigen Mutter ein Denkmal gejett. Clara nimmt den aus jeiner Stelle vertriebenen 
alten Schulmeijter auf in ihr Haus, obwohl fie mit den Ihrigen ſelbſt jehr arm iſt. 
Er ift ihr Lehrer geweien, und fie empfindet es als eine Danfespflicht, ihn nun feine 
Mühe zu vergelten. Sie will fih’3 vom Munde abdarben, damit der alte Mann nicht 
umfomme. Gott würde ihnen fchon helfen und ihnen darum manches verzeihen. — 
Und wa3 fie in ihren guten Tagen armen Leuten und Bettlern Gutes gethan Hat, es 
ift 2 von den Beſchenkten nicht vergejjen worden. Als fie jelbjt heimatlog und un« 
lücklich umberirrt, da ift die Achtung und Liebe, mit der ihr die Armen begegnen, ein 

bjal. „Es war ihr ein großer Troft, daß auch noch in anderen Leuten dag Andenken 
wach war an die fchönjte Zeit ihres Lebens, da fie eine geachtete Hauswirtin geweſen, 
da fie von ihrem Eigentume den Notleidenden teilen konnte. So viele taufend und 
taujend „Vergelt's Gott!” waren ihr gegeben worden von den Armen, von denen der 
an ja fjelber gejagt: Was ihr den ärmjten meiner Brüder thut, das thut ihr mir! 

ollten denn alle diefe „Vergelt's Gott!“ verhallt fein wie Spatengefang, ſollte denn 
feind davon aufgeftiegen fein zu Gottes Thron, keins aufbewahrt worden fein für dieſe 
dunkle Zeit eigener Not und Bedrängnis? — Doch was hat der Peter oft gejagt? „Unjer 
alles haben wir in unferen Kindern. Wenn jedes ‚„Vergelt's Gott!" auf die Kinder 
fommt, dann ift’3 ja recht. Beſſeres könnte ig die Clara gar nicht wünjchen.” — Und 
. auf die Kinder gefommen und durch die wohlgeratenen Kinder wieder zurüd auf 
ie Eltern. — 

So haben aud) die Reuthofer Leute („Iakob der Letzte“) gerade mit den elendeften 
am meilten Mitleid. Sie nehmen die alte taube Rebekka in ihr Haus. Die Bäuerin 
— „Da iſt mir allemal, als ſähe ich den lieben Gott vor mir ſtehen und die Hände 
alten: Leuteln, mit die ſer Pilgerin habt nur Geduld, fie iſt mir Halt ein wenig miß- 
raten und fann jelber nichts dafür. Ich will fie gar bald zu mir nehmen, nur eine Fleine 
Sn achtet mir noch auf die Rebekka, fie iſt eure Schweiter, fie ift Halt auch mein 

nd.” — 


Ich muß es mir verfagen, weitere Beifpiele von hülfreicher Nächftenliebe, von echtem 
Samariterfinn, Mitleid mit Verirrten und Elenden, mit den elendeften unter den Alpen⸗ 
bewohnern, den Cretins und Halbnarren aufzuführen, — es wird mir jchwer, die köftlichen, 
gemütvollen, erhebenden Erzählungen und Schilderungen zu verjchweigen. Ich deute nur 
noch auf ein ganzes Bud, eins der jchönften, welche Roſegger erhrieben hat: „Die 
Schriften eines Waldſchulmeiſters“. Der Schulmeifter Erdmann a ein großartig Durch 
geführtes Beiſpiel warmer, edler Menfchenliebe. Was Hat derjelbe ın dem armen 
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Winfelfteg geleiftet! „ALS ich in den Wald gefommen bin, habe ich die Menſchen zerftreut, 
verfommen, ungezählt gefunden. Heute fehe ich ein neues Geſchlecht. Um die Kirche 
fteht ein Dorf. Um das Dorf ftehen Apfel- und Birnbäume und prangen Früchte, in 
allen Winkeln ift verjucht worden, aus Wildlingen Edelbäume zu ziehen.“ Erdmanns 
Leben in der Einöde war ein ftilles, ftete® Wirken in Mühſal und Aufopferung. 

Und was iſt das endlich für ein ſchönes Geleitswort, welches der Dichter feinem 
Joſeph, ala er Medizin ftudieren will, mit auf den Weg giebt, ein Wort, das alle Ärzte 
fid) merfen jollten: „Sebeten habe ich dich, Sohn: Arzt werde nicht! Diefer Stand fann 
es dir nicht Halten, was die Kranken von dir erwarten. Iſt er aber doch jo grenzenlos 
unerfchöpflich, der Sonnenjchein deines Herzens, daß er dich nie verläßt auf der dunklen 
Bahn, und daß er auch noch helle Wärme ftrahlt auf deine Menjchenbrüder, die in 
Not und Elend find — dann in Gottes Namen, dann werde Arzt. Ob du wiljenjchaftliche 
Probleme Löfeit, darnach frage ich nicht, nur das Eine bitte ich dich, Kind: Sei beit 
mit den Kranfen! — Sch felber bin oft frank gewejen, und auch diefe Zeilen jchreibe i 
unter Leiden. Mit ihren Wiffenschaften haben die Ärzte mir wohl auch gedient; wo 
fie mid) aufrichteten, da thaten fie es aber noch mehr durch ihre Güte und menſchliche 
Teilnahme. — Bergiß aljo, mein Kind, unter den Mefjern und Giften nicht der Güte!‘ 

Bon der Höhe diejeg Ideals der allgemeinen Bruderliebe aus wendet ſich Roſegger 

egen alle Herzlofigfeit und Lieblofigfeit, wie fie ſich offenbart in der ac Klatſch⸗ 

4 und Verleumdung, Falſchheit und Doppelzüngigkeit, womit die Menſchen alles Glück 
der Nächſten in den Staub ziehen, ihnen die Ehre rauben; — wie ſolche Liebloſigkeit 
ſich dokumentiert im heutigen Verkehrsleben, in der Streitſucht und Unverſöhnlichkeit der 
Bauern unter einander, in ihrem Benehmen zu ihren verarmten Nachbarn, zu ihren 
Knechten und Mägden, inſonderheit zu den „Zuchtdirnen“, welche ſie als Kinder armen 
Witwen abgekauft haben und welche ſie wie Sklaven behandeln; — wie dieſe Hart— 
herzigkeit ſich zeigt in der Tyrannei und Rückſichtsloſigkeit der Kirche gegen die Laien, 
der Grafen und Waldherren gegen die Bauern und Untergebenen überhaupt, in der 
lächerlichen Arroganz eines degenerierten, nur genießenden Adels dem fleißigen und el 
Bürgertum gegenüber, — wie diefe Kaltherzigfeit ſelbſt Hinter der Barmherzigkeit der 
reichen Leute fteht, die für jedes Almoſen einen Genuß haben wollen, (Wohlthätigfeitg- 
Bazare, Konzerte, »Bälle und dergl.) und ihre Namen gern in den Blättern lefen, 
die nur geben, wo fie zugleich empfangen fünnen. Der Dichter ftellt auch die Faltherzige 
Leichtfertigfeit einer Frau, die ihren Mann nur heiratet, um eine Verforgung zu haben 
und ihrer Putz⸗ und Genußfucht fröhnen zu fünnen, — endlich die Serzfofigfeit und 
Frivolität der Wiſſenſchaft an den range 

Daß ein jolcher Verteidiger der wahren Humanität natürlih auch die Liebe eines 
Baterz, einer Mutter zu ihren Stindern in ihrer rührenden Größe zu jchildern weiß, ift 
jelbftverftändlih. Wir lernen in Rofegger® Schriften Mütter kennen von fchier uner- 
Ichöpflicher Liebe und DOpferwilligfeit, anbetungwürdige Mütter, die für ihr Kind jedes 
Opfer und ſei es ihr Leben darbringen. Da ift die Reuthoferin („Jakob der Letzte“). 
Dieje edle Mutter trägt heldenmütig alle Unbill um ihren Sohn. Sie will felber zum 
Kaijer gehen und ihr Kind von den Soldaten losbitten. Diefe That der Mutterliebe 
foftet ihr da8 Leben. — Da ift („Heidepeters Gabriel“) die fchon erwähnte Clara, welche 
mit Freuden den Betteljtab nehmen will, wenn es nur ihrem Kinde gut ergeht. 

AN ihr Mütter Left, leſt, was in den „Älplern“ über die Bäurin ala Mutter ihrer 
Kinder ſteht: „Sie kocht dem Kinde felbit das Mus, fie näht ihm felbft dag Kleidchen, 
und wenn das Kind zum Bewußtfein gefommen ift, jo erzählt fie ihm Märchen von Gott 
und den Engelein, dann wird fie Erzieherin und Lehrerin. Dann meint fie, es wäre 
das beite für jedes Kind, e8 wäre eine arme Waife (wie fie es ſelbſt gewejen), damit eg 
leiden lernte, damit es ftark werde unter berberen Händen, damit e3 feine in Sn und 
Schweiß erjtrebte Sad)’ fehr zufammen zu halten wiffe, und damit es fo der Herrichaft 
über einen großen Bauernhof einft wert jei. Und wie fie denn fchon einmal rechticha 
ift, jucht fie ihre Kinder nach diejem Sinne zu erziehen. Freilich) wohl wird jie dann 
eine jtrenge Mutter geheißen, aber das ift ihrein Lob. Planmäßige, unermüdliche Arbeit 
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innerhalb des Wirkungskreiſes und ftrenge Zucht. Auf diefem Wege hat die Gebirgs- 
bäuerin ihre Selbftändigkeit errungen. Da giebt e8 auf Erden irgendwo ein Land und 
in demjelben eine Stadt und in diejer ein Haus, in welchem bie Hausfrau den ganzen 
Tag nichts thut, als fich nad) der Modezeitung anziehen und ausziehen und ein wenig 
najchen dazu. Das ift diefelbe Frau, die feine Muttermilch hat für ihr armes Kindlein, 
die das kleine Wefen einer wildfremden Perſon zur Pflege überantwortet, und welche 
meint, jie habe ihre Mutterpflicht gethan, wenn fie dem armen Wurm ein feidenes 
Pölſterchen ftopfen läßt. Wenn dieſes Haus auch einen ftattlihen Eingang und breite, 
lichte Treppen hat, es ift fein Glüd darin. Ich gehe an ihm vorüber und fuche zu meinem 
Gejponz eine arme Waife im Walde, die dem Weibbuben nicht? nachgiebt und ftet3 auf 
ihren zwei Füßen u wenn er im Moofe liegt.” — 

Solder vernünftigen Elternliebe fteht in „Heidepeters Gabriel” die Affenliebe der 

Bapfenwirtsfeute mit ihrem ungezogenen, heimtücijchen, eitlen, verfommenen David gegen- 
über, eine unfittliche Elternliebe, die ihrem ungeratenen Sohn alle Schlechtigkeit nachjieht 
und entſchuldigt und ihm die Befriedigung aller Begierden geftattet. 
Natürlich weift der Dichter, der jelbft ein Vorbild Eindlicher Liebe und Dankbarkeit 
ift, — feinen Eltern Hat er in feinen Büchern in allen edlen Vätern und Müttern einen 
Denkſtein gejegt — auf das vierte Gebot Hin, auf die jüße Pflicht der Kindesliebe und 
des kindlichen Gehorſams: „Ein gutes Kind muß jeinen Eltern zur Seite ftehen in den 
Zagen der Krankheit und Not, e3 wird fie unterftügen mit feiner Kraft und tröften mit 
jeinem Herzen, e3 wird ihnen ihre Liebe und Fürſorge nach Kräften vergelten.‘ 

‚Ein ſolches Verhältnis der Eltern zu ihren Kindern und umgekehrt ift freilich nur 
möglich, wo Liebe, Eintracht und Frieden die Herzen der Gatten verbinden, wo wahres 
häugliches Glüc zu finden ift. on folcher herzlichen Gattenliebe, von ſolchem glüclichen 
Familienleben weiß Roſegger in begeifterten Worten, ja aus feinem eigenen Elternhauje 
und aus jeinem Heim zu reden. Sole Schilderungen eineg — feineg — häuslichen 
Glückes finden wir befonders in „Heidepeter8 Gabriel,“ im „Sottjucher,“ im „Waldvogel,“ 
im „Waldleben.” Als ihm fein erftes Kind geboren, verfichert der Dichter beglüdt: 
„Das ift die größte Poefie und das größte Wunder, fo ein Kindlein. Ich kann Ta 
und . nicht ruhen vor Freude und vor Sorge.” In immer neuen Tönen preift 
er feine Vaterfreude und fchreibt voll rührender Liebe von feinen Kindern, von ihren 
Spielen, ihren Freuden, ihrem Geiftesleben. So kann nur ein beglücdter Vater und 

amilienvater, ein treuer Kinderfreund und — ein guter Menfch jprechen. Es Lohnt 
ih wohl für einen Pädagogen, Roſeggers Werke daraufhin zu ftudieren, was er von 
den Kindern jagt, mit welcher heiligen Liebe und Achtung er von ihnen redet, wie fein 
— — zu beobachten verſteht, wie prächtige Ratſchläge er für die Er— 
ziehung giebt. — 

Sinnig und zart, voll feufcher Scheu, weiß der Dichter, dem der Herrgott eine 
finnige Mutter und in feinen Gattinnen edle, feinfinnige deutiche Frauen gegeben Hat, 
über die Hoheit und den Adel eines Frauengemütes, über die Göttlichfeit eines Frauen— 
herzens zu reden. Wie eine Geftalt aus dem Paradies fteht Gabriels Braut und fpätere 
Gattin (fie ift ein Abbild von des Dichters erjter Frau) in „Heidepeters Gabriel“ 
vor uus; wie ein Bild aus dem Senfeit3 erjcheint ung die Waldlilie im „Waldichul- 
meijter” — e keuſch, jo rein, jo mildherzig, jo hochgemut und tapfer. An ihrer Stirn 
ſteht gefchrieben: Machtlos ift vor mir alles Böſe. — Ja ſolchen Frauengeſtalten wollen 
wir Deutfchen in den Büchern unjerer Dichter und Schriftiteller begegnen, nicht den 
leichtfertigen Dirnen und ſchamloſen üppigen Weibsbildern der Franzoſen und Naturalijten. 

Des Weibes höchſter Schmud, ob Fürſten, od Almdirndel, ift die Reinheit, Un- 
ſchuld und Züchtigkeit; für diefe Chr’ und Hier des Weibes tritt Rofegger mit der 
ganzen Kraft eines fittlichen Charakters ein. ohl Handelt er in feinen Schriften nicht 
von lauter unfchuldigen Mädchen, aber auch nie von liederlichen Dirnen; er jchildert 
die Wirklichkeit und fchildert damit natürlich auch die Verführung. Aber ſolche gefallenen 
Mädchen bergen bei ihm immer nod) einen fittlichen Fonds in fich, fie find nie Heldinnen 
jeiner Geſchichten, — dieſelben müßten denn ihren Fehltritt durch eine fittliche That 
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wieder gut machen. Die Unzucht verteidigt der Dichter mit feinem Wort. Wie weiß 
er aber von der Keufchheit nnd Herzensreinheit, von der züchtigen Liebe einer Jungfrau 
u reden. Heldinnen zeigt und Roſegger, Heldinnen aus den Alpen, die in fchwerer 
erfuchung ihre Mädchenehre wahren, die entichlofjen find, eher in den Tod zu gehen, 
ala ſich verführen zu laffen — ja, als ſich von Männerbliden beobachtet zu wifjen. 
Mir hören von Müttern, welche ihre Töchter, die das Elternhaus verlaffen, auf den 
Knieen bitten, die Unfchuld zu hüten. Auch von keuſchen Zünglingen erfahren wir, von 
der heiligen Scheu und Achtung, welche fie vor der Unjchuld Haben, von der unverbrüchlichen 
Treue in fchwerfter Anfechtung, von dem männliden Mut und der Ritterlichfeit, mit 
— ſie für die bedrängte Unſchuld einſtehen. Der Dichter zeigt, wie ſolche Wahrung 
der Ehre, ſolche en der Unſchuld ihren jchönen Lohn findet, wie ſolcher Herzens- 
reinheit da8 wahre Glüd folgen muß. Um nur ein Beijpiel anzuführen. Der Waldherr 
fommt („Schriften eines Dorfſchulmeiſters“) nach Winfeliteg; feine otreifgüge durch 
Gebirge führen ihn auch an einen Waldfee, in dem die Waldlilie badet. Als fie von 
den Männern überrafcht wird, taucht fie unter und kommt nicht eher wieder zum Vor: 
jchein, als bis jene verjchwunden find. Sie will lieber den Tod in den Wellen fuchen, 
als fich den Männeraugen preisgeben. Das macht einen folchen Eindrud auf den Wald«- 
herrn, daß er fie zur Gemahlin erwählt. So jpridt er: „Sie hat ihr Magdtum höher 
ehalten, als ihr Leben; hätte ich denn geglaubt, daß es ein jolches Weib giebt auf 
rden? Da unten in den Baläften wohnen die Schamloſen und Gefalliüchtigen.* 

Wir erfahren aud) von einem Liebespaar in demjelben Roſeggerſchen Werke, welches 
durch die Furcht vor Verfündigung, da fie ſich jo lieb Haben und ihnen vom Prieſter 
die Ehe gewehrt wird, faft zur Verzweiflung getrieden wird. Wir erfahren in den 
„Alplern,“ wie Eheleute die Che thatjächlih für ein heiliges Sakrament achten und 
darum die Treu einander nie brechen. 
Es können hier nicht alle Tugenden des chriftlichen Lebensideals, wie fie durch 
Nofegger ihre Verherrlichung finden, gewürdigt werden. So jei nur noch auf die her- 
porftechendften, die unfer ſittlich verflachtes Zeitalter fih zum Vorbild nehmen toll, 
aufmerfiam gemacht. Hingewiejen ſei auf das heilige Pflichtgefühl, durch welches die 
Paten (God) fich ihren Batenkindern gegenüber durch Gott verbunden fühlen. Der God 
ift wirklich ein Vater feines Batenkindes, jucht eg vor alleın Böfen zu behüten Zeit 
feines Lebens, er iſt jein allezeit bereiter und für ihn eintretender Freund und Gönner, 
an dem das PBatenfind in —— Lebenstagen ſich wenden kann. So ſpricht („Die 
Sennerin und ihre Freunde“) der Göd zu der Marthel, welche in der Verſuchung ſteht, 
ihre Unſchuld zu verlieren: „Wenn ich einjtmals dich nicht fände im Himmel, dann 
dürft” mir auch) das andere alles mit einander geftohlen bleiben.“ Bei ung ift das 
Gevatterftehen oft leider zur leeren Form, ja zur Unjitte geworden. Die Paten find 
die Dekoration des Kindtaufsfeftes, eſſen und trinken dabei Kiatig, fümmern fi im 
Übrigen nicht um den Täufling big, — die Unfitte ift bereit zu den niederen Kreiſen 
durchgedrungen — fie am Stonfirmationgtage durch dag Schenken der üblichen Schmud- 
ſachen das Gift der Eitelkeit und Putzſucht in das Kinderherz legen. 
Ich nenne weiter die Liebe zur Wahrheit, wie fie in „Beter Mayr“ einen er- 
ſchütternden Ausdrud findet. Dem heldenmütigen Patrioten und Freunde Hofers wird 
e3 felbft vor dem Kriegsgericht fo leicht gemacht, * durch die Lüge, er habe noch nicht 
gewußt, daß Frieden geſchloſſen ſei, als er die Fahne der Rebellion aufs neue erhoben, — 
durch dieſe Lüge ſich das Leben zu retten. Die liebſten Menſchen, ſein Weib, ſeine 
Kinder bitten ihn und machen ihn den Kampf mit der Unmwahrhaftigfeit unendlich ſchwer. 
Aber die Wahrheit geht ihm über dag Leben. „Notburga,“ jo nimmt er von feiner Frau und 
feinen Kindern Abjchied, „du weißt gar nicht, was die Lüge ift, und willft fie verantworten. 
Aber den Kindern ſage eg: die Lüge iſt ein faljcher Freund ; men fie heute fcheinbar rettet, den 
bringt fie morgen um. Nichts haſſe ich jo wild. Yon der hölliſchen Lüge der Schlange im Para- 
dies big zur Eindiichen des Spielmann-Toni im Wirtshaus zu Albanis hat jie nichts ala Un- 
lück gebracht. Wer hat denn unjer Tirol in joldhen Sammer gejtürzt? Der Bonaparte 
dat gelogen, die Baiern haben gelogen, nnjer eigenes Schugreic bat jein Wort nicht ge- 
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halten, hat una verlafjen in der größten Not. An den Waffen find wir nicht zu grunde 
gegangen, an der Lüge find wir zu grunde gegangen. Und ich foll fie jegt anerkennen, 
mit Blut und Leben Heiligen, vor Gott und Welt jagen: jeht, ich halte e8 mit der 
Lüge? — Nein, mein Weib, meine Kinder, ihr jeid mein alleg, mein alles auf Erden, 
aber um diefen Preis kann ich nicht bei end) bleiben. Ich ſage es euch, ich will Jieber 
mit der Wahrheit Sterben, ala mit der Züge leben.” — 

Nofegger preift die Bebürfnislojigkeit und fromme Genügſamkeit der Alpenleute 

egenüber dem heutigen Genußleben draußen in der Welt. Köſtliche Worte des Wald- 

— Ich habe mich auf den Kopf des Waſſertroges geſetzt und mein Frühſtück 
verzehrt. Das iſt ein Stück Brotes aus Roggen- und Hafermehl geweſen, wie es hier 
allerwärts genoſſen wird. Draußen im Land, wo Weizen wächſt, thät jo ein Backwerk 
nicht jchmeden; hier ift e8 ganz der Gegenjtand der Bitte: Gieb uns heut unſer täglich 
Brot! Giebt aber auch Zeiten in diefer Gegend, in welchen der Herrgott jelbft mit dem 
Hafer kargt; da kommt gedörrtes Stroh und Moos unter den Mühlſtein. — Mir ge- 
jegne Gott das Stüd Brot und den Schlud Wafjerd dazu. Mit Gottesjegen zubereitet, 
ihr Herrenköche, ſchmeckt alleg gut.“ 

Und endlich fei noch erwähnt die Chrijtentugend des geduldigen Tragen? aller 
Schmerzen, alles Leides, der Entjagung und Ergebung in treuer Pflichterfüllung, woraus 
als köftlicher Lohn, den die Welt nicht geben kann, der Frieden der Seele entjteht. 

Die Güte und Liebe, welche Roſegger als chrijtlihe Grundtugend lehrt, will er 
auch auögedehnt wifjen auf die Natur und ihre Geſchöpfe. Auch wir Halten dafür, daß 
nur ein Falter, herzlojer Egoift und Narr fi) zum Tyrannen der Natur machen Tann; 
der Menſch mit finnigem Verſtändnis für die Schöpfung, mit einem weiten Herzen 
und edlen Gemüte wird ſich nicht nur durch dag Band des Zuſammenlebens, jondern 
auch durch fittliche Pflicht mit den Naturwelen verbunden fühlen. Die Bibel lehrt ja, 
daß um unfertwillen die Natur der Eitelfeit d. 5. dem troftlojen Kampfe ums Dafein unter= 
worfen aber mit uns zur Erlöjung und Verklärung berufen ift. Daraus folgt von jelbft 
die Pflicht der Achtung, des Mitleid und der Güte gegen die Natur und Kreatur. 
Der Bauer geht mit jeinen Tieren um wie mit Seinezgleichen, er it zu u gütig 
und mitleidvol. In der That, fo meint Roſegger, ftehen uns die Wejen der Natur 
nabe, wir follen fie zu unjere® Gleichen zählen. „Nicht in allen Fällen ift es Einfalt,“ 
heißt e3 in der Novelle „Tselic der Begehrte," „wenn der Menſch menſchlich mit den 
Tieren redet. Dichter thun es in ihrer Art, und man nennt fie Deswegen gerade nicht 
einfältig. Jäger unterhalten ſich mit ihren Hunden; alte, oft fehr geiftreiche Jung⸗ 
— mit ihren Katzen. Um wie viel erklärlicher iſt es, wenn ein armes, einſames 

enſchenkind ſeine Zuflucht nimmt zu irgend einem Weſen, das ihm nie etwas Böſes 
zugefügt hat, das es — wenn auch durch kein Menſchenauge — treuherzig anblickt zu 
jeder Stunde — recht ergeben und recht vertrauend! Was Wunder, wenn das von 
feinem Gejchlechte verlafjene Menſchenkind, das mitteiljame, fein volles Herz aufthut und 
fih ausjpricht, außsweint vor dem guten Tiere, das fo teilnehmend, jo verjtändnisvoll 
uzubören fcheint und gerade dadurd richtig dag zu geben imftande ift, was der Menſch 
Kuh, Erleichterung und Troſt.“ 

Wir kennen ja fo manche Beilpiele von der Treue und Anhänglichkeit eines Hundes. 
Auch Rofegger nennt ein folches Beijpiel; er erzählt ung ferner eine allerliebjte Ge— 
ſchichte von einer Nehfamilie, welche ein im Winterjchnee verirrtes Kind vor dem Er— 
frieren gerettet Hat, bis die Leute e3 fanden. ALS der Vater des Kindes — Die Ge— 
a teht im „Waldichulmeifter" —, welcher ein Wilderer war, davon gehört, Die 

iere des Waldes hätten fein Kind gerettet, da fchrie er wie närriſch: „Nimmermehr! 
Mein Lebtag nimmermehr!" Und feinen — mit dem er ſeit manchem Jahre 
Tiere des Waldes getötet, hat er an einem Steine zerſchmettert. — So die Natur an— 
gefehen, ift in der That die Jagdpaſſion — ift fie eben nur Paſſion — unſittlich; und 
e3 iſt widerwärtig, daß ſich die Menfchen von dem Fleiſch ähnlich gearteter Mitweſen 
ernähren, oder diefelben knechten. Das ift — auch nach meinem Gefühl — eine Ent- 
artung des Menſchengeſchlechts. Widerwärtig ift das Treiben des Ameiſengräbers, der 
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gewerbsmäßig das Gemeinwefen jo emfiger Tierlein zerftört und damit die Freunde 
des Waldes und die Feinde des Ichädlichen Gewürmes vernichtet. „Aber der Menſch, 
der Erfinder des famojen Wortes „Gerechtigkeit" nimmt dem Walde alle mit Gewalt 
und ohne etwas dafür zu geben. Ich wüßte auch nicht, was der Wald von ihm er 
fünnte, als eben Ruhe, die aber der Menjch nicht giebt. Die Holzichläger, die Reifig- 
fchneidler, die Streufräuer, die Bechichaber, al’ Diele und andere feiner „Feunde“ find 
ihm gefährlicher als fein Todfeind, der Borfenfäfer.“ Als ein Beijpiel, wie den Kindern 
Güte und Mitleid mit der Kreatur anerzogen wird, jteht der Pechöl-Natz („Jakob der 
Lette,“) welcher Schulmeijterarbeit an den Waldkindern verrichtet. Ein Knabe Hatte 
einen Vogel gefangen und in einen Käfig geiperrt. Da verdolmeſcht der Nat die Klage- 
laute des gefangenen Vogels vor den Kindern: „Er klagt und weint, daß fich ein Stein 
kunnt erbarmen! Sein Weibchen, jagte er, fie im Neſt bei den Jungen, er fei aus— 
geflogen, Kömer und Käfer zu fuchen, um feine lieben Leute zu fpeifen. Und jebt fei 
er in dieſes Unglüd geraten und die Seinen müßten verhungern und verderben.” — 
So kindlich Herzenswarm und fo pädagogifh! — Und wer willen will, wie Roſegger 
verjteht, feinen eigenen Kindern Liebe und Güte gegen alle Kreatur anzuerziehen, der 
Iefe z. B. in feinem „Waldleben“ das Kapitel „Meine Kinder.” 

berhaupt — und das macht ung Rojegger lieb — jteht der Dichter mit feinem 
menfchenfreundlichen, treumütigen, gütigen Weſen hinter allen feinen un Es 
ſind keine kalten Morallehren, die er vorträgt, es iſt der warmherzige Menſch und 
Dichter ſelbſt, der von Herzen zu Herzen redet, der Menſchenfreund, der Menſchenfreunde 
werben will. Einem ſolchen Dichter muß jeder Freund des Guten und Edlen, der 
Menſchenliebe, der Treue und Wahrhaftigkeit von Herzen gut fein. Solche offenen, 
ehrlichen, mit ihrem ganzen Herzen für die fittlichen Ideale erglühenden und mit aller 
Kraft ihres Dichterwort3 einjtehenden Deutſchen Männer finden ſich Heute auf dem 
‚ Barna nicht allzu zahlreich. 


4. Rojegger der Volksfreund. 


Bolksfreunde giebt es ja heute fo viele, daß man fich wundern muß, daß nicht 
ihon paradiefiiche Zuftände in unjerem Völfer- und Staatenleben eingetreten find. Sehr 
viele find aber faljche Volfzbeglüder, denen das Volk ziemlich Pebentadhe und ihr eigenes 
Intereſſe Hauptſache ift. Zu denen gehört Roſegger nicht; er ift ein Volksfreund in des 
Wortes beitem Sinne. Als ſolchen haben wir ihn fchon oben in feinem Wirfen für 
nr Frömmigkeit und chriftlide Moral fennen gelernt; er ift aber weiter ein un- 
erichrodener Vorkämpfer für die althergebrachten guten Rechte, aber auch für die Pflichten 
eines jeden ehrenwerten Standes. Er will zur Nittfichen Klärung des Volkslebens bei- 
tragen, er will die unteren Stände nicht nur politiſch frei, reif und Fräftig machen, 
jondern auch darauf Ken arbeiten, daß die Volkzjeele wieder fiegreich werde in der Welt. 

©o tritt er in jeinen Schriften für die Verlafjenen der Menſchheit, für die Armen 
und Bedrüdten — aber nicht wie die Demokraten es thun, — in erfter Linie für den 
Bauernftand ein. Der Bauernftand fteht ja dem Waldbauernbuben am nädjiten; ihm 
wendet der Dichter vor allem feine Fürſorge zu und nimmt fich feiner mit voller Liebe 
an. Der fteiriiche Bauernfohn und Volkskenner weiß wie fein anderer den guten, ge- 
junden Stern des Bauerntums zu würdigen. „In der Arbeit und Sorge ift das Volk 
liebenswürdig, wahrhaft verftändig und groß. Seine Leiden, fein Herzenzglüd, jein 
Gottvertrauen, fein Ahnen und Hoffen, feine Beftändigfeit, feine Schwänfe und feinen 
Humor muß man erfahren haben. Nützlich wäre e3 ung, ſich zuweilen in folche Elemente 
u verjenfen. Der rohen Volksnatur thut die Schule not; der Gebildete aber joll das 

atürliche, jelbft dag Gemeine fennen lernen, fol bigweilen untertauchen im elementaren 
Leben; — das lehrt ihn erft ganz, die Welt zu verftehen und fie zu genießen. Wer 
jollte e& glauben, daß der Dann aus dem Volke ein fo großer LZehrmeifter ift! Nur 
er verjteht es, fein Leben, ohne zu Klagen, in Urmut und Mangel binzufchleppen; nur 
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der Mann aus dem Volke wird den Ernft des Lebens gewahr, er kennt die Hand— 
arbeit, die nimmer ruhen darf, foll er nicht hungern. Er kennt die Entjagung, er weiß, 
daß die Welt nichts für ihn Hat und Haben wird, als Arbeit und immer Arbeit, und 
wenn dieje nicht, fo Not und Elend. Und dennoch ift er Lebensfreudig! Gelehrte 
Philojophen jagen es; Naturmenjchen üben es.“ 

Der Dichter kennt und rühmt die Bedürfnizlofigkeit, dag Heimatsgefühl und 
Zufriedenheit des alten Alpenbauerngejchlechts. „Sie haben vn Geld, brauchen aber 
. wenig. Der Bauer kann die Arbeit nicht entbehren und die Arbeit ihn nicht, ohne 
Arbeit ſtirbt der Bauersmenſch ab. Der Bauer Elebt feit an der Scholle und behauptet 
den Hof feiner Väter unter allen Unbilden.” — „Wir find ein Bauernftamm,” jagt 
der Vertreter des alten Bauerntums in „Jakob der Letzte.“ „Wir hören vielleicht ein 
mal etwa3 lüuten von Reichtum und Herrlichkeit draußen in der weiten Welt. Wir 
gönnen es jedem, der dran glücklich wird. Wir brauchen es nicht. "— „Ihr wifjet ja,“ 
mahnt der Dorfrichter im Torwald („Ewige Licht“) jeine Bauern, „wie es die Tannen 
und sichten machen in unferen Wäldern. Damit ihnen nicht fremdes Strauch- und 
Buſchwerk unter die Füße fommt und dag Mark ausjaugt, was thun fie? BZufammen 
ftehen fie. Ihre Häupter und Kronen Halten . jo eng aneinander, daß nicht Sonn’ 
und nicht Luft durch kann und die fremden Anzüchtlinge zu — Füßen verkommen 
müſſen. Paſſet auf, was geſchieht, wenn die Waldbäume aufklärungsſüchtig werden 
und viel Luft niederlaſſen auf ihre Gründe. Die Schmarotzerpflanzen werden ſtark, die 
Bäume werden dürr. Der Menſch ſoll's nicht dümmer machen wie das Holz.“ 

Dieſen geſunden Bauernſtand zu bewahren und wirtſchaftlich, intellektuell und fitt- 
lich zu heben, iſt Roſeggers Beſtreben, wie er es als Programm beſonders in den 
„Schriften des Waldſchulmeiſters“ niedergelegt hat. So tritt er gelegentlich für die 
Grundablöſung ein, daß die Bauern ihre eigenen Herren werden. Er eifert gegen die 
unverſtändige Waldverwüſtung, mahnt die Alpenbauern zur Anpflanzung und zur Hegung 
des Waldes. „Da iſt kein & ennuß und feine Geldjucht dabei, der junge Wald trägt 
feine Intereſſen für heute, er it ein Schab für die Zukunft, eine Gabe für die Nachwelt. 
Nützlich ift er nicht erjt, wenn er Holz giebt und Kohlen und gutes Geld, jondern jchon 
und zu allermeift, folange er fteht und das Wetter regelt, daß heute nicht die Dürre ift 
und morgen die Überſchwemmung, daß nicht die Stürme wachen, nicht die Winterfröfte 
und nicht die Sonnenglut, und daß nicht die Seuchen kommen, daß nicht die Berge in 
Lawinen niedergehen, daß nicht dag Erdreich verweht wird und verſchwemmt und endlich 
der nadte Felſen daliegt, auf dem die Menfchen nimmer leben können.“ So fpricht ein 
junger Bauer, welcher al3 Soldat den öden, unfruchtbaren Karft gejehen, und er pflanzt 
fih zu gut und feinen Nachbarn zur Belehrung junge Fichten an. „Nach ein paar 
‚Jahren war der Unterjchied ſchon von weiten bemerkbar; der Paul-Hubergrund lag friſch, 
grün und buſchig da; die Gründe der Nachbarn waren kahl und jet und wurden das 
immer nod) mehr. Die Bäume, die noch jtanden, wurden durch das Herabichlagen der 
Alte von Jahr zu Jahr verftümmelt, man braudte ja Streu, man brauchte Zaunbänbder, 
man brauchte für die Gärten Schußreifig gegen Nachtfröfte, man brauchte ſonſt alles, 
nur den Wald nicht.” — 

Rojegger redet auch ein ſcharfes Wort gegen die Lotteriewut, der jo viel Bauern 
fröhnen und ihre fauer erfparten Gulden opfern, damit ſich um Hab’ und Gut und ihre 
Familien in Not bringen. 

Leider dringt aus den Städten die Afterfultur unaufhaltfam vor und ftürzt den Bauern- 
ftand ins Verderben („Ewiges Licht“, „Jakob der Letzte“, „Alpler“, auch fchon „die 
Schriften de3 Waldichulmeifters"). Die Grafen und Barone bemächtigen fich des Waldes, 
und es fteht nun fo, daß ohne ihre Erlaubnis fein Stamm gejchlagen, fein Aſt gebrochen 
werden Darf. Den Bauern wird immer mehr genommen, faft alles: Holzung, Halde, 
Viehmweide wird mit Abgaben und — belegt, die Bauern werden recht- 
108 dem Wild gegenüber; die Hirſche dürfen in ihre Gärten brechen und den Kohl ab— 
freien, und es ift ihnen nicht erlaubt, fid) gegen das Wild zu wehren. Die Wälder 
werden zu einem großen Sagdrevier gemacht und den Bauern wird die Eriftenz genommen. 
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Auch der ehrenwertefte und fleißigfte Bauer Tann ſich dann nicht mehr halten, er wandert 
aus oder wird in feiner Verbitterung zum Verbrecher und endet in Verzweiflung (,Jakob 
der Lebte”). — „Waldbefiger Haben mitunter der lieben Ordnung wegen all ihre Wald- 
früchte ſchon im vorhinein an zumeift fremde ftädtifche Unternehmer verpachtet, fie haben 
mit en Borbehalt des Waldes Heilkräuter verpachtet, und die Ameiſen, das Harz 
und die Pilze, die Erd», Heidel-, Him- und Brombeeren. Die Pächter haben ihre Polizei 
aufgeftellt, und dag arme Weib mit ihren Kindern darf in folchen Gegenden nicht mehr 
in den Wald gehen, um Beeren und Schwämme zu fammeln. Wir meinen, man müſſe 
dem Becher und dem Umeisler ftrenge auf die Finger jehen, aber im Walde das Eigen- 
tumsrecht allzufcharf auszunugen, dag gefällt mir nicht. Einen ganz Kleinen Vorbehalt 
z fi) Gott doch gemacht, ala er bie Güter verteilte: da ich im Waldichatten den 
indern und Armen ein Tiichlein dede, dag bleibt mein eigener Wille“ („Alpler* ,. 

Ein anderer Feind des Bauernftandes war in Ofterreich der Militarismus in früherer 
Zeit. Da wurden mit Lift und Gewalt die kräftigiten Bauernburjchen aus den Wäldern 
geholt und unter dag Militär geftect; die Ortsvorfteher leifteten auch dag Ihrige an 
Ungerechtigkeit und Barteilichfeit bei der Stellung, indem fie Kr Söhne oder Gönner 
freizumachen verftanden. Die Soldaten erfuhren von den Vorgeſetzten eine rohe, gemüt- 
verlegende Behandlung. Sie dejertierten dann meist und verbargen fich zwifchen unzu= 
gänglichen Klippen, wurden Wilderer, wenn nicht? Schlimmereg und waren für einen 
ehrlichen Bauernftand verloren. Die Lebensgefchichte des ſchwarzen Matthes im „Wald- 
ſchulmeiſter“ entrollt ung ein grauenvolles Bild des Elendes, das durch ſolche Verge— 
waltigung und Rohheit über ein glücliches Menfchenleben, über eine ganze Familie 
gebracht worden ift. Mit Lift übertölpelt, gefnechtet, gehebt wie ein Wild, feines reichen 
Erbes verluftig gemacht, wird er ein armer Köhler, ein jähzorniger, verbitterter Mann, 
ein Mefjerheld und Zotjchläger. „Aufſteh ich“, ruft der Matthes noch auf dem Eterbe- 
bett in ohnmächtigem Grimm, „und geh zum Gericht und klag' andere an, daB ich den 
Baftian hab’ erjtochen. Von den hinterliftigen Werbern an, die mid) aus meinem Jugend- 
frieden in die blutige Welt geliefert haben, wo ich geichändet worden mit Peitſchenhieben 
und verheßt wie ein Hund, und abgerichtet zum Menfchenmorden — bis auf den Köhler 
Baftian, der mir mit Hohn und Spott jelber noch dag Mefjer aus der Echeide hat gelodt 
— alle ruf’ ich vor den Richterftuhl, alle müffen dabei fein, wenn mir der Freimann 
den Hals bricht." — Und mander, der beim Militär die Welt gejehen hatte, jehnte ſich 
micht mehr nach der einfamen Waldheimat zurüd, und mancher, der zurüdfam, hatte jich 
nicht zu feinem Vorteil verändert. 

Sa, die Städter find des Bauern ‘Feinde. Der ältefte Beruf des Menjchen- 
gejchlecht3 ſollte mindeſtens ebenjo hoch geachtet werden, als die weniger wichtigen, Die 
vielleicht erft durch die menjchlichen Gebrechen, al und Laſter notwendig 
wurden (3. B. Arznei» und Nechtsfunde), die nur von der fünftlid) gezüchteten Genuß- 
u verlangt werden. Mancher reiche Herr, der im Parlamente jchöne Reden hält für 

en Bauer, für den Dann der Arbeit, drüdt daheim auf feinen Gütern den Arbeiter, 
jo arg er fann, bringt die nachbarlichen Bauern um Haus und Hof und zwingt ihnen, 
wenn fie ſich nicht lieber in der weiten Welt zerftreuen und verlieren, wieder Die = 
ftände der alten Hörigfeit auf. Der Bauer ift aber in dieſer Sache auch nicht ohne 
Schuld; er läßt fich entweder von dem Gelde bethören und giebt feinen Hof für jchöne 
Zaufendguldenfcheine bin, oder fchämt fich ſeines Standes, will etwas beſſeres jein als 
der Bater gemejen. Das ift aber nicht ein Zeichen der Bildungsbedürftigfeit, eg ijt ein 
Zeichen von Verrohung des Gemütes, vom Schwinden der Anhänglichfeit und Treue 
und vom Hunger nach materiellen Genüſſen. Sebt gehen die Bauern in die Städte und 
die Städter auf da3 Land. Das Geld verdirbt die bäuerliche Einfachheit. Zweideutige 
Dperettenlieder und finnliche Gafjenhauer, die aus der Etadt kommen, verderben die 
naive Einfalt und erregen die Sinnlichkeit. Bauernburfchen und Dirnen gehen als 
Sänger und Sängerinnen in die Städte, fommen dann arm und verfommen zurüd und 
fallen der Gemeinde zur Laft. Alle die Ausgewanderten Be zu grunde; das Welt: 
gift Haben fie getrunfen; wenn fie ihre Heinftändigfeit aufgeben, fpringen fie gleichlam 
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vom Schiffe ind hohe Meer. In der — werden fie Werkzeug, Ware, man nutzt 
fie aus und wirft fie dann weg. Der Untergang des Bauerntums ift aber ein Schaden 
für die Religion, die nur im fejtgejchloffenen Bauerntum ihren ficheren Hort hat. Es 
iſt ein Schaden für den gefchichtlichen Staat; denn wenn im Volk das Patriarchentum 
zu grunde gerichtet wird, wie joll es im Staate fich halten? — Die Krämer im Orte, 
die Haufierer aus der Stadt bringen den Luxus und damit die Verweichlichung. „Die 
Männer find nicht mehr mit ihren felbitgewebten Loden- und Zwillidjaden zufrieden, 
fie kaufen jchwarze Knielederhofen und grüne Strümpfe, die Weiber gehen in baufchigen 
Sammetipenjern und mit wunderjpaßhaften Drahthauben mit Vergoldung und Bänder: 
wert. Das ift feine Kleidung mehr, wie fie im Walde wählt. Sonft Haben fie die 
Leinwand von ihren Flachsäckern, den Loden von ihren Schafen, das Schuhleder von 
ihren Rindern, die Felle und Pelze von ihrem Wildftande getragen; heute ftreichen 

aufierer um, fchleppen wertvolle Rohftoffe fort und lajjen Prunk und Flitter dafür da. 
„Aus Spaß" Haben die Leute anfang? die neuen unzwedmäßigen Dinge genommen, 
— haben ſie ſich hineingelebt, und die Sach' iſt zum Bedürfnis geworden. Die Jungen 
ind wohl vieljeitiger als die Alten, aber auch weit anſpruchsvoller“ (.Waldſchulmeiſter“). 
— „Über Berg und Felſen hat man die neumodifchen Zitherfkiten gezogen — den Tele- 
graphen. Und auf diefen Zitherjgiten klingt ein neues Lied, das locdt den Häusler aus 
dem Wald und den Halter von der Alm — lodt fie hinaus in die weite Fremde, in 
die großen Städte und Fabriken, wo ihr armes, einfältige® und in der Einfalt mweijes 
und glüdliches Seelenleben zu grunde geht. Und zu jenen, die daheim bleiben im Gebirge, 
fommt die Fremde mit ihrer neuen Art und mit ihrem neuen Glauben. Und wie vor 
Beiten die Alpler den Kampf ums Dafein vor allem haben führen müſſen gegen die 
Elemente, jo müfjen fie ihn jest führen gegen die Welt. Da ift mit der Geduld und 
Ergebung, mit der Innigkeit und der Herzenzfreudigkeit freilich nicht? mehr auszurichten, 
da müfjen andere Waffen fein. Und fonimmt es diefen Lauf: dag Gefühl wird Empfin- 
delei, die Weisheit wird Echlauheit, der Humor wird Wit, der Kopf wird voller — 
das Herz wird leerer“ („Alpler”). — Mit furhtbarer Wahrheit zeigt das „Ewige Licht“, 
wie durch die Hereinbrechende Kultur mit dem Kapitalismus, den Yabrifen, Tourijten, 
Eijenbahnen 2c. eine friedliche und fleißige Bauerngemeinde wirtjchaftlich, fozial, fittlid) 
und religiöß zu grunde gerichtet wird. Der Irrwahn des armen Pfarrers Wiefer: Die 
Kirche ftürze in den unterwühlten Berg hinein, birgt die traurige Wahrheit: Wo eine 
Bauerngemeinde der Kultur mit ihren Sünden, ihrer Genußfucht, Ausbeutung und Uns 
glauben die Thore öffnet, ftirbt die alte Frömmigkeit und die alte, gute, chriftliche Sitte. 

Das Bauerntum ift dem Untergang geweiht. Seine eigene Heimat fennt ber 
Dichter nicht wieder, fie ift ihm fremd geworden. Dort, wo feine Wiege ftand, ijt jebt 
eine Wildnis. „Gehe mit mir in mein Waldland,..... du wirft Dort den Moder einer 
vergangenen Welt finden und eine fchwere Trauer. Da tritt aus dem Dickicht der Jäger 
und weijt dich davon, dic) und mid. Das wäre der Hirichen Revier, da hätten wir 
nicht zu ſuchen“ („Weltleben“). 

Auch dem Kaufmanns- und Handwerferftand droht dag Verderben aus den Städten; 
aber man zieht dag Verderben durd) eigene Schuld herbei. Da ift die Feſtmeierei und 
Subiläumstudt die von den Gaftwirten großgezogen wird, bei denen der Name nur den 
Zweck hat, fie reich zu machen. a diejes Wirtshausleben und die Läffigfeit, Schlender- 
haftigfeit der Handwerker und Krämer richtet auch dieſe Berufsarten — oder richtiger 
ihre derzeitigen Vertreter zu grunde. Die Krämer wollen ihre Kunden nicht mehr zuvor— 
fommend und prompt bedienen; die Handwerker liefern die beftellten Sachen unpünftlich 
und ſchlecht. Natürlich fommt der Jude und macht das Gefchäft. Und nun klagt man 
über die Juden. Aber der Jude ift nicht daran fchuld, fondern die Chriften. Bei 
Emfigfeit, Findigkeit, Klugheit, Fleiß, Arbeitſamkeit, Bromptheit kanns auch dem kleinen 
Gewerbömann heute noch glüden. Arbeitſamkeit, Berläßlichkeit und Sparſamkeit ijt der 
beſte Antijemitismug („Schelm aus den Alpen“). — Gewiß erkennt Rojegger die Gefahren 
an, die dem deutjchen Leben aus dem Judentum drohen. Thatkräftige und rvedliche 
Bekämpfung auf gejeglichem Wege erachtet er wohl am Plage, „aber der Menſch ſoll 
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im Juden gejchont werden. Ein braver Jude muß ung fo wert fein, wie ein braver 
Romane oder Germane. Wenn ihr dem Judentum unterliegt, jo figt die Schuld größten 
teils in euch ſelbſt. Ihr ſeid geldgierig — der Jude kauft. Ihr ſeid genußſüchtig — 
der Jude vermittelt. Ihr ſchnappt nach jedem Luxusköder, den der En Jude aus⸗ 
wirft. Ihr fitt im Wirtshaus, der Jude im Geichäft. Ihr feid unflug, der Jude ift 
ge Ihr jeid unter euch uneinig, der Jude hält es mit den Seinen“ („Weltleben“). 

ie recht hat hier Roſegger, den ein gejcheidter Jude aus Wien den einzigen Antijemiten 
in Fr genannt hat, da er die Lafter der Juden mit ihren Tugenden bekämpft 
willen will. 

Unter den Alpenbauern leben aber noch andere ehrenwerte Leute, die ein Anrecht 
an des volfzfreundlichen Dichters Eintreten für fie haben. Da ift der Schulmeifter, der 
in früheren Seiten wie ein Bettler gehalten wurde, der mit den armieligen Naturalien, 
die er größtenteils fich jelbjt zufammenjchleppen mußte, faum fein Zeben friften konnte. 
Und Doch ermweilt der von den Bauern vernachläſſigte Mann ihren Kindern den 
größten Dienft. 

Da find die Dienftboten, die Knechte, Mägde, Halterbuben, erg welche 
dem Bauer feine Arbeit Sa für geringen Lohn, und dabei fo manche Härte, LVieblofig- 
feit und Ungerechtigkeit erfahren müffen. An alle, die es angeht, richtet Roſegger in 
den Älplern fein ernſtes Wort: An jene tiefe Armut da draußen auf dem Lande, an 
jene willig oder verbitterten Gemütes ihrem Ende entgegendarbenden Märtyrer des Volkes, 
an die bäuerlichen Dienjtboten hat in unferer Zeit der an bisher fein Menſch 
gedacht. Ei doch, man hat die Eräftigen Burſchen zu Soldaten herangezogen, um fie 
vielleicht ala Krüppel wieder zurüczufchiden. Man Hat ihnen Dienftbotenbücheln druden 
laſſen, in welchen ihre Pflichten weit ftärfer betont werden, als ihre Rechte; ein Para— 
graph iſt, der unterwirft den Dienftboten fchier ganz dem Willen des Dienitgeberz; 
mildernde Nachſätze folgen, find aber dehnbar wie ein „damiſcher Hiefel“. Man hat 
auch viel Klage in den heitimgen gelefen über die Dienſtbotenmiſoͤre, aber immer war 
von den armen Dienftgebern die Jede, von den armen Haus- und Hofbefigern, von den 

roßen Ansprüchen, Anmaßungen, Liederlichkeiten der Dienſtboten. — Die Dienftboten aber 
ben ſtillgeſchwiegen, und wenn in unferer Zeit ein Stand nicht Öffentlich jammert, jo 
ift e3 der der bäuerlichen Dienftboten. Dem muß e3 doch wirklich fehr gut gehen! In— 
deß jammern diefe Leute nicht aus dem einfachen Grunde, weil fie feine Stimme haben, 
die man im Lande hören fünnte, manche auch darum nicht, weil ihnen um die Gurgel 
ein Strid liegt, der zu jeder Zeit erforderlichenfall® angezogen werden fann. Der Dienit- 
bote, armer Leute Kind, Hilft in feinen kräftigen Jahren dem Bauer das Brot zu ernten, 
und wenn er alt wird, wird er ein Bettler und zieht jo als Einlieger von Haug zu 
Haus; und doch haben die meiften Humor, fonft müßten fie zu grunde gehen, auch Die 
Religion ift ihre Stütze. Und wenn einigemal im Jahr für die Armen gejammelt wird, 
da giebt man die kleinſten, oft ungültigen Münzen. Nur Pfennige giebt feiner, denn 
die giebt e8 nit. Wenn aber gar ein reicher Bauer einen ganzen Gulden auf den 
Zeller wirft, jo glaubt er mit einem jchwediichen Sturmbod die Himmelsthür eingerennt 
u haben. Manche Gemeinden behandeln ja ihre Armen auch gütig, doch das find nur 

usnahmen. — Viele Taufende braver Arbeiter und Arbeiterinnen in unferem gejeg- 
neten Lande find in Not und haben feinen Fürfprecher dort oben, wo die Gejege gemacht 
werden. Ein tüchtiger braver Arbeiter, den der Bauer und der Staat ausnutzt und in 
feinen alten Tagen wartet auf ihn dag Elend. Soll das jo bleiben? — Mit Bitterkeit 
jpricht Rofegger weiter, daß der Bettelmann dann nur einen Ehrentag in jeinem Leben 
bat, wenn er nämlich geftorben ift. Da feiert man von der Arbeit ihm zu Ehren, da 
zündet man die Kerzen an, betet und fingt, da fängt die Liebe an. Die ift aber nun 
zu fpät. „Er hat allein früher geftritten, getragen, geweint, — vielleicht verzagt — ihr 
habt ihn allein gelaſſen!“ — 

Und nun zu den Kindern. Auch fie haben ſchon Rechte den Großen gegenüber. 
Rojegger, der Kinderfreund, macht fi) zum Anwalt der Kinder, ihren Müttern, dem 
Elternhaus, der Volksſchule und den höheren Lehranftalten gegenüber. 
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Zuerſt die ganz Kleinen. Sie haben einen berechtigten Anſpruch an die Mutter, 
daß dieſelbe ihre erſte natürliche ſüße Pflicht ihnen gegenüber nicht vergißt. Ich habe 
ſchon im vorigen Kapitel gezeigt, wie uns die Alpenbäuerin vom Dichter als Vorbild 
einer pflichttreuen, liebenden und klugen Mutter ihrer nen wird. Sch führe 

ier noch eine Stelle aus „SHeidepeter® Gabriel" an. „Gleich anfangs war Anna 
Sabriel3 Frau) geraten worden, dem Kinde eine Amme zu geben. Sie wies den Rat 
mit einer Entfchiedenheit zurüd, deren man die fanfte Frau faum für möglich gehalten 
hätte. — Eine Amme! hr Kind an eines fremden Weibes Bruft! Ihr Kind genährt 
durch eines fremden Weibes Leben! Ihr Kind, ihres Gabriel Kind, einfaugend die 
Eigenjchaften eines fremden Weſens! Dem Kinde vorenthalten fein erjtes größtes An- 
recht, zu ruhen an der Mutterbruft, an dem Mutterherzen; das jüße, hülfloje Gejchöpfchen 
leichſam hinausgeſtoßen in die a dab es feine ıreigenjte Heimat nimmer ganz 
ennen lerne und finde.“ Insgeheim war Gabriel glüdlic) darüber, daß fie die Sitte 
verwarf, die ihm, wo die Not fie nicht gebot, als die unbegreiflichite ſchien von allen 
Verirrungen, denen die menfchliche Serellihaft anheimgefallen. 

Der Kindererziehung nach ihrer ethiſchen und nationalen Seite hin hat der Dichter 
im „Waldfchulmeifter“ ein eigenes Kapitel voll föftlicher, gejunder pädagogiſcher Gedanken 
gewidmet. Ich fann hier nur einige Grundgedanken kurz jfizzieren. Dem Kinde fol 
rechte Frömmigkeit, Begeifterung für alles Schöne, Gute und Große anerzogen und in 
Beilpielen vor Augen geftellt werden — zwar nicht die Kriegszüge und die vernichtenden 
Thaten fiegreicher Feldherren, nicht die Ränke länderfüchtiger Fürſten, fondern die beſeli— 
genden, beglüdenden Thaten edler Menfchen. In diejfem Sinne ift ihnen auch die Liebe 
zum Baterlande, zur Heimat zu erweden. Dem Kinde fol jeine Kindlichkeit, jeine Un- 
ſchuld erhalten bleiben; es Toll Lajter und Verbrechen ohne Einjchränfung hafjen, auf 
Gott, auf fich vertrauen und Hoffnungsfreudig in die Welt fchauen lernen. Dann wird 
wieder ein urjprüngliches und glüclicheres Geſchlecht erſtehen, als Heute da ift. 

Wie Rojegger über den Neligionsunterricht denkt, ſpricht er in manchem feiner 
Bücher, zulegt in jeinem „Weltleben“ klar und bejtimmt aus. Er beflagt es, daß in 
der Schule im Verhältnis zum Katechismuslernen etwas wenig Bibelunterricht vorkomme. 
Er hält mit Recht die unmittelbare Lehre Chriſti — diejelbe wird allerdingg uns erft 
recht durch die Briefe der Apoitel verftändlih — wie jie im nn jo überaus 
einfach und eindringlicd) enthalten fei, auf das Kindesgemüt für wirkjamer, als immer 
nur die Form des Katechismus. In diefem Sinne hat er aud) eine Öffentliche Bitte an 
den Klerus gerichtet — natürlich, wie vorauszufehen, vergeben3. 

Auch an den Gelehrtenſchulen ift manderlei zu tadeln. Sie find noch zu fehr 
Lateinjchulen. Sie müfjen ſich freimachen von aller Pedanterie, nicht länger die tote 
Form ohne Geift und Ideal Eultivieren, nicht ferner mehr die toten Sprachen begünftigen 
und die Mutterfprache vernadjläfjigen, den Geift mit totem Wiſſen anfüllen und Das 
Gemüt leer lajjen, ja töten. 

Soviel zur Würdigung des fittlich-religiöjen Momentes, des Sozialen und Nationalen, 
des Xdealen in Roſeggers Muſe. Der von den edeljten Denfern und Dichtern, von 
De und Königen jo echgeehrte Dichter, der freimütige Vorkämpfer für chriftliche 

römmigfeit, für Deenjchenliebe, für Wahrheit und Recht, ver deutiche Dann mit dem 
freien deutichen Worte, und der liebengwürdige, durch und durch wahre, warmherzige 
und treumütige Menjch verdient die Liebe, die Verehrung und den Dank aller ar 
Christen, aller treuen Batrioten und Volksfreunde, aller idealgejinnten Menſchen. Ich 
Ichließe mit dem Wahlſpruch, den der Dichter mir auf einer mit feinem Bilde verjehenen 
Boftlarte vor wenigen Monaten in liebenswürdiger Weile gejandt Hat: 


Es hat in Fried’ und Streit und Not 
Ein Lied, ein Schwert und einen Sott 
Das treue, deutiche Volk! 
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Es war im Jahre 1867, als die Augen der ganzen gebildeten chriftlichen Welt 
mit ängftliher Spannung nach Abeflinien gerichtet waren, wo eine große Anzahl Euro- 
päer von dem graujamen Könige Theodor ins Gefängnis geworfen, aufs Schredlichfte 
verjtümmelt oder mit dem Tode bedroht wurden. Ihre Gefangennahme war nicht nur 
ein Akt von politifcher Tragweite, jondern berührte auch aufs Tieffte religiöfe Interefjen. 
Waren doch die Gefangenen größtenteil® treue Zeugen Jeſu Chrifti, unter ihnen die 
Mifjionare Stern, lad, der jet in Jaffa als Gutsbefiter lebende Mori Hall und 
Theophil Waldmeyer. Das Lebensbild des Legteren will diefer Artikel bringen und 
damit das Lebensbild eines jener Fühnen, unerjchrodenen Pfadfinder, die berufen find, dem 
Ehriftentum bis in die dunfelften Gebiete des Orients hinein Bahn zu jchaffen. 

Bielen Lejern ift er jchon befannt, der von dem Herrn mit bejonderen Gaben au3- 
gerüftete Pionier, der vierzig Sahre eines thatenreichen Lebens unter Mühſal und Gefahren 
der Milliongarbeit Aſiens und Afrifas Wege gebahnt hat. Viele haben ihm kürzlich die 
Hand drüden dürfen, als er auf einer Reife durch Europa aud) in Deutichland das 
Intereſſe für eine neue Arbeit zu wecken juchte, nämlich die Fürſorge für die völlig ver- 
wahrlojten und den furchtbarſten Rohheiten auggejegten Geiftesfranfen des Morgenlandes. 
Waldmeyer fühlt troß jeiner ſechsundſechszig Jahre noch die Kraft, ein Neues zu pflü en 
— es läpt keine Ruhe, bis auch dieſer tiefe dunkle Schatten im Leben der Völker, 
le onnenreichen Drient?, dem Worte weichen muß: „ch bin dag Licht der 

elt.“ — 

Als römischer Katholif im Kanton Argau in der Schweiz geboren, wurde Theophil 
Waldmeyer in den ftreng religiöjen Lehren feiner Mutter und Großmutter auferzogen. 
Beide waren bejorgt um das Heil feiner Seele und daher ftrenge mit ihm in der Aus—⸗ 
übung der verjchiedenen Gebetsübungen. Er ſelbſt erzählt, daß feine Großmutter ihn 
zwang, täglich drei Stunden auf der Erde Tnieend, den Roſenkranz oder Palmen zu 
beten, und weigerte er fi), wurde er hart beftraft. Er erklärte nun, durch den Stod 
erzwungene Gebete fünne Gott nicht hören, wofür er noch härtere Strafe empfing, die 
fein Herz zu verhärten drohte. Dies Verfahren überzeugte ihn noch mehr davon, daß 
Gott derartige Gebete nicht annehmen fünne, und er pflegte deshalb fortan in einem 
Steinbruch in der Nähe des Hauſes zu beten, wodurd) er viel Troft empfing. 

Geine Leiden wurden unerträglich, alg die Zeit der Beichte fam und er erklärte, 
es jei ihm unmöglich, an die Vergebung der Sünden durch die Priefter zu glauben, Die 
er jo oft trinfend und jpielend gejehen hatte! Als er aber meinte, der ne jet ein 
noch größerer Sünder als alle anderen — wurde er fo hart beftraft, daß er fchließlich 
in jeiner Verzweiflung zu einem Onkel nad) Lorrach entfloh, wo er freundlich aufgenommen, 
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adoptiert und in eine katholiſche Schule geſchickt wurde, in der er fich bei guter Behand: 
fung glüdlich fühlte. 

Durch einen jungen Mann, namens Deimler, wurde das Evangelium von Jeſus 
Chrifti in das Haus des Onkels gebracht. Troß der deshalb erfahrenen Unfreundlich- 
feiten, ließ IE der junge Mann nicht abhalten, immer wieder den Weg des Heils zu er- 
flären, bi3 fich beide, der Onfel ſowohl wie die Tante, befehrten. Später als Mittiong- 
ichüler des Baſeler Miffionshaufes fam Deimler Fi zu Evangelijationsverfammlungen, 
welche abwechjelnd von Miffionzzöglingen aus St. Chrifchona und Bafel gehalten wurden, 
in das Haus des Onkels und gewann bald enticheidenden Einfluß auf die innere Weiter- 
entwicklung Waldmeyers, bis er nad) ſechs Jahren als Mifjionar nach Indien ging, wo 
er feit 1855 unter den Muhamedanern arbeitet. 

Durch den Verkehr mit den Miffionsbrüdern, durch die reichgejegneten Verſamm— 
Iungen derjelben, brach fich bei Waldmeyer immer ftärker die Überzeugung Bahn, daß 
die evangelifchen Chriften auf der rechten Baſis ftänden, ſowie der Kunic, auf weltliche 

reuden zu verzichten und fich dem Wolfe Gottes anzufchliegen — bis er nad) vielem 

(eben zum Herrn, ob Er ihn in feinem Dienfte brauchen wolle, in freudiger Gewißheit 
den Beruf des Miffionars erwählte. Die folgende Zeit wurde nun möglichjt fürdernd 
für den fpäteren Beruf ausgenußt, beſonders eifrig da8 Studium der franzöſiſchen Sprache 
getrieben und bie Verfammlungen der Peliſſerie und des Hörſaals in Genf bejudht. 
Wichtig war für die Erreichung feines Ziele der Verkehr mit geiftgefalbten Männern, 
wie Dr. Malan, Paſtor Gofjain, D’Aubigne und andere. Endlich durfte er in St. Chrijchona 
eintreten, jeine Sreude war groß, troßdem dad Leben der Zöglinge dort ein jehr hartes 
war, da fie neben dem Studiun für ihren Zebensunterhalt arbeiten mußten! Viele 
hielten nicht ftand, aber der Glaube, daß der Herr ihn Hierzu berufen, ließ ihn alles er- 
tragen. Da fam eine8 Tages Biſchof Gobat, um einen Mifjionar u Abeſſinien zu 
ſuchen — Waldmeyer wurde erwählt, und im September 1858 durch Dekan Ledderhoje 
mit noch anderen Miflionszöglingen für das ferne Erntefeld abgeordnet. 

Zunächſt ging die Reife nad) Kairo, wo die Pyramiden befichtigt, das Land der 
Pharaonen ftudiert, die Gedichte des Volkes Israel verfolgt wurde. Später nahm fie 
ein Nilboot auf und der alte lebengebende Strom führte fte vorüber an den Städten 
alter Herrlichfeit, ven Tempeln der Götter Egyptend, den Baläften des Ramſes, dem 
Hundertthorigen Theben 2c. bi3 fie nach Korosko gelangten und nun der mühjelige Wey 
durch die Wüfte Nubieng begann. Eine Karawane von 32 Kamelen begleitete He, Die 
teils mit Bibeln und Teftamenten für Abejfinien, teil mit ledernen mit Waſſer gefüllten 
Schläuchen beladen waren. Nur zu bald aber wurde da Waſſer faulig, fie litten eben- 
jo ſehr von der Hitze des Tages wie von der Kälte der Nacht. Wie dankbar waren fie, 
als fie nach jech3zehntägiger Wanderung ein Dorf — daß Gott ſie vor dem Ver— 
brennen in der Wüſte an hatte. — Waldmeyer fchreibt: „Wir nahmen von diefer 
weiten Ebene den Eindrud hinweg, daß fie dag Grab einer durch Gottes Zorn ver- 
fchtwundenen ausgebrannten Welt fei.” In Khartum, der unter Mehemed Alt gegründeten 
Hauptftadt des Sudan angelangt, ging es weiter auf dem Blauen Nil bis Abu Harras 
und dann den lebten, aber ſchwerſten Teil der Reife, auf Kamelen durch Wüften und 
Wildniſſe, in der Hite bei Tage, in Gefahren vor wilden Tieren bei Nacht, und bedroht 
von den noch mehr gefürchteten Nubiern. Nach vielen Gefahren langten fie endlich am 
Bu des Abeſſiniſchen Hochgebirges an; der furchtbaren Hitze waren zwei, als Arbeiter 
ir König Theodor beftimmte Begleiter erlegen, während die anderen jchwer erfranft 
waren. „Raum hatten wir”, jagt Waldmeyer, „joviel Kraft behalten, Herrin Schrot zu: 
beerdigen — wir lagen auf dem Sande und fuchten mit unjeren Händen ein Grab zu 
ichaufeln, während die Hagende Turteltaube auf einer Sykomore unjere melancholijchen 
Empfindungen zum Ausdrud brachte.“ 

Endlich nach fünfmonatlicher Reife erreichten fie das abefjinische Hochland. Nach 
den Anftrengungen und der Hitze des Tieflandes wurden fie in die herrliche Höhenluft, 
6000 Fuß über dem Meeresipiegel verjegt, anftatt des Wüſtenſandes ſahen fie ſich von 
föftlichen Blumen, wilden Roſen und |prudelnden Quellen umgeben, da ging der Atem 
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bald leichter, der Herzichlag bald Eräftiger, Leib und Seele erftarkten zu alter Kraft, und 
Lob und Dank ftieg auf zu ihm, der durch Wüſten und Wildniffe in daS Land der 
Beitimmung zu führen weiß. 

Bald nach der Ankunft wurde Waldmeyer mit feinen Gefährten dem Könige durch 
deffen erften Miniſter, einen Engländer Sohn Bell, vorgeftellt und fehr freundlich 
empfangen. Bei der Kunde von dem Tode der beiden für ihn beftimmten Handwerfer, 
jagte er mit Kummer: „Zur Strafe für meine Sünden nimmt Gott mir dieje beiden 
Männer." — Sie erhielten eine Wohnung in der natürlichen Feſtung Magdala, wo 
fhon einige Miffionare feit drei Jahren thätig waren. Die Arbeit wurde derartig ein» 
gekäit, daß zunächſt dieje älteren Miſſionare mit litterariichen Arbeiten und Miffionieren 
eichäftigt wurden, während fie, die jüngeren, die Sprache erlernen und einige Abeſſinier 
in Handwerfszweigen unterrichten follten. Sie waren fieben an der Zahl, welche in zwei 
Häufern untergebracht waren, deren jedes in Abefjinien nur aus einem Zimmer beftebt. 
Da der Begleiter Waldmeyers, Herr lad, eine Frau Hatte, bewohnte diefer das eine 
a8, während Waldmeyer und die fünf Gefährten, in dem anderen Raum untergebradt, 

elegenheit fanden, in dem engen Zufammenleben ihre Liebe untereinander zu beweilen. 
Täglich fam der fünigliche Sekretär, um in der Bibel zu Iejen, bald überzeugte er ſich 
von der Wahrheit des Wortes Gottes und ift noch heute, im Dienjte König Meneliks, 
ein treuer Zeuge Jeſu Chriſti. 

Magdala war damals der ficherite Ort für die Feinde und für die Freunde wönig 
Theodorg, wenn nämlich die Erfteren in Ketten lagen und die Lehteren fich innerhal 
ihrer Feſtungswerke der Freiheit freuen Fonnten. Auch die Schagfammer des Königs, 
ne eine Anhäufung koſtbarer Geſchenke aus Indien, Egypten und Europa befand ſich 

ort. Das Haupt der abefjinifchen Kirche und die Königin waren damals Halb als 
Gefangene in Magdala und taujend Soldaten hielten Wache, wenn der König auf feinen 
Kriegazügen gegen ferne Rebellen abwejend war. 

Um 4. September 1859 heiratete Waldmeyer die Tochter des oben erwähnten 
Sohn Bell, welcher vordem englilcher Konful in Aleppo war, jeßt nicht nur als erſter 
Berater und in vollitem Sinne Schugengel des Königs, jondern auch als Beſchützer ver 
Europäer unbegrenzte Vertrauen genoß. 

Es ſtellte ich bald heraus, daß Magdala fich nicht für eine Miffionzftation eignete, 
und ſchon 1850 gewährte der König das Gejuch der Miffionare, fi) in Gaffat in frucht- 
barer hiügelreicher Ebene 6000 Fuß über dem Meere niederlaffen zu dürfen. Nach 
ſiebentägiger Reiſe langten fie dort an, bald bauten le jieben Eleine Hütten auf und 
fonnten nun eine reich gejegnete Miffiongarbeit unter den herbeiftrömenden Abelliniern 
und umherwohnenden Europäern beginnen. Bon bejonderem Segen hierfür erwies fich, 
wie dies Ichon der Apoftel Paulus, Apojtelg. 20, 34, erfahren Hat, der Unterricht in 
praftischen, mechanischen Arbeiten; fie bildeten die gefunde Unterlage für die innere Million, 
jowohl unter den unmiljenden Chriften, wie den rohen Falaſhas. 

Durch den Einblid in das innere Leben des Volkes Hatte Waldmeyer bald Gelegen- 
heiten, in hervorragender Weije den Kampf gen die „böjen Geiſter“ aufzunehmen, von 
denen fich die Abeffinier in jeder Art von Krankheit bejejfen glauben. Seine Miſſions— 
arbeit begann mit Eröffnung einer Schule für arme Kinder, mit fonntäglichem Gottes— 
diente in der eigenen Sprache, wie in der der Eingeborenen, während er an Feſttagen 
die zwiſchen ihren heiligen Gräbern, welche die Kirche umgeben, zu Tauſenden tanzenden 
und jpielenden Zeute aufjuchte und ihnen öffentlich das Evangelium verfündigte. Die 
Kirchen find dort nicht für Verfammlungen eingerichtet, jondern werden nur als ber 
gehetiigte Pla für den Prieſter angejehen, in der Mitte derielben befindet fich der Bogen 
des Bundes, „Tabot“ genannt, ohne deifen Gegenwart Gott fein Gebet erhören fann. 
Kur an Feittagen wird das Erjcheinen des Volks erwartet, d. 5. diejes kommt, um die 
Kirchthüre zu küſſen, und fih dann in angegebener Weile zu amüfieren. Bald.Eonnte 
Waldmeyer feine größten Schulfnaben mit Bibeln mitten unter dag Volk ſetzen, während 
er dag laut Berlejene erflärtee Der Widerjpruch der Briefter war groß, denn hier, wie 
bei den Drufen des Libanon, gilt von einer guten Religion dasjelbe wie von einer Frau: 
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Beide müſſen vor jeder Dffentlichkeit — bleiben. Dennoch begann das Werk zu 
blühen, Gaffat wurde bald der machtvolle Mittelpunkt der Ausbreitung des Evangeliums, 
des Fortſchritts der Ziviliſation. Mechaniſche Werke, Straßenbauten, Schloſſereien, 
Gießereien ꝛc. entſtanden durch den Fleiß und unter der Aufſicht der Europäer und brachten 
die Miſſionare in Berührung mit Tauſenden von Abeſſiniern, unter denen nun das Wort 
des Lebens ausgeteilt werden konnte. Ja, unter dieſen gab es bald ſolche, die nicht nur 
ſelbſt dies Wort freudig aufnahmen, ſondern als rechte Evangeliſten, dasſelbe unter ihren 
Gefährten verkündigten. Hatte doch der König volle Freiheit hierin gewährt; er ſelber 
ſchickte arme Sklaven zu Hunderten zu Waldmeyer, damit er fie Ei glüclich zu werden. 
Es war nichts zu fürchten, Solange Minifter Bell lebte und der König die wohlmwollende 
Königin zur Seite hatte! Gottes Gedanken find aber am unerforſchlichſten, wenn er zu— 
läßt, daß durch Ihm feindliche Gewalten dag Kommen feines Reiches aufgehalten wird! 

Die Königin ftarb, mit ihr ein Schußengel des Königs, der ihn vor dem Genuß 
geiftiger Getränfe zu bewahren und in der Furcht Gottes zu erhalten vermocht hatte. 
Aber auch Minifter Bell ſtarb; mit ihm verlor der König feinen zweiten Schußengel und 
niemand nahm feinen Plab jemals wieder ein. Auch jeine zweite Frau — keinen 
Einfluß auf ihn, die Folge waren Mißmut, Trunkſucht, Ausſchweifungen aller Art und 
weiter Ungerechtigkeit und Streitſucht. Europäiſche Unredlichkeiten, beſonders franzöſiſche 
Verräterei, ein ſchlecht überſetzter Brief der engliſchen Königin vervollſtändigten die ſchon 
vorhandene Verwirrung, kurzum der König verlor alles Vertrauen zu den Europäern und 
ließ alle, auch die Miſſionare außer Waldmeyer gefangen nehmen. Auch von England 
——— Vermittler wurden in Gefangenſchaft geſetzt; in der Ebene nahe Gondar ver- 
ündigte der König von ſeinem Throne herab, das geöffnete Gerichtsbuch vor ſich, das 
Todesurteil. Waldmeyers Bitten gelang es dies abzuwenden, aber in Ketten gelegt, wurden 
ſie nach Magdala —8 während die Miſſionare als Halbgefangene in der Nähe 
Gaffats wohnen dien. Die ne und Gefahr nahm für alle Europäer zu, 
auch Waldmeyerd Lage wurde jehr kritiſch, umjomehr, ala er feinen ganzen Einfluß zu 
Sunften derjelben zu verwenden ſuchte. — 

Nach erhaltener An von dieſer Gefangennahme jandte England fofort eine 
militärische Erpedition unter Mr. Baffam zur Befreiung der Gefangenen. Anfangs jchien 
alles gut abzulaufen, bis neue Mißverftändniffe das gute Einvernehmen völlig zerftörten 
und der König den Leiter und die Offiziere der Expedition gefangen nahm. 

Der Ausbruch der Cholera zwang den König, die Tiefebene zu verlaffen und nad) 
Gaffat zu gehen. Waldineyer fchildert in feinem Buch, welcher graufige Marſch kranker, 
fterbender, über Leichen Hinmwegjchleichender Menfchen, Soldaten, Weiber und Kinder dies 
eweſen ift, big fie endlich in Debra Tabor anfamen, von wo aus Maldmeyer nad) 
Keiner Miſſionsſtation gehen durfte. Kaum dort angelangt, erkrankte Waldmeyers Frau 
an der Cholera und gleich darauf am Typhus. Die Schreden der Epidemien, die 
ge der Opfer, die Stimmung und Wut des Königs, der völlig unberechenbar in feinem 

ißtrauen war, hieß ihn kommende, ſchwere Zeiten erwarten und der Gefahr und Unficher- 
heit in jeder Minute bewußt bleiben. 

„E3 war am 13. April 1866”, fo erzählt Waldmeyer, „als eine Anzahl Soldaten 
plöglich mein Haus umftellte und uns alle gefangen nahm. Die Botichaft des Künigs 
lautete: Sch habe gehört, daß du in Briefwechjel mit England ftehjt, deshalb bift du 
mein Gefangener. — Mir ift ed, ala wäre es gejtern, als ich fortgeführt wurde von 
meinem teuren Weibe und meinem kaum dreijährigen Töchterchen Roſa, die ganz ver- 
weifelt waren. Ein roher Soldat jtieß meine Frau fo heftig rüdwärts, gegen einen 
Selten, daß fie fi) den Kopf ſchwer verlegte. Ihr jammervolles Gefchrei, laßt mid) von 
meinem Manne ſterben, der bittende Auf der kindlichen Stimme: Papa, Bapa, komm, 
trafen mein Herz wie jcharfe ‘Pfeile, doch ich war machtlos.“ 

Die Miffionare mußten nun alles, was fie befaßen, ausliefern, (dem Lehrer der 
Knabenſchule wurden Hände und Füße abgehadt, fterbend verfündigte er freudig das 
Evangelium) dann wurden fie mit ihren Familien nach Debra Tabor gebracht, wo fie 
wie —* in niedrigen Hütten, in denen fie nicht aufrecht ſtehen konnten, wohnen 
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mußten und nur joviel zu leben hatten, daß fie nicht gerade verhungerten. Sieben Monate 
brachten fie dort zu, Tag und Nacht in Gefahr, plößlich getötet zu werden, wie unzählige 
aus dem eigenen Voll. Scien doch eine fürmliche Luft am Morden über den König ge— 
fommen zu Kein. Männer, Weiber und Kinder wurden zu Tauſenden verbrannt, gehängt, er- 
ichofjen oder fonft zu Tode gemartert. Waldmeyer jchildert, daß er es mit ingeieben, wie 
über 300 arme Opfer allmählich den Hungertod fterben mußten. Unzählige Male war 
auch fein und feiner Gefährten Tod beichloffen, aber Nüblichfeitsgründe gebrauchte Gott 
jedesmal zu Werkzeugen für ihre Erhaltung. Bald waren es Niejenfanonen, die gegofjen 
werden mußten, bald der Wagen zur Fortichaffung derfelben, jchließlih mußte der Weg 
ebaut werden, auf dem die Ichweren Geſchütze fahren fonnten, was den Aufſchub des 
T odesurteils nötig machte. Wie die Kinder Israels unter Pharao, jo mußten fie ar- 
beiten, um ben Ehrgeiz des Königs, nie Dageweſenes für fein Land zu leilten, befriedigen 
zu können. Sie —— was Pſalm 91 ſteht: Ob tauſend fallen zu deiner Rechten ꝛc. 

In dieſer Zeit wurde der Einfluß Waldmeyers auf den König noch für kurze Zeit 
ſo groß, daß er nicht nur das Leben der Miſſionare und politiſchen Verbrecher, ſondern 
Abeſſinier zu retten vermochte. 

Die Nachricht von dem Herannahen einer neuen Expedition Englands zur Befreiung 
der Gefangenen, unter Sir Napier, veranlaßte den ſchleunigen Aufbruch des Königs von 
Debra Tabor nad) Magdala, eine Reife von zweihundert Meilen, zu der er wegen des 
Ichwierigen Terrains ſechs Monate brauchte. Unbejchreibliches Blutvergießen träntte 
diejen eg, denn die Wut des Königs war grenzenlos. Infolge der Überanjtrengungen 
wurde Waldmeyer ſchwer Frank, trogdem erfuhr er oft die härtejte Behandlung von den 
rohen Soldaten, wenn er vom Lager gezerrt und vor den König geführt wurde, um einen 
Nat zu geben, oder als Spielball der Laune dezjelben in immermwährender Todesgefahr 
Standhaft bleiben mußte. Kaum fähig zu ftehen, mußte er mit aller Kraft die Wege 
ebnen helfen, um die Höhe von Talauta erreichen zu fönnen. Wie oft bat er den Herrn, 
feine Leiden zu enden! — Hier war e3, wo er die Bitte wagte, Friedensverhandlungen 
mit dem Führer des englifchen Heeres anknüpfen zu wollen, und der König als Antwort fein 
Piſtol auf ihn abſchoß. Er verfehlte fein Ziel, denn Gott hielt ihm die Hand, und der Speer, 
mit dem erihn zu treffen juchte, fuhr in die Erde. Je mehr die Erpedition ſich näherte, 
je bülterer und unruhiger, je grauſamer und blutdürftiger wurde der König. Waldmeyer 
war Zeuge, wie er einft 365 Gefangenen, die dem Hungertode nahe, verzweifelt ihr „Exeo“ 
(Gott erbarme dich unfer!) fchrieen, zur Strafe Hände und Füße abbauen und allefamt von 
einem hohen Felſen Herabftürzen ieh, wo Geier und Hyänen fi) an ihren Leichen fättigten. 
Das herzzerreißende Gefchrei der armen Opfer, die Ströme von Blut mußten die härtejten 
Nerven erfchüttern. In jeder Minute desſelben Schickſals gewärtig, vermochten die 
Miflionare troß aller Schreden und Thränen dennoch ihre Herzen immer wieder feſt zu 
machen durd) dag Gebet zu Ihm, deſſen Namen fie verfündigten. Keiner dachte, daß es 
ohne Seine bejondere Gnade möglich jein fünnte, dem geöffneten Rachen des Löwen 

thiopieng zu entgehen. 

Der König * irrſinnig geworden zu ſein! 

Der Rahmen dieſes Lebensbildes geſtaätttet keine ausführliche Wiedergabe der Er- 
lebniſſe der letzten fünf Tage, in denen die Ankunft, der Sturm des engliſchen Heeres 
und der Tod König Theodors zuſammendrängte, wie Miſſionar Waldmeyer ſie in ſeiner 
Lebensbeſchreibung ſo intereſſant und eingehend ſchildert. Wie er als Gefangener täglich 
in Schrecken und Angſt leben mußte und Zeuge der furchtbarſten Gewaltthätigkeiten des 
Königs geweſen war, jo wurde er auch Zeuge jener pjychologijch tief interefjanten Um— 
wandlung, die mit dem Augenblid eintrat, ala diejer von der Feſte Fala herab, das auf 
Magdala Iosftürmende Heer der Engländer erblidte und feine eigne Niederlage mit ge— 
übten Feldherrnblick vorausſah. Die Erkenntnis, daß über ihn, der überall Sieg, Tod 
und Schreden verbreitet hatte, ein Mächtigerer gekommen ſei, jtürzte ihn von dem Throne 
ded Größenwahnes jo völlig herab, daß man- nicht ohne tiefe Mitgefühl jeine Unter— 
redung mit Waldmeyer leſen kann. a, aus dem Wüterich wurde wieder der füniglich 
denfende Freund, der ihn und feine Gefangenen frei gab, und, um fie vor den Abeſſiniern 
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zu retten, welche ihren Zod verlangten, fie in das englijche —— herüberſchickte. Wie 
wunderbar des Königs Abſchiedswort, als er mit Thränen zu Waldmeyer ſagte: „Lebe 
wohl, mein Freund, ich liebe dich, wie ich John Bell geliebt habe!“ 

Als die Miſſionare ſowohl, wie Mr. Baſſam dann auch bald ihre Familien herüber 
holen und unter den Schutz Sir Napiers ſtellen durften, da war ihnen zu Mute wie 
den Träumenden. 

Nur noch einmal ſah Miſſionar Waldmeyer den König, als dieſer bereits am 13. April, 
dem Tage der Erſtürmung Magdalas, ſich mit den Worten: „Laßt uns nicht in der 
Menjchen Hände fallen, denn fie haben fein Mitleid, laßt und in Gottes Hände ie 1“ 
— durch einen Schuß in den Kopf getötet Hatte, und er, der dad Amt hatte, die Abeffinier 
entiaffnen zu helfen, den Engländern bezeugen mußte, daß der Hingeftredte Leichnam 
König Theodor fei. 

Die zehnjährige Thätigkeit Waldmeyers in Abeſſinien fam hier zum Abſchluß, denn 
das Neich zerfiel in zwei Teile, die aber bald durch Unterwerfung Meneliks, der ein 
Freund der Europäer war, unter König Johannes wieder vereinigt wurden. Der Verſuch, 
in Echoa eine Mifjiongarbeit weiter zu führen, erreichte bald fein Ende, al3 der König 
alle Bibeln verbrennen ließ und Die .— Ipäter ſogar alle Europäer aus dem Lande 
verbannte. War König Theodor hart, jo war König Johann noch bei weitem graufamer, 
mehr denn je wurde Übeffinien ein Land des Blutvergießens und Waldmeyer ruft bei 
FA Gebanten daran aus: „Wann wird Äthiopien feine Hände auzftreden und Frieden 
inden! — — —“ 

MWaldmeyer wandte fih nun an Biſchof Gobat in Serufalem, um von diejem eine 
neue Mifjionsarbeit zu erhalten, wurde aber ka auf dem Wege dorthin von Miß 
Urnot um Hilfe in den Britiſch-Syriſchen Schulen Beirut’3 gebeten, welche von 
einer edlen Engländerin, Mrs. Thomſon, im Jahre 1860 dort gegründet worden waren. 
Die Veranlafjung ie war durch das furchtbare Blutbad gegeben, welches die Drujen 
unter den maronitischen und griechijchen Chriften angerichtet Hatten, und deſſen Folge 24000 
obdadjloje Witwen und Waiſen waren, deren Not dag Herz der frommen Mrs. Thomfon 
derart ergriff, daß ſie jofort ihr Vaterland verließ und, felber Witwe, obdachlofen, 
hungernden und vor allem entblößten Witwen und Waijen Beiruts und in der Umgegend, 
am Libanon, zu Hilfe eilte. Sie gründete dort Schulen, denen fie in wahrhaft mütter- 
licher Liebe, in harter Arbeit und Selbjtaufopferung vorftand, big fie früh vom Herrn 
abgerufen wurde. Bald entwidelte ſich dieſes jegensreiche Werk zu der hödjft interefianten 
Miffion der Britiſch-Syriſchen Schulen, deren Bedeutung von allen Freunden der Miffion 
wie der Kultur anerkannt und gewürdigt wird. Mit Empfehlungen vom Bijchof Gobat 
verfchen, reifte Miffionar Waldmeyer nad) kurzem Ausruhen mit Frau und Kindern 
nad) Beirut, wo ihrer ein freundliches Willfommen wartete. 

Beirut! Das Entzüden des Orientreifenden! „Hier ift alles vereinigt,“ wie Profeffor 
von Drelli jagt, „was den Stempel der Größe Gottes trägt. Ein Gebirge mit fchneeigen 
——— und bewaldeten Hängen, ein Meer von wunderbarer Bläue, Gartenland und 
Wüſten dicht beiſammen, eine ſtolze Stadt mit blendenden Zinnen!“ — Der wunderbare 
Reiz der Stadt und ihrer nächſten Umgebung liegt in der großartigen Mannigfaltigkeit 
der Gegend: eine unabſehbare Sandfläche, Berge, Thäler, Hügel und Dünenketfen, kleine 
Daſen mit un Palmen, daneben halbverjchüttete Brunnen, wandernde Derwilche, 
Rarawanen, bleichende Gerippe von gefallenen Kamelen und afrifaniiche Sonnenglut, — 
daneben das fruchtbarjte Gartenland; da reifen Granaten, Feigen, Bananen, da blüht 
der Orangenbaum, da grünt, mehrere Stunden weit, der dunkle Dlivenwald. Auf die 
wunderbare Stadt herab ſchauen von Oſten die rötlichen Höhen des Libanon, in deſſen 
oe: jtärfender Luft jich feine Franke Gattin unter liebevoller Pflege der Mrs. Thomſon 
und ihrer Schweitern erholen jollte, während Waldmeyer nach Europa reifte, um das 
Sun für einen neuen Miſſionsverſuch in Abefjinien zu weden. — 

ac) zehn Monaten fehrte er zurüd, um als Inſpektor der ſyriſchen Schulen in 
ein ganz neues Wrbeitsgebiet einzutreten. Als In atte er zwanzig Schulen regel- 
mäßig zu bejuchen, die in Beirut, den Dörfern des Libanon und in Damaskus zerjtreut 
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lagen, und 1000 Schülerinnen umfaßten, während in einem ZTöchter-Inftitut in Beirut 
80 Mädchen zu Lehrerinnen ausgebildet wurden. Das Beſte in diefer Arbeit war aber 
nicht der geregelte Unterricht, Jondern die Erziehung im Worte der Wahrheit, welches Die 
Kinder eines zum Blutvergießen fo bereiten Volkes dem Friedefürften in die Arme führte. 
Welch fojtbarer Anblid für das Auge des Miffionarz, die Kinder des Mörderg mit 
denen des Gemordeten eng beilammen zu jehen, um gemeinjfam die Liebe Gottes fennen 
u lernen. Sa, e3 war eine befondere Liebesführung jeines Gottes, die Waldineyer nach 
en Schredenzzeiten in Abeffinien in diefe ftile Friedengarbeit führte! — Hier fonnte 
er die furchtbaren Eindrüde und Erlebnifje verarbeiten und zum Abjchluß bringen, — 
bier fonnte er den Gerichten Gottes nachgehen, fein eigenes Glaubenzleben vertiefen und 
dadurch das rechte Gleichgewicht zwiſchen Geift, Seele und Leib wieder herftellen, wie 
e3 für den Frieden des Knechtes Gottes notwendig ift! Wertvoll für RL wurde für 
diejen Zwed der innige Verkehr mit der geiftgejalbten Perjönlichkeit der Mrs. Thomfon, 
deren Gebetserhörungen er an feinem und feiner Gattin Krantenbett in jowie die 
Bekanntſchaft mit englifchen Quäkern, deren Prinzipien er bald für die wahren einer rechten 
Geiſteskirche anſah. Unauslöſchliche Freundichaft verband ihn befonders mit Mr. Staffard 
Allen und deſſen Frau, ohne zu ahnen, dag dieſe jpäter die Mutter der Libanon-Milfion 
werden ſollte! 

Durch fein Schulinjpektorat, welches ihn nad) Damaskus und auf dag Libanon- 
gebirge führte, wurde Waldmeyer bald jehr genau mit den religiöjen Zuftänden der Be- 
völferung befannt; er jah, daß der füdliche Teil mit Miſſionsſchulen und Miſſionaren 
der verjchiedenften Gejellichaften Europas und Amerikas bejät war, während der nördliche 
Zeil noch völlig im Dunfel lag. Bald Tieß es ihm feine Ruhe mehr — hier gab eg 
eine Bionierarbeit und Tag und Nacht meinte er, den Befehl Gottez zu — „Gehe 
hin auf die Berge Brumana's.“ Fleiſch und Blut durften ihm nicht zurufen: „verlaſſe 
nicht deine ſichere, angeſehene Stellung bei leichter Arbeit, denke an Frau und Kinder, 
denen du ihr behagliches Heim raubſt und dich mit ihnen in vielerlei Not und Gefahr 
bringſt“, denn nach kurzer Prüfung und nach heißen Gebeten wurde er und ſeine mutige 
Gattin gewiß, daß er dort in Brumana auf eigene Fauſt eine Miſſionsarbeit beginnen ſollte. 

Bon der Schwierigkeit, die dieſe mit ſich bringen mußte, erhalten wir einen Ein- 
drud, wenn wir aus feinem Buche die Echilderung von dem Gemiſch der verjchieden- 
artigen Bölferftämme und Religionsſyſteme lefen, das fich gerade in der Gegend des 
Hr — vorfindet, von dem aber dag wilde Bolt der Brumanen einen befonders fchlechten 

uf hatte. — 

Am 9. April 1873 reichte Waldmeyer dem Komite der fyrifchen Schulen fein 
Entlaſſungsgeſuch ein und nach jechg Monaten trat er mit feiner Frau und kleinem Sinaben 
jein Töchterchen Rofa blieb im Inftitut) einer Wärterin und fonjtiger Habe die mühfelige 

ußtour auf dag Gebirge an; fie erreichten Abends ihren Beftimmungsort, — auf 
tolzer Höhe auf dem Grat eines Ausläufer des Libanon gelegen, mit der Ausſicht 
recht3 in die Berge und hinab in die großartige Schlucht von Salima, links auf die 
Küfte und dag Meer — Brumana. fein — kein Willkommen erwartete ſie, keine 
Erfriſchung nach völlig ſie erſchöpfenden Anſtrengungen der Reiſe — aber die Verheißung 
trugen ſie im Herzen: Sei — fürchte dich nicht, laß dir an meiner Gnade genügen! 
— ſo ſchliefen ſie bald ſanft auf dem harten Flur einer kleinen Hütte. 

Bald konnte Miſſionar Waldmeyer ſeine Arbeit beginnen, denn Tag und Nacht 
ſtrömten Druſen, Griechen und Maroniten herbei, um zu ſehen und zu hören — Niemand 
aber brachte Brot oder ſonſtige Nahrungsmittel, ſodaß das Geld erſchreckend zufammen- 
ſchmolz. — Wo das tägliche Brot hernehmen für Weib und Kind? 

Ohne jeglichen menjchlichen Rüdhalt, den jonft eine Miſſionsgeſellſchaft zu bieten 
pflegt, ohne irgend jemand, der für jeine Bedürfniſſe jorgen har da mußte fich der Glaube 
an den auf's Neue bewähren, der die Bügel ernährt und die Lilien Eleidet, und Waldmeyer 
war der fejten Überzeugung, daß der Herr dieſe Zeit ſchicke, damit er den Beweis bringe, 
ob jein Glaube ein eingebildeter oder ein Wirklichkeitsglaube fei. Er hörte nicht auf zu 
flehen, zu glauben und zu arbeiten, damit dieje Miſſion wachje und gefegnet werden könne. 
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Dennoch mußte etwas gejchegen! Waldimeyer wandte fich deshalb an die ameri- 
fanischen Deiffionare in Beirut mit der Bitte, fich dieſer Miffion anzunehmen, wurde aber 
abgewiejen, ebenjo verweigerte Bijchof Gobat feine Unterftügung, weil er das Unternehmen 
nicht für richtig hielt und Inſpektor Rappard von der St. Chriſchona-Miſſion konnte 
ihm auch feine Hilfe zufichern. Als feine Mittel gerade völlig erichöpft waren, wurden 
ihm Angebote gemacht, in andern Ländern Miffionzftationen zu übernehmen, aber er war 
ganz ficher, dies ausjchlagen zu müfjen. | 

Aus der Schweiz erhielt er auf feine Bitte um Geld für eine Mädchenjchule fo 
viel, daß er auch eine Knabenfchule einrichten fonnte, aber zum Unterhalt feiner Familie 
hatte er nichts. Da jchrieb er an Mr. Stafford Allen nad) London und an Freunde 
in Amerifa und bald fandten fie zwar die Mittel zur perfönlichen Verwendung, 
aber doch nicht irgend eine Gewähr für einen dauernden Unterhalt, oder für die Möglich 
feit einer Anlehnung an eine Bereinigung von Miffionzfreunden, wie fie ſonſt die 
Miffionare in der Heimat haben, die He mit Mitteln und Ratſchlägen geleiten, unter- 
halten und in ihrer Arbeit zu fördern fuchen. So lag der Weg dunkel vor ihm, aber 
Eins wußte er: Der Herr hatte einen Weg, und den würde er gehen. 

Als Leine Hülfe erichien, unternahm der Miffionar Waldmeyer im April 1874 
die dritte Europareije und ging, nachdem er feine Freunde in der — beſucht hatte, 
nach England, um hier das Intereſſe für ſein Miſſionswerk zu wecken. Dort wurde es 
ihm bald klar, daß es Gottes Wille ſei, daß dasſelbe unter den Schutz der „Freunde,“ 
der Quäker geſtellt werde; durch unermüdlich gehaltene Vorträge und oft „mit Zittern,“ 
wie er ſagt abgehaltene Verſammlungen gelang es, die Liebe für dieſes Werk zu wecken 
und als Miſſionar der „Syriſchen Miſſion der Freunde“ noch in demſelben Jahre nach 
Brumana zurüdzufehren. Jetzt konnte er ein Stück Land kaufen, um ein Knabenerziehungs⸗ 
haus zu bauen und Ende des Jahres ſandte er den erſten Miſſionsbericht nach England. 

Sowie aber die maronitiſchen Prieſter ſahen, daß das Miſſionswerk zu blühen 
begann, erwachte ihr yaB und fie berieten über Mittel und Wege, Miſſionar Waldmeyer 
vom Libanon zu vertreiben. Obgleich zwar ihre ausgeſprochenen Zetteleien nicht das Werk zu 
zerftören vermochten, reichten fie doch aus, den Miſſionar und feine Frau in die größten Be- 
drängnifje zu bringen und fie auf alle erdenkliche Weiſe zu ängftigen und zu verfolgen. 
Den Freunden in Beirut aber antwortete er auf ihren leidigen Troft: „Haben wir dir 
nicht gejagt, daß das Volk von Brumana das fchlechtefte in der Welt ſei,“ daß er täglich 
klarer erkenne, es jei Gottes Wille, daß er Hier arbeite. 

Tage der Erquidung famen, als Freunde aus Amerika und England drei Donate 
bei ihnen weilten, fie ihnen die Schönheit des Landes, die Sitten und Eigenart der 
Bewohner, beſonders aber die Leiden und Freuden ihrer Arbeit zeigen fonnten und es 
war ein tiefer Schmerz, al3 das „Lebewohl“ gejprochen werden mußte. 

Im Auguft 1876 konnte in Yin Salaam der Grundftein für das Knabenerziehungs- 
an gelegt werden, welches unter großer Beteiligung von Freund und Feind mit aller 

ierlichkeit geichah. Dieſes Ereignis bezeichnet Waldmeyer ala den Abſchluß der oft 
gehemmten, und mit allen Schwierigkeiten einer erften Pionierarbeit verjehenen Vor—⸗ 
eichichte diefer Miffionsarbeit, denn von nun an ift troß allen fie begleitenden Wider- 
pruches und aller Verfolgung ein gejundes ftetiges Wachstum derjelbin feitzuftellen. 
Das Werk hatte ſich big 1877 jo weit ausgedehnt, daß ein Erziehungsinftitut fir Knaben, 
eine ärztliche Miffion. eine Snduftriefchule, neun Tagesſchulen und vier Sonntagsſchulen 
beitanden. Bald darnach famen 1300 Dollars von Amerika zum Bau einer Mlädchen- 
erziehungsanftalt, — die Miffion in Brumana wurde zum reichen Segen für Drujen, 
Griechen, Katholifen und Maroniten auf dem Libanon, denen fie Jeſus, den Sünderheiland 
frei und ”. Furcht predigte. Als im Jahre 1879 Glieder des Ei den 
Miſſionar befuchten, mußte er ihrer dringenden Bitte mitzureifen willfahrten, denn fie 
hatten einen Einblid in die großen Schwierigkeiten und den Widerſtand gethan, welcher 
eine Miffion wie diefe inmitten einer abergläubijchen Bevölkerung und fanatiſchen 
Priefterfchaft ausgefegt ift, und bejtanden darauf, daß der mit Arbeit außerdem über- 
bäufte Dann eine Erholungsreife machen müffe. 

Ang. konſ. Monatsihrift. 1898. X. 68 
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Auf der Neife durch) England, wo er in allen größeren Stäbten fprechen mußte, 
ſah er mit großer Freude, welch Interefje feine Arbeit in der Zeit gewonnen hatte. 
Auch in Deutichland und der Schweiz hielt er viele Berfammlungen ab. Beſonders danl- 
bar aber war er dafür, daß er dag An: Cegenswort feiner mütterlichen Freundin Hanna 
Stafford Allen mit fich nehmen durfte, denn ein Jahr jpäter ging fte in Die obere 
Heimat. Waldmeyer nennt fie eine wahre Mutter in Israel, befonder aber eine wahre 
Mutter feiner Milfion, deren Gedeihen fie zu juchte, wie und wo fie fonnte. 

Bis zum Jahre 1885 Hatten mehr als fieben Hundert Kinder Iejen, jchreiben und 
die heilige Schrift fennen gelernt. Über 500 Kranke wurden im Hofpital geheilt, und 
über 30000 auswärtige Kranke behandelt, und heute erheben ſich in Brumana, wo 
früher eine öde Felswildniß fid) ausbreitete, fteben ftattliche Häufer der Mifjion, darunter 
eine Kirche und ein Hoſpital; 16 eingeborne Xehrer und elf europäiiche Mitarbeiter 
ftehen dem Werfe vor und in zahlreichen Schulen empfängt: die Jugend der Berg- 
bewohner chriftlichen, evangelifchen Unterricht. 

Nach dem gewöhnlichen Entwidlungsgange eines mit ſchweren Kämpfen und fieg- 
reichem Gelingen fichtbar gejegneten Lebens, wäre wohl jeßt die Zeit der Muße da, wo 
der num in der Mitte der fechziger ftehende Miflionar in dankbarer Beſchaulichkeit auf 
der herrlichen Höhe, zu Füßen die in der ‘Ferne fchimmernde Stadt, der maleriſche 
Kiftenfaum und das majejtätifche Meer, feine, ihm vom Komite augelicherte Penfion ver- 
zehren dürfte Doch mit nichten. Solange e8 im Bereich feiner Kräfte etwas zu thun 

iebt, was um an Willen geichehen müßte, hat eine Natur wie die Waldmeyers feine 

uhe. Seit fieben Jahren beichäftigt ihn die Not der Iren umd Epileptiichen des 
Drients, die er in Brumana vielfach beobachtete und doch nicht? gegen ihr namenlojes 
Elend hatte thun können. Ein Aſyl für dieje, der menichlichen Gleichgiltigfeit, Graufam- 
feit und dem erdenklichiten Elend Preisgegebenen — das wurde das Ziel feines noch 
bevorstehenden Lebens! — 

Der Sage nad) werden die Wahnfinnigen im Orient ala geheiligte Perſonen an= 

ejehen, in Wirklichkeit ift e8 aber ganz anderd. Man läßt fie gewähren, jo lange 
de feinen Schaden anrichten. Fangen fie aber an zu toben, werden fie in Ketten gelegt, 
in finftere Gewölbe gefperrt, als „die Toten, die man nicht begraben kann,“ wie der 
Volksmund jagt. Noch jchredlicher ift e8 aber, wem fie den maronitifchen Mönchen 
zur Behandlung übergeben werden, die ala berufsmäßige Teufelsbeſchwörer gelten. 

Der wildromantijche nördliche Teil des Libanon ift rei) an Klöftern, die in 
äußerft malerifcher Lage an den Abhängen tiefer Schluchten es aufgebaut find. 
Ein derjelben, Kuzheia, bejigt eine wunderthätige Tropffteinhöhle, mit deren hübſch 

eformten Steinchen die Mönche Ichwunghaften Handel treiben, denn fie werden als 
Seifmittel und Amulette gegen Geiſteskrankheiten gefauft. 

Viele Tagereifen weit bringen die Verwandten oft ihre Geiſteskranken, um fie den 
Mönchen von nen zu übergeben. Uber dem Eingang diefer Höhle aber follte die 
Inſchrift ſtehen: „Laßt alle Hoffnung fchmwinden, ihr, die ihr eintretet;“ ja, es ift be- 
hauptet worden, hätte Dante Kunde von den Schieden der Höhle gehabt, jo würbe 
er jeiner göttlichen Komödie eine Scene hierüber hinzugefügt haben. Hier hinein wird 
der beulende Kranke durch ein enges Loch mit Peitichenhieben getrieben. Drinnen um- 
fängt ihn feuchte Kellerluft, von den Wänden trieft dag Waller und am Boden entjtehen 
faulige Wajferpfügen. An den rohen Wänden fieht man maffive Steinfite, über denen 
eiferne Ketten herabhängen, welche tief in ber Steinwand verankert find. Auf ſolchen 
Sig wird der Kranke niedergeziwungen, die Kette um feinen Hals gelegt, und in diefer 
Stellung drei Tage und Nächte in der Höhle gelafjen, damit der H. Antonius, der 
Schußpatron, ihm erjcheine, die Ketten abnehme und den Teufel austreibe. Iſt dies, 
wie bisher immer, nicht gejchehen, wird noch ein ftrengeres Verfahren angewendet nebft 
entjprechender Geldentjchädigung. Wenn die Unjeligen es noch erleben, werden nun aud) 
Hände und Füße angefettet, während der Priefter mit feinen Teufelsbeichwörungen vor 
ihnen fteht und mit einer Eijenftange oder anderem Werkzeuge in beitimmten Abſätzen 
auf Kopf oder Naden ſchlägt! — Der Patient ftirbt natürlich in Folge diefer Miß— 
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handlung — dann hat ihn der 9. Antonius —— olt. Man darf nicht —— 
daß die ee Briefter nicht dem Men den, ondern dem Teufel wehe thun 
wollen. — Noch viel wäre A berichten von den Qualen der armen Irren, die in andern 
Höhlen wieder in anderer Weile gemartert werden — doch genug hiervon, auch für dieſe 
tettenbeladenen Martergejtalten, diefe bedauerngwerthen Opfer maronitifchen und moha⸗ 
medanijchen Unverjtandes iſt die Hilfe nahe, die Ketten follen fallen! — 

Sobald der junge, Fräftige Nachwuchs auf dem Miffionzfelde in Brumana die Ober- 
leitung des Gründers entbehrlich machte, zögerte Waldmeyer nicht länger, fondern ging 
mit unentwegtem Glaubensmut an dies neue Werk. 

Fort von Brumana! — Was das hieß, läßt fich nicht a — Brumana ohne 
Waldmeyer! Wie er ein Narr genannt worden war, als er einft Beirut aufgab, um in 
die Wildnis Brumana’3 zu gehen, jo hieß e3 jett: „Madschnun“ d.h. er ift ein Narr, 
weil er Brumana verlaffen wollte, um ein „Narrenhaus“ zu gründen. Ergreifend war 
der Abichied, als die Leute feinen Wagen umringten und ihn mit Danfesbezeugungen 
überjchütteten. In beiden Dörfern wurden ihm Dankadreſſen überreicht und Die Bewohner 
drängten fich berzu, um ihr Petichaft darauf zu drüden, das jeder Araber am Ringe 
mit a trägt. — So ſchied der Mann von den Bergen, wo man ihn vor zwanzig — 
noch wie einen Dämon verabſcheut, die Augen zugehalten Hatte, wenn der mit priefter- 
lihen Bannflüchen bezeichnete vorüberging, wo er ein erſtes Haus unter den bejtändigen 
Flüchen der Priefterichaft erbauen mußte und ihm der erjte liebe Tote, den er beitatten 
wollte, noch auf dem Be entrijfen, auf den Schultern der Leute fortgetragen hier 
und da in wildem Triumph in die Höhe geworfen wurde. 

Im Frühjahr 1896 z0g Waldmeyer voll Freudigfeit aus, um von der Chriftenheit 
des Abendlandes Hilfe zu erbitten; er wandte 19 zuerſt an jeine lieben Schweizer, unter 
denen feitdem in der Stille für ein Aſyl am Libanon gefammelt wird, und madjte von 
da eine 18 monatliche Reife durch Deutichland, Holland, England, etliche Staaten Amerikas 
und Kanada. „Ich brauche 25000 Franken für den Anfang“, jagte er damals — heute 
liegen 25000 Franken ala Reſultat einer Reife in den Banfhäufern der halben Welt 
bereit, 45 Lokalkomités bejtehen für die Hülfeleiftung am Bau und Betrieb der Anftalt. 


Um 10. März — Sahres trat Herr Waldmeyer feine Rüdreife wieder an, 
dankbar für die Erfolge feiner großen Reife. War dod die Sammlung der Mittel nicht 
die Hauptjache, fondern er und feine Yebensgefährtin kehrten mit Erfahrungen und Kenni— 
niffen wohl ausgerüftet, heim, die fie durch dag Studium der berühmtejten Irren-An- 
ftalten gewonnen Hatten; außerdem ift ihm das Pflegeperjonal von Paſtor Bodelichwingd 
in Bielefeld verfprochen und wird voraugfichtlich im Herbit nachgehen. Zwei Diafonen, 
junge Theologen, bereiten fich zur Zeit in der größten Heilanftalt zu Alt-Scherbig, drei 
Diafonifjinen im „Tannenhof” bei Elberfeld sur diejen jchweren Beruf vor. Ein nad) 
Gefinnung und Talenten pafjender Arzt wird noch erbeten. Selbſt für die zollfreie 
Einfuhr der nötigen Materialien ift a denn es ift — Waldmeyer gelungen, 
in einer gütig a Audienz bei dem Fürſten Hohenlohe die deutjche Vermittlung 
für diefen Zwed zu erhalten. Schon am 17. April konnte Waldmeyer eine Borbeiprechung, 
am 21. April eine Verjammlung zur Konftituierung des leitenden Komites beim Rev. 
Dr. John Wortabet, Präfident (Armenier) zufammenrufen, an der Amerikaner, Engländer 
und Syrer fich beteiligten. Dan beichloß die notwendigen Schritte zum Bau eine? „Aſyls 
am Libanon für Geiſteskranke“, welches den Kranken aller Nationen, zuerſt aber den 
Eingeborenen geöffnet fein folltee Es wurde ein Aufruf erlaffen, und fchon am 25. April 
im Haufe des Präfidenten eine erfte denfwürdige Sigung abgehalten. War e3 doc) nod) 
nie dagewejen, daß Mohamedaner, Drufen, Maroniten, ne und euro» 
päiſche Chriſten gemeinjam über das Zuftandefommen eines Werkes wahrhaft chriftlicher 
Nächitenliebe berieten. Die angeleheniten Mohamedaner hielten nicht nur die prächtigften 
Reden, fondern zogen auch den Beutel — fodaß 2000 Franken zujammentamen. Jeder⸗ 
mann weiß, welchen Glaubens Miffionar Waldmeyer iſt, daß er in rein evangelijchem 
Sinne die Sache leiten will, aber dag Elend der mißhandelten Irren ergreift das Herz 
68* 
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der Menfchen, und jeder freut fi), daß es Waldmeyer gelang, alle Kreife und Klaſſen 
Beirut für ein Werk der Barmherzigkeit zu interefjieren. 

Am 17. Mai konnte er die frohe Botſchaft jenden, daß fie endlich eine tie ges 
funden „für die Toten, die man nicht begraben kann.“ Er jchreibt: „Nach vielem Suchen 
famen wir auf einen malerischen Hügel über der Beirutebene, ein Vorſprung am Weft- 
abhang des herrlichen Libanon. Anmutig und einladend lag er da vor ung, ala wollte 
er ung Kot lange jagen: sch bin das Land, das ihr fuchet, hier ift die Stätte, wo 
ihr euer ‚Bethesda“ bauen follt. Der Ort heißt Azfuriyeh *) ganz nahe an der Damaskus— 
ſtraße gelegen, hat er durch einen Seitenweg eine gute Verbindung mit der Landitraße 
und da Ei mit der Stadt. Da fich die vier Ärzte des General-Komités einftimmig 
für den äußerft günftig gelegenen Ort gang es auch fonft den .. des Komités 
in jeder Beziehung einleuchtete, glauben meine Frau und ich, die wir jo viele vortreffliche 
Srrenanftalten gejehen und zum Zweck des Studiums bewohnt Haben, nichts befferes und 
pafienderes uns wünjchen zu fünnen, als dies nt 

Das Terrain mißt rund 200000 Quadrat-Ellen, jodaß ein Hauptvorzug des Aſyls 
darin bejteht, den Irren die Möglichkeit ausgiebigfter Beichäftigung im Freien zu fichern. 
Auf ihm erheben ſich drei Gebäude, die wie man hofft, iwefentiprebend umgebaut werden 
fünnen, ferner gehören ein Dlivenhain, ein Feigengarten, eine Maulbeerbaumanlage für 
die Seidenzucdht, ein Weinberg und ein Weizenfeld mit zahlreichen Bäumen zu der Anlage. 
Das köftlichite ift aber, daß fich Dort zwei Quellen frischen Trinkwaſſers befinden, die 
täglich reichliches Waſſer liefern. 

Der Preis, 45700 Franken, fünnte vielleicht Gedanken machen, aber der Erfolg ift 
fo Herrlich bisher gewejen, daß man wohl fehr Keingläubig fein müßte, wollte man nicht 
vertrauen, daß Gott, deſſen beides, Silber und Gold ift, weiter helfen werde. Es darf 
dabei nicht überfehen werden, daß „Asfuriyeh“ nicht türkiiches Gebiet ift, jondern unter 
der Regierung des chriftlichen General-Gouverneurs des Libanon, Nahum Pajcha — 
und ſeit 1850 die Schutzaufſicht der europäiſchen Mächte genießt. Das hr eine bejjere 
Garantie für Leben und Eigentum und gewährt freiere Bewegung als türkische Herrichaft 
—5—— würde. Auch der deutſche und der britiſche Generalkonſul haben thatkräftige 

ilfe zugeſagt. 

So iſt der erſte Kay Anfang gemacht. Jetzt ſchon bringt man Irre nach Beirut 
und vor den Thüren der Mifjionare erhalt die Trage: „Wo ijt Herr Waldmeger? 
Wann fommt er? It das Haus noch nicht fertig?" Das Bedürfnis ift dringend, 
Jahrhunderte find vorüber Hingegangen, ohne daß diejer Sammer beachtet worden: ift, 
endlich hat auch er jemand gefunden, „dem’3 zu Herzen geht.“ Die Erlöfungsftunde für 
die armen Narren in der Höhle von Kuzheia hat lagen. 

„England und Amerika haben den Bau von Kranfenpavillons übernommen, p er⸗ 
get auch an Deutjchland, welches ja im Orient fchon viel gethan hat, und z. B. in 

ezug auf evangeliiche Mifjionsanftalten, bejonder® in Serufalem an der Spitze ſteht, 
ein dringendes Geſuch, fih durch Errichtung eines felbftändigen Gebäudes beteiligen zu 
wollen.“ Den Auftrag, die nötigen Mittel Hierzu aufzubringen, legte Miſſionar Wald» 
meyer vor einigen Monaten, bei feiner Anwejenheit in Berlin, in die Hände eines Komités, 
welches mit mehreren anderen deutjchen Komités an diefer Aufgabe arbeiten jol.**) — Das 
Morgenland ftredt feine Hände aus! Das Morgenland, aus dem der dreiarmige Segens- 
ftrom uns Licht, Liebe und Leben für alle Ewigkeit herübergebradht Hat! Könnten wir falt 
und teilnahmlog bleiben, wenn uns heute die Möglichfeit gezeigt wird, von diejem wirklich 
„lebenbringenden Strom" Waffer des Lebens zurüdleiten gi helfen auf die Verjchmachteten, 
Berfolgten, Mifhandelten in dem Lande, wo Jeſus dag Evangelium predigte allem Volk?! 


*) Asfuriyeh heißt auf deutſch „Vogelweide“ und war bis jegt im Befitz eines Mohamedaners 
Hishmet Bey. Cine binnen kurzem erfcheinende und von ©. Zurlinden in Züri) (Peſtalozziſtraße 66) 
zu beziehende Brochüre wird nähere Angaben über die Liegenſchaft und auch jonft wifjenswerte Angaben 
enthalten (Preis 40 Pig. = 50 Ets.). 

**) Gaben für das „Aſyl für Geiſteskranke auf dem Libanon“ werden erbeten an Oberſtlieutenant 
von Haflel in Friedenau (Handjerpftr. 51). 
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1. The Christian by Hall Caine*). 


Hall Caine ift einer der Hervorragenditen unter den neueren Schriftjtellern in 
England, ein neues Buch von ihm ift jedesmal ein litterarijcheg Ereignis. Sein neuejtes 
Werk the Christian wurde mit Spannung erwartet, aber ich fürchte, es wird den eng— 
Yifchen Lejern Enttäujchung bereitet haben, und wenn es überjegt werden jollte, jo wird 
man auch in Deutichland erkennen, daß das Buch bei allem Talente, welches e3 verrät, 
dennoch ein Fehlichlag it. Wenn wir troßdem verjuchen, die Leſer der Monatzichrift 
mit dem Buche befannt zu machen, jo gejchieht es, weil das darin abgehandelte Thema 
gewiljermaßen in der Auft liegt, und weil gerade die faljche Antwort, welche hier gegeben 
wird, als ein — unſerer gährenden Zeit gelten kann. Die Frage, welche dem Verf. 
auf der Seele liegt, iſt: was für ein Evangelium bedarf unſre Zeit? wie muß „der 
Chriſt“ des Jahres 1900 beichaffen jein? was würde Chriſtus Heute unter ung, vor 
allem in den Weltzentren, was würde er in London thun? Die engliiche Staatsfirche 
— the Establishment — hat abgewirtichaftet, fie ift eine Kirche der Reichen geworden, 
die den Volksnöten gleichgültig gegenüberfteht. Der Premierminifter, der Oheim des 
Romanhelden, dem offenbar Züge von Gladftone geliehen find, jchildert die Kirche mit 
bitteren Worten: „gewiß im Parlament wird ein Gebet gejprochen und der Eid auf die 
Bibel geleijtet, aber jollte wohl irgend ein Menjch unter uns auch nur daran denfen, 
die Nation nad) den Grundjägen von Jeſu wunderbarer Romantik zu regieren? Die 
Kirche ift auf Parlamentsakte begründet, vom Staate geordnet und fundiert, ihr Haupt 
ift der König, ihr Klerus find Staat3diener, die fich zur vornehmen Gejellichaft halten 
und an die Minifterhotel® pochen. Chriftliche Gebote werden vom Staatsrate inter- 
pretiert und ftehen unter direkter Auffiht der Minifter. Und doch leben wir noch immer 
in dem liebenswürdigen Irrtum, wir ſeien eine chriftliche Nation.” Was Hall Caine 
von der anglifanijchen Geiftlichfeit hält, zeigt er ung in dem Canon Wealthy, dem „Paftor 
Neih“ und jeinem Schwiegerjohn dem Kuraten Golightly, „Bequem“, häßlichen Typen 
jchmeichlerijcher, die Sünden der ln zudedender Pfaffen. Wir überlafjen dem 
Ber. die Berantwortung dafür, ob jeine Zeichnung des anglifanifchen Klerus eine 
gerechte ift. Aber was die Kirche nicht mehr leiftet, muß troßdem geleiftet werden: „Gott 
will, daß wir in diejen unjeren Tagen das Evangelium gerade auf unjere jozialen Zu— 
jtände anwenden, oder vielmehr, daß wir zu dem urjprünglichen Evangelium zurüdfehren, 
d. h wir müſſen Chriftus im praftiichen Leben als Meifter und König und Beijpiel 
darjtellen und jo das Chriftentum eben auf das Leben unjerer eigenen Zeit anwenden.“ 
„Denn wenn die chrijtliche Religion wirklich nicht dazu taugt, die Grundlage aud) des 
Staatsregiments zu fein, jo liegt dag eben an unjerem Unglauben, jo liegt es daran, 


) 2 Bde. Cauchnitz, Leipzig.) 1898. Pr. jedes Bandes ME, 1,60. 
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daß wir mehr Butrauen zu, ben mechanifchen Geſetzen der Stantsmärmer als zu den 
moraliichen Geſetzen Chriſti — Entweder hat das Leben Chriſti als höchſtes Ideal 
und Vorbild etwas uns zu ſagen, oder es hat uns nichts zu ſagen. Hat es uns etwas 
u ſagen, ſo laßt uns ihm folgen, hat es uns aber nichts zu ſagen, dann wollen wir es 
bc tieber als einen graufamen, irreführenden, vermwerflichen Mummenfchanz bei Seite 
werfen.” Wie fieht num aber das Evangelium aus, weldes die Bedürfniffe grade des 
Jahres 1900 deckt? Darauf eine Antwort zu geben, hat Hall Caine feinen vorliegenden 
religiög-jozialen Roman gejchrichen. Hören wir jeine Antwort und achten wir bann 
darauf, ob dag überall eine Antwort ift. 
„Der Chriſt“ tritt ung entgegen in der Perſon eines jungen Geiftlichen John Storm. 
Er ift der Neffe des Premierminiiters, der Erbe eines Grafentiteld, Sein Vater hatte 
hohe Hoffnungen auf ihn gefeßt, doch dag Refultat langer Studien und langer Reifen 
ift, daß er auf die ftantsmännijche Laufbahn verzichtet und Geiftlicher wird, denn „Die 
Welt bedarf im unjeren Tagen nicht neuer Parlamente, fondern neuer Apoſtel.“ Er 
fommt von feiner heimifchen Injel Man nad) London als Hülfgprediger des ſchon er- 
wähnten Kanon „Reich“ und geht dort großen Enttäufchungen entgegen, madjt fich aber 
auch ſowohl bei feinem Kanon wie bei deſſen eleganter Gemeinde unmöglich, indem er 
mit unmißverftändlichen Worten gegen die Geldheiraten der vornehmen Welt predigt. 
Un der verweltlichten Kirche verzagend, hofft er, was er juchte, in einer anglifanifchen 
Möndsgenoffenichaft, alfo bei den legten Ausläufern der hochkirchlichen Richtung zu finden. 
Aber bevor er nad) abgelegter Probezeit die Gelübde thut, fommt er zu der — 
daß das Mönchsleben auch dem chriſtlichen Ideal nicht entſpricht. Seinen Worten au 
folge iſt „das Mönchsſyſtem eine Berfehrung des chriftlichen deals, deſſen Fehlſamkeit 
eine neunzehnhundertjährige Geſchichte genügend bewieſen hat. Die Meinung des Mönch— 
tums iſt, daß Chriſtus geſtorben ſei unſere —— atur zu erlöſen, und daß wir 
nichts zu thun hätten als zu glauben und zu beten. Aber es iſt nicht genug, daß Chriſtus 
einmal ſtarb, er muß immer, jeden Tag, in jedem von uns ſterben.“ (Beiläufig bemerkt, 
Mr. Caine liebt es ebenſo wie Mrs. Humphry Ward, wenn er einmal ſeine Meinung 
über ernſte religiöſe Fragen ſagen ſoll, ſich in ſchwebende Phraſen zu hüllen, die einem 
unter den Händen zergehen, wenn man danach greifen und ſie nachdenken will.) Aber 
im Grunde iſt es nicht Überzeugung, was John Storm aus dem Kioſter treibt, ſondern 
unſer religiöſer Reformator, ja neuer Heiland iſt ſterblich verliebt in ein junges Mädchen, 
welches er von Jugend auf kennt, und welches mit ihm zuſammen nach London gereiſt 
iſt, um dort Krankenpflegerin zu werden. Wir ſagen abſichtlich „Krankenpflegerin“, denn 
mit einem unſerer Un hat das Hospital, in welches wir Bu werden, 
abfolut gar feine Ähnlichkeit. Gloria Duayle ift vom rein litterarifchen Gefichtspunfte 
aus betrachtet, vortrefflich gefchildert, ein Charakter, der dem Verf. als Dichter Ehre 
macht. Daß ihr Herz im legten Grunde für Storm fchlägt, merkt man bald, fie Hat 
auch Sympathie für Fine Beitrebungen, aber daneben iſt ein unverwüſtliches weltliches 
Element in ihr, fie ift ein Doppelmweien, in welchem immer eins mit dem andern ringt. 
Das Hospital fann fie nicht lange halten, ihre Selbjtändigfeit fträubt he gegen Die 
Schranken und ihre Wahrheitsliebe gegen die heuchlerifche Leitung im Geiſte von Kanon 
Neid. So verläßt fie das Hospital, ald Storm ing Klofter geht. Wie fie fich dann, 
ohne an ihrer Reinheit Schaden zu leiden, in London durchichlägt mit dem einen Ziel 
vor Auge, eine große Schaufpielerin zu werden, ift vortrefflich gejchildert, vom Stand 
unfte des Romans betrachtet, find die betreffenden Kapitel eine Wiufterleiftung. Unter- 
lt gleichfall8 von einem Jugendfreunde, dem inzwijchen zum Miniſterialrat avancierten 
Drake, thut Gloria gerade die erſten Schritte auf der Shlüpfrigen Bahn einer Muſikhallen⸗ 
Sängerin, als John Storm dag Klofter verläßt, um auf einem anderen Boden feinen 
religiöjen Idealen nachzujagen. Was find nun aber bieje? un läßt uns Hal 
Caine darüber völlig im Unflaren, tiefere religiöje Klänge hören wir von Diefem modernen 
Meſſias ung nicht entgegenflingen. Er wirkt nicht in der Weije der Heilgarmee ober 
auch nur des Methodismus, er jucht nicht die Seele des Einzelnen, wenn auch vielleicht 
auf falfchen Wegen, zu Gott zu befehren, fondern fein Intereſſe liegt in ganz einfeitiger 
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Weile auf dem Gebiete der Frauenfrage und er fchleudert feine Buß- und Gerichtäpredigt 
gegen eine Gejellichaft, weldye in Betreff der Sittlichkei Mann und Weib mit —— 
nem Maßſtabe mißt. Zu ſeinem Oheim, dem Miniſter, ſagt er: „Die derzeitige Lage 
der Frauen iſt unerträglich. Auf der Wohlfahrt der Frauen, ſonderlich der arbeitenden 
Frauen, ruht die Bohltahıt der Geſellſchaft. Aber was ift nun ihre Lage? Denke nur, 
wie abhängig fie von den Männern find. Denke an ihre Verſuchungen, an ihren Lohn 
und ihre Beitrafung. Drei Halbpence die Stunde ift der Durchſchnittslohn einer Arbeitern 
in England — und das mitten im Reichtum und im Luxus, und daneben ift ihnen ein 
leichter, verjuchlicher Weg, dem allen zu entfliehen, immer offen. Ruin lauert auf fie, 
winkt ihnen, umgarnt fie in Geftalt von Tanzhäuſern, Mufithallen und reichen, jelbjt- 
Ve en Männern. Unter Millionen würde auch nicht ein Dann in ſolchen Prüfungen 
eft ftehen. Und was thun wir? was thut die Kirche für diefe braven Gefchöpfe, von 
deren Heldenmut die Wohlfahrt der Ration abhängt? Wenn fie fallen, ſtößt fie fie aus 
und vor ihnen liegt nichts als die Straße oder daS Verbrechen oder das al Ira 
oder der Eelbitmord. Inzwiſchen aber traut die Kirche die Männer, die fie verführt 
haben, mit den feinen, wohlbehüteten Lieblingen, um deren Reichtum oder Rang oder 
Schönheit fie auf die Seite geworfen werden. D, Onkel, wenn ich bei Tage Regent-Street 
Hinunter gehe, bin ich zornig, gehe ich dort aber Nachts, jo ſchäme ich mi. Und dann, 
an die fchredliche Berlafjenheit der arbeitenden Mädchen zu denken, wenn fie in London 
ein reines Zeben führen wollen, an ihre —5 geiſtliche Verlaſſenheit!“ Yan Storm baut 
nun mit eigenem Gelde eine alte verfallene Kirche in Soho, einem der böſeſten Diftrikte 
Londons („Teufelsader“ genannt) aus, hält täglichen Gottezdienft, wie er es im Kloſter 
gelernt hatte, nad) eitualiftifchem Typus, vor allem aber ſucht er die Mädchen von der 
— in Arbeiterinnenvereine zu ſammeln. „Hier ſind wir mitten in der feſten Burg 
des Teufelsreiches. Klubs, Kaſinos, Tanzhäuſer, Spielhöllen umgeben und. Was ſollen 
wir thun? Sollen wir uns dagegen verſchanzen, um uns vor Anſteckung zu hüten? Gott 
bewahre uns davor! Laß uns hinabſteigen in dieſe Höhlen voll ſittlicher Krankheit und 
ſie desinfizieten. Die armen Mädchen von Soho wollen ihren Sonntag, geben wir ihn 
ihnen; fie wollen Muſik und Geſang, geben wir es ihnen; fie wollen tanzen, laſſen wir 
fie tanzen: laffen wir fie in den Kirchen tanzen ober der Teufel läßt fie in feinen Höllen 
tanzen!” — Allen Rejpeft vor der Magdalenenarbeit in London und in aller Welt, 
aber ift mit der Magdalenenjache die Suche der rettenden Liebe überhaupt gethan? und 
vor allem iſt dag, was der Engländer rescue-work nennt identiſch mit dem Chriftentum 
des Jahres 1900? 3 foll doc der Chrift des Jahres 1900 gejchildert werden: ift nur 
das feine Aufgabe, fi) der Dirnen in den Slums von London anzunehmen und eine 
Krippe für uneheliche Kinder zu bauen? Und dann ein Verdammungsrufen über Die 
gottlojen Männer, welche die Mädchen mißbrauchen und feine innerliche ee die 
an den Mädchen jelber. Hall Caine zeichnet gerne Karrifaturen. Als im Hospital die 
„Schweſter“ Boly von Lord Robert Ure verführt ift, wird fie mit auggejuchter Be— 
Ihämung von dem Kanon „Reich“ ausgeftoßen, aber des Lords Name J nicht genannt 
werden, denn er und ſeine Schwiegermutter geben bedeutende Beiträge für die Zwecke 
des Hospitals. Das iſt ja ein ſchlechtes Meſſen mit zweierlei Mob: aber thut Hal 
Eaine nicht dasjelbe? Wenigſtens mir will e3 jcheinen, als bedürfe auch die Nurſe Polly 
Love einer etwas anderen feeljorgerlichen Behandlung, als ihr hier zu teil wird. “Der 
ruhige Beobachter wird vor dem jeeljorgerlichen Geſchick Storms feinen jonderlichen Neſpekt 
befommen, denn er mißt felbft ftarf mit zweierlei Maß. Und warum thut er das? 
Weil er, der angebliche Mufterchrift, ja der Meſſias des Jahres 19LO bis über die Ohren 
verliebt ift in die Sängerin, d. h. Chanfonettenjängerin Gloria. Weil er fie dem Ab- 
grunde zueilen fieht, jo erblidt er in jeder Straßendirne nur fie. Und warum donnert 
er gegen die Männer der Ariftofratie? weil er fid) in Eiferfucht gegen Glorias oe 
Drafe verzehrt, in dem er übrigens ganz unberechtigter a. einen Berderber der Un- 
Ihuld Sieht. Liebe zu Gloria, Eiferjudt auf Drafe nehmen ihm immermehr allen inneren 
Ya Es kommt dahin, da Gloria und John fi) ihre Liebe geftehen, Gloria will die 

ühne verlaffen, jein Werk mit ihm treiben, immer neue tolle Bläne finnt er aug, um 
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fie möglichft aller Verfuchung zu entnehmen. Das Ende aber ift, daß fie ihm erklärt: 
„ich bin nicht wert, daß du an mid) denkt, John. Laß mich in dem Leben, das ic) mir 
nun einmal erwählt habe. Es mag arm und eitel und wertlos fein, aber es iſt da3 
einzige, welches für mich taugt. Und doch liebe ich dich — und du haft mich geliebt. 
Ich glaube, Sott läßt Mann und Weib manchmal fo werden und es Hilft nichts, Dagegen 
anzufämpfen." Gloria fann die Welt und den Applaus der Bühne nicht entbehren, 
Johns Ideale find ihr zu hoch. Als Romanſchilderung ift vieles wunderjchön, aber der 
Normalchriſt geht immer mehr in die Brüche. Bohn geht ing Klofter zurüd und treibt 
von da aus jein Werk unter den verlorenen Frauen. Über er verliert immer mehr allen 
geiltigen Halt, er wird ein Gerichtsprediger über Sodom-London, der Stark an die mittel- 
alterlichen Fratizellen des Franzisfanerordens erinnert. Am Tage des Derby-Rennens 
n London durch ein Gottesgericht vom Erdboden vertilgt werden. Die Stimmung in 
er Stadt ift geteilt, die einen haben Hab und Gut verlaffen und warten unter Buß- 
liedern auf Erdbeben und Schwefelregen, die andern ftürzen fich erjt recht in die laute 
Luſt des Derbytages, aber Vater Stormd Name ift trogden, Hier unter Segen, dort 
unter Fluch, auf allen Lippen. Draußen auf dem Rennplage erjcheint Kohn ala Buß- 
prediger. Mitten in jeiner Predigt bricht er ab, er fieht auf einem Wagen Gloria 
wiſchen Drafe und Lord Robert. Ihre Seele zu retten, iſt jein einziger Gedanfe, aber 
inter diefem liegt nicht? als raſende Eiferfuht. Das Wort der Schrift kommt ihm in 
den Sinn: „ihn zu übergeben dem Satan zum Berderben des Fleiſches, auf daß der 
Geift jelig werde am Tage de3 Herrn Jeſu“, und er glaubt fich berufen, Gloria Leib 
u töten, damit na Seele noch vor Verderben und Hölle bewahrt werden möge. Eifer- 
uchtswahnſinn aljo treibt den vermeintlichen Mefjiad zum Morde. Die piychologijchen 
agen werden von nun an zu pathologiichen, unfer Held (the Christian) gehört ins 
Irrenhaus. Gloria verbringt auch einen etwas bedenklichen Abend. Sie geht nad) dem 
Nennen mit den Herren und mit fehr „bedenflichen" Damen in ein noch bedenklicheres 
Ballhaus, fie trintt mehr Champagner, als fie trinfen jollte und es kommt fajt dahin, 
daß Drafe ihr in der Erregung unfittliche Anträge macht. Spät fommt fie heim und 
findet in ihrer Wohnung den halbverrüdten John Storm, der ihren Leib töten will, um 
ihre Seele zu erretten. Was man zu der nun folgenden Scene jagen joll, weiß ich nicht. 
Im Kampfe um ihr Leben gebraucht Gloria die Mittel, die ihr als Weib zu Gebote 
ftehen, und al3 John in der Morgendämmerung durd die Straßen Londons heimfriecht, 
ift er ein gebrochener Mann: „id) dachte, e8 wäre Gotted Stimme — und e3 war die 
Stimme des Teufeld!" Das gedrohte Gottesgericht ift am Derby-Tage nicht über London 
efommen. Da erfolgt ein Rüdjchlag der Volksftimmung: die, welche den Vater Storm 
isher jchier angebetet haben, fluchen ihm jest als faljchen ‘Propheten, der fie zu armen 
Leuten gemacht bat. Sn höchſt bedenkflicher Weife zieht der Verf. von nun an Harallelen 
— Storm und unſerem Heilande. Kanon „Reich“ redet wie Kaiphas, als er den 
ntrag Stellt, den Volksverführer zu verhaften: „es ift ung befjer, ein Menſch fterbe für 
dag Volk, denn daß das ganze Volk verderbe." Der Umſchlag in der Volksſtimmung 
ſoll jenem Umjchlage zwilchen PBalmjonntag und Karfreitag gleichen, und al3 Sohn tot- 
wund von dem Unterfuchungsrichter gefragt wird, wer ihn geſchlagen habe, weigert er = 
den Schuldigen zu nennen, denn fie wilfen nicht, was fie thun.” Aber als jo Johns 
Sahne am Boden liegt, da ift es Gloria, welche fie wieder aufnimmt. Sie verläßt Die 
ühne, fie zieht ihre Tracht als „Schweiter“ wieder an uud nimmt die Arbeit in der 
von Sohn gegründeten „Krippe auf. Dem Onkel Minijter erklärt fie, fie wolle fich mit 
en auf jeinem Sterbelager trauen laffen: „Er ſoll nicht denfen, fein Leben fei ein 
verjehltes gemwejen; ich rufe laut: nein, nicht ein verfehltes, jondern nur ein Anfang von 
etivad neuem war es; ein Senfforn war es, welches ja fterben muß, aber nur, um int 
Herzen der Menjchheit von Geſchlecht zu Gefchlecht zu leben. Ja ich will lieber feinen 
Namen aufnehmen, verumehrt und beſchimpft wie er ift, als allen Ruhm gewinnen, den 
die Welt in ſich Hält.“ „Mitihm ift es nicht zu einem böjen Ende gefommen; ich müßte 
jonft auch glauben, es wäre mit meinem Vater zu einem böſen Ende gefommen, der als 
Miflionar von den Fiebern Afrifas gemordet wurde. Mit jedem Märtyrer kommt e3 
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zum böfen Ende, wenn das ein böſes Ende ift. Und fo geht e8 mit jedem, der tapfer 
und treu ilt und den Menjchen Gutes thut und für fie Eu jterben bereit ift. Aber es ift 
nicht ſchlimm, es ift ruhmvoll! Ich möchte Lieber die Tochter eines Mannes fein, der 
jo ſtarb, als die Tochter eines Fürften; und wenn ic) das Weib eines Mannes hätte 
jein fünnen, der zerrijien und zertreten wäre in den Straßen von ebendemjelben Bolfe —.“ 
Wie gejagt, Gloria wird mit dem fterbenden Sohn getraut. Er jagt: „Warum fol ih 
dein ganzes Leben mit dem Namen eines gefallenen Mannes belajten? Ich fterbe in 
Unehren.” „Nein, nicht in Unehren, dein Sterben ift ein Ruhm. Diefe wenigen böfen 
Tage werden bald ganz vergeljen fein und in San wird alles Volk zu mir kommen 
und jagen — Mädchen, liebe, tapfere Mädchen, die den Kampf des Lebens wie Männer 
kämpfen, — fie werden fommen nnd fagen: fannteft du ihn und Haft du ihn wirklich 
gekannt? und ich werde mit triumphierendem Lächeln auf den Lippen antworten: ja, er 
liebte mich und er ift mein und ich bin fein für Zeit und Ewigfeit.“ | 
Hall Caine hat lebhaft protejtiert gegen die Unterftellung engliicher Kritiker, daß 
Gloria in jener Derby-Nadht ihr Leben von John um den Preis ihrer jungfräulichen 
Tugend erfauft und m darum mit ihm nur habe trauen lafjen, to secure the right to 
call her unborn child by its father’s name. Wir wollen nicht? unterjtellen, wir wollen 
nur hinweiſen auf die bedenklichen Folgerungen, welche man aus den andeutenden 
Schilderungen de3 Romans ziehen könnte. Aber worauf wir aufmerffam machen wollten, 
iſt die völlig verfehlte Grundidee unferes® Buches. Immer und immer wieder wollen ung 
begabte Dichter ein neues Evangelium und einen neuen Heiland, geeignet für unjere Zeit, 
bringen. er ift „der Chriſt“, wie ihn fi) Hal Caine für 1900 zeichnet? Es ijt ein 
haltungsloſer, von geichtechtlicher Liebe und Eiferfucht verrüdt getwwordener Menſch, halb 
Sozialreformer, halb ekſtatiſcher Franzisfaner-Fratricelle — und was ift das für ein 
Evangelium? ja, was ift dag für eine sahne, die Gloria dem Sterbenden aus der Hand 
nimmt? Alles Berjtändnis für den Sag: „gleiches Recht für Dann und Weib“, aber 
ein neues Evangelium ijt dag nicht, und nimmermehr ſoll man eine Parallele ziehen 
zwilchen Jeſus und der groben Sünderin einerjeit3 und John Storm mit Bolly Love 
und Aggie Jones und Gloria Duayle andererjeitt. Ich denfe wir fagen: „ver Chrift“ 
von 1900 iſt fein anderer ala „der — von 1529, d. h. der Chriſt, wie ihn ung 
Luther in feinen Katechismen gezeichnet hat, der Chrift, zu dem drei Stüde gehören, 
nämlich Buße und Glaube und — Die modernen Meſſiaſſe aber, die uns von 
England importiert werden, die Robert Elsmere und John Storm, ſind doch nichts als 


Humbug, zu deutſch: Schwindel! J. Pentzlin. 


2. Helbeck of Bannisdale by Mrs. Humphry Ward*) 


Die Berfafferin von Robert Elamere, David Grieve, Marcella und Sir George 
Treſſady ift auch bei uns fo befannt, daß ihre Bedeutung als — un nicht 
beſonders hervorgehoben zu werden braudt. In ihren Büchern beipricht jie faft immer 
ein bejtimmtes Problem, religiöjer, politiicher oder fozialer Natur, vertieft ſich mit der 
nicht unbedeutenden Kraft ihres Geiltes in den Gegenitand und Liefert jo eine Arbeit, 
die — mag man aud) über die Auffafiung der betreffenden Fragen anderer Meinung. 
fein — jedenfalls als Kunſtwerk, nicht als Erzeugnis flüchtiger Stunden angejehen werden 
will. So iſt eg auch in ihrem neuejten Roman. In ihm handelt es ſich um den Gegen- 
Iab zwiichen Katholizismus und Freidenkertum oder allgemeiner ausgedrückt, zwiſchen 
Glauben und Unglauben, al3 deren Bertreter ein engliicher Edelmann und ein junges 
Mädchen auftreten. in den fich entfpinnenden Konflikt mijcht fich die Liebe; aber während 
diefe gewöhnlich als Überwinderin aller Hindernifje wirkt, verfagt hier jchließlich ihre 
Bauberkraft und dag Gewiſſen, die Überzeugung triumphiert über die Leidenschaft. 


*) 2 Bände (Leipzig. B. Tauchnitz 1898). Pr. jedes Bandes ME. 1,60. 
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Alan Helbeck auf Bannisdale, der Held des Romans, jtammt aus alter — 
— Vorfahren haben für den katholiſchen Glauben gelitten und geblutet. Er ſelbſt 1 
einer Kirche mit Leib und Seele ergeben, und nur äußere Riüdtichten haben ihn einit 
abgehalten, Sejuit zu werden. Jetzt, im Beginne der Erzählung, lebt er als 41 jähriger 
Mann auf feinem ziemlic) Heruntergefommenen Gut, opfert ji) und jein Vermögen frommen 
Stiftungen. Sein Schloß, im weiten Part, am * eines Gebirgsſtromes im felſigen 
Weſtmoreland gelegen, iſt der Mittelpunkt aller katholiſchen Beſtrebungen der nur noch 
von wenigen Katholiken bewohnten Gegend; zur Faſtenzeit ſammeln * dort Prieſter, 
Ordensſchweſtern ꝛc., die Zöglinge der von ihm gegründeten Anſtalten feiern im Parke 
ihre Heinen Feſte und in feierlicher Weiſe wird in der Schloßkapelle Meſſe geleſen. Alles 
im Hauje dreht fih um die „Kirche“. Wenn fonft der engliſche Adel bemüht ift, das 
ererbte Gut zu wahren und zu mehren — jo fennt Helbed nur ein Biel: als ergebener 
Eohn der Kirche ſich der Tradition der Familie würdig zu zeigen. In diefem Streben 
ift er mit der Zeit jtarr und einfeitig geworden, aber er ijt durchaus nicht als Frömmler 
oder Schwächling geichildert. Er ift ein ganzer Mann, fraftvoll und thatkräftig, vor- 
nehm im Denfen und in der äußeren Erjcheinung, gerecht, wohlmwollend und milde, — 
eine ſympathiſche Perjönlichfeit, für die man Sntereife gewinnt und bis zum Ende bewahrt. 

In das ernfte, ftille und nod) dazu feit langem von einem Sunggejellen bewohnte 
Bannisdale fommt die 21jährige Laura a als Begleiterin ihrer Stiefmutter, der 
Schweiter Alan Helbecks, die nad) dem Tode ihres Mannes dag Haus ihres Bruders 
als Zufluchtsort wählt. Laura ift von ihrem Vater ald Freidenkerin und Berächterin 
des Ehriftentumg, insbeſondere des römijch-katholijchen erzogen; in diejer jo gewonnenen 
Überzeugung I fie da8 Vermächtnis ihres Vaters und fie it mit Widerftreben, nur 
aus ———— der Stiefmutter nach Bannisdale gefolgt. Ehe ſie kommt, hat ſie den 
Wunſch geäußert, in Bannisdale Hall nicht beim Gottesdienſt en zu brauchen und 
EHE will fie auch gewähren lajjen. „We shall let her gang her gait“ fagt er mit 

chjelzuden und nicht ohne eine gewiffe Verachtung an dem Nachmittage, an dem die 
beiden Gäſte erwartet werden. 

Gerade zur TFaftenzeit treffen die beiden Frauen ein. Das fatholifche Leben des 
Haufes nähert ſich jeinem Höhepunkt, der Dfterzeit, und dag fremde Treiben, die fort- 
Gottesdienste, das Falten 2c. wirken auf Laura abjchredend. Tag für Tag 
muß jie an den von ihr vergötterten Vater denken und ihre Abſcheu gegen den Güben- 
dienft der Katholiken wächſt. Die Kapelle des — wollte ſie eigentlich nicht betreten, 
aber ihre Neugier fiegt: fie ſieht den prächtig geſchmückten Raum, nimmt auch an einem 
feierlichen Gottesdienfte teil; aber das alles dient doch nur dazu, fie in ihrer Abneigung 
gegen dieje Art des Chriftentums zu beftärfen. Als fie die Hoftie auf dem Altar im 

oldenen Gefäß erblidt, durd;flutet eine Woge leidenjchaftlichen Widerſpruchs ihr ganzes 
— „God — the Christ of Calvary — in that gilt box upon that altar! 
What a gross, what an intolerable superstition!“ Aber Laura Fountain iſt nicht nur 
die Tochter ihres atheiftiichen Vaters, fie ift auch Weib, warmherzig und leidenſchaftlich; 
die Perſönlichkeit Helbeds macht auf fie tiefen Eindrud. Und er ift nicht gleichgilti 
gegen ihre Vorzüge, ihre Liebliche Erjcheinung, ihren Geift, ihre Anmut. Schnell wächſt 
in beiden das Gefühl der Zuneigung; jie füämpfen dagegen an, aber die Liebe ijt mächtiger 
als alle Grundſätze und räumt Die Sinterniffe aus dem Wege, die die Umstände und 
Frau Ward aufbauen. Dan fühlt fofort, daß mit der Verlobung der Konflikt nicht be- 
endet iſt, jondern erjt recht beginnt. Denn auf der einen Seite bieten die Kirche, Der 
Biſchof, der Beichtvater, die „Reverend mother“ des Waijenhaufes 2c. alle® auf, um 
Helbe von der Atheijtin los zu machen — andererjeit3 wirft auf Laura fortwährend 
der Gedanfe an ihren Vater. In der Nachbarichaft wohnen bäuerliche Verwandte des- 
jelben : eine protejtantijch- orthodore Frau Mafon, die den „Papiſten“ Heibed mehr wie 
die Sünde baßt, mit ihrer Tochter und einem Sohn, der in feiner XLeichtlebigfeit ein 
rechtes Gegenftüd zu Helbeck ift und 2 al? Couſin pflichtichuldig in Laura verliebt. 
Mit ihnen verfehrt fie und wird dadurch wieder und wieder an ihren Vater erinnert. 
Während fie Helbed Heiß und leidenjchaftlich ficbt, während fie mit Sehnjucht wünscht, 
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die feine zu werden, erkennt fie gleichzeitig, daß fie niemals Tatholifch werden kann. „I 
can never, never be a Catholic“ in t fie gleich am aan ber Verlobung zu ihm. „Suppose 
I am jealous of your Church and hate her?“ SHelbed erwidert zwar ın gutem Glauben: 
„You will love her for my sake‘‘ — aber er täujcht fih. Sehr bald weiß Laura oder 
Taubt fie zu wiſſen, daß fie ihn unglüdlih mahen muß, wenn fie ihn in Konflikt mit 
Feiner Kirche bringt und das erfüllt He mit namenlojer Ungft. Der Tag der Hochzeit 
fteht bevor — aber fie fann ihrer Überzeugung nicht we werden, jie verläßt Bannisdale. 

Natürlich iſt mit dieſer Flucht die von Frau Ward behandelte oder doch berührte 
Frage nicht gelöſt, denn Laura Fountain liebt Helbeck ſo ſtark wie zuvor. Ein Freund 
ihtes Vaters, Dr. Friedland, Gelehrter und Chriſt etwa nach Egybiichem Mufter, fühlt 
die Schwere ihres Kampfes und drüdt das mit den Worten aus: „Wie kann man eirt 
Frauenzimmer für Ideen kämpfen lafjen wollen, ohne ihr Verſtändnis für Die 
Bedeutung derjelben gegeben zu haben.” Damit ftreift Frau Ward die Frauenfrage. 
Will eine Frau in den Geifterfampf eintreten, jo muß fie gerüftet fein und die Waffen 
führen können. Aber Laura Fountain ift fein gelehrtes „Fräulein Doktor“, fie hat vor 
allem die u Roms nicht jo eifrig ftudiert, wie dag Frau Ward von fich Kae darf, 
fie verzehrt fich in Liebe und Kummer über ihr und Helbecks Geſchick, während fie traurige 
Wochen in Dr. Friedlands . in Cambridge verlebt. 

Unterdeß iſt ihre Stiefmutter in Bannisdale ſchwer erkrankt und wünjcht fie zu 
jehen. Nach Helbecks Schloß will und fann fie nicht gehen und fie entjchließt har bei 
Frau Majon zu wohnen. Von ihrer Nähe erfährt Helbed erft, als feine Schweiter fich 
dem Tode an glaubt und ihn bittet, Laura zu holen. So kommt fie wieder nad) 
Bannisdale. . Se Stiefmutter ift tief befümmert über ihren Bruder, der jich in Liebes— 
granı verzehrt, jie fleht Laura an, fich ihm zu eigen zu geben und zu verjuchen, den 

atholizismug mit freundlichen Augen anzujehen. An Gelegenheit für die beiden Liebenden, 
ix zu Sprechen, fehlt e8 nicht, und zum zweiten Male wird Laura Helbed3 Braut; 
ie verjpricht, den Glauben ihres Bräutigams Tennen zu lernen. Als fie dann zu * 
Stiefmutter eilt, um ihr, der ſchwer Kranken, eine Freude mit der Nachricht ihrer 
Verlobung zu bereiten, findet ſie ſie tot. Da wird ihr ſofort klar, was ſie gethan hat. 
Sie hadert mit dem Gotte Helbecks, der ihre Mutter gerade jetzt abgerufen hat; alles, 
was in ihr an Unglauben, an Überzeugungskraft lebt, bäumt ſich gegen den eben ge- 
ichloffenen Bund auf — fie eilt zum nahen Strom und findet in jeinen Wellen den 
Tod, der ihr der einzige Ausweg aus aller Qual zu fein fcheint. Helbed wird Jeſuit. — 

Wie unbefriedigend und ungenügend dieſes gewaltiame Ende der Freidenkerin — 
und des Romans ijt, bedarf faum eines Sinweites: auh Frau Ward wird darüber 
nicht im Zweifel fein. Eine ung war nur auf dem Boden des Evangeliums möglich: 
war Laura Fountain evangelifche Chriftin oder wurde fie es im Laufe der Erzählung, 
jo war ein Konflikt auch vorhanden, aber die Liebe zum Heiland war möglichermeite 
die Brüde, über die fie in dag Land des Friedens wandeln konnten. Daß die Verfaſſerin 
dieſe Löſung nicht gewählt hat, fondern ihrer Heldin ein une fin de siecle Ende 
verschafft, liegt in ihrer mangelhaften chriſtlichen Erkenntnis. Eine engliſche kirchliche 

eitichrift, „the Christian World“ meint, Rom habe durch ihr Buch einen jo wirk— 
amen und tötlichen Stoß auf litterarifchem Gebiet erhalten, wie jeit langem nicht. Über 
olche Eindliche Naivität Tann man nur lächeln. Gerade Alan Helbed ift troß feines 
engen Katholizismus bei weitem die ſympathiſchſte Figur im Roman, während Laura 
Fountain nur Bedauern hervorruft, und wenn das Buch überhaupt in religiöjer und 
jozialer Hinficht wirkt, jo wird m. E. die Fatholifche Kirche unter folder Wirkung 
feinenfall3 zu leiden Haben. 

Uber will Frau Ward denn mit „Helbeck of Bannisdale* eine foziale oder 
religiöfe Wirkung erzielen? Man darf eg wohl mit gutem Grunde verneinen. Sie will 
vielmehr einen jpannenden Roman, anregende Charafterftudien bieten. Den ragen: 
was hat der moderne, natürliche Menſch mit dem Dogma zu thun, gehört das Dogma 
der u: Kirche in unfere Zeit? — ift ja freilich ein breiter Raum gegömnt; 
trau Ward zeigt eben gern, daß fie eınfte Studien getrieben hat. Aber die Hauptſache 
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bleibt die Schilderung der Menfchen, in unjerem Falle Alan Helbed und Laura Fountain. 
Man begegnet aud) einer Reihe anderer, mehr oder meniger jcharf gezeichneter Ber- 
jönlichkeiten: katholiſche Geiftliche, Konvertiten, proteſtantiſche Eiferer, Methodijten 2c.; 
auch an einzelnen jpannenden Szenen, fo 3. B. einer Katajtrophe in einer Fabrik, einer 
ſchaurigen —*— durch Weſtmoreland's Einſamkeit ꝛc. fehlt es nicht — aber das alles 
dient doch nur dazu, den Hintergrund für die Darſtellung jener beiden Perſonen zu 
eben, auf ſie hinzuweiſen, ihr Verhalten zu erklären. In ihren Büchern wendet Frau 

ard keine allzu glänzenden Farben an, über glühende Phantaſie verfügt ſie nicht, und 
auch hier iſt oft grau in grau gemalt. Aber dieſe kühle Stimmung paßt gut zum Ganzen, 
u der Einſamkeit Helbecks, zu dem tragiſchen Geſchick ſeiner Braut, welcher der aus 
em Evangelium kommende Friede fehlt. In das Intereſſe, das der intereſſante und 
ſehr leſenswerte Roman, der auch von jeder naturaliſtiſchen Verirrung frei ift, gewährt, 
miſcht ſich das Bedauern, die Verfaſſerin ſo fern vom wahren Glauben zu finden und 
ſie nicht aus der Quelle ſchöpfen zu ſehen, die einzig und allein Frieden, Seligkeit und 


Troſt bietet. U. von Haſſell. 
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Ein Preußiſches Wort zur Tippeſchen Frage. 
Don 
Boruffus. 
(Eingejandt.) 

Wer chriftlic, monarchiſch und konſervativ denft und fühlt, für den ift das 
legitime Recht auch des kleinſten deutſcheu Fürften ein unantaftbares, und er wird verlangen, 
daß Preußen den gejchlojjenen Bundesvertrag mit unverbrüchlicher Treue hält. Überdies 
ift die Gliederung des deutjchen Reiches in 26 felbjtändige Staaten das feftefte Boll- 
werf gegen die drohende Umiturzgefahr. Cine Revolution, welche Paris bejiegt, beſitzt 

ranfreich, während bei uns in jolchem Dale jeder Bundesjtaat eine jelbjtändige 

ftung darftellen würde, die erjt einzeln erobert werden müßte. Wir — dies und 
ferner voraus, daß nach unſerer Meinung dem erbherrlich Lippe Bieſterfelder Hauſe 
dadurch Unrecht geſchehen iſt, daß es nicht ſofort nach dem Ableben des Fürſten Waldemar 
zur Regentſchaft zugelaſſen wurde. 

Daß ihm an und für ſich die Erbberechtigung zuſtand, iſt niemals beſtritten worden; 
ſtreitig war nur, ob es dieſelbe durch unebenbürtige Eheſchließungen eingebüßt Hatte 
oder nicht. Solche Einbuße konnte aber nicht ſtillſchweigend erfolgen. Einem fürſtlichen 
Re muß ein Erbrecht ganz ebenjo durch Urteilsipruch aberfannt werden, wie einem 

rivatmann irgend ein Recht, in deſſen Beſitz er fich befindet. Bis dies gejchah, war 
der Chef der Biejterfelder Linie der durch Geburtsrecht zur Regentſchaft Berufene, und: 
daß ihm dieje durch legtwillige Verfügung des verjtorbenen Fürften Waldemar vorent- 
halten wurde, bis der hiebafpruc zu Keinen Gunſten erfolgte, dag verſtieß gegen das Recht. 

Ganz ebenjo liegt das Verhältnis in Bezug auf die Söhne des Grafen-Regenten. 
An erjter Stelle hat über die Ebenbürtigfeit einer innerhalb fürftlicher Rule eichlofjenen 
Ehe der Chef der betreffenden Linie, an zweiter derjenige des Gejamt aus zu ent= 
icheiden. Die Entjcheidung fann eine ausdrüdliche fein, fie kann aber auch jtilljchweigend 
erfolgen. Lebteres gejchieht, wenn fein Einjpruch dagegen geltend gemacht wird, daß die 
Kinder, welche aus einer jolchen Ehe hervorgehen, den Namen und Titel des en 
— führen. Als der gegenwärtige Graf-Regent die Ehe einging, war ſein Vater, 

raf Julius, noch am Leben. Weder er, noch der damals ebenfalls noch lebende 
Fürſt Leopold zu Lippe haben es beanſtandet, daß die Söhne des Grafen-Regenten 
ſich Grafen und edle Herren zur Lippe-Bieſterfeld nannten. Dadurch iſt ihre Eben— 
bürtigkeit von den zunächſt entſcheidenden Inſtanzen anerkannt und bleibt ſo lange zu 
Recht beſtehen, bis diejenigen Agnaten, welche ſie beſtreiten, einen Rechtsſpruch zu Gunſten 
ihrer ——— herbeigeführt haben. Das dürfte ihnen ſchwerlich gelingen. Eine, inner— 
alb einer erbherrlichen Linie, welche zu einem nur den Fürſtentitel führenden regierenden 
io in agnatijchem Verhältnis jteht, mit einer Reichsgräfin von Wartensleben ge- 
ſchloſſene Ehe fann an und für fich nicht als unebenbürtig angefochten werden, und die 
bürgerliche — der Mutter der Gemahlin des Grafen-Regenten würde nur dann 
in Betracht ommen fünnen, wenn jie die Tochter des Rechtes beraubt hätte, den Namen 
und Titel ihres Vaters zu führen. Das wird aber Bi behauptet werden fünnen. 
Endlich ift dieſe Frage zunächſt eine innere Angelegenheit des Biejterfelder Haufes. Durd) 
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den Schiedsſpruch ift nicht nur die Succeffionsfähigfeit des Grafen-Regenten ſelbſt end- 
gültig feſtgeſtellt, fondern auch diejenige feiner Brüder. Erkennen diefe die Ebenbürtigfeit 
ihrer Neffen an, jo ift ein Einfpruch von Seiten ferner fichender Agnaten ohne Belang. 

Mit alledem hat nun aber der jogenannte acc Bwilchenfall, der Streitpunft 
wegen der militäriichen Ehrenrechte, welche der Graf-Regent jeinen Söhnen zuerkannt, 
und die ihnen Preußen verfagt, jowie alles dasjenige, was ſich an Diele Anerfennun 
und Verfagung geknüpft hat, abjolut nichts zu thun. Zwiſchen Preußen und Lippe iſt 
eine Militärkonvention, d. h. ein Staatsvertrag abgejchloffen, und außerdem ein auf 
diefe Konvention bezügliche® Protokoll vollzogen worden. Inhaltlich diefer Schriftitüde 
ftehen dem Fürften zur Lippe in gewilien Beziehungen die Befugniffe eines fommandierenden 
Generals zu und er hat Kraft derjelben auch darüber zu beffimmen, welche militärifchen 
Chrenbezeugungen den Mitgliedern der fürftlichen N zu erweilen find. Nun find 
die Grafen und edlen Herren zur Lippe-Bielterfeld nicht Mitglieder der fürjtlichen 
Familie, jondern Agnaten derjelben, fie find, fo lange der Fürſt Alerander lebt, nicht 
Prinzen des Lippe'ſchen Hauſes, und hieran ändert der Umjtand nichts, daß der gegen- 
wärtige Chef der Biefterfelder Linie derzeit zur Ausübung der Regentſchaft berufen iſt. 
Befahl daher der Graf-Regent, militäriſche Ehrenbezeugungen für ſeine Söhne, ſo ging 
er über die durch die Konvention bzw. das Du erben gezogenen Grenzen hinaus. 
Dazu mußte die Zuftimmung Preußens eingeholt werden, zum allermindeiten aber eine 
Benachrichtigung von dem Inhalt der getroffenen Anordnung erfolgen. Weder das eine 
noch das amdere wurde LXippefcherfeit3 für erforderlich gehalten; vielmehr vergingen 
Monate, bis die maßgebenden Stellen in Jreußen von dem, wa3 in war, Kenntnis 
erhielten. Da Hierin nicht nur eine Verlegung der Konvention, fon ern auch derjenigen 
Rückſichten lag, welche zwei in einem Vertragsverhältnis zu einander ftehende Staaten 
gegenfeitig zu beobachten Haben, fo handelte Preußen durchaus korreft, wenn es nicht 
er Aufklärung verlangte, fondern die Anordnung, welche mit dem Inhalt der Konven⸗ 
tion in Widerjpruch ftand, einfach außer Kraft jehte. Vielmehr hätte Lippe, was es 
verſäumt Hatte, nachholen müffen, indem es mit Preußen über eine Abänderung ber 
Konvention durch Aufnahme einer Zufaßbeftimmung in Verhandlung trat. Derartige 
Verhandlungen werden zunächlt zwilchen den Regierungen eingeleitet, nur wenn fie nicht 
zum Ziele führen, und der Regent des einen Staates einen perjünlichen Appell an den- 
jenigen des anderen für vorteilyaft erachtet, aljo in dringenden Ausnahmefällen, Tann 
ed vorkommen, daß die beiderjeitigen Herricher in direkte Korreſpondenz miteinander 
treten. Dann hat aber bereit3 ein Meinungsaustauſch von Staat zu Staat ftattgefunden, 
die Streitpunfte find präzifiert, die Gründe, welche jeder der beiden Teile zur Unter- 
jtügung feiner Anſicht vorzubringen hat, dargelegt; ſomit ift die ganze Sache geflärt. 
Es liegt daher, wenn fich, bevor dies gejchehen, der girl des einen Staated unmittel« 
bar an denjenigen des andern wendet, hierin durch die Nichtbeachtung der ftantsrechtlichen 
Verhandlungsformen ſchon von vornherein ein gewiſſes aggreſſives Moment, wobei wir 
nur an das Verhalten Napoleons III. gegenüber unjerm König Wilhelm vor Ausbruch 
des franzöfiichen Krieges zu erinnern brauchen. Damals kritiſierte Bismarck dieſes 
Verfahren, indem er die Kriegserflärung als das einzige offizielle Aftenftücf bezeichnete, 
welches zwilchen Frankreich und Preußen ausgetaufcht worden war. 

Hierzu fommt nun, und das ift ſehr zu beachten, die Form, in welcher das Schreiben 
des Grafen-Regenten dem Kaijer zuging. Auch Fürjten taufchen Briefe und Telegiamme 
auf gewöhnlihem Wege aus, aber dann handelt es ſich um Glückwünſche, Beileidg- 
bezeugungen perjönlicher und damit gewiffermaßen privater Natur. Nichtet dagegen der 
eine ürit an den andern ein Schreiben, welches die Beziehungen beider Länder 
zum Gegenjtand Hat, jo fchreiben die a des höfiſchen und Staatzverfehrz vor, 
daß die Ubermittelung durch einen bejonderen Abgefandten oder wenigſtens durch einen 
Boten höheren Ranges z. B. durd) einen Flügeladjutanten erfolgt; in Ausnahme, d. 5. 
in minder wichtigen Fällen fann jie aud) Durch den regelmäßigen Gefandten bewirkt 
werden. Die Überreichung geſchieht dann perſönlich in ee udienz, und in 
gleicher Weije wird die Antwort übermittelt. Diele, wir dürfen wohl den Ausdrud 


Ein Preußifches Wort zur Lippefchen Frage. 1087 


gebrauchen, durch ihre Üblichkeit vorgeichriebene Höflichkeitsform ift Lippefcherfeit3 außer 
. gelafjen, und hierauf hat der Kaijer durch fein befanntes Telegramm bündig, kurz 
und |charf reagiert, in der Sache alles nn was zu jagen war und die von Lippejcher 
Seite gewählte Form in verftärfender Weiſe eriwidernd. 

bgejehen von den rechtlichen und perjönlichen Verhältniffen ift aber auch die Sache 
jelbft von grundfäglicher Bedeutung. Die Heeresteile, welche in den deutichen Staaten, 
mit denen Konventionen abgejchloffen find, in Garnifon Stehen, find preußijche Truppen. 
Daß fie der Familie des regierenden Hauſes Ehrenbezeugungen erweifen, liegt in ber 
Natur der Sache begründet. Wenn aber auch jedem Mitgliede einer Nebenlinie folche 
Ehrenrechte zuerfannt werden jollten, jo würde dag jehr weit und zu mancherlei Schwierig. 
feiten und Unzufömmlichfeiten führen. Darum findet in nennen die Erweilung jolcher 
Chrenbezeugungen nicht einmal den Prinzen von Hohenzollern gegenüber ftatt, Die doch) 
einem ſouveränen fürjtlichen man entitammen. 

So liegt die Sache! Wie ift fie nun beurteilt worden? Zu allermeift ſehr ein- 
feitig zu Lippefchen Gunſten. Zunächſt hat man die Frage der Ebenbürtigfeit mit der- 
jenigen der militärijchen Chrenbezeugungen verquidt. Beide ftehen ganz außer Zuſammen⸗ 
bang miteinander. Auch wenn ihre Ebenbürtigfeit unbeftritten geblieben wäre, hätten 
die Söhne de3 Graf-Regenten niemals Anfprug auf die Ehrenrechte gehabt, welche den 
Mitgliedern der fürftlichen Familie nach der Konvention zuftehen. Dan bat ferner Form 
und Inhalt der kaiſerlichen Antwort Eritifiert; aber Dabei nergefien, daß die in von 
Lippe provoziert war und der Inhalt völlig der Rechtslage entſprach. Die Beröffent- 
lichung des Telegramm tft nicht von preußifcher Seite aus erfolg. Man hat bei alle- 
dem, auch wenn man Preuße war, gegen den Kaijer Partei genommen, ohne zu bedenken 
und geltend zu machen, in wie flagranter Weiſe Lippefcherjeit3 in der Sache gefehlt ift. 

Es ift dag charafteriftifch für unfere Zeit. Bei jedmweder Gelegenheit bringt man 

ein Hoc auf den Kaifer aus, dem „die Verjammlung begeiftert suttimmmt. Daneben 
nörgelt und fritifiert man aber an jeder Rede des Kaiſers herum, und wer für ihn ein- 
tritt, den bejchuldigt man des Byzantinismus. Man giebt fi) dabei nicht einmal die 
Mühe einer genauen Prüfung der ae Das ift ein gefährliches Spiel, denn da— 
durch wird mehr wie — viele andere Dinge dag monarchiſche Bewußtſein im Volke 
erihüttert. Aber auch, daß wir Preußen find und als ſolche Pflichten gegen unjer Land 
und unjeren König haben, jollten wir nicht darüber vergejjen, daß wir, wie wir im Ein- 
gange fagten, vom Standpunkt der Legitimität aus für die Rechte der deutſchen Fürften 
einzutreten haben. In die Yuftände vor 1866 wollen wir doch nicht wieder zurüd- 
eraten. Seit es die Kaiſerkrone erwarb, hat Breußen feinen Grund gehabt, fich über 
a3 Verhalten der beutfchen Fürften zu bellagen, im Gegenteil darf es dasjelbe nur 
rühmend anerfennen. Wird aber der leijeite Verſuch gemacht, und fei e8 auch nur Durch 
Verlegung der äußeren Formen, die Gepflogenheiten zu Zeiten des alten Bundestages 
wieder anzunehmen, jo muß dem ganz energiſch entgegengetreten werden. Hier heikt es: 
Principiis obsta. 

So betrübend die ganze Sache an ſich ift: daß Wilhelm II., der wahrhaftig un- 
abläffig beftrebt ift, dag freundlichite Verhältnis mit allen feinen hohen Bundesgenofjen 
& pflegen und zu feftigen, wenn es die Umftände — auch ſeine und Preußens 

echte kraftvoll zu wahren weiß, das kann uns nur mit Genugthuung erfüllen. 
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Außerungen an höchſter Stelle haben das deutſche Volk oder je nach dem doch 
weite Kreije desjelben jchon häufig in eine meift ungejunde Erregung verjegt und weil 
fie eben faft immer gemißbraucht und falſch gedeutet werden, viel Schaden geijtiftet, 
indem fie zur Steigerung der radifalen Strömung beitrugen, die bei den jüngiten 
NReihstagswahlen in der Zunahme der Ordnungs- und reichdfeindlihen Stimmen 
ihren Ausdrud gefunden. Leiter it zu befürchten, daß auch von den neuejten Kund— 
gebungen diefer Art eine ähnliche Wirkung ausgehen werde; um jo mehr, als in Preußen 
die Wahlen zum Abgeordnetenhauje heorheben, jo daß die Oppofition bejondern Anlaß 
hat, ſich nach geeigneten Stich und Schlagworten umzujehen. E3 läßt fich in der That 
nicht in Abrede jtellen, daß ihr die Sache diesmal noch leichter gemacht wird als jonit; 
denn allerdings kann die zu Deynhaujen am 7. d. Mts. gehaltene Anjprache des Kaijers 
in ihrer bisher befannten Faſſung wenigjtens, leicht in aufreizendem Sinne gedeutet 
werden. Wenn jchon die bloße „Anreizung zum Ausftande“ ohne nähere Begrenzung 
de3 Thatbeftandes mit — bedroht wird, kann der Arbeiter wohl auf den 
Gedanken kommen, daß „Sonne und Wind“ zwiſchen ihm und ſeinem Unternehmer 
ungleich verteilt ſeien. Daß ihn das aber nicht eben — ſtimmt, iſt nicht 
zu verwundern. Weil wir dieſe Auffaſſung aber verſtehen, vermögen wir nicht für 
unbedingte Anwendung drakoniſcher Maßnahmen einzutreten, ſondern sun wohl unter- 
Icheiden. Daß der Ausſtand eine praftiich jehr unbrauchbare Waffe im Kampfe um die 
Lebenshaltung Ik, bezweifeln wir nicht, man darf ihn aber nicht für jchlechterdings 
verbrecheriich erklären. Es kann Zagen geben, wo e3 den Arbeitern beim beiten Willen 
unmöglich wäre, den Ausftand zu vermeiden. Geht e3 an, fie in folchen Fällen zu 
Deftzoten, ohne fich der äußerjten jozialen a Ihuldig zu machen und der 
an Grund zu der Behauptung zu geben, daß nach Klafjeninterefjen geurteilt 
werde 

Diejer Erkenntnis würde fich gewiß niemand entziehen, wenn die ruchloſe Wühlerei 
der Sozialdemokratie, die den Ausjtand als politisches Kampfmittel erjten Ranges 
betrachtet, nicht dafür gelorg! hätte, daß jedes Beginnen diejer Art von vornherein 
verdächtig erjcheint und den Charakter eines jozialen Aufjtandsverjuches gewinnt. Bei 
ihr alſo haben die Arbeiter fi) dafür zu bedanken, daß die Neigung zur Strenge wächjt 
und dem urjprünglich vorhandenen Wohlwollen nicht mehr der Raum gelajjen wird, 
wie jonft. Wenn fie nur nicht jo grenzenlos thöricht wären, ihren VBerführern immer 
wieder von Neuem zu Stellungen zu verteifen, die fie zur Fortjegung ihrer verderblichen 
Wirkſamkeit mißbrauchen! So lange e8 damit nicht anders wird, können fie jich über 
Ausiprüche, wie den von Deynhaujen, nicht allzu jehr wundern, die bürgerlichen Parteien 
freilich müfjfen nad) anderen Gefichtspunften verfahren, Nie dürfen fte vergejjen, daß 
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jelbft die verfehrteite Anwendung des Koalitiongrechtes nicht dazu befugt, dieſes Recht 
als folches zu bejeitigen, jondern nur nahelegt, demjelben eine andere, den thatlächlichen 
Verhältniffen mehr entjprechende Form zu geben. Dieje Form aber wäre in der Aus— 
bildung des jozialen Schiedsgericht zu juchen. Die außerordentlichen Schwierig- 
feiten, die ſich dem — — wir nicht. Sie liegen vor allem darin, 
daß Unternehmer und Arbeiter bei der Zuſammenſetzung des Schiedsgerichts gleichmäßig 
berückſichtigt werden müßten, um in den Augen beider Teile den unentbehrlichen Vorzug 
der Unparteilichkeit zu haben. Das aber iſt eine Aufgabe, die nahezu an die „Quadra— 
tur des Kreiſes“ erinnert. Das gegenſeitige Mißtrauen, die beiderſeitige Eiferſucht haben 
ſich unter dem Eindruck vieler erbarmungsloſer Lohnkämpfe dermaßen geſteigert, daß 
man kaum mehr weiß, wie eine Art von gemeinſamen Boden finden. Dieſer gegen 
die Errichtung ſozialer Schiedsgerichte erhobene Einwurf kann in der That nicht kurzer 
and abgethan werden; um ſo weniger, als es höchſt einflußreiche Kreiſe ſind, die ſich 
ei Wiederſtande darauf berufen, Kreiſe, die das Ohr der leitenden Männer haben 
und ſo dafür zu ſorgen wiſſen, daß wir aus dem Stadium der „Vorbereitungen“ nicht 
herausgelangen und ung mit allerhand Notbehelfen begnügen, die wie die Erfahrung 
lehrt, jehr wenig praktischen Nußen bringen. Andernfall® müßte das Anfchwellen der 
ſozialdemokratiſchen Flut doch endlich ein Ende nehmen. Statt deſſen jebt e3 fich, wenn 
Sn einigermaßen verlangjamt, fort; eine jcharfe Parodie auf alles, was unjere Sozial« 
politif bisher geleiftet. Und doch ftehen wir in dieſer Hinficht weitaus voran und 
werden von unjeren Nachbarn als Muſter betrachtet! Der Mißerfolg wird ja 
auch nicht durch die Mangelhaftigfeit des Gebotenen an fich bedingt, jondern er ift in 
der Natur des modernen Staat? begründet, der nicht den Mut Hat, feine geſchworenen 
Widerjacher nach anderen Grundſätzen zu behandeln, als den guten Bürger. So lange 
es der Umfturzpartei geftattet bleibt, fich offen als folche zu gebehrden und Die ee 
des Staat? in den Augen der Arbeitermafjen lächerlich zu machen, ja fie ihnen förmlich 
in verefeln, ift eg ein ſtarkes Stüd, von dieſen Maſſen Erfenntlichfeit zu verlangen. 
er fich des deutjchen Arbeiters, wie er noch vor einem Menjchenalter war, erinnert, weiß, 
daß er damal3 durchweg den Eindrud eines politiichen Kindes machte. Diejem Kinde 
hat man die furchtbare Waffe des allgemeinen Stimmrechts in die Hand gegeben, 
ohne ihn irgendwie Übergangsſtudien durchmachen zu laffen. Daß ihn dies, nachdem er 
die Bedeutung der Gabe in äußerlichem Sinne würdigen gelernt, d. h. fich feiner Würde als 
„gleichberechtigter Staatsbürger“ bewußt geivorden, bei gleichzeitigem Mangel an allen an- 
deren Eigenjchaften eines jolchen, zum hülflofen Werfzeuge fchlauer und geioifienfofer a 
machen mußte, hat man zu ſpät erkannt. Heute verjteht er nun aud) ala „KRlafjenmen)ch” 
u fühlen und dadurch wird fein geſamtes politisches Handeln bedingt. Den eigentlichen 
& obrifarbeiter wird man der jozialdemofratischen Umflammerung nie mehr entreißen, die jog. 
„Mitläufer” dagegen würden fid) bei zmedentjprechender Behandlung der Umiturzpartei 
ficherlich von ihr abjprengen laffen. Dazu find big jet aber nur dürftige Anfänge vor« 
handen, man bemüht fich, die Sozialdemokraten aus den Kriegervereinen zu entfernen, 
und es gejchieht allerlei, um die Beamten vor jeder Berührung mit ihnen zu warnen. 
Auch dicies wenige aber ſtößt auf den Heftigjten Widerſtand der Kiberalen und wird ſelbſt 
vom Bentrum feineswegs gebilligt. —8— ſich die gänzliche Unwirkſamkeit der bis jetzt 
angewandten Mittel herausgeſtellt Hat, wird größerer Strenge doch eindringlich wider- 
raten, weil man auch den „Net der Arbeiter dem Umfturz in die Arme treiben würde.“ 
Als ob da auch noch viel übrig bliebe! Was ſich von der Arbeiterflaffe an den Wahlen 
überhaupt beteiligt, hat ficher jchon Diesmal — mit verfchwindenden Ausnahmen — fozial- 
demokratisch gewählt und gerade unter der Herrichaft des „Syftems der Duldung”, wie 
man e3 fortwährend empfiehlt! Nein, wir müffen hier wiederholt betonen: als Menjch 
” niemand, 2 fein Sozialdemofrat, um feiner Anfichten willen benachteiligt werden, 
ie offentundige Betätigung revolutionärer Gelinnung ift aber jchlechterdings® nicht zu 
eftatten. Wer fich den Luxus jolcher Geſinnung gleichwohl erlaubt, muß bereit fein, 
Daft u leiden, d. 5. auf jeine politifche Gleichberechtigung zu verzichten, oder 
Giefmebr: er muß dazu ziwangsweije veranlagt werden. Das wäre nicht jo ſchwierig, 
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als man wohl vielfach denkt. Die Führer der Umfturzpartei find hinlänglich befannt 
und haben ſich durch ihre en dermaßen feftgenagelt, daB fie ihren Stand- 
punft unmöglich verleugnen könnten, ohne = Einfluß bei den „Genoſſen“ zu verlieren. 
Sie würden ihrer politifchen Rechte aljo ohne weiteres entkleidet werden können, und da- 
mit ließe fich dem ferneren Eindringen der Sozialdemokratie in den NReichdtag und Die 
Zandtage ein Riegel vorfchieben. Ihrer Umbildung in eine Vertretung des antinationalen 
Radikalismus würde fich allerdings nicht vorbeugen laffen. Wir überichägen das 
in diefem Sinne Mögliche deshalb nicht. Daß es aber einen Fortichritt gegen die Zuftände 
der Gegenwart bedeuten würde, fteht ung doch feit. Leider ift nicht einmal daran zu 
denken, der Liberalismus wie der Ultramontanismus würden das Recht der Umfturz- 
partei auf völlige Gleichberechtigung im öffentlichen Leben mit demjelben Eifer verteidigen 
wie dag eigene, und fo werden wir fortfahren, ung im circulus vitiosus zu beivegen, 
bi8 — ja bis es einmal jelbft im formalen Sinn nicht weiter geht. — Aber dann? — 
Sa, was dann wird, wer wollte unternehmen, e3 vorauszuſagen? 

Diefe Betrachtungen mögen düfter gefärbt ericheinen. Wenn man aber fieht, wie 
fih die Liberalen troß des unerfreulichen BE der NReichätagswahlen zu der Er- 
neuerung des preußiichen Abgeordnetenhaujes ftellen, wird man fie faum zu 
Pe finden. Nicht allein die Sreifinnigen, fondern dem Anfchein nad) auch 
te Nationalliberalen jtellen fi) vor Allem die Aufgabe, die Konjervativen jo 
weit als möglich zurücdzudrängen, um dem Liberalismus wieder „den ihm gebührenden 
Bla in unjerm öffentlichen Leben zu erringen.“ Von „denen um Richter und Ridert“ 
wundert uns das nicht; wenn aber aud) die Rechtzliberalen, obwohl die Polenfrage 3. B. 
vor die preußiiche Bolfsvertretung gehört, Lieber mit den Bundesgenoſſen der Kolen 
zufammengehen, als mit den Konfervativen, ohne deren Mithilfe die Übergriffe des Polen- 
tums nicht zurücigewiefen werden fünnen — fo ift dag ein neuer Beweis dafür, daß die 
nationalen Gefichtspunfte in Wahrheit auch bei ihren „geaichten“ Vertretern neben den 
Rationalliberalen in zweiter Linie ftehen. Zuerſt fommt die Verſtärkung ihrer Reihen, 
die fie von der Bundesgenojjenichaft des Freiſinns zu erwarten fcheinen. Endgiltige 
Entichließungen liegen zwar noch nicht vor; dieſe jollen erſt auf den „Parteitagen“ ge— 
troffen werden. Das „Borjpiel” in der Preffe läßt aber ſchon „ahnen,“ wohin die 
Reiſe geht: unter allen Umſtänden eher gegen die Konſervativen als mit ihnen. In ein- 
zelnen Fällen fcheint man fogar auf die Sozialdemokraten zu zählen. Aus Schlefien 
wenigſtens wird derartiges gemeldet. 

Auf dem Gebiet des Auswärtigen fcheinen die Unbegreiflichfeiten, an die wir 
unter Caprivi gewöhnt waren und die wir jeit dem Amtsantritt des Herrn von Bülow 
gern vermißten, von neuem in Mode zu fommen. Der deutjch-en gl che Vertrag, 
der jeit ein paar Wochen fo viel von fich reden macht, feinem Inhalt nach zwar noch 
nicht befannt, jo viel aber verlautet beftimmt, daß das Reich den Britten in der 
Delagoa » Frage freie Hand laffen wolle, während man von entiprechenden Gegenzuge- 
jtändniffen nichts hört. Was Wunder, wenn dag er des Sanfibar: Vertrages von 
1890 ge beginnt, und man J fich auf die „angenehmften“ Überraſchungen 
efaßt zu machen. Sollen wir den Engländern wirklich feit mehr als zwei Jahren 
—— a couteau tiré Beer geftanden haben, um ihnen jegt einen rechten 
„Kabenpfotendienft” zu leiſten? arum da nicht lieber gleich anerfennen, daß wir nur 
Dazu da feien, ihnen politifche Handlangerdienfte zu leiften? Wie die Buren fich zu 
unjerer „Gefälligfeit“ Heilen werden, Tann man fi ohne große Anftrengung der Ein- 
bildungsfraft denfen. Sie werben ung mehr haffen als die Dritten, und wie alle 
diejenigen, welche fich gegen das wachfende Übergewicht der Britten in Südafrika wehren. 
Gerade jebt haben wir am wenigſten Grund ihnen behilflich zu fein, denn der Sieg 
Kitcheners über den Khalifa (bei Omdurman am 2. Sept. d. J.) hat ihren großafrifa- 
niſchen Plänen neue Auzfichten eröffnet. Die Niederlage Hicks Paſchas bei El —Obeid 
(1883) ift endlich wett gemacht worden! England fteht im Begriff, durch Khordofan 
und Tarfur und die Aquatorialprovinz nad) und nach bis zu den großen 
Seen vorzudringen und fo der Erfüllung des Traumes, der feine Fahne von Aleran- 
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drien bis Kapland wehen ſieht, erheblich näher zu kommen. Vor einigen Jahren noch 
brauchte man dies in der That nur für einen Traum zu halten und heute ſiehen die 
Dinge ſo, daß wir ——— ſchon ſehr bald mit der vollbrachten Thatſache zu rechnen 
aben. Ein neuer Beweis für das von uns oft betonte Moment, daß man die Leiſtungs⸗ 
ähigfeit der Britten unter allen Umftänden ernft nehmen wi An ſcheinbaren Rüd- 
hlägen und Mißerfolgen ift fein Mangel, aber die Zeit gleicht bis jebt alles aus. 
Nicht weil die heimifche Staatzfunft immer muftergiltig wäre, wohl aber weil fich bei 
den einzelnen Britten ein Überſchuß von Kraft, Entſchloſſenheit und Sachkunde findet, 
den man anderwärt3 vermißt und der auch nur da wirkſam werden Tann, wo eine alte 
Überlieferung und gewaltige Mittel aller Art zufammentommen. Beides geht ung 
Deutjchen noch ab, wir beſitzen aber auch nicht die kühne Initiative und dag unbeugjame 
Selbitvertrauen, welches den Engländern eignet. Darum fehen wir fie, im Großen, ung 
gegenüber jtet3 die Oberhand gewinnen. Im Kleinen und Einzelnen nehmen wir ihnen 
anche ab; im Weltgetriebe entjcheidet das indefjen nicht, und man muß fich hüten 
e3 zu überichäßen. 

In Oftafien, d.h. in China Scheint eine Art Deutfch-englifches Zuſammen— 
gehen auf dem wirtfchaftlichen Gebiet vereinbart worden zu jein. u in dieſem 
alle aber werden wir ung ſehr in Acht nehmen müfjen, damit wir nicht abermals Die 
Übertölpelten fein werden. Immer aus den oben genannten Gründen, und da3 um fo 
mehr, als die Engländer es ſoeben fertig gebracht haben, den während der legten 
Monate maßgebenden Einfluß Rußlands durch die Beleitigung Li-Hung-Tichangs aus 
dem Tung-li-Yamen lahm zu legen. Ob dauernd — läßt fich allerdings nicht jagen; 
Rußland wird in Peking wohl noch mehr „Eifen im Feuer“ haben und fich bei der 
eben erlittenen diplomatischen Schleppe jedenfalls nicht beruhigen. Für den Augenblid 
ſehen wir die britiſche Politik aber überall in der Welt wieder im Vordringen begriffen. 

Rußland fann Sid) freilich feines a lage8 vom 29. Auguft d. 32. 
rühmen. Unzweifelhaft hat es damit einen geſchickten Schachzug gethan; allein ob dieſer 
geichikte Schachzug mehr bedeuten kann und wird al3 einen vorübergehenden a bei 
der Öffentlichen Meinung — diefe Frage wagen wohl nicht einmal die Leiter des Aus⸗ 
wärtigen in St. Petersburg ohne weiteres zu bejahen. Alle Welt ift bereit, den 
„Edellinn” des Zaren voll Rührung zu preijen; niemand aber möchte der von ihm ge 
en Anregung praftiich folgen. Er thut es ja nicht einmal felbft. Im Gegenteil: 

ußland unterlägt nicht3, um jeine Sriegäbereitichaft zu Lande und zu ale zu ver- 
rk namentlich aber wird die Flotte im größten Maßftabe verjtärft und das, 
obwohl Rußland einen Angriff noch weniger zu fürchten Hat als irgend eine andere 
Macht auf Erden. 

Daß Kaiſer Wilhelm deshalb dag allein Richtige getroffen Hat, al3 er im weſt⸗ 
älijchen Manövergelände ein wohl gerüftetes, chlagfertiges ger ala Die beite 
riedensbürgſ hatt erklärte: wer könnte daran aud) nur einen Yugenblid zweifeln? 
n Sranfreich hat man verjucht, ung daraus einen Strid zu Naar d. 2 unjere 

Sriebensliebe zu verbächtigen; allein umſonſt. Denn der Zar hat fi) in Bezug auf 
die ruſſiſche Flotte in ganz demjelben Sinne geäußert. 

a3 die ſog. Friedens-Konferenz, die vermutlich in Brüſſel zufammentreten wird, 
unter diefen Umftänden eigentlich joll, ift fchwer zu jagen. Da fie aber von einer Groß- 
macht erften Ranges angeregt worden iſt, jo erfordert ſchon die internationale Höflichkeit, 
fie alß eine ern Ihaite Sache zu behandeln. Vom Standpunkt der vereinigten Diplo- 
maten wird es freilich ſchwer fein, ein Augurenlächeln 5 verbergen. 

Die Ermordung der KRaijerin Elijabeth von Ofterreih-Ungarn (10. Sept. 
in Genf) gehört zu den erjchütterndften Ereigniffen des fcheidenden Jahrhundert, obwohl 
oder vielmehr weil fie nicht die geringfte politijche Bedeutung befigt. Gerade das Ziwed- 
loſe verleiht dieſer Unthat ein gräßliches Gepräge; fie erjcheint als Ausflug einer 
Beflialität, die das Böfe thut um des Böſen willen. Damit aber find die Kennzeichen 
des Satanifchen gegeben. Wie immer in folchen Fällen wird auch jegt über Maßnahmen 
zur Eindämmung des Anarchismus gefprodhen; man müßte aber jehr unerfahren jein, 
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um an ben Exrnft diefer Augeinanderjegungen zu glauben. Wenn die erfte Erregung 
vorüber ift, werden die weiblich befannten Bedenken wieder die Oberhand gewinnen und 
e3 wird nicht? zu Stande fommen. Zäufchen wir ung, fo ſoll es ung freuen. 

Ebenſowenig geben wir auf Die oe Bereitwilligfeit der — mit Rück⸗ 
ſicht auf die Trauer im Herrſcherhauſe allem Hader zu entſagen und „artige Kinder“ 
u werden. Damit zielen fie vor allem a die Deutjchen, die in der Spraden- 
* nicht nachgeben können und deshalb als „Störenfriede“ verdächtigt werden ſollen. 
Binnen kurzem wird alle wieder jo ausfehen wie vor dem 10. Ecptember. Die größeren 
len er Völker Tennen feine Rüdfichten privater Art; fie machen ſich unerbittlich 
geltend. — 

Die verfchiedenen Phraſen der Pe an ungelegendeit folgen fich fo = 
hintereinander, daß es unmöglich ift, fie alle im einzelnen zu charakterifieren. Nachdem 
in den erften Septembertagen der Kriegsminifter Cavaignac zurüdgetreten war, weil 
er dem durch den Selbjtmord des als Fälſcher erfannten Oberftlieutenant Henry vom 
Generalftabe verurfachten Umſchwung ber öffentlichen Meinung zu Gunften der Revifion 
nicht glaubte Rechnung tragen zu fünnen und General Zurlinden zu feinem Nachfolger 
ernannt worden war — wurde die Überzeugung von der Unvermeidlichfeit der „Revifion“ 
wenigſtens in den Kreiſen der Nichteingerveihten allgemein. Nur wenige Pariſer Blätter 
blieben bei ihrem Widerjpruche ftehen. Sehr bald aber follte fich zeigen, def die Dinge 
in Wahrheit doch nicht ganz jo günftig lagen, als die Revifionsfreunde glauben zu machen 
juchten. Der neue Kriegaminifter, General Zurlinden erflärte, nachdem er die Alten 
gründlich geprüft, daß er die Revifion ebenjo wenig zulafjen könne, als fein Vorgänger, 
und ift, ala die Mehrheit des Kabinets gleichwohl einen hiermit unvereinbaren Beſchluß 
jabte, nad faum 14tägiger Amtsdauer zurüdgetreten. Allerdings Hat fich in der Perſon 

e3 General Chanoine ſogleich ein — gefunden; wie ſich dieſer indeſſen zur 
Reviſionsfrage ſtellen wird, wenn er ſeinerſeits Zeit gefunden, die Akten zu prüfen, ſteht 
noch dahin. Selbſt wenn er ſich aber als unbedingt gefügiges Werkzeug erweiſen ſollte, 
dürfte die Erklärung Zurlindens, daß er die feſte Überzeugung von der Schuld des 
„Gefangenen der Teufelsinſel“ gewonnen habe, auf die Regierung nicht ohne Eindrud 
bleiben und jollte auch die Öffentliche Meinung nicht unberührt laffen. Der Juſtizminiſter 
Sarrien will feinerjeit3 allerdings herausgefunden haben, daß die Nevifion unvermeid- 
lich geworden ſei. Dieſer Widerjpruch zeigt aber nur, dag man in den Alten des Prozeſſes 
Dreyfuß jehr verjchiedene Dinge entdeden kann: Beweiſe dafür, daß Dreyfuß fchuldig 
ift, wenn auch vielleicht nicht in dem bisher behaupteten Sinne, während HR anderer 
ſeits aud) ul mag, daß das gegen ihn beliebte Verfahren allerdings, wie die 
Unhänger der Revifion behaupten, von groben Formfehlern mwimmelt, ja gem Teil ſelbſt 
auf Fälſchungen beruht. Wenn die Revifion einzig und allein den Zweck verfolgte, der 
verlegten Gerechtigkeit von diejem Standpunkte Genugthuung zu geben — und das kann 
man jeßt vielfach verfichern hören — ſo ließe fich dagegen nichts einwenden. Die Gegner 
argwöhnen jedoch ftarf, daß dag nur ein willfommener Vorwand fei, um die Schuld- 
— 5 des Dreifuß quand meéêne zur öffentlichen Anerkennung zu bringen, und darin 
vermögen ſie, ſoweit ſie ſelbſt gutgläubig ſind, ſchlechterdings nicht zu willigen. Auch im 
Heer wird die Haltung des Generals Zurlinden ſicherlich viel Zuſtimmung finden, in 
dieſem Fall aber hätte die Regierung einen ſchweren Stand, umſomehr, als auch ber 
Präfident Faure auf der Seite des gejchiedenen Kriegsminiſters ftehen ſoll, fo daß 
ein Zuſammenſtoß zwifchen ihm und dem Kabinet, das gegen feine Anfchauung gehandelt, 
faum augbleiben fünnte. Dabei aber wäre Herr Faure infofern befier geftellt, als er 
I auf die Kammern berufen dürfte, die ſich vor nicht langer Zeit faft einftimmig gegen 
ie Revifion ausgeſprochen. Ob der Präfident die Dinge auf die Spibe treiben will, 
oder es nicht vielmehr ee vom korrekten verfaffungsmäßigen Standpunkte aus fich 
der Enticheidung feiner Minifter willenlog zu fügen — dag mu Iden eine — Zukunft 
lehren. Jedenfalls iſt mit der formalen Durchführung der Reviſion für die Beruhigung 
des Landes an ſich ſehr wenig gewonnen. Es wird immer eine Menge Leute geben, die 
ſich das Verhalten des —— mag er ſich immerhin der ärgſten Ungehoͤrigkeiten, 
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ja jelbjt Vergehen jchuldig gemacht haben, nur aus den allerernfteften fachlichen Gründen 
erklären können, niemals aber aus ſolchen perfönlicher Natur, wie fie ihm die Dreyfuß- 
leute unterjchieden möchten. Das reicht in diefem Falle fchlechterdingd nicht aus und 
würde Alles unverjtändlich laſſen, eben deshalb aber auch eine unerfchöpfliche Quelle der 
Aufregung bleiben. — 

Die kretiſche Drage bat für das großmädhtliche Europa offenbar die Bedeutung, 
die vom Standpunkt des Einzelnen dem Bewußtſein beichämender Schwäche zukommt: fie 
ift eine Mahnung zur Demut. Un den feltfamen Zuftänden diefer Inſel von mäßiger 

röße werben jeit 1'/, Jahren und mehr alle Anftrengungen zu Schanden. Es ge- 
lingt nicht, auch nur die mindefte pofitive Maßnahme durchzuſetzen. Die Streitkräfte der 
beteiligten Staaten müßten den Kretoren nachgerade einen komiſchen Eindrud machen, 
wenn ihnen Hunger und Not nicht die Neigung zum Spaßen längjt ausgetrieben hätten. 
Seit Anfang dietes Monat zumal ift die wildefte Anarchie entteffelt, Die Admirale 
es fi) zwar unausgefeßt die größte Mühe, ihre Autorität zu wahren, haben damit 
is jetzt aber nur Nebenjächliches erreicht. - Die Türken fuchen fi), wie gewöhnlich, mit 
Scheinzugejtändnifjen aus der Sadje zu ziehen und erwarten von der Kunft des Ver— 
— nach wie vor Alles. Dieſer Kunſt haben ſie ja auch ihr politiſches Daſein 
zu danken. 

Dies wird ſich vielleicht äußerlich bis zu einem gewiſſen Grade ändern, wenn man 
ſich, wie es den Anſchein hat, zu bedeutenderen Truppenverſtärkungen entſchließt; aber 
was wäre damit im Grunde gewonnen? Kann man —* einen Stand der Dinge denken, 
der auf der dauernden Anweſenheit von 10—15 000 europäiſcher Soldaten beruht? 
Wir halten die leitenden Männer nicht für thöricht genug, um fi) das einzubilden. 
Der wahre Grund der Trlottenverfammlung vor Kreta liegt anderäwo: in dem unaus- 
tilgbaren Mißtrauen, das die beteiligten Mächte egeneinander hegen. Eben jet wird 
ganz One von einem englilchen Anjchlage singen, der darauf zielen würde, die Inſel 
unter britijche ——— zu bringen. Auch dieſe Auffaſſung ſcheint zum Teil 
wenigſtens auf der hartnäckigen Weigerung der Pforte, ihre Truppen aus Kreta zurück⸗ 
gehen zu beruhen. Solange der Halbmond noch auf Kreta weht, werden die Rechte 

es Sultans, jo meint man, wenigftens nicht offen angetaftet werden. Das hat etwas 
Br ih; wir glauben deshalb auch nicht, daß es allzu ernft zu nehmen ift, wenn die 

ächte amtlih auf der Zurüdziefung der osmanischen Streitkräfte beftehen, denn‘ in 
Wahrheit wäre damit feiner von ihnen gedient. 

In Amerika regt man fi) noch immer gewaltig darüber auf, daß die deutſche 
Preffe, und zwar in diefem Falle namentlich die ei tlich gefinnte, fich weigert, Die 
„Ehrlichkeit und Aufrichtigfeit_der Bewegründe“ anzuerkennen, von denen fich bie Yankee⸗ 
politiker bei dem Kriege mit Spanien leiten ließen. Das amerikaniſche Volk als Ganzes 
hat, ſo weit wir ſehen, niemand verantwortlich gemacht, weil man bei uns ſehr wohl 
weiß, daß drüben thatſächlich die „Drahtzieher“ der Parteien den Ausſchlag geben, 
während die Mafjen noch Hilflofer bei Seite ftehen al3 bei und. Daß die amerifaniichen 
Chriften, die deutſchen zumal, fi) von der Gerechtigkeit dieſes elenden Raubzuges jo 
leicht überzeugen Lafjen, bedauern wir tief, und ficherlich mit mehr Grund als fie unjere 
angebliche „Unbilligfeit in der Beurteilung gewifjer Beweggründe” beflagen. Wenn fie 
daraus das Recht ableiten, dem alten Vaterlande den Nüden zu fehren, jo macht das 
2 Sache nicht befier, fondern fchlimmer, weil es den jchlagenden Beweis nationaler 


ntreue liefert, was in den Augen zahlreicher Deutjcher leider noch immer als nichts 
beſonders verwerfliches gilt. | 


19. September 1898. E. Sch. von Ungern-Sternberg. 


Im vorftehenden Bericht ift darauf Hingewiejen, daß Englandg „Traum“, die 
Bildung eines großen, von Kairo bis zur Kapftadt fich erſtreckenden Reiches durch bie 
Befiegung des Khalifa Abdullahi bei Omdurman am 2. September immer mehr zur 
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ag fich geftaltet. Ein Schritt weiter auf dem Wege nach Süden ift die um 
Mitte September überrajchend jchnell enge Abfahrt Sir Herbert Kitcheners, 
des „Sirdars“ mit mehreren Batterien, 100 Hochländern und 1800 Sudanejen, die man 
auf Kanonenboote gejeßt hat, nah Faſchoda, der etwa 630 km füdlid) Omdurman 
elegenen früheren Gouvernementzjtadt am Nil. „Überrafchend fchnell“ darf man den 
eginn diefer Unternehmung nennen, weil die anglo-ägyptiiche Heeresleitung feit 1896 
langſam und planmäßig von Wady Halfa nad Chartum (650 km) vorgerüdt ift, während 
das Vorgehen auf Falchoda gewiſſermaßen Hals über Kopf erfolgt. General Kitchener 
muß wohl annehmen, daß die Niederlage der Derwilche, die ja ſchon am Karfreitag 
d. 33. am Atbara tüchtig geblutet hatten, eine völlig vernichtende gemwejen iſt und er 
von dem nad) Südwelten, nach Khordofan geflohenen Khalifa nichts mehr zu bejorgen 
bat. Nach den neueften Nachrichten haben allerdings die Derwilche nicht weniger wie 
gegen 11000 Tote, 16000 Zerwundete und über 4000 Gefangene verloren, mindeſtens 
drei Viertel des gungen Heeres; der Neft wird zerjprengt und in die Heimat ge oben 
fein. ſtlich des Nils, bei Gedaref, ſoll ſich Ogman Digna noch mit einer Abteilung 
le befinden, die aber vorausfichtlic) durd) die von Kaſſala worgegangenen anglo= 
ägyptiichen Truppen unter Oberft Parſons in Schach gehalten wird. 
Die Veranlafjung zu ber Jüngiten Unternehmung Kitchener® nad Faſchoda tft 
befannt. Durch den Kapitän eines Derwiſchdampfers, der, ohne die Niederlage des 
Khalifa zu ahnen, am 7. September nad) Khardum zurüdfehrte, erfährt der General, 
daß Faſchoda von Truppen bejegt fei, die durch Europäer geführt würden und den 
Dampfer bejchoffen hätten. Aus dem Bericht des Kapitän glaubt er entnehmen zu 
müffen, jene Europäer feien Franzoſen, vermutlich die vom franzöfiihen Kongo und dem 
UÜbangi im Jahre 1896 nad) dem oberen Nil in Marſch gefegte Expedition Marchand 
bezw. Liotard; er hält e8, in Übereinstimmung mit der englifchen Regierung für er= 
forderlich, jofort (9. September) auf dem Nil nad) Faſchoda vorzurüden. Man möchte 
glauben, er habe bejtimmte Beweije für die Anmejenheit Mardands gehabt, der ne 
ziemlich ficheren Nachrichten Ende März bei Meſchra-er-Rek (400 km ſüdweſtl. Faſchoda 
angefommen war — im anderen Falle würde die Eile, mit der er aufbrach, nicht ganz 
verjtändlich fein. In Frankreich Hielt man die Ankunft Marchands mit etwa 500 Sene- 
galelen in Faſchoda von vornherein für jehr wahrjcheinlich; nebenbei fabelte man von 
0000 na die Menelit dorthin gefandt habe. Weiter füdlich, in Redjaf, 
jtehen die Reſte einer durch Krankheiten und Kämpfe mit Derwifchen jehr mitgenommenen 
belgiichen Expedition. Ob Major Macdonald, der britiiche Kommiſſar in Uganda, nil- 
abwärts marjchiert, ift zur Zeit unbelannt. Vielleicht bringt Sir Herbert, wenn er von 
feiner Fahrt nah Khartum zurückehrt, auch hierüber genauere Angaben. 
: ei dem heftigen Zeitungsfampf, der feit Mitte dieſes Monats zwiſchen England 
und Frankreich wütet, Handelt es fih um die Frage: find die noch neuerdings von 
Slatin Bey und früher von Juncker als hervorragend wichtig .geichilderten Länder am 
oberen Nil, die Bahr-el-Ghazal- und die Aquatorialprovinz, die ein Beltandteile Ägyptens 
waren, bis fie im Beginn des 80er Jahrzehnts in Die Gewalt der Mahdiften fielen — 
find fie zur Zeit als —— Ägyptens oder als herrenloſes Land anzuſehen, 
nr da3 der Grundjaß gi t: wer zuerft fommt, mahlt zuerst. Die englifche Breife ver⸗ 
ndet mit gewaltiger ryheh das erſtere und erklärt jeden, der ale Genehmigung 
des Khedive die Hand auf fie lege, für einen fehändlichen Räuber. Die Franzoſen da- 
gegen behaupten, die Ränder feien res nullius, und wer fie nach Abzug und Vertreibung 
Derwiſche in Befig nähme, ſei ihr Herr! HZugleich führen fie England zu Gemüte, 
wie e3 jelbjt vor wenigen Such das jog. Recht Agyptens auf jene großen Landjtriche 
unbeachtet gelaffen und dem Kongoitaat das linke Ufer des oberen Nils in großer Aus⸗ 
dehnung übertragen habe, augenscheinlich in der Abficht, die Belgier als Vorjpann für 
die eigenen Unternehmungen zu benugen und an ihre Stelle zu treten, jobald die Zeit 
gefommen fei. Jenes engliſch⸗belgiſche Abkommen ift freilich) infolge Widerſpruchs Frank⸗ 
reih8 und auch Deutjchlands nur zum geringen Teile zur Ausführung gelangt, aber die 
Thatſache der Infonjequenz Englands in Bezug auf die Befigverhältnifje der ehemaligen 
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ä Aigen: — am oberen Nil iſt damit nach franzöſiſcher Anſicht nicht aus der 
elt geſcha | Ä 
ie europäischen Mächte haben ſich bisher troß aller Zeitungsfehden und aller 
noch jo herausfordernden Reden englifcher Minifter über afrikaniſche Streitfragen immer 
noch \chiedlich, friedlich augeinandergejeßt. Aus Frankreich Elingen auch jchon feit dem 
21. September mildere Töne herüber: man Tann ſich wohl der Einficht nicht verjchließen, 
daß Marchand jehr weit von jeder franzöfiichen Niederlaffung, die 2 Hülfe gewähren 
fönnte, entfernt ift, gewiljfermaßen in der Luft jchwebt, und andererjeit3 zeigt auch den 
— ein Blick auf die Karte, daß für England, das ſich noch dazu als Vertreter 
gyptens aufſpielt, weit größere Intereſſen am oberen Nil auf dem Spiel ſtehen, wie 
für Frankreich. In der „Times“ und anderen lese engliichen Blättern wird ver- 
fichert, General Kitchener würde mit Takt und Vorficht, natürlich auch mit Energie 
verfahren. Von ihm und aud von Marchand wird viel abhängen; auf jeden all 
aber werden die Befigverhältniffe jener Landjtriche nicht in Faſchoda, jondern in Europa 
zwifchen den Kabinetten geregelt werden. 


24. September 1898. Ulrich von Haſſell. 


Folonialpolitik. 
Miſſions-Bericht.) 


Durch die Beſitznahme der Kiautj — iſt für die evangeliſche Miſſion in 
China ein neues Thor aufgethan und es iſt erfreulich, daß die Miſſionsgeſellſchaft 
Berlin I auf ihrer Generalverſammlung am 8. Juni d. Is. mit Einſtimmigkeit 
befchloffen Hat, mit der Arbeit in Schantung zu beginnen. Zwei Miflionare, Kolleder 
und Kunze, waren ſchon im April d. 33. nad) Kiautjchu entfendet, um die dortigen Ver⸗ 
hältniffe kennen zu lernen, und fie haben fich Hoffnungsvoll über die Ausfichten geäußert. 
In der — Brobina, in der die Berliner Million ſchon feit 1872 thätig ift, Hat ihr 
Werk gerade in letzter Zeit jo reichen Segen gehabt, wie nie zuvor und ähnlich günjtig 
lauten die Nachrichten von den in ihrer Nachbarjchaft arbeitenden Miffiongefellichaften, 
der Nheinifchen und der Bajeler. Die Berliner Miffionare werden aljo mit der Hoffnung 
in Kiautjchu einziehen, dort ein vielverfprechendes Feld zu finden. Auch der „Allgemeine 
Proteſtantiſche Miffionsverein”, ver in feinen Reihen namentlic) Unhänger der 
modernen Theologie zählt, will dort die Arbeit beginnen. Der von ihm nad Kiautjchu 
entiendete P. aber Bat erklärt, feinem Verein vorichlagen zu wollen, nur ein deutjches 
Paftorat mit deuticher Schule und Miſſionshospital zu gründen, die praftifche Miffions- 
arbeit aber Berlin I zu überlaffen. 

Wie groß die Schwierigkeiten der Arbeit gerade in China find, davon giebt ein vor 
furzem erfchienenes Büchlein des Berlin I angehörenbeit ——. Vosfamp*) ein an- 
Ichauliches Bild. Den zerftörenden Mächten, wie Opiumrauchen, Spielfucht, Vielweiberei, 
Grauſamkeit, Unwahrheit, Ungerechtigkeit, Räuberwejen, Geheimbündelei ftellt er zwar 
als aufbauende Mächte die China beherrichende Elternliebe, die Reinheit der chinefischen 
Sittenlehre, vor allem die Macht des Evangeliums gegenüber, die fich gerade in neuejter 
Zeit glänzend bewährt — aber doch geht aus der vortrefflich gejchriebenen und ſehr 
empfehlenswerten. Schrift dieſes Sachkenners hervor, wie die Eroberung Chinas für da 
Evangelium ein Riejenfampf ift, der nicht fchnell durchgefochten werden kann. Mifjionar 
Voskamp iſt beitimmt, in Kiautichu zu wirken. | 

Einen — der evangeliſchen Miſſion erwähnt Voskamp in feiner Brochüre 
nicht: die Treibereien der römiſch-katholiſchen „Chriſten“. Im letzten Jahresbericht der 


*, C. J. Voskamp. Zerftörende und aufbauende Mächte in China. (Berlin, Friedenſtraße 9, 
Buchhandlung ber Berliner evangel. Miflionsgejellihaft,). Pr. ME. 0,80. 
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Rheinischen Miffion wird unverhüllt ausgeiprochen, daß die „Römifchen“, A on auf den 
Schub de3 franzöfischen Konfulg, fich die ärgjten Ausschreitungen gegenüber den gelifchen 
in Schulden fommen iatlen, um das Werk der lebteren zu ftören. Wir kennen ja diefe 

achenichaften von der Weſtküſte Afrifa® her zur Genüge und werden darauf gefaßt 
jein müffen, ihnen auch auf der Halbinfel Schantung zu begegnen. Vielleicht Hier noch 
in verjtärktem Maße, weil Bilchof Anzer und feine Kollegen von dem Hochgefühl getragen 
find, den Anftoß zur Belignahme der Kiautſchu-Bucht gegeben zu haben. Das ftolze 
Bemwußtjein, eine weltliche Gewalt zum Schuß des Miſſionswerkes herbeigeholt 
und das deutiche Einfchreiten ala „eine Lebensfrage für den Fortbeſtand der 
chineſiſchen Miſſion“ angefehen zu haben, wollen wir diejen Katholifen gern laſſen; 
eine evangeliiche Million würde eine ſolche Bitte nicht ausfprechen, fie baut auf den 
Schub Gottes. Aber die Gefahr Liegt doch nahe, daß die Katholiken Schantung als ihre 
Domäne anfehen und den anfommenden deutichen Evangelifchen feindjelig entgegentreten. 
In Deutſchland denkt man vielfach in Folge der von Biſchof Unzer Ir jein Werk in 
Scantung gemachten Reklame, auf der Halbinjel feien nur fatholiihe Miſſionare thätig. 
Das ift aber feineswegs der Fall. Inder Heimatprovinz des großen Konfuciug 
der in Kütſchau, einer ſüdweſtlich Kiautjchu gelegenen Stadt, gelebt Hat und gejtorben 
ift, giebt e8 mindeſtens 20000 evangeliſche Chinefen. Seit 1861 find hier amerifanifche 
Presbyterianer, englifche und amerifanijche Baptijten, ſchließlich auch die China-Inland- 
mifjion thätig und zwar in letter Zeit mit wachjendem Erfolg: berichten doc) die Pres- 
byterianer allein über einen Zuwachs von jährlich 500 Seelen. Die Provinz zählt aber 
ungefähr 25 Millionen Einwohner und die nun eintretende Berliner Million findet 
jomit ausreichende Gelegenheit zur Arbeit. Won bedeutendem Einfluß hat fi 20 in 
Schantung die mifjiongärztliche Thätigfeit und das Miſſionsſchulweſen erwielen; beide 
Bweige der Miffiongarbeit machen die Miſſion volfstümlic) und dienen zur Zerſtörung 
der albernen Lügen, mit denen die chineſiſchen Mandarinen das leichtgläubige Volk gegen 
die Miſſionare zu erregen ſuchen. Die Bucht von Kiautſchu iſt am 2. September als 
lee erklärt, die Ausjchreibung des zur Hafenftadt beitimmten Grund und Bodens 
hat begonnen, auch der Bau der Eifenbahr nach den Kohlenlagern der on Schantung, 
ſoll, wie es heißt, mit bedeutenden deutſchen Geldmitteln bald in Angriff genommen 
werden — es iſt alſo möglich, daß ein großer Zuſtrom von Europäern nach dem deutſchen 
Gebiete ſtattfinden wird. Das iſt gut und notwendig für die Erſchließung des Landes, 
aber man kann ſich der Befürchtung nicht verſchließen, daß eine Maſſeneinwanderung von 
Beamten, Offizieren, Kaufleuten, ——— zc. in der Nähe der Kiautſchubucht, in 
der entjtehenden Hafenftadt und längs der Bahnlinien dem Miſſionswerk nicht förderlich 
fein wird. Möchte wenigfteng die Regierung, foviel fie fann, durch Bau 
einer Kirche, Ausſenden von Geiftliden, Unterftüßung von Miffionaren, 
forgfältige Auswahl der Beamten, dem verderblichen Einflufje des Un- 
glaubens und der Sittenlofigfeit der Europäer und ähnlichen VBerhält- 
niffen und Vorkommniſſen, wie fie in Afrika zu Tage getreten Er ent- 
gegenwirten. Erfreulich ift, daß der Gouverneur von —*8 Herr Roſendahl und 
andere Beamte den dorthin entſendeten Miſſionaren Kollecker und Kunze ſehr freundlich 
entgegengekommen ſind. Die Frage, welcher Baugrund der Berliner Geſellſchaft überwieſen 
werden kann, wird vermutlich ſchon jetzt erledigt ſein, da der Hafen geöffnet iſt und die 
Landverkäufe an Private beginnen werden. — 

Ahnlich wie in Kiautſchu I e3 Berlin I auf dem neuen, jeit 1891 betretenen 
Miſſionsgebiet nördlich) vom Nyalja-See, im Konde- und Kinga-Lande mit — 
arbeit zu thun gehabt, die aber unter Gottes ſichtbarer Hülfe von überraſchend ſchnellem 
Erfolge gekrönt worden iſt. Sind doch ſeitdem dort ſechs Miſſionsſtationen entſtanden, 
von denen eine, Wangemannshöh, zeitweiſe allerdings unbeſetzt geweſen iſt; über 30 Er— 
wachſene ſind ſchon getauft, an Taufbewerbern fehlt es nicht, auch die in unſeren 
Berichten mehrfach erwähnten bedauerlichen Kämpfe und Streitigkeiten zwiſchen den Truppen 
der Station Langenberg und den Eingeborenen ſcheinen ohne weſentliche Störung der 
Miſſionsarbeit vorübergegangen zu fein. UÜber die am weiteſten öſtlich gelegene Station 
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Rtandala führt der Weg vom Nyaffa nach Uhehe, und Berlin I will jet den feit 
längerer Beit gefaßten Entjchluß, dort mit der Miſſionsarbeit einzufegen, verwirklichen. 
Die Beitlage in in jo fern günjtig, ala das gan des Widerftandes gegen die deutſche 
Herrichaft, der Quawa von Uhehe, nachdem er lange Zeit flüchtig im Lande umherge- 
zogen war, jegt gejtorben ift umd das Gebiet al® im wejentlichen beruhigt angejehen 
werden kann. Allerdings finden die Sendboten von Berlin I in Uhehe, ähnlich wie in 
nn ‚ ſchon katholiſche Miffionare vor. Die Miflion der Brüdergemeinde, 

che neben Berlin I am Nordufer des Nyaffa-Sees*) auf vier Stationen feit 1891 
arbeitet, hat auch weit über dieſes Gebiet hinausgegriffen und am 2. Januar 1898 die 
ihr von der London Missionary Society überlajjene Station Urambo im Uniamwefi 
(nordweitlih) von Tabora gelegen) übernommen. Zwei Brüder-Miffionare mit ihren 
rauen find dort eingetroffen und haben den Eindrud gewonnen, auf ein ausſichtsvolles 
Arbeitsfeld geftellt zu fein. In Urambo wurden die Gottesdienfte Sonntags von 500 big 
600 Leuten, die Schule von etiwa 60 Kindern befucht; getauft konnte bis jegt noch niemand 
werden, aber eine chriftliche Beeinfluffung ift unverfennbar, fo lafien 3. B. viele am 
Sonntag die Arbeit ruhen. Gewiß wird auch hier Gottes Segen eben fo wenig fehlen, 
wie am Nyafja-See. Von den dortigen zehn Miflionzftationen der Brüdergemeinde und 
Berlin I fagt Miſſions-Inſpektor Merensty im Vorwort zu dem unten angezeigten Buch 
de P. Richter: „ihre Arbeit befindet fich in fröhlichem Aufblühen.” 

Eine etwas andere Stellung wie die übrigen deutſchen — nahm 
bisher die nach der Beſitzergreifung von Deutſch-Oſtafrika gegründete Evangel. Miſſions— 
Geſellſchaft für Deutih-Oftafrifa (Berlin III) ein; denn während die erjteren 
fi) lediglich der Miffionierung der — zuwenden, wollte letztere auch der Kranken⸗ 
pflege und Seelſorge der Europäer ſich widmen. Mit der Zeit giebt die Geſellſchaft 
dieſe Nebenzweige ihrer Arbeit mehr und mehr auf. In Dar⸗es-Salam ift am 1. Okt. 
1897 ein neues Regierungs-Krankenhaus eröffnet, und ein Geiftlicher, vom Ober-Kirchenrat 
entjendet, ift angefommen, Inder die Miffionare bedeutend entlaftet find. Auch in Tanga 
ift die bisher von Berlin III geübte Krankenpflege und die Poliklinit aufgegeben, weil 
das Negierungshofpital auch kranke Eingeborene aufnimmt; die Seelforge unter den 
Deutjhen wird hier durd) den Miffionar der Gefellichaft noch fortgejegt. Im allgemeinen 
wendet jich aber Berlin in Deutſch-Oſtafrika jegt der Miffion unter den Eingeborenen 
Bauptjächlich zu und hat damit eine Wandelung gegen früher vollzogen. — * in der 
heimatlichen Leitung iſt eine Anderung eingetreten. Der — Inſpektor P. Winkel⸗ 
mann glaubte, der Geſellſchaft auf den neu eingeſchlagenen Wegen nicht folgen zu können 
und trat von ſeinem Amt zurück; er iſt Pfarrer in Guſow a. d. Oſtbahn geworden. 
An ſeiner Stelle iſt beim Jahresfeſt am 5. Juni der Lizentiat Trittelvitz in das Amt 
des Miſſionsinſpektors eingeführt. Auf dem Arbeitsgebiet ſelbſt, im Hinterlande von 
Tanga (Uſambara), in Tanga, in Dar-e3-Salam und auf den Stationen weſtlich von 
diefer Stadt, in Ufagara, ift Die Arbeit mit wechlelndem äußerem Erfolg weitergeführt. 
In der Station ne in Ujambara und in und bei Dar-es-Salam haben die Miflionare 
unter der früheren Verquickung mit anderen Arbeiten zu leiden gehabt; jo in Bethel und 
Kifferawe unter den Nachwirkungen der Arbeit an befreiten SHlaven, die erft im Laufe 
des letzten Jahres von der Sklavenfreiftätte des Evgl. Afrifavereing in Lutindi über- 
nommen iſt, und in Dar-e3-Salam unter der Unmöglichkeit, von dem an ſich ſchönen, 
aber ungünftig gelegenen Miſſionshauſe aus auf die Eingeborenen zu wirfen und zugleich 
Seeljorge an den Europäern und Sranfenpflege zu treiben. Leßteres ift rt —9 wie 
oben ſchon geſagt, abgenommen und ſie hoften nun, fi) mehr ber eigentlichen Miſſions— 
thätigleit widmen zu Tönnen. Am beiten ift — ſtatiſtiſch betrachtet — big jegt die Arbeit 


*) Allen Miflionsfreunden jet hier das jet in 2 Auflage vorliegende Bud) de Pfr. Julius 
Richter: Evangelifhe Miffion im yafla Sande (Berlin, Friedenftr. 9, Buchhandlung ber Berliner 
Mifi.-Gefelihaft 1898. Pr. geb. ME. 2,30) warm empfohlen werden. Ilber Land und Leute, Entbedung 
und Erforfchung, die verjchiedenen engliſchen, ſchottiſchen und deutſchen Miffionen wird ein vortrefflichee 
Bild gegeben. Gute starten und Bilder ehmüicen das ſchön ausgeitattete Bud. Der letzte Abjchnitt: 
die neueite Gefchichte des Nyaffa-Landes (jeit 1890) ift ald Sonderabdrud für 80 Pf. käuflich. 
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in Hohenfriedeberg (Ujambara) gelungen, hoffnungsreich ift fie aber auf jämtlichen fieben 
Stationen. Die Finanzlage der Gejellichaft ift leider nicht günftin, die Schuldenlaft ift 
auf über 33000 ME. bei einer Jahreseinnahme von nur 78000 ME. gejtiegen; die VBer- 
bindung, in der die Gejellichaft mit P. von Bodelſchwingh und deſſen Anitalten ſteht, 
wird ſich hoffentlich auch in dieſer Hinſicht als rg, ür ihr Wohl erzeigen. Cetauft 
find feit Beginn der Arbeit (1887) 154 Farbige; die Zahl der Predigtpläge beträgt 15. 
Auch bei der Leipziger Miffion am Kilimandijcharo geht es vorwärts; auf zwei 
Stationen, in Moſchi und Mamba, find im Januar d. 38. die erjten Taufen vollzogen. 

Steht die deutiche Million im Often des Schwarzen Erdteils noch in den Anfängen, 
jo fehen die im Weiten arbeitenden deutjchen Gejellichaften wenigſtens zum Teil auf eine 
langjährige Thätigfeit zurüd. Die Norddeutjhe Bremer Miſſionsgeſellſchaft 
feierte fchon im vorigen Jahre ihr 5Ojähriges Jubiläum und zählt auf ihrem allerdings 
nicht großem Gebiet, dem Evhelande, 4 Hauptitationen, 26 Außenftationen, 1 Seminar, 
29 höhere und niedere Schulen. Die Seelenzahl ihrer Gemeinden ijt im legten Berichts» 
jahr um 200 geftiegen und beläuft fich auf über 2000; Taufbewerber waren am 31./12. 
1897 über 200 vorhanden und in den Schulen waren 969 Schüler. Daß die Evhe— 
hriften nicht das find, was man in China mit dem Worte „Reischriften” bezeichnet, 
geht daraus hervor, da8 die 2040 Gemeindeglieder im legten Jahr für Tirchliche Zwecle 

448 Mk., alſo pro Kopf 3 Mi. 16 Pf. aufgebracht I en. Ob das Wachstum der 
Gemeinden jo weiter geht, weiß niemand, aber die M. ©. meint, e3 jeien Anzeichen 
vorhanden, daß fie noch nicht am Ende der Ernte ſtehe. Bekanntlich liegt ein Teil der 
Bremer Stationen auf engliihem, ein Teil auf deutichem Togo-Gebiet und die in den 
Miffionarfchulen gelehrte fremde Sprache war bisher die englijche. Nachdem nun aber 
die Zahl der Schüler in den Schulen auf dem deutjchen Gebiet (23 mit 560 en 
größer geworden ift, wie in den auf englijhem (15 mit 439 Schülern), jo ift au 
deutfhem Gebiet jeit 1. Januar d. 88. Die deutſche Sprade an Stelle der 
englijhen als Lehrgegenſtand in ihr Recht eingejegt. Die finanzielle Lage 
der Gejellichaft ift zur Beit befriedigend, die Schuld von 72000 Mark ift im Subiläums- 
jahr 1897 getilgt. 

Mehr mit äußeren Schwierigkeiten wie die Norddeutiche M. ©. hat die Rheiniſche 
in Südweftafrifa zu fämpfen gehabt. Die Ninderpeit, die diejer voraufgehenden und 
folgenden Epidemieen, die Heujchredenplage, die Kämpfe im Siden und namentlich der 
Aufftand der Zwartbooig bei Franzfontain haben mancherlei Unruhen und Hinderungen, 
hier und da aber auch erfreuliche Folgen gehabt. Die Herero, durch die Not gezivungen, 
haben ſich nad) Verluft ihrer Herden mehr dem Feldbau zugewendet und find jeßhafter 
geworden, auch der Eifenbahnbau ift als günſtige Folge der Durch die Rinderpeſt hervor—⸗ 

erufenen Notlage ade sm Süden, im Namalande, war Hungersnot und Die 
Sottentotten mußten arbeiten, um zu leben. Um die wirtichaftliche Lage in der Nähe 
der Stationen zu bejjern, find an einzelnen Stellen — 3. B. in Hoachanas im Nama- 
lande durh Mifjionar Zudt — Staudämme angelegt und die M. ©. Hat neuerdings 
einen Miſſions-Ingenieur, Herrn Borchardt auögejendet, um derartige Einrichtungen in 
der Nähe anderer Miflionsitationen vorzunehmen. Trotz der angintigen äußeren Ber: 
hältnifje ift dag Werk der Rh. M. G. aufden 31 Stationen des Herero- und Namalandes 
doch vorwärts gefommen, die Zahl der aus den ER Getauften ift gegen das En 
jogar geftiegen; beſonders erfreulich ift, daß die Zahl der Taufbewerber faft doppelt jo 
hoch wie die des Vorjahres war. Das auch von der Rh. M. beſetzte, weiter nördlich 
gelegene Ovamboland je jich leider al3 jehr ungefund erwiejen, die Arbeit aber jchreitet 
verhältnismäßig günftig fort, einige Ovamboleute fonnten getauft werden. Solche äußere 
Erfolge find von den Stationen der Rheinischen M. ©. in Neu-Guinea noch nicht zu 
melden; troß zehnjähriger Arbeit ift e3 der Rh. M. G. wie auch der in ihrer Nach— 
barichaft thätigen Neuendettelgauer M. ©. noch nicht möglich gewejen, Eingeborene 
zu a die Thätigkeit beſchränkt ſich J Predigt, Schulunterricht und ärztliche —— 

on der Baſeler Miſſions-Geſellſchaft, die an der Weſtküſte von Togo 
und auch in Kamerun in erfolgreichſter Weiſe das Evangelium verbreitet, iſt als hoch er⸗ 
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freulich zu melden, daß die drüdende Schuldenlaft (317000 res), mit der fie in das 
Jahr 1898 Hineintrat, zum größten Teil und zwar bis auf 35000 Fres getilgt ift; auch 
die laufenden Gaben find im Berhältnis zum lebten Jahr ie a8 Arbeitsfeld in 
China, Oftindien, Kamerun und auf der Goldfüfte entwicelt fich immer gewaltiger; am 
1. Sanuar 1898 ftanden über 2700 Heiden im Taufunterricht und die Gejamtausgaben 
betrugen 1!/, Million Darf! Neben der Baſeler, welche befanntlich 1886 die Stationen 
‘der engliichen Baptiftenmifjion in Kamerun übernahm, find deutjche Baptiften (jeit 1897 
zu einer en deutſcher Baptiften zufammengejchloffen) auf dem 
ln erichienen, die die Reſte der früheren englifchen Baptiften — foweit fie ja 
von der Bajeler Gejellichaft getrennt hatten — übernommen en Schließlich haben 
ji) aud) wieder englijche Baptiften gezeigt. „Es wäre gewiß erfreulicher“, meint Brofeffor 
Warned, „wenn die evangelijche Miſſion in Kamerun, die gleichfall3 von den Römifchen 
angegriffen wird, nicht in drei Truppen marſchierte. Aber das ift nicht zu ändern, und 
es wird ſchon gehen, wenn alle fejthalten, daß in dem Miflionsbefehl das: Taufet fie, 
nur eine unter mehreren participalen Näherbejtimmungen ijt, das Hauptwort dagegen 
befagt: Macht fie zu Süngern!* — 

Ein kurzer Überblid über die Thätigfeit des feit 5 Jahren beftehenden Evangelifchen 
Afrika-Vereins mag hier Pla finden. Selbftändig von ihm in's Leben gerufene 
Einrichtungen find die Freiftätte für befreite Sflavenfinder in Qutindi-(Ujambara) 
und das in der Nähe derfeiben gelegene Sanatorium für Europäer. Die Freiſtätte be- 
herbergt unter Leitung eines Diakons und einer Schweiter einige 30 Pfleglinge, das 
Sanatorium ift erjt gerade fertig geworden. Die Erziehung jedes Kindes foftet etwa 
jährlih 100 Mark und der Verein hofft, daß begüterte Freunde oder Zweigvereine fich 
je eines Kindes annehmen. Dem Schulwejen in den Kolonien gewährt er bzw. der 
A Verband des Ev. Afrifa-Vereins Beihülfen und der VBorftand hat im März 
d. 38. beichloffen, eine Knabenmitteljchule in Kamerun zu übernehmen. Um Mediziner 
zum ärztlichen Dienft in den Kolonien, bejonders im Dienft der Miſſionsge— 
jellichaften zu veranlafjen, hat der Verein ein nn geftiftet. Wußerdem aber be- 
teiligt er ji an der Agitation gegen die Branntweineinfuhr in Weſtafrika, 
überhaupt an der Wahrnehmung evangelifcher Intereffen in unferen Kolonien. 
Das Berbandsorgan „Afrika“ ni vortrefflih von Baftor G. Müller in Groppendorf 
bei Hafenftedt redigiert und wird für 2 Marf jährlich poftfrei verfendet, der Preis für 
Vereinsmitglieder (Mindeftbeitrag 1 Mark) beträgt Mark 1,50. Ich bin gewiß, daß 
jeder. evangelijche Chrijt, welcher Mitglied des Vereins wird und „Afrifa” Lieft, ſchnell 
die Überzeugung gewinnen wird, einer guten und wichtigen Sache zu dienen. 


— Warned, D. Prof. Abriß einer Geſchichte der proteftantijchen 
Millionen von der Reformation big auf die Gegenwart. 4. Auflage (Berlin. Martin 
Warned, 1898) broſch. ME. 5.— eleg. geb. in biegjamen Einband DIE. 6.— ’ 

Die erjte Abteilung dieſes Buches ift von ung im Märzhefte d. 38. (S. 325), 
beim Erjcheinen der 3. Auflage angezeigt und jet Liegt jchon die 4. Auflage beider Ab— 
teilungen vor. Es iſt ein ganz ausgezeichnetes Wert, das jowohl über das 
Milfionsleben der er I; Abteilung) wie über die evangelifchen Miffionggebiete (2. Ab- 
teilung) einen an Yuverläffigfeit, Hervorhebung der al Harer nüchterner Be- 
urteilung geradezu mufterhaften lberbli gewährt. Nur ein Kenner wie Prof. Warned 
fonnte ein jolches Hülfsmittel für die Miſſionskunde fchaffen, und es ift zu wünſchen, 
daß es fortan in feinem Pfarrhaufe, in feiner Bibliothek cHriftlicher Häufer fehlen möge. 
Aus den lebten Sahresberichten der deutjchen Mijlionsgejellichaften geht hervor, daß das 
Intereſſe für die Heidenmijfion in unferem Vaterlande wächſt. Aber in wie viel höherem 
Maße könnte dies noch der Fall jein! Aus Warnecks Buch lernen wir, daß England 
jährlich etwa 27 Millionen Mark, Deutichland nur gegen 4 Millionen aufbringt; daß 
von England 2300 männliche und 1600 unverheiratete weibliche Miſſionare, von Deutſch- 
land 700 Miffionare ausgehen, daß alſo die deutiche Gejamtleiftung in diejen beiden 
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Richtungen Hinter der engliſchen zurückſteht. Profeſſor Warned ſetzt Hinzu: Die deutſche 
Milfion fteht keineswegs in der Gediegenheit ihrer Arbeit zurüd — gewiß ein Troft, 
aber e3 wäre doch jchön, wenn auch die bei uns aufgebrachten Geldmittel und die 

unferer Miffionare den englijchen Leiſtungen mehr und mehr gleichfämen. Das Bud 
Warnecks ift De Dan geeignet, über —* und Ziele der Miſſion aufzuklären und 
Intereſſe für das Werk zu erwecken und ihm ſei deshalb weiteſte Verbreitung gewünſcht, 


19. September 1898. Ulrid von Haſſell. 


Sozialpolitik. 

Die Schredensthat in Genf legt der gefamten Kulturwelt wieder einmal Die Frage 
nahe, ob e3 denn nicht Mittel giebt, den verbrecheriichen Umfturzbeftrebungen wirkſamer 
entgegenzutreten als bisher. Daß ſolche Yeltrebungen ihre Si Urſache in der Gott» 
entfremdung der Maſſen haben und an diejer wiederum der Umftand die Hauptichuld 
trägt, daß nicht nur die Sozialdemokratie, fondern auch breite Schichten de Liberalismus 
für Srrreligiofität und Mißachtung der Autgrität Propaganda machen, darüber ift den 
Lejern der Allgemeinen Konjervativen Monatzjchrift gegenüber fein Wort zu verlieren. 
Ebenjo wenig lafjen fich aber auch die dagegen anzumendenden Mittel, jo weit jie über- 
haupt gefunden werden können, in einem furzen Auffate erörtern und bejprechen. 

Ich weile deshalb heute nur auf einen einzelnen —* auf praktiſchem Gebiete hin. 
Die liberale Geſetzgebung hat einen großen Teil früherer guter Einrichtungen zum Saube 
der Gelellichaft radikal aufgehoben, anftatt fie zu reforınieren, d. h. den guten Kern 
beizubehalten und nur dag zu befeitigen, was ſchädlich und beläftigend wirkte. Hierzu 
gehört meiner Anfiht nach die gänzlihe Aufhebung des Paßzwanges gerade in 
einer Zeit, in welcher der Neijeverfehr einen vorher nie geahnten Umfang annahm und 
fi noch beftändig fteigerte. Beläftigend war früher nicht ſowohl die Verpflichtung, einen 
Paß bei fich zu führen, ala die Schwierigkeit der Paßbeichaffung und die Verpflichtung, 
bei allen möglichen Gelegenheiten, bei Ankunft auf den Eijenbahnen, bei Einkehr in den 
Sajthäufern den Paß vorzeigen zu müſſen, abjtempeln zu lafjen ꝛc. Derartige wieder 
einzuführen, würde bei unjeren derzeitigen Se aa faft unmöglich fein. 
Ganz etwas anderes aber wäre es, wenn man eine Vorſchrift dahin erließe, Daß Jeder, 
welcher einen bejtimmten Umfreis ſeines Wohnortes verläßt, fich mit einer Paßkarte ver- 
jehen muß. Diejelbe dürfte dann aber nicht den Charakter eines Leumundszeugnifjes 
— ſondern nur einen Identitätsbeweis nn fie müßte jomit dem aus dem Zucht- 

aus entlaffenen Verbrecher, wenn er in der Freiheit jeiner Bewegung nicht durch das 
Geſetz beichränft ift, ganz ebenfo ausgeſtellt werden, wie jedem unbejcholtenen Manne. 
Sie würde neben einem furzen Signalement nur Vor- und Zunamen, Wohnort, Ort, 
Tag, Iahr der Geburt, fowie den Stand ihres Inhabers enthalten und in einem jo 
ee Format ausgefertigt werden, daß man fie bequem im Portemonnaie unterbringen 
Önnte. 

Die Berpflichtung, fich zu Anfang des Jahres eine jolhe Karte von der Orts— 
polizeibehörde ausſtellen zu laffen, würde feine befonders Täftige fein, das Bublikum 
würde fi) bald ebenſo an die neue Vorjchrift gewöhnen, wie der Jäger an die Not— 
wendigfeit, einen Jagdſchein bei fich zu führen. Auch die Radfahrer find, wie befannt, 
verpflichtet, eine Radfahrfarte bei der Polizeibehörde zu löſen und bei jeder Jahr! bei jich 
zu tragen. Im vielen Fällen würden fid) auch die Vorteile geltend machen, Die damit 
verbunden find, wenn man fich fchnell und leicht über die eigene Perſönlichkeit ausweijen 
fann. Auch die Koften kommen kaum in Betracht. Wer überhaupt reift, der kann aud) 
eine Gebühr von 0,50 ME. erlegen, und wenn dag Umherwandern Mittelloſer etwas 
eingeichränft würde, jo wäre das fein Schade. Streng vermieden müßte Dagegen jedwede 
Beläftigung durch Kontrolvorfchriften und ausdrüdlich beftimmt werden, daß Die Vor» 
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zeigung der Erfennungsfarte nur verlangt werden dürfte, wenn eine beftimmte Veran⸗ 
laſſung, (Konflikt mit der Polizei, Verdacht einer Gejegesübertretung, Nachforſchung nach 
einem jchweren Verbrecher) vorläge. 

Mit ſolchen Cautelen dürfte der Erlaß eines desfalfigen Geſetzes kaum zu Schwierig- 
feiten führen, durch ein folches würde aber, ganz abgefehen davon, daß der Staat ſich 
dadurch eine fehr rn fließende Einnahmequelle verichaffte, eine große Menge von 
Übelftänden, wie fie heute eftehen, vermindert werden. Wieviel unendliche Mühe und Arbeit 
verurjacht eg nicht nur den Behörden, fondern auch anderen Organen, 3. B. Vereinen, 
die Perjönlichkeit eines ihnen unbefannten Menfchen feitzuftelen. Ich erwähne nur Die 
Urmenverwaltung und Armenunterftügung. Ganz beſonders wirkſam aber würde eine 
ſolche Vorſchrift Hr die Kontrole von Perſonen fein, welche im Verdachte ftehen, politische 
oder andere Verbrechen zu planen. Ihre Namen find der Regel nad) den — —— 
mitgeteilt. Machen ſie Ki irgendwie verdächtig, jo würde man der großen Regel nach 
jofort wifjen, wen man vor fich Hat und nicht jo oft der Gefahr ausgeſetzt fein, auf falfche 
Fährte zu geraten und die richtige zu verlieren. Allerdings wäre ja die Möglichkeit 
nicht ausgejchloffen, daß derartige Individuen Erfennungsfarten —— oder ſich ſolche 
auf fremden Namen ausſtellen laſſen. Aber die Perſonalbeſchreibung, und vor allem die 
eigenhändige Unterſchrift auf der Karte, verbunden mit der in unſeren Tagen gebotenen 
Möglichkeit, durch Telegraph und Telephon ſchnelle Rückfrage am Heimatsort zu halten, 
würden eine Fälſchung doch ſehr erſchweren. Darüber, daß etwas geſchehen muß, iſt 
man ſich allſeitig klar. Mitunter find einfache, kleine Mittel viel wirkſamer, wie im 

roßen Style angelegte und deshalb Schwer durchzuführende Maßnahmen. Eine von allen 
ulturftaaten gleihmäßig eingeführte Erkennungskarte für Reiſende, die auch bei Über- 
jgreitung der Staatögrenzen ihre Geltung behielte und nicht erneuert zu werden brauchte, 
würde die Ausführung anarchiftiicher Verbrechen bedeutend erjchweren. 


Potsdam, 19. September 1898. C. von Maſſow. 


Firche. 
Die 45. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands. 


Die Katholiken Deutſchlands hielten ihre Generalverſammlung vom 21. bis 26. Auguſt 
in Krefeld ab. Was die Zahl der Teilnehmer betrifft, ſo ſcheint ſie ſelbſt die rieſigen 
allgemeinen Lehrer- und Ärzketäge in Schatten geſtellt zu haben. Triumphierend ſchreibt 
das „Weſtfäliſche Volksblatt“ S Paderborn am 30. Auguſt: „Der Verlauf der Krefelder 
Verſammlung war über alle Erwartung großartig, ihr Eindruck auf Freund und Feind 

anz — Sogar Dortmund iſt von Krefeld übertroffen worden, ſowohl in der 
aſſenhaftigkeit des Zuſtromes als in der Kraftentwickelung.“ Zwei Tage vorher ſchrieb 
dasſelbe Blatt: „Wir erinnern uns nicht, daß je vorher eine Katholikenverſammlung eine 
jo allſeitige und reichliche Beachtung gefunden hätte... Der herrliche Verlauf der Ver⸗ 
fammlung hat nur dazu beigelvagen, die Abneigung unferer Gegner zu verftärfen. Sie 
haben ganz gut gemerkt, daß in Krefeld neben dem berechtigten Stolze die Selbftprüfung 
nicht zu kurz gekommen ift, und wir keineswegs auf unjern Lorbeern auszuruhen gedenken, 
jondern an der Abftellung unferer Mängel ernitlich weiter arbeiten wollen.“ 

Wir ſetzen diefe Worte eines gemäßigten Organs der Zentrumsfraktion hierher, um eine 
Borftellung von der Wertichägung der Generalverfammlung in katholiſchen Kreiſen zu haben. 

Eröffnet wurde der Katholifentag dieſes Mal mit einer Generalverfammlung der 
katholiſchen Arbeitervereine ARheinlands und Weftfalens. Auf engem Raume im rheinijch- 
weftfälifchen Snduftriebezirfe wohnen J— katholiſcher Arbeiter eh 
die zum Teil in geiftlich geleiteten Geſellen- und Arbeitervereinen organijiert find. 
7000 Arbeiter markierten mit ihren Fahnen in Krefeld auf. 20 dem „Wejtfäliichen 
Volksblatte“ vom 30. Auguft Hat der Aufzug von Hunderten von Tatholifchen Arbeiter⸗ 
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vereinen, die viele hunderttaufende von Gefinnungsgenoffen verträten, auf die jozialdemo- 
Eratiiche Preſſe den Eindrud der Verlegenheit gemacht. Indeſſen in den Tsreudenbecher, 
welchen die fatholifche Preſſe angefichts des Widerftandes, welchen „ungeheure Maſſen 
von Fatholifchen Arbeitern der Sozialdemokratie leiften,“ leert, träufelt der Umftand 
einige Wermutstropfen, daß die Jentrumspartei bei der legten Reichgtagswahl 14223 Stimmen 
gegenüber 1893 verloren, dagegen die Sozialdemokratie 318567 gewonnen hat und zwar 
zumeift in überwiegend fatholifchen Landesteilen. Wenn die beiden Kölner Weihbijchüfe 
Dr. Schmitz und Dr. Fifcher die Fatholifchen Wrbeitervereine ala die Elitetruppen der 
jtreitenden Kirche priejen, fo zeugt das von großer Unterfchägung der fozialdemofratijchen 
Gefahr und von bedaueröwerter Berblendung über die eigenen Machtverhältniffe. Bisher 
bat der Katholizismus fih in Fatholifchen Staaten wie Belgien, Frankreich u. a. troß 
aller Madıtentfaltung nicht fiegreich gegenüber der Sozialdemokratie eriwiejen. Streng 
monarchiſch in kirchlichen Dingen fpielt er gern in politischer Hinficht mit demofratifchen 
Ideen. Je mehr jede freie Außerung gegenüber der Hierarchie unterdrüdt wird, um ſo 
notwendiger hält eg dieje, die innere Unzufriedenheit auf die weltlichen Regierungen ab» 
uladen. Wer die ultramontane Preſſe und die katholiſchen Volksreden fennt, findet es 
jehr natürlich, daß viele katholiſche Arbeiter in den von Kaplänen gebildeten Vereinen 
joviel weltliche Befriedigung und foviel Negation finden, daß fie den Übergang in's 
jozialdemofratijche a vorläufig vertagen fünnen. Damit joll nicht geleugnet werden, 
daß die katholiſchen Arbeitervereine nicht auch ihr Verdienftliches hätten, aber diejes ift 
nit groß genug, um den Katholizismus als die allein maßgebende jozialijtentötende 
Kraft in allen Tonarten zu rühmen. 

Gerade das Rühmen des geftärkten Machtbewußtjeind gab allen Reden auf dem 
Krefelder Katholifentage einen Ton, welcher in den Kreijen nücher denfender Katholiken 
ichwerlich angenehm berührt Hat. Der größte Redner der Verfammlung, Weihbiſchof 
Dr. Schmi aus Köln, rief am 23. Auguft aus: „Wir find gewachſen an Bahr. .. Bir 
find gewachſen an Feitigfeit... Wir find gewachſen an Einigkeit... Wir find ge- 
wacjen vor allem an Bedeutung... Die Bofiti rechnet mit ung als einem mitbe= 
ftimmenden Faktor. Die Staatöregierung erwägt bei ihren Entjchließungen die Stellung- 
nahme der Katholiken. Wir find gewachſen an Bedeutung in dem nationalen Leben des 
deutichen Volkes. Wir waren klein und find jetzt größer geworden." In programmartigen 
Süßen oratoriſchen Schwunges verlangte der Weihbilchof die größte Kraftentfaltung zu 
weiterer Machtvergrößerung, damit die legten Spuren der Kulturfampfgeießgebung be- 
jeitigt würden und die Sejuiten im deutichen Reiche wirkten fünnten. Die Schmißfche 
Rede, welche im „Weitfäliichen Volksblatte“ am 29. Auguft als „Latholiiche Brogramm- 
rede” vollitändig mitgeteilt ift, zeigt, Daß wir mitten in der Gegenreformation ftehen. 
In verlodenden Farben jchildert er die Herrichaft der katholiſchen Minderheit im pari= 
tätiſchen Staate. 

Die Reife unſeres Kaifer nach Paläſtina veranlaßte n zu folgenden Worten: 
„Wir müſſen im heiligen Lande zeigen, daß e3 auch katholiſche Deutiche giebt. Wir 
müſſen mit erhöhter Kraftanftrengung dort den Wettbewerb aufnehmen, two die Konkurrenten 
von anderen Konfejlionen und anderen Nationen Vieles vor ung voraus haben.“ Um 
das Programm des Weihbiſchofs zu verjtehen, möge man die Rede des fatholifchen 
Rechtsanwalts Dr. Stieve vor dem Landgerichte in Babern im Alberichweiler Prozeſſe 
Ende Mai d. J. lefen. Was jener andeutet oder mit einem idealen Mäntelchen verhüllt, 
enthüllt Dr. Stieve mit verblüffender Offenheit. Die Zurückhaltung, welche fich ber 
Kölner Weihbiichof und andere Redner gegenüber einheimijchen Verhältniffen auferlegten, 
verſchwand auf dem Srefelder Katholitentage gegenüber Italien. Die Nüdgabe des 
Kirchenitaates an den Papſt ift jeit Sahrzehnten auf jeder fatholiichen Generalverfammlung 
mit viel Geräufch gefordert. Dieſes Mal Hielt unmittelbar un den Vorträgen von 
Dr. Schmitz und Brofeffor Schroer3-Bonn der Kölner Dberlandesgerichtzrat Roeren 
eine leidenjchaftliche Rede über die römijche Frage. „Wir fordern,“ * er, „daß die 
Ausübung der territorialen Souveränität des Papſtes wieder gut gemacht wird. Der 
älteſte und legitimſte Thron iſt geſtürzt, der hl. Vater Gefangener im Vatikan; ohne 
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Gefährdung feines Lebens oder feiner Würbe kann er denfelben nicht verlaffen. Der 
ürft der Kirche‘ ift der Unterthan eines fremden weltlichen Souveränd. Die römijche 
rage ift feine rein italienifche, ſondern eine internationale, eine univerjale. Daher haben 

wir ein Recht, für den Papſt die ihm gebührende Unabhängigkeit zu fordern. In 

der Ufurpation liegt ein Rechtsbruch, den die Jahrhunderte nicht legalifteren können. 

Mit Gewalt können wir da8 Ziel nicht erreichen. Es würde jchon genügen, wenn 

Deutſchland und ſterreich auf friedlichem Wege ihren Einfluß auf Stalien geltend 

madjen würden.” | 

Die betreffende Refolution der Verfammlung hier mitzuteilen, ift nach den Worten 

Roerens überflüſſig. Ohne Zerftüdelung des Königreichs Italien und ohne politische 
Umwälzungen ift eine Heritellung des päpftlichen Kicchentaates undenkbar. Zum Welt- 
frieden fann die neue Aufrollung der römifchen Frage nicht dienen. Gerade in Krefeld, 
am linfen Nheinufer, hätte man alle Urfache gehabt, an den beftehenden SR 
der italienischen Monarchie nicht zu rütteln, da man damit die revancheluftigen Franzoſen 
anfeuert, die Rückforderung von Eljfaß-Lothringen mit größerer Energie zu betreiben. 
Wer bedenkt, daß die römische Kirche achthundert Jahre lang ohne Kirchenftaat erijtieren 
fonnte, beneidet den Dberlandgerichtsrat Roeren um den fonderbaren Scharfjinn, mit 
dem er die Notwendigkeit des Kirchenftaates zu erweijen jich bemüht, nicht im Geringſten. 
Aus feiner Betonung des univerjalen Interefjes, das dem Kirchenſtaat eignen joll, 
müßte auch die Verpflichtung aller Länder zum Peterspfennig folgern, wie fie von 
den früheren Päpften bereit3 gelehrt worden iſt. Weihbiihof Dr. Schmit beklagte 
lebhaft, daß die heutigen ge Länder fo vielfach ihrer uar dem Hl. Vater 
reichlichen Peterspfennig zu geben, uneingedenk feien, weshalb die Katholiken Deutichlands 
alles aufbieten müßten, um durch Selbftbeftenerung den Peterspfennig zu mehren. 


Im Sabre 1900, wo die Generalverfammlung in Berlin tagen ſoll, erleben wir 
vielleicht das Schauspiel, daß am den deutſchen Reichstag der Antrag gejtellt wird, für 
Subventionierung des päpftlihen Stuhles, als weſentliche Einrichtung der katholiſ 
Kirche Deutſchlands, eine größere Summe im Reichshaushalte feftzulegen. Kaplan 
Dasbach kündigt an, daß er auf märkifchem Sande eben fo große Mafjen katholiſcher Zeil- 
nehmer zufammenbringen werde wie in Krefeld, a am Eröffnungstage, am 21. Auguſt, 
in 40 Sonderzügen 27000 Berfonen feiteng der Eifenbahnverwaltung befördert wurden. 
Aber wenn * in Berlin durch Maſſenverſammlungen die von Roeren angedeutete 
Löſung der römiſchen Frage unterſtützt würde, was kann dem Chriſtentume und wahrer 
Volkswohlfahrt daraus für Segen erwachſen?! Im Arrangieren von Maſſenverſamm⸗ 
lungen find doch Sozialdemokraten ein wenig geübter. Nicht blog dieje, auch dag große 
yo. all derer, die außerhalb des Echattens der Fatholiichen Kirche leben wollen, 
Önnten durch die fortgejegten Provofationen ultramontaner Verfammlungen zu Gegen- 
ftößen veranlaßt werden, welche unfer Volt in Kämpfe führten, die der katholiſchen 
Kirche am allerwenigften frommen würden. Wer Wind ſäet, wird Sturm ernten. 


Um Luther und die anderen Neformatoren als „Abgefallene* der Verachtung 
preis zu geben, iagte der Weihbiichof Dr. Schmi am 23. Auguft zu Krefeld vor über 
4000 Zuhörern: „Wir Katholiken brauchen alfo nicht der Kirche untreu zu werden, um 
nüglihe Glieder de Staates zu werden. Ein Briefter braucht nicht abzufallen, um 
dem Staate fi) nützlich zu machen. Zu Napoleon I. kam einst ein folcher abgefallener 
Priefter und erwartete freundlichen Empfang und Beförderung. Der Kaiſer gab ihm die zu= 
treffende Antwort: „Sch jehein Ihnennur den Deferteur von feiner Fahne, Sie können gehen.“ 
Wenn die fatholiichen Blätter das Paradepferd ihrer hohen und niederen Konvertiten 
bei jeder pafjenden und unpafjenden Gelegenheit vorführen, dann füllt es ihnen nicht 
ein, von ihnen als von „Deferteuren von ihren Fahnen” oder „Abgefallenen“ zu reden. 
Ein folcher Abfall verffärt fich bei ihnen zu einer ‚Rückkehr zum verlorenen Baterhauje 
und in die alleinfeligmachende Mutterkirche.“ Sie mefjen mit zweierlei Maß und ver- 
Inigen dabei den Zweck, die Evangelifchen mit Mißtrauen und die Katholijchen mit 


erachtung und Haß zu erfüllen. 
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Es wäre Re an mancherlei in der Krefelder Rede zu erinnern, das die Liebhaber 
der Ranifius-Enzyllifa wohl erfreuen, die Freunde des Evangeliums und der nationalen 
Unabhängigkeit nur betrüben kann. Allein es mag mit den Gefagten genug fein. 
Es auch mancherlei auf dem Katholikentage geſagt worden, dem wir zuſtimmen 

können. Werden gemeinſame Gegner unſeres chriſtlichen Glaubens zurückgewieſen und 
gemeinſchaftliche Fundamente unſerer chriſtlichen Religion verteidigt, ſo — Ib Darüber 
auch die Kreife, welche von Dr. Schmig und Genofjen zum zu befehrenden Miſſionsgebiete 
römijcher Propaganda gerechnet werden. Freilich werden wir in der großen Zahl von 
Rejolutionen, die ohne eingehendere Diskuſſion durch Zuruf als einftimmig angenommen 
bezeichnet werden, feine Förderung der Löſung der aetigemäen Fragen, betreffend 
Willenihaft und Kunſt, Charitag und joziale Dinge, Schule und Fortbildung u. }. w. 
erbliden künnen. Wäre von den angejchnittenen Fragen der zehnte Teil auf die Tages- 
ordnung gejeßt und etwas gründlicher behandelt, jo wäre das der Sache fürderlicher ge- 
weſen. Insbeſondere ijt die brennende Schulfrage trotz des Vortrages eines Herm 
Koenen zu oberflächlich behandelt. Es ift dieg eine jener Fragen, bei deren Loöſung 
wir eine Strede mit dem Zentrum zujammengehen fönnen, um den Anfturm verjchiedener 
Richtungen auf den Eonfejfionellen Charakter der Schule zurüdzudrängen. Aber auch) 
dem, welcher in der katholischen Kirche eine fonfervative Macht gegenüber den Wiühlereien 
des Unglaubens jehen möchte, macht die Zentrumgpartei felbit das theilweife Zuſammen— 
eben ſehr ſchwer durch die Verquickung der verfchiedenartigften Dinge. Vor der dritten 
—— pilgerten einige Tauſend Mitglieder des Krefelder Katholikentages 
zur „ſchwarzen Muttergottes“ in Kevelaer. Dort hielt Biſchof Dingelſtad von Münſter 
vor dem „wunderthätigen Muttergottesbilde” die Feſtpredigt, in welcher er den Wunfch 
ausſprach, daß die im Glauben getrennten Brüder bald in den Schoß ber Fatholifchen 
Kirche zurücfehren möchten, damit alle Söhne des Vaterlandes in Cinmütigfeit m 
fönnten: „Maria zu lieben, iſt allzeit mein Sinn.” Der Bilchof richtete fodann an die 
„Himmelskönigin” die Bitte, „Dafür zu jorgen, daß die vom heimatlichen Boden ver- 
bannten Ordensleute (die Jeſuiten u. a.) bald wieder zu ung zurüdfehren, damit wir 
ihre lang vermißte Hilfe für die Seelforge und die Erziehung der Jugend wiederum 
erhalten.” Am felben Abend gaben diefelben Pilger auf der dritten Hauptverfammlun 

zu Krefeld ihren „Gefühlen der Ergebenheit und Ehrfurcht“ durch ein donnerndes Ho 

auf S. M. unferen Kaiſer Augdrud. — 

r. Rieks. 
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Heue Schriffen. 





1. Politik. 


— Die Brotfrage und ihre Löſung. 
Don Dr. Friedrich Freihern zu Weichs-Glon. 
(Leipzig. Dunder und Humblot). 1898. VI und 
110 ©. Pr. Mi. 2,20. 

— Brot für die Beſitzloſen fordern die 
Einen, Erhaltung des Landwirts durch den Pro— 
duktionskoſten entſprechende Getreidepreiſe die 
Andern, — die Berechtigung der beiden, fich ſcheinbar 
ausjchliegenden Forderungen bedeutet die „Brot- 
frage” unjerer Zeit. egierung und Parteien 
begnügen ds mit zeitweiliger Erledigung der 
ſchwerſten Schäden a der einen oder der anderen 
Seite, fümmern fi aber nit um die Herjtellung 
einer endgültigen Yöjung, während doch das tägliche 
Brot ald eine der eriten were Sig und Boraus- 
ſetzungen für das individuelle Sein und den Fort— 
beitand der ganzen Gefellichaft, vor allem anderen 
für die ne fiher geftellt werden müßte. 
So iſt dad Bädereigewerbe zunächſt techniſch im 
ER Grade rüdjtändig geblieben, es ijt nad 

tebig das einzige Gewerbe, an dem die Kultur 
nod) garnicht geledt hat. Sein irrationeller Betrieb, 
in dem weder die Maſchine noch das Kapital die 
gerünrenbe Rolle jpielen, und ein großer Zeil der 
Nahrungsitoffe vergeudet wird, verbindet ſich mit 
——— undheitlichen und Reinlichkeits— 
zuſtänden der Gehilfen, die nach amtlichen und 
privaten Erhebungen ſehr draſtiſch geſchildert 
werden. Weichs zeigt nun zunächſt, wie viel billiger 
bei rationellem Großbetriebe produziert werden 
könnte (mit Berufung auf den bekannten Fachmann 
Vincenz Till in Bruck a. d. Mur), beſpricht die 
Verſuche, dem Brot einen höheren Wert als Nahrunge- 
mittel zu geben durch Erhaltung der Eiweißſtoffe 
(beſonders des Aleuronat des Dr. Hundhauſen), 
und zeigt, daß das Brot im Verhältnis zu den 
jeweiligen Getreidepreiſen zu teuer iſt. Dem gegen— 
über hat der Staat ſeit dem Ausgang ded Mittel- 
alters feine Pflicht jchwer verjäumt, indem er id) 
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i nicht mehr für verpflichtet hielt, gute und billiges 


Brot für den Einzelnen zu fihern. „Die mittel- 
alterliche chrijtlicyegermaniiche Auffafiung, daß die 
Brotbäcerei ebenjo wie andere Erwerbözweige ein 
Amt jei, dad im Interefje der Gemeinſchaft 
verwaltet werden müfje, ging in die Brüche, 
da die Öfonomijhe Yreiheit ald die allein jelig- 
madjende Lehre verkündet wurde und in Geſeß— 
gebung und Berwaltung zum Giege gelangte“ 
(©. 75). Die Brotverforgung wurde der privaten 
Initiative überlafien, deren Werk die allgemeine 
Brotteuerung im den Kulturjtaaten ift. Was zur 
Abjtellung der böjen Schäden der privatwirtichaft- 
lihen Brotverforgung durch Arbeiterſchutzgeſetze, 
Getreidezölle 2c. geſchehen tjt, tft teild unbedeutend, 
teild wirkungslos und zudem durch jtete Agitation 
von jeiten der intereflierten Bäckermeiſter gefährdet. 
Der Berf. mujtert nun die hie und da hervor: 
getretenen Verjuche, die Frage „im gejellichaftlichen, 
zivilifatortihen Sinne” zu löjen, die Konjumvereine, 
die Appalto:Verträge in Südtirol (fommunaleMono- 
pole gegen ‘Badıt), die Projekte und Anträge fran- 
zöfiiher Sozialiſten (Clovbis Hugues 1895), die 
unter fi) verwandten Anträge des ſchweizeriſchen 
Sozialiſten Greulid), des franzöfiihen Sozialiſten 
Jauréès und des Grafen Kanit, die Vorſchläge von 
Dr. Nuhland und Til. Im Ziel jtimmt der 
Berf. mit leßterem überein: „jtabile hohe 
Getreidepreije bei billigem Brot“, um 
fein ne geht dahin: der Staat madıt eine 
große ti * „Brotanleihe“ zum Neubau der 
PBrotfabrifen und zur Ablöjung der bisherigen 
PBrivatbetriebe. Die Brotfabrifen werden in allen 
größeren Orten (über 2000 Einwohner) erbaut 
und den Gemeinden zum Betriebe überlafjen; von 
den Privatbäckereien werden diejenigen abgelöit, 
die fih nicht getrauen, die Konkurrenz der fommu- 
nalen Betriebe zu bejtehen. Dieje übernehmen die 
Verpflichtung, ausſchließlich inländiiches Getreide 
zu verwenden und daraus lediglid) Brot herzuitellen. 
So ijt dem inländiichen Getreide ein ficherer Markt 
gewährleiftet, während der übrige Bedarf an Ge- 
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treide, der nicht zur Broterzeugung dient, in aus⸗ 
Länbiihem Getreide gededt würde. Den Preis 
hätten landwirtichaftliche Denon Danen zu be 
itimmen. So märe bei auskömmlichen Getreide⸗ 
preifen ein Brotpreis zu erreichen, bei dem ſich die 
Audgabe für Brot pro Kopf monatli auf 1,6 M. 
beliefe. — Wir überlaflen die technifche Beurteilun 
diefed Vorſchlags den Fachleuten. Für und fit 
Dieter hochſozialiſtiſche Vorichlag eine? katholiſchen 
Soztalpolitiferd ein interefjanted Zeichen der Zeit 
und charakteriſtiſch rn den Charakter ſpezifiſch 
fatholiicher Sozialreform. Für den Verfafler tit 
Rationalöfonomie eine objektive bejchreibende 
Wiſſenſchaft; in ftrengem Unterjchiede davon aber 
„Wirtſchafts- und Sozialpolik“ eine „durchaus 
ſelbſtändige Disziplin“, nämlich auge num. 
Ethik” (©. 4). Seinem Vorſchlage liegen zweit 
ethi Fi Sätze zu Grunde; den einen führt er mit 
ee orten Ben, Yard ee ein: Lade: 
erpflicytung, die Hungrigen zu ſpeiſen, entjpring 
aus dem natürlichen Rechte jedes Menſchen zu 
leben“ (©. 72), indem er daraus die Verpflichtung 
des Staats folgert, für dad täglidde Brot ber 
Bürger direft zu forgen. Die Konjequenz von 
Clovis Hugued, Francesco Sautone u. a, fran- 
zöflfcher und italieniiher Sogtaliften, daß der 
Staat bad Prot unentgeltlich zu liefern habe, 
will er zwar nicht ziehen, fie widerſpreche „ber 
Gerechtigfeit und Sitte", da die Pflicht der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht weiter reiche, ald dab fie „Ein- 
richtungen treffe, die ed jedem möglid) machen, fich 
durch redliche Arbeit das tägliche Brot fiher und 
ausreichend für fich und Die Seinen zu erwerben“ 
(©. 3). Allein die Verbindung des täglichen 
Brots mit der Arbeit ift für den Katholifen von 
vornherein nur eine lodere und relative (man 
denke an die klöſterliche „Armut“ und den heiligen 
Bettel!) Das Moment des Erwerbd und Gewinns 
muß möglichft eliminiert werden. Das fommt in 
dem anderen ethtihen Sa zur Hebung: der 
„mittelalterli hriftlic-germanifgen‘ Anſchauung, 
daß ae rwerbözweig ein „Amt“ jet 
©. 7) Weil dieſe an fi richtige, aber 
einjettige fittlihe Anihauung aus der Sphäre 
der Ethik ohne weitered auf dad Nechtöleben an- 
gewandt wird, beitehen aud) feine Bebenten, für 
iebt die Bäder und in der Folge einen Gtand 
nad) dem andern aus einem Erwerbsitande zu 
einer Klafle von Staatö- oder Kommunalbeamten 
zu machen. Dem Katholifen ſteht die innere 
Verbindung von Arbeit und täglihem Brote, 
welches wir eben durch Arbeit erwerben, nicht 
im Wege. Der fittlidje Gedanke des Dienjted am 
Nächſten durch die Berufsarbeit ſetzt den zugehörigen 
ttlihen Gedanken des Ermwerbed durd) diejelbe 
tbeit außer Wirkſamkeit. Und aber find beide 
anvertraut. Es iſt wahr, daß die Arbeit ein 
Liebesdienſt ift und nicht bezahlt werden kann noch 
oll, daß „Lohn“ eine Befoldung ift zum Unterhalt 
ed Arbeitenden; aber es tft ebenfaüs wahr, daß 
die Arbeit einen Anfpruh auf „Gewinn“, auf 
Eigentum, auf einen Bermögendvorteil hat. Aus 
allen Arbeitenden Beamte machen, wie im Jeſuiten⸗ 
oder ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaate, wollen wir eben» 
darum nidyt, weil Frage allerdings zum 
Zeil „angewandte Ethik" iſt, aber nicht ohne 
weitered angewandte katholiſche N 
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— GShriften bed Vereins für Sozialpolitik, 
Bd. 76. Der Perjonalfredttdesländlidhen 
Grundbeſitzes in DOfterreich. (Leipzig, Dunder 
und Humblot). 1893. 394 ©. 

Die umfangreiche neue Schrift des Vereins für 
Soztalpolitif bildet eine erwünfchte Fortſetzung 
und Sraängung zu den früheren Erhebungen des 
Dereind über das perſönliche Kreditbedürfnid des 
Kleingrumdbefigerd und die Mittel feiner Befrie- 
digung in den deutichen Ländern. Durd) — 
und durch eingehende Studien zuverläfſiger Be⸗ 
arbeiter iſt nunmehr die Frage des ländlichen 
nn aud) für Ober- und Unteröfterreich, 

alzburg, Steiermarf, Kärnten und SKıain, für 
Mähren, Zirol und einzelne Zeile von Böhmen 
auf'8 gründlichite geflärt worden. Daß bei den 
ungleicyen Lebendbedingungen der ländlichen Be» 
völferung in den verſchiedenſten Teilen der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie, nicht nur nad) der ver- 
ſchiedenen Berteilung der Wald», Weider und Yeld- 
wirtichaft, jondern aud) nad) Herkommen, Gewohn- 
heit und Einfluß der Geſetzgebung, auch höchſt un- 
gleichartige wirtichaftlihe und Kreditbedürfnifſe 
gefunden werden mußten, lag auf der Hand. Aber 
auch bier hat fid) unter den verjchtedenartigiten 
Berhältnifien wiederum die genofienichaftlicye 
— und zwar, vorwiegend die nach den 
Prinzipien Raiffeiſen's, als das einzig geeignete, 
dafür aber auch, im gehörigen — ausgebildet, 
als ein vollkommen ausreichendes Mittel zur Be- 
Belang des ländlichen Perſonalkredits, zur 
Verdrängung des Wuchers und zur fchnellen Hebung 
gamer Ortſchaften auf eine höhere wirtichaftliche 

tufe erwieſen. 

Der ländliche Wucher in Hain verjchtedenartigen 
und verzwidten Formen ſcheint allerdings in den 
dfterreichiichen Ländern (einzelne Teile der Monarchie, 
wie Nord- und Südtirol, wo die Berichteritatter 
jein Borlommen in jeder Gejtalt und ganz und 
ger verneinen, ausgenommen) eine — größere 

edeutung ald durdfchnittli in Deutichland zu 
befißen oder wenigſtens bis vor Furzer Zeit noch 
bejefien zu haben. Sowohl der Geldwuder, ald 
aud) die bei und en Formen ded Sachwuchers 
und eine eigenartige Methode des Viehwuchers in 
Geſtalt der Überlaͤſſung von Arbeitsochſen oder 
Kühen unter eigennützigen Bedingungen find in 
faſt allen Zeilen Hſterreichs vorherrichend geweſen 
oder find ed, ſoweit nicht ein ausgebreitetes Syſtem 
ländlier SKreditgenofienichaften ihnen Cinhalt 
gethon hat, noch. Wie fehr das letztere übrigens 

er Tall geweſen, zeigen die entſprechenden Bemer- 
fungen faft aller Beridhteritatterr. Wo die Raiffe 
etfenfafjen oder ihnen verwandte Anftalten in furzer 
Zeit einen ſolchen Aufihwung genommen haben, 
wie in Dber- und Niederdfterreih, wo ihrer jetzt 
ungefähr 400 bejtehen, da ift nicht allein die Frage 
des ländlichen Wuchers mit einem Schlage Gelöft, 
jondern es hat auch mafienhaft die Abftoßung 
älterer Schulden fowohl bei privaten Darleihern, 
als bei anderen Geldinitituten (Schulze » Delibiche 
Kafien, Sparlaflen :c.) ftattgefunden. Bei dem 
hohen in Oſterreich zumeift herrſchenden Zinsfuß 
für ländliche Darlehen, 5—7, ja 8%, bei älteren 
Spar: und Darlehnäfafien, 8—12%, bei Privaten, 
fonnten aud die Raiffeifenkaffen, befonderg wenn 
fie mit den Zwerfen der Geldvermittelungsanftalt 
auch nod) denjenigen eined Spar⸗ und Verzinfungs- 
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inftitute3 vereinigten, den bei und faſt durchweg 
erreihten billigen Sinsfuß dort bis jet nicht 
möglid) madyen. 41%—D, auch 6°, war in den 
meilten Gegenden das günftigite, was bis jetzt er- 
reicht werden konnte. Kaflen, die mit 4—41%%, 
arbeiten, wie die meijten in Oberöfterreidh, müfjen 
ſchon als befonderd günftige Ausnahmen gelten. 
Durch das ganze Bud geht übrigens das für Die 
Begründer der Raiffeilenfaflen erfreuliche Zeugnis, 
daß die a en wo immer fie ent- 
ftanden D® en Segen im Gefolge gehabt 
haben. Ein Zeugnis aus dem Munde Grabmayrs, 
des Berichteritatterd für Deutichtirol, mag als 
typifch auch für die meiften anderen gelten: „Faſt 
alle Gemeinden, wo Kaflenvereine wirfen, jpüren 
eine Befjerung der wirtichaftlichen Berhältnifie. 
Durch Anregung des Sparfinnd nuben die Kaſſen 
und erhalten durd) die bequeme Anlage dad Geld 
der Gemeinde, dad die Eigner jonit konſumiert 
oder in die ftädtiihe Sparkaſſe getragen haben. 
a! Anjammlung eigener Mittel emanzipieren 
die Kaflen die Lundgemeinden vom ftäbdtifchen 
Kapital und helfen den Bauernjtand auf eigene 
übe tellen.... Sie erziehen dad Landvolf zu 
olidariſcher Selbithälfe... und wirken der Nadı- 
afigteit entgegen, die am biöherigen Individual- 
fredit ungünjg auffällt”. B. 

— Die Entjtehung der Volkswirtſchaft. 
Vorträge und Verſuche von Prof. Dr. Karl Bücher. 
Zweite jtarf vermehrte Auflage. (Taupp’iche Bud)» 
nn: a a 1893. 398 ©. * ME. 5,60, 

Dad in verhä —— Zeit notwendi 
Re Erſcheinen des Werkes in zweiter Auf- 
age j dt dafür, daß die „Entjtehung der Volks— 
wirtſchaft“ ſich wenigitens in Fachfreiten des An- 
ſehens und der Wert Be erfreuen hat, die 
den Schriften des angejehenen Leipziger Nationalöfo- 
nomen zufommt. Das Werk ift aber auch durd) 
Snhalt und Foım wie verhältnismäßig wenige 
feineögleichen geeignet, zum Gemeingut der Ge— 
bildeten zu werden, da es in jchöner und durchweg 
gemeinverjtändliher Daritellung eine Reihe der 
wichtigiten volkswirtſchaftlichen Fragen behandelt. 
Bon den neun unabhängigen, wenn aud) des inneren 
Zufammenhanges nicht entbehrenden Efjays, welche 
das Buch enthält, iſt der erſte „Der wirtichaftliche 
Urzuftand“ überjchrieben, zum großen Teil der 
Aufräumung mit verbraudten Begriffen und 
Klafiififationen der älteren Nationalöfonomie und 
der Anbahnung einer neueren au licheren Be- 
trachtung des menjchlicyen Urzuftandes in wirtichaft- 
licher Beziehung gewidmet. Wenn es auch der Neigung 
chers, nad) feinen eigenen Worten, im Allgemeinen 

entjprichtaufzubauen als einzureißen, ſo beweijt 

gerade das erite Kapitel, wie jehrer der Mann da- 
zu ift, mit alten Anjchauungen aufzuräumen. Mit 
treffenden Beijpielen aus den beiten Werfen der mo: 
dernen Völkerkunde bejeitigter die noch in vielen Theo- 
rien derRationalöfonomie feitgehaltene Anjchauung, 
daß wir den Menjchen der Urzeit, an den Grenzen 
von Thierheit und beginnender Gefittung jtehend 
nod) heute in manchen wilden Völkerichaften wieder 
finden, fünnen. Nur die wirflid) —— nicht 
einer vorgefaßten Meinung zu Liebe künſtlich bern . 
geihraubten Kulturzuftände, wie fie und Forſchung 
und Schrift überliefern, will Bücher zum Ausgang 
der nationalöfonomijhen Entwidlungstheorie ge 
macht wifjen und es it ihm allein jchon ein Vorteil 
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diefer Betrachtungsweije, daß jo die hen uppe 
des frei erfundenen, vom Kulturmenjchen abſtrahirten 
Wilden vom Schauplake verjchwindet und durch 
Geſtalten erjegt wird, die der Wirklichkeit entnommen 
find“. Die wirtſchaftlichen Erjcheinungen unter 
großen Gefichtöpunften zufammenfafiend, kommt 
es ihm andererjeitd nicht darauf an, Völker jehr 
verichiedenen Stammes, ſehr verjchiedener Zeiten 
und Entwidlungsftufen gemeinjfam zu betrachten 
und in Bezug auf die Hauptgrundjäte der Volke. 
wirtihaft einander gleid) zu werten. Deutlich 
zeigen jid) die Vorzüge der Bücher'ſchen Methode 
in dem zweiten und Hauptteil des ganzen Werkes, 
defien Titel mit dem des Buches gleichlautet. Nicht 
die Beichäftigungen des Menſchen: Jagd, Uderbau, 
Viehzucht oder Handwerk, nicht die Beihäftigunge, 
methoden nad; Arbeitsteilung oder Zujammen- 
faſſung, jondern nur die geaenieitigen Beziehungen 
zwiſchen Produktion und Verbrauch jollen als 
Merkmale der fogenannten Wirtichaftäitufen, die 
ichon jeit den —* Anſätzen einer Nationaldöko— 
nomie als Wiſſenſchaft für unentbehrlich gehalten 
wurden, und deren auch Bücher ſich bedient, für 
ausſchlaggebend gelten. Unter dieſen Geſichtspunkten 
aber iſt eine Wirtſchaftsform, die man als Volks— 
wirtſchaft ſchlechtweg bezeichnen kann, weder im 
Altertum noch im Mittelalter, ſondern erſt im 
modernen Staat, und mit ihm gleichzeitig entſtehend 
und erſtarkend, zu finden. Büchers Einteilung der 
menschlichen Wirtſchaftskreiſe tjt diejenige nach der 
geichlofienen, ded Austauſchs entbehrenden Haus- 
wirtichaft, nad) der Stadtwirtſchaft, innerhalb deren 
die Güter aus den produzierenden Direft in Die 
verbrauchende Hand übergehen, und endlich der 
Volkswirtſchaft im geſchloſſenen Staatöwejen mit 
jeinem Syſtem von Produftiondzentren, Verfehrö- 
wegen und Handeläbeziehungen. Der Verfaſſer tft 
dabei nicht b einfeitig, nicht zuzugeben, daß die 
Glieder dieſes Stufenganges vielfach ineinander 
übergegriffen hätten und noch übergreifen. In der 
Hauswirtſchaft, in der der Begriff des Hauſes 
und der Familie allerdings über den heutigen 
weit hinausgeht, und es nur unter Halbwilden 
und teilweife gefitteten Völkern, jondern aud in 
der Blütezeit Griechenlands und Roms mit den 
Cinrihtungen der Sippſchaften, Gejchlechter, 
Clans ıc. das ganze Volksleben beherrſchte, bildete 
jede Sippe gleidyzeitig aud eine wirtjchaftliche 
Einheit, innerhalb deren alles Notwendige erzeuge 
und größtenteild 0 verbraucht wurde. Die Stu 
der Stadtwirtichaft bezeichnet jene Übergangsepodhe, 
während welder die Güter des Landes und Die 
der Stadt auf bejtimmten, ihr Gebiet unbedingt 
beherrichenden Märkten ihren Austauſch fanden. 
Die eigentliche Volkswirtſchaft endlich erhält erit 
mit der Schöpfung wirklicher Staatengebilde im 
15. und 16. Sahrhundert ihre Möglichkeit und 
ihren Anfang. 

Nach diejer kurzen Daritellung des Hauptab- 
ichnittes des Büchner'ihen Werkes, in dem gleid)- 
zeitig die Methode des Verfaſſers am klarſten zum 
Ausdrud fommt, mag es genügen, auf die übrigen 
Abichnitte des Werkes nur noch Furz —— 
Die „gewerblichen Betriebsſyſteme“, die Verfaſſer 
nad) Hauswerf, Lohnwerf, Handwerf, Verlags— 
initem und Fabrifsproduftion unterjcheidet, bilden 
den Inhalt des nädjften, der „Niedergang des 
Handwerks“ bildet den des vierten Kapiteld. Auch 
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bier findet der eine wieder gar marcherlei 
einzureißen, manche überlieferte und doch vollitän- 
dig verkehrte Anjchauung zu bejeitigen, manden 
eitlen und trügeriijhen Hoffnungen au die Kleinen 
Mittel der Gegenwart energiſch zu widerjprechen: 
„Alle Scilderer der Blütezeit des Handwerks, 
tauchen ihre Pinſel in fatte Farben, wie man fie 
haben muß, wenn man die Behäbigfeit malen 
will. Woher hıben fie diefes Bild? Ich Habe 
mir vergeblich Mühe gegeben, es im 17ten oder 
18ten Sahrhundert zu finden”. Für die Zukunft 
eht Bücher nur ut dem Lande eine Möglichkeit 
ür dad Handwerk fid) dauernd zu halten, den 
tädtiichen Handwerkern weiß er feinen Ausweg 
zu taten, ald während der Überganggzeit, Die ihnen 
durh die Anhänglichkeit gewiſſer Schichten der 
Bevölkerung noch zugeſtanden iſt, ſich auf die neuen 
fommenden Zuftände vorzubereiten und einzurichten. 
Eine Geſchichte der Anfünge ded Zeitungsweſens, 
Betradytungen über Urbeitsvereinigung, Arbeits» 
gemeinjchaft, Arbeitsteilung und -Sliederung füllen 
die Kapitel 5—8. Der neunte Abjchnitt endlid) 
enthält eine Skizze über „Die inneren Wander: 
ungen und dad Stüdteweien u ihrer entwicklungs⸗ 
—— Bedeutung“. UÜberall werden tiefe 
inblide in den Werte und Fortbildungsprozeß 
des Wirtichaftölebend gegeben, nirgende fehlt es 
an trefflichen und neuen Gedanken, und eine Fülle 
allgemein intereflierender Einzelheiten macht die 
Lektüre ſelbſt dem genußreich, der ohne die Abficht 
einer tieferen Ausbildung nur mit den neuen und 
widtigiten Erjcheinungen des geiftigen Lebens im 
Zufanımenhange bleiben will. B. 


2. Kirche. 
— Die Anfänge der heiligen Gejchicte, 


nad) dem eriten Bude Mofis betrachtet. Neue 
Ausgabe der Schrift: Die Genefid von H. W. 3. 


Thierfh. Dritte Auflage. (Bafel. P. Kober. 
C. ©. Epittlerd Nachfolger. 1895. XXIV und 


©. gr. 80. ME. 240., geb. ME. 3,40. 

1869 ließ Thierſch, bamalß ſchon Irvingianer 
eworden, aus dem reichen Maße ſeiner Gaben, 
eines Wiſſens und ſeiner Erfahrung die hier in 
dritter Auflage gebotene Schrift unter dem Titel: 
„Geneſis“ ausgehen. Er hat ſelbſt in der 2. Auf- 
lage 1577 den Xitel verdeutichet, da der Namen 
Geneſis den meilten Lejern in Deutjchland fremd 
ift, und die irrige Vorftellung hervorruft, als jollte 
bier ein gelehrter Kommentar gegeben werden“. 
Und dody war die Darftellung möglichſt populär 
gehalten, wenn auch ein umfajjendes Studium 
porausgegangen ift. Eie hat, wie Thierſch ſelbſt 
bemerft hatte, mehr Anklang bei Laien als bei 
Zheologen gefunden. Wir find Prof. Dr. von Orelli 
in Bayel Jehr zum Dank verpflichtet, Daß er eine 
underünderte dritte Auflage dieſes Werkes des 1885 
verjtorbenen Thierſch bejorgt hat. Iſt er aud) zur 
apojtoliichen Gemeinde übergetreten — (wir er- 
innern und, daß der felige Bilmar in,einer Kon— 
ſerenʒ Anſprache 14 Jahre nad) dem Ubertritt in 
Keinen auebrad, ald er den Verluſt erwähnte, den 
damals die evangeliiche Kirche und Ihevlogie er- 
litten babe‘, jo werden wir tod) unbefangen des 
gemeinicyaftlichen Guten ung erfreuen, daß er aud) 
in dieſer herrlichen Echriftertlärung une darbictet, 
wenn wir aud nicht in Allem gleidyer Anficht find. 
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So mödten wir ihm in feiner Weiſe bei der An⸗ 
nahme eined doppelten Schriftfinnes zuftimmen. 
Nannte ihn die alte und reformierte Kirche den 
myſtiſchen oder typiichen Sinn, jo nennt Thierſch 
— und dad hängt aud) mit feinem Irvingianismus 
zufammen — ihn den prophetiichen Sinn. Irving 
wollte ein neues Prophetentum in der Chriſtenheit 

ben. Thierſch beruft ſich dabei auf das neue 
Teſtament, bejonders den Apojtel Paulus (Gal.4, 
24). Er bat nur vergefien, daB der Herr und die 
Apoſtel in das neue Tejtament nicht etwa eintrugen, 
was ihnen gerade an dad Gottewort von erbau- 
lichen Erklärungen und Lehrſätzen verfügbar ſchien, 
— daß ſie ſelbſt vom hl. Geiſt erleuchtete 
Männer waren, welche mit noch höherer Kraft als 
ein Moſes und die Propheten des A. T. auf der neu⸗ 
teftamentlichen Stufe der Erfüllung und Vollendung 
—— Das ſo ohne weiteres auf die heutigen 
Ausleger übertragen, würde zur Folge haben, daß 
anfangs das — noch erbaulich wirken 
mag, dann aber, wie die Erfahrung des Mittelalters, 
an Bernhard von Clairvaux ſich anſchließend, zeigt, 
zur myſtiſchen Spielerei und IHRE BUN Da dung 
des Wortfinns der Schrift führe. Die Norm, die 
Thierſch aus Nom. 12, 6 entnehmen will, daß 
nämlih die Prophetie fid) nad) der Analogie des 
Glaubens richte, hat abjolut Feine = eaiehung au 
der ganz andersartigen Prophetie Irvings. Das 
was Thierſch mit jeiner prophetiichen Auslegung 
meint, ift, wo es im rechten Maße bleibt, dus, 
was die luth. Theologen die moralijche Auslegung 
nannten, weldye aus dem einfachen, nächitliegenden 
Sinn der Erzählung mannigfadye Anwendung auf 
das Leben des Chriſten entnimmt. Thierſch jagt 
al „in diejer Weije hat Luther die Geneſis be 
andelt“. Da fteht aber nicht ein „prophetiſcher 
Sinn“ neben „dem Wortſinn“; jondern da ent- 
wickelt fid) aus dem letzteren eine praftijche An- 
und Verwendung Wenn aber Thierſch meint, 
©. 8: „Nun aber finden fi) auf dem Boden des 
alten Teitaments, wenn man bei den geichichtlichen 
und dem budjftäblichen Sinne ftehen bleibt, audy 
unfrudhtbare Streden und fogar Steine ded An 
ſtoßes“, und jchließt: „gerade ſolche Stellen weten 
ung darauf hin, daß auc) der verborgene prophe- 
ttifhe Sinn ald notwendige? Moment zu der goͤtt⸗ 
lihen Eingebung des alten Teſtaments gehöret” — 
jo verkennt er unſeres Erachtens die Verſchiedenheit 
der Zwecke, zu welchen das Gottes-Wort dienen 
ſoll: ob zur Erbauung, ob zur Entfaltung der 
Geſchichte des Reiches Gottes in der Zeit und in 
bejtimmten menjchlicden Formen. — Wie wir hier 
nicht beijtimmten, jo mögen wir auch nicht das 
itarfe Betonen des taufendjährigen Reiches und 
der Wiederkunft Ehrijti. Es ’: ganz richtig, wenn 
Ihierih S. 96 den Dienern Eprijti ihre Verſün— 
dDigung vorhält, indem fie nad) Reichtum, nad) 
weltlicher Chre und Maͤcht haſchten. „Dadurch 
find gegenwärtig alle Kirchengemeinſchaften }o ſehr 
mit der Welt verjtridt und ind Irdiſche herabge— 
funfen. Um fo mehr müſſen die, die fi in Der 
Gegenwart dem Dienjte ded Herrn hingeben, ſich 
von dem allen freizuhalten ſuchen, nichts nad) den 
Schätzen der Erde, nichts nad) der Gunſt der 
Fürjten, und nichts nad) dem Feifall der Menge 
fragen, fondern ihre Hoffnung ganz und gar 
auf die Miederfunft des Herrn feßen“. Wir 
meinen, wir fündige Diener Chrifti braudten in 
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eriter Reihe ben gefommenen Heiland. Auch die 
Annüpfung des — Reiches iſt eine 
recht Fünftlihe, indem an die göttliche Einſetzung 
des Sabbats die alte menſchliche Erwartung an- 
geiolufien wird, daß Gott zu den ſechs Sahr- 
aujenden der Weltwoche (Drelli in der Vorrede 
weiſt ſchon darauf hin, daB auch dieſe Zählung 
jest allgemein ald ein Fehler erkannt ijt) das 
taufendjährige Reich ald Sabbat fügen werde. 
Solche und andere Zrrungen halten und aber nidjt 
ab, die Fülle des Lehrhaften und Erbaulicdyen, des 
Schönen und Tröftenden und die Plerophorie des 
Glaubens, mit welcher alles geichrieben tft, zu 
preijen. Die Borrede zumal hi ein Meifterjtüd 
und verdient bejonderd den heutigen Theologen 
eingeprügt zu werden. Wir jeben einige Stellen 
terher, um Luſt zum Studium ded Buches in einer 
eit zu erweden, in weldyer man daß alte Teſta⸗ 
ment faft nur als Objekt der fritifchen Verneinung 
angejehen hat, in welcher man es aber, wenn nicht 
die Zeichen der Zeit trügen, wieder hochſchätzen 
lernen wird. Wie treffend ift die richtige Stellung 
dur hiftoriichen Kritif ©. 12 ausgefprodhen: „Es 
ft ein rechtmäßiged und notwendiged Beitreben, 
den geichichtlichen Zufanımienhang, dem die biblifchen 
Bücher angehören, zu ergründen. Sede fichere 
Beobadhtung muß willfonimen geheißen werden. 
Aber zugleich ſei es erlaubt, genau zu unterjcheiden 
zwiichen dem, was ald Thatſache nachgemwieren 
wird und Be Dem, was nur Hypotheſe iſt. 
— — Sn der Yuperfiht, womit manche Kritiker 
für ihre Hypotheſen einjtehen, zeigt fich etwas von 
er natürlichen Eingenontmenheit des menſchlichen 
Gemütes für ein Schoßfind, dem man viel a. 
und Mühe gewidmet hat. Nur follte die „Kritik“ 
nicht von und anderen die gleichen zürtlicdyen 
Muttergefühle für ihre Ausgeburten verlangen”. 
Die Urſache diefer Afterfritif giebt Thierſch mit 
den Worten: S 14: „Es giebt Theologen, die dad 
alte Zeftantent nie zu ihrer Erbauung gelefen 
haben. So oft fie fih mit altteftamentlichen 
Büchern überhaupt beichäftigen, geichah es in 
profaner Stimmung und zu anderen Zweden, 
nicht zur Förderung in der Erkenntnis Gottes und 
ſeines Willens. Der göttliche Inhalt des alten 
Teſtaments fann nur dann geſchaut werden, wenn 
es von dem Lichte beftrahlt wird, dad vom Leuchter 
des Heiligtumsd auegeht. Manche, ja die metiten 
unferer Gregeten und Kritifer haben den Gegen 
ftand die ganze Zeit ihred Lebens nie in dieſem 
Lichte, fondern nur bei dem dürftigen Schein ihrer 
Studierlampe betradhtet”. Die Stellung der theo- 
logiihen Wiflenihaft zur Genefid bezeichnet er 
€. 14 in den ſchönen Worten: „Die ättelte Urkunde 
des Menichengeichlechtes (fo hat befanntlidy Herder 
vor einem Zahrhundert die Genefid genannt) fit 
einem Tempel zu vergleichen, defien Pforten dur) 
den Schutt, den Unglauben, Unwiflenhrit und Bor- 
urteil aufgehäuft haben, beinahe unzugänglich ge 
worden find. Es koſtet Arbeit, Diele Hinderniffe 
wegzuräumen, den Zugang zu ebnen, die Schwelle 
zu reinigen und den mißadteten Bau in jeiner 
Schönheit und Harmonie wiederum fichtbar zu 
machen. Diefe Arbeit leiften die gelehrten Aus— 
leger und wer follte ihnen nidyt dankbar dafür 
n". \ 

— Geelforgerlihde Kreuzfahrten im 
Kampf wider Ffräftige Irrtümer Bon 
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D. Johann Friebrih Hadhagen. II. Band: 
die Gemeinde des Herrn nach den fieben apofa- 
lyptiſchen Sendſchreiben. 1. Heft: Einleitung und 
Sendichreiben nad) Epheſus. (Güteröloh. Berteld- 
mann) 144 © Pr Mi. 2, — 


Nachdem wir Bd. 1 diejed Werkes im Jahre. 
1896 ©. 996 etwas eingehender charakterifiert haben, 
fönnen wir und bet diefem erſten Hefte des zweiten 
Banded, dem übrigend noch zwei_ weitere Di 
lat follen, etwas fürzer fafien. Das Schiff des 

erfaflerd, welches im Kampfe gegen Wind und 
Mellen früftiger Zeitirrtümer dem ewigen Hafen 
zu beim Kreuzen oft weit auslegen mußte, war 
ım 1., den „Knecht Chrifti" behandelnden Bande 
etwas fchwer beladen. Es war die Form einer 
Meditation über Phil. 4, T—I gewählt, aber das 
Heine Schiff trug oft nicht den gewaltigen Snbalt, 
oder, um ein ander Bild aus unjrer früheren An- 
zeige zu gebrauden, dad Flußbett Tonnte oft die 
gewaltige Fülle der herandrängenden Gedanfen 
nicht fallen, ſodaß ihre Fluten wohl etwad regel« 
108 ins Land ftrömten. Der erite Band eignet 
fih nicht zum bloß einmaligen Leſen, fondern er 
will in erniter Meditation immer wieder aufge. 
nommen werden. Der jebt beginnende zweite 
Band ift ebenjo gedankenreich wie ber erite, aber 
der Verf. hat ein etwas breiteres Bett für feine 
Gedankenſtröme gefunden und man folgt ihn: Daher 
leichter. Er giebt eine praftifche Auslegung der. 
apofalyptifchen Sendſchreiben, wieder wejentlich 
unter feelforgerlihem Gefichtspunkte. AU der ein- 
ſchlagenden, ſowohl fritifchen wie eregetiichen Fragen 
tft der Berfafler vol mächtig, aber ihre Beant- 
wortung bietet ihm nur die Srundlage für tief 
ehende Meditationen über perjönliche Ceelenzus 
Hände und über weitere theologijche und kirchliche 
Tragen. DaB in diefen Sendſchreiben wirklich der 
erhöhte Jeſus nicht blos zu den fieben Gemeinden 
in Kleinafien, fondern zu der Kirche aller Zeiten 
redet, fteht dem Verf. feit und darum kommt ed 
ihm darauf an, foldye Rede immer tiefer zu ver» 
tehen und ſich durch diefelbe weijen zu laflen. 

m Gotted Wort recht verjtehen und gebrauden 
zu fünnen, muß man mit vollem Bewußtjein in 
der perjünlichen Gegenwart des Herm leben. Das 
ift es, was der Verf. immer wieder betont. „Leug- 
net die moderne Theologie in ihren befannten be- 
glglichen Behauptungen die Möglichkeit und Wirt. 
ichkeit dieſes perjönlichen Lebens in der Gemein— 
—— mit dem perſoͤnlich — Herrn, 
o wiederipricht fie damit der Ri tlichen Religiofität, 
wie die heil. Schrift fie offenbart, und entzieht 
im Befonderen dem heilfamen Gebraud) der Send- 
ichreiben die unentbehrlicdhe Grundlage — — Der 
gläubige Chrift dagegen erfennt jeine Hauptaufgabe 
in nichts anderem als eben darin, daß er — 5* 
lich und als Glied der Gemeinde immer mehr in 
dieſer Gegenwart des Herrn, wie fie in den Önaben- 
mitteln geijtlid) beftimmt ift, in völliger Hingebung 
lebe und ihre Segnungen fid) und der Gemeinde 
erfahrungsmäßig immer reidyer und wirkungsvoller 
aneigne”. Es würde ein Gegen für die Kirche 
fein, wenn Prof. Hashagend Bud) von jungen 
und alten Ceelforgern fleipig bedadyt würde, aber 
wir wollen aud) hinzufegen, daß ernite Gemeinde: 
glieder reichen Gewinn aus ihm jchöpfen können. 


J. P. 
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— Chriſtentums Ende. Bon Friedrich 
Ronnemann. (Hann. Münden. Werther). 18%. 
144 ©. Pr. ME. 2,70. 

Bor 100 Jahren ſchrieb Schleiermacher die 

Neben über die Religion an bie Gebildeten unter 
en Berädtern”. Ein Geſchlecht, welches bie 
ligion veracdhtete, wollte er iu dem zurüdrufen, 

was feiner Meinung nad) Religion jet, nämlid) 
die ED Seele mit dem Univerfum, das 

a chwimmen ded Individuums in 

as Allgemeine. Jetzt nach hundert Sahren meint 
man wieder, mit der Religion, vor allem mit dem 
ne Chriftentum jet es zu Ende, der Berf. 
unirer Schrift aber fcheint dem Gefchlechte unfrer 
Zage denjelben Dienft leilten zu wollen, wie einmal 
Schleiermacher feiner Zeit geletftet hat, und unter- 
nimmt ed, in einem Geſpräche den Beweis au 
ren, daß ed mit dem Chriftentum nicht zu Ende 

ei. Drei Berjonen treten auf, „in Thomas ftellen 
ch Zweifel und ſchmerzvolle Gottentfremdung, in 
au eine nicht tiefe, äußerliche Religioſität, in 
Titus ein innerliched, feſtes, gläubiges Chriftentum 
dar". Aber was iſt nun dad Reſultat? Das 
Ehriftentum, beweiſt Titu8 den anderen beiden, 
ift nicht zu Ende, denn dad Chriftentum befteht 
nicht in Dogmen, nicht in irgend etwas Außerlichem, 
fondern es iſt das Allerſubjektivſte und Innerlichſte: 
alle Religiofität, die fich noch nicht aus dem Banne 
er Autorität losgerungen hat, die noch nicht in 
vollkommener Freiheit der inneren Entſcheidun 
ewonnen iſt, iſt unedht”. Das Chriſtentum hat 
inerlei intelleftuelled Moment, Teinerlei zu glau- 
benden Inhalt, jondern ed tft — ja was iſt e8 
nur? Stimmung, jubjeftived Gefühl, freiefte, un- 
beeinflußte Hingabe an etwas Iindefinierbared. Es 
bleibt alles Be Simmenbe Redendart, denn alle 
Definition würde wohl nad) ber Meinung bes 
Derf. ein verwerfliches Verſtandesweſen hinein- 
bringen. Nur bin und wieder wetterleudhten 
einzelne Remintszenzen an Ritſchl durch (3. 2. 
re Religiofität beſteht in der herzlichen, lieben⸗ 
ben, vertrauenden, dankbaren Beziehung zu Gott 
und feiner Gnade, der wirfenden Liebe au den 
Menſchen und der thätigen Freude an Pflichter- 
fülung und Bearbeitung der weltlichen Aufgaben 
SG 108), jonft tft alles unflare, verſchwommene 
timmung. Der Verf. follte ſich aber klar machen 
da er es tft, welcher damit „Chriftentums Ende‘ 
Pen denn Chrijtentum ift der Glaube an 
te durch Chrifti Heildthaten wiedererworbene, 

— ne ir Gottes; ER —E 

uße und Glaube in ihrem evangeliſch⸗ge tlichen 
Sinne find die Grundfäulen des Ehriftentums, 
werden diefe weggezogen, jo tft das Chriſtentum 
zu Ende, eine ne Stimmungsreligion 
ſoll fich aber nicht als die Wahrheit des Shritten. 
tums proflamieren. Sc denke, wir behalten das 
alte Evangelium, wie e8 uns der alte Luther 
neugelehrt ht und lafien und nicht den ar el⸗ 
balg eines Ritſchlſchen Luthertums dafür aufreden. 
„Gottes Wort und Luthers Lehr vergehen nun und 
nimmermehr!” J. P. 

— Sechs apologetifhe Vorträge find in 
der Terlagsbuchhandlung Tr. Bahn zu Schwerin 
in Mecklenburg erfdyienen, weldye im legten Winter 
im chriſtlichen Vereinshaufe zu Schwerin gehalten 
find. Oberkirchenrat D. D. Bard hielt drei Vor- 
träge über „Dad Dajein Gottes”, „Glaube und 
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Miffenfhaft", „Papit oder Bibel”, Oberkirchenrat 
Haad einen über Chriſtus oder Buddha?", Dom- 
Sa er Ulrich Behm einen über „Die Bereitung 
er Völker” (oder A nung Ge chichte und Ziel 
der Denjchen- und volterwelt entſprechend Apoftel- 
geihichte 17, 26—31) und Paſtor Romberg über 
„Die Slaubwürdigfeit der Evangelien". Die ſechs 
Hefte koſten 2 Dart 90 Pfg., einzeln 60 Big., 
mit Ausnahme des zweiten Vortragd, welcher nur 
4) Pfg. koſtet. Der Berleger hat gut daran ge 
than, dieſe gediegenen und zeitgemäßen Vorträge 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Der zuerit 
genannte Vortrag über dad Dajein Gotted brin 

auf 22 Seiten eine fo überzeugende und ergreifen 

FEN des zentralen Themas der theoloygiichen 
Mi oz und des religiöfen Interefſſes dab 
dem Büdjlein die weiteſte Verbreitung gebührt. 
Aud) der zweite und dritie Vortrag find eine treffe 
liche Verteidigung chriſtlich evangeliſcher Grund⸗ 
wahrheiten. Sm dritten Vortrage jtört die ſtarke 
Betonung der „Apoſtel ald periönlicher Träger der 
Snfalibilität in Sachen der Lehre”, da mit diefem 
problematiihen Theologumenon die Abwehr rd» 
mifcher Anſprüche erſchwert wird. Wir können 
nicht finden, daß Petrus ſtets ein „perjönlicher 
Träger der Infalibilität in Sachen der Lehre“ 
geweſen iſt. Galater 2, 11ff., Matth. 16, 23 und 
andere Stellen find mit dieſen Theologumenon 
icywer vereinbar. Die Briefe Petri gelten als 
Stüde der infpirierten Bibel. Ein mehr ift zuviel 
und unnötig. Der verjtorbene Biſchof Martin von 
Paderborn behauptete zur Erhärtung der Papſt⸗ 
unfehlbarkeit nicht bloß die Snfallibilität der 
rule: fondern aud) der in Hohenpriefter, 
obald fie ihr Urim und Thummim auf ihre Bruft 
egten. Dad gehört doch in Zauber- und Hokus⸗ 
okusgeſchichten. Perſonliche Infalibilität ift von 
ündenlofigfeit untrennbar. Dad hat der große 
Papſt Gregor VII. ganz richtig erfannt und, wie 
man felbjt in dem „Lehrbudje der Kirchengejchichte” 
des jetigen römifch-Fatholiichen Theologen Kraus 
in Freiburg (Trier. Fr. Lintz. 1832) ©. 340 nad) 
lefen Tann, jedem zu eingejegten Papſte 
eine unzweifelhafte Heiligfeit(Romanus ponti- 
ex, sic canonice fuerit ordinatus, meritis beatd 
Petri indubitanter efficitur sanctus) zugefchrieben, 
trogdem die päpftliche Bornofratie ded 9. Jahr. 
hunderts ihm nicht unbefannt fein fonnte., Wenn 
die heutige fathottfche Theologie fid) angefichts der 
—5* der Geſchichte gezwungen fieht, die perfün- 
liche Heiligfeit ded ‘Papited zur Rettung der Amts⸗ 
infallibilität preidzugeben, jo läßt fich ein joldyer 
Lehrwechſel nicht, wie Yard anzunehmen fcheint, 
mit der berechtigten Theſe der Gültigkeit jafra- 
mentaler Funktion troß perjünlicher Unwürdigfeit 
auf gleiche Linie ftellen. Indefien dieſe Bemer⸗ 
tungen ſchmälern in feiner Weiſe die freudige 
Dankbarkeit, mit der wir dieje apologetiihen Vor⸗ 
träge Bards begrüßen. Auch die drei anderen 
Vorträge von Haad, Behm und Romberg bieten 
eine lehrreiche und anjprechende Leftüre für alle 
dDiefenigen, welche aus Zweifeln und Anfechtungen 
zur Freudigfeit ded Glaubens gelangen wollen. 

s 


— Das völlige gegenwärtige Heil 

on Theodor Jellinghaus, 
Vierte durchgeſehene und ver» 
.%. Spittlers 


durch Chriſtum. 
Paſtor emeritus. 
mehrte Auflage. (Baſel. P. Kober. 
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Nachfolger). 1898. XXII und 750 ©.. Preis 
Mi. 4,80, geb. ME. 6,—. 
als Lehrer im Mifliondjeminar zu Randi 
(Indien) ijt der Berfafier mit englifch-amerilanticher 
Theologie und indbejondere mit der Litteratur der 
jog. Heilöbewegung befannt geworden. Diejer hat 
er fi) ange\itoiien und will ihr mit jeinem Buche 
dienen. Wie die vier Auflagen zeigen, hat das 
Werk in Gemeinjchaftäfreijen viele Abnehmer ge- 
junden. Aber ed ijt aud) für weitere Kreije von 
Interefie und Wert. Es ijt ein gereifted Werf 
bibliich-evangelifcher Denfart über das Problem 
der Heiligung und des Berhältnifjed von Heilt- 
Sen ur Rechtfertigung. Sowohl gegenüber der 
Fi chen Betonung der Moral, der Fatholiichen 
Asfeje, der Heiligungslehre Buddhad, dem 
amerifanijchen Methodismus und ähnlichen Rid)- 
tungen zeigt der DVerfafler in eingehender und 
Uber geugen er bibliſcher Begründung die Richtlinien 
evangeliicher Heiligungslehre. Ihm iſt es durch 
eifriged Schriftjtudium flar geworden, daß Chriſtus 
durd) Tod und Auferjtehung für und ein völliger 
Erlöjer geworden und im Worte und nahe ift und 
al8 folder nur im hingebenden, treuen Glauben 
angeeignet und ren werden foll. Als Glied 
an Chriſto, dem Haupte, hat der Chrijt Teil an 
der Chi, Kraft ded Blutes, Worted und 


Geiſtes Ehrijti, ohne damit eine jelbitändige Heilig- 
feit oder ein Freifein vom alten Menſchen in eigener 
Kraft zu erlangen. „In fich iſt jeder Chriſt ein 
Glied der fündigen Menjchheit und zur Sünde 
— Nur durch die Einpflan ung in Chriſti 
d und Auferitehung kann er Beil g jein und 
bleiben. Losgelöſt von Ehrijto und Seinem reini- 
enden Blute ijt er jündig und hat Sünde". „Wir 
Baden die Chriftusnatur und die — eben: 
jowenig jelbjt zu produzieren, ald wir die Adams: 
natur Bert produziert haben. Wir haben fie jtetd 
im Glauben zu empfangen”. Wenn gejagt wird, 
auf dem Standpunfte des VBerfaflerd könne Die 
fünfte Bitte des Baterunferd nicht mehr gebetet 
werden, jo zeigt eine aufmerfjame Lektüre des 
Buches, ——— der ausführlichen Abhandlung 
über die Sünde, die wir nicht blos in einzelnen 
böſen Handlungen, ſondern in böſen Zuſtänden 
des Herzens ſuchen ſollen, daß ein ſolcher Vorwurf 
ee arg ift. Der Verfaſſer verdient en 
Dant, daß er die Heiligungslehre, welche aus eicht 
erflärlichen Gründen in der NReformationd- und 
Ipäteren Zeit nicht das Interefie in Anſpruch nehmen 
fonnte, welches der Rechtfertigungslehre entgegen 
ebracht wurde, in umſtändlicher fundamentierter 
örterung — hat. In der Heilslehre 
gr große Sedanfenreihen parallel, wie es unjerem 
uge erjcheint, nebeneinander her: Gotteö ewige 
Erwählung und menjdliche Freiheit, Rechtfertigung 
aus Gnade allein und Aneignung des Heildguts 
ar ded Gläubigen und eine Reihe ähnlicher 
heinbar widerfprechender Lehren. Betont man 
dad Eine zu ftark, jo kommt das Andere zu Furz, 
und man fällt leicht in Ertravaganzen. Die Lehren 
ded Evangeliumd, welche wie parallele Linien nie 
zufammenzufonmen jcheinen, find doc) Convergenten 
gleid), deren volles Zujammentreffen zwar erjt dem 
einjtigen Schauer fichtbar werden wird, die aber 
hienieden von den Gläubigen eine genügende 
Strede in ihrer gegenietigen Hinneigung beobadıtet 
werden fünnen. ir werben zwar niemals völlig 
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ergründen können, wieviel bei der Rechtfertigung 
und Deiligumg von Seiten Gottes und ded Menjchen 
— Aber erlahmen darf das Streben nad) 
größerer Klarheit niemald und follen Überipann- 
ungen Fl der einen Seite, die im Kampfe um 
die Wahrheit bei den beichränften Verhältnifien 
des irdiſchen Lebens ſich leicht einitellen, unauf- 
9 forrigiert werden. Sellinghaus deckt Die 
ängel der anjelmijch-firchlichen Verſöhnungslehre 
auf, die fi in juriftiiche Satisfaftionstheorien 
verwidelt und das göttliche, dem gläubigen, fich 
mitteilende Leben des auferitandenen Heilande 
nicht genug berüdfichtigt. Aber jo erſchöpfend der 
Beriafier auch die Lebenäfräfte jchildert, welche 
dem befehrten Menſchen durd) die Hingabe an 
Chriſtum zufließen, dad Problem der Heiligungö- 
lehre Y noch lange nicht gelöft. Am allerwenigiten 
wird die Trage durd) Polemif gegen die tägliche 
Reue der jung näher gebracht, zumal da ber 
Berfafier anerkennt, daß der Leib der Sünde fort: 
während tot gelegt werden müfle (S. 683), daß 
es hienieden feine völlige Heiligfeit gebe (S. 627), 
dab der alte Menſch troß der Belehrung täglich 
ftirbt (S. 691) und täglid) zu ringen und u fämpfen 
hat, weil das ganze Meien diejer jündigen Welt 
einem reinen Wandel in Ehrijto feindlidy in den 
Meg tritt (S. 6%). Wenn der Berfafjer die ver: 
trauensvolle Hingabe an Chriſtum als das Eine, 
was dem Menfchen zur Erlangung der Heildgüter 
not thut, hinftellt, jo ift er im Rechten, aber er 
verfennt die Natur des kirchlichen Organismus 
und des Menſchenweſens, wenn Taufe und Abenp- 
mahl in nebelhafte Ferne gerüdt werden. Er wird 
aud) Luthers — TUN Slehre nicht geredht, 
wenn er fi ©. 328 die Anſchauung des Mün: 
ſterſchen Archivars Dr. Ludwig Seller über, Die 
jog. „altevangeliihen Brüder“ d. h. Wiedertäufer 
anzueignen jcheint. Was zur Verteidigung R. P. 
Smith's, der noch lebt, aber gehirnleidend iit, 
©. 434 vorgebracht wird, interefjiert alle die, welche 
über diejen Führer der Heildbewegung anders 
unterrichtet worden find. Was der Verfaſſer gegen 
die moderne Kritif des Alten Tejtaments (092), 
gegen Wesley (717), die Darbyiten (S. 555), die 
römifch - fatholifche juriftiihe und gejegliche Auf- 
afiung des Chriſtentums an verjchiedenen Stellen 
agt, hat ganz unjeren Beifall. Dad Bud), das 
urh ein Namen: und Sachregiſter, jowie ein 
Verzeichnis der erklärten Bibelitellen ben Gebraud) 
erleichtert, bietet eine Fülle von Anregungen gen 
—— in Heilsfragen, deren Erwägung kein 
ernſter Chriſt unterlaſſen kann. s. 


3. Schule und Erziehung. 


— Schiller und Ziehen, Abhandlungen 
aus dem Gebiete der pädaägogiſchen Pſychologie 
und Phyſiologie. (Berlin, Reuther und Neichard). 
I. Band. 4. Heft. Unterriht und Ermüdung. 
Von Dr. Zudwig Wagner Preis ME. 2,50. 

Dieſes ſeit Jahren und grade in den leßten 
Sahren neu aufgelebte Thema findet hier eine 
neue, eigenartige Beleuchtung. Auf Grund ganz 
genauer, viel Zeit und Geduld erfordernder Miefl- 
ungen nad Griesbachſchem Verfahren giebt un: 
der Berfafier Aufichluß über jeine Beobachtungen. 
Die Genauigkeit der Mitteilungen phyfiologijcher 
Erſcheinungen läßt uns gleich den Arzt erkennen, 
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der ald Lehrer zugleich einen ganz anderen Einblid 
in. das phyfiſche und das pſychiſche Leben ber 
Schuljugend befigt ald die meiſten feiner Berufs⸗ 
genofien. Ganz befonderd wertvoll ift der all 
gemeine Teil, auf den ich in erſter Linie die Fach⸗ 
genofien hingewiefen haben möchte. Zwar find 
die vornehmſten Gedanken dieſes Teild wohl Eigen- 
tum eines jeden erfahrenen Pädagogen, aber es 
tft umendlih viel wert, fie auf Grund folder 
Unterſuchungen und aus joldyer Feder beftätigt zu 
jehen. Solche dorſchung wird am erſten zu einer 
Abhilfe gegenüber den berechtigten Klagen wegen 
UÜberbürdung führen und die unberechtigten, deren 
ed viele giebt, am eriten zum Schweigen bringen. 
Manches hätte Rezenfent gerne nod) weiter audge- 
führt gejehen, aber er unterjchreibt in voller Zu- 
itimmung das, was der Verfaſſer gegeben bat. 
it namentlid) Anfänger im Lehramt Diele 
Abſchnitte wieder und wieder lefen und wohl 
—— hen folgt noch eine 

Im letzten Baragrap olgt noch eine kürzere 
UÜberſicht über e Reſultate, Die in dankenswerter 
one und nod) einmal dad Wichtigſte vor meugen 


— Sammlung von Abhandlungen 
aus dem Gebiete der pädagogifchen Piychologie 
und Phyfiologie von H. Schilier und Th. Ziehen. 
I. Band. 5. Heft: Dad Gedächtnis. Von Franz 
san. (Berlin, Reuther und Reichard). Preis 


Mit großer Spannung nahm ich die Heft in 
die Hand, denn der Verfafler hatte mir vor grade 
zehn Jahren durd fein Buch: „Das Gedächtnis" 
große Dienfte geleiftet, da ich im zweiten Sahre 
meiner pädagogiſchen Thätigfeit ftand und, wie 
ed wohl vielen gegangen fein wird, beſonders für 
die Erziehung des Gedächtniſſes nach einer Be— 
lehrung ſuchte. Wiederum muß id) dem Verfaſſer 
nad zehn Sahren für eine Arbeit auf dieſem Ge- 
biete Dank abjtatten. 

Allerdings muß ich aud) von vornherein meine 
Anficht ausſprechen, daß ber Berfafler vielleicht 
befler den erlten theoretiichen Zeil fürzer gehalten 
und die Anmerfungen eingeſchränkt und dafür dem 
———— noch mehr das Wort gegeben hätte. 

ohl meint er im Vorworte, daß der, welcher fid) 
nicht gern in die phyfiologiich-pfychologiiche Grund⸗ 
lage des Folgenden einarbeite, die eriten 49 Seiten, 
welche von dem heutigen Stand der Trage, dem 
unbewußt wirkenden Gedächtniſſe und dem Gedädt- 
nifie des Bewußtjeind handeln, überjpringen jolle, 
aber das wird der wirklich Irtereflierte nicht thun 
und bei dem umgefehrten Verfahren, erjt die Ber: 
wertung des Gedädhtnijjed in der Schule und dann 
dad Genannte zu verarbeiten, wird der erite Zeil, 
namentlich bei der Fülle bejtrittener und zu be 
treitender Annahmen, gleihwohl zuviel bieten. 

ber wer fid), wie ich, bejonders für diefen then» 
retifchen Zeil interejliert, wird Herrn ‘Profellor 
Yauth volle Anerfennung und Dank ausjpredyen. 

Der praftifche Zeil: Verwertung des Gedächt— 
niſſes in der Schule verdient ganz bejondere Wert. 
ſchätzung, gerade bei den heutigen Stand unferer 
Bildung und Beziehung. Er behandelt im einzelnen: 
1. Borbereitende Pflege des Gedächtniſſes. 2. Die 
verfchiedenen Arten des Gedächtniſſes in der Schule. 
3. Behandlung des Gedädtnilies im Unterridit. 
4. Das Gedächtnis im Epradunterridt. E. 


Neue Schriften. — Schule und Erziehung. 


— 6. Heft. Die Sn tellaa lien des 
Kindes. Von Dr. Th. Ziehen. L Abhandlung. 
Preis ME. 1,00. 

Wir haben ed bier mit einem eriten Verſuch 
u thun, die findlihe Sdeenafioztation zu unter- 
ten Wie ſchwierig dad Feld ift und wie glän- 


zend der Berfafler feine Aufgabe in diefer eriten 


— Abhandlung gelöſt hat, die fih im 
abe en mit der Seltitellung des Vorftellings- 
ablaufs 


ei gegebener Anfan A, beihäf- 
tigt, wird dem Leſer von Beile zu Zeile klarer. 
Daß natürlicdy vieles nicht einwandfrei iſt, jagt 
der Berfafler jelber, aber jetzt erſt kann nıit Methode 
auf diefem &ebiete weiter geforjcht werden. Denn 
ich glaube, daß die meijten mit der Art der Unter: 
dung. wie befonderd mit der Einteilung und 
den Abfürzungen einverftanden fein werden. Mit 
Freuden muß infonderheit der Pädagoge foldhe 
Forſchungen begrüßen, denn fie lehren ihn immer 
mehr das Seelenleben, diefe föftlihite und un- 
befanntefte Erſcheinung von allen, die die Erde 
bietet, zu verjtehen und mit ihm und an ihm zu 
arbeiten. Daß diefe Abhandlung direkten Nutzen 
für die Pädagogik hat, läßt fid) alfo nicht leugnen, 
wenn auch erjt jeder Lehrer nun fein Bereich mit 
den Gedanken der Abhandlung bearbeiten muß. 
Hoffentlid) findet an ein praftiicher Pädagoge, 
ber die praktiſchen Winfe giebt, wie ein den In⸗ 
dividuen angepaßter Aſſoziationsunterricht erteilt 
werden fann. 

Sedenfalld wird ein jeder, der diefe Abhamdlung 
geleten, mit Spannung und Dank im Voraus die 

rörterung der 3 anderen Punkte erwarten: 

1. Feſtſtellung des oe des ein« 
elnen Kindes. 2. Yeititelung der Geichwindigfeit 
ed Borjtellungsablaufe. 3. Feſtſtellung ded Vor- 
ftelungsablaufs und feiner Gejchwindigfeit unter 
befonderen Bedingungen. E. 

— ID. Band. 1. Heft. Arbeitshygiene 
der Schule auf Grund von — —— 
Von Dr. F. Kemſies. Preis Mk. 1,60. 

Das Thema „Arbeitshygiene“ iſt meines Er- 
achtens zu weit geſtellt für dieſe Abhandlung, man 

ndet darüber am wenigiten. Es find vorwiegend 

Mitteilungen von Verſuchen behufs Teititellung 
von Qualität und Quantität von EUGEN, 
Arbeitögeichwindigfeit fowie Musfelleiitung. Na— 
türli mußte fich vieles dedfen mit dem 4. Heft: 
———— und Ermüdung“ von Wagner. Un- 
willfürlid) drängt fih dem Leſer aud) ein Vergleich 
beider Abhandlungen auf, namentlich hinfichtlich 
ded Werkes des ll a ee Und da 
ſcheint doch die Griesbachſche Methode den Zu« 
ſammenhang von piydiichen und phyfiichem Leben 
viel ficherer erfennen zu lafien ald die Moſſoſche. 
Sene berührt das Nervenleben, dieje Die Muöfel- 
leiltung. Am ergiebigjten wäre wohl ein Verjudh, 
der unter möglidyjt gleichen Bedingungen nad) 
beiden Methoden an ein und demielben Schüler 
vorgenommen würde. 

Auch hinfichtlich der ul reſp. der Schlüfle, 
weldye der Verfaſſer aus den Meflungen mit dem 
Ergographen zieht, ift die Abhandlung nicht ein- 
wandfrei. Eo a. B. widerſpricht die Rehauptung, 
daß feder erſte Tag nad) einem Ruhetag der beite 
Arbeitötag jet, gradezu jeder pädagogiſchen Er- 
fahrung. Dieſer Irrtum läßt fi meinede Er⸗ 
achtens aber ganz Far auf die Unzulänglichkeit 


Nene Schriften. — Geſchichte. 


üdführen, vermittelft des Crgographen, ber fidh 
oh nur auf Musfelleiftung jtüßt, dad Nerven- 
reip. dad pſychiſche Leben in jeiner Einwirkung 
auf dad phnfiiche reip. umgekehrt mefien zu wollen. 
Nach der allgemeinen OR unG find für geiftige 
Leiftungen die mittleren Stunden und Tage die 
gerigneiken, da das Nerveniyitem, das doch der 
rüger der Geiſtesthätigkeit tjt, erit immer einer 
gewiſſen Gewöhnung, Anregung, Sammlung auf 
einen Punkt ıc. bedarf und jo gewifiermaßen das 
rein phufilche Teil des Menſchen erit überwinden 
muß, ohne daß deshalb grade eine Ermüdung der 
Muskelleiſtung die fofortige Folge zu fein braudıte. 
Aber troßiem find wir dem Verfafler für die 
Mefiungen, die Genauigfeit der Unterſuchung und 
Wiedergabe vollen Danf ſchuldig und befennen 
gerne, dab fie auch eine Menge Ergänzungen oben- 
enannter Schrift von nn bieten und für die 
Hygiene der Schule wertvoll find. E. 
— I. Band. 2. Heft. Pſychologiſche 
Analyſe der Thatſache ——— — 
Bon Dr. phil ©. Cor des. Preis Mk. 1,20. 
Die Abhandlung beſchäftigt ſich nicht mit der 
Möglichkeit einer Selbſterziehung und den Vor— 
ſchriften zu einer ſolchen, ſondern will nur eine 
pipchologtiche Analyſe vorgefundener Thatfachen 
& en, und zwar geht der DVerfafler von eigner 
elbjtbeobadhtung aus. Wir haben es fomit mit 
einem Eritlingswerf zu thun. Da der Verfaſſer 
ſelbſt darauf hinweift und fi) möglicher Lücken 
und Irrtümer bewußt ift, wollen wir und darauf 
beichränfen, anzudeuten, daß ed doch vielleicht 
Enge gewejen wäre, wenn die Eremplififationen 
und Anmerkungen in umfajlendem Maße gegeben 
worden wären. Demnad) wird es auch angemefjen 
ein‘, ein weitere® Cingehen auf die len 
unkte zu verjdjieben, bis die in Ausficht gejtellten 
‚Erweiterungen erjchienen find. 
Die Stellung des Themad und die Art ber 
Bearbeitung zeugen von eindringendem Urteil und 
roßem — Wir danken es inſonderheit mit 
ee auf die junge Lehrerwelt, daß einmal die 
Gelbiterziehung fo nachdrücklich in den Gefidhte- 
freiß der Erörterung gezogen iſt. Denn einer Er- 
ziehung anderer iu notwendig eine jtetige Selbſt⸗ 
‚erztehung vorhergehen oder wenigſtens müjjen beide 
gleihen Schritt halten, und das ift heutzutage 
nicht in erforderliddem Maße der Fall. 
Den Schluß der gediegenen Arbeit bilden Litte⸗ 
raturangaben und eine Snhaltdangabe. 


4. Geſchichte. 


— ©. 83. Ritter von Beöme, Geſchichte 
des Spiritismud. 1. Band: dad Altertum. 
ee D. Mupe. 1898). XVII u. 543 ©... 

eis ME. 10,—. 

Der erite Verſuch einer Gejchichte des Epiritie- 
mus von einen Italiener, die deutiche Überjekung 
hat der Kölner Spiritift Feilgenhauer bejorgt. Man 
wird ſich eritaunt fragen, wie es denn moöͤglich ift, 
day der erſt jeit wenig.n Sahriehnten bejtehende 
Epiritismus in feiner Wefchichte dem Altertum 
einen fo jtattlichen Yand von 548 Teiten widmen 
fann. Nun das it fehr einfach, der Verf. ſucht 
alle Ericheinungen hervor, weidye fich ſpiritiſtiſch 
Deuten lafien, auf diefe Meife ijt der Spiritismus 
freilid) jo alt wie die Welt. Was hier zunädft 
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nachgewiefen werden fol, tft nichts geringeres, als 
daß alle Bölfer, wenn nicht den Glauben an 
Götter, jo do an Dämonen und Geiſter haben. 
Wir geben gern zu, dat dad Buch von diejer Seite 
aus viel Snterefiantes und Belehrendes bietet, wenn 
aber dann weiter auch bei den klafſiſchen Völfern 
bes Altertum der Spiritismus in außerordentlicher 
Verbreitung geſucht und gefunden wird, jo ſcheint 
und der Berf. in Bezug auf Die berangezogenen 
Berichte 20 ſehr häufig leihtgläubig und un⸗ 
kritiſch zu fein. 

Den fhärfften Tadel aber verdient es, wie der 
a die Bibel, fonderlich dad alte Teftament be- 
handelt. Er iſt gegen dasſelbe geradezu von glühen⸗ 
dem Haß bejeelt, der ganz unverftändlich tft, wenn 
man nicht annimmt, daB er es bezüglich der Gegner- 
ſchaft ded Spiritismus fürdjtet. In höchſt unmo- 
tipierter Weije zieht er eine Beiprehung ded alten 
Teftaments, das ihm offenbar zu wenig Spiri« 
tijtifched bietet, an den Haaren herbei und ſucht 
zu beweiſen, daß ed „unmoraliſch“, „abgeihmadt”, 
„lähherlih” und was dergl. Ausdrüde mehr find, 
iſt; dabei geht er unkritiſch, Findlidy naiv und un« 
wifjend zu Werke, ſodaß es wirklich and tit. 
Der Überjeper ſekundiert dinn nod in ebenjo 
thörichter Weife, befonderd mit on) gegen 
den Proteſtantismus. — Chriſtus wird ald größter 
Menih und natürlid) Spiritift und Magnettieur 
behandelt, vielfad) ijt dabei Renan Gewährsmann, 
d. h. nur foweit es fid) nicht um die den Spiri- 
tiften genchmen Wunder handelt; die Evangelien 
werden wieder, wenn aud) nidht jo wie das alte 
Zeftament, heruntergemadht. 

Im Intereſſe der „Geſchichte ded Spiritismus“ 
möchten wir den noch zu erwartenden Bänden 
mehr geſchichtliche Treue und Gerechtigkeit dem 
Chriſtentum gegenüber wünſchen. Bekanntlich 
wollen die Spiritiſten das letztere durch ihre natür- 
lid) höhere alone on ablöfen. Bemwußte 
Verkleinerung ded Chriitentumd von Geiten des 
Spiritismus ift zu diefem Zwed kaum ein ehr- 
liches Drittel. Dt. 

— Illuſtrierte Geſchichte ber ſächſiſchen 
Lande und ihrer Herrſcher. Mit beſonderer Berück⸗ 
fihtigung der Kulturgeihichte. Yon Dr. 8. Sturm» 
hoefel. Slujtrationen von Hand Mützel. 1. 2b. 
1. Abteilung (Zittau, Pahlſche Buchhandlung — 
A. Haafe. Vertretung: Patriotiſcher Verlag von 
H. Stamm in Chemnitz.) 1893. 598 ©. 

Ein auf breiter Grundlage fid) aufbauendes Wert, 
das in volkstümlicher Form die geihichtlihe Ent- 
widelung derjenigen Teile Mitteldeutichlands zur 
Daritellung bringen will, die wir heute ald Sacıten 
und Thüringen bezeichnen. Ob gerade der Titel: 
Geſchichte der „Sächſiſchen“ Lande jchr zweckmäßi 
gewählt ijt, möchte zweifelhaft fein, denn im Vtittel- 
alter wurden unter „Sachſen“ nicht die thüringijchen 
und die jetzt königlich-ſächſiſchen Giebietsteile, ſondern 
Hannover, Braunichweig, Zeile von Weſtfalen 2c. 
veritanten. Die einentümlichen Gebietsverſchiebun— 
gen des heutigen Sachſens und die Entjtehung des 
Nönigereidys bringen es nut fih, daß jid) eine 
ſelbſtändige Geſchichte des letzteren gar nicht ſchreiben 
läßt und ein Übergreifen auf Nachbargebiete nötig 
it. Das hat denn der Verfaſſer aud) gethan; ein 
großer Zeil des eriten Bandes beſchäftigt ſich weniger 
mit Spezialgeſchichte wie mit allgemeiner seid 
geichichte und die Darjtellung geht erſt allmählich 
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in die des Haufes Mettin über, dem 1123 ber Befitz 
der Markgrafſchaft Meißen zufiel. Auf direkter 
Quellenforſchung beruht der Inhalt ded Wertes, 
oweit wir fehen, nur vereinzelt; die Darftellung 
ucht im allgemeinen die Deren Erlebnifie der 
wifienichaftlihen Forſchung in überfichtlicher Form 
und leicht verftändlicher Sprache weiteren Kreifen 
zugänglih und mundgeredht zu machen. Bejonde- 
rer Wert ift auf den Schmuck des Buches durd) 
Bilder gelegt; die Originalzeichnungen Mützels, die 
Reproduftionen von Gemälden, fo 3. B. auch ber 
befannten Fresken, der Albrechtsburg, die Abbil- 
dungen von Münzen ꝛc. find ſämtlich jehr gut ge 
lungen und tragen zum Verſtändnis des Terted bei. 
Die Sulturgeigige ift gebührend berüdfichtigt. 
Soweit fid) nad) dem bie zum Schluß des 14. Sahr- 
hundert führenden erften Bande beurteilen läßt, 
entſpricht das jchön ausgeſtattete Werf den an eine 
volkstũmliche Geſchichte zu ftellenden Anforderungen ; 
die jpüteren Bünde, in denen u. a. dad Zeitalter 
der Reformotion, die „polniiche Zeit” und die Ber- 
hältniffe unter po I. zur Darjtellung gelan- 
gen, werden allerdings abgemwartet werden müfien, 
* ein abſchließendes Urteil abgegeben en 
ann. v. 


— Der vierjährige polniſche Reichstag 
1788 bis 1791 von Valerian Kalinka. Aus 
dem Polniſchen überſetzte deutſche Originalausgabe. 
I. Band. Die Ereignifie der Jahre 1787- 1739; 
U. Band. Die Ereignifje der Jahre 1790 - 1791. 
(Berlin, bei &. ©. Mittler & Cohn.) 1598. 

Dad vorliegende von einer Polin mit deutſchem 
Namen — Marie Dohrn geb. v. Baranowöfa, über- 
ſetzte Werk ift die letzte, freilich unvollendet ge- 
bliebene Se eines Mannes, weldyen die Rolen 
nit nur als einen ihrer beiten Geſchichtsſchreiber 
der Gegenwart, jondern aud) ale Charafter und 
Reforniator ehren. — Es iſt ja befannt, wie heute 
die Polniſche Propaganda in Wort und Schrift 
bemüht ijt, die vaterländiichen Crinnerungen zu 
beleben und den Antagonismus gegen die Deutichen 
und das deutſche eich zu vermehren. Dieſem 
Zwede dient aud) die Bud). upon ertennen 
wir gerne an, daß in ihm ein reiches Studium 
und hervorragendes Wiflen in die Erjcheinung tritt. 
Zu bedauern bleibt, dab dad Werf nicht zu Ende 
geführt wurde. Kalinkas Tod am 16. Dezember 
1836 in jeinem Lemberger Kollegium ſetzte einem 
Schaffen jäh ein Ziel. 

Die Konftitution vom 3. Mai, heute von den 
Polen ald der Lichtpunft in den traurigen inneren 

ämpfen der ihrem lntergange — 
Nation geprieſen, iſt auch unſeres Erachtens die 
ußerung einer patriotiichen Bewegung des pol⸗ 
niihen Volkes. Hierfür ipricht der Inhalt ihrer 
Beitimmungen, welde darin gipfelten, daß das 
für Polen jo verderblihe Wahlreih aufgehoben 
und der 3. Stand in die Vertretung des Volkes 
aufgenommen werden folltee Wenn die Mider- 
acher und aud die Tepeichen der fremden Ge— 
andten die Majorität im Keidystage befchuldigten, 
e habe ihren Entwurf mit Vergewaltigung der 
Grundgeſetze, weldye ein halbes Sahr früher be 
ſchloſſen worden waren, durchgeſetzt, aljo einen 
Staatsſtreich im modernen Einne durchgeführt, 
jo fann man Kalinka nidyt wohl linrecht geben, 
wenn er jagt: „Staateftreihe werden ausnahınd- 
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weiſe ebenfo notwendig, wie die Gewitter während 
der Sommerhite. „„La lögalitE nous tue — 
Iogte man in Frankreich in unferem Jahrhundert. 

er Reichdtag hatte drei Jahre in Formalitäten 
und Gefhwähß vergeudet, jede Hoffnung, ihn auf 
befiere Wege bei dem üblichen Hergange ber Ber- 
De zu führen, war verloren. Ein Staatd- 
treich war alſo unumgänglih." ..... 

Der deutfche Leſer wirb nicht ohne Interefle 
dad Bud Kalinfad aud der Hand legen. Iſt 
doch der ganze Werdegang diejed Mannes ein ſo 
eigenartiger, daß es anzieht, die Ergebnifle feiner 
Geiſtesarbeit fennen zu Icrnen. 

K. Hatte gerade feine Studien beendet und 
bereitete fih, in den Gerichtsdienft der damals 
freien Stadt Kralau, „la ville sainte du Polo- 
nisme,“ einzutreten, zum Doktor ˖ Examen vor, als 
die Ereignifie des Jahres 1846, an melden er 
beteiligt war, ihn zur Flucht nötigten. Zurüd« 

efehrt, wurde er Redakteur am „Czas,“ 1851 aber 
Bereits zur neuen Flucht gezwungen, um _fid) in 
Paris der polnifhen Emigration anzuſchließen und 
von dort aus litterarifch thätig zu fein. — „Die 
legten Zahre von Stantelaus Auguft" find jein 
is größeres Werk, in weldyem er ald polniſcher 
Patriot ſeinen Landsleuten ernſte, ungern gehörte 
Wahrheiten ſagt. — 1868 trat Kalinka in Rom 
in den Mönchsorden der Reſurrektion ein, 1370 
begann fein Wirken als Ordensbruder, um diejem 
einen feiten Ei in Galizien zu verjhaffen, 1375 
verfegte man ihn nad, Zaroslaw, um als Kaplan 
eined Srauenklofterd in ruhiger Abgeſchiedenheit 
ſeine Studien zu betreiben. Die Archive von 
Krakau und Lemberg, von Wien und Berlin durch⸗ 
orichte er für die „Geſchichte des vierjährigen 

eichstages“, defien 1. Band er 1880 veröffentlichte. 
Sn der Bolendung feined Wertes begriffen, über- 
ann ihn 1856 der Tod als Leiter des Kullegiums 
für die Ruthenen in Lemberg — Man hat ihn einen 
Moraliften feiner Nation genannt. — Seinem 
ganzen Standpunkte nad) ftand er allerdings uns 
Deutichen feindlich Izenuber griff er namentlich 
auch in ſcharfer Weiſe die Politik unſerer Regies 
rung an. Dennoch können wir ihm nicht das 
Urteil eines vornehm, denkenden, tiefer fühlenden 
Mannes verſagen. — V. Z. 


5. Lebens beſchreibungen. 


— Männer der Zeit. Lebensbilder hervor⸗ 
ragender Perfönlichkeiten der Gegenwart und 
üngften Vergangenheit. Herausgegeben von 

r. Guftap Dierds. — Alfried Krupp, ein 
Lebensbild von Hermann Frobenius. (Karl 
Reißner, Dresden und Leipzig, 1895.) 231 ©. 


Krupp war wie Stephan, befien Biographie ber 
gleichen Sammlung kürzlich befprochen tft, ja in 
dherem Grade als jener ein Mann, der fich 
—*8 Lebensaufgabe — und in ihr auf⸗ 
ing. So kann es nicht Wunder nehmen, wenn 
En diefer Lebenedarftelung nody mehr ald in 
jener der Mann zurüdtritt hinter feinen Schöpf- 
ungen, und das, was uns geboten wird, mehr ein 
geſchichtlicher Abriß der Entwicelung ber re 
deutichen SImduftrieftätte ift, ald eine Lebens— 
————— ihres Schöpfers. Am meiſten tritt 
as Leben des großen Induſtriellen aus der Date 
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ftelung feiner Schöpfungen noch in ber Zeit ber 
erften Entwidelung und bes früheften, ſchwer er- 
rungenen Aufijhwungs hervor, ald Alfred Krupp 
(die Schreibweije Alfried des Verfaſſers a eint 
um jo weniger geredjifertigt, als an jelbjt in 
den zahlreichen Erlafien und anderen Dokumenten 
von feine Hand, die der DVerfafler reproduziert, 
ch durchweg Alfred Strupp zeichnete) nad) dem 
ode feines Baterd im Jahre 1826 als vierzehn. 
jähriger Knabe an die Spike der Fleinen, kaum 
2 Dugend Arbeiter zählenden Gußftahlfabrif trat. 
Es war eine ſchwere Zeit, in welcher die funge 
MWerkitatt mehrmals vor dem Punkte ftand, ihre 
Thore wieder ſchließen zu müſſen, eine Zeit, in 
welder der erjt halberwadjjene Herr der eriten 
deutjchen Sußfiabt fahrt es mit ſchwerer fürperlicyer 
Arbeit feinen Gejellen gleich that, und dennod) 
von Sonnabend zu Sonnabend kaum fo viel er- 
übrigte, um feinen paar Leuten die Löhne zu 
zahlen. Krupp Il ſchreibt über Diefe Zeit: 
„158 Sahre lang habe id) gerade ſoviel erworben, 
um den Arbeitern {und im Laufe von ſechs Jahren 
hatte er ed immer noch nicht auf mehr ald zehn 
gebracht) ihren Lohn zahlen zu können. Yür 
meine eigene Arbeit und Sorgen hatte id nid)t3 
als dad Bewußtſein der Pflichterfüllung.“ Aus 
den kleinen Zügen diefer jchweren Zahre ge 
winnen wir ein klares und anziehendee Bild des 
Menden Krupp, und dieſes Bild hält uns feine 
Erſcheinung auch in der Bernlung der fpäteren 
großartigen Entwidelung der Fabrik gegenwärtig 
und lebendig. Was und dann in dem großen 
Gemälde feiner — und Triumphe von Ihm 
ſelbſt erzählt wird, find mehr einzelne unmittelbar 
aus feinen Ihaten und Worten fpredyende Züge 
des Verſtandes und des unbeugfamen Charafterd 
ald Fleine intime Züge des Herzend. Wir lernen 
den zähen unbeugſamen Sndujtriellen nıit ſcharfem 
weitihauendem Blick für das, was ihm nützt und 
Inabet, fennen, den großen Techniker, ben fein 

ißerfolg, feine Echwierigfeit jchredt, der für 
jede neue Aufgabe auch eine neue Löſung weiß, 
den Eozialpolitifer, der die großartigen Wohl. 
J für ſeine Arbeiter und Beamten, 
ie ſeinen Namen — berühmt gemacht haben, 
wie feine äußeren Erfolge, durdaus nicht aus 
rein idealen Beweggründen fchuf, fondern well 
er nur fo die Möglichkeit ſah, den für feine 
Zwede ganz bejonderd notwendigen Stamm von 
dauernden Arbeitern ſich zu erziehen und an fein 
Werk zu feſſeln. 

Die Lebensdarſtellung Krupps durch Frobe— 
nius iſt jedenfalls ein Werk, das man jedem, der 
am Leben und Etreben unſerer Tage teilnimmt, 
mit Wärme empfehlen kann. B. 


— Aus meinem Leben. Erlebtes und 
Gedachtes. Von — Frhr.Langwerth von 
Simmern 2Bde. ‚Berlin, B. Behr's Verlag, 
E. Bock, Steglitzer⸗Straße 4. 1898.) 
Name des Verfaſſers wird er gerade 
vielen Leſern der Monatsichrift befannt fein, aber 
id) möchte troßdem auf dieſes Buch befonders 
aufmerffjam madyen, weil es in durchaus auf- 
richtiger, ungeſchminkter Darſtellung die Ent- 
widelung und den Lebendgang eined Mannes 
iildert, der unbeirrt feinen Weg gegangen ift, 
ohne Rüdfiht auf Beeinfluffjungen und nur ge 
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leitet von dem, was er felbit für recht hielt. 
Solche Leute verdienen gerade in unferer Zeit, 
in der man nur gern den Mantel nad) dem 
Minde dreht, Beadtung und man kann aus der 
Lebensbeichreibung manches lernen, ohne deshalb 
fi der politiihen Anſchauung des Verfaſſers 
anſchließen zu müſſen. Herr von Langwerth ift 
Hannoveraner von Geburt und Gefinnung, wenn 
er aud feine Jugendzeit in Naflau und in Hefien 
verlebt hat. Die Güter der Familie lagen zum 
Zeil im Nheingau und der Vater, — en 
Dffizter, 309g fid) tm Sommer 1836 nad Eltville 
zurüd, um den Beſitz perjönlih zu verwalten; 
mit ihm der damald drei Sahr alte Berfafler. 
„Ed war reichöritterfchaftliche Yuft, die man auf 
diefen Edelhöfen atmete,” jagt er einmal und er 
hat genug von ihr ald Kind aufgenommen, um 
ald Mann das in der Jugendzeit Gejehene und 
Gehörte verwerten und vertreten zu fönnen. 
Manche Mitteilungen über dad Leben im Rhein- 
gau vor 1848 find interefiant und eröffnen Blide 
in Anfchauungen und Ideenkreiſe, die und heute — 
man möchte hier und da jagen: leider! — recht 
fern liegen. Nach dem Tode ded Vaters im Jahre 
1846 wurde der junge Reichsritter auf die Schule 
nad) Rinteln, ſpaͤter auf die Nitteralademie nad 
Lüneburg geſchickt, madjte bier dad Abiturienten- 
eramen und ging 1804 nad) Heidelberg, wo er 
bald bei den „Bandalen” eintrat. Er iſt Korps— 
an mit Leib und Seele geweien und bat aud) 
en „Vandalen“ die Liebe bis in’3 Alter hinein 
bewahrt. Dem Korpsleben, den en für 
die un deöjelben u. |. w. ift ein breiter, 
mandem Leſer vielleicht zu breiter Raum im 
en gewidmet, aber es H doch nicht ohne In⸗ 
terefie zu jehen, weldje hochherzigen Gedanken und 
Pläne dieſem Leben geweiht find. Zn Heidelberg 
lernte der Berfafler au den GSchlefier Friedr. 
von singaräff fennen, der auf ihn einen außer: 
ordentlichen Einfluß geübt hat, und deſſen Lebens⸗ 
beichreibung (Aus der Mappe eines verjtorbenen 
Freundes) von ihm verfaßt iſt. Später ftudierte 
er nody in Göttingen, wurde 1858 Auditor 
(Referendar) ſchied aber nad) wenigen Jahren aus 
dem hannoverſchen Etaatsdienfte, in den er nicht 
ineinpaßte, aus; heiratete, lebte in Eltville und 
edelte 1868 nad) den hannoverſchen Familiengut 
Wichtringhauſen über. Sein Einnen und Tradıten 
— jomweit ed nidyt dem Korpsleben gehörte — 
richtete fih auf die Politik. Er war, wie na 
feiner Erziehung faum anders zu erwarten, welfij 
und großdeutſch gefinnt. Die Lebensbeſchreibung 
wenigſtens der zweite Teil, „nah dem Sturm 
betitelt, hat es deshalb zum wejentlichen mit 
Politik zu thun und giebt ein vortreffliches Pild 
des Cntwidelungsganges eined ber ya had 
gegen Preußen angehörenden Hannoveranerd. Über 
die Berechtigung oder Nichtberechtigung dieſes 
Standpunfted foll hier nicht geurteilt werden; 
aber es jcheint zweifellos, daß eine im Jahre 1866 
geborene und heute in der Provinz Dannover 
no‘ immer beitehende politiſche Anſchauun 
immerhin verdient, in ihren Beweggründen un 
Wandlungen ſtudiert zu werden. Dazu kann des 
Verfaſſers — ſehr wohl dienen. Er 
war lange Jahre Reichstagsabgeordneter, bis er 
fih ſchließlich mit ſeinen welfiſchen Kollegen ver⸗ 
uneinigte: er war zu ſelbſtändig, trat ſogar aus 
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Überreugung für bie auswärtige Politik ber 
Regierung ein, opponierte nicht, um au oppo⸗ 
nieren ıc. Aus der Selbſtbiographie wird man 
jedenfells das Gefühl gewinnen, die Gedanken 
eined Mannes Tennen gelernt = haben, der fid) 
von durchaus uneigennügigen Beweggründen im 
olitiſchen Leben hat treiben lalien. Man mag 
* Anfichten für doktrinär, für veraltet und in 
rer Wirkung für ſchädlich halten — dem Manne 
ſelbſt aber wird man ſeine Achtung u ver⸗ 
fagen können. V. H. 


6. Militärwiſſenſchaft. 


— Die Süßenbachſchen Handſchriften 
gut Geſchichte des Stebenjährigen Krieges 
n der Großherzoglich Heſſiſchen Hofbibliothef 
= Darmitadt. Feldzug 1756 und Feldzug 1707. 
earbeitet in der RA ee Ubtheilung II 


des Großen Generalſtabs. (Berlin, E. ©. Dlitt- 
ler & Sohn. 18198. Beiheft zum Militär- 
wochenblatt. — 


Se mehr man, befonders in neuefter Zeit. be- 
müht gewefen ift, die für die Gefchichte der Feld— 
aüge des großen Königs vorhandenen Quellen 
aupufinden und zu benußen, un fo mehr trat 
aud) die Notwendigfeit hervor, dieſelben auf ihren 
Wert zu prüfen. Dies war bieher nud) nidıt 
der Yall mit den fogenannten Süßenbachſchen 
Handiariften, (Verfaſſer Feldjüger, ſpäter Über- 
orftmeifter Süßenbach), obwohl man ihnen großen 

ert an Driginalität und Zuperläffigfeit beimaß 
und fie aud) bereits zu Tarftellungen von Er- 
eignifien des fiebenfährigen Strieges benutzte. — 
Ta ©. thatſächlich während des ganzen Feldzuges 
in der Generaladjutantur des Königs beſchäftigt 
geweſen tjt und dent Generaladjutunten d. Wobers⸗ 
now jehr nahe geitanden hat, war er Durd) jeine 
Etellung und Shiti feit in der Tage, zuverläffige 
Kenntnid von den Greignijien zu gewinnen und 
ch authentiſches Material zu nmel — Die 

— des Wertes dieſer für die Ge— 
ſchichte des großen Könige fo wichtigen Archi—⸗ 
palien hat das intereſſante Ergebnis gehabt, daB 
fe, joweit fie die Geſchichte der Feldzüge 1756/57 
ehandeln, alle bi8 auf eines nicht von Süßen⸗ 
bad) ſtammen. — Für den Laien iſt es interefiant, 
den Gang der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung au 
verfolgen, welchen der Generalftab in einer für 
ben Siftorifer ſehr belehrenden Weiſe in jeiner 
Veröffentlichung darlegt. Wir erhalten jo einen 
Einblick in die „Werfjtatt” des Geſchichtsforſchers 
und ein Urteil über die wifienchaftlich gründliche 
Art der Arbeit in unjerm Generalitabe. 


V. 
— — A. T. Mahan. Der Einfluß der 
Seemacht auf die Geſchichte. 1783—1812. 


Die Zeit der franzöfiidyen evolution und des 
Katjerreihe. Auf Veranlaſſung ded Oberkom— 
mandos der Marine überſetzt von Vizeadmiral 
Batſch. 5.—8. Lieferung. Berlin 18538. — 

Die vorliegenden Lieferungen des intereſſanten 
Werkes umſaſſen die Jahre 1798- 1801 im 
Mittelmeer und in der Atlantik. Von beſonderem 
Intereſſe iſt die Schilderung der Seeſchlacht bei 
Abutir, in welcher Nelion den ebenſo tapferen, 
wie ungewandten und unglüdlichen franzöſiſchen 


— — —— — — — — — — 
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Türkiſche 
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Admiral Brueys ſchlug, weil fie einige Parallelen 
mit den Ereignifſen der neueſten Zeit — 
V. Z. 


— Loͤbell's Jahresberichte über bie 
Veränderungen und Fortſchritte im Mili— 
tärweſen. XXIV., Jahrgang 1897. Herauß- 
pegeben von dv. PBelet-Rarbonne, General. 
teutenant. Mit zwei Skizzen im Text. (Berlin, 
E. ©. Mittler & Cohn. 1898. 

Der vorliegende Sahrgang dieſes in feiner 
Art einzig in der Dlilitärlitteratur baftehenden 
Werkes fteht auf der Höhe feiner Vorgänger und 
ßiebt ein eingehendes Bild über die Entwickelung 
es Heerweſens im vergangen Jahre. Bon außer- 
europäiihen Staaten find Berichte über Nord- 
amerifa, Merifo, Transvaal und den Orange⸗Frei⸗ 
ftaat aufgenommen worden, d. h. über Länder, 
für weldye zur Zeit befonderes Intereſſe vorliegt. 
Der im vorigen Jahrgange ausgefallene Bericht 
über die Handfeucrwaffen iſt in diejem in größerem, 
die beiden letzten Jahre umfaſſendem Rahmen er- 
ftattet worden, dagegen ift der Bericht über Dad 
Kartenwejen infolge Der Erkrankung des Herrn 
Berichterftatterd ausgefallen. Sonderausgaben 
m veranftaltet von den Berichten über die Taktik 
er Dauptwaffen und dem über dad :Bionier- und 
Feſtungsweſen. 

Aus der militäriſchen Geſchichte des Jahres 
1897 bringen die diesmaligen Jahresberichte außer 
den Schilderungen der kriegeriſchen Creianifie in 
den deutſchen Schußgebieten die der Kämpfe der 
Spanier auf Kuba und den Philippinen, der 
Mobilmahung des türfiihen uud griechiſchen 
Heered, des Strieged der Niederländer in Atjeh 
und der Operationen der Engländer an der Nord» 
weitgrenze Indiens. Aus der langen Reihe der 
im vergangenen Sahre verftorbenen Offiziere von 
Bedeutung, deren Welrologe der Jahresbericht 
ul ſeien erwähnt: Die deutichen Generale 
von Albedyll, Wilhelm Prinz von Baden, von Ballet 
bed Barres, von Boltenjtern, von Bülow, Freiherr 
von der Golg, von Holleben gen. v. Nlormann, 
Sn von Kottwig, von Kraatz⸗Koſchlau und von 

achtmeyer. V. Z. 


— Der Theſſaliſche Krieg und Die 
Armee. ine Eriegsgeichichtliche 
Studie von Colmar Frhr. v. d. Goltz. Mit 
Skizzen und Karten in Steindrud. Berlin 1893. 
E. ©. Mittler & Sohn. Geh. 6 Mi 
Rohl kaum ein Offizier der deutfchen Armee 
war beſſer geeignet zur Zöfung dieler Aufgabe ale 
der um die Neorganifation der türliihen Armee 
hochverdiente Verfaſſer. Es find nicht nur die 
Dperationen, welche ung gejchildert werden; jondern 
A nod) mehr die eingehende Daritelung des 
uftandes der inneren Verhälmiſſe beider Heere, 
die eigentümlichen politifcyen und militärischen 
Bedingungen, unter welchen die beteiligten Feld— 
herren handelten, was dad Intereſſe des Leſers 
fefielt. — Freilich war es befonders die türkiſche 
Ceite, für welde dent General v. d. Goltz bei 
jeinen Beziehungen au Diefer Armee eine verhält: 
nismäßig große Zahl von Driginalberiditeritat- 
tungen zur Verfügung ftanden, und daher werden 
wir in die Verhaͤltniſſe bei dieſem Heere in gan 
befonders eingehender und hochintereſſanter Weile 
eingeführt. Mit Recht fagt der Berfajler, daB 
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der Theflaltiche Selbau ganz unerwartet die Auf- 
merkſamkeit der ziilifierten Melt auf das türkifche 
Heer gelenkt habe, deilen plöglidye Straftentfaltung 
allgemein überraſchte und in weldyem gleidyjam 
eine neue Größe let! welche fortan in Die 
Berechnung europätjcher NMachtverhältniffe cin 
gelegt werden muß. Denn obſchon c8 noch vor 
Sahren Waffenthaten vollbradıte, wie die Ber: 
teidigung von Plewna und die Kämpfe vor Zewin 
und Delibaba, Tseldherren zeitigte, wie Osman, 
Ahmed Moukthar und Tuad Paſcha, hatte man 
es infolge der vernichtenden Niederlagen, welche 
ed jdhlieglih von dem ihm numeriſch, finanziell 
und organifatoriich a Rußland erlitt, 
5 Unrecht vergejien. — Welche Lebenäfraft im 
ürfiihen Bolfe wohnt, welche Reformen troß 
aller ſcheinbar unbefiegbaren Hinderniffe in den 
legten Jahrzehnten durdygeiegt find, hat aber 
dieſer ——— bewieſen. Die ganz eigenartigen 
Zuſtände in der türkiſchen Armeeleitung und in 
dem türkiſchen Offizierkorps, ohne deren Kenntnis 
ein zutreffendes Urteil über manche Erſcheinungen 
des Krieges faſt unmöglid iſt, ſchildert General 
v. d. Goltz mit einer Lebenswahrheit und einer 
anregenden Friſche, durch welche auch der ferner 
Stehende, ſo zu ſagen, mitten in die Verhäitniſſe 
geſtellt wird. Wir erhalten hierdurch Aufſchluß 
über einzelne Epiſoden des Feldzuges, welche ein 
völlig neues Licht über Vorkommniſſe verbreiten, 
deren volles Verſtändnis nicht allein dem großen 
Publikum, ſondern auch dem Fachmann bisher 
unmoglich war. Co können wir dad durch eine 
große Zahl von Karten und run im Steindrud 
eriäuterte Werk ale die uns befannte beite bud)- 
änvleriihe Erſcheinung über diejen Krieg den 
eſern diejer Zeitichrift empfehlen. V. Z. 


7. Poeſie. 


— Die Poeſie im Lichte der chriſtlichen 
Wahrheit. 1. Die Nibelungenſage und das 
Nibelungenlied. 2. Die Gralſage und das Parzi- 
vallied. Von 3. Claajjen. (Gütersloh. C. 
Bertelsmann.) 1898. 32 ©. Pr. 1,20 VE. 

Das find zwei Schöne Abhandlungen befondere 
Abdrüde aud dem „Beweis ded Glaubens“ (Monats⸗ 
fhrift von O. Zödler- Greiföwald und C. ©. 
Steude-Dredden), weldye die Nibelungen und Gral⸗ 
jage behandeln. Dir Berfafler giebt die Quellen, 

araus fie geichöpft find, das allgemein Mytho— 
logiſche und Pſychologiſche, wie da3 Hiftorifche, 
welches jich darein gemilcht hat. Auch weiit er 
die Verwertung nad), welche diefe wunderbare 
Poefie in der weiteren Xitteratur gefunden und 
die Anerfennung, aber aud) die Verfennung, 
welche ihr geworden; leßtere 3. B. durd) Friedrich 
den Großen, der mit feinem franzöſiſchen Geichmad 
bei liberreichung eines Exemplares des Nibelungen» 
liedes durch den erjten Herausgeber Miller in 
Perlin antivortete: „Meines Bedunkens find diele 
Dinge nidyt einen Schuß ‘Pulver wert und würde 
ic) fie in meiner Bibliothek nicht dulden, jondern 
hinausichmeißen.“ Einen befonderen Wert für 
die hrijt-glaubigen Lejer erhalten die Abhandlungen 
durch Die Schöne Entfaltung des innerſten chrijt- 
lichen Sinnes der Tichtungen, weldyer fie zu Vor⸗ 
bildern der Erlöjung, zur heidniſchen Weiſſagung 
auf Ehrijtum den Schlangentöter madjt. Ob 
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da ber Verf. nit mandymal zu weit in das 
un gegangen und mit feiner Auslegung zum 
Einleger geworden tit? Doch bleibt noch jo viel 
Schönes, daB man dies gern in den Kauf nimnit. 
Möge die Brodyüre dazu mithelfen, daß in weiten 
Kreijen, in denen man längjt Birgil nnd Homer 
fennt, aud) der innerjte Stern diefer wunderbaren 
Schöpfungen der natürlichen, aber noch aus dem 
Ede angehauchten germaniſchen Volksſeele 

ingang finde. F. 

— Abſalom, Trauerſpiel in fünf nen 
von 9. Schule P. in Jordansmühl i. Schleſ. 
en i. Erzgeb. Graſer'ſche on. 
Richard Liefche.) 1898. 88 ©. 0°, k. O,90. 

Paſtor H. Schultze, der „Joſeph“ und „Ruth“ 
— als bibliſche Feſtſpiele behandelt und damit 

öne Erfolge erzielt hat, hat hier auf Grund 
feiner hebräiſchen Privalſtudien (— das Trauer: 
piel ijt jeinem Lehrer im Studium des alten 

eitamentes Herrn ‘Prof. theol. Loehr in Breslau 
ewidmet) — die tragiiche Abſalomsgeſchichte dem 
Beukiutäge mit dem alten Zejtament oft nicht 
beſonders befannten Bolfe in dramatiſcher Form 
dargeitellt. „Der Etoff wird in Geſtalt eines nad) 
der Technik ded Dramas aufgebauten, regelredyten 
Zrauerjpield gegeben. Der Inhalt der Tragödie 
iſt faſt durchweg hiſtoriſch und nur in wenigen 
Punkten —* ausgeſtaltet. Was den Zweck 
des Stückes anbetrifft, jo lag mir hauptſächlich 
daran, bei diefer Epijode aus Davids Geſchichte 
im Spiele die dunklen Nachtſeiten revolutionärer 
Berblendung, im Gegenſpiel aber die jtrahlende 
Herrlichkeit de3 eriten Königtums und der uner- 
fchütterlichen Königätreue vor Augen zu malen.“ 
Zu einem Liede der „Ihamar” („Die Edeljten in 
Serael erichlagen, Sie liegen im Gebirge hin- 
geftredt) und dem Palm: 

„Herr, der König freuet fid) in deiner Kraft,“ 
hat der Redakteur der „Sliegenden Blätter des 
evang. Kirchenmuſik-Verecins in Schlefien“ an 
Kantor Frig Lubrich zu Peilau in Schleſ. Dielodien 
fomponiert, welche bei der Redaktion zu haben 
und leicht ausführbar find. Cine unnötige und 
wahrlich künſtleriſch dad Stück nicht hebende 
Einſchiebung iſt das Auftreten der Hexe von Endor 
unmittelbar nach dem Tode des Abſalom. — 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Verloren. Roman von Hand Wachen—⸗ 
ufen. (Berlin, Otto Sanfe) 1898. 308 ©. 
l. 8. Br. DE. 5,—. 

Wenn man jolden Romanen nur einen fran- 
zöfifchen Titel geben wollte, etwa „Perdu*; denn 
unjer „Verloren“ erinnert doch noch in deutjchen dhrift- 
lichen Kreifen an das verlorene Schaf, den verlorenen 
Groſchen, den verlorenen Cohn mit ihrem „gefun« 
den», gejucht-, gerettet: werden”, etwas, was in den 
Romanen der vorliegenden Art gar nidyt mehr im 
Betracht fommt. Diejer Hautgout von emanzipier- 
ten Frauen, englijcy-indiichen Lebemännern, die 
auf der Börje das große Wort führen und in Baum— 
wolle madyen, dieje Künſtler und Ntünitlerinnen 
ohne deal, dieſe Nerehrer des Genuſſes und 
Diener der Selbitjucht find fo jatt und leben, ſo— 
lange e8 an der Börſe und im Handel gut geht, 
fo jelbjtbehaglicy dahin, daß man den Eindrud hat, 
als hörte man fierufen: was, ihr dummen armen 
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Teufel, wir follen Buße thun — das mögt ihr 
thun, bie ihr das Leben nicht zu genießen verfteht 
oder nichtö dazu habt! Die eigentlihe Sünde tft: 
Geld Haben und nidyt alled gentegen! Golde 
Geſtalten find in unferem Roman in efelhafter 
Weiſe geſchildert. Was foll denn da auch ber 
——— was die auch das Gemeine verklärende 
Kunſt; wie fie uns doch auch in den Wahlver⸗ 
wanbſchaften eines Goethe, ja ſelbſt in den Bor- 
dellen eine3 Shafejpeare entgegentritt! Da giebt 
es nur eine Art nicht der Verklärung, nein der 
ng des nicht Helden, fondern „Roue“: 
es ift die Belaſtung, die erbliche Belaftung des dem 
Opium verfallenen Wüftlings, der zugleid) Spieler, 
Trinker ꝛc. bid zur Selbſtvernichtung und defien 
verwüjtete Seftalt ung MWachenhufen alle Augen- 
blife an die Wand malt. Deint er biel-(ht. 
man babe mit ſolchem namenlos gemeinen Kerl 
Mitleid? Und diefe Maud, die ihm, um dad Ber- 
moͤgen zufammenzuhalten, verlobt ift — dabei aber 
ganz und gar einem Maler ergeben! Sie hat nicht 
einmal die Energie eine leidenfchaftlihen Mäd— 
hend, fi) entichieden von diefem edelhaften Rous 
Henry White al am — aus Rückficht 
auf ihren alten Vater, den Millionen befitzenden 
Baummollenhändler, ber doch nur für Geld und 
Geſchäft auf der Welt tft. Es iſt eine Gefellichaft 
in dieſem Roman, unter weldyer aud) die edel an- 
gelvgte Malerin Hortenfe, welche einft des Henry 
shite Geliebte gewejen und dann von ihm ver- 
lafjen worden war, faum einen erträglidhen Ein- 
drud macht. Man kann fid) nur fragen, brauchen 
Menſchen, die in ein ſolches Treiben gekommen 
find — Leben kann man das doch nit nennen — 
erit in eine Hölle zu finken; find fie nicht ſchon 
darin, aud) ohne, wie der Roué Henry White, zur 
Piftole zu greifen und jelbjt ein Ende zu madıen. 
Wie Hand Wachenhufen bei jeinen Gaben an 
an ber Geſtaltung jolcher Charaktere gewinnen 
ann, tjt und unverſtändlich; denn man fann dod) 
nit annehmen, daß er dabei der Abſchreckungs⸗ 
theorie gehuldigt habe! In der That find auber 
dem Yräulein Maud und der Mulerin unter den 
Hauptfiguren feine anftändigen Berfonen im ganzen 
Roman zu finden. i 


— Eine jhottifhe Mutter, von ihrem 
Sohne I. M. Barrie, überfegt von Ina Bod. 
Pit einem Bildnis. (Böttingen, Vandenhoeck u. 
Rupredit.) 124 ©. ME. 2,—. 

Died Bud Hat in England und befonders in 
Schottland viel Anerkennung gefunden, in vielen 
Zehntaufenden von Eremplaren tit es dort ver- 
breitet. Ein ee Kritifer fchreibt darüber: 
„Ohne den mühſeligen Apparat des eigentlichen 
Biographen läßt Barrie das Pild feiner Mutter 
por und erjcheinen, in fchnellem Wechſel, lachend, 
weinend, mutlos, glücklich, belaftet mit Hausforgen 
und erfüllt von Hoffnungen, die über dad Grab 
hinausreidhen. Co zart es erjcheint, das Bild iſt 
doch tief und ſcharf geichnitten, ein Werk fo an- 
zichend, wie die Arbeiten der alten griechiſchen 
Goldſchmiede.“ Wir ftimmten völlig bei: dies von 
inniger Sohnesliebe gezeichnete Charatterbild einer 
einfachen ſchottiſchen Bauerfrau ift ein Meifter- 
ſtück, aber — durfte es überſetzt werden? Referent 
hat vor einiger Zeit fein helles Entzücken aus. 
geiprodyen über jenes andere ſchottiſche Bud: 
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beside the bonnie briar bush von Maclaren, aber 
er würbe niemand raten, es ind Deutfche zu über- 
fegen, ebenfo wenig wie er raten würde, Yrig 
Reuter ind ande oder gar ind Franzöfiſche zu 
überjegen. Solche Bücher find gerade in ihrer 
Sprade nicht bloß gedacht, ſondern auch gefühlt 
und durd) die Überjegung wird ihnen nun doch 
einmal ihr eigentliher Schmelz genommen. Die 
Überfegerin hat fid Dar alle Mühe gegeben, 
aber ind Deutfhe umgegofien hat fie „Das Bud 
nicht, man merft von — zu Satz die Überjegun 

und nicht dad aus dem Herzen quillende Original, 
man interefliert fi) wohl für das Bud, wie für 
eine bedeutende litterarifche Erjcheinung, aber nad)- 
gan und nadjleben kann man fo etwas in fremder, 
. b. bier deutſcher Sprache nit. Wer Schrift 
fteller wie Barrie oder Maclaren genießen will, 
muß fie doch wohl im Original lejen. 

— Der Senator. Komiiher Roman von 
Adolf Kiene. Berlin, Otto Janke.) 13%. 
306 ©. kl. 8%, ME. 4—. 

Diefen Roman mit feinem — die 
Stimmung des Menſchen weſentlich erheiternden 
und ſomit verbeſſernden Humor, der doch nicht 
zum glatten Wit und gemeinen Spaß herabfinkt, 
haben wir mit Vergnügen gelejfen. Der Boden, 
a welchem er fpielt, ijt der des — — 
Lebens in der guten Stadt Einbeck, der Refidenz 
bed ehemaligen Sürftentums Grubenhagen im alten 
Sachſenlande. as fie, die, wie uns der Roman 
auch ala hiſtoriſcher Fingerzeig bemerkt, von Hein⸗ 
rich dem Vogelſteller gegründete Stadt, als Aus⸗ 
gezeichnetes hat, iſt bas nn. des hi. Alexan⸗ 
der mit einem Tropfen des Blutes des Erlöſers — 
— den idealen Aufſchwung der Stadt 
repräjentierend — und das treffliche Bier, mit dem 
einft Herzog Erich zu Worms Luthern erquickte. 
Es verdient darum aud net eingefügt zu werden, 
was einft der alte Chrontit fo treuhergig — wohl 
aus eigener Erfahrung — von ihm berichtet hat 
und was man heutzutage von den meijten Bieren 
nicht mehr jagen fann. Ernennt ed „ein „rhum- 
wirdig, gefundt Bier, und ein faft (fehr) lieblich 
Getrende, davon ein Menſch (mäßiglid) getrunten) 
ohn alle Verheerung feiner Geſundheit wol frö- 
lich fein kann, dan es befchweret den Leib nicht 
alſo als ander Bier thun. Es erquifet und labet 
das helle, hitzige Herk, ſiercket das Gehim, macht 
pute Dauung, fület die Hig, leſchet den Durft, und 
jt für die Kranken ein überaus gefundt und nützlich 
Getrende. Das Widerſpiel erfolget, wo man dieſes 
Biered unnatürlicyerweiie ohn Tabalatur und ohn 
Make in fi füllet.“ Dort alfo erwacht an einem 
ihönen Zunitage von beftigem Niejfen und dem 
Rufe feiner Haushälterin der würdige Herr Senator 
Chriſtian Proſtmeier, um noch einige Zeit dem 
Geſchäfte des „Denkens“ nadyzuhangen. Er tft ja 
ein Dunn, der ed auf dem Gymna um bid zur 
Obertertia rebradıt hat, wenn er audy feine wiſſen ˖ 
ichaftlihe Ausbildung nur ald „Landwirt" ver- 
wenden fonnte. Seine Bibliothef und die hohe 
Würde, zu welcher ihn das Vertrauen feiner Mit- 
bürger (tout comme chez nous) berufen hat — 
Cenator — beweijt am beiten, daß er ein willen: 
ſchaftlich gebildeter Mann iſt. Und da er nod 
ledig ijt und die Nachwelt ftarle Geiſter braudıt, 
geht er ftarf damit um, fid) nod) eine zarte Mädchen 
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blume zu breden. Seine Haushälterin, Luiſe 
Vulpius genannt, begegnet ihm m dieſem Revier. 
Sie hat in bed Senatord Bibliothef von einem 
elehrten Herrn und Dichter gelefen — fie budy- 
& erte Godeke heraus, der aud) feine Haushälterin 
lpius geheiratet hat: warum foll nicht auch der 
Senator EChrifttan Proſtmeier feine Haushälterin 
Luiſe Bulptus heiraten — nur will fie nichts wiſſen 
von jogenannter Gewifiensehe, was doch wohl nur 
fo eine gewifie Ehe wäre. Auf Grund diefer bered)- 
tigten Wünſche in fenatorlien und haushälte- 
rifchen Herzen und unter Beihülfe der heiratäluftigen 
Witwe Brennede, deren heiratsfähiger Tochter 
und des Förſter Steppenhuhn ıc. entwidelt fich die 
innere Bartie ded Romand, während in der äußeren 
su in ganz köſtlicher Weiſe die Wichtigthueret, 
leinfrämeret, Selbſtüberſchätzung ꝛc. eines foldhen 
Heinftädtiichen Weſens vorgeführt wird. Als humo- 
riftifcher Roman muß der Schluß endlich heißen: 
fie (die Liebespaare) Friegen ſich. Meine Mutter 
unterfhied die Komödien und Tragddien immer 
Daran: fie Friegen fi oder fie Triegen fich nicht. 
Leider geſchieht dabei für den Eenator die Der- 
wechielung, daß er die Mutter jtatt der Tochter 
heimführen muß. Da iſt viel Humor dabei. Aber 
wenn die heiteren Szenen auch ganz wohlthuend 
wirken: der Verfud, den Ernit auf dem Gebiete 
des kirchlichen Parteilebens vorzuführen in ben 
Beziehungen des jungen Paſtors zu der Tochter 
des Superintendenten, hat ung auf Neue ejagt, 
unrichtig iſt von feiten des fir! hen 


dab es 
— ismus, die Orthodoxie zu einem Streberium 
ohne Überzeugung zu ftempeln. F. 


— Aus dem Verlage von B. Tauchniz in Leipzig 
liegen vor: 

1. Many Cargoes by W. W. Jacobs. 

2. The War of the Worlds by H. G. 
Wells. 

Bon diejen beiden Bänden der Tauchnitz⸗Edition 
enthält Nr. 1 eine Sammlung ganz a meiſtens 
recht amüſanter Schiffergeſchichten. icht auf die 
weite See werden wir geführt, ſondern mit dem 
Frachtſchiff fahren wir die Themſe hinab zu den 
Häfen des Kanals und der iriſchen See und hören 
allerlei Schnurren aus dem einfachen Leben dieſer 
Küſtenfahrer. Gut erzählt, reinen Inhaltes, aber 
von Intereſſe doch wohl mehr für Engländer als 
6 und Deutſche. — Ein ganz wunderbares Buch 
ft Nr. 2. Der Planet Mars iſt ſoweit abgekühlt, 
daß es feinen Bewohnern ungemütlich darauf wird. 
Gie find viel weiter entwidelt als die Erdbewohner, 
fie beitehen eigentlih nur aus Kopf und Armen 
und fie find daher in allen techniſchen Dingen ung 
weit überlegen. So landen denn in wunberjamen 
Maſchinen eine Anzahl „Martier" in der Näbe 
von London und verwandeln in wenig Tagen 
mitteljt ihrer elektrifchen und chemifchen Inſtru⸗ 
mente alles Land umher in eine Öde, ausgebrannte 
MWüfte. Die Menichheit muß erfennen, daß fie fich 
gu den Maröbewohnern verhält, wie dad Vieh zu 

en Menihen. Wo die Menſchen den Martiern 

im Wege find, werden fie mit dem eleftriichen 
Strahl weggelengt und mit dem fchwarzen Gift. 
dampf erjtidt, jonft nes fie erhalten bleiben 

jollen, um mit ihrem Blute bie gräßlichen 

artier zu ernähren. Alſo mit der Menjchheitd- 
geihichte auf der Erde jcheint es zu Ende zu fein: 


1119 


was rettet und und unfere Kultur nun aber doch 
noh? Während unfere Kanonen und unfer Dynamit 
machtlos waren, ſo rettet und der — Bazillus. 
Mährend die Menjchen fid) durch die Saale 
an die Krankheiten gewöhnt haben und ziemlid) 
immun bagegen en nd, giebt ed auf dem 
Mars unfre Bazillen nidyt. Daher fallen die Martier 
diefen Kleinen Krankheitserregern bald zum Opfer 
und ber Bazillus rettet die Erde. Gewiß eine 
wunderbare € — Zuerſt lacht man über das 
dumme Zeug, aber immer mehr ergreift ein Grauſen 
den Leſer, man lebt dies Entſetzen mit durch. man 
fieht ganz London von paniſchem Schreden er- 
griffen fliehen und man wird immer geipannter, 
wie bied wohl enden wird und ob und der Berf. 
den jüngjten Tag mit dem Weltuntergange jchildern 
will. Da werden wir denn durch den rettenden 
Bazillus überrafht und damit wenigitend in betreff 
der „Martier” -Invafion or Die Engländer 
fcheinen fich übrigens Hinfihtlih der „Martier“ 
allerlei Gedanfen zu madyen. Bor furzem habe 
ich „the Martian“ don George du Maurier an- 
zeigt und nun fommt the war of the worlds: 
onderbare Träume einer überreizten — 


3. St. Jves by Robert Louis Ste ven- 
son. 2 vols 
——— Beſprechungen rühmen dieſem letzten 
Werk des bedeutenden ſchottiſchen Novelliften nad, 
es ſei das Muſter einer Abenteurergeſchichte, eine 
lebensvolle und farben rächtine Erzählung. Das 
Lob ift nicht übertrieben. it überrajchendem 
Geſchick und in glänzender Sprache, Die über 
manche Unwahrjcheinlichkeiten hHinwegtäufchen, er- 
ählt Stevenjon die Erlebnifle jeined wag alfigen 
Beiden des Marquis de Keroual de St. Yves, der 
ald Eoldat unter Napoleon I. dient, 1813 auf bem 
Schloſſe zu Edinburg kriegsgefangen weilt, Re ein 
Duell beiteht, dann mit Xebendgefahr flieht und 
nun verfolgt und geheht ein unſſetes Wanderleben 
ührt, bis es ihm Jolie gelingt, in den Hafen 
er Ruhe einzulaufen. Einen Überblid! über die 
Fahrten des gleich nach feiner Flucht zum reichen 
Manne a St. Ives zu geben, würde ein 
vergeblihed Unternehmen fein — die Geſchichten 
wollen gelefen werden und nur ein hochbegabter 
Schriftiteller, wie Stevenfon es war, Pre; eg, 
fie — wenigftens für furze Zeit — glaubhaft zu 
machen. An feiner Hand aber tjt ed ein Vergnügen, 
den jungen Marquid auf feinen Kreuz- und Quer- 
zügen zu begleiten. Stevenſon jtarb, ehe der Roman 
bollendet war; die letzte Hälfte des zweiten Bandes 
Hi auf Grund von Mitteilungen der in feine Ideen 
eingeweihten —— Stieftochter des Dichters 
von Hrn. Quiller⸗Couchlgeſchrieben und zwar, wie gern 
anerkannt werden fol, im Be des Verfafſers. 
Allerdings erreicht grade in dieſen letzten Kapiteln 
die Unwahrſcheinlichkeit eine Höhe, auf Die Kar 
ee u folgen vermag. Aber unterhaltend bleibt 
ad Bud) aud) Te und man nimmt ungern von 


St Ives und feinem treuen Diener Nowley am 


Ende der Irrfahrten Abſchied. v.H. 
— Vom Urwald zur Kultur. Erlebnifie 
eined Mädchens von W. Helmar. Zwei *eile. 


(Berlin, DO. Janke. 1893. 212 u. 160 ©. Preis 
Mt. 5,—, geb. ME. 6,—. 

Der erite Teil: „Im brafilianticyen Urwald” 
gehört mit zu den interefianteften Schilderungen 
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des Urwaldlebeng, die ich geleien habe. Ein junges 
Mädchen, Deutiche der Abjtammung nad), wädjlt 
mitten im braſilianiſchen Urwalde im Haufe des 
Baterd auf, ohne Mutter, von einer farbigen Wür- 
terin „erzogen" ; fie ijt auf dem Pferde zu Haufe, 
chießt wie der beite Jäger, iſt ein rechtes Kind 
er Wildnid und wächſt jo zur Jungfrau heran. 
Das ganze Leben fern von jeder europäijchen Kultur, 
ijt anziehend geichildert und man denkt fich fchnell 
in die Anſchauungen der jungen Halbwilden hinein. 
In die Einjamfeit fommt ein deutjcher Ingenieur, 
der einen Bahnbau vorbereiten joll; er verliebt fich 
in Zuanita, heiratet fie und endlid) zieht die ganze 
Tamilie, nahdem der Vater feine Befitung ver- 
fauft hat, nad) Deutichland. Im zweiten Teil wird 
erzählt, wie dad Naturfind durch die Zinilifation 
berührt wird; wie die junge Kr ſich mit den 
neuen Cindrüden abzufinden ſucht und wie fie 
aha nicht nur äußerlich, fondern geijtig zur 
Deutichen und Europäerin wird. Diejer zweite Ab- 
(eek iſt weniger gut, auch weniger originell ge 
chrieben und man wird der Empfindung nicht Herr, 
es jet hier mandjes übertrieben, um den Gegenſatz 
wiſchen Ziptlifatton und Urwaldleben möglidit 
(of zur Erſcheinung du bringen. Ob das ganze 
nadyerzählt, ob es wenigitens zum Zeil erfunden 
oder wahrheitögetreue Biographie tft, geht aus dem 
Buche nicht hervor — ne 8 aber tft 9a DE 
insbefondere der erſte Zeil lefenöwert. v. H. 


I. Verſchiedenes. 


— Laienverjtand und Rechtſprechung. 
Von Profefior Dr. Danz, Oberlandeögerichtörat 
in Sena. Abdrud aus Sherings Sahrbüdhern für 
die Dogmatik des bürgerlichen Rechte. 38. Banb, 
2. Folge, II. Bd. (Jena, Suftad Fiſcher.) 1898. 
ME. 200. 128 ©. 

Der Berfafler, weldher praftiicher Juriſt und 
ae ter Univerfität Jena tft, hat im vorigen 

ahre ein Werk über „Die Auslegung der Ned)ts- 
geihäfte veröffentlicht, welches das — Willens⸗ 
ogma angreift und nachweiſen will, daß der Sr 
tum für die Auslegung als ſolche ohne Bedeutung 
ift. Das vorliegende Bud) beginnt mit der For- 
derung, daß dag neue bürgerliche Gejehbuc dem 
Rechtsbewußtſein ded Volkes entfpredhe und die 
leider zu oft aud) von ho.hgebildeten Laien aus— 
geſprochene Klage, daß Laienrecht und Juriftenrecht 
etwas ganz verſchiedenes feien, in Zufunft veritumme. 
Zur Erreichung diejed Ideals müfle bet richterlichen 
Entſcheidungen der Yaienverftand des Richterd mehr 
in Ynfpruc enommen werden. Etwas Neues 
wird und damit geſagt. Wir halten es für etwas 
anz — daß der Richter bei ſeinen 
rteilen fid) nicht in ſeine Geſetzesparagraphen jo 
einkapſelt, daß er aufhört, ein denkender und 
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fühlender Menſch zu ſein, daß er Umſtände und 
Verhältniſſe berückfichtigt und feine erworbenen 
fonjtigen Kenntniffe und Lebenderfahrungen nicht 
in ein Schweißtud) widelt und in der Erde ver- 
räbt. Uns iſt eö unfapbar, wie ein Juriſt ohne 
en vom Derfafler fo viel betonten Laienverſtand 
dad Geſetz überhaupt verjtehen und anwenden Tann. 
Menn einer Zurift fein will, muß er etwa? en 
als gewöhnlichen LTaienverftand mitbringen. Es 
würbe unt diefen Taienverftand etwas befler jtehen, 
wenn die Sünger der Surisprudenz genötigt wären, 
por ihrem Yadıftudium ein examen philosophicum 
zu maden und fich mit den übrigen Wiſſenſchaften 
in innigeren Conner zu jegen. Dadurd) würden 
fie auch befier vorgebildet, mit dem nötigen Ernſte 
und dem wiünjchenswerten Erfolge die wahren 
Bedürfniffe eines edlen Volkslebens Fennen zu 
lernen und um Heile unſeres deutichen Volkes 
zu wirken. Mit der Phraſe vom „Rechtsbewußtſein 
des Volkes“ iſt weder der Rechtswiſſenſchaft noch 
unſerem Volke gedient. Nach einer Zujammens 
ſtellung im Bureau des Reichstages haben Die 
Sozialdemokraten bei der diesjährigen Reichstags⸗ 
wahl unter 7637090 abgegebenen Stimmen nidjt 
weniger ald 2105305 Stimmen — 318567 
mehr ald 1893. Wie es mit dem Rechtsbewußtſein 
diefed fait dritten Teils aller Wähler ausfieht, 
feifen die Spagen von den Dächern. Wohin 
en wir fommen, wenn das Geſetzbuch dem 
echtsbewußtfein dieſes Volkes, dad fih für daß 
Doll xer EEoyiv hält, entiprehen foll? Das 
Geſetz fol den wahren Bedürfnifien des Volkes 
— werden, ſoll das Gute fördern und das 
dfe nach Möglichkeit eindämmen und verhindern. 
Gejetgeber, welche das verftanden und betrieben, 
haben fi) um das Volf verdient gemacht und diefes 
u beſſerem Rechtsbewußtſein erzogen. Die Namen 
Folder Gejeßgeber werden in der Geſchichte mit 
Ehren genannt. Aber unheilvoll haben die Gejeh- 
geber gewirkt, welche meinten, das fogenannte 
Rechtsbewußtſein des Volkes oder vielmehr der Leiter 
lärmender Berfammlungen und einer aufdring- 
lichen Prefſe in Geſetzesparagraphen codifizieren zu 
follen. Es iſt überflüfiig, hier an manche Geſetze 
der letzten Sahrzehnte, die ald Baftardfinder einer 
unchriſtlichen Weltanſchauung und jog. VBoltöwohl« 
fahrt viel Unheil angerichtet haben, zu erinnern. 
Das Buch des Verfalierd wird nützlich fein, wenn 
die Leſer jich veranlaßt finden, zu bedenfen, daß 
die Surisprudenz des rechten Wohles des Volkes 
— da iſt, und daß die Juriſten die große Difiton 
aben, das Rechtsbewußtſein, die Verfehröfitte und 
das Rechtsgefühl des Volfes zu läutern, eine Mifiion, 
welche nur von Männern, die theoretiic und praf- 
tifch, religtös und vaterländifd) auf der Höhe der 
Zeit ftehen, erfüllt werden fann. S. 


ET en nz —— 
Gebauer⸗Schwetſchle'ſche Buchdruderer Halle (Saaley. 





% I 4 4 * Hohe R * AAN, * * * 3 RAR? NN Ich I F * J 45 * Ri * 2 * * 4 4 FH 1 * = u * * * A * 1? * 4 * * *4 + Js * * * 
BEE —— — N a 
% 3 —205 —* 
Z, nr “bh; 8 * = E 
— — 
— N | * *. 
A RR / 
GEN ZN 


r 77 7 7 = > + 4 7 74 ER TERRA ** * ** *** KRAFT * *** * **—— 





— 7* * 4 1 — 


Mutter Gran und ihre Rreunde. 
Schottifche Befchichten. 


Von 
David Tpall. 
Überjegt von Eliſe Edert. 


V. 


Auf der Schwelle. 


An einem Sonnabend Abend ungefähr um 28 Uhr fuhr der Wagen des Doktors 
durch das neue Gitterthor aus dem Ofterburger arte. Es war im Monat September, 
und in jener jpäten Lage war da3 Korn faum ſchon reif dm Schnitt. Hagebutte und 
Mehlbeere leuchteten in jeder Hede, und die Früchte der Eberejche glänzten reif und rot 
von den Zweigen. Auch Brombeere und Holzapfel waren bereit für die, welche fie zu 
finden wußten. SHerbjtliche Fülle herrſchte überall. 

Der Abend war ſchön und heiter, wie e3 der Tag gewejen war. Hell und klar 
ftand der Mond am wolfenlojen Himmel. 

„Borlichtig, Willi!“ rief der Doktor, al3 fie in fcharfer Wendung auf die Straße 
ausbogen. Seinen ernjten Mund umjpielte nod) das Lächeln, mit dem er jich unter der 
Hausthür von dem Gutsherrn getrennt Hatte, und jeine Finger jpürten noch deſſen 
danfbaren — Seit Sonnenuntergang des vorhergehenden Tages hatte Betty 
Haldane gekämpft; ftundenlang hing ihr Leben an einem Faden; jet aber war alle Gefahr 
vorüber, ein Sohn und Erbe war dem lange kinderlos gewejenen Baare gejchenft worden. 

Der Doktor war den größten Teil des Tages in Ofterburg gewejen — fonnte er 
auch in den erſten Stunden wenig thun, jo war doch feine Gegenwart an und für fid 
ſchon tröjtlic und beruhigend. 

Doktor Gourlay wurde gejchäßt und geliebt, wohin er fam. Cr hatte das mittlere 
Alter ih, überjchritten, und die Sorgen und Mühen jeines anjtrengenden Berufes 


(Fortjegung.) 


hatten ihn vor der Zeit alt und grau gemacht. Zweiunddreißig Jahre lang war er bei 
Tag und Nacht dem Rufe aller gefolgt, die jeiner Hilfe bedurften, ohne dabei einen 
Unterjchied zwijchen Vornehm und Gering zu machen. 

„Ein ** Abend, Willi, und die Luft jo friſch“, ſagte er. „Bei Steinrück 
wollen wir einbiegen. Elfie jagte heute morgen, daß fie nachmittags zum Thee dort fein 
werde. DBielleicht können wir fie mit heim nehmen.“ 

„Fräulein Elſie wird längſt zu Hauſe jein, Herr“, bemerkte Willi. „Wenn Sie 
aber wollen, fünnen wir ja nachjehen.“ 

Es war eine eigentümliche Art, auf einen Befehl zu antworten, aber die beiden 
waren jchon feit zwanzig Jahren beifammen und verjtanden ji) jo gut, wie wenige 
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De und Dienftboten von Heutzutage, deren Verhältnis durch den allzuhäufigen 
echjel meist recht oberflächlich bleibt. | 

„rau Gray wird ſich auch freuen, die Neuigfeit zu hören”, ſagte der Doktor, „und 
der Heine Umweg Eoftet ung faum zehn Minuten.“ 

. Gehorjam lenkte Willi in die nächſte Seitenftraße ein, die nad Steinrüd Hinauf- 
führte. Als fie auf der Anhöhe angelommen waren, jtieg der Doktor aus und trat 
durch das Pförtchen in das das Haug umgebende Gehölz. Es war ur dunkel hier, 
San = Doktor befand fich auf wohlbefannten Boden und fand rafch jeinen Weg zur 

austhür. 

Frau Gray ſaß allein bei der Lampe; ſie kannte das Klopfen des Doktors und 
lief ihn in die Halle entgegen. Betty Haldanes Name war auf ihren Lippen, und als 
ſie den fröhlichen Blick in des Doktors Augen ſah, da wußte ſie, daß alles gut ſtand 
auf Oſterburg. 

„Ein ſchöner, kräftiger Junge — um ſieben Uhr; alles in Ordnung! Iſt Elſie 
ſchon wieder nach Hauſe gegangen?“ 

„Ja, ſchon lange, vor Dunkelwerden; aber Sie kommen doch herein?“ 

„Nur auf eine Minute. Dem Locken Ihres gaſtlichen Daches Tann ich ſelten wider- 
ſtehen“, erwiderte der Doktor und trat ins Zimmer. „Aber wo iſt Herr Gray?“ 

„In der Kirchengemeinde-Verſammlung. Sie beraten über die Neubeſetzung der 
Pfarrſtelle,“ antwortete ſie mit leichtem Lächeln. 

„Sie können lange beraten, bis ſie Neil Denhams Platz richtig ausfüllen“, bemerkte 
Doktor Gourlay, der, obwohl ſelbſt der un San Kirche angehörend, doch die allgemeine 
Verehrung für den bisherigen freikirchlichen Geiltlichen in Faulds geteilt hatte. Er legte 
jeinen Hut auf den Tiſch, ftüßte den Arm auf das Kaminſims und fuhr fich mit den 
Fingern durch das Haar. ie ſchon oft mußte Frau Gray auch jegt denken, welch edle 
Sejtalt, welch jchönes, Vertrauen erwedendes Geſicht er habe. Doch war e3 ein Öeficht, 
dem ein großes Leid feinen Stempel aufgeprägt hatte. 

„Sie werden in Ofterburg nicht wenig ftolz fein auf den Erben,” bemerkte Frau Gray. 

„a, freilid. Die Frau hat ſich tapfer gehalten. Sie ift aus edlem Stoff ge- 
macht, Frau Gray, und ich wundere an nicht über Ofterburg — er war ganz weg, 
als ich ihm heute morgen jagen mußte, daß es gefährlich ftehe. Und was hat mein Mädchen 
heute Nachmittag angeſtellt?“ Es war wunderbar, den Ausdrud der Zärtlichkeit in jeinen 
ernften Augen bei den legten Worten zu jehen. 

„OH, die war*luftig und vergnügt wie immer. in herziges Geſchöpf! Sie find 
glücklich zu preifen mit einer jolchen Tochter — ich wollte nur, fie gehörte mir.” 

„Gott weiß es, ich bin's. Aber weshalb meinen Sie wohl, Frau Gray, daß id) 
heut Abend hergekommen bin?“ 

„Wahricheinlih, um mir von DOfterburg zu erzählen.“ 

„Nein. Meinetwegen hätten Sie, wie andere Leute, bis morgen warten können. 
ne ih hatte jchon den ganzen Tag ein eigentümlicheg Gefühl, das ich mir nicht er— 

üren kann.“ 
i „Körperlich? Sie jehen etwas angegriffen aus. Darfic Ihnen eine fleine Stärkung 
ringen ?“ 

„Nein, danke. Diterburg nötigte mich ſehr, mit ihın zu Abend zu effen, aber i 
weiß nicht, was zuhauſe noch von Arbeit auf mich wartet. Sch fühle mich förperli 
ganz wohl. — Sie haben mich nie für einen frommen Mann gehalten, rau Gray, 
nicht wahr?“ 

Uberraſcht blickte fie zu ihm auf. 

„Es kommt darauf an, was Sie unter einem „frommen“ Dann verftehen, Doktor.“ 

„Vielleicht — aber jedenfalls fennen Sie mich nicht als einen, der viel über reli- 
giöje Dinge fpricht, wie es mandje thun.“ 

„Ein reiner und unbefledter Gottezdienft vor Gott dem Vater ift der, die Witwen 
und Waijen in ihrer ee befuchen,“ jagte Frau Gray mit leifer, fanfter Stimme. 

„Halten Sie mich aljo für einen frommen Dann, rau Gray?” 
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Seine Trage bewegte ihr das Herz. Sie waren alte Freunde und hatten oft und 
viel in ernjtem Geſpräch eigene und fremde Angelegenheiten bejprochen, aber in all den 
Sahren n Belanntichaft mit einander hatte er nie freiwillig religiöfe Dinge berührt. 

„Möchten Sie wirklich, daß ich Ihnen fage, was ich denke, Herr Gourlay.“ 

„Ja,“ antwortete er mit der Einfalt eines Kindes. 

„Run, ich glaube, Sie find dem Neiche Gottes näher als die meilten, ja, Sie 
jtehen dicht an der Thür. Und ich weiß, e3 giebt in der ganzen Gegend nicht Mann, 
noch Weib, noch Kind, die nicht meiner Meinung find.“ 

„Dicht an der Thür“, wiederholte der Doktor finnend, und fchritt im Zimmer auf 
und ab, jeine Hände, die ficheren und zugleich linden Hände, die jo manchem geholfen 
hatten, auf den Rüden gefreugt. 

„Es gab eine Zeit, Frau Gray, da war id) ein ehrgeiziger Dann, der nur fein 
eigenes VBorwärtsfommen im Sinn hatte. Ein oder zwei Jahre wollte ich in der Land— 
praris Erfahrung fammeln, dann in Edinburg mich niederlaffen und womöglich dort 
Profefjor werden — das war dag Programm, dag ich mir gemacht hatte, und — hier bin ich.“ 

„Aber Sie find ein Segen geworden für die ganze Gegend; das dürfen Sie nicht 
vergefjen,” jagte Frau Gray eifrig. 

„Slauben Sie, daß ich meine Pflicht gethan habe?“ fragte er, indem er’ am Tifche 
Itehen blieb und fie mit großem Ernſte anjah. 

Die fonderbare Frage ſetzte fie in Erjtaunen, aber fie beantwortete fie ohne Zögern. 

„Wenn Sie ein wenig Ermutigung brauchen, Doktor, jo kann ich fie Ihnen mit 
Freuden geben. „Pflicht“ ift in Ihrem Falle nicht dag rechte Wort. Sie haben ſich 
früh und jpät gemüht, haben für alle Ihr beſtes gethan, gleichviel ob Sie mit Reichen 
oder Armen, mit Danfbaren oder Undankbaren zu thun hatten, ohne dabei an Bezahlung 
oder Belohnung zu denfen — dort oben ift alles ficher aufgejchrieben.“ 

Sie nahm die Hand von ihrem Stridzeug und erhob fie flüchtig. Er verftand fie. 
Zrogdem lichtete fid) dag Dunkel in feinen Zügen nicht. 

„Glauben Sie, — daß ih) — daß ich meiner armen Frau gegenüber meine Pflicht 
erfüllt habe?“ 

Thränen traten in Lisbeth Gray Augen, und e3 dauerte einige Augenblide, ehe 
ſie ſprechen konnte. 

„Oh, lieber Freund, was ficht Sie an? Das iſt der böſe Feind, der Sie mit 
ſolchen Gedanken quält. Sie ſind ja ein Wunder, ein leibhaftiges Wunder von Geduld 
und Langmut und liebevollem Erbarmen — wahrhaftig, für alle, die Sie kennen, eine 
tägliche Predigt, die uns dem Himmel näher bringen kann.“ 

„Ich muß jetzt gehen“, ſagte der Doktor hierauf, ohne weitere Bemerkung. „Gute 
Nacht, liebe Freundin. Es giebt wenige wie Sie in dieſer traurigen Welt. Vielleicht 
erfahren Sie eines Tages, was Sie für mich und die Meinen geweſen ſind, und wie ich 
es nur der Himmelsluft, die ich hier bei Ihnen atmen durfte, verdanke, daß ich in all 
dieſen Jahren nicht öfter auf meinem Wege ſtrauchelte und fiel.“ 

Er verließ das Haus ſo ſchnell wie er gekommen war. Aber in Frau Grays Gemüt 
blieb ein trauriger Eindruck zurück, und in der folgenden Nacht konnte ſie nicht ſchlafen. 

Von Steinrück war es etwa eine Stunde bis zu dem Hauſe des Doktors, das, 
von Hof und Garten umgeben, auf einer Anhöhe über dem Dorfe ſtand, deſſen ſteile, 
unjchöne Strafe man von den oberen Fenſtern aus überſah. Weiterhin aber erſtreckte 
fi) eine ausgedehnte Ebene mit reichen Stornfeldern, und bildete eine Duelle immer- 
währender Freude und Befriedigung für die, welche ein Auge für ihre ftet3 wechjelnde 
Schönheit Hatten. 

„Warte nur einen Augenblid, Willi, bi ich fehe, ob jemand da war,” fagte der 
Doktor, als fie fi) dem Thore näherten. Es war dies das erjte mal, daß er den Mund 
öffnete, feit fie Steinrüd verlaffen Hatten. „Wenn der Weg weit ijt, wirft du das 
andere Pferd nehmen müſſen. Es wäre mir lieber, wenn nicht? gefommen wäre.“ 

„Mir auch,“ murmelte Willi. Sein Herr ſprang mit der ihm eigenen Gewandt- 
heit vom Wagen und fehritt dur) das Thor und über den gepflafterten Hof jeinem 
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— zu. Kaum hatte er die Thür geöffnet, als ihm ſein Töchterlein entgegen 
flog, ala ob fie längſt auf ihn gewartet hätte. 

„Wie fpät du kommſt, Papa! Wie geht es der lieben Frau Haldane?“ 

„Ganz gut. Sie Hat einen prächtigen Sungen, Elfie. Ich habe mid) in Steinrüd 
verichwagt. Iſt irgend jemand da gewejen?“ 

„Sa, zwei Boten: einer von Sa es — du ſollſt zu Robert Annans Frau 
fommen — und ein Junge aus der Wolfichlucht, bei Glovers iſt eins der Kinder krank“. 

„sn die Wolffchlucht gehe ich Heut nicht mehr, Mädchen,” antivortete der Doktor 
gleihmütig. „Aber nach Handajydes werde ich mich jofort — müſſen. Schreibe 
Hi Ole: dies Rezept für rau Haldane. Der Reitfnecht wird die Arznei um 4,10 

r holen.“ 

Elſie zog die kleine Schreibpultflappe heraus und jchrieb, was ihr Water diftierte 
ohne eine einzige Frage zu thun. 

Es wäre unmöglich, zu jagen, was Elſie Gourlay ihrem Vater war. Nach ihrer 
Schulzeit war es ihre größte zreude, mit ihm einen Abend in feinem Zimmer, das 
zugleich eine Apothefe enthielt, zuzubringen, und ſchnell Hatte fie fich die Kenntniſſe an- 
geeignet, die fie jet in den Stand jeßten, m jo viele Mühe zu erjparen. Alle Arzneien, 

ie aus des Doftord Haufe famen, hatte jeine Tochter mit eigenen Händen bereitet. 
Sie war ein gar liebes und Tiebliches Gejchöpf, wenn man fie auch nicht eigentlich jchön 
nennen fonnte — eher klein als groß, Fräftig gebaut, mit einem friichen, offenen Geficht 
und einem Paar fröhlicher, grauer Augen darin. Ihr glänzendes rötlid-braunes Haar 
war in fchweren Flechten um den Kopfgelegt und umgab in natürlichen Löckchen die breite, 
fluge Stirne. ine gejunde, echt weibliche Natur ſprach aus ihrem Wejen; ihr Benehmen 
war ficher und natürlid. Mit einem Wort, fie war eines von denjenigen weiblichen 
Weſen, die, wo fie aud) jein mögen, eine Atmojphäre heimifchen Friedens und Behagens 
um fich zu verbreiten vermögen. 

Km macht Mama?" fragte Doktor Gourlay, als Elſie das Rezept gefchrieben Hatte. 

„Sch glaube, ſie iſt zu Bett gegangen. Sie hatte etwas Kopfweh, als id) heim kam“. 

"Sanft nichts?“ 

„Nein, Vater.“ 

„Sch will hinaufgehen, und nach ihr ſehen. Lauf’ hinaus und ſage Willi, daß 
wir nad) Handajydes fahren müffen; vielleicht muß er mich dort —— 

„Darf ich dich nicht fahren, wenn Mama ſchläft, Väterchen? Willi wird froh 
ſein, zu ſeinem Abendbrot zu kommen.“ 

„Glaub's wohl. Nun, mir iſt es recht und der Abend iſt prächtig. Mach' ſchnell 
die Arznei, während ich oben bin.“ 

Er ſtieß die mit dickem, grünem Wollſtoff bezogene Thür auf und trat in das 
Innere des Hauſes, an welches das Sprechzimmer mit Apotheke und Wartezimmern an⸗ 
gebaut war. Es war ein geräumiges, bequemes Familienhaus, hübſch eingerichtet und 
gu gehalten. Mit müden Schritten ftieg der Doktor die mit weichen Teppichen belegte 

reppe hinauf, und ehe er die Schwelle zu dem Zimmer feiner Frau überjchritt, fuhr er 
mit der Hand über die Stirne und jeufzte leije. 

Frau Gourlay lag im Bett, aber das Zimmer war hell erleuchtet. 

Ich dachte, du hätteft Kopfweh, Beſſie?“ fagte er freundlih. „Soll ih das Gas 
nicht lieber Herunterjdyrauben?“ 

„Nein; eben habe ich es Hinaufgejchraubt. Ich werde mir doc) wohl in meinem 
eigenen Haufe nod) ein Licht günnen dürfen? Wo Haft du den ganzen Tag gejtedt?” 

Er Stand an der Seite des Bettes und fah fie mit einem eigentümlichen Augdrud 
an. Seit Jahren hatte fie feine Geduld und Nachſicht auf die höchſte Probe geftellt und 
er hatte längft aufgehört, auf eine Anderung der Dinge zu hoffen. 

„Ich war in Ofterburg. Um 7 Uhr wurde das Kind dort geboren, ein fräftiger 
Junge. Wie ift’3 dir heute gegangen, Beſſie? — Sag’ es mir!“ 

„Nein, id) mag nicht.“ 
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‚ Sie ſprach in mürrifchem Tone, und ihre Brauen waren büfter zujammengezogen. 
Beſſie Gourlay war einft eine gefunde, hübſche Frau geweſen, die man gerne anjah, aber 
fie war es fchon lange nicht mehr. 

„Soll ih dir etwas für dein Kopfweh geben, damit du fchlafen kannſt?“ 

„Rein, ich fürchte mich vor deinen Giften. Ich glaube, ihr gebt mir noch einmal 
etwas, um mich los zu werden, du und Elfie.‘‘ 

Er war an derlei Reden gewöhnt, und fie machten deshalb wenig Eindrud auf ihn. 

„Run, wenn du nicht willit, jo muß ich gehen,” fagte er gutmütig. Gute Nacht, 
Frau; e3 ift möglich, daß ich die halbe Nacht ausbleiben muß.“ 

„Meinetwegen fannft du die ganze Nacht ausbleiben,“ erwiderte fie gereizt. „ch 
bin’3 ja nie anders gewöhnt geweſen.“ 

Mit einer Frau in foldjer Stimmung zu reden, war weder angenehm, noch konnte 
e3 irgendwie nüßen; jo verließ der Doktor fie und ging wieder hinunter. 

* 65 muß getrunken haben, Elſie, während du in Steinrück warſt; aber ſie wird 
a afen.“ 

„Wenn du meinſt, ſie könnte mich brauchen, Vater, ſo bleibe ich da“, ſagte das 
a indem ihre flinfen Hände die Arzneiflafche in ihre weiße Hülle ftedten und 
verfiegelten. 

„Ob, ich deufe, du fannjt ganz gut mit. Minna wird bei ihr bleiben. Komm 
jet, die arme Frau Annan wird mic) mit Schmerzen erwarten.“ 

Elſie hielt ihren Water nicht auf. Ihr Mantel und Hut Hingen in der 
Garderobe neben der Halle. In fünf Minuten jaßen beide neben einander im Wagen 
und fuhren in mwejtlicher Richtung dahin. Sie hatten ſich immer gar viel zu jagen, wenn fie 
zujammen hinaus famen; heute aber war der Doktor auffallend an 

„Bift du nicht ganz wohl, Vater, oder nur jehr müde?” fragte Elfie endlich, von 
feinem fangen Schweigen bedrüdt. 

„Keines von beiden, Kind, aber es fommen mir jo viele Gedanken heute — weiß 
nicht, warum ich mich nicht davon losmachen Tann," erwiderte der Doktor, ſich mit einem 
Ruck aufrichtend. „Es ift heute Abend eine Verſammlung der Freikirchlichen wegen der 
erledigten Stelle.” 

„Sa, Vater“, jagte Elfie, und das Dunkel des Abends verbarg ihr Erröten. 

„Ich hörte, Angus Fleming babe fich darum beworben; ift dem jo?“ 

„Ich glaube, Vater,“ antwortete dad Mädchen, und ihre Hand, mit der fie die 
Bügel hielt, zitterte. 

„Ruhig, Mädchen! Alſo jo tief geht die Sache, — wirklich?" jagte der Doktor 
langfam. Nun, wenn er gewählt wird, und du noch derjelben Meinung bift, fo kannſt 
du a lagen lafjen, er dürfe wieder fommen. Ich glaube, ich bin damals raſch 
eweſen; aber die Gourlays waren von jeher ſtolz auf ihre Herkunft. Das Gott er— 
arm' — die beſten unter uns haben wenig enug, worauf ſtolz ſein können.“ 

Elſie konnte nicht ſprechen, aber ihre Kanten ugen leuchteten ek um Mondenfchein. 

Beide ſchwiegen auf’3 neue, während der Wagen leicht auf der Landftraße dahin 
rollte, big die ron, Ihwarzen Wälle der Gruben von Handaſydes in Sicht famen und 
die häßlichen, einfürmigen Reihen Kleiner Häujer, in denen die Bergleute wohnen. Sie 
ftehen etwas abjeit3 von der Straße, mit langen Streifen Gartenlandes vor fich, die 
jehr verfchieden auzfehen, je nad) dem Fleiß und dem Schönheitsſinn der Inhaber. Vor 
einem jehr hübjchen und ordentlich gehaltenen Garten hielt der Wagen des Doftors. Ein 
ängftlich harrender Mann empfing ihn am Thore. „Gott fei Danf, Herr Doktor, daf 
Sie da find!“ gt ec mit einem Seufzer der Erleichterung. 

„Schön, ſchön, Annan. Wart’ einen Augenblid, Eljie. Ich komme gleich wieder 
heraus und fage dir, ob du oe ſollſt.“ 

Es dauerte eine Viertelſtunde, ehe der Doktor wieder aus dem Hauſe trat, aber 
Elſie war die Zeit ſehr kurz erſchienen. 

„Es kann ſein, daß ich bis gegen Morgen hier bleiben muß, Kind — jedenfalls 
ein paar Stunden; alſo iſt es beiten du fährſt allein nad) Haufe.“ 
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„Und fol ih Willi nah Mitternacht Herjchiden?“ 

Eiß „Nein, ich will zu Fuß gehen; und du gehſt zu Bett und ſchläfſt. Gute Nacht, 
ie 

Etwas in dem Ausdruck ſeines zu ihr aufblickenden Geſichtes drang dem Mädchen 
zum Herzen. So hatte er ſie noch nie angeſehen; ſo klar hatte ſie noch nie erkannt, 
wie teuer ſie ihm war. 

„Liebſter Vater, ich will nie etwas thun, was dich betrübt,“ rief ſie aufſchluchzend. 

„Du Haft mich nie betrübt. Du biſt der Sonnenſchein meines Lebens, Kind,“ 
erwiderte er, Hob jich leicht empor und küßte ihr herabgeneigtes Geficht. Dergleichen 
Liebkoſungen waren nicht häufig zwifchen den beiden, obwohl fie jich innig lieb Hatten, 
und Elfie zerbrach fi) den Kopf über dag eigentümliche Wejen ihres Vaters, während fie 
einfam die Straße entlang be Uber noch ehe fie nach Haufe fam, Aa andere, gar 
jüße Gedanken ihre flüchtige VBerwunderung un und die Zukunft breitete fich im 
es Sonnenlicht vor ihr aus, auf Grund der Worte, die ihr Vater in Bezug auf 

ngus Fleming gejprochen Hatte. a Fleming liebte fie, und fie liebte ihm wieder; 
aber fie hatten bisher auf ihres Vaters Wunſch eine Probezeit ihrer Liebe zu beftehen gehabt. 

Eifie fand ihre Mutter fchlafend; es lag jomit fein Grund vor, aufzubleiben;, fie 
ging zu Bett und war noch vor elf Uhr feft eingeichlafen. 

Niemand hörte den Doktor nad) Haufe kommen; die Nacht verging, und ihre 
Schatten verhüllten ein Zrauerjpiel, das im Lichte des Morgens offenbar werden follte. 

Sifies She ſechs Uhr Hopfte Minna, die langjährige, vertraute Dienerin des Hauſes 
an Elſies Thür. 

„Stehen Sie auf, Fräulein Elfie! 's ift mas ſchreckliches gejchehen,“ rief fie, gänzlich 
außer Stande, 10 zu beherrichen. 

„Was?“ fragte da8 Mädchen erjchroden. „Mama? Was hat fie gethan ?“ 

u — nein — der Doktor! Er ſitzt in ſeiner Stube am Tiſch, und will nicht 
aufwachen!“ 

In wenigen Sekunden war Elſie in ihr Morgenkleid und ihre Pantoffeln geſchlüpft 
und eilte nach dem Zimmer ihres Vaters. Da ſaß er, hatte die Arme auf den Tiſch 
gelegt und den Kopf darauf, als ob er ſchliefe. Er hatte offenbar geſchrieben; die Feder 
war feiner Hand entfallen und hatte einen Flecken auf das beſchriebene Blatt gemacht. 
Im Nu war Elfie an feiner Seite. Sie berührte mit der Hand fein Schläfe und fuhr 
entjeßt a denn dieje Kälte war die Kälte des Todes. 

„Er ift tot, Minna; lauf’ oder jchide Jeſſie nach Doktor Rattray“, jagte fie mit 
ruhiger, fremdflingender Stimme. „Vielleicht fann man noch etwas thun; aber oh, ich 
bin gewiß, er ijt tot.“ 

„Was bedeutet all die Unruhe, und wo ftedt ihr alle?“ Tieß ſich eine ärgerliche 
Stimme von der Thüre her vernehmen. „Sch habe dreimal nach meinem Thee geflingelt 
und möchte wifjen, warum niemand es der Mühe wert hält, auf mein Klingeln zu tommen“. 

Frau Gourlay trat ind Zimmer — eine unordentliche, unangenehme Erſcheinung 
in buntem Schlafrod; das ungefämmte jchwarze Haar hing wirr über ihre Schultern 
herab; ihr Geficht war rot und gedunfen, die Augen blidten trübe. Ihre Zochter jah 
auf den erſten Blid, daß fie nicht ganz nüchtern war. Sie empfand einen jtechenden 
Schmerz im Herzen, und es war ıhr, als müſſe fie die Arme um die gebeugte Geftalt 
am Tijche legen, um fie vor einer entweihenden Berührung zu jchügen. Ach, fie wußte 
nur zu gut, daß der jahrelange Kummer über die Selbitentwürdigung feiner Frau ihrem 
Bater endlih das Herz gebrochen hatte! 

„Er ift tot, Mutter, ganz tot,“ jagte fie ruhig. „Ich Habe Minna nah Doktor 
Rattray geſchickt; aber ich weiß, er ift tot. Sieh nur felbft.‘ 

Das arme Gejichöpf, De geworden, fam mit unficheren Schritten und 
ichredensbleichem Geficht näher. Als fie aber das Antlitz erblidte, an das ſich Elſies 
blajje Wange jo Liebevoll ſchmiegte, ftieß fie einen Schrei des Entſetzens aus und floh 
aus dem Zimmer. Und während der nächſten Stunden dachte niemand an fie. Der 
benachbarte Arzt, mit dem der Tote feit zwanzig Jahren in ungejtörter Eintracht gewirkt 


Mutter Gray und ihre Yreunde. 1127 


hatte, fam fofort, aber er konnte nur das eingetretene Ereignis betätigen und zeigte ſich 
nicht einmal überrajcht davon. 

„Er war längſt darauf gefaßt, auf ſolche Weile abgerufen zu werden, Liebe,“ 
ſprach er voll Mitleid zu dem Mädchen. „Wir mußten es beide, daß er nicht im Bett 
jterben würde; nun iſt e3 jo gefommen, wie er jelbft es ſich gewünſcht Hätte — er ift 
im Harniſch gejtorben.“ 

Sie war jo betäubt, daß fie fein Wort erwidern konnte. Wie fie den Tag und 
die folgenden durchlebte, war ihr fpäter ein Rätſel. Die Sonne des Hauſes war unter- 
gegangen; der Schatten des Todes lagerte darüber. Es war fein gewöhnlicher Verluft, 
den Elſie Gourley erlitten hatte Mit trodenen Augen und unnatürlicher Ruhe ging 
jie umber, oder ſaß ganz jtill an dem Lager, auf welchem die edle Geftalt ruhte, und 
blidte in das ftille, Schöne &eficht, dem die Majeſtät des Todes ihren Stempel aufge- 
drüdt hatte. Und als fie ihn nun hinweg trugen, da trat ihr die Größe ihres Jammers 
mit erichredender Deutlichleit vor die Seele. Als der traurige Zug fich von dem . 
entfernte, eilte Elfie in ihres Vater3 Arbeitszimmer und jchloß die Thür Hinter fic ab, 
in dem verzweiflungsvollen Verlangen, eine kurze Weile Ruhe zu haben vor den unauf- 
börlichen, felbftjüchtigen Ktagen ihrer Mutter, die jeit ihres Mannes Tod das Bett nicht 
verlafien hatte. Der Raum, in dem Vater und Tochter jo viele glücliche Stunden 
verbradjt hatten, war noch ganz jo, wie er ihn verlaffen hatte, und zum erften mal ver- 
mochte fie e3, die lebten, von jeiner Hand gejchriebenen Worte anzufehen. Sie ftanden 
auf einem einzelnen Blatt, das in der aufgejchlagenen Bibel lag, der fteten Begleiterin 
jeines Leben?. Zum erften mal traten Thränen in Eljieg Augen, als fie die an fie 
gerichteten Zeilen las. 

„Dein liebes Kind! Ein eigentümliches Gefühl fagt mir, es fei dies meine lebte 
Naht auf Erden. Wenn es Gott jo beſchloſſen Hat, jo geichehe jein Wille. Sch fegne 
dich, geliebte Kind, für alles, was du mir geweſen bift, ſeitdem du dieſem Haufe 
geboren wurdeſt. Ich bitte dich, daß du deiner armen Mutter, wenn du allein für ſie 
zu ſorgen Haft, diejelbe Liebe und Fürſorge angedeihen Iaffeft, wie mir. Kommt die 
Zeit, dab Angus Fleming dich heimführen kann al3 feine Frau, jo foll mein Segen auf 
Euch beiden ruhen. Wenn man „didyt an der Thür“ fteht, wie Frau Gray es heute 
Abend nannte, jo erjcheinen die Unterjchiede der Geburt und Erziehung wie Staub im 
Winde. Übrigens wird die Probezeit weder dir noch ihm irgendwie ſchaden. E3 würde 
mich freuen, dich im Pfarrhaus von a zu jehen unter den Menjchen, die dich von 
Kind auf gekannt haben; denn die Freunde der Kindheit find die beften. Der Herr 
hat mid) gefegnet — deine Mutter und du, ihr werdet mehr Haben, als Ihr braucht, und 
diejer Gedanke gewährt mir eine große Beruhigung, denn es thut mir immer weh, wenn 
ich Frauen mit den Sorgen de3 Lebens fämpfen jehen muß. 

Und nun, mein liebe Kind, lebe wohl, bis der Herr uns dort in jeinem oberen 
Heiligtum wieder zujammenführt, wenn ein fo unmürdiger, wie ich, fo hoch erhoben 
werden Tann. Doch ich habe feine Furcht, denn ich weiß, an wen 2 geglaubt habe. 
sn dem 14. Kapitel des Fohannesevangeliums, das ich eben gelefen habe, wirft du den 
Troſt finden, der mir nie verfagt hat, jondern” — 

Hier brad das Schreiben plöglih ab. Elfie las die Botſchaft ihres Vaters in 
dem Buche, das ihm jo teuer gewejen. Lund es ward ftille in ihrem Gemüte. 

„Euer Herz erjchrede nicht und fürchte ſich nicht... . . In meines Vaters Haufe 
find viele Wohnungen... .. ih gehe Hin, euch die Stätte zu bereiten... .. auf 
daß ihr jeid, wo ich bin.“ | 


— — — — — 


VI. 
„In ſeinem Vaterland“. 


Es war eine traurige Zeit für die freikirchliche Gemeinde von Faulds, als Paſtor 
Neil Denham fie verlaſſen Hatte, um eine Stelle in der Hauptſtadt anzutreten. Unter 
jeiner Zeitung hatten Segen und Gedeihen geherricht, ſowohl in geiftlichen wie in äußeren 
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Dingen, und als er gegangen war, fchien eine Urt von Betäubung über feine verwailte 
Herde gefommen zu fein. Die herfümmlichen Formalitäten wurden erledigt und ein 
neuer Geiftlicher gewählt, unglüdlicherweife einer, der fich durchaus nicht für die Stelle 
eignete. Die Gemeinde bejtand aus Landwirten und Cewerbetreibenden, jowie einer 
gonn Zahl von Bergleuten, die meift in den Kohlengruben in Handaſydes arbeiteten. 

er Direktor der Lebteren war ein ſehr rechtichaffener, gottesfürdtiger Mann, welcher 
den beiten Einfluß auf feine Leute ausübte. Wäre die Ladyford-Gejellichaft mit an 
Direktor ebenfo glücklich geweſen, ſo wäre Faulds gewiß ein Borbild für alle Berg— 
arbeitergemeinden geworden. Neil Denham war jelbjt aus einer Arbeiterfamilie hervor— 
gegangen und dieje Thatjache, ſowie die ihm in befonderem Maße eigene Gabe teilnehmenden, 
verftändnisvollen Eingehens auf Art und Verhältniſſe der ihm Anbefohlenen trug jehr 
dazu bei, ihm die Herzen der Leute zu gewinnen. Sein Nachfolger war ein ganz ander? 
gearteter Dann und dejien Amtsführung in Faulds ein großer Mißgriff. Er Iprad) 
Dan ftet3 mit der größten Bitterfeitt von dem Drte, während Denham oft jagte, 
ie Zeit in Faulds fei die glücflichite feines Lebens gewejen. Drei Jahre nach Denhams 
Weggang war die Stelle auf3 Neue erledigt, und es ſchien, als eile man nicht mit der 
Widerbeiesung. 

Es war an jenem Abend, an welchem Doktor Gourlay zum legten mal in Stein- 
rüd gemwejen, daß Herr Gray gegen elf Uhr aus der Kirchengemeinde-Verfammlung nad) 
Haufe fam, in der eg diesmal lebhaft genug hergangen war. Eifrig laufchte feine Frau 
jeinem Berichte über den Gang der Verhandlungen und vergaß darüber für den Augen- 
blie ihre ängitliche Sorge um Doktor Gourlay. 

„Laidlam und Tom Henderfon und Alec Glover find alle dagegen, daß man 
Angus Fleming zur Probepredigt zuläßt. Was meinjt du dazu, Lisbeth?“ 

5 fehe nicht ein, warum man ihn nicht gerade fo gut wie die andern hören 
follte”, ſagte ſie raſch. „Er ift ein braver Menſch, und gefcheidt ſoll er auch fein. Man 
muB ihn predigen lafjen“. 

„Laidlaw fagte, jeine Frau fünnte es nicht ertragen, auf der Stanzel zu jehen, 
da fie doch wiſſe, was er ift; und er meint, es ſei eine große Unverjchämtheit von dem 
jungen Menjchen, daß er fih für die Stelle gemeldet hat. Und fein Anhang ftimmte 
ihm natürlich vollftändig bei. Yierauf hielt Direftor Cairncroß eine jehr gute Rebe; 
er jagte, daß man einen Menfchen nicht unter dem Unglüd feiner Geburt leiden laſſen 
dürfe. Wejterburg rief: „Hört! Hört! Bravo!” und ich ftimmte ein. Ich kann Die 
Laidlaws nicht ausftehen — die geldftolzen, hochmütigen Progen! Nun, dag Ende vom 
Lied ift, daß Angus am Sonntag in acht Tagen predigen fol. Was iſt deine Meinung, 
Lisbeth? Glaubft du, daß Kirche und Gemeinde unter Jenny Flemings Sohn in der 
Gnade a werden?“ 

Er jah feine Frau geipannt an, denn die Tragen des religiöjen und Firchlichen 
Leben? waren ihr ganz bejonderes Gebiet, und ihr Urteil darin hatte fich noch immer 
richtig erwieſen. Eine Feine Weile ſtrickte fie ſchweigend fort, dann fagte fie: 

„E3 ift ein Sammer für einen jungen Mann, außer der Ehe geboren zu fein. 
Ich fenne ihn felbft recht wenig, aber feine Mutter umſo beffer. Sie hat ihren Fehl⸗ 
tritt bereut und ihr Leben war feitdem allem Guten geweiht. Ic liebe und achte fie 
und wünſche eh alles Gute“. 

„Dann bift du alfo für ihn“, jagte Steinrüf mit einer an ihm ungewohnten Leb⸗ 
haftigfeit; „ich auch“. 

Frau Gray lächelte ein wenig, fie war jehr befriedigt; dann begann fie von dem 
in reden, wovon ihr Herz voll war. Sie war nicht jehr überrajcht, als fie am nächſten 

orgen auf dem Wege zur Kirche hörten, daß der Doktor heimgegangen fei. An dem 
Thormwege feines Haufes verließ fie ihren Wagen und blieb während der Zeit des Gottes» 
dienftes bei dem ſchwer heimgejuchten Mädchen, an dem ihr mütterlicheg Herz mit un« 
gewöhnlicher Liebe hing. 

Während der eriten Tage der folgenden Woche bildete der plößliche Tod des 
Doktors das ausschließliche Seipräd des Dorfes und feiner Umgebung; als aber der 
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Sonntag näher fam, erwachte dag Intereſſe für das bevorftehende Auftreten Angus 
Flemings in der Freien Kirche von Neuem. Er wohnte, wenn er nicht gerade auswärts 
ala Lehrer thätig war, bei feiner Mutter in dem Haufe am Parkthore von Pitbraden, 
wo fie vor 25 Jahren mit ihrem kleinen, vaterlojen Sohn eingezogen war. Es war dieg 
ſchon eine vecht alte Geſchichte, aber fie wurde jetzt mit großem Eifer wieder hervor- 
gejucht, und zwei oder drei Tage lang ſprach man von nicht? anderem. 

„sh will nur jehen“, jagte Frau Gray zu ihrem Manne, als fie am Sonntag 
Morgen auf der Landftraße dahin fuhren, auf deren beiden Seiten fich über eine Meile 
weit hohe Steinmauern Hinzogen, welche das Pitbradenfche Gut umgrenzten, — „id 
will nur jeden, ob jemand von den vornehmen Herrichaften fommen wird, um Angus 
zu hören, und wie Frau Giles Braden und der Oberft fich zu der Sache ftellen“. 

„Verlaß dich darauf, fie find für ihn, Lisbeth“, jagte Robert Gray, „fonft würde 
nichts daraus werden. Übrigens will mir all die Aufregung und Unruhe am heiligen 
Sonntag gar nicht gefallen. Was meinjt du?” 

„sch will nur wünjchen, daß er gut predigt und den armen Seelen die Speife 

iebt, die fie bedürfen”, erwiderte Frau Gray ernſt mit einem leijen Seufzer; und als 
de ihre Augen über die weite Ebene mit ihren goldenen Kornfeldern und den in der 
Sonne rötlih ſchimmernden Weizenfeldern Hinjchweifen ließ, lag ein Ausdruck tiefer 
Wehmut in ihrem Blid, der jeine eigene traurige Bedeutung hatte. Ach, fie Hatte einft 
ihre bejonderen Gedanken in Bezug auf die Freie Kirche in Faulds gehabt, und alles 
was ihr geblieben, war jene Botichaft aus den Prairien des fernen Iowa und das Ge— 
denfen an das teure Grab dort. 

Das Haus am Eingangsthore von Pitbraden war jchön und geräumig und in 
beitem Zuftande. Seine ‘Thür war gejchlofjen, aber aus dem Scornftein ftieg langſam 
eine bläuliche Rauchwolke in die Luft. Frau Gray hätte gern gewußt, wie e3 in dem 
Herzen von Angus Flemings Mutter in diejer Stunde ausjah, 

Da und dort fah man jest Kirchgänger auf der Straße gehen, und ihre Zahl 
wuchs immer mehr, je mehr man ſich dem Dorfe näherte. Mancher Gruß wurde zwijchen 
den Fußgängern und den Inſaſſen des Steinrüder Wagens ausgetaufcht, der in Die 
Doftorzgafje einbog, wie man jie im Dorfe nannte, da Herr Gray gewöhnt war, fein 
Pferd in des Doktor Stall einzuftellen. Während ihr Mann mit dem Thiere zu thun 
hatte, ging Frau Gray nach der Vorderthür, um Elſie aufzujuchen. Sie fand fie auf 
der Treppe, an eine Säule der Thür gelehnt; ihr Geficht war bleich; die Augen blickten 
trüb und müde, 

„Wie geht’3 meinem Kinde?" fragte Frau Gray. Statt der Antwort brad) das 
Mädchen in Thränen aus. Der Sonnenjchein des ftillen, lieblichen Sonntagmorgens 
erichien ihr wie ein Hohn auf ihren Schmerz; Gram und Bitterfeit Hatten ſich ihrer 
Seele bemädtigt; das Leben erſchien ihr jo leer — die Erde wie ein ödes Jammerthal. 

„Sein eriter Sonntag im Himmel“, fagte Lisbeth Gray janft, ohne zu verjuchen, 
dem naturgemäßen Kummer des Mädchens zu wehren. „Sch kann mir ihn fo gut dort 
denfen, es ijt mir, ala jähe ich ihn. Und du wirft ihm die ſchwer errungene Ruhe dort 
nicht mißgönnen, Kind, wenn erjt einige Zeit vergangen ift“. 

„sch gönne fie ihm jebt Schon, nur fehlt er mir jo ſehr, ach jo ſehr! Wie foll 
ich ohne ihn weiter leben? Ich komme mir vor wie lebendig tot; und das Haug erfcheint 
mir wie ein Grab. Wird es immer jo bleiben?“ 

„Rein. Selbſt ich kann jetzt jagen: „der Herr hat’3 wohl gemacht”, und mein 
Fall war härter. Dein lieber Bater wandelte mit Gott wie Henoch, und ward nicht 
mehr gejehen, denn Gott nahm ihn hinweg. Mein Junge ging lange in der Irre, und 
ich weiß nicht3 Genaue über ihn, ala daß Der Herr gnädig und barmhderzig ift und es 
immer gewejen ijt gegen mic) und die Meinen“. - 

„Aber ich bin nicht jo fromm wie Sie, liebe Frau Gray. Wenn man jung ift, 
wird es einem jo Schwer fich zu ergeben. Vielleicht Hilft Gott mir noch, fo zu werden wie Sie“. 

Frau Gray erwiderte nicht3 hierauf; fie fühlte, daß fie im Augenblid ihrer Stimme 
nicht trauen fonnte. Nach einer Keinen Weile jagte fie: „Ich werde recht bald wieder 
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nad) dir ſehen, mein Kind. Ich weiß, deine Gedanken werden bei ung in der Kirche 
jein. Du weißt ja doch, wer heute predigt?“ 

Elfie nidte, und in ihre bleichen Wangen ftieg eine feine Nöte. Und ihre mütter- 
liche Freundin verließ fie mit dem erniten Gebet im Herzen, daß Gott die blutende 
Wunde ihres Lieblings verbinden möge, und daß Er, wenn es Ihm fo gefiele, da3 junge 
Gemüt in einem neuen irdilchen Liebesbande Troft finden lafjen möge für dag Zer— 
reißen des alten. 


Frau Gray und ihr Mann ſprachen wenig J dem kurzen Wege zur Kirche. Als 
ſie am anderen Ende der Doktorsgaſſe wieder auf die Hauptſtraße einbogen, erblickten 
ſie ganze Scharen von Leuten, die alle einer der drei Kirchen zuſtrömten, welche nach 
derſelben Richtung hin ziemlich nahe beiſammen ſtanden. 


Als ſie ſich eben der Kirchthür näherten, unterſchieden ſie unter der Menge die 
große Geſtalt Angus Flemings, der ſeine Mutter am Arme führte. Sie war eine ſchlanke, 
ſchmächtige Erſcheinung, und Frau Gray glaubte in ihrer Haltung und in ihrem Gange 
eine gewiſſe Befangenheit und gögernde Scheu zu bemerfen. Sie war ganz einfach in 
Schwarz gekleidet und hatte dag Geficht mit einem dichten Schleier verhüllt. Ihr Aus» 
jehen war dag einer Sechzigjährigen, obwohl fie faum über fünfzig Jahre alt war. Der 
junge Geiftliche geleitete fie zu ihrem Site in der Kirche, und verließ dieſe dann wieder, 
um durch die Safrifteithür einzutreten. In der Vorhalle fam er an dem Grayfchen 
Ehepaar vorüber, und Frau Gray fühlte fi) gedrungen, ihm die Hand zu ſchütteln und 
ihm Gottes Segen zu wünſchen. Sie ſah ihn dabei mit einem Blide an, der auf ihn 
wie eine ermunternde Botſchaft von oben wirkte. Sie war eines jener jeltenen Weſen, 
denen e3 gegeben it, im rechten Augenblid dag rechte zu jagen und zu thun. Mand) 
ſchmachtende Seele war von ihr jchon mit einem „Trunk falten Waſſers“ erquidt und 
gejtärkt worden. 


Seit Pfarrer Denhams Abjchiedspredigt Hatte Die ie Kirche in Faulds feine 
jolche Verfammlung mehr gejehen, wie an diejem Tage. Bis auf den legten Pla war 
fie gefüllt; auch viele Angehörige der beiden anderen Kirchen waren gekommen. In einem 
Stuhle im Hintergrund der Kirche jaß Oberſt Braden und neben ihm, tief verjchleiert, 
feine Schwägerin, eine Witwe. 

Mit dem Glodenjchlag zehn trug Andreas Herdmann, der Kirchenvogt, die Bücher 
auf die Kanzel und jchritt dann an die Safrifteithür zurüd, um, wie es ſeines Amtes 
war, den Geiftlichen von dort auf die Kanzel zu geleiten. Er gehörte der Laidlawicjen 
Partei an und war deshalb ein Gegner Angus Flemings. Dies zeigte er deutlich in 
jeiner ganzen Haltung und Miene; mit hocherhobenem Haupte ftand er da und jein 
düfteres Geficht blickte finfterer alS je. Doch beachtete ihn niemand weiter, als jetzt der 
Prediger aus der Sakriſtei jchritt und die Stufen zur Kanzel Hinaufitieg, deren Thür 
Andreas Herdmann unnötig laut Hinter ihm ind Schloß fallen ließ. Aller Augen waren 
auf den jungen Mann gerichtet, als er ſich erhob, um das Eingangslied anzugeben; 
aber es war, als ob er von einer unfichtbaren Macht aufrecht gehalten würde, denn wenn 
er auch totenblaß ausjah, jo blieb doch feine Stimme feit und klar, als er die Worte laß: 

Vie ſich ein Vater erbarmet 

ber jeine jungen Kindelein“, 
und wie er fo daftand auf feiner einfamen Höhe, in dem Bewußtſein der kritiſchen 
und zum großen Zeil abfälligen Beurteilung von Seiten feiner Hörer, da ging eine 
ſeltſame Bewegung durch die Verſammlung — feine edle, männliche Erjcheinung und 
Haltung madıte einen tiefen Eindrud auf alle. Er war 23 Jahre alt und jah durchaus 
nicht jünger aus; angejtrengtes Studium hatte feine Stirne gefurcht und in jeinen Augen 
jpiegelte jich der wehmütige Ausdrud wieder, den feiner Mutter Antlit nie verlor. Aus 
den Linien des erniten Mundes |prachen Kraft und Milde zugleih. Mancher Blid aus 
der verjammelten Menge wanderte von der Kanzel zu dem Stuhle, wo Oberjt Braden 
laß, und für die, welche ein Auge dafür hatten, war die Ahnlichkeit zwiſchen ihm und 
dem Prediger unverfennbar. 
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Manches Haupt, das ſich mit einer Art verächtlichen Widerftrebeng gegen den Leiter 
des Gottesdienftes zum erften Gebet geneigt hatte, ſenkte fich tiefer, nahen er ſprach, 
und ein Gefühl Heiliger Scheu begann die Verfammelten zu ergreifen. Denn jelbjt die 
Oberflädjlichften und Leichtfertigften unter ihnen empfanden etwas davon, daß diefer Mann 
ſchon in jungen Jahren mit Gott al3 einem teuren und vertrauten Freunde zu wandeln 
gelernt Hatte. Thränen gerührten Dankes traten in vieler Augen, als jedes die Bedürf- 
nifje feines Herzens in einer Sprache, die e3 verjtand, vor Gott bringen hörte. 

Als das Gebet beendet war, hatte ſich die Stimmung in der Kirche volljtändig 
verändert, und ala der Text verlefen wurde, herrjchte ungeteilte, andächtige Aufmerkfamfeit. 
Es war ein Vers aus dem 39ten Pſalm: „Herr lehre mich doch, dab es ein Ende mit 
mir haben muß, und mein Leben ein Ziel hat, und ich davon muß“. 

Ceit den Tagen Neil Denhams hatte man feine ſolch herzandringende Predigt 
mehr von diejer Stanzel gehört. Manche, die Angus Fleming von feiner Kindheit an 

efannt, ihn als Echulfnaben und ſpäter als Studenten der Edinburger Univerfität ges 
Fehen hatten, ohne ſich weiter um feine innere Entwicklung zu befümmern, laujchten jegt 
mit Erftaunen feinen Worten, überrajcht von der Reife und Tiefe feiner Auffafjung, 
jowie von jeiner wunderbaren Kenntnis des menschlichen Herzens. Viele jahen ihre 
unerfannten Sünden in taufend anflagenden Geftalten vor ihrem inneren Auge fid) erheben. 
Tom Laidlaw rüdte unbehaglid) au jeinem Site hin und her; der Gedanfe an feine 
gefälfchten Theeforten und feinen mit Sand vermijchten Zuder beunruhigte ihn, und feine 
ſonſt nicht fehr gewifjenhafte Frau bereute es, daß fie diefen Morgen ihren Dienjtboten 
Fiſch von zweifelhafter Friiche zum Frühſtück gegeben hatte. Will Henderjon, der Gärtner 
von Pitbraden, jtarrte unter feiien bufchigen Brauen hervor den Prediger unverwandt 
an und hätte gar zu gerne gewußt, ob dieler eine Ahnung davon haben Tünne, über 
wie viel von dem Ertrage des Garten ohne Willen des Befigerd verfügt werde. Doch 
nachdem Angus Yleming ohne Rüdhalt die Sünde und Schuld des menjchlichen Herzens 
aufgededt hatte, ychien ihm felbit dag Herz weid) zu werden, als er nun auf den Weg 
der Buße und des Glaubens Hinwied und die erbarmende Liebe Gottes prieg. Seine 
Augen leuchteten, jein Angeficht ftrahlte, feine Stimme Elang voll und weich wie Muſik. 
Ein Schauer der Ehrfurdt ergriff jeine Zuhörer — fie fühlten, er hatte fie vergejjen 
und nn hr Pr a ſich a Geſicht allmählich aufgehell 

ährend ihr Sohn ſprach, Hatte ſich Jenny Flemings Geſicht allmählich aufgehellt 
und Lisbeth Gray ſah mit tiefer Befriedigung, wie in dieſem Augenblick in ihrem Herzen 
Freude und Dankbarkeit der Vergangenheit ihren Stachel genommen hatten. War doch 
Angus jetzt weit hinausgehoben über die Schmach ſeiner Geburt und Hatte das ihm 
beitimmte edle Los erlangt: ein gejegneter Verkündiger des Evangeliums zu fein. 

Das Schlußlied wurde etwas unficher gefungen, und die Menge ging ruhiger und 
ernjter auseinander als fonit. 

„Geh' in die Safrijtei, Vater”, flüfterte Lisbeth Gray ihrem Manne zu, „und 
jage Angus Fleming, er IR ein augerwähltes Werkzeug und Gott habe hier ein großes 
Arbeitsfeld für ihn bereit!" Und Steinrüd ging mit Freuden; es war ihm jo wohl 
wie ed ihm nimmer gewejen feit dem Tage, da er feinen einzigen Sohn als einen Ab— 
gefallenen vor ſich gefehen hatte. Jetzt erit vermochte er Die geioife zuverfichtliche Hoffnung 
jeiner Frau zu teilen, daß alles, alle gut geworden jei mit feinem Sohne. Und aus 
jeinem Herzen quoll tief und warm der Danf hervor gegen den Mann, der feiner bürftenden 
Seele das Batter des Lebens gereicht Hatte. 

Die Leute hatten es nicht eilig von der Kirche wegzukommen, jondern ftanden in 
Heinen Gruppen beijammen und redeten von dem, was fie le hatten. E83 jchien fein 
Sei wie zu beftehen, daß Angus Fleming der erwählte Prediger der Gemeinde 
ein werde. 

Oberſt Braden uud feine Schwägerin jaßen in ihrem Wagen vor dem Thore des 
Kirchhofs, uber der Kutjcher Hatte Ofenbar Befehl, noch zu warten. Und als nun 
Angus Fleming mit feiner Mutter aus der Kirche fam, da fprang der Oberft aus dem 
Wagen und hielt den Schlag für fie offen; und ehe fie fich zu weigern vermochten, jagen 
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fie auch jchon darin. Und das allein hätte genügt, um das Dorf und jeine Umgebung 
für lange Zeit mit Stoff zum Reden zu ——— 

dal man jchon jo was erlebt?“ jagte Frau Laidlam mit hochmütigem Achjelzuden. 
„sch muß lagen, ich finde das ſehr unpaffend. Doch, 's ijt ein paljender Schluß für 
die ganze Komödie”. 

Nun traf es ji, dag Frau Gray gerade in diefem Augenblide vorüberging. Sie 
fonnte eine derartige Äußerung nicht ungerügt laſſen. 

„Wie, Frau Laidlaw, eine jolche Bezeugung des Geiftes fünnen Sie eine Komödie 
nennen? Gott verzeihe Ihnen Ihre Blindheit!“ 

Es beitand jtet3 eine Art bewaffneter Neutralität zwilchen den beiden Frauen, 
deren Verkehr jich für gewöhnlich auf den bloßen Austauſch der notwendigen Höflichkeiten 
beichränfte. Die Laidlam3 jpielten eine große Nolle in Faulds, da fie das größte 
Deaterialmwarengejchäft am Orte hatten. Sie Hatten fich eine ftattliche Villa bauen laſſen, 
und Frau Laidlam hielt es jeßt für unter ihrer Würde, Hinter dem Ladentiſch zu jtehen, 
wie in früherer Zeit, wo fie demütiger und bejjer gewejen war, als jet. Sie wurden 
mehr gefürchtet als geliebt, da zu viele unter den Armen und Geringen ſich ihnen gegen- 
über in hoffnungsloſer nechticaft befanden. Man fagte nicht mit Unrecht von ihnen, 
daß fie durch Wucher reich geworden, und daß die Art ihrer eh feine 
offene und einwandsfreie jei, wenn auch feine bejtimmte Anklage gegen ſie erhoben 
werden konnte. Ä 

Bei Frau Grays tadelnden Worten warf Ludy Laidlaw, wie ihre Bekannten fie 
nannten, den Kopf zurüd und zog die breiten Schultern, die ein feiner Sammtfragen, 
direft aus Paris bezogen, bededte, verächtlid) in die Höhe. 

„Es kommt nur drauf an, wie man eine Sache anfieht“ , bemerkte fie ſchnippiſch; 
„ih halte es für eine Beleidigung aller anftändigen Leute, daß fie fich erfrechen, in des 
Oberjten Wagen heimzufahren“. 

Frau Gray Geficht rötete fich dunkler; in ihrem Herzen erhob fich ein heftiger 
Zorn. So fanft und gelafjen fie gewöhnlich war, jo war ihr doch leidenjchaftliche Hige 
nicht ganz fremd, und Lucky Laidlaw fchien alles Böfe in ihr wachzurufen. 

„Sch kann nicht verstehen, was Dberft Braden eigentlich denkt; man ift wirklich 
verjucht, einen fchlimmen Verdacht zu ſchöpfen. Wifjen Sie vielleicht zufällig was näheres 
— wie Jenny Fleming hierberfamp Dann wären Sie vielleicht jo gütig, mid) 
aufzuklären“. 

„Ich will Ihnen fagen, wie eg war, wenn Sie ed wiljen wollen“, antwortete 
Frau Gray mit fichtlicher Überwindung. „Vor beinahe dreißig Jahren war Oberft Bradens 
jüngjter Bruder, Frank, auf der Univerfität in St. Andrews, und Jenny Fleming war 
die Tochter einer Witwe, bei ber er wohnte. Sie haben vielleicht aehört, daß er dort 
den Zyphus befam und ftarb. Jenny pflegte ihn bis zum Ende. Als er tot war und 
man erfuhr, wie es mit ihr ftand, brachte ſie der Oberft hierher in dag Haug am Park— 
eingang und verpflichtete fich, für die Erziehung des Kindes zu ſorgen. Er handelte 
als ein Chrift, und der Heutige Tag Hat ihn dafür belohnt. Was enny betrifft, fo 
ift ihr Leben ſeitdem ein offenes Buch gewefen, und es dürfte mandjer von ung froh 
jein, wenn er ein jo gutes Gewiſſen haben fünnte, wie ſie. Für die Sünde ihrer 
Jugend hat fie längſt Buße gethan. Ic wünſche Ihnen guten Morgen, rau Laidlaw, 
und wenn fie heute nachmittag eine ruhige Stunde haben, ß leſen Sie doch einmal nach, 
was der Apoſtel Paulus über die chriſtliche Liebe ſagt“. 

Damit eilte Frau Gray ihrem Manne nach, der mit Herrn Cairncroß voraus» 
gegangen war, mit dem er eifrig den Gottezdienft beiprad. Ihre Sabbathftimmung 
hatte einen ſchweren Stoß erlitten; die Kleinheit und Gemeinheit der Menſchennatur bedrüdte 
ihr Gemüt. Erſt nachdem fie zu Haufe in ihrem Zimmer im Gebet vor Gott gefniet 
hatte, fehrte der ‘Friede wieder ein in ihr Herz. 

Inzwiſchen hatten die beiden, welche heute jo vielfach beiprochen wurden, ihr ftilles 
Heim erreicht und die Thür hinter fich geſchloſſen. Mit zitternden Händen legte Jenny 
Fleming ihren Hut ab. Der dichte Schleier hatte ein jehr fanftes, immer nod) Liebliches 
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wenn auch etwas bleichee, abgehärmtes Geficht verhüllt, das Geficht einer Frau, die in 
ihrem ganzen Leben unter einer düſteren Wolfe gejtanden Hatte. 

Angus hatte fich ans Fenſter gejegt umd den Arm auf das Sims geftüßt. ein 
dunkles Haar berührte die leuchtenden, jcharlacdjroten Blüten der Geranien, die, wie beinahe 
alles unter Jenny Flemings jorglicher Pflege, aufs jchönfte blühten und gediehen. Sie 
Jah mit fummervollen Blid und bebenden Lippen auf ihn und wagte nicht ihn anzureden, 
da jie fein nachdenfliche® Schweigen völlig mißverftand. Ein Serüht des Unvermögensg, 
der Unzulänglichleit feiner Kraft hatte fich feiner u Er hatte jein Beſtes ge- 
geben, hatte die ihm aufgetragene Botichaft nach beitem Wiffen und Gewiljen weiter- 
gegeben; aber er empfand feine Befriedigung über feine Leiftung, ſondern dag Gegenteil. 

Und fie, die um jeinetwillen gelitten und ihn von der Stunde feiner Geburt an 
mit vielen Reuethränen geweiht hatte, ihr wollte das Herz brechen und fie konnte den 
Mut nicht finden, zu fprechen. 

„Mutter“, ſagte er plöglih, „warum redeſt du nicht und jagft mir, ob du mit 
mir zufrieden biſt? Meinit du, ich höre nicht gerne Tadel? ch werde noch viel davon 
hören müfjen; aber ich fürchte fein Urteil — außer dem deinen und dem Gottes”. 

Da leuchtete es wunderbar auf in ihrem Geſichte. Mit lautem Schluchzen warf 
fie ji) ihm zu Füßen, umfaßte feine Knie mit ihren Händen und verbarg ihr Antli. 

„DO Angus, mein Sohn, mein Sohn! Gott hat dich mit feinem Geijte gefalbt 
und dich Hoch, Hoch über mich erhoben. Bis zum heutigen Tage wußte ich nicht, wie 
furchtbar das Unrecht ift, das ich dir angethan habe. Du bift dazu beftimmt, ein Lehrer 
und Führer der Menjchen zu fein, und durch mich bift du big in den Staub erniedrigt! 
Vergieb mir, vergieb mir, mein Herzensjohn!“ 

„Pit, Mutter! Steh auf! Mein Gott, ich kann dich nicht fo fehen! Du Haft 
mich nie erniedrigt. Nichts erniedrigt einen Mann, wenn er ed nicht ſelbſt thut“. Seine 
männlichen Züge zudten in tiefer Bewegung. „Sc liebe dich wie meine eigene Seele, 
Mutter. Möge Gott mir helfen, dir alles zu fein, was ich dir fein follte.e Zu Ihm 
wollen wir beten!“ 

Und Gott hörte das Gebet der beiden in diefer Stunde und hob RR: Seelen hoch 
empor über irdiiche Leidenjchaften und über Meenjchentadel und Menjchenlob und erfüllte 
ihre Herzen mit dem Frieden, den die Welt nicht geben und nicht nehmen fann. Glüdlich 
alle die, welche ihn bejiten. 


VII. 


Der Erbe von Pitbraden. 


Das freikirchliche Pfarrhaus in Faulds ſtand am oberen Ende der ſogenannten 
Kirchſtraße, die ein Stück der alten Heerſtraße von Carlisle nach Edinburg bildet. 
Bon feinen Fenſtern aus hatte man einen weiten Ausblick auf jene prächtige Ebene, die 
eine der fruchtbarften Gegenden Schottlands umschließt. 

Die Gemeinde hatte e3 feinerzeit für Neil Denham erbaut; es war ein geräumiges, 
wohnliches Gebäude, ohne doch unnötig groß oder anſpruchsvoll zu fein. Angus Fleming 
und jeine Mutter hatten ein höchſt behagliches, hübjches Heim daraus gemadt. Da fie 
einfache Leute waren und nicht über re Mittel verfügten, en fie fein jog. gutes 
Zimmer eingerichtet, fondern den hierfür beftimmten Raum im Obergeihoß zum Studier- 
zimmer eingerichtet. 

Im Erdgeihoß des Haufes waren zwei hübjche Zimmer, von denen das eine, das 
Empfangszimmer, zugleich als Wohnzimmer diente, während das Epzimmer nur, wenn 
Gäſte da waren, gebraucht wurde. 

Die Meutter des Pfarrerd war eine ausgezeichnete Hausfrau, und ihrem Sohne 
eine große Hilfe in ihrem Berufe. Sie hatte fich endlich zu dem Glauben hindurd)- 
gerungen, daß die Sünde ihrer Jugend vergeben fei. Sie jah ihr jetziges Glück als 
Beichen und Siegel dafür an, dankte Gott dafür und bat ihn täglich um Licht und Beiftand 
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für ihren Weg. Co ward es ihr gegeben, ihre Stellung würdig auszufüllen, gleich entfernt 
von Anmaßung wie von übertriebener Demut den ae gegenüber. Serhft die, welche 
ihr am wenigjten günftig gefinnt geweſen waren, hatte fie durch ihr taktvolles Benehmen 
in ihrer neuen Lage gewonnen. Übrigens würde jeder, welcher Angus Flemings Mutter 
die ſchuldige Achtung verweigert hätte, e8 mit ihm zu thun befommen hahen. 

Neun Uhr war die gewöhnliche Frühftüdsftunde im Pfarrhaufe und meift waren 

Mutter und Sohn puünktlich Bi auf die Minute. An einem Morgen jpät im Oftober 
etwa zwei Jahre nad) feiner Amtzeinführung in Faulds, trat Angus Fleming etwas 
mißgejtimmt und angegriffen ausjehend ins Wohnzimmer. Er begrüßte feine Mutter 
weniger heiter wie fonft, ſtürzte fich auch nicht wie gewöhnlich jofort auf feine Zeitung, 
jondern ging ans Fenſter und fah einige Minuten lang in nachdenklihem Schweigen 
inaus. Das Korn war längft heimgeholt und der goldgelbe Ton, den die Stoppel- 
—* unmittelbar nach der Ernte zeigen, war jener ernſten, melancholiſchen Färbung des 
Spätherbſtes gewichen. Aber an geſchützten Stellen gab es noch buntes Laub an den 
Bäumen und in den Heden waren die jeharlachroten Hagebutten und Mehlbeeren noch 
nicht ganz verjhwunden. Nach einen regnerijchen, ftürmiichen Tage hatte e3 in der 
Nacht ſtark gefroren, und ein feiner Duft lag wie ein bräutlicher Schleier über den 
Sluren und verlied dem Landichaftsbilde einen eigentümlichen poetiichen Reiz. Ein 
Blick auf die fchwarzen, hängenden Köpfe feiner jchönen Georginen gemahnte den Pfarrer 
daran, daß der Winter vor der Thür jei, und ein Seufzer entjtieg feiner Bruft. 

„Was ift dir, Angus,“ fragte jeine Mutter ängſtlich, indem fie die Eier von der 
wurmen Kaminplatte nam. „Haft du ſchlecht geichlafen ?“ 

„Nein, Mutter, aber ich habe einen böſen Traum gehadt, den ich nicht aus dem 
Einn bringen fann. Ich fürchte Elſie ift in Not und bedarf der Hilfe.” 

„Wenn du das meinst, Angus, jo geh’ gleich A zu "iR antwortete Jenny 
Fleming, mit jener edlen GSelbftverleugnung, die man jelten bei Müttern einziger Söhne 
findet. „Du kannſt den Zehnuhrzug noc erreichen.“ 

„Ob, folche Eile wird ja * nicht notwendig ſein,“ antwortete der junge 
Mann lächelnd, dankbar für den Eifer, mit welchem ſie ihm zu helfen ſuchte. „Ich 
habe drei Schwerfranfe zu bejuchen, und um zwölf Uhr kommt Robert Jamiſon, um 
mit mir zu beraten, ob wir Anna Galls Kinder ing Armenhaus gehen lafjen jollen. 
Aber vielleicht fünnten wir etwas früher eſſen und ich würde dann mit dem 2 Uhr 
Zuge fahren. 

„Schön“, ermwiderte fie, indem ſie ihm feinen Thee Hinreichte, und aus ihren Augen 
feuchtete ein milder Schein, als fie dem dankbaren Bli der jeinen begegnete. 

Als fie ihm einige Stunden ſpäter nachſah, wie er zur Station ging, hatte fie das 
bejtimmte hr daß ihr Sohn einem wichtigen Wendepunkt jeines Lebens entgegen- 
gehe, und daß fie ihren Platz im Pfarrhaufe bald von einer anderen eingenommen jehen 
werde. Aber dieſer Gedanke beunruhigte fie nicht. Der Herr hatte fie big Hierher ge- 
leitet; Er würde e3 auch ferner thun. Das war ein Hauptjat ihres Glauben? — gewiß 
einer, mit dem ſichs gut durchs Leben wandern läßt. 

Elſie Gourlay Hatte ohne Klage ihr Kreuz auf fich genommen und getragen. Mehr 
als zwei Jahre lang war fie die alleinige Hüterin und Gefährtin ihrer gebredjlichen 
Mutter gewejen, und obwohl Angus Fleming im Unfang fie zu überreden verjucht hatte, 
ihn ihre Laſt teilen zu falten, jo hatte fie jich deijjen doch tapfer geweigert. Sie war 
flug genug, um ſich zu jagen, daß das, was in dem kleinen Haufe am Wteere, wohin 
fie ſich mit ihrer Pflegebefohlenen zurückgezogen hatte, vorginy, —— von Bedeutun 
war, im Vergleich zu dem, was im Pfarrhauſe zu Faulds ſich begab; ſie ſah ein, dat 
e3 in den Augen vieler dem Pfarrer jchaden würde, eine ſolche Schwiegermutter zu 
haben, da die Unjchuldigen immer mehr oder weniger mit den Schuldigen leiden müffen. 
So hatte fie tapfer ausgehalten, geftärkt durch das Bewußtſein, auf diefe Weife Gottes 
Willen zu thun, und durch ein wunderbares Gefühl der unfichtbaren Nähe ER heim⸗ 
gegangenen Vaters, von dem ſie feſt glaubte, daß Gott ihm erlaubt habe, ſie helfend 
und ſchützend zu umſchweben. Sie hatte ein kleines Haus am äußerſten öſtlichen Ende 
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von Levenhall gemietet mit einem hübjchen Garten, der ſich nach dem kieſigen Strande 
hinab zog. Hier war es ruhig, ohne langweilig zu fein, und Edinburg war nahe genug, 
um dann und wann auf einen Nachmittag Hinzufahren. Elſie fühlte —* nicht unglück— 
lich, denn ein Leben der Pflicht bringt eine Befriedigung mit ſich, von der die Selbſt— 
jüchtigen und Trägen nichts empfinden fünnen. 

Der Zug, mit welchem Angus Fleming fuhr, war ein Eilzug, der nur in Porto— 
bello Hielt. Dort jtieg er aus und feste feinen Weg zu Fuß in öftlicher Richtung fort, 
in dem angenehmen Bewußtſein, einen einftündigen Spaziergang am Strande vor ſich 
zu haben. Als er aus dem Bereiche des Kleinen, belebten Badeortes hinausgekommen 
war, bemerkte er ein ganz ungewöhnliches Gedränge auf der tonft ziemlich ruhigen Straße. 
Wagen aller Art fuhren in Menge dahin. Plöglih jah er auf einem großen, gelben 
Omnibus die Aufihrift „Zu dem Mufjelburger Nennen,” und wußte nun, daß er feinen 
günftigen Tag für jeinen Ausflug gewählt hatte. Er fand das altertümliche Städtchen 
in einem Aueubr und den ſchönen, einfamen Weg durch die Wiefen von Menjchen be- 
dect, während die Zuft von dem heiferen Gejchrei der fliegenden Händler und von dem 
allgemeinen Zumult erfüllt war, ohne welchen man fich eine Rennbahn nicht denfen 
fann. Paſtor Fleming jchritt eilig eh ohne fich viel um das zu kümmern, was er 
Ic und hörte. Je näher er jeinem Ziele kam, defto jchwerer wurde fein Herz, und 
eine Ahnung, daß Elſie in Not fei, ward ihm faſt zur Gewißheit. Jetzt Hatte er 
Muſſelburg Hinter fich gelaffen, und al3 der Weg eine Biegung machte und er von 
dem ihm in feiner heutigen Stimmung doppelt unſympathiſchen Gewühle nicht3 mehr 
jah, wollte eg ihm fcheinen, als fei alles nur ein Traum gewejen. Die Luft war rauh 
und falt; die Sonne hatte ihr Angeficht noch am Bormittage wieder verhült. Die See 
ging noch ziemlich hoch unter dem dichtbewölften Himmel, obwohl der Sturm fidy fchon 
mit Tagesanbruch gelegt Hatte. Am Strande lag eine Menge Treibholz, und ein langer 
Streifen nafjen, braunen Seegrajes bezeichnete die Grenze, bis zu welcher die legte Flut 
gedrungen war. 

Das von der Doktorswitwe und ihrer Tochter bewohnte Haus war das Ießte 
der da und dort an der Straße zerftreut liegenden Gebäude. Es war eine Kleine Villa 
von ganz moderner Bauart und unterjchied ſich von ihren Nachbarn höchſtens durch 
eine gewilje vornehme Zierlichkeit und Sauberfeit, welche auf die za der Be⸗ 
wohner jchließen ließ. Angus Fleming war nicht jehr befannt Hier; er kam heute erft 
um dritten mal her. Es jchien ihm für den srieden jeine® Herzens fürderlicher zu 
ein, wenn er die Geliebte nur jelten is Und fie war’& zufrieden. Ihre gegenfeitige 
Liebe und Treue war fo rein und ftark, daß fein Schatten eines Zweifels ihr Verhältnis 
jemals trüben fonnte. 

Die bewährte Dienerin, die fchon in Faulds 15 Jahre lang in Doktor Gourlays 
one gewejen war, hatte die verwailten Damen aud in ihr neues Heim begleitet. 
Sie war es, die dem Pfarrer an jenem Tage die Thür öffnete. Sobald er ihr Geſicht 
erblidte, erfannte er, daß feine Ahnung ihn nicht betrogen hatte. 

„Ob Herr Pfarrer!” rief fie mit dem Aufjchrei eines geängiteten Herzend. „Wo— 
her mußten Sie es?“ 

„Was denn? ch weiß nichts, Rahel. Was ift geſchehen?“ fragte er erbleichend. 
„Fräulein Elſie ift doch nicht krank?“ 

„Rein, nein. Aber die Frau ift fort. Geftern nachmittag war fie plößlich ver- 
Ihmwunden und feitdem Haben wir nicht® von ihr gejehen. Ich fürchte, ich fürchte, das 
Schlimmſte ift gejchehen.“ 

„Welches Schlimmite?“ 

„Ich fürdte, fie ift ertrunten. Ein Kohlenjunge von Wallyford hat fie geftern 
148 auf dem Kai in Morifong Hafen gejehen, ohne fie jedoch zu fennen.“ 
„Aber wie fam es, daß fie allein umher laufen durfte, wo man doch wußte, daß 
dies gefährlich ſei?“ fragte Angus Fleming. 

Sie war geftern nicht wohl und legte ſich nad Tiih zu Bett. Fräulein Elſie 
war in Boretto zum Thee eingeladen, und ich hielt es für jchidlich, fie abzuholen und 
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machte mich nach fieben Uhr auf den Weg. Frau Gourlay jaß in ihrem Schlafrod im 
Wohnzimmer am Feuer. Sie fühlte fich bejjer und wünjchte jehr, daß ich Tsräulein 
Eifie abholen ſollte. So ging ich denn, ohne etwas böjes zu ahnen. a, ich ſehe jegt 
jelbjt, daß e3 unrecht und dumm von mir war, aber es ging in leßter Zeit jo viel beſſer 
mit ihr und gerade gejtern Abend war fie jo vernünftig. Sb war feine Stunde lang 
weg, aber al3 wir zurüd famen, da war fie nirgends zu finden.“ 

„Und hat man gar nichts von ihr gehört?“ 

„Richt? außer dem, was der Wallyforder Junge erzählt Hat,“ antwortete Nabel 
und a verzweiflungsvoll die Hände. 

„Wo iſt Fräulein Elfie jegt?“ 

„Das weiß Gott, — ich glaube, fie ift mit der Polizei nach Preſtonpans — fie 
“ mir verboten, das Haus zu verlafjen, für den Fall, dag irgend eine Nachricht käme. 

ch, Herr Pfarrer, iſt's nicht furchtbar?“ 

Angus Fleming nidte und überlegte einen Augenblick. 

„Segen Sie Ihren Hut auf, Rahel, und fahren Sie mit dem Omnibus nach der 
Poſt — ih will an meine Mutter telegraphieren.” 

Er rip ein Blatt aus feinem Notizbuch und fchrieb einige Worte darauf, in denen 
er feine Mutter bat, mit dem Abendzuge herzufommen. 

„Und werden Sie inzwilchen im Haufe bleiben?“ 

„Sa, Fräulein Elfie wird wohl nicht lange ausbleiben.” 

Rahel ging. Die Unthätigfeit, zu der fie den ganzen Zag über verurteilt gewefen, 
—5— — gedrückt; aber es wäre im höchſten Grade unklug geweſen, das Haus 
abzuſchließen. | 

Ehe Rahel eine Halbe Stunde weg war, fam ein Mietwagen raſch vor dag za 
gefahren. Elfie jaß darin, und ein Schutzmann neben dem Kutſcher auf dem Bord 
Angus hatte fie fat ein halbes Jahr lang nicht gejehen, und ihr verändertes Ausjehen 
jchnitt ihm ing Herz. Sie war noch nicht 25 Jahre alt, aber die bejtändige Anſpannung 
und Sorge hatten ſie vor der Zeit altern laſſen. Eine jchlafloje Nacht, die verzehrende 
Angſt um das Geihid ihrer Deutter Hatten traurige Spuren auf dem totenbleichen Ge» 
ſichte zurüdgelaffen. Die müden Augen waren dunfel umrandet; Angft und Schreden 
ſprachen aus ihrem Blid. ALS fie Angus Fleming an der Thür erblidte, fing fie an zu 
zittern und jchien mit einem Male ihre ganze Faſſung zu verlieren. Er legte den Arm 
um fie, 309 fie ins Haus und verjuchte zunächjt nicht, ihrem krampfhaften Schluchzen 
Einhalt zu thun. 

„Bergieb mir, Angus," fagte fie endlich, etwas ruhiger werdend; „ich fühle mich 
jo ſchwach; die Aufregung und Angft — — Wo ift Rahel? Hat fie dir alles erzählt? 

„Sa; ich habe jie mit einem Telegramm an meine Mutter fortgeichidt. Sie wird 
jofort fommen und bei dir bleiben, jo lange du fie braucht,“ jagte er im Zone innigfter 
Zärtlichkeit. „Du kannſt nicht allein bleiben.“ 

„Nein, ich fühle es felbit. Sch habe ſchon zu Gott gebetet, daß Er mir jemand 
Ihiden wolle. Es ijt jo jchwer, alles allein zu tragen. Ob, Angus, wenn fie ertrunfen 
it! Und nur weil ich nicht achtſam genug geweſen bin! Wenn wir nicht3 mehr von 
ihr hören nnd ich in diejer fürchterlichen Ungemwißheit fort leben muß, fo weiß ich nicht, 
was geſchieht. DH, meinft du, daß ich jehr zu tadeln bin?“ 

„Ruhig, ruhig, mein Liebling; du Haft dir nichts vorzumwerfen. Gott im Himmel 
weiß, wie rüdhaltlo8 deine Hingebung und Uufopferung gewejen if. Du bijt jetzt zu 
angegriffen und zu übermüdet, um die Dinge richtig zu en Wir müffen verjuchen, 
on —— hoffen. Sage mir jetzt, was gethan worden iſt und was du in Erfahrung 
gebracht haſt.“ 

Der Ton ſeiner Stimme belebte ihren ſinkenden Mut; ſeine Gegenwart ſchien die 
Hälfte ihrer Laſt von ihrem Herzen genommen zu haben. Ja, ſie durfte nicht allein 
bleiben, das ſah er; und er Elagte ſich plötzlich deshalb an, daß er fie jo lange allein 
gelajien hatte. Was lag an dem Urteil der Welt, dem Gerede einiger mürfiger Zungen, 
wenn es galt, die Laſt diejes ſelbſtloſen Herzens zu erleichtern, dieje in forgenumdüjterter 
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Bereinfamung welfende Blume in den Sonnenjchein der Liebe und des Glüdes zu ver- 
pflanzen? Während jie noch fo ſprachen, fiel ein Schatten über das Fenſter, und im 
nächſten Augenblid Elopfte der Schugmann, welcher Elfie auf ihrer Fahrt nach Brefton- 
pans begleitet hatte, an die Thür. 

„Bleibe hier, Liebe; ich gehe hinaus zu ihm,“ jagte der Pfarrer raſch und fie ge- 
horchte ihm willig, zu erjchöpft, um etwas anderes zu wollen und nur zu dankbar einen 
Teil ihrer Laſt aut feine ftarfen Schultern abwälzen zu dürfen. 

Nachdem die beiden Männer eine Zeitlang flüfternd zujammen gejprochen Hatten, 
ging der Schugmann wieder, und Angus Fehrte ins Zimmer zurüd. Ein flüchtiger Blick 
in Kein Geſicht jagte Ellie, daß er Kunde von der Verlorenen erhalten Hatte. 

„Sie haben fie gefunden, mein Liebling,“ fagte er, fie in feine Arme nehmend, 
„und du mußt dich nun gefaßt machen, dad Schlimmfte zu Hören und zu ertragen.“ 

„Tot?“ fragte fie und verbarg mit einem Schauder ihr Geficht. 

„sa. Gleich nachdem du von Preſtonpans weg warjt, famen die Boote zurüd,“ 
antwortete er, da er es fiir das beſte hielt, ihr jofort alles zu jagen. „Eines derfelben 
fand fie dicht bei Moriſons Hafen und wird fie nach Haufe bringen. Sei tapfer, mein 
armes, jüßes Lieb, und quäle dich nicht zu ſehr. Du weißt, wie oft fie ſchon dem 
fiheren Tode nahe geweſen ift, in Faulds jchon, als dein Vater noch lebte. Weißt du 
noch, wie er fie einmal in der Nacht im Grubenihadt fand? — Komm, komm, e3 
bricht mir dag Herz, dich jo zu jehen.“ 

— So endete ein elendes, durch eine niedrige Leidenfchaft verwüſtetes Leben, das 
die Tage des „vielgeliebten Doktors“ verkürzt und Elfie Gourlay ihrer Jugend beraubt 
hatte. Nach Verlauf einer Stunde brachte man die Tote. Das Meer war jchonend 
mit ihr verfahren, wie es jonft feine Art nicht ift: ihr Angeſicht Jah friedlich und natürlich 
aus und der arme entjeelte Körper bot feinen grauenhaften Anblid dar. 

Angus Flemings Mutter folgte dem Rufe ihres Sohnes fofort, und ihre An- 
wejenheit war eine unjchäßbare Wohltgat für dag jchwer heimgejuchte Mädchen. 

Als alles vorüber war, fam Frau Gray von Steinrüd und nahm Elfie mit fich 
nad) Haufe, und feit jenem Tage hat diefe den Schauplah de3 Trauerjpielg nicht wieder 
gejehen, deſſen Schatten, jo lange fie lebt, nicht gänzlich aus ihrem Herzen ſchwinden werden. 


* 

Der herrichaftliche Wagen von Bitbraden hielt ſchon feit einer guten Stunde vor 
der Thür des freificchlichen Pfarrhauſes, eine Thatjache, welche fehr hindernd und 
Itörend auf die Nachmittaggarbeiten verjchiedener Hausfrauen in der Kirchſtraße ein- 
wirkte. Zwar war diefer Anblid nicht? ganz ungewöhnliches, da Häufig Bejuche zwiſchen 
Schloß und Pfarrhaus gewechjelt wurden, aber daß der Wagen jo lange warten mußte, 
war doch ganz unerhört, und die Pferde wurden aud) jo unruhig, daß der Kutjcher mit 
ihnen auf der Straße auf und ab fahren mußte. Überdem wußte mar, daß der Pfarrer 
zu einer Beerdigung gegangen wer, und was fonnten rau Giles Braden, die ver- 
witwete Schweiter des Schloßherrn, und Frau Fleming während einer ganzen, langen 
Stunde ſich zu jagen haben? 

Frau Giles Braden genoß mehr Achtung als Liebe in Faulds, während man den 
heißblütigen und warmherzigen Oberſt fürmlich anbetete. Sie ftammte aus einer alten, 
ra Familie des Hochlandes und war eine fühle, zurücdhaltende Natur, die ſich nur 

chwer neuen Verhältniffen anpaßte. Da der Oberft unverheiratet war, jo war ihr 
einzige8 Kind fein rechtmäßiger Erbe. Aber der junge Braden war von jeiner Geburt 
an jchwächlich gewejen, und es war nicht wahricheinlich, daß er feinen Onfel überleben 
werde. Kummer und Sorge hatten dag ftolze Ser jeiner Mutter weich gemacht, und 
es lag etwas in Jenny Flemings oft nicht einmal in Worten ausgeſprochener Teilnahme, 
was Died Herz wunderbar wohlthuend berührte. In letzter Zeit hatten ſich die beiden 
trauen, deren Beziehungen zu einander jo eigenartiger Natur waren, mehr und mehr 
an einander angejchlojjen. 

„Der Oberſt war wieder in Edinburg mit Giles,“ jagte Frau Braden ganz un- 
vermittelt, gleich nachdem fie die Mutter des Pfarrers begrüßt hatte „E83 traf fich, daß 
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Sir Andrew Clark, der Profeſſor von London, dort war, und er äußerte fich wie alle 
andern Arzte, dahin, daß mein Junge unmöglich lang leben kann.“ 

Sie warf ihren Schleier mit etwas ungeduldiger Geberde zurüd, und ber Ausdruck 
ihres Gefichtes zeigte einen Anflug von Härte und DBitterfeit. 

„Wir müffer wieder ins Ausland gehen, und zwar gleich nach Weihnachten, jagt 
Sir Andrew, und um den rauhen Oſtwinden ſicher zu entgehen, dürfen wir nicht vor 
Suni zurüdtommen. Er rät, nad St. Reno zu gehen Ich kam heute her, um zu 
fragen, ob Sie mit mir reifen können?" „Sch! ozu, Frau Braden? Was könnte 
ih Ihnen nügen?“ 

„Sie find mir ein Troft," antwortete Frau Braden, während ein feines Lächeln 
flüchtig um_ ihren erniten Mund jpielte. „Sie a jo wahr und fo ftarf und tapfer 
im Leid. Dh, ja wohl, ich kenne Leute genug, aber wer viele Belannte Hat, hat häufig 
die wenigften Freunde. Der Oberft verläßt Pitbraden ungern auf länger; es iſt ihm 
immer am wohljten bier; wahrjcheinlich befucht er ung einmal. Er weiß, daß ich Heute 
bei Ihnen bin und zu welchem Zweck. Wollen Sie mit ung m 2“ 

rau Fleming jah nachdenflih aus und ſchwieg. Sie empfand das tieffte Mitleid 
mit der armen Mutter, die Rang und Reichtum nicht vor Herzeleid zu ſchützen vermochten. 

„Ihre Schweitern?" fagte fie endlih. „Kann feine von iömen ie begleiten?“ 

„Sie möchten nicht, wenn fie auch fünnten. Sie leben mitten in der — Welt 
und wollen ſich nicht durch Krankheit und Elend das Herz ſchwer machen laſſen. Sie 
möchte ich haben. Ich weiß, Sie denken an Ihren Sohn. Könnte Fräulein Gourlay 
nicht ſeine Frau werden, ehe wir abreiſten? Der Oberſt meinte es. Ich habe ſie 
neulich in Steinrück beſucht. Sie iſt ein liebes, feines Mädchen. Laſſen Sie die jungen 
Leute ſo bald wie möglich Docgeit maden. Einmal muß es doc) fein; das wifjen Sie ja.“ 

„Oh gewiß; Angus weiß, Daß ich ihn nicht zurüdhalte,“ erwiderte Fenny leming ruhig. 

„Nun denn, wenn ich die Sache ins Werk ſetze, wollen Sie mir helfen, daß mein 
Vorſchlag zur Ausführung kommt? Glauben fie mir, ich bedarf Ihrer dringend. Sie 
werden e3 nie bereuen. Wenn Sie ung begleiten, thun Sie es al3 meine Schweſter, 
in feiner anderen Eigenjchaft.* In Senny Flemings Augen traten Thränen. Daß die 
Familie des Mannes, den fie als ihren Gatten betrachtet Hatte, fie in jolcher Weile an- 
a gewährte ihr eine hohe Befriedigung und reichen Erſatz für vieles, was fie 

elitten hatte. 
i „sch gebe mich in Ihre Hände,” ſagte fie einfah. „Wenn es fich madjen läßt, 
will je mit Ihnen gehen.“ 

achdem fie diefe Zulage erhalten hatte, blieb Frau Giles Braden nicht unthätig, 
und der Schluß de3 Jahres ſah ſolch wunderbare Begebenheiten in Faulds, daß Die 
geſchwätzigen Zungen dort gar nicht fertig werden fonnten, ihre Verwunderung darüber 
auszuſprechen. In der Woche vor Weihnahten wurde der Geiftliche der Freien Kirche 
mit Elfie Gourlay getraut und zwar in Steinrüf und der Oberft und Frau Giles 
Braden waren auf der Hochzeit. Das junge Paar ging auf zehn Tage nad) London 
und fehrte dann ind Pfarrhaus zurüd, das die Mutter des Pfarrers nunmehr verließ, 
um grau Braden und ihren Sohn nach dem Süden zu begleiten. Was bedeutete das 
alle3? Lange dauerte e8, bis fich die Löſung dieſes Rätſels fand, und als fie zu Tage 
trat, da wunderten fich die Leute, daß fie fie nicht von Anfang an vorausgefehen hatten. 
Anfang Mat ftarb der junge Giles Braden in San Nemo und wurde nad) Haufe ge- 
bradjt, um auf dem Kirchhofe von Faulds begraben zu werden. Allgemein zerbrad) 
man fi) den Kopf darüber, was jet mit der Mutter des Pfarrer werden würde; 
die meilten glaubten, fie werde nun in das Pfarrhaus zurücfehren. Uber es fchien, als 
fei fie in Pitbraden noch nicht zu entbehren, denn fie blieb dort. 

Einige Monate |päter machte der Oberſt bei Gelegenhrit des jährlichen großen 
Feſteſſens öffentlich befannt, daß er Angus Fleming zu feinem Erben eingejeßt und daß 
diejer eingewilligt Habe, den Namen Fleming-Braden zu führen, obwohl er zunächft feines 
Amtes an der Freien Kirche zu Faulds weiter zu walten wünſche. Auf dieſe Weile 
wurde ein ſchweres Unrecht gut gemacht, wie es nur edle, großherzige Menjchen ver- 
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mochten, Menjchen, die den Geift Gottes in fich wirken ließen. Noch drei Jahre lang 
arbeitete Angus Fleming im Segen in jeiner Gemeinde, wobei ihm jeine junge Frau 
eine treue Gehilfin war. Dann wurde er in einen anderen Wirkungsfreis berufen. 
Nach dem Tode jeines Onkels fah er ein, daß ed nicht thunlich fei, zu gleicher Zeit 
Gutsherr von Pitbraden und Pfarrer von Faulds zu fein. Auch wollte er nicht einem 
anderen, der noch auf jeine Lebensarbeit wartete, im Wege ftehen. So legte er denn fein 
Amt nieder, und Gott allein wußte, welches Opfer er damit brachte. Denn er war ein 
geborener Prediger und Hatte fich in jeinem Berufe vollkommen glüdlich gefühlt. 

Natürlich fehlte es nicht an Übelwollenden, die ihm und den Seinen andere Be- 
weggründe unterjchuben. Aber was fünnen uns böje Zungen thun, wenn wir mit Gott 
im Reinen find, der die Herzen und Nieren der Menjchenkinder prüft? 


VII. 
Ihr Kind. 


Eine halbe Stunde von Steinrüd entfernt lag das große Pachtgut Kornhof, das 
allgemein für eines der jchönjten Güter in jener Teiehnelegneien Gegend galt. In — 
ganzen Bereiche war kein unfruchtbares Fleckchen, und da ſein Inhaber ein tüchtiger 
Landwirt war, welcher jeden Acker nach feiner beſonderen Eigenart zu behandeln verſtand, 
jo war e3 fein Wunder, daß das Land ihm mit einem „überflüffigen, gedrücdten und 
gerüttelten Maße" lohnte. Zur Saatzeit, wenn die Pflugſchar das fruchtvare Erdreich 
umwendete, daß jener rötliche Ton zum Vorſchein fam, den das kundige Auge fo be- 
fonder3 zu ſchätzen weiß; im —— wenn die ſchoſſenden Halme friſch und grün 
die ausgedehnten Fluren bedeckten; und ſpäterhin, wenn das Korn ſich golden färbte, 
> e3 den Schnittern zum Raube fiel — immer bot dies Land einen berzerfreuenden 

nblid für jedermann, am meijten aber für den, der ihm folch liebevolle Sorgfalt 
widmete. Es ift ein eigene®? Ding um das Aderland — fajt wie ein Menfchenherz 
jcheint es, man möchte jagen, individueller Pflege zu bedürfen und folche, wenn fie ihm 
zu teil wird, zu verjtehen und fich dafür dankbar zu erweilen. 

In der ganzen Imgegen? war fein behaglicheres, hübſcheres Heim zu finden, als 
das Wohnhaus auf dem Kornhofe. Behäbig uud Itattlich ſtand es auf einem grünen 
LEN und gewährte von den Fenſtern des Oberſtocks aus einen freien Ausblick 
auf dag Meer hinaus. Der PBachtichilling, welchen der Inhaber des Gutes jedes Jahr 
an Martini zu erlegen Hatte, konnte längjt nicht mit drei — geſchrieben werden. 
Trotzdem hielt ihn niemand für zu hoch, am wenigſten der Mann, der ihn freudig be— 
zahlte, ſo oft der beſtimmte Tag herbei kam, das Zahlen im allgemeinen durch— 
aus nicht ſeine Freude war. 

War das Glück David Cargill nach dieſer Seite Hin hold geweſen, jo Hatte es 
ihn nach einer anderen umjo weniger begünftigt. Denn während Kijten und Kaſten 
fih ihm füllten, blieben jein Herz und Haus einfam und leer -- eine bittere Enttäufchung, 
die er in der Jugend erlitten, jchien jein Lebenzglük auf immer vernichtet zu haben. 
Sedenfalla war er durch fie aus einem fröhlichen glücklich veranlagten Jüngling in einen 
mürrijchen, früh gealterten Mann verwandelt worden, der fich von allem Verkehr zurüd- 
hielt und nur wenig Freude am Leben hatte. Er zählte faum vierzig Jahre, aber die 

eit war nicht glimpflih mit ihm verfahren. Viele erinnerten Nic noch des David 
Cargill von früher und trauerten um ihn. Im allgemeinen aber war ſeine tragiſche 
Liebesgeſchichte von den Leuten faſt vergeſſen. 

Man erzählte ſich allerlei ſonderbare Geſchichten von dem Einſiedlerleben des Farmers 
Cargill, der mit einer treuen Haushälterin nur die unteren Räume —7— Hauſes be— 
wohnte, a die oberen voll ſchöner Möbel und Geräte, die er einjt für jeine junge 
Braut angeihafft hatte, jahraus jahrein verjchlofjen blieben, ohne auch nur einmal zum 
Zweck der Reinigung und Lüftung geöffnet zu werden. Die Haushälterin war eine 
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tüchtige Frau in mittlerem Alter, die jchon bei der Mutter ihres Herrn als Hausmädchen 
geweien war. Sie hing mit ganzer Seele an dem Haufe, dem fie folange diente. Manch 
einer hatte fie heimführen wollen an einen eigenen Herd, aber fie hatte immer „nein“ 
gejagt, nur um auf dem Kornhofe bleiben zu fünnen. 

E3 war in einer Nacht mitten in der Erntezeit, daß David Cargill fich fchlaflos 
auf feinem Lager herummwarf. Er hatte feine Sorge, die ihn beunruhigt hätte. Das 
Wetter war prachtvoll; fchon Hatte er fein Getreide zur Hälfte eingefahren; eine veichere 
und fchönere Ernte hatte er in all den Sahren, jeit er den Kornhof bemwirtjichaftete, nicht 
gehabt. E3 war aud) nicht Hite, oder dumpfe, ſchwüle Luft, was ihm den Schlaf 
raubte; die Nacht war klar und hell und ein friicher Wind ftrich erquidend über Thal 
und Hügel. Bom wolfenlojen fternbefäeten Himmel leuchtete der Vlond, wie ihn die 
Scnitter lieben; fein Licht drang an den Seiten des TFenjtervorhanges herein und lag 
in zwei langen Silberitreifen mi dem Sußboden. David GCargill jah fie und dachte ver- 

angener Zeiten. Plöglich vernahm fein Ohr einen jonderbaren Ton. Er erhob fic im 
ett und laufchte gejpannt. Da war es wieder, das jchmerzliche Weinen eines Kindes. 
David ſprang aus dem Bett, jchob den Vorhang zur Seite und beugte fich jo weit wie 
möglid) aus dem Fenſter. Trotzdem fonnte er nichts ———— entdecken, und das 
Meinen wiederholte ſich nicht. Es war Hell genug um bis auf eine ziemlich große Ent- 
fernung die Gegenftände unterjcheiden fünnen, und an dem Streifen ſchwarzen Lichtes, 
welches den Horizont umjäumte, da two er das Meer berührte, erkannte der Farmer, daß 
die Morgendämmerung beginne. Hatte er geträumt? Seiner der Hunde im Hofe rührte 
fi. Er ließ den Vorhang wieder herab und wollte ſich eben wieder legen, als das 
Meinen aufd Neue und noch Häglicher als vorher jich hören ließ. In drei Minuten 
war er angefleidet und jprang aus dem Fenſter auf den Raſen Hinaus. Vergeblich 
durchluchte er das denjelben umgrenzende Gebüjch, aus welchem ihm die Töne zu kommen 
ſchienen. Dann ging er um die Ede des Hauſes nach dejjen Vorderfeite. Jetzt begannen 
die Hähne zu frähen, und die Schäferhunde im Schuppen erhoben Wir Stimme Da 
ſah er auf den Stufen vor feiner Hausthür, innerhalb der Heinen Borhalle einen Eleinen 
Knaben ftehen, der fi) nur unficher auf feinen diden Füßchen hielt, und, den Finger 
im Heinen, rojigen Munde, jest leife wimmerte. 

Nun war der fonft jo menjchenfcheue David Cargill ein großer Kinderfreund. Zwar 
fagte man von ihm, er fei ein harter Mann, dem der eigene Vorteil über Gebühr am 
Rs liege; aber niemand hatte ihn je unfreundlic) gegen ein Kind oder gegen eine 

utter mit ihren Kleinen gejehen; vielmehr war mandye That liebevoller Fürſorge von 
ihm befannt geworden, die einem andern nicht leicht in den Sinn gefommen fein würde, 
und wenn man näher zujah, war immer ein Kind dabei im Spiel gewejen. Als er jegt 
den Eleinen Findling vor feiner Thür erblickte, ward ihn das Herz weich und er redete 
u ihm in fanften Tönen, wie eine Mutter. Und wunderbar — nad) dem erften fcheuen 

li jchmiegte fich der Kleine zutraulich an den großen, fremden Dann, faßte feine Hand 
und ließ ji von ihm auf den Arm nehmen, während der jchmerzliche Ausdruck des Lieb- 
lichen Kindergefichts fich in ein ein vertraueng- und erwartungsvolleg Lächeln verwandelte. 

„Hallod, Kleiner Mann, wo kommſt du her und wo ijt deine Mutter?“ fragte der 
Farmer. Die roten Lippen zuckten bedenflih und das jehnjüchtige „Mama!" das fie 
ne Ihien aus der Tiefe des Fleinen Herzens A fommen. „Sei ftill, fei ſtill!“ 

eihmwichtigte David. „Wir wollen hineingehen und Milch trinken, mein Kleiner, und 
morgen wird deine Mama fchon fommen.“ 

Die Hausthür war von innen verriegelt, jo blieb ihm nicht? anderes übrig, als 
auf dem Wege, auf dem er es verlaffen Hatte, ing Haus zurüdzufehren, was dag Kind 
höchlich zu ergötzen ſchien. Es lachte laut auf, und fein Yachen Elang wie Sphärenmufif im 
Ohre des einjamen Mannes, der weder Weib noch Sind jJein eigen nannte. Der Stleine 
ſchien vollfommen beruhigt und getröftet; während fein Beſchützer die Lampe anzündete, 
plauderte er ganz vergnügt in einer Sprache, die diejer zwar nicht Wort für Wort veritand, 
die aber doch genügte, das freundlichfte Einverständnis zwilchen den beiden herzuftellen. Ja, 
jie waren jo volljtändig miteinander beſchäftigt, daß fie den Schatten nicht bemerften, der 
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einen Wugenblid das Fenſter verdunfelte, nicht den jehnjüchtigen Blick eines leidenſchaft⸗ 
lichen Augenpaares ſahen, noch das herzbrechende Schluchzen hörten, mit dem eine unglüd- 
fihe Deutter fi) von ihrem Ein und Alles trennte. 

Jetzt bellten die Hunde hinter dem Haufe wie wütend — ihr Herr acdhtete nicht 
darauf. Er nahm die Lampe in die eine Hand, die kleine Kinderhband in Die andere 
und begab fih an die Thür feiner Haushälterin. „Steh auf, Sujanna“, rief er unter 
lautem Klopfen. „Etwas jfonderbares ift gejchehen. Ich Habe ein Kind vor der Haus— 
thür gefunden. Du mußt ihm Milch warm machen.” 

„Du meine Güte”, hörte er Sujanne murmeln, während fie aus dem Bett jprang ; 
doch ließ fie ihn nicht lange warten. Nachdem er fie geweckt hatte, ging David Cargill 
in die Küche, wo er die Lampe auf den Tifch ftellte, und die Glut auf dem Herde an- 
fachte, ſodaß der rote Feuerſchein plöglid auf den Wänden und dem Fußboden fpielte. 
Ein großer Keſſel mit Waffer hing über dem Teuer — um ein halb ſechs Uhr follte 
darin die Suppe für die Schnitter bereitet werden. Auf der warmen Platte vor dem 
Herde ſaß fchläfrig blinzelnd eine behäbige, ſchwarze Kate, und in ihr, die Sujanna Scott 
eine Diebin und einen Teufel nannte, dien das Kind eine gute Freundin zu erfennen. 
Bol Entzüden lief es auf fie zu und faßte fie nicht jehr fantt um den Hals; merfwür- 
digerweije fchien aber diefe Behandlung dem Tiere ganz wohl zu — Dies war der 
Anblick, welcher ſich der guten Suſanna bot, als ſie, noch mit dem Zuknöpfen ihres baum— 
wollenen Morgenrocks — in die Küche trat — ihr Herr auf der Kante des Tiſches 
— und ein kleines Kind in rotkariertem Kleidchen mit der Katze im Arm am Herde 
auernd. 

„Barmherziger Himmel, Herr!“ rief ſie, „was iſt das? Da hat eine von den 
ſchlechten Zigeunerweibern, die ich geſtern im Wald geſehen, ihr Kind hergebracht, um 
es los zu werden. Aber wir werden ihr die Polizei nachſchicken, ſobald es Tag iſt.“ 

Suſanna Scott hatte eine ſcharfe Zunge, aber ſie trug ein mütterliches Herz im 
Buſen. Als ſie das Kind erblickte, auf deſſen goldenen Locken und runden, roten Wangen 
der Schein des Feuers ſpielte, lief fie Hinzu und nahm es zärtlich in die Arme. 

„Slaub nicht, daß dies ein Zigeunerkind ift, Suſanna“, bemerkte jebt ihr Herr. 

„Gewiß nicht; dazu ift er zu jauber und zu gut gekleidet; aber was iſt das Da?“ 

David Cargill hatte den Fleinen PBapierftreifen nicht bemerkt, der auf dem Rüden 
des Kindes an feinem weißen Schürzchen befeftigt war. “Der Zettel enthielt folgende, 
mit eiliger, doch nicht ungefchulter Hand gejchriebene Worte: „Behaltet das Kind um 
Gottes willen. Es heißt Robin.“ 

„Des Kindes Mutter jcheint in Not zu fein”, jagte die erfahrene Sufjanna. 
„Aber warum hat fie ihn gerade hierher gebracht?“ 

„Das weiß Gott allein”, antworttee Cargiii, indem er den Bettel in jein Tajchen- 


bud) 

„Run, ich überlafje ihn dir, Sujanna; ’3 ift erft drei Uhr und ich habe noch fein 
Auge zugethan.“" 

„Gehen Sie nur. Ya, 's ift ein Herziger Kleiner Burſch, und nicht ein bischen ſcheu.“ 

David Cargill ging ing Bett zurüd, wo er gegen feine Erwartung fejt einjchlief 
und nicht eher erwachte, ala big Sujanna ihn um Heben Uhr zum Frühftüd rief. In 
dem unbejtimmten aber angenehmen Gefühle, daß jein Leben ein neues Intereſſe ge— 
wonnen habe, erhob er fich und Eleidete fich eilig an, erfreut, daß die Sonne fihien und 
fein Thau auf dem Raſen zu fehen war, fo daß das Einbringen der Ernte feinen un— 
geftörten Fortgang nehmen Eonnte. 

„Kun, was macht dag Kind, Suſanna?“ fragte er, als dieje ihm feine Suppe 
in? Wohnzimmer bradte. 

„Oh, das jchläft; Hat fich nicht mehr gerührt, ſeit ich ihm um vier Uhr Milch 
gegeben. Ach, ’3 ift ein berziger Junge, und die muß ein fchlechtes Weib jein, die ihn 
verlafien hat. Aber was wollen Sie mit ihm anfangen?“ 

„sch will ſehen, wenn ich erſt gefrühftüct Habe und draußen gewejen bin. Sind 
ſie jchon lange fort?“ 
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„Sa, vor einer halben Stunde; ’3 ift Enochentroden draußen, jagt Adam Braun.“ 

Nachdem David Cargill mit beftem Appetit fein Frühſtück verzehrt hatte, begab er ich 
aufs Feld, wo er alles in fröhlicher Geichäftigkeit fand. Adam Braun, der feit fajt 40 Sahren 
Dberfnecht auf dem Hofe war, ftrahlte, als ob er ein Vermögen geerbt hätte. Aber 
den Herrn der Ernte litt es Heute nicht lange draußen; nach einer Stunde war er jchon 
wieder im Haufe. Der Kleine war inzwijchen aufgewacht und lief nun umher, als jei 
er bier daheim. Die fchünen Farben und die feinen Linien des füßen Kindergefichtes 
traten im hellen Tageslicht noch befjer hervor, und das lockige Haar leuchtete im Sonnen- 
Ichein wie Gold. Das Kind Tannte weder Furcht noch Schüchternheit,; es ging von 
einem zum andern und lächelte alle an. Sufanna Scott wurden die Wugen Keucbt 
wenn jte ihn anjah. Denn fie wußte wohl, was der eigentümlich weiche Ausdrud im 
Blide ihres Herrn zu bedeuten hatte, und die Erinnerung an dag bittere Leid, dejjen 
Schatten jegt noch über dem Kornhof lag, drüdte die treue Ceele mit neuer Schwere. 

„8 ift was ſchönes, ein Kind im Hauſe zu haben, Sufanna,“ jagte der Farmer. 
„Wir wollens einjtweilen behalten, bi3 wir weiter fehen.“ 

Damit ging er wieder fort, und als Sujanna bald darauf zufällig aus dem Fenſter 
blidte, fah jie ıhrn über die Stoppeln in der Richtung nad) Steinrük zu gehen. Es 
war ?reitag, bei Frau Gray der Tag des Butternz, und fie war eben in voller Thätig- 
im hi der ri fammer, als ihr Mädchen Ailie ihr jagte, daß Herr Largill fie zu 
prechen wünſche. 

„Könnt' auch zu einer gelegeneren Zeit kommen," bemerkte die Hausfrau halb 
ärgerlich, Halb gumütig. „Sieh, Mädchen, mach bier fort! Die Butter darf jetzt 
nicht ſtehen bleiben; aber ich Tann den Mann nicht warten laſſen. Auf, fo laut du 
fannft, wenn ich kommen joll.“ 

Sie fand den Pächter des Kornhofes im Wohnzimmer, und nach einer flüchtigen 
Begrüßung erzählte er ihr in kurzen Worten, was für ein jeltiamer Gaſt in der Nacht 
zu ihm gefommen war. 

„Und was joll ich mit dem Jungen anfangen, Frau Gray?“ 

„Ihn behalten,“ antwortete fie mit eur Lächeln. „Sch bin überzeugt, Sufanna 
hat ein Plägchen für ihn in ihrem Herzen übrig, von Ihnen ſelbſt gar nicht zu reden. 
Aber höchſt an: findet fi) die Mutter des Kindes. Ich möchte es gern jehen. 
Vielleicht lauf ich heute Abend hinüber.“ 

„Sch fehe nicht ein, wie ich es behalten kann,“ erwiderte David Cargill, bedenklich 
dag Haupt wiegend. „Der Kornhof ift fein Ort für ein Kind.“ 

„Nun, groß genug ift er wahrhaftig, Doch natürlich, es ift ja noch das Armen 
Haus da, und niemand Tann Ihnen zumuten, den Kleinen zu behalten. Sie dürfen es 
nur dem Inſpektor jagen laſſen, dann läßt er ihn abholen.“ 

„sch will bis morgen warten,” antwortete der ‘Farmer zögernd, „wenn Sie heute 
Abend kommen wollen.“ 

Ihr Auge ruhte auf feiner großen, mwohlgebauten Geltalt, die in den Echultern 
etwas gebeugt war, aber nicht vom Alter; fie jah ihm in dag ernfte, ftrenge, von grauem 
Bart umrahmte Geficht, dem die guten Augen doc) einen wunderbar milden Ausdrud 
verliehen, und er that ihr in tiefiter Seele leid. Sie jah ihn nur felten und Hatte nie 
gewagt, die Enttäufchjung feiner Jugend im Geſpräch mit ihm zu erwähnen, aber in 
diejem Augenblid war ihr Herz voll von dem Gedanken daran, und er wußte ed. „Ver 
weiß, vielleicht Hat Gott der den im Kornhof etwas zu tun für den Kleinen, David. 
Er achtet das Kleine in der Welt nicht gering,“ ſagte die lanft. 

Sargill verließ, ohne ein Wort weiter zu jagen, dag Haus, aber Lisbeth Gray 
wußte, daB das, was fie gejagt, den Weg zu einen Herzen gefunden rg 

Als fie in der Abenddämmerung nad) dem en hinüberging, fand fie die An- 
gelegenheit praftiich erledigt: Sufanna Scott und ihr Herr ftimmten darin überein, daß 
dag Sind bei ihnen bleiben folle, wenigſtens jo lange, bis feine Mutter es wiederhaben 
wolle. Und fo fand der Eleine Robin ein Heim, um das ihn unzählige Kinder hätten 
beneiden können. Wohl lachten die Leute, und manche höhnifche Nede fiel, doch nur 
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hinter David Cargills Rüden. Und nicht lange dauerte es, da verftummte das Gerede, 
und jedermann hatte fic) daran gewöhnt, den Kleinen Yodenkopf neben dem Farmer im Wagen 
oder vor ihm auf dem Pferde figen zu fehen. Die Verftändigen fahen, wie langfam, 
aber ficher eine Veränderung mit dem Manne vor fi) ging, die ſich fogar in feinem 
Außeren bemerkbar machte, das allmählic) mehr und mehr an den David Cargill von 
früher erinnerte. 

Liesbeth Gray ging häufig ab und zu auf dem Hofe. Sie war Suſanna Scott 
eine unſchätzbare Natgeberin und Helferin bei der Pflege des fojtbaren Lammes, da3 in 
der fremden Hürde Zuflucht geſucht und gefunden hatte. So verging ein Jahr, und 
Robin oder Robinchen oder Lockenkopf (er hörte auf diefe und viele andere Namen, Die 
die Liebe ihm gab) wuch® und gedieh, und es gab wenig, was er nicht zu jagen oder 
u thun verjucht hätte. Sein Pflegevater war ganz bejonders entzüdt von feinem Mute, 
feiner abfoluten Zurchtlofigkeit; er kannte fein größeres Bergnügen, ald den Knaben 
plöglih auf das ungejattelte Füllen zu ſetzen, an dejjen Mähne fich diefer dann mit 
jeinen diden, Heinen Fingern feftflammerte, während alles an ihm vor Vergnügen zappelte. 

Eines Abends im Spätherbit jaß Frau Gray nad) vollbrachter Tagesarbeit au3- 
ruhend in ihrem Lehnſtuhl am Kamin. Die Lampe war noch) nicht angezündet; nur 
der rötliche Schein des Kaminfeuers erhellte etwas die Dunkelheit im Zimmer. Draußen 
fiel der Negen in trübfeliger Eintönigfeit; das Geräuſch der fallenden Tropfen bildete 
eine Art wehmütiger Muſik zu Lisbeth Graͤys Gedanken, die in vergangenen Zeiten 
weilten und bei dem, „was hätte fein können”. Plötzlich ward fie in ihrem wehmütigen 
Sinnen durch Ailie unterbrochen, die mit der brennenden Zampe in? Zimmer trat. 

„3 ift eine Frau draußen an der Hinterthür, Frau Gray, die Sie zu fprechen 
wünſcht. Soll id) fie herein führen?“ 

„Hat fie dir nicht gejagt, wie fie heißt, uder was fie will? Wie fieht fie denn aug ?“ 

„Wie — wie eine Dame, dent ich; wenigſtens fpricht fie wie eine; aber fie ift 
offenbar jehr müde und elend und ganz naß.“ 

„Bring’ fie herein und fe’ den Eleinen Keſſel auf; vielleicht thut der Armen eine 
Taſſe heißer Thee wohl.“ 

Ailie entfernte fich, um die Anordnungen ihrer — auszuführen. Kein Müder 
verließ Steinrück unerquickt, kein Bekümmerter ungetröſtet, wenn es die Hausfrau irgend 
hindern konnte. Sie erhob ſich, als ſie die nahenden Schritte vom Flur her hörte, und 
nachdem Ailie die Fremde bis zur Zimmerthür geleitet hatte, ee fie wieder in ihre Küche 
zurüd. Die Eintretende war eine fchlanfe, zartausjehende Erjcheinung. Ihre ſchwarzen 
Kleider waren triefend naß. Ein alter Filzgut ſaß auf den dicken Böpfen, deren goldener 
Glanz einft mit der Sonne geiwetteifert hatte, und als fie jebt den Schleier zurüdichlug, 
erhob Lisbeth Gray voll Staunen die Hände. „Großer Gott, Maiſie Morrijon, iftz’ 
dahin gefommen?" Die junge rau nidte und wollte jprechen, aber ein Hujtenanfall 
hinderte fie daran. Ohne ein Wort weiter zu fagen, nahm Frau Gray ihr das najje 
Tuch von den Schultern. Dann öffnete fie jchnell dag Schränfchen über dem Servier- 
tiich, füllte ein Glas mit gutem Portwein und ließ es die Erjchöpfte trinfen. 

„Ad, Kind, Kind!” war alles was fie fagte, während ihr die Thränen die 
Wangen herunter liefen. 

„Ich bin gekommen,“ fagte die Frau, „weil ich wußte, daß Sie feinen Unglüdlichen 
von Ihrer Thür weiſen, welche Not oder Schuld ihn auch drücden möge. Können Sie 
mir An etwas von meinem Kinde jagen?” 

„Son deinem Kinde? Von welchem Kinde?“ 

„Bon meinem Kleinen Robin. Ich brachte ihn vor Jahr und Tag auf den Korn— 
hof. Erſt wollte ich) ihn zu Ihnen bringen, aber eine innere Stimme fagte mir, ic) 
jolle ihn dorthin bringen. Iſt er gefund? Ach, ich fürchte mich, Hinzugehen und zu 
fragen — vielleicht find fie nicht gut gegen ihn gemejen, oder ijt er frank geworden und 
gejtorben — ich dachte, Sie müßten es wiffen.“ 

Es lag etwas leidenfchaftliches in ihrem Blid und Ton, was Lisbeth Gray aufs 
tieffte ergriff. Vor ihrem innern Augen ftand das jet fo ſchwer gefchlagene Weib in 
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der ftolzen Blüte ihrer Jugend und der wunderbaren Schönheit, die ihr Verderben ge— 
wejen war; und ob fie ihr gleich oft gezürnt, daß fie das Leben eines braven Mannes 
vergiftet hatte, jo ſchmolz doch bei dem Anblid der Unglüdlichen all jene Bitterfeit 
dahin, und ein tiefes, heilige Mitleid erfüllte ihre ganze Seele. 

„Der Junge ift friih und gejund und ein —— Sonnenſchein für den Kornhof. 
Ach, Kind, Kind, wie anders könnte alles ſein!“ 

Dunkle Röte überzog das Geſicht der blaſſen Frau, in leidenſchaftlicher Abwehr 
erhob ſie die Hand. 

„Still! wenn Sie mich nicht töten wollen. Oh, ich bin gottlos geweſen, aber ich 
habe gebüßt. Gott, was Hab’ ich gelitten! Meinen Sie, wenn ich hinüber ginge und 
an der Hinterthür feines Haufes ihn darum bäte, demütig mie eine Bettlerin, daß er 
mich mein Kind fehen und küſſen ließe? Auf meinen Knieen wollte ich ihm danken für 
feine Güte und dann fortgehen und in irgend einem Winkel fterben.“ 

Lisbeth Gray fagte fein Wort. Der Sammer, den die Sünde in der Welt anrichtet, 
wie er ihr in der Geſtalt diefer Unglücdlichen vor Augen ftand, wollte ihr dag Herz 
brechen. Die Armfte deutete ihr Schweigen faljch und erhob laut weinend ihre Stimme: 

„Oh, Frau Gray! Sie find ja ſelbſt Mutter; Sie müfjen doch verjtehen, wie mir 
die Sehnjucht am Herzen nagt. Seien Sie nicht jo Hart gegen mich. Ich habe jchlecht 
gehandelt, aber auch ein jchlechtes Weib Hat fein Kind lieb.“ 

„Still, Kind, ſtill! Du ſollſt den Jungen jehen, aber ich will ihn dir herüber holen, 
denn du darfft heut abend feinen Fuß mehr aus dem Haufe jegen.“ 

Maifie Morrifon gehorchte. Ehe eine Stunde um war, lag fie, in trodene Gewänder 
ehüllt, auf dem Sopha in Frau Gray Gaftzimmer, wo Ailies willige Hand ein 
—* Feuer angezündet hatte. zog Bean Gray ihren Negenmantel an, dazu 
Gummiſchuhe über ihre dickſten Stiefel, um über die Durchweichten Felder nach dem Kornhof 
zu wandern. Doc zögerte fie noch einen Augenblid. Sie hoffte, ihr Dann jolle heim 
fommen, damit fie ihm alles erflären fünne. Und richtig, da jchimmerten die Lichter 
jeineg Wagens durch die Bäume, und fie eilte hinaus, ihm entgegen. 

„Biſt du das, Lisbeth? Wo willit du hin?‘ 

Steig’ herunter, Vater, daß ich mit dir reden kann“, bat fie haſtig. „Erinnerſt du 
dich noch Maifie Morrifong, die mit David Cargill verlobt war und mit dem Matroſen 
Georg a ging, gerade in der Woche wo die Hochzeit fein ſollte?“ 

„Ja wohl.‘ 

„Nun, fie ift da, das aıme Ding, und fieht aus, als lebte fie feine paar Wochen 
mehr, der Kleine Robin auf dem Sormbofe ilt ihr Kind und ich will hinüber und ihn 
holen. Sie ift im Gaftzimmer, ftör’ fie nicht, bis ich zurückkomme.“ 

„Und du willft zu Fuß hinüber! Nein, was du für eine Frau bit, Lisbeth! 
Könnteft wahrhaftig auf der Stelle den Tod davon haben. Hier, Sandy, fahr’ die Frau 
nad) dem Kornhof hinüber und warte dort, big fie wieder nad) Haus will.“ 

Dankbar blickte Lisbeth Gray zu ihrem Manne auf; er hob fie in den Wagen 
und dahin fuhr fie. Auf der ganzen Fahrt ſprach fie fein Wort mit dem veriwunderten 
Sandy, fondern überlegte hin und ber, was fie zu David Cargill jagen follte. Doch war 
fie überzeugt, daß Gott ihr die rechten Worte in den Mund legen werde. 

Der Herr des Kornhofes jaß eben beim Thee und der Eleine Robin neben ihm am 
Tiſch, als Frau Gray ins Zimmer trat. Als ihr Bid auf das liebliche Geficht des Kindes 
fiel, mußte fie fich plößlich über ihre bisherige Blindheit wundern, denn dag waren ja die 
Augen feiner Mutter und das goldene Haar, dag einft Maifie Morrijong Stolz geweſen. 

„Etwas merkwürdiges hat fich zugetragen, David“, begann fie, ohne ihm nur Zeit 
zu laſſen, fie zu begrüßen. „Robins Mutter ift bei mir in Steinrüd.‘ 

Cargill and auf. Der Blick feiner Augen, feine ganze Haltung jprad) es aus, 
daß er das Kind jet als fein Eigentum betrachte, das ihm niemand entreißen jolle. 

„Sie ſoll ihn nicht Haben,‘ rief er, während er feine Hand mit fo heftigem Schlage 
auf den Tiich fallen ließ, dag die Tafjen und Teller flirrten, und der Knabe ihn mit 
grogen, runden Augen anjah). 
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„Pit, David! ſagte Lisbeth Gray und legte beichwichtigend die Hand auf feinen 
Arm. „Sieh ihn einmal an; erinnert er dich nicht an jemand? 's ift ein Wunder, 
daß wir alle fo blind gewefen find. Es ift Maifie Morriſons Kind“. 

Cargill ftarrte fie eine Weile verftändnizlos an, dann fanf er in feinen Stuhl, 
ließ den Kopf auf feine Arme ſinken und ſtöhnte. Das war mehr, al3 der Heine Robin 
ertragen konnte. Er ſchlich fi) an die Seite des gebeugten Mannes und legte das lodige 
Köpfchen auf fein Knie, während das Heine Geficht einen ſolch rügrend ee Aus⸗ 
druck zeigte, wie er nur dem Kinde eigen iſt; keine andere Teilnahme ſpricht ſo zum Herzen. 

Nun begann Frau Gray (wenn auch nur zum Teil) die traurige Geſchichte zu er— 
ählen, die Maiſie Morriſon ihr die Geichichte ihrer unglücjeligen Heirat und 
Frühen Witwenſchaft; ihr Bemühen, ſich und die drei Kinder zu erhalten. Zwei davon 
waren gejtorben, da ergriff fie Die verzweiflungsvolle Furcht, es möchte auch das lebte 
ihr genommen werden, und in ihrer Angft fuchte fie e8 an einem Orte unterzubringen, 
wo es ihm an nicht3 fehlen würde. 

„Sie müfjen mir da$ Kind geben, David, wenn auch nur für eine Nacht”, fchloß 
grau Gray. „Sie ijt feine Mutter, und ich fürchte, fie ift nicht mehr lang auf diejer 
Welt. Ich weiß, es ift ein bitterer Kelch, doch wer weiß, vielleicht birgt er auf dem 
Grunde einen jüßen Tropfen. Gottes Wege find andere als die — 

„Ich will ihn ſelber hinüberbringen“, ſagte Cargill ſich plötzlich erhebend, und der 
Druck ſeiner Arme, als er den Kleinen emporhob, ſagte deutlicher, als Worte, daß er 
ihn nie von ſich laſſen würde. 

Mit unbehaglicher Verwunderung vernahm Frau Gray ſeinen Entſchluß, denn ſie 
hielt eine Begegnung zwiſchen ihm und der Frau, die ihn jo bitter getäuſcht hatte, für 
nichtsweniger als wünſchenswert. Doc jagte fie fein Wort. So fuhren fie zujammen 
durch den jtrömenden Regen, Robin feſt in Cargill3 Arm gejchmiegt, glüdlich, jo in ficherer 
Hut in die Nacht hinein fahren zu Dürfen; und in kurzer Zeit hatten fie Steinrüd erreicht. 

„Wollen Sie fie ſehen?“ fragte Xisbeth Gray, die fi) während der ganzen Fahrt über feine 
überrajchende, ihr völlig unerklärliche Handlungsweiſe den Kopf zerbrochen hatte. Er nidte 
und fie führte beide fogleich Hinauf, ürfnete die Thür des Gaſtzimmers und ließ fie ein- 
treten, ohne jelbjt einen Blick hineinzuwerfen. Sie hatte da3 Gefühl, daß eine höhere 
Hand im Spiele fei, und hegte deshalb weder Furcht noch Zweifel mehr. 


* 

Linde Frühlingslüfte wehten; der Himmel war klar und ſonnig, die ganze Erde 
wie zu neuem Leben erwacht. In dem Wäldchen hinter dem Wohnhaus von Steinrück 
wandelten zwei Geſtalten. Sie waren ſchon lange dort und hatten ſich viel gejagt, und 
auf ihren Gefichtern lag ein Ausdruck des Frieden? und einer Art zitternder ‘Freude. 
Als fie auf den Raſen Hinaustraten, fam ihnen die Freundin, die ihnen die Wege geeb- 
net hatte, aus der Thür des Haufes entgegen, und wenn fie auch fein Wort jagte, ſprach 
doc) aus ihren Augen Frage und Bitte. Gargill redete zuerit. 

„Maiſie hat endlich eingemwilligt, auf den Korndot zu fommen, um des Kindes 
willen. Wir find nicht zu alt, um einen neuen a zu machen.“ 

Die junge Frau, deren Geficht die Farbe wiedergefehrter Gejundheit und damit viel 
von jeiner früheren gewinnenden Lieblichfeit gewonnen Hatte, trat mit ausgeftrecdten 
Händen auf die Freundin zu, die ihr „Das gute Teil” gezeigt und in ihrer Seele die echte, 
edle Weiblichkeit geweckt hatte, ihr jelbjt und wie fie hoffte, anderen zum bleibenden Segen. 

„sch bins ja nicht wert. IH — ih fürchte —“, ftammelte fie. „Meinen Sie, 
daß ic) jeine Frau werden darf — jeine Frau, nad) allem was vorgefallen iſt?“ Dabei 
blidte jie mit jolch demütigender, hingebender Liebe auf den Mann an ihrer Seite, daß 
fein Schatten eines Zweifels in Lisbeth Grays Herzen zurüdbiich. 

„sc denke, du darfjt es, wenn es ihm recht ijt und dem Jungen“, antwortete fie, 
unter Thränen lächelnd, und als jie in dieſem Augenblick Klein-Robins gewahr wurde. 
der in einiger Entfernung mit dem Schäferhunde }pielte, fügte fie, mehr für ſich als für 
die beiden, hinzu: „Jeſus rief ein Kind zu fich und ftellte es mitten unter fie.“ 

(Schluß folgt.) 
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Der Bionismus und der zweite Zioniffenkongrek. 
Don 
Profeffor F. Beman. 


I 


Die Kultur- und Völfergejchichte unſeres Jahrhunderts ift überreich an den inter- 
eſſanteſten — die ihre Wirkungen und Folgen auf weite Zeiträume hinaus er- 
jtreden werden. Das Antlig der Erde Hat zu Ende unferes Jahrhundert? ein ganz 
anderes Ausſehen gewonnen, al3 es noch an feinem Anfang befaß; und was aud) Pelli- 
miften jugen mögen, e3 ift nicht bloß gealtert und runzlicher geworden, als es vor 
hundert Jahren war; es ran ſich auch vielfach) verjüngt, erneuert und bietet ein noch 
nicht dageweſenes, vielverjprechendes Ausſehen. Sat bisher das Blut der Menjchheit 
gleihfam nur in feinem Haupt, Europa, kräftig und lebendig pulfiert, jo find nun aud) 
die übrigen Glieder, Rumpf und Extremitäten unjeres großen Erdenleibes, mit in das 
immer energilcher puljierende Leben eingetreten, und im zwanzigiten Jahrhundert fcheint 
die Menfchheit id) zu einem Geſamtorganismus wunderbarer Urt verfchmelzen zu wollen. 
* die Völkergeſchichte eröffnet die Zukunft neue, große, weite, gar noch nicht abſehbare 

ahnen, und erſt jetzt ſcheint das in der Hervorbildung zu ſein, was man wirklich eine 
Weltgeſchichte zu nennen, berechtigt ſein wird, d. h. ein Zuſammenwirken aller lebens— 
fähigen Völker unſerer Erdenwelt. Steht ſchon unſer ablaufendes Jahrhundert im Zeichen 
des Weltverkehrs, ſo wird das kommende im Zeichen einer allgemeinen Weltgeſchichte 
ſtehen, die die ganze Menſchheit beider Hemiſphären vom Nord- bis zum Südpol um— 
faßt und in enge Beziehungen bringt. 

In großen neuen Welt- und Völkergeſchichte, die ſich noch in unſerem gegen⸗ 
wärtigen Jahrhundert mächtig anbahnt, ſcheint auch das älteſte aller lebenden Kultur— 
völker nicht fehlen, ſondern ſeinen eigentümlichen Platz gewinnen zu ſollen: das jüdiſche 
Volk. Dieſes ſeltſame, eigenartige Volk hat ſchon in der grauen Vergangenheit eine 
für die Menſchheit hochbedeutſame Geſchichte gehabt. In einem abgelegenen Winkel des 
Mittelmeers ein wenig bedeutendes politiſches Daſein führend, entwickelten ſich bei ihm 
geiſt- und weltbewegende Ideen, die ihm eine die großen Weltreiche Ägypten, Aſſyrien 
und Perſien weitüberragende Bedeutung gaben und es an kultureller Bedeutung dem 
tiefdenkenden Griechenvolk und dem mächtig gebietenden Römervolk an die Seite ſetzten. 
Ja, als die Geburtsſtätte Jeſu und des Chriſtentums iſt ihm der beiſpielloſe Vorzug ge— 
worden, daß die Geſchichte ſeiner großen Männer, der Erzväter und Propheten, das orte, 
geiftige und religiöje Bildungsmittel unjerer Sugend bis auf den heutigen Tag gervorden 
ift. Jüdiſche Männer, die Religion der Erlöjung und Gottesliebe predigend, haben die 
Welt nicht bloß wirfjamer erobert, als Alexander, Saları Attila und Dicdingisfan, jondern 
fie haben die Welt erleuchtet und regeneriert, wie feine andere Geiſtesmacht im Stande 
geivejen wäre. 

Sreilich, Ddiefe ungeheure Wirfung nad) außen war verfnüpft mit dem jchredlichen 
und volljtändigen Zuſammenbruch des eigenen Beſtandes. Schon ſeit Jahrhunderten 
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hatten ihm jeine Propheten geweiljagt, daß in Jeruſalem ein Reich Gottes entjtehen jolle 
ein Reich, da Gerechtigkeit und Friede fich Füffen, da allen Armen, Elenden, Gedrüdten 
geholfen, alleın Unrecht gefteuert werden, und Wahrheit und Licbe leuchten jollten, ſo daß 
von Zion Recht und Friede ausſtröme über den ganzen Erdfreis und alle Völker ſich 
vereinen würden in der Erfenntnis und Verehrung des einen, heiligen Gottes Himmels 
und der Erde, ein Gottesreich, das das wahre Himmelreich auf Erden jein werde. Aber 
al3 nun die Zeit erfüllet war und Israels großer Sohn, geiftgejalbt und gottgejandt, 
auftrat und ihnen verfürdete: „Andert euren Sinn, denn das Reid) Gottez ift nahe, das 
Himmelreich kommt, ift da. Zelig find, die geiftlich arm find, denn dag Himmelreich tjt 
ihr; felig find die Eanftmütigen, denn fie werden das Erdreich befißen; jelig find, die 
nad) Gerechtigkeit hungern, denn fie follen fatt werden; jelig find die Friedfertigen, denn 
jie werden Gottes Kinder heißen”, — da Stiegen fie ihn und mit ihm daS Gottesreich 
von fi), und damit war ihr Dafein und Beſtand für Gott und die Welt bedeutungslos 
gervorden. Da fie ihren weltgefchichtlichen Beruf zu erfüllen, fich weigerten, verloren ſie 
auch ihre welthiftoriiche Stellung. Die Weltgefchichte wurde auch für fie zum Weltgericht, 
und mit blutigen, flammenden Lettern wurde in die Tafeln der Weltgejchichte eingetragen 
das Ende des Volkes, das der Welt ihr Licht und Geil gefchenft hatte. 

Das jüdische Volf nennt die Zeit feiner Zerftreuung unter die Völker der Welt 
Goluth (th wie im Englifchen als zifchender Dental gejprochen, daher aud) oft Golus 
gejchrieben). Diefe traurige Zeit, da die Juden ohne König, ohne Fürſten, ohne Priejter, 
ohne Tempel und ohne Altar, von allen Völkern verftoßen, gehaßt, verfolgt, ein unglüd- 
liches Dafein führen, dauert nun ſchon länger als achtzehnhundert Jahre. Diefer Geſchichte 
des Elends kommt nur etwa die des Vagabundenvolkes der Zigeuner gleich, und doch iſt 
ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen jener und dieſer. Die Juden nahmen einen Schatz 
mit in ihr Exil, der, voll geiſtiger Lebenskraft, ſie vor der geiltigen Berfommenheit, vor 
Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung ſchützte. Es iſt ihr altes Bibelbuch, dieſes einzig— 
artigſte Buch der Welt, und faſt gleichhoch ſchätzten fie ihr zweites Kleinod, ihre Geſetzes— 
auglegungen, die fie zum Talmud verarbeiteten, in welchem ihre gejamte jüdiiche Wiſſen— 
Ihaft und Weisheit aufgelpeichert wurde. Dieſe zwei Schriftwerfe waren für das zer- 
jtreute Volk von großer Bedeutung: ihre Bibel war ihnen da3 unerichöpfliche Troftbud), 
aus dem fie in allem ihrem Elend Hoffnung und Glaube an die Zufunft ſchöpften, an 
eine fommende Zeit der Erlöjung, des Heild, der Wiederherftellung; und ihr Talmud 
war der Halt ihres fittlichen Lebens, der fie in den engen Schranken jüdiſchen Gejehes, 
jüdiicher Sitte und jüdischen Herkommens gebunden hielt. Ohne diefe zwei Schriftwerfe 
würden ficherlich die Suden längft zu eriftieren aufgehört Haben, oder fie würden ſich in 
Leben und Sitten in nicht3 von den Zigeunern unterjcheiden. Bibel und Talmıud Haben 
dem jüdifchen Volk feine phyfilche und geiftige Erxiftenz gerettet; fein Wunder, daß es 
id) um feinen Preis der Welt eines dieſer Schriftwerfe nehmen ließ. 

Es würde viel zu weit führen, follten die jammervollen Schickſale des jeit Jeru— 
ſalems Berftörung fo elenden Volkes auch nur umrißweife aufgezählt werden. Es giebt 
feine Zeit und feinen Ort, wo diejes Volk ſich Achtung und Liebe, Wohlfein und Ruhe 
jeither hätte auf die Dauer erwerben fünnen; fein Volk, das ihm ftet3 günftig 0 
geweſen wäre; keines, mit dem es ſich verbrüdert hätte, auch keines, das es hätte abſor— 
bieren können. Während die zehn Stämme nad) der Zerſtörung Samarias in kurzer 
Zeit in den Medern und Perſern aufgegangen waren und keine drei Jahrhunderte ihren 
phyſiſchen und geiſtigen Typus, ihre Sprache und Sitten und ihren Glauben erhalten 
konnten, mochten die Juden hinkommen, wo ſie wollten, ſie blieben, was und wie ſie 
waren. Achtzehnhundert Jahre der Knechtſchaft haben ihnen weder ihren Typus noch 
ihre Religion rauben, noch ſie ſelbſt exſtirpieren können. Alle Völker haben auf ſeinem 
Rücken gepflügt und ihre Furchen lang gezogen, aber ihrer keines hat es übermocht, das 
hat ihm ſchon vor mehr als 2000 Fahren ein Sänger ins Stammbuch ſeiner Lieder geſchrieben 
(Pſalm 129, 3), und es ift bis heute wahr geblieben. Aber wie Eorgen und Angit, 
Kummer und Furcht auf dem Antlig eines Menſchen ſich ausprägen und unauslöfchliche 
E puren binterlafjen, jo ſind diefe fummervollen Jahrhunderte, da dies Volk fein elendes 


1148 Der Zionidmus und der zweite Zioniſtenkongreß. 


Thränenbrot aß, auch nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Sein Geſchick hatte auch 
einen verhängnispollen Einfluß auf feinen Typus und feinen Charakter. Seine Geftalt 
wurde Elein, ſchmächtig, gebüdt, ohne Anfehen und Würde; fein Angeficht hager, blaß, 
früh alternd, mit einem Zug, jei es der Trauer, ſei es der Liſt und Verfchlagenheit, — 
der Typus der Verſtoßenen und Geächteten; und feinem aufs Große und Edle angelegten 
Charakter (dafür zeugt das höchſte Geiftesproduft dieſes Volkes: jeine Bibel) mijchten 
fich fatale Züge eines friechenden und doc eitlen, eines gemeinen und zugleich habſüch— 
tigen Wefens bei — der Charafter deſſen, der feine Beitimmung verfehlt und fein Lebens— 

ück verjcherzt hat. So iſt fein Ausſehen feit Jahrhunderten; man jehe nur drei» und 
Finfhundert Jahre alte Gemälde und Skulpturen an, wo Juden abgebildet find, und man 
wird dort ſchon dieje Charakterzeichnung finden. 

Erft das neunzehnte Jahrhundert Hat teilweije diefen verzerrten Typus und bizarren 
Charakter wieder verbefjert und gehoben. Dies war die veredelnde Wirkung der Eman- 
zipation, und fie erftredt fich einftweilen faft nur auf die Juden Welteuropag. Die 
Qudenemanzipation, welche in Deutjchland erft jeit 1848 eintrat, übte eine ungeheuere, 
meliorierende Wirkung auf dag materielle und geiftige, phyſiſche und moralifche Weſen 
der Juden aus. Der Jude des MWeftens iſt ein ganz anderer geworden, als der des 
Oſtens noch ilt. 

Dieſe über den ganzen Erdkreis zerſtreute Nation von etwa 8—1O Millionen 
Seelen, fängt nun an aus ihrem langen Schlaf der Ohnmacht und Lethargie zu erwachen. 
Sn diefem Jahrhundert Hat fchon eine ganze Reihe unterdrüdter Völker die Sahne natio- 
nalen Leben und politijcher Selbitändigfeit aufgepflanzt, und nicht wenigen ij: e3 gelungen, 
ſich Stelle und u im Kreis ihrer Mitvölfer zu erringen. Als letztes tritt nun 
auch das jüdiiche Volk auf, Dell feine Sammlung, bejinnt fich auf feine alte Heimat, 
regt fich zu neuem Leben, erhebt fich zu Hohen Idealen, ſchöpft aus der Vergangenheit 
neue Begeifterung für die Zukunft. ine noch vor furzem von niemand geahnte, völli 
unerivartete Bewegung bemächtigt fich vieler Tauſend jüdiicher Herzen und Geifter. —* 
eines der merkwürdigſten Ereigniſſe unſeres ſchnell dahineilenden Jahrhunderts! Wer 
hätte dieſem Volk, das in materiellem Sinn, in Handel und Gewinnſucht erſtickt ſchien, 
von dem viele behaupteten, daß ihm ſogar Kunſt und Wiſſenſchaft nur Objekt ſelbſt— 
füchtiger Ausbeutung fei, — wer hätte gedacht, daß ein Streben von jo Hoher, reiner 
Spealität in ihm noch erwachen fünne: die Sehnjucht nach feiner alten, heiligen Heimat, 
nach dem Land feiner Väter, nach Bion 

Wie ift das gefommen? Sit es bloß jüdilche Nachahmungsſucht anderer Völker, 
unbedachte Phantafterei einiger, Aufjehen zu machen, gierigen Tollköpfe? Iſt es nicht 
die dee von ein paar Verrückten? So * im erſten Erſtaunen voreilige Stimmen 
ſich hören laſſen. Sicherlich nicht. Wer ſich die Sache genauer anſieht, wird ſich die 
—— der zioniſtiſchen Bewegung unſchwer aus der Entwicklung der Dinge erklären 
können. Unzweifelhaft gab der Antiſemitismus den Hauptanſtoß und die erſte Veran— 
laſſung dazu. Aber die eigentliche Urſache, der wirkliche Grund liegt doch tiefer: in der 
geiſtigen Entwicklung des jüdiſchen Volkes ſelber, wie dieſe ſich infolge der Emanzipation 
gebildet hat. Suchen wir die er diefer Bewegung, das Erwachen des politiichen 
Geiſtes im jüdischen Volk, ung piychologiich zu erklären, denn e3 iſt ein Stüd Völker— 
piychologie eigener Art, das fich hier vor unjeren Augen abjpielt. 

Als die heilige Stadt von Grund aus zerftört, der prachtvolle, Marmor und Gold 
ituahlende Tempel mit Feuer verbrannt war, Taufende von Juden ans Kreuz gejchlagen, 
niedergemegelt, in die Sklaverei verfauft waren und die ganze Nation all ihrer Rechte, 
ja des heimatlichen Bodens beraubt war, da ergriff die Herzen der Überlebenden ftumme 
Verzweiflung, und als gar die legten Zudungen nationalen Lebens und Eriegerijcher Stunft, 
‘die ſich im Aufftand Bar Kochbas fundgaben, mit fürchterlicher Gewalt von den römijchen 
Legionen niedergejchlagen waren, da erjtarb der legte Funke politischen Lebens in dem 
unglücklichen, zerjihntetterten Bolfe. Die — Schictſale machten einen fo betäubenden 
Eindrud auf die jüdische Volksſeele, daß ihm auf viele Jahrhunderte hinaus alle Gedanken 
an eigene Kraft, an eignes Können, an ©elbithilfe und an Erhebung aus feiner Schmad) 
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ganz und gar vergingen. Zwar glühte in aller Herzen die lange Leidensnacht hindurch 
unerjchütterlich die gemwilfe Hoffnung einftiger Erlöjung, und wo jie auch fein mochten, 
was fie auch erduldeten, immer und immer träumten fie den großen, jüßen Traum 
zufünftiger Herrlichkeit, aber verflucht hätten fie den, der gewagt hätte, aus eigner Kraft 
diefe Hoffnungen und Träume verwirklichen zu wollen. Die Wiederherftellung ihres 
Volkes zu noch größerem Glanz und noch reicherer Herrlichkeit als vordem erwarteten fie 
von der einftigen plößlichen Erjcheinung eines Meffiag, der volle, ganze Rache üben würde 
an ihren Reinigern und Echmähern. Ihr Teil aber jei bloß, um das Kommen diejes 
Retter zu beten und fein Kommen zu bejchleunigen durch vollfommenjte Frömmigkeit 
und peinliches Halten aller Geſetzesvorſchriften. Su erftarb in ihnen alle nationale That- 
fraft, alles politische Denfen und Streben. Aber ala das erſte Iahrtaujend des Elends 
vorüber ging und der Netter immer nod) nicht erjchien, ala alle Berechnungen feiner 
Ankunft immer fehlichlugen und fich als unrichtig erwiejen, da verboten feine Weifen, die 
Tage des Meſſias berechnen zu wollen; fein Kommen rücte in unabjehbare Ferne. Aber 
das Volk ließ das deal jeiner Sehnſucht nicht fahren; jeine täglichen Gebete mahnten 
e3 immer an feinen fünftigen Netter und an jedem Neujahrsfeſte grüßten fie ſich mit 
dem wonnigen Hoffnungsgruß: Das nächte Jahr in Jeruſalem! Es iſt eine pſychologiſch 
höchſt merkwürdige Ericheinung: ein ganzes Volk, Jahrhunderte hindurch geknechtet, ver- 
armt, von fteter Todesnot bedroht, ohne Thatkraft und ohne Selbjtvertrauen, ohne 
Freunde und ohne Helfer, hält doch al dieje lange Zeit hindurch im Innerſten feines 
Gemütes eine ideale Hoffnung feit, der es mit glühender Liebe anhängt, für die es fich 
martern und töten läßt und für die es dach Feine Hand zu rühren weder vermag, nod) wagt. 

Eine tiefe Erſchütterung aber erlitt diejer Geijtes- und Gemütszuſtand durd) die 
franzöfiihe Revolution und die ſich daranjchließende Emanzipation d. 5. politiiche und 
joziale Gleichjtellung der Juden mit den Bürgern Frankreichs. Dieje unvermutete Wendung 
ihres Geſchickes überrafchte die Juden jo jehr, daß ihrer Viele, nicht bloß in Frankreich, 
jondern auch in Deutjchland, ihr Ideal eines perjünlichen Meflias aufgaben und Revolution 
und ——— für den wahren Meſſias erklärten, zu ſchweigen von denen, welche 
Napoleon I. als ihren Meſſias feierten und priefen. Als dann die 48er Revolution 
auch den deutſchen Juden Freiheit und Gleichheit brachte, erbleichte auch da das perjönliche 
Meſſiasideal und es begann unter den weſteuropäiſchen Juden eine geijtige Bewegung, 
deren legte Ziel die Verbrüderung der Juden mit ihren Wirtsvölfern fein jollte Die 
Suden wollten ihre Nationalität preisgeben und nur Franzoſen, Engländer, Deutjche 
fein. Sie wähnten, Neligion und Sitten zwar behalten, aber ihre Nationalität vertaufchen 
zu fünnen. Und Viele gaben ic) wirklich in diefem Stüd große Mühe, ihre Nationalität 
vergeffen zu machen. Sie meinten, man fünne die Nationalität wechſeln, wie man Rod 
und Hemd wechſelt. Cie wollten wirklich fi) und Andere überreden, fie jeien nun echte 
Deutjche, reine Preußen, urwüchſige Schwaben und autochthone Bayern. Aber eben dies 
wollte den Andern nicht in den Sinn; das konnten jie nicht gelten lajjen. Seht erit 
recht merkte man den Unterjchied und erfannte fie als Semiten, während man um jo 
energiicher fein Ariertum betonte. Der Unterjchied zwiſchen Juden und Deutjchen wurde 
zur um jo tieferen und trennenderen Kluft, je lauter die Juden das Deutjchtum für fich 
ın Anjpruch nahmen. Jetzt erſt gingen dem Volk die Augen auf und eg merkte, daß 
man einen Keil in den Stamm jeines Volkstums getrieben habe, ver immer tiefer ein- 
dringe und den Stamm zerjprenge, manche jagten jogar: verderbe und vergifte. Das 
deutiche Volk hatte das unangenehme Gefühl defjen, dem plötzlich ein wildfremder Vaga— 
bund mit dem Hut in der Hand entgegentritt und ſich als nächiter Vetter vorſtellt, um 
dejto dreifter Verwandtenredht im Hauje zu beanjpruchen, weil jein Paß auf denjelben 
‚samiliennamen auggejtellt jei. Dazu kam noch, daß der neue Mitbürger buld auf allen 
Gebieten des Geſchäftslebens als jchiwieriger Konkurrent auftrat. Set war der Yln- 
tiſemitismus im Wolf die Grundftimmung gegen die Juden; der alte Groll vegte fich 
wieder gegen fie. Der deutjche Be, war für alle Völker Europas der Anfang 
einer rontveränderung gegen die Juden. Zunächſt folgten die Ruſſen, die ihren Gefühlen 
an verjchiedenen Orten durd) Beraubung und Ermordung einzelner Familien Luft machten, 
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oft auch ganze große Sudenquartiere in Flammen aufgehen ließen. Die Regierung aber 
verjchärfte ihre alten harten Maßregeln gegen die Juden noch bedeutend. Bon da ergriff 
die Slut des Antifemitismug Rumänien und die deutjch-öfterreichiichen Lande. Selbit 
in Ungarn, dem Eldorado der Juden, zeigten fich beunruhigende Symptome. In Frank—⸗— 
reich und Algier trat eine immer mächtiger werdende antifemitische Partei auf. Weil im 
eigentlichen Wortfinn den ruffischen Juden der Boden unter den Füßen brannte, wanderten 
fie zu Zaufenden aus nad) Amerifa und England, aber das freie Amerifa erließ ein 
Geſetz, das mittellojen Einwanderern den Eintritt verbot, und das gajtliche England hat 
bereit3 durch fein Oberhaus das gleiche Reprejfivmittel zu ergreifen geſucht. So zeigten 
alle Völker der Neihe nad), daß jie die Juden nur ald Gäfte und Fremdlinge anfehen 
und eine engere Beziehung zu ihnen nicht wünſchen, geichtweige ihnen Kindesrecht in der 
Volksfamilie geben wollen, weil fie anderer Raſſe, anderer Sitten und Religion find. 

Melde Wirfung machte nun der Antijemitismus auf die jüdiiche Volksſeele? 
Zunächſt wedte er tiefe Beihämung und Erbitterung, aber bald regten fid) auch ©eiftes- 
fräfte ganz neuer Art, die nur erjt durch die Emanzipation in ihnen gewedt jein Eonnten, 
durch den Antifemitismug aber veranlagt wurden, zu Xage zu treten und ohne ihn 
wahrfcheinlich noch lang ſich nicht and Licht gewagt hätten. Dielleicht werden daher die 
Juden einmal mit andern Gefühlen an den Antijemitigmus zurückdenken; vielleicht werben 
fie einmal erfennen, daß fie ihm eine neue Epoche ihrer Geſchichte und ihres nationalen 
Lebens verdanfen. 

Unter_den vielen Anlagen und Kräften, denen die Emanzipation Anlaß und Spiel- 
raum zur Entfaltung und Bethätigung bot, jpielte auch die politiiche Anlage feine geringe 
Rolle. Mit ungeheurer Leichtigkeit ergriffen manche jüdische Geifter die politiiche Carriere. 
Raſch ftiegen fie big in die oberiten Stellen. Nicht blos bemädhtigten fie ie der politischen 
Sournaliftik, fondern erhielten Site in den Parlamenten, traten in die Minifterien, 
wurden jelbjt Minifter, ja in England wurde ein Beaconzfield, der fich immer als Semite 
un und auf feine Raſſe noch tofzer als auf feinen Pairstitel war, Lordfanzler des 

eiches. Unruhigere Köpfe traten an die Spitze der revolutionären, ONE Lan und 
anarchiſtiſchen Parteien, einige mit der bewußten Abficht, fi) an der Gefellichaft, Die 
ihr Volk fo lange unterdrüdt Hatte, zu rächen. Kurz, der politiiche Sinn und Geift 
wurde nach 1800 jährigem Todesſchlaf wieder lebendig und kräftig. Aber dag jüdijche 
Bolt hätte von diejen politifchen Beftrebungen Einzelner nicht3 gehabt, wenn nicht der 
Antiſemitismus gefommen wäre. Eben dieſes Eindringen der Juden in die politifchen 
Kreije der Völker war ja vielfach eine Urjache des Antiſemitismus. Dit eg nun nicht jehr 
natürlich, daß unter diejen Umftänden in einigen jüdiichen Köpfen der Gedanke auftaudte: 
wenn ihr uns in eurem Staatsleben feinen Raum geben wollt, gut, jo wollen wir ung 
eignes Staatzleben und Staatsweſen gründen, dann wird unſer Volk aller Not und 
allem Drud enthoben fein. Nicht Dr die jo verftanden werden, al3 ob der zioniftische 
Gedanke aus dem perjönlichen Ehrgeiz Einiger, die gerne eine politische Rolle ſpielen 
möchten, geboren worden fei. Weitentfernt. Vielmehr foll dag gejagt jein: der Gedanke, 
aus den Juden wieder eine Nation im politiichen Sinne zu machen und ihnen wieder 
Heimat und Vaterland zu chaffen, konnte nicht früher entftehen, als bi$ der politische Geift 
in einigen Juden erwacht war, und er konnte nur in folchen entſtehen, die fich zu einer 
olitiichen Thätigkeit fähig fühlten. Die Emanzipation erzeugte jolche Geifter und der 
ntijemitismug war der Anlaß, daß in ihnen der Gedanke, ihr Volk wieder zu einer 
Nation zu machen, geboren wurde. Wäre die Emanzipation fchon vor 300 Jahren ein» 
eführt worden, würde auch ſchon damals der Zionismus entjtandeu fein. Solange die 
suden allen politiichen Denfens und Fühlens und Wollens entwöhnt waren, fonnte in 
ihnen nicht einmal die Idee entitehen, eine jelbitändige Nolle unter den Völkern jpielen 
zu wollen. Die Emanzipation hat die Juden aus der politischen Unmündi.feit geweckt. 
Der Antijemitismug giebt ihnen nun Anlaß, von ihrer Mündigfeit für fich jelbft Gebrauch 
machen zu wollen. Die antifemitiiche Not zwingt die Juden, N auf ihre politijchen 
Fähigkeiten zu _befinnen und fie für ihre eignen Zwecke auf eigne Rechnung thätig fein zu 
‚aljen. Der Zionismus, jo nennen die Juden ihre Nationalitätsbewegung, iſt alfo ein 
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beitimmtes Stadium der pſychiſchen Entwidelung der modernen Juden. Dies ift feine 
piychologiiche Motivirung. 

Aber der Zionismus ift vorerjt nur ein Gedanke, eine Idee, eine Vhantafie, ein 
Traum der jüdilchen Volksſeele, geträumt von einigen jüdiichen Köpfen, die fich Bioniften 
nennen. Es ift eine dee, ein Traum, in dem ein jo ungeheure Stüd Idealismus 
ſteckt, daß Viele den Zionismus immer — für eine bloße Idee, für ein unausführ— 
bares Bhantafieftüd, für einen on raum halten. Und in der That — ift es 
feine Ungeheuerlichfeit, wenn ein Bolf, das jchon vor fat 2000 Jahren feine politische 
Rolle ausgeſpielt hat, das in alle Enden der Erde zerftreut ift, deſſen Glieder faft fo 
viele Sprachen reden, ala es Völker giebt, unter denen fie leben, die einander nicht ein- 
mal verftehen, die auf den verſchiedenſten Kulturftufen I ein Volk, das feine Fürften, 
feine Führer, feine Macht befigt, — wenn ein ſolches Wolf wieder gleichberechtigt mit 
allen übrigen Völkern in eine Reihe treten will? Kluge Leute haben daher die Zioniften 
hirnverbrannte Enthufiaften genannt. Aber man vergißt, Die imponderablen Kräfte, die 
in jeder Volksſeele, auch in der jüdiichen jihlummern, in Erwägung zu zieyen. Wenn 
einmal eine Volksſeele von einer beftimmten Idee, einem treibenden 
Geist erfaßt ift, dann ruht fie nicht mehr, IK Ihafft und wirkt, bis der 
Geiſt feine Xeiblichkeit, die Idee ihre Verwirklichung gefunden Hat. Solde 
Kraft wird auch die jüdiſche Volksſeele zeigen. 

Ein deutliches Anzeichen dafür ift der zweite zioniftilhe Kongreß, der vom 
28. bi3 30. Auguft in Bajel getagt Hat. Sfizzieren wir kurz jeine Entſtehungsgeſchichte. 

Bor 4 Jahren Hatte ein Wiener Litterat, Dr. Theodor Herzl, ein kleines Buch 
„Der Judenſtaat“ veröffentlicht, in dem er Die zioniftiiche Idee zum erjten Mal aus— 
ſprach. Es erregte fofort in jüdiſchen Kreiſen alljeitiges Auffehen, weil e3 eben einer 
Idee Auzdrud gab, welche der Zeit und der Lage der Juden und ihrem geijtigen Be- 
dürfniſſe entſprach. Es bildeten ſich bald in Dfterreich und Rußland zioniſtiſche Vereine, 
die ihr Streben dahin formulierten, im jüdiichen Volk die nationale Idee zu erwecken 
und dahin zu arbeiten, daß eine rechtlich geſicherte Heimftätte gervonnen werde, wo die 
Berfolgten und Gedrüdten unter den Juden eine Zufludhtsjtätte finden fünnten. — Das 
geeignetfte Land dafür fei Paläftina, dag Land ihrer Väter. Zwar fanden jie heftigen 
Widerſpruch von Seite derer unter ihrem Volk, die troß allem Antiſemitismus rk mit 
den andern Völkern noch verjchmelzen zu können hoffen. Unter diejen ftehen in erfter 
Linie die Reichen, die Wohlſituierten, aber am lauteften protejtierten dagegen die Rabbiner. 
Es zeigte ſich da, daß nicht immer die Geiftlichen die beften Kenner der Volksſeele find 
und nicht immer zuerft ein Verftändniß ihrer Bedürfnifje erlangen. Aber troß Wider- 
ſpruch und Broteten breitete fich der Zioniſtiſche Gedanfe immer weiter aus, fo daß 
bald eine bejondere Zeitjchrift, „die X Welt” (die Tradition macht das Zeichen &X zum 
Wappen des Königs David) fonnte ind Leben gerufen werden. Bald waren der An— 
hänger fo viele, daß bei auch ein Aktionskomité fonftituieren fonnte mit Sig in Wien 
und Dr Herzl an der Spitze. Bejonders die jüdijche Jugend auf den öfterreichiichen 
und ruffifchen, aber auch deutjchen Univerjitäten folgte begeijtert dem nationalen Wed- 
ruf. Um ihre jungen Truppen zu mujtern und zu organijieren rief dag Aktionskomité 
ſchon 1897 einen Kongreß nad) Baſel, die erſte politiiche Vereinigung von Juden feit 
Bar Kochba. Alle Welt war gelpannt, wie diejer Kongreß verlaufen würde, der von 
irfa 200 meift jugendlichen Anhängern der Sache beſucht war. Manche Übelmollende 
allen ſich ſchon auf dag komiſche Schaufpiel, das eine mit orientaliicher Lebhaftigkeit 
dDisputierende und gejtifulierende Judenverſammlung bieten würde. Aber wie enttäujcht 
waren fie, als dieje Verhandlungen jo würdig und ernit, jo fachlich und fo energilch 
geführt wurden, und als fie die bedeutenden, Flaren und ſchönen Eröffnungsreden Herzls 
und Nordaus hörten. Die Verfammlung gewann fich bald die Achtung aller der sielen 
Buhörer, die hberbeigeeilt waren, wovon Viele aus weiter Ferne famen. Man fon- 
— und ——— ſich ſtatutariſch, wählte definitiv ein Aktionskomité, ſchrieb ihm 
eine verſchiedenen Aufgaben vor und beſtimmte deutlich und klar die letzten Ziele der 
Bewegung und Vereinigung. So ließ dieſer Kongreß ſchon erkennen, daß wenn auch 


1152 Der Zionismus und der zweite Zioniftenfongreß. 


das letzte Ziel des Zionismus noch für lange ein fchöner Traum fein wird, Die 
Zioniften jelbft doch feine Träumer und Phantaften, fondern praftiihe und zugleid) 
einfichtige und energiſche Männer find, die wohl willen, was fie wollen und wie fie 
verfahren müffen. Bor aller Welt war fonjtatiert, daß aud) Juden für ihre nationalen 
Ziele arbeiten können und wollen. 

Der zweite Kongreß bejtätigte das in noch reicherem Maße. Das Aktionskomité 
war nicht müßig geblieben, jondern hatte die Bewegung ausgebreitet. Jetzt erjchienen 
egen 4UO eigentliche Delegierte, jeder von je 100 Zioniſten abgeordnet. an konnte 
onftatieren, daß die Zahl der zioniftiichen Vereine auf über 900 angewachien fei, aljo 
an jedem Tag des Jahres mindeſtens zwei SZioniftenvereine fich gebildet hatten. Den 
begeiftertften Anhang findet der Zionismug unter den ſchwer gedrüdten, in tieffter Ar= 
mut lebenden ruſſiſchen Juden, die vom Zionismus fehnjüchtig eine Verbeſſerung ihrer 
Lage erwarten, indem fie bald nach Baläftina auswandern zu fünnen Hoffen. Es zeigt 
fi, daß der Zionismus jchon eine Macht unter den Juden geworden ift, welche bei 
ihnen Beachtung findet. Dieß Mal mußte der große Mufifjaal in Bafel als Tagungs- 
jtätte gewählt werden. Auf der Ejtrade Hatten der Präfident und die Vizepräfidenten 
und die Ausjchüffe ihre Pläge, vorn die Rednerbühne; darunter die Tiiche für die zahl- 
reihen Reporter und Sournaliften; den Saal füllten die. Abgeordneten; die um den 
ganzen Saal laufenden Tribünen aber waren dicht gedrängt voll Zuhörer, Chriften und 
Juden. Unter den Delegierten und auch unter den Zuhörern fielen die ruffiichen Rabbiner 
in ihren langen, ſchwarzen Kaftanen, mit ihren Bärten und Locken und Kappen auf. 
Da die Juden aller Länder, jelbft die aus Fohannisburg in Transvaal, vertreten find, 
jo hörte man neben der deutjchen Sprache auch rufjiich, rumäniſch, engliſch und franzöſiſch 
und für alle dieie Sprachen waren befondere Dolmetſcher bejtellt. 

Bon den Berhandlungen jelbft jol Hier nicht die Rede fein, da alle unfere poli- 
tiichen Zeitungen darüber berichtet haben. Nur drei das Ganze beleuchtende Thatfachen 
feten hervorgehoben. Erſtens konnte der Präfident in feiner Eröffnungsrede verkünden, 
die Bewegung jei fo gewachſen und mächtig, daß man nun in den jüdijchen Gemeinden 
jelbft den Kampf gegen die der Bewegung widerftrebenden Proteftrabbiner beginnen 
fünne; e3 müßten die jüdijchen Laien dafür jorgen, daß es feine Rabbiner mehr gebe, 
welche zwar fir Sion beten, aber gegen den Zionismus agitieren. Die zweite wichtige 
Thatfache ilt, daß am zweiten Kongreß auch eine Kolonialbant gegründet wurde mit 
dem Zweck, durch ihre Geldmittel die Kolonifierung Paläſtinas zu bewirken: aber jchon 
vor der Konftituierung auf die bloße Anzeige vom Projekt Hin waren ſchon 4 Millionen 
gezeichnet worden in Shares von 25 frs; und während des Kongreſſes wurde eine Viertel— 
million gezeichnet: ein deutlicher Beweis, wie energijch man feine Ziele zu verfolgen beab-. 
ſichtigt. Und das dritte N daß am Kongreß jchon der Plan zu einem Kongreßgebäude 
vorgelegt wurde, das in Bajel joll — werden. Damit ** urbi et orbi kund⸗ 

ethan werden, daß der Kongreß keine ephemere Erſcheinung, ſondern eine ſtändige 
inrichtung ſei, die an einer feſten Heimſtätte ſolange forigeleht wird, bis Das lebte 
Ziel, die eigene Heimat im Lande der Väter, erreicht fein wird. 

Diefer zweite Kongreß dürfte daher zur Beitätigung dienen, daß e3 vielleicht doch 
nicht ſo ungerechtfertigt ift, wenn Die Anfict Plaß greift, auch dem jüdiichen Volk werde 
e3 im fommenden Jahrhundert vielleicht doch noch gelingen, fich ein bejjeres, glücklicheres 
2003 als Volk und Nation zu erringen und aktiv wieder einzutreten in die große Völfer- 
familie der Menſchheit. Dieſe Wendung feine Schickſals wäre nicht bloß ein Glüd für 
die Suden, fondern auch von allen andern Völfern zu begrüßen, denn es wäre bie 
Löſung der Judenfrage und mit Zuverficht dürfte davon Re: eine Beſſerung der Vers 
hältniffe der Juden zu den andern Nationen und andern Religionen erivartet werden. 
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Friedrihh Anton von Hennit. 


Ein Beitrag zu dem Lebensbilde eines Chriften. 
Bon 
D. Steinecke. 





„Der brandenburgifch = preußifche Staat, erwachſen und groß geworden auf einem 
Koloniftenboden, hat, bis er fich zum Nationalreiche erweiterte, beftändig Bewohnerſchaft 
und Beamtentum aus der Fremde ergänzt. Niemand vermag die Scharen derer zu 
zählen, welche — jei es als Verfolgte, jei es als Abenteurer — jein Bürgerrecht gervonnen 
und ihm zum Danfe jeine Wälder gerodet, jeine Moore getrocnet, jeine wülten Stätten 
bebaut haben; nicht jelten find die Ankömmlinge Lehrer der Einheimifchen in höherer 
Kultur und feinerer Sitte geworden“. „Der Orc} von Walde. und Johann Morig 
von Naſſau, Derfflinger und Schonberg, Bringen und Cocceji, Minchhaufen und Carmer, 
Heynig und Hardenberg, Blücher und Gneijenau, Stein und Niebuhr und wie viele 
andere außer ihnen gehörten dem Lande, das fie groß machen halfen, nicht durch Geburt an“. 

Der Mann, den hier ein befannter deuticher Gefchichtsforicher *) neben den Kanzler 
aus Preußens jchwerfter Zeit ftellt, ift der „Königliche preußifche geheime Kriegs-, Staat3- 
und eh 0 dirigierende Minifter“ Friedrich Anton von Heynig. Seine amtliche 
‚Thätigfeit führte ihn weniger in die Dffentlichkeit. Auch brachen bald nad) feinem 
Zode die napoleoniichen Wirren aus und gaben den Gedanken eine andere Richtung. 
Daher ift jein Name nicht in gleichem Maße wie der feiner jüngeren Zeitgenofjen Stein, 
ag Scharnhorſt und Bücher befannt. Mag jeine Bedeutung auch nicht in allen 

unften an die jener Männer heranreichen, jo gilt doch auch von ihm, daß er ein 
„Lehrer der Einheimijchen in höherer Kultur“ geworden ift. Dazu fommt, daß er an 
einem Hofe, an welchem der dreifte Spötter Voltaire eine angejehene Rolle fpielen durfte, 
und zu einer Zeit, wo die evangelijche Chrijtenheit einer dürren Wüfte glich, einem 
lebendigen und innigen Chriftentum gehuldigt hat. 

Seit Heimat ift das im Kreiſe Torgau gelegene Rittergut Dröjchlau. Unter 
dem Namen Trescowa bereit? anfangs des wöfften SahrhundertS genannt, war es 
urjprünglich ein Kloftergut, wurde nach der Neformation jäfularifiert und von Kurfürjt 
Auguſt jeinem Günftling Stellanus von Holgendorf zu Lehen gegeben. 1668 fiel es an 
die Familie von Heynig, ein altjächfiiches, bei Meißen anjäjjiges Adelsgejchlecdht. 


*) Mar Yehmann, Scharnhorſt. Bd. J. ©. 295. Vgl. Blätter zur Kunde des preußiichen Staates. 
1503. I. Klaproth, der a a und —— geheime Staatsrat. Forſchungen zur branden- 
burgifchen und preußifchen Geſchichte. II. V. VII. Reimann, Abhandlungen zur Geſchichte Friedrid) 
des Großen. Pölitz, die Regierung Friedrid) Auguft von Sadjjen. Acta Borussica. 
Allg. konf. Monatsihrift. 1898. XI. 13 
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Heynig’ Water war der wegen feiner juriftiichen Kenntniſſe angejehene ſächſiſche 
gan Georg Bi von Heynitz. war auf der Univerfität Wittenberg zu dem jungen 
rafen Zinzendorf in enge freundfchaftliche Beziehungen getreten und hat auch fpäter 
die von Zinzendorf ausgehende religiöje Geiftesbewegung auf fich wirken laſſen. Als 
Rebenzgefährtin gewann er Sophie Dorothee von Hardenberg, aus demfelben thüringischen 
adligen Haufe, welches fpäter der evangeliichen Chriftenheit den gemütvollen Sänger 
Kovalis gejchentt Hat. 

Diefem Elternpaare wurde Sonntag den 14. Mai 1725 zu Dröfchlau ihr erftes 
Kind geboren, welches nad} der Sitte der damaligen Beit am nächſten Tage getauft und 
Friedrich Anton genannt wurde. 

Die Eltern waren bedacht, ihrem Sohne eine forgfältige, von einer ernsten chriftlichen 
Gefinnung getragene Erziehung zu geben. Nachdem ein Hauglehrer den eriten wiſſen⸗ 
ichaftlichen Grund gelegt hatte, befuchte der junge Friedrich Anton von Heynitz die befannte 
Fürſtenſchule Sculpforta. Er blieb nur zwei Jahre auf diefem Öymnafium, dann 
widmete er ſich — angeregt durch feines Vaters jüngiten Bruder, der feit 1740 fächlifcher 
Bergrat war und die Aufficht über die Porzellan-Manufaktur zu Meißen führte — erft 
u Köfen unter Ynleitung des Bergrates Borlach, ſpäter zu Dresden und Freiberg unter 

ufficht de3 Oberberghauptmanng von Tettau und des Berghauptmanns von Kirchbadh 
der Bergwiſſenſchaft. Am 13. Juli 1746 trat er als Hofjunker in braunfchweigische Dienfte 
und wurde von feiner Behörde Studien halber nach Schweden, fpäter auch wiederholt 
nad) Ungarn gejandt. Da er oft Gelegenheit fand, feine vielfeitige Tüchtigkeit zu be- 
weilen, wurde er bis zum Bizeberghauptmann befördert. 

Der Ruhm feiner Verdienste veranlaßte Kurfürft Friedrich CHriftian von Sachſen, 
von Heynit 1763 als geheimen Kammer» und Bergrat nad) Dresden zu berufen und 
mit der Leitung des gejamten heimatlichen Bergweſens zu betrauen. Um den durch den 
fiebenjährigen Krieg geſunkenen fächfiichen Bergbau zu heben, entwarf von Heynig den 
Plan zu einer in Kreiberg u errichtenden Bergafademie. Am 4. — 1765 unter⸗ 
zeichnete der Adminiſtrator Prinz Xaver von Sachſen die Stiftungsurkunde; 1766 wurde 
die Akademie eröffnet: bald jtieg ihr Auf und Hunderte von Ausländern und Inländern 
empfingen bier ihre Ausbildung. Im Anſchluß hieran wurden 1777 ebenfall® auf 
von Vene Anregung niedere Bergichulen angelegt, um fähige Kinder von Bergleuten 
zu geichidten Steigern u. DH: eranzuziehen. Welch hohen Anſehens das jächfiiche Berg- 
weſen ich infolge dieſer Maßregeln erfreute, ‚geht Daraus hervor, daß zu jener Zeit 
fächfiiche Bergleute nad) Frankreich, Spanien, 

Deren und zugejtanden wurden. 

uh in andern Zweigen der Staat3verwaltung wurde von Heynitz mit Erfolg 
verwendet. Er wurde zum Aſſeſſor der Kommerziendeputation ernannt. Kunſtſtraßen 
und Verbefjerungen im Forſtweſen verdanken ihm die Entftehung Mit preußifchen, 
hannöverſchen und braunjchweigischen Abgejandten mußte er über Erleichterungen im 
Handelsverfehr beratichlagen. 

In Dresden erlitt von Heynit einen fchweren Verluſt. Er Hatte ſich mit feiner 
Coufine, der jüngften Tochter des Landoroften von Reden zu Hannover, Namens Eleonore 
Magdalene Juliane, verheiratet. Drei Töchter und ein Sohn, welche fie ihm gefchenkt, 
jtarben früh. Am 17. Februar 1769 ſchied fie jelbft in jungem Alter — einem 
— aber in chriſtlichem Glauben überſtandenen Krankenlager aus dieſem Leben. 

ie ſchmerzlich er dieſen Verluſt empfand und mit welchem Gottvertrauen er ihn trug, 
geht aus einem Gebet hervor, welches von Heynitz kurz darauf aufgezeichnet hat.) 1770 
ging er eine zweite Che mit Juliane Friederike geb. Baroneß von Wreden, verwitweten 

andrat von Adelheim, ein und trat Dadurch zu dem Vater des |päter berühmt gewordenen 
Minifters Freiherrn vom Stein in nahe verwandtichaftliche und freundjchaftliche Bezie— 
Hungen. Deonih zeichnete fi) durch ein eruftes und inniges Chriftentum aus. Go oft 
er das heilige Abendmahl genoß, pflegte er ein jchriftliches Beichtbefenntnis aufzujeßen. 


ußland, Mexiko und in andere Länder 


*) vgl. Zur Charafteriftit bed Minifterd von Heynitz. Kirchl. Monatsſchrift. 3. XVII, ©. 120. 
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Wenn er eine Predigt gehört oder ein Buch gelejen oder eine bejonder® wichtige Begeben- 
heit erlebt hatte, " verdichteten fich feine Gedanken und Gefühle häufig zu einem Gebet. 
Einige ſolcher Gebete hat er dem Papier anvertraut. Sie find erhalten geblieben und 
bilden einen |prechenden Beweis für feine demütige Selbiterfenntnis, jein ernftes Befjerungg- 
beftreben und jein warmes religiöje® Gefühl. 

So fchreibt er am 27. Mai 1761: „Da air, die innerliche Prüfung meines Herzens 
und meiner Gefinnungen mehr als zu gewiß von dem Dafein der Sünde und 
meiner willigen Neigung zu jündigen überführt, da der weile und getreue Gott 
auch von foldyer Erkenntnis ein offenherziges Bekenntnis, fowie eine ernfte Reue aller 
begangenen Sünden verlangt, da alle dieſes aber nebit dem zuverfichtlichen Glauben, 
bar fein Sohn für mich das Geſetz erfüllt und die von dem gerechten Gott geſetzte Strafe 
für mid) darnach gebüßet, die wahren Kennzeichen einer echten Buße find, die zu unferer 
alleinigen Seelen-Seligfeit abzielet, — fo it nicht3 Gewiſſeres als daß, da ich heute 
vor dir, o Gott, und deinem Hier im Beichtftuhl verordneten Diener erjcheine, ich in 
wahrer Buße mic) nach Vergebung aller meiner verborgenen und offenbaren Sünden jehne. 
Bergieb fie mir aljo, gnädiger Gott, laß mich deſſen aus deinem Worte verfichern und 
verfiegle fjolches durch) den würdigen Genuß des wahren Leibe? und Blutes unferes 
Mittlers, deifen Kraft alsdann umjomehr in mir wirken möge, daß ich meinen feften 
Vorſatz, did) nie mehr mit Sünden zu beleidigen, erfülle, in der wahren Erkenntnis 
deines Willens ftet? zunehme und big an mein Ende jo lebe, wie es dein Wille fordert 
und auf daß meine Seele die ewige Glüdfeligfeit je länger, je würdiger al3 einen wahren 
Lohn genießen möge”. 

Nicht nur Beichtbefenntniffe, jondern auch gewöhnliche Gebete Hat von Heynitz auf- 
gezeichnet. „Gott, du Herzengkündiger”, beißt e8 in einem jolchen vom 17. September 
1769, „deifen Regierung wir nicht verfennen fünnen, jobald wir auf unjere wahre Sefinnung 
aufmerfjam find. Du haft mir bei Nachlefung der Lebensgeſchichte des Doddridge*) bemerfend 
gemacht, wie eine in Erfenntnis deiner Wahrheiten viel erfahrene Seele dennoch niemalen 
frei von Beſorgnis und mühjeliger Ergreifung der Eeligfeit geworden, und was für 
eine emfige, tägliche und ftündliche Beichäftigung fich derjelbe gemacht. Ich, der ich in 
der Zerſtreuung ſteter Beichäftigungen lebe und durch den Umgang der Welt täglich der 
Gefahr ausgejegt bin, mich an diefem fo wichtigen Gejchäfte zu verjäumen und durch 
die umüberlegten, faljhen und gottlojen Unterredungen und Außerungen dieſes oder jenes 
oft verführt zu werden, daß ich in meinem guten Vorſatz gehemmt oder geftört werde, 
laſſe mir dog deine göttliche Führung und Weiſung recht erfahren, laß mich oft in mir 
u Rate gehen und dag Innere meines Herzens erforſchen, damit ich foldyes von allem 

indrud, welchen das Böſe gemacht haben kann, veinige; jegne die Stunden und Augen 
blicke, die ich dazu widmen fann und deren bei inniglichem Sehnen noch genug übrig bleiben 
und, wenn ich ed nur will, immer mehr werden fünnen, daß ich jolche ſtets in wahrer 
Andacht, Gebet und Seelen-Prüfung zu derjelben Befjerung zubringen möge. Sonderlich 
jchenfe mir die Önade, den Unterredungen fein on zu geben oder auch wohl ſolche 
auf gute Art abzulehnen, welche mich gegen dich erbittern möchten und mir die göttliche 
Gnade verfennen ließen, die du den Menschen durch den Ruf erbaulicher Diener zu unjerm 
täglichen Gebet und Unterricht und auch wohl zu der Stunde unſerer Vollendung erzeigeft. 
Lafje mic) niemalen in den Mangel und in die Verlegenheit kommen, daß mir ſolche 
fehlen oder daß fie mich nicht erbauen follten, und (laß) mid) ftet8 an die Frucht ge- 
denfen, mit welcher fie der Seele meiner feligen Frau zu ftatten gefommen.**) enn 
du aber, o großer Gott, meiner Seele diefe Gnade vor andern fchenfeft, in meinen Reden, 
Urteilen, Handlungen u. oa . vorfichtiger zu werden und fein Ärgernis zu geben, 
jo laß mid) dieje erfannte Vollkommenheit nur nicht dazu verwenden, daß ich mich mit 
andern in Vergleichung ftelle, ſolche desfalls tadele, Höhne und geringfchäge, fondern 


*) Philipp Doddridge, presbyterianiſcher Prediger zu Nortbampton, ein auch in Deutichland 
vielgelejener religiöjer Schriftfteller. Cr jtarb 1751 zu eifabon. 

**) Seine Trau empfand auf dem Sterbebette jehr viel Gewifjendangft und erhielt reichlich 
den Troft ihred Seelſorgers. 
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laß mich lebhaft dankbar dafür jein. Laß mic) deito bejorgter werden, daß ich den 
erworbenen Schaß nicht wieder verliere und laß mich bei gegebener Gelegenheit auch dieſe 
vorzügliche Gnade Tediglich zur Verbreitung deines Ruhmes und zum Wohle Deiner 
Kinder, unwiljender, ſchwacher und gefallener Nächften verwenden. Laß mich auch durch 
den an ihnen mir bemerfend gemachten Tall defto aufmerkſamer auf mich ſelbſt werden 
und alle Gelegenheit vermeiden, die mich der Fortwirfung deiner Gnade um jo mehr 
verluftig machen muß, als ich derjelben Wert aus deinem Wort und dem in mir gejchaffenen 
Glauben zu jchägen gelernt. Sonderlich laß mic, meine Seelen- Kräfte immer gegen 
vorzüglichere vergleichen, und weil man aladann, wenn man fich nur nicht ſchmeicheln 
wit enug Leute finden wird, die vorzüglichere Gaben, mehrere Tüchtigfeit, Standhaftig- 
feit, Smfigfeit, a Beurteilung u. dgl. befigen — wie ung Dodpdridge ein Erempel 
giebt — und die alle ihnen aufgetragenen geijtlichen und weltlichen Berufsgejchäfte fe 
al3 wir und allemal ohne deine Verläugnung beendigen, jo wird auch daraus ein großer 
Trieb und mehreres Streben, fehnliches Verlangen und Wünjchen nad) deiner Gnade 
erwwachfen und werde ich aljo immer ftärfer, immer volllommener und dem mir durch 
Chriſti Ankunft gefchenkten demütigen und janftmütigen Borbilde immer ähnlicher werden.“ 

Am 4. Oktober 1774 legte von Heynitz feine Stellung als Leiter des ſächſiſchen 
Bergweſens infolge ae Kränflichkeit und erlittener Zurückſetzung nieder. „Ich 
habe”, fchreibt er am 8. Dezember 1776 feinem Bruder, „nieine ehemaligen Grundfennt- 
niffe, jo Wr am Harz erhalten, über zehn Jahre lang meinem Baterlande mit Verlujt 
meiner Geſundheit facrificiret und ſolches verlaffen müſſen, da mir ſolche nicht ferner 
helfen fonnten, weil das Bertrauen gegen mich untergraben war." „Da ich“, jo ſchrieb 
er am 4. September 1778 zu Dresden in fein Tagebuch, „nochmals hier Gottes wunder- 
bare Wege erfenne, mir meinen jebigen u gegeben zu haben und mich aus einem 
Zabyrinte von Heimlicher und verjtedter, fo lange Jahre hindurch fich fortpflanzender 
Ungerecdtigfeit herausgezogen zu haben, jo danke ich ihm auch innig dafür”. Er ging 
zunächſt auf fein väterliches Gut und trat im Juli 1775 eine größere Reife über Berlin 
— wo er a II. vorgeitellt und jehr gnädig von ihm aufgenommen wurde — 
Hannover, Naſſau und Straßburg nah Paris und London an. 

In Paris, wo er länger verweilte und einen regen Verkehr mit Geiſtesverwandten 
unterhielt, überrafchte ihn der preußiſche Minifter von Schuienburg mit einem vom 
16. November 1776 datierten Schreiben, in weldjem er ihn namens feines Fürſten die 
Stelle eines preußiichen Minifters für das Berg- und Hüttenmwejen — Der bisherige 
Reiter, Freiherr Waitz von A war geftorben und das fcharfe Auge des großen 
Preußenherrſchers Hatte in von Heynig den Mann erkannt, der diefem Zweige der Natio- 
nalinduftrie zur Blüte verhelfen fonnte. AH leiftete diejem Rufe mit Begeifterung 
Sorge. Einige Bedenken waren bald bejeitigt. Friedrich II. konnte ihm ſchon im 

anuar 1777 fchreiben, daß er ihm alle Forderungen bewillige und fich beglückwünſche, 
einen Mann von ſolchen Talenten und Berdienften für jein Land gewonnen zu haben. 

Welche Gefühle von Heynig bei Übernahme diejes Amtes bejeelten, zeigt ein Brief 
an jeinen Bruder, in welchem es heißt: „Sch bin aljo in einem jolchen Plag, den man 
nur jemalen verlangen fann, wenn man etwas Gutes auszurichten willens, und das ohne 
allen Widerſpruch, wenn es der Souverain ſelbſt will. Wie es nun darnad) gehen wird, 
muß die Folge zeigen; Gott wird wie bisher helfen. Mein hiefiger Aufenthalt Hat mir 
elernt, nach und nad; Sachen ohne fremde Hülfe zujtande zu bringen und die eigene 
Kationalinduftrie aufzumuntern und zu benugen. Nach eben diejer Maxime werde id 
auch in der Nachbarſchaft von Sachſen noch mehr und mit aller und doppelter Vorficht 
handeln und mein Gewiſſen alfo ohne Vorwürfe ruhig zu erhalten fuchen, und Gott 
wird mir hier bejonders beiftehen, er wird mir eigene Einficht ſchenken, wo es nötig, 
und mich bei meiner Redlichkeit gegen mein Vaterland erhalten. Ich geſtehe es, daß 
meine Rolle ſchwer ſein wird, aber da ich mir Gottes Beiſtand dazu erbeten und ſtets 
erbitten werde, ſo wird er mir auch die Laſt tragen helfen.“ 

Die Mußezeit zwiſchen feinem ſächſiſchen und preußiſchen Staatsdienſte benutzte 
von Heynig, um die apoſtoliſchen Briefe des Neuen Teſtaments zu überſetzen und zu 
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erläutern. Unter Zugrundelegung des engliichen Textes mit Zuhilfenahme des een 
Urtextes und einiger Bibelerklärungen hat er eine einfache wortgetrene Bibelüberjegung 
—— die meiſt knapp das für den Zuſammenhang und das Verſtändnis Notwendige 
bringt, an einigen Stellen ſich aber zu längeren Ausführungen erweitert. Selbſtverſtändlich 
kann dieſe in Heynitz' Tagebüchern ſich vorfindende Bibelüberſetzung eine wiſſenſchaftliche 
Bedeutung nicht beanſpruchen. Es iſt jedoch beachtenswert, daß ein Miniſter Friedrich 
des Großen gleichſam zur Vorbereitung auf ſein Amt Be mit theologiſchen Arbeiten be- 
ſchäftigt. Und iſt eg nicht auch ein ed er bibliicyen Lehre von dem allgemeinen 
Prieftertum aller Gläubigen, daß nicht ein Geiſtlicher von Berufs wegen, jondern ein 
Dann, deilen Thätigfeit auf einem weit entfernten Gebiete menjchlihen Willens liegt, 
und der durch Geburt, Amt und Begabung zur Mitleitung der Geſchicke feines Bater- 
landes berufen ift, zu jeiner Erbauung die heilige Schrift überjegt und ausleat? Vor 
allem laſſen die längeren Ausführungen einen Blick in Heynitz' Seelenleben werfen, jo daß 
einige derjelben nachſtehend mitgeteilt werden mögen. 

z Kapitel 16, Vers 25 des Briefes an die Römer bemerkt von Heynitz: „Ja, 
Bo ott wirkt auch durch Jeſum Chriſtum und feinen Geift noch immer in der Menjchen- 
feele. Er läßt uns bei einigem Bemühen immer heller fehen, entdedt uns felbft und 
unfrer Seele den in uns gelegten Sinn der Schrift, wenn wir ihn emfiglich juchen, 
ernftlich darum bitten. Er ift unfer Lehrer, una die Schrift aus, geist uns Die 
Berbindung feiner Heilsordnung im Alten und Neuen Teftament. Ach, Seele, forjche 
nur felbft in der Schrift. Du wirft deinen Heiland und Seligmacher durinnen finden; 
du wirft fein Geheimnis im Alten und Neuen Teftament entdeden — beide müſſen dir 
werter werden — und daß Gott den rechten Weg zu der allgemeinen Seligfeit einge- 
ichlagen. Daher traue und glaube auf und an Gott; erfahre, daß er der einzige, Bahr. 
Gott. Dies ift die wahre Seelenfpeile. Dies kann dich fättigen und tränfen, wenn 
dich Der und dürfte. Fühle nur, daß nicht die Sorge der Nahrung, jondern das 
Wohljein deines Geiſtes dein eigentlicher Beruf, die wahre Sehnjucht ijt, die du nur 
mit geiftlicher Speije befriedigen fannft. Gehe nur immer an die rechte Duelle, an das 
dir teuer erhaltene Wort. Sier findejt du Troſt und Geduld; Hier findet du, welchen 
Gebrauch) du von deinen Seelenträften machen follft; hier findeft du die rechte Anwendung, 
Genuß, Sorge und Befümmernig, die du um das Göttliche Haben darfit. Gott, fchenfe 
mir hierzu alle Kraft“. 

Am Schluß des Briefe an die Ephejer ſchreibt von Heynig in Paris Weihnachten 
1775 und He 1776: „Auch bis hierher hat mir mein Gott geholfen und meine 
Arbeit in deutlicher zufammenhängender Erkenntnis ſeines Wortes der Berjtreuungen 
ohngeachtet gefegnet. Wie leicht werden mir jo manche Stellen, wie zujammenhängend, 
wie angenehm 1: mir hierbei die Zeit, wie freudig und innerlich vergnügt ift mein 
Herz desfalls. Es Icheint mir wahrlich, daß ich ein anderer Menjch geworden und daß 
ih die Kraft feine® und meines mir anvertrauten Geiftes fühle. Gott fei inbrünftig 
dafür gedankt. Er ſchenke mir ferner feine Kraft, Gnade und Macht und laſſe mir da, 
wo eitle Abfichten mir folche rauben und bei Entichließungen mir fein Rat und Leitung 
fernhin nötig ift, nie deijen entbehren, durch Jeſum Chriftum, feinen Sohn, meinen Ver: 
treter und beiten Beiſtand“. 

„Es find nun u acht Zage in folchen Zerftreuungen vergangen, ohne daB ic) 
die mir fo heilſame Arbeit in Nachleſung göttlicher Schrift zur Hand genommen und 
(ohne daß ich) fogar beim fo wichtigen Wechjel eines Jahres in das andere Gott inbrünftig 
für den mir gefchenkten Seelenſegen (habe) danfen und um fernern Beiltand feines Geijtes 
und deſſen Aufklärung und Aufrichten zu geiftlichen Verrichtungen inftändigft (Habe) 
bitten fünnen. Ach, mein Gott, vergieb mir diefe Verjäumnis wegen des Gefühlg meines 
Unrechtes, wegen des innigen Verlangens, dies zu meinem Lieblingsgejchäfte, zu dem 
einzigen Notwendigen zu machen. Sonderlich — alle Zerſtreuungen, erſticke immer 
mehr in mir den allzu ee ten Anteil, den ich an zeitlichen Sefchäften nehme, wobei 
mein Vorteil und meine Chrbegierde — die — ſind. Hier weiß 
ich wahrlich keine andere Zuflucht als in der geheimen Führung deines Geiſtes zu ſuchen. 
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Laſſe mir ja zu rechter Zeit durch mein Gewiſſen offenbar werden, wo ich mich zu jehr 
durch meine Leidenfchaften hinreißen lafje, entferne von mir die Gedanken menſchlicher 
rer lafje mich nie durch folche in die Wege einjchlagen, wobei fie ihre lan 
ausüben fünnten und die mich falt in den lichten gegen dir, gleichgültig über das 
Wohl meines Nächten und gelafjen oder unbejorgt über mein künftige Schickſal, welches 
das Kleinod ift, jo ich mit Verläugnung alles Zeitlichen gern erringen will, werden 
(laffen). Nein, mein Gott, jchaffe in mir ein reines, unbefledtes, gewifjenhaftes Herz 
und laſſe mich meine Wallfahrt Hienieden, fie ſei jchwer oder leicht, bald nach deinem 
Willen vollenden und in Friede und Ruhe meiner Seele ſolche vollbringen“. 

Zu Kapitel 5 Vers 21 des zweiten Briefes an die Korinther heißt es: „Und dies 
(nämlich Gott hat den, der von feiner Sünde wußte, für una zur Sünde gemacht, auf 
daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt) ih auch der Schlüſſel Au 
Gottes Haushaltung. =. nad) der erjten Menjchen Ungehorſam (in welchen wir alle 
ungehorjam worden — gar jehr wohl fühlen wir die Neigung zum Ungehoriam und daß 
ung folches angeerbt ift(?) - ) hatte Gott ein a nötig, welches feiner voll= 
fommenen Gerechtigkeit ein Genüge thun fonnte. Dies mußte etwas jo Bolllommenes 
fein als fein eigener Sohn. Dieſer gab ſich .. Hin und erfüllte ſchon jolches Opfer 
gleich bei dem erjten Entſchluß. Die erjten 2 Sabre wurden die a durch 
den jüdischen Gottesdienst, der auf diefe That vorjpiegelte, darauf geführt und die letzten 
2000 Zahre fam die Erfüllung jener Verheißung. Chriftus that für die vorhergehenden 
Beiten und die darinnen Geftorbenen Genüse, und den nachherigen erleuchteten Zeiten 
lag die perjönliche Anweſenheit (Chrifti), fein Leiden und Tod vor Augen. Er blieb 
fein Menſch, er ftarb und ftand wieder vom Tode auf. Er zeigte ung aber die Mög— 
lichkeit, auf gleiche Art wieder aufzuleben und dag ewige Leben unjeres Geiftes (zu er- 
langen). Wer fann aljo hieran zweifeln? Wer kann und muß fich nicht für feinen 
Geiſt ein gleiches Leben wünſchen? Wer fol fi aljo nicht vom fleischlichen eben 
entziehen und allein für feinen Geift nach Chriſti Vorfchrift und feiner Apojtel Bredigten 
zu leben äußerft bemühen und aljo fchon Hier in und mit Chriſto diejen vollfommenen 
und freudigen Zuftand zu erhalten fein einziges Beſtreben fein laſſen? Wer erfennet 
noch nicht den Vorzug unferer Zeiten vor jenen, da dieſe in Bildern das Zukünftige 
jahen, was wir wirklich jchauen? Gleichwohl find dieje aufgeflärten Zeiten mehr ala 
jene mit Zweifeln und Berleugnung angefült. Dod Gottes Sache leidet nicht. Sie 
wird noch mehr dadurch verherrlicht. elchen ſchnellen Fortgang Hat nicht jebt das 
Licht des Chriſtentums. Ewig fei Gott für dieſes Verſöhnungswerk Dank gefagt, und 
daß wir bei dem Gefühl unferer Neigung zum Böſen gleichwohl gewiß willen, Gott 
vergiebt alle verborgene und offenbare Sünde, wenn wir diejen hg ag Hi allen 
Glauben beimefjen, Chriſti — erwerben und unter ſeinem Paniere hier leben 
und ſterben. Er wird nach eben denſelbigen Vertrauen, mit welchem wir uns ihm ganz 
ergeben, uns gewiß herrlich in dieſer Welt und durch ſolche zu ſeiner ewigen —— 
einführen, daſelbſt vertreten und unſerm Geiſt ein geiſtiges Leben ſchenken“. 

Zu den befannten Ausführungen des Apoſtels Paulus Röm. 7, Vs. 25 über den 
Zwieſpalt in unjerer Bruft bemerkt von Heynig: „Paulus beweift alfo, was er zu be= 
weifen unternommen, nämlich, daß außer der Gnade Gottes etwas in ihm und uns (ift), 
welches ohne jolche dem Geſetze nach verwerflich (ift), und dieſes ift die Erbjünde, welches 
er eigentlich feiner genauejten Verbindung wegen jehr umjtändlih und nach den obigen 
Berbindungen und nad) allen feinen da® Gute widerjprechenden Wirkungen beichreibt, 
und welches angeborne Erbjünde heißt, für Die wir den ewigen Tod nad) Gottes Gerechtig- 
feit büßen üfen. für welche mein Heiland gelitten und geftorben (tft) und die Kraft 
in mir erneuert (hat), durch Gottes Gnade Gutes tun zu wollen und des eiwigen uns 
wieder eriworbenen Lebens nach dem zeitlichen Tode fähig zu werden. Verſuche einmal 
aufmerkfjam, Seele, ob nicht alles diejes, was Paulus hier von der Erbjünde bejchreibt, 
in dir vorgehet, und erfenne aljo Gottes Fr Gnade, die für diefes Elend, Unruhe der 
Seelen, Gewiſſensbiſſe dergl. das göttliche Erbarmungsmittel ung zur Beruhigung fendet 
und Friede in dieſem zeitlichen Leben gejchentt und die Gewißheit gegeben Hat) alles 
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diefeg werde bei Ergreifung der Genugthung deines Heilandes dich nicht unfähig zum 
ewigen — machen. Welcher herrliche Vorzug der evangelifchen Zeit, in welcher wir 
jebo leben!” 

Bei der Bemerkung Hebräer 12, Vs. 11, daß die Züdhtigung Gerechtigkeit wirkt, 
ruft er aus: „Ach, wie habe ich alles diejes wirkſam bei meinen Zrauerfällen, Krank— 
heiten und anderen Unfällen, bei Berufsgejchäften erfahren, und empfinde Dagegen die 
heilfamen Früchte der Gerechtigkeit in meiner Seele: dad zunehmende kindliche Vertrauen 

egen meinen Gott, den Water, den freudigen vertrauten Zutritt, den ich durch feinen 

Schn und Geift mir nehme, das zunehmende Zutrauen auf ihn, die Herrlichkeit des mir 
gegebenen — deſſen Erhebung von aller ihm anklebender fleiſchlicher Geſinnung, ja, 
das ſehnliche Wünſchen, ein Erbe ſeiner ewigen Herrlichkeit, zu welcher ich durch Chriſti 
Blut erkauft bin, zu ſein und zu bleiben. Ach, mein Gott, wie warm iſt hierbei mein 
Gefühl, welche Überzeugung Habe ich jetzt, da ich dieſes bete, davon. Erhalte mich bei 
ſolcher Gefinnung, 5 hie ih alſo auch ſchon, daß in Vereinigung mit dir ſchon Hier 
auf der Welt ein göttliches Leben jein fann. ur ſchenke mir den Geift der Vorſicht bei 
einem längern Wandel.“ 

Bei Galater Kap. 3, Vers 29 Heißt es: „Ach Gott, wie danfe ich dir für die 
herrlide Aufklärung, die du meinen Sinnen nun an diejem Kapitel geſchenkt. Dies ift 
doch wahrlich eine Wirkung deines heiligen Geiftes, eine Erfüllung meines ernften Gebetes, 
mir nur immer mehr Licht zu jchenfen. Ic ſoll alfo nur glauben, daß mid) nidhts von 
Sünde und ewigem Tod retten Fünnte und mid; zum Erben eines ewigen Lebens, wozu 
ich erjchaffen, machen fünnte, als daß ein Gott für mich ein Mittier werden mußte, daB 
diefes der Glaube der Alten und (daB) diejes durch die Niederkunft Chrifti ins Fleiſch 
zu meiner mehreren Glüdjeligfeit in reine Erfüllung gegangen, id) aljo ein Erbe deines 
Reiches, mein Gott, geworden und ftandhaft in dieſem Glauben, deinen Geift zu meinem 
Wandel in der Welt erhalten (habe), mit welchen umfleidet und als ein Chriit (ich) hier 
leben und endlich jelig jterben werde. Weiche herrliche Ausſicht. Welchen Dank bin id) 
dafür ſchuldig. Welche Heiterkeit fühle ich jebt in meinem Herzen, da du es mir mit 
wahrer Ruhe der Seele und des Gemütes in Freudigkeit inne werden läßt, was das ift, 
dich zu juchen, der du dich gern finden laſſen willſt. Wollende dein angefangenes Werk 
in mir und lafje mich dir ftet3 zu Gnaden empfohlen fein.“ 


Im Anſchluß an Johannis Kap. 2, B3.27 führt von Heynig aus: „Ach, wie muß 
ich Hier Gott für die auch auf mid) gefommene Salbung des heiligen Geiftes danken, 
der mic) aus Gottes Wort allein gelehrt und unterrichtet (hat), was mir an verjäumter 
Kenntnis jeiner Religion abging, wie ich diefelbe vor Eindrüden der Srrlehrer bewahren 
ſollte und ich alfo auf dem Wege der Ewigkeit zum wahren Lichte fortgehen jollte. Ich 
fann von diefer Gnadenführung des Geiſtes durch mein ganzes Leben Hindurch ein 
lebendiges Zeugnis ablegen, wollte nur Gott, daß ich nicht augleich die Bemerkung machen 
müßte, wie oft ic) mich an der Aufnahme diejer Lehre verfäumt, wie lange ich Gottes 
Wort zu lefen angejtanden, wie un ich gewejen, folche3 zu verachten und zu veriverfen, 
und welche lange Zeit ih im Dunkeln und in Finſternis gewandelt. Ach, mein Gott, 
diefe Überzeugung würde mich immer aufs Zufünftige beforgter machen, wenn mir nicht 
dein Wort zum Gegengift gegen alle Berfuchungen, Verfältung, Unihlüffigfeit und Ver— 
ſäumniſſe gegeben wäre und mir die Fortdauer von des heiligen Geiftes Beiftand nicht 
überzeugend befannt wäre. Jene Vorgänge find mir vergeben und meine grobe Schuld 
durd) dag ewige Wort und Licht getilget, wie es jo die älteften Zeiten von ferne herbei- 
nahend, die mittleren Zeiten in feiner Klarheit und wir durch feine uns zurüdgelafjenen 
Thaten, lehrreiche Worte und jeinen ung zurücgelaffenen Geift an unfern Seelen fräftig 
gewahr werden. Wer verfennt diefen jo herrlichen, zujammenhängenden Haushalt, wenn 
man ihm nachdenkt und ihn unterfucht? Ich kann alfo nichts Sehnlicheres wünjchen, als 
daß Gott meine Nachforſchung jegnen und jein Geift ftet3 mit mir wohnen möge.“ 

Heynig jchließt feine Bibelüberfegung am 30. Dezember 1776 zu Paris mit folgen- 
der Betrachtung: „Sch Habe nun, Gott fei ewig Dank, abermalen ein Jahr beichloffen, 
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und Gott Hat mich der zweimaligen durch Kranfenlager *) zugejchidten Rufe ohngeachtet 
auf und in der Welt gelaffen und jchidt mir am Ende desfelben fogar einen neuen 
Beruf zu Geſchäften zu. Ich folge jolchem, weil ich ihn aus dem Innern meines Herzens 
jo oft gebeten, mir — Willen durch die geheime Leitung meiner Entſchließungen zu 
eröffnen und mir das thun zu laſſen, was ſein Wille verlangt. Ich habe ihn in ſeinem 
Worte auch dieſes Jahr um gejucht und gefunden und dafür danfe ich ihm inbrünftig, 
daß er ich finden laſſen und dieſe Arbeit zu Befeftigung meines Glaubens gejegnet. 
Ale mir x und da aufgeitoßene Zweifel und Gedanken Hat mir die Zufammenhaltung 
göttliher Wahrheiten aufgelöft und arge (Gedanken) in mir erftidt, auch anderer un- 
überlegte, gottegläfterliche Neden bei mir nie Wurzel fafjen laffen. Ich habe in Hilto- 
riihen und phylifaliichen Büchern und anderen die Naturgejchichte betreffend nie dag 
Sift gefunden und Herausgezogen, das andere zur Verleugnung von Gottes Macht, 
Kraft und Offenbarung wahrlid) mit einem Streit gegen alle gejunde Vernunft darinnen 
gejucht und hineingelegt (haben). Ihre fcheinbaren Gründe gleichen allen menjchlichen, 
nicht auf den rechten Grund gelegten (Gründen), und ihr Ungrund bat fich fogleich ge- 
funden, oder fie jind mir unbemerkt geblieben, da ich nie feinen Zweifel in den befeitig- 
ten göttlichen Wahrheiten geſucht und jedesmal Gottes weile Macht, Borjehung und 
Gnade für ung Menfchen mit Überzeugung gefunden, jo wie mir das Unvermögen der 
menschlichen Urteile und ihrer böfen Yblichten gleichfall3 nicht verborgen geblieben. Gott 
erhalte mich bei diefer meiner Erkenntnis von Gott, feinem Sohne und Geifte, von len 
ewiger Wirkung, (von dem) zu meiner Zehre mir gegebenen Erempel und (von der) für 
mic erfüllten Genugthuung, auch (von dem) zu meinem fteten Beiftand mir gegebenen 
Geilte, wovon ich fühlbare Überzeugung Habe. 
„Es iſt mir ſolche Gewißheit bei meinem neuen Berufsgeichäfte um jo nötiger, 
damit mir folche feine Zerjtreuungen in meinem geiftlichen Leben in Chriſto geben, feine 
Kälte in mir — vielmehr mich zu Beſorgung dieſes meines mit Chriſto und ſeinem 
Geiſte gemachten Bündniſſes immermehr erwärmen und ich ohne dieſe Verbindung nichts 
vornehme. Es ſcheint mir mein neuer Beruf ſonderlich gefährlich zu fein wegen des all— 
gemeinen Rufs, wie die Religion zu Berlin behandelt wird, wegen der Lage und Nachbur- 
ſchaft mit meinem Vaterlande. Hier rechne ich ganz auf Gottes Geiftezbeiltand, daß ich 
mich von feinem böjen Exempel Hinreißen laſſe und ich in feine Verlegenheit komme, 
ältere eidliche Verbindungen mit Verlegung meine Gewiſſens zu brechen. Gott wird 
mich führen, daß ich ohne anderer Nachteil die Nation und Nattonalinduftrie ebenjo zu 
benugen juche und bearbeite, wie ich c3 bier ſchon gethan, und mich durch Teine Leiden— 
ichaften zum Gewinn zeitlicher Güter und vergänglicher Ehren verleiten laſſe und allein 
nad) dem einig notwendigen Ziele der ewigen Seligfeit laufe.“ 
Wie aus einer Randbemerkung, welche von Heynit zu der vorstehenden Betrachtung 
emacht hat, hervorgeht, iſt ihm jein Wunſch, in jeiner neuen Stellung nicht mit feinem 
aterlande in Zwiſt zu geraten, erfüllt worden. Diefe Bemerkung ijt zu Dresden am 
8. September 1778 niedergeichrieben und lautet folgendermaßen: „Da ich heute diejes 
nachleje, jo danke ich meinem Gott, daß ich bis jegt noch in feine Verlegenheit desfalls 
gefommen, vielmehr durch die bejondere Lage meines Vaterlandes ſolchem noch nützlich 
zu werden die Gelegenheit gefunden, und gegen meine Erwartung wohl und gut auf: 
enommen Yoorden, ven im Geilte A (habe), daß die verwidelten Schiejale meines 
aterlandes fich zu deſſen glüclicher Veränderung vielmehr verbeſſert ala verichlimmert 
(haben) und Gott in ſolchem noch redliche Herzen erhalten (Hat). Gott erhöre meine 
Borbitte für jolches und ſei jeiner Chriftenheit gnädig.“ 

Heynig Hatte in Ausficht geftellt, die Gelchäfte jeines neuen Amtes vom Juli 1777 
ab zu verjehen. Allein erneute Krankheit und eine Kur in Spaa Hinderten ihn daran, 
und er fonnte erft am 29. August dem Könige jeine Ankunft in Potzdam melden. Sein 
berechtigtes Gejuh, vom Tage jeiner Anftelung ab bejoldet zu werden, wurde von 
Friedrich DL. mit der bezeichnenden Begründung abgewielen: „man füttert nur diejenigen 


* Im März und April, fowie im Auguft 1776 war von Hennig ſchwer Frank. 
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Hennen, die Eier legen oder brüten.” Um 9. September 1777 übernahm er jein Amt 
und bat e3 bis zu —— Lebensende mit großer Treue und vielem Erfolg verwaltet. 

Um ſich über den Zuſtand des preußiſchen Bergweſens ein Urteil zu bitben, bereifte 
von Heynitz die preußischen Provinzen: 1779 Sclefien, 1780 Oftfriesland und Weitfalen, 
1781 Ren und Preußen. 1779 begleitete ihn jein Neffe und nachheriger Nach- 
folger von Reden, 1780 und 1731 der junge, jpätere Dinifter v. Stein, den er eben erft 
für den preußifchen Staatsdienſt gewonnen hatte und nun in dem Verwaltungsfadh aus— 
bildete. Schon auf diefen Reifen traf von Heynig mehrfache ſegensreiche Unorönungen: 
in Schlefien wurde der Bergbau zu Tarnowitz wieder eröffnet, in Oſtfriesland wurde 
die Nubung der Torfmoore gehoben, in Djtpreußen wurde der in der Mitte unferes 
Jahrhundert? wieder zur Ausführung gebrachte Rat erteilt, den Bernftein bergmännifc) 
zu juchen. Nach) Beendigung feiner Snformationgreijen legte von Heynitz dem Könige 
einen umfangreichen Plan zur Hebung des Bergweſens vor. Der König billigte ihn. 
Und als er endlich nad) längerem Zögern dem Drängen feines Miniſters nachgegeben und 
die nötigen Gelder beivilligt hatte, ging diefer mit TTeuereifer an die Ausführung feiner Pläne. 

Um 14. Juni 1785 überreichte von Heynitz jeinem — eine ausführliche, ſpäter 
erweiterte und gedruckte Denkſchrift über das preußiſche Bergweſen*). Er geht darin die 
einzelnen preußtjchen Provinzen durch und jagt, was gejcheyen, fowie was noch zu thun 
jei. Mit Genugthuung fann der Minifter auf feine Thätigfeit bliden. Als er en Amt 
übernahm, mangelten überall jachlundige Leute. Jetzt find viele ausländiſche Bergleute 
ind Land gezogen worden. In Schlefien fteht von Reden, in Weltfalen vom Stein, in 
Manzfeld von Veltheim, der erjte inländifche Fachmann, dem Bergwejen vor. Dampf- 
maſchinen *) — damals erjt erfunden — find aufgeftellt, geihmadvolle ausländiſche 
Mufter bezogen und neue Fahrſtraßen angelegt worden. Der Ertrag der Bergwerfe hat 
— namentlid) an Eifen und Steinkohle — zugenommen und die Fabriken find ln 
worden. Durch dies alles Hat fih der Wohlſtand des Landes gehoben. Die Staatskaſſe 
und Privatperjonen erzielen hohe Einnahmen, gegen 350000 Menfchen finden im Berg- 
bau und jeinen Nebengewerben ihr Brot und viele wüſte Gegenden find Eultiviert worden. 
Namentlich ift Schlefien eine Provinz fröhlichiter Hoffnung: hier hat ſich die National- 
induftrie innerhalb zehn Jahren verdoppelt. 

Für die weitere Hebung des Bergweſens an von Heynit viele einzelne wertvolle 
Winfe. Im allgemeinen faßte er für feinen Verwaltungskreis ein dreifaches Ziel ing 
Auge: Erhöhung der Erträge aus den Bergwerfen, befjere Verarbeitung der erbeuteten 
Rohftoffe und durch beides größere Unabhängigkeit vom Auslande. Diefen Zielen hat 
er während feiner Zdjährigen Minifterthätigfeit raſtlos und kraftvoll zugeftrebt, und durch 
eine Gejchäftsführung hat er fo jeltene Erfolge erreicht, daß man ihn „als den Begründer 
e3 preußifchen Bergbaues nn darf.“ 

Heynig Hat auch zweimal die Zoll», Handelg- und Fabrikenſachen vorübergehend 
u leiten gehabt: das erſte Mal nad) der Amtsentjegung des Miniſters von Görne von 

anuar bis Dftober 1782, das zweite Mal nad) dem plüglichen Tode des Miniſters 
von Bismard vom Februar 1783 bis dahin 1784. Während diefer Zeit war ihm aud) 
die Seideninduftrie, dieſes Schopfind Friedrich des Großen, unterjtellt und fand an 
ihm einen einfichtSvollen Förderer. 

Heynig ftand in einzelnen volfswirtichaftlichen Fragen nicht auf demjelben Stand— 
punfte wie — II. Der König hegte eine Vorliebe für franzöſiſche Zollbeamte, 
welche ſein Miniſter für unzuverläſſig und koſtſpielig zu halten geneigt war. Heynitz 








) Mömoire sur un plan & suivre par le Departement des Mines de Sa Majeste le Roi 
de Prusse pour tous les objets, qui ont rapport au regne mineral des differentes provinces. 
Presente le 14. juin 1735. die erweiterte Ausgabe trägt den Titel: Memoire sur les produits du 
regne mineral de la monarchie prussienne et sur les moyens de cultiver cette branche de 
Y’economie politique. Berlin 1756. — 

») Machine & feu. — Eine Perechnung über die 1780— 33 geſchehenen Ausgaben enthält den 
Bolten: „Zur Feuer⸗Maſchine zu Rothenburg 32947 Ihlr. 19 ſgr.“ Später wurden aud) zu Tarnowitz 
und in Meitfalen Dampfmaſchinen aufgeitellt. 
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legte auf forgfältige Nachrichten über den Warenverfehr Wert und berüdfichtigte die 
verfchiedenen Verhältniſſe der einzelnen Provinzen. Er gelangte daher zu andern 
Ergebniſſen, als Friedrich II. für richtig annahm. Auch war er im Gegenjab zu feinem 
Herricher für einen in gewiflen Grenzen möglichſt ungehinderten Austausch) von Waren 
und Erzeugnijjen zwifchen den einzelnen Ländern und Völkern. Dazu fam, daß der 
roße König an dem Grundfab der Selbjtregierung bis an fein Ende feithielt. Alle 
Ideen und Anordnungen wejentlicher Art jollten von ihm ausgehen. „Seine Minifter 
und Räte follten nur gelehrige und gewandte Werkzeuge feines Willens“ jein. Im 
von Heynig war jedoch „Ichon etwas von dem modernen Miniſter, der felbjtändige Ideen 
vertritt und fi) nicht unbedingt den Anfchauungen des Monarchen unterordnet.“ 
bejaß nicht nur Talent, fondern au) Mut und Selbitändigfeit: was Wunder, wenn 
zwijchen beiden bald Zwiſt entitand. 

Nachdem von Heynitz — Vorſchläge geringerer Bedeutung ſeinem Monarchen 
unterbreitet Hatte, reichte er ihm am 8 Dezember 1783 einen umfangreichen Bericht, 

leihjam ein Programm feiner Geichäftsführung in den Zoll-, Handels- und Fabriken. 

Fachen, ein. Der König nahm aber feine nähere Notiz davon, ſondern jchidte die Ein- 
gabe mit der kurzen Bemerkung, daß er andere Zahlen für richtiger Halte, zurüd. Bei 
einem andern Bericht jchrieb er an den Rand: er brauche den Rat des Departements 
nicht; bei einem dritten: der Verfaffer rede ohne Sachkenntnis. Als von Heynitz darauf« 
hin fich jelbft als den Verfaſſer dieſes Berichtes bezeichnete und fich in würdiger Weile 
rechtfertigte, ſchickte Friedrich II. feinem Minijter das Schriftſtück mit der lakoniſchen 
Randbemerfung „bene“ zurüd. Schließlich zog der König jogar den jpäteren Miniſter 
von Werder in einzelnen Fragen zu Rate und übertrug ihm, ohne von Heynig in Kenntnis 
zu jegen, die Mitleitung dieſes Verwaltungszweiges. Heynit erhielt zwar auf feine An- 
deutung, daß er fich nicht mehr als den Leiter diefer Behörde betrachte, den königlichen 
Beicheid, daß vorläufig alles in statu quo verbleibe. Allein der verdiente Mann fühlte 
fidy tief gefräntt. Er bat mehrfach um Enthebung von diefem Nebenamte, und als der 
König ihn am 10. Februar 1784 davon entbunden und ihm für die Beauffichtigung 
dieſes Geſchäftskreiſes ſeinen Dank ausgeſprochen Hatte, verfaßte er eine ausführliche 
Denkſchrift*), in welcer er alle dieſe Vorgänge mitteilte, fein Verfahren an der Hand 
genauer Tabellen verteidigte und feine bezüiglichen Anſchauungen darlegte. 

Wenn von Heynitz jedoch argmwöhnte, daß der Künig über alle jeine Dasein, 
ohne Die geringfle ln hinweggegangen fei, jo that er ihm Unrecht. Friedrich LI. 
war ſchon vorher in feinem Vertrauen auf die franzöfiiche Negieverwaltung irre geworden. 

Obwohl er die Schreiben feines Miniſters fühl und verlegend beantwortete, ne bat er 
defien Ausführungen doch jorgfältig erwogen und vielfach darnad) gehandelt. Daß 
Friedrich Il. mit der franzöfiichen Regieverwaltung ſchließlich vollftändig, wenn aud) nicht 
in jchroffer Weije, gebrochen hat, ift mwejentlicd) von Heynit mit zuzufchreiben. 

Su blieb denn von Heynig auch ferner in der Gunft feines Türften. Br I. 
wußte, daß er der rechte Mann an der rechten Stelle war. Kurz vor jeinem Ende 
ernannte er ihn zum Kurator der Kunftafademie, eine SED in welcher von Heynitz 
nicht nur für Hebung der Kunft in mancherlei Weije wirfen fonnte, fondern auch Ges 
fegenheit fand, armen und bedrängten Künftlern mit Rat und That beizuftehen. 

1785 veröffentlichte von Heynig ohne Namensnennung eine Cchrift,**) in welcher er 
jeine volkswirtſchaftlichen Anfichten niederlegte. Es fei mit der Volkswirtſchaft wie mit 
der Landwirticdjaft. Wenn ein Landmann nicht fleißig die Natur des Bodens ftudiere 
und die Art der Bewirtichaftung, die er erfordere, wenn er nicht genau Ausgabe und 
Einnahme eincs jeden Zweiges jeiner Wirtihaft vergleiche und daraus jeine Schlüſſe 


*) Memoire sur ma ee 4. et ö. departement Berlin 1788. Da ein in Dröfchlau 
liegende Danuitript diejer Dentichrift auf dem Umſchlage dad Datum „Berlin le 9. Juin 1184“ 
trägt, jo iſt wohl — daß fie noch zu Lebzeiten Friedrichs V. unter dem friſchen Eindruck 
der königlichen Zurechtweilungen angefertigt ift. Gedrudt ift fie erſt nach Friedrichs U. Tode und 
nur in wenigen Eremplaren. 

*) Essai d’economie politique. A Bäle. 1785. 
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ziehe, wenn er nicht nad) einem feften, auf Beobachtungen gegründeten Plane arbeite, fo 
fomme er nicht vorwärts. So erreiche man in der Volkswirtſchaft nicht durch allgemeine 
Srundfäge fein Biel, jondern durch eine forgfältige Darlegung der Beichaffenheit des 
Staates, den man leiten ſolle. Er habe eine Handichrift gefunden, welche in großer 
Einfachheit ee Wahrheiten enthalte, und wolle fie deshalb veröffentlichen. 
Der Staat, auf welchen ſich feine Ausführungen bezögen, befite den vierten Zeil einer 
europäischen Monarchie zweiter Klaſſe oder den zwölften Teil einer folchen erſter Klaffe.*) 

Mit Bezug auf diejen Staat ftellt von Heprig vier ausführliche Tabellen auf: über 
die — über die Bodenerzeugniſſe, über Einnahme und Ausgabe und über den 
Geldumlauf. Un dieſe Tabellen knüpft er eine Menge treffender Bemerkungen an und 
zeigt fich darin ala einen gemäßigten Anhänger des Mierkantilſyſtems. Er jchließt feine 
Darlegungen mit folgendem Citat: Quae mihi utilia factu visa sunt, quaeque usui fore 
credidi, quam paucissimis potui, perscripsi. Caeterum Deos immortales obtestor, uti, 
quocunque modo agetur, ea res rei publicae prospere eveniat. Sallust. ad Caesar. 
de rep. ord. Ep. ll. c. 18. 

Bon den Nachfolgern Friedrichs des Großen wurden von Heynit noch verichiedene 
Berwaltungszweige teild endgültig, teils vertretungsweije übertragen. 

Ein glüdlider Griff war, daß Friedrih Wilhelm IL. von Heynig am 2. Dftober 
1786 zum Xeiter des Salzdepartementz ernannte. Bei feiner großen organijatorischen 
Kraft und feinem weiten ſtaatsmänniſchem Blid gelang es ihm bald, ſowohl die ftaatliche 
wie die private Salzinduftrie aus ihrer Zobesttarre zu neuem Leben zu erweden. Da 
er bei feinen Verbeſſerungen etwas jelbjtändig vorging, ſetzte der in eine bejondere 
Kommiflion ein, um da3 gefamte Salzwejen zu anferhuhen Am 27. November 1788 
legte dieſe Kommiſſion einen umfafjenden Bericht vor und ftellte der Amtsthätigfeit des 
angefochtenen Minifter8 ein glänzendes Zeugnis aus. Leider ſtand ihm der König nicht 
zur Seite. Zwar jeßte von Heynitz, trotzdem daß der König ihm feine Unzufriedenheit 
über feine Eigenmächtigfeit jcharf zu erfennen gab, fein Reformwerk unentwegt fort. 
Allein am 20. Januar 1796 wurde ihm die Leitung des Salzdepartement3 genonımen: 
jehr zum Nachteil des Staates, denn die Ergebnifje feiner neunjährigen Thätigfeit find 
geradezu erjtaunlicd) zu nennen. 

Seit 1786 ſtand von Heynitz auch dem Provinzialdepartement von Weftfalen vor 
und Hat die damit verbundenen Geichäfte bis zu feinem Tode mit vorzüglichem Erfolge 
verjehen. Gerade auf diefem Gebiete und dem des Berg: und Hüttenweſens liegen jeine 
Hauptverdienite. 

Außerdem hatte von Heynig noch das Departement von Neuenburg, dag Mitkura- 
torium bet Bauafademie, das Bancopräfidium, dag Militärdepartement, die Generalien 
des Generaldireftoriums (die legten drei — u. a. m. „Überall wirkte er 
mit Klugheit, Menfchenfreundlichfeit und Kraft, beförderte Wohlfahrt und Zufriedenheit 
und vermehrte jolchergeftalt die Zahl feiner —— unter denen ſich beſonders die 
Bewohner der ſeiner Oberaufſicht anpertrauten weſtfäliſchen Provinz auszeichneten, die ihn 
wie Kinder ihren Vater liebten und ihm dies auf die rührendſte Art an den Tag legten.“ 

Am 15. Mai 1802 Ka der greife Staatsmann infolge eines Halsleidens und 
wurde in der Familiengruft zu Belgern an der Eeite feiner erſten Gemahlin beigefeßt. 

Die drei preußifchen Könige Friedrich O., Friedrich Wilhelm II. und Friedrich 
Wilhelm III., denen von Be gedient hat, haben ihm wiederholt ihre Zufriedenheit aus- 
er Seine Zeitgenoſſen haben ihm mannigfahe Ehren erwiejen. Das ſchönſte 

enfmal aber hat ihm fein geringerer als fein Echüler und Berwandter, der Minijter 
Freiherr vom Stein gefegt. Tiefer jchreibt in feinem von ihm ſelbſt verfaßten Lebenslaufe:**) 
„Dank einer gütigen Borjehung fand ich in dem Staatsminister von Heyniß einen väterlichen, 
mein Schidjal mit Liebe, Ernit und Weisheit leitenden Vorgeſetzten. Er war ein Freund 
meiner Eltern, jowie aud) feine vortreffliche Gattin, beide nahmen mich mit teilnehmender, 


*) Es ift darunter dad Kurfürftentum Sadjjen zu veritehen. 
**; Pertz, Leben des Minijterd von Stein. Bd. VI. a. Anh. ©. 156. 
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nachſichtsvoller Güte auf. Der Staat3minifter von Heynitz war einer der ln in 
Männer feines Zeitalter8 ; tiefer, vreligiöjer Sinn, ernites, nachhaltendes Streben, fein 
Inneres zu veredeln, — von aller Selbſtſucht, Empfänglichkeit für alles Edle, 
Schöne, unerſchöpfliches Wohlwollen und Milde, fortdauerndes Bemühen, verdienſtvolle, 
tüchtige Männer anzuſtellen, ihren Verdienſten zu huldigen und junge Leute auszubilden, 
— waren die Hauptzüge dieſes vortrefflichen Charakters und We die — N 
es in dem feiner Verwaltung anvertrauten Geſchäftskreiſe. Damals war es Das 
ergwerf3- und Hütten-Departement, dag er aus jeinem Nicht in dem Preußiſchen zu 
erheben bemüht war und in welchem er mir vorjchlug, mich anzuftellen. Verließ ich es 
gleich im Jahre 1783, jo hatte doc das Leben in einem auf die Natur und den Menſchen 
jich beziehenden, die fürperlichen Kräfte zugleich entwidelnden Gejchäfte den Nuten, den 
Körper zu jtärfen, den praftiichen Gejchäftsfinn zu beleben und das Nichtige des tuten 
Buchſtabens und der Papierthätigkeit fennen zu lehren.“ 
Aus diefen Worten Steins erhellt, weite hohen Verdienfte fi) von deonig um den 
reußijchen Staat erivorben hat. Eins jeiner größten ift, Daß er gerade diejen jeinen Xobredner 
Bir den preußiichen Staatsdienft geivonnen und ausgebildet Hat. Es würde zu weit 
führen, an diejem Orte feine enge ſtaatsmänniſche Bedeutung zu jchildern. Möchte 
nur eins unvergejjen bleiben: von Heynig hat zu den wenigen erleuchteten Geiftern gehört, 
welche in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts an dem lebendigen chrijtlichen 
Glauben feitgehalten und an ihrem Zeile dazu beigetragen haben, daß das Feuer des 
ChHriftentums in unjerm Volke nicht erlofchen if. Als dann Gott die Zeit der Heim- 
ſuchung über unjer Vaterland hereinbrechen ließ, ift dieſes Feuer in hellen Flammen empor- 
gelodert. Gerade Heynig’ Schüler, der Minifter vom Stein, hat dieje Flamme jchüren und 
dadurch die nationale und religiöje Wiedergeburt unſeres Volkes mit ermöglichen helfen. 
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Ein Blatt aus der Gefchichte der weiblichen Diakonie. 
Don 
Julius Pentlin. 


I 


Geniale Naturen pflegen ihren Schöpfungen und Einrichtungen den Stempel ihres 
Geiſtes derart aufzuprägen, daß dieje, wenn fie jelber lange dahingegangen find, immer 
noch al3 die ihren gelten fünnen, weil fie von ihrem Geifte durchwaltet find. So iſt 
der Schöpfer der Anitalten in Neuendettelsau zwar feit 25 Jahren in der oberen Gemeinde, 
aber jene Anjtalten fünnen immer noch die feinen genannt werden, weil fie die Eigen- 
art jeines genialen Geiftes tragen. Die Gejchichte der weiblichen Diakonie unjeres So 
hundert3 nennt die Namen von zwei hochbedeutenden Perſönlichkeiten, die an verjchiede- 
nen Orten wirkten, die recht verjchieden beanlagt waren, die aber beide der Diakonie ihre 
Bahnen gewiejen haben, welche dieje nicht wieder verlafjen darf, es find die Namen von 
Theodor Fliedner und von Wilhelm Löhe. Kurz und treffend find beide von Uhlhorn 
charakterifiert: „Fliedner ift eigentlich eine nüchterne Natur, jede Schwärmerei liegt ihm 
er aber er ijt einer von den Männern, die mit ihrem feiten Willen die einmal ge— 
teten Ziele ohne Raſt verfolgen und Schritt um Schritt in der Kraft des Glaubens 
mit Kleinem beginnend, durch alle Schwierigkeiten unbeirrt, vorwärts jchreiten. Mit 
großer Energie des Willens verbindet Fliedner eine eminente Organijationsgabe, einen 
Haren Blid, mit dem er die Verhältniſſe, unter denen er arbeitet, richtig zu würdigen 
und überall die Mittel und Kräfte zur Verwirklichung jeiner Pläne herauszufinden weiß, 
und bei aller verjtandesmäßigen Nüchternheit eine Fülle jelbftlojer Liebe, bei aller Welt- 
Elugheit eine Einfalt des Herzens, wie fie nur aus dem Leben im Worte Gottes und im 
Gebetzverfehr mit ihm geboren und erhalten werden kann. Unter allen Männern, die 
in unjerem Jahrhundert im Dienfte der barmberzigen Liebe gearbeitet haben, wüßte ich 
feinen, der Aug. Hermann Frande jo ähnlich) wäre wie Fliedner.“ „Man kann fi 
faum zwei verjchiedenere Menjchen denken als Fliedner und Löhe. Fliedner wurzelt in 
der — Kirche und all ſein Thun zeigt unverkennbar reformierte Art. Löhe iſt 
entſchiedener Lutheraner. Die Kirche, und zwar die lutheriſche, die ihm hoch über allen 
anderen Kirchen ſteht, iſt der Mutterboden u Wirkens, in ihr lebt er, für fie arbeitet 
er. Fliedner ijt nüchtern, realiftijch veranlagt, Löhe ift eine geniale Natur, voll idealen 
Schwunges; ein edle Pathos, ein En Hauch Liegt über jeiner Perſon und über 
dem, was er ſchafft. Fliedner ift troß jeiner großen Organijationggabe formlos, bei 
Löhe ift alles formvollendet, in allem erftrebt er zugleich die ne der Form, wie 
er denn auch zu den größten Liturgen unjerer Kirche gehört. Wie ihm Chriſtus Der 
Ihönfte unter den Menjchenkindern iſt und dag Chriftentum zugleich der Inbegriff alles 
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Schönen, jo pflegt er auch überall in feinen Gottesdienften und im Anſtaltsleben, in Haus 
und Kirche die Schönheit. Um davon einen Eindrud zu gewinnen, braucht man nur die 
Tracht der Kaiferswerther und der Dettelgauer Schweftern zu vergleichen, oder fich zu 
erinnern, mit welcher Begeifterung Löhe das Bild einer echten Diakonifje entwirft, Die 
alles kann, das Geringfte und das Größte, die des Geringiten ſich nicht ſchämt und dag 
höchfte Frauenwerk nicht verderbt, die Füße im Staube niedriger Arbeit, die Hände an 
der Harfe, das Haupt im Sonnenlicht der Andacht und Erkenntnis Jeſu. Mit diejem 
Sinn für Schönheit verbindet Löhe große abminijtrative Gaben, Pünktlichkeit und Drd- 
nungaliebe. Die Schweftern, die fogar Unterricht in der Kunſtgeſchichte — werden 
zugleich ſorgſam in der — unterwieſen und es wird von ihnen gefordert, 
die Inventarien in der peinlichſten Ordnung zu halten. An die geiſtige Ausbildung 
feiner Schweſtern ſtellt Löhe ſehr hohe Anforderungen, aber er ſtrebt auch, fie zu felb- 
ſtändigen, en Perſönlichkeiten zu erziehen, und er fonnte das, denn er war ein 
Seeljorger und Erzieher von Gottes Gnaden, dem eine jeltene Macht über die Seelen 
gegeben war. Löhe hat unzweifelhaft den ganzen Stand der Diakonifjen gehoben, er 
hat das Werk den gebildeten und vornehmen Kreijen nahe gebracht, was für die Gewin— 
nung tüchtiger Kräfte von höchſter Bedeutung war. Über er hat auch der Öenofjenfchaft 
etwas ordengartiges gegeben. Wiein allem, was Löhe thut, ein fatholifierender Zug nicht 
wegzuleugnen ijt, fo hat er auch die Diakoniffen den barmherzigen Schwejtern angenähert.“ 

Abtichttich ift diefe Schilderung von Löhes Eigenart aus der Feder eines jo bedeu- 
tenden Sachkenners wie Uhlhorn vorangeftellt. Die Aufgabe unjeres Aufjages wird nun 
fein, nachzuweijen, wie Löhe big ins Einzelne hinein feinen Schöpfungen dieſe feine geniale 
Eigenart aufgeprägt hat und wie diefe feinen Anftalten unter jeinen Nachfolgern bis heute 
geblieben ift. Für Löhe felbjt benugen wir die von Deinzer gefchriebene Biographie 
(3 Bde. 1873-92) und für die jpätere Zeit die von Emil Kraus gefchriebene Biographie 
von Friedrich Meyer. inzeine eigene Erinnerungen an Löhe und an Neuendettelgau 
hat der Verf. daneben verwerten fünnen. 

Wilhelm Löhe war ein Sohn des Frankenlandes. Er wurde 1803 aus bürgerlich) 
einfacher Familie in Fürth geboren. Frühe jchon zeigte fich ein idealer Zug bei ihm, 
namentlich) dag Heilige Saframent des Altars mit en Geheimnis z0g ihn an. „Der 
Religion war id) ergeben, erzählt er, ich ließ die anderen Knaben reden und ging in 
jeden Gottesdienft. In Fürth wird alle Sonntage früh acht Uhr zum Saframent ge= 
läutet, die Hauptpredigt folgt auf da8 Saframent. Bei diefem war in der Regel mine 
den Kommunifanten niemand zugegen. Aber ich fam und mit mir ein alter, grauer Hospitalit. 
Die Fürther Hauptlicche hat einen langen, weiten Chor, der viele Kommunifanten faßt. 
In weiter Ferne von dieſem Chor unter der Orgel war mein vom Vater ererbter Stuhl 
und der meines alten Genoſſen. Da ftunden wir mit einander jonntäglid) in feftlicher 
Stille, bi? die ehrwürdige se enaenal! des alten Stadtpfarrer® aus der fnarrenden 
Safrifteithür trat und, die Hände über die Bruft gefreuzt, das Haupt verneigend, zum 
Hodaltare ging und Hinter ihm die Diafonen. Der alte Pfarrer war fo wenig —9 
liſch wie ich, aber er hatte eine ſehr ſchöne Stimme, und wie er die verba testamenti 
jan habe ich jie doch nicht wieder fingen hören. Wenn danı der Alte fonfekriert Hatte, 
ang der Kantor das Dreimalheilig mit hellem Hauf. Darauf warteten wir zwei fernen 
Hörer. Somie der Kantor zu fingen anhub, fing der alte Hospitalit auch an mit 
freifchender Stimme mitzufingen und ich fang gleichfalls mit lautem Schrei drein. Sch 
fang in der Schule nie, aber beim Saframent befam ich Stimme, da fang id), und es 
war mir diefe Teilnahme am Saframent große Feier und Freude.“ & war dem 
Knaben jchon die Kirche der Drt, wo er fich wohl fühlte, und das Myfterium des Abend» 
mahls bewegte die Seele des Knaben wie e3 jpäter für den Mann das Zentrum all 
jeines geiftlichen Xeben® wurde. Als er die Schulen feiner Vaterſtadt abjolviert hatte, 
fam er auf? Gymnaſium nad Nürnberg, wo der Rektor Roth, der jo vielen zum Segen 
geworden ift, auch auf ihn Einfluß gewann. Wer Roths Gymnafialpädagogit gelejen 
hat, weiß, was der Mann hat wirken können, deſſen Grundſatz war: „gelernt wird nicht 
rür Die Schule, nicht für Leben, jondern für die Ewigkeit.“ Luthardt und Harleß haben 


Neuendettelsau. 1167 


erzählt, was ſie ihm verdankten und Löhe nennt ihn den treuen, mächtigen Lehrer und 
Seelſorger, deſſen Gleichen ich nie geſehen habe, dem ich Dank ſchuldig bin bis ins ewige 
Leben. Von 1826 an ſtudierte Lohe in Erlangen, nur während eines Semeſters war 
er in Berlin, doch jagte ihm weder dag norddeutiche Weſen im allgemeinen & noch 
fühlte er ſich von dem damals allgefeierten Schleiermacher angezogen. In Erlangen 
gewann beſonders Profeſſor Krafft Einfluß auf ihn, jener reformierte Theologe, der ſo 
manchem Lutheraner, wie z. B. auch Hofmann, ein Führer zum Leben geworden iſt. 
„Dieſen meinen Lehrer, der nicht nötig hat, daß ich ihn weiter lobe, hoffe ich einſt noch 
leuchten zu ſehen wie des Himmels Glanz und wie die Sterne immer und ewiglich.“ 
Als Löhe fein Eramen abjolviert Hatte, herrichte Kandidatenüberfluß in der proteftan- 
tifchen Kirche Bayern?. Daher begann nun für ihn eine lange Wartezeit, ein Wander- 
leben al3 Prädikant, als Vikar, ala Pfarrverweſer. Aber wohin er aud) fam, allent- 
halben wirkte feine machtvolle Verjünlichkeit, allenthalben jammelten ſich um ihn erweckte 
Seelen, — aber brauſte auch der ng der Feinde wieder ihn auf. Bezeichnend 
für die Zeit ijt, daß das Kirchenregiment ihn wiederholt vermahnte, in feinen Predigten 
einen „dem liebevollen Geifte unferer ſanften Ehrijtug-Religion angemefjenen“ Ton an 
zuſchlagen. Mächtiges Aufjehen erregte er namentlich in Nürnberg, wo Rektor Roth 
und Bürgermeifter Merkel zu feinen regelmäßigen — örern gehörten. Nach vielen an 
fchrieb der Erlanger Jurift von Scheuel über Diele Zeit: „Das jugendliche Alter, in dem 
er ſtand, machte e nur in der Friſche, der Lebhaftigfeit und der Leichtigkeit, womit 
er jede Berufgaufgabe bemältigte, und in der Bejcheidenheit bemerkbar, womit er 
Alteren und Höherſtehenden gegenübertrat: die Reife, die Sicherheit, Ruhe und Befonnen- 
heit, der Ernit und die Würde feines ganzen Weſens und Auftretens Tieß ihn wie einen 
geitandenen Mann erjcheinen. Ohne daß ihm feine gefällige Formen oder bejondere 
Gewandtheit des Umgangs eigen geweſen wären, war doch die edle Zartheit und Schick— 
— feines Benehmens, feine auch im Geſpräche hervortretende Redegabe, feine Gemüts— 
tiefe, die ſich auch wohl mit trefflichem Humor verbunden zeigen konnte, gewinnend und 
anziehend genug. Aber was alles andere überragte und beerrichte und worin das eigent- 
fiche Geheimnis feiner jo mächtigen und ausgebreiteten Wirkſamkeit ſchon in jener frühen 
Zeit lag, das war fein bejtändiges Leben in Gott, feine Verjenfung in die Ewigkeit, die 
Feſtigkeit und Stärke feines chriſtlichen Glaubens, durch den er bereit? damals zu dem 
vollen Frieden der Rechtfertigung durchgedrungen war, und in dem er auf dem Wege 
der Heiligung gewifjen Trittes ohne Wanfen und Schwanken einherjchritt. Man konnte 
e3 an ihm leibhaftig jehen, was der Apoftel damit jagen will, wenn er jchreibt, ich bin 
mit Chrifto gefreuzigt; ich lebe aber, doch nicht ich, jondern Chriſtus lebet in mir, denn 
was ich jegt lebe im Fleiſch, das lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes. Er hatte 
ſchon jest vollftändig mit der Welt gebrochen, mit aller Entichiedenheit jedem Anſpruch 
auf weltliche Luft und Ehre entjagt, nur dem Herrn und feinen Brüdern mit feinen 
Gaben dienen zu fünnen, war fein Verlangen; ich glaube nicht, daß es ihm Mühe Eoftete, 
Berluchungen, fi damit Ruhm oder irgend welchen zeitlichen Gewinn zu verichaffen, 
Widerſtand zu leiften, jo nahe ihm dies damals gelegen hätte; ich glaube nicht, daß er 
fi dazu auch nur verjucht fühlte. Es ift mir unvergeßlich, dag Löhe in jener ar 
einmal gegen mid) vertraulich eine Art von Grauen zu erfennen gab vor der zu großen 
Gewalt, welche er durch feine Perfönlichkeit auf Andere gegen feine Abſicht auszuüben 
jcheine, und beifügte, er gebe fich alle Mühe, e3 abzuwenden. Was in unferer Zeit 
überhaupt wohl nur jehr Wenige und auch diefe nur erft im fpäteren Mannesalter er- 
reichen, nämlich jene Gejundheit des geiitlihen Lebens, die in der Unabhängigkeit de3- 
felben von wechſelnden Stimmungen und Gefühlen bejteht, in dem unbedingten, zweifel- 
Lojen, einfältigen Glaubensgehorfam gegen Gott, in dem völligen Herausgehen aus fich 
en und in dem alleinigen Ruben auf den göttlichen Verheißungen und Heilsthatjachen, 
a3 bejaß er ſchon damals, da er faft noch Jüngling war, in außerordentlichem Maße. 
Es gehörte übrigens wohl auch fchon zu feiner Raturanlage eine in unferen Tagen höchſt 
Objektivität; wielleicht beruhte daranf nicht zum wenigjten die ungewöhnliche Energie 
einer ganzen PBerfönlichkeit.“ 
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Das war der Eindrud, den Löhe machte, ald er noch ein junger Mann war. 
Schreiber dieſes jah ihn, als er in der Vollfraft feiner Mannesjahre war, und gleich 
der erſte Eindrud war ein unvergeßlicher. Löhe war einer der —** Männer, die 
man ſehen konnte. Das große dunkelblaue Auge, das dunkle Haar, die ſtark entwickelte 
Naſe, alles zeugte von Ernſt und von Kraft. Es war eine geweihte Perſönlichkeit, von 
edler Haltung, allerdings mehr fernend als nähernd, ein Mann, dem man es anmerkte, daß 
er zum Leiten und Führen anderer geboren ſei. Ich ſah ihn zuerſt auf der Kanzel ſeiner 
kleinen Dorfkirche, und als ich vierzig Jahre ſpäter wieder in dieſe Kirche trat, konnte ich 
noch den Platz bezeichnen, an dem ich damals geſtanden hatte, und trat mir das Bild 
jener wahrhaft bilhörfichen Geſtalt wieder lebendig vor die Seele. Ich möchte behaupten, 
daß mir nie wieder ein Mann von fo geweihter Hoheit begegnet ift, ein einfacher Dorf- 
pfarrer und doch an die großen Kirchenmänner der alten Zeit erinnernd. Die katholiſche 
Kirche würde einen Kardinal aus ihm gemacht haben, in der proteftantifchen Kirche ift 
er ein Dorfpfarrer geblieben, denn allerding® in ein u Kirchenregiments⸗ 
kollegium würde er mit feiner Selbſtändigkeit ſchlecht gegaßt haben. Grade auf dem kleinen 
Raum einer mittelfränfiichen Landpfarre follten fich Nee großen Gaben am originaljten 
entfalten, als er 1837 von dem Freiherrn von Eyb als Batron auf die Pfarre von 
Neuendettel3au berufen wurde. 

Neuendettelgau liegt unweit Klofter Heilbronn, in deflen 1132 durch den Grafen 
Rapoto von Abenberg gegründeten und neuerlicd) von on reſtaurierten Cifterzienfer- 
fircye die Grabjtätten der Nürnberger Burggrafen und der Ansbacher Markgrafen aus 
dem HZollerngeichlechte fich befinden. In der Krypta der va entipringt eine Quelle, 
ein Bronn heilsfräftigen Waſſers, über welchem ſchon vor diejer Kirche von den Aben— 
berger Grafen ein Kirchlein erbaut fein fol. Dieſer Bronn hat dem Orte feinen Namen 
gegeben: Heilsbronn. In 1'/, Stunden wandert man won hier über die mittelfränkiſche 
Hochebene & Neuendettelgau. Löhe war allerdingg ein Qubredner auch der land⸗ 
ſchaftlichen Schönheit diefer Gegend: „Sch bin 1%, Stunden von Dettelgau im Jahre 
1836 Pfarrverweſer geiworden, ohne zu willen, daß e3 einen Ort dieſes Namens giebt, 
und als ich zum eriten Male hierher fam, um dem Kapitelfenior meine Aufwartung gu 
machen, war mein Ausfprud): nicht tot möchte ich in dem Nefte fein! Und doch babe 
ih nun bereit3 über ein BVierteljahrhundert hier gelebt und habe das arme Dorf jo hoch 
ihäten lernen, daß ich einen Aufſatz über Neuendettelsau in dieſen Kalender Tiefere.“ 
Dann erzählt er, wie er jo viel Schönes gejehen habe, das Mittelmeer, die Pyrenäen 
und die Schweiz: „und num dente, ich kanns dennod) auf der armen Detteldau nicht bloß 
aushalten, jondern mir gefällt? ganz gut. Ic Habe viele die Stille Aue verachten 
hören und ar ohne Störung meiner Freude an der Gegend für ihren Standpunkt Recht 
gegeben, e3 jind aber auch öfters recht weitgereifte und weltfundige Menjchen hierher 
Ba gegen die ich nur wie ein unfundiger Stubenfiger und Einfiedler zu rechnen 

in, die aber dennoch ohn alles mein Begehren mit der Dettelsau zufrieden waren wie 
id. Ein weiter Blid, ein großer Horizont, ein ftrahlender Himmel, eine Flur voll 
feierlicher Stille, wie wenn fid) da ein immerwährender Sabbath) des Herrn gelagert 
hätte. Tönt dann etwa vom Kirchturm die Betglode in die tiefe Stille, jo kann es 
völlig Sabbath und das Herz zum Frieden und zur Freude geftimmt werden.“ Die 
Gegend hatte übrigens für Löhe nicht bloß landichaftlichen, jondern auch geſchichtlichen 
Reiz. „ES Ichläft ringsumher in diejer Stille eine edle Vergangenheit. Siehjt du beim 
Blick nah Süden jenen jpisen Kirchturm dort? Das ijt Stadt Eichenbad, von welcher 
Wolfram von Ejchenbadh jeinen Namen hat. 

Begraben und befartt 

ft fein Gebein das edel, 

In Eſchenbach dem Markt, 

In unſrer Frauen Miünfter hat er Sedel. 

So dichtete im 15. Jahrhundert der bayeriiche Ritter Püttrich von Reichertshaufen, 
der zwanzig Meilen ritt, um Wolfgangs Grab zu fuchen. Wer dejjen gedenkt, deſſen 
Seele fünnte fid) bei dem feierlich Killer Blick nah Eichenbah Hin in die Sage vom 
heiligen Gral hineinträumen und damit die Dichterheimat feiern. Südöſtlich von Dettels- 
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au findeſt du, etwa noch einmal ſo weit, als Eſchenbach, Abenberg. Dort ragt auf 
ohem Fels noch jetzt eine mächtige, große Burgruine, eine Stammburg der königlichen 
obenzollern, eine Haufung der berühmten Grafen von Abenberg. Nahe der hochgelegenen 
url) auf einem Hügel im Thal fteht ein Kirchlein und darin unverjehrt das Grab einer 
äflichen Tochter von Abenberg, der von Päpſten felig gejprochenen Stille. Unweit des 
rabes der ſeligen Stilla findeft du die Diafoniffenheimat zur Detteldau, durch Stille 
zur geiftlichen Stile und innigem Glaubens- und Liebesleben gemahnt. Ich könnte noch 
weiter verjuchen, die ftille a durch Verweifung auf die Nähe hochberühmter Gräber 
zu — Das ehemalige Ciſterzienſerkloſter Heilsbronn, triefend vom Andenken 
des großen Biſchofs Otto von Bamberg, die Grabſtätte der Hohenzollern und der Mark⸗ 
trafen von Ansbach, durch den Abt Schopper der Ausgangspunkt der mittelfräntischen 
eformation, könnte meinen Zweden dienen. Mein ferner jchweifender Blick fände die 
Gegend von Heidenheim und das Andenken Wunibald3 und feiner Schweiter, der großen 
Diakoniſſin Walpurgig —, die Gegend von Herrieden und das Gedächtnis St. Deokars. 
Sa ich fünnte, obwohl mein Bli nach Weiten hin durch den Wald beichränft ift, dennoch 
mit meinem Geiſte zum Stifte des heiligen Gumbert in Ansbach wandern und von der 
Wirkſamkeit feiner dberion und Stiftung bis herab nach Dettelgau reden, da auch die 
hiefige Nikolaikirche im Bereiche feiner Stiftungen liegt. Doc, ich will nicht, damit ic) 
nicht von der Vergangenheit zu viele Strahlen für Dettelsau borge und einen winzigen 
Mittelpunkt eines großen gg Horizontes nicht fo darftelle, ala wäre er ein Quell— 
punkt all der vergangenen Größe, da er doch nichts ift ala ein Standpunft der — 
tung derſelben und — wenn nicht auch das unmäßig geredet iſt — ein moderner Erbe 
des Sinnes, der ringsumher in den Gräbern ſchlummert.“ 

Bis zum Jahre 1848 hat Löhe hier in Dettelsau weſentlich nur als Gemeinde— 
pfarrer gewirkt, wenngleich ſein Name auch ſchon ee dieſer Zeit jowohl durch die 
vielen Beſucher des Ortes wie durch feine litterariche Thätigkeit in immer weiteren 
Kreifen befannt wurde. Seine gedrudten Predigten haben viel Segen gejtiftet und doc) 
fünnen fie faum eine Ahnung davon geben, was er auf der Kanzel auch durch feine 
natürliche Nedegabe und bejonders ur den von ihm ausgehenden Geiſt wirkte. Seine 
Boftillen verdienen nod) immer, daß fich nicht bloß geförderte Gemeindeglieder, fondern 
daß ſich auch die Prediger zur eigenen Weiterbildung forjchend in % verjenfen. Was 
der alte Weiinchener Naturforicher ©. H. von Schubert an Löhe über jeine ler Schreibt, 
möge auch hier mitgeteilt werden: „Ein alter, armer Mitfneht an der Verheißung in 
a welche auch die Armen reich, die Verzagten mutig und getroft macht, möchte 
Ihnen, geliebter Bruder in dem Herrn ſchon längere Zeit her feine Hand reichen und 
mit Ihnen im Geifte gemeinfam jeine Knie beugen vor dem, der aus Gnaden Sie ge- 
würdigt hat, ein Gefäß des lebendigen Wafjers zu fein und zu werden, das viele Seelen 
getränft hat mit Kräften des ewigen Lebens. Auf Seine Füße, welche nur den Weg 
zu unferem Heil am Kreuze gingen, fann ic) armer, alter, von ihm geretteter Sünder 
meine Thränen der Liebe und des Danfes nicht weinen; ich habe fie aber oft geweint, 
wenn ich die lebendigen Worte in den Wächterrufen Ihrer evangelischen Hauzpoftille las. 
Das Engelbrot, welches dem Elias dort unter dem Wachholderbujch gereicht wurde, war 
ein anderes Brot als das irdilche, um deſſen Gabe wir an jedem Tage bitten, denn in 
Kraft derfelbigen Speije ging der Prophet vierzig Tage. Das himmliiche Manna aber, 
das hochheilige Sakrament, der wahre Leib und das wahre Blut unjeres Herrn ee 
Ehrifti hat noch gen andere Kräfte als das Engelbrot beim A rail Laſſe 
der Herr, mein Gott, die Kräfte dieſes wahren Brotes vom Himmel an Ihrem Geiſte 
wie an Ihrem Leibe kund werden. Möge es Ihm gefallen, Sie noch vierzig Jahre ſeiner 
Kirche zum Heil und zum Troſt zu erhalten. Der Herr hat Sie berufen und geweiht, 
dem unheiligen Geiſt gegenüber ein Verkündiger und Zeuge der Himmelskräfte zu ſein, 
die im Sakramente des Altars liegen.“ 

Doch für Löhe war der Gottesdienſt nicht bloß Predigt, er war ihm heilige Hand- 
lung, „ein heiligeg Drama voll Leben und Bewegung, die erhabenjte Schöpfung Des 
hriftichen eiftes, vor welcher alle Herrlichkeit weltlicher ‘Boefie erbleichen muß, ein 
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Dpfer, eine Heilige That der Anbetung." Löhe war eine dur und durch Titurgifche 
Verfönlichkeit, ihn am Altar walten zu jehen, Hatte jchon etwas Erbauliches. Der 
Erlanger Liturgtfer von Zezſchwitz jagte von Löhe: „Er war eine priefterliche Seele. Er 
fonnte auf der Kanzel und am Altar nicht walten, ohne daß fein Odem auzftrömte wie 
eine Flamme. Das war feine Manier, feine angenommene Art bei ihm, es war die 
Flamme der Seele, die fich Gott opferte im Amte.“ Die Iutherifche Kirche verehrt in 
Löhe übrigens auch einen ihrer bedeutendjten gelehrten Liturgifer. Durch feine in meh- 
reren Auflagen erjchienene „Agende“ Hat er wahrhaft bahnbrechend gewirkt. Er hat 
unter Abweiſung alleg modernen Machenwollens auf die urjprünglichen Schäße Hinge- 
tiefen, welche die Lutherijche ar in ihren alten Kirchenordnungen hat, er war aber 
der Meinung, man habe in der Neformationgzeit oft zu jchnell abgebrochen, e3 ſei daher 
die Iutherifche Liturgie zwar eine jchöne, aber doch abgebrochene Säule, die der Ergän- 
zung und Bollendung bedürfe. Diele aber juchte er ihr zu geben, indem er fich finnend 
in die altrömischen und orientalifchen Liturgien vertiefte. Daß ihm Hier jchon der Vor- 
wurf des „Katholifiereng“ nicht erjpart blieb, ift begreiflich, aber wie dem auch fei, immer 
wird feine Agende als eine Leiſtung von grundleglicher Bedeutung und voll fruchtbarer 
Anregungen für die Iutherifche Kirche der Zukunft gelten dürfen. 

Kurz ſei noch auf einzelne bejonders gelegneie Schriften Löhes —— Im 
Jahre 1840 veröffentlichte er ein Gebetbüchlein „Samenkörner des Gebetes“, von dem 
mir aus dem Jahre 1886 bereit? die 34. Auflage vorliegt. „Samenförner heißen diefe 
Gebete, weil fie Kein find wie Samenförner, weil fie, gleich Samenkörnern, Sl 
des Lebens find, und wiederum Lebenskräfte in fich tragen. Von geftern her find fie 
nicht, aber gleichiwie man öfters lange verborgene Samenkörner fand, die doch noch — 
ja nad) Jahrhunderten — zur Ausſaat tauglich) und viele Frucht brachten, jo haben 
auch dieſe Gebete die Kraft ihrer Heimat nicht verloren.” In diefen „Samenförnern“ 
und in dem „Rauchopfer für Kranke und Sterbende” Hat Löhe den Gebetsſchatz der 

läubigen Kirche aller Zeiten für alle Zukunft niedergelegt, jodaß man wohl wird jagen 
Önnen, dieſe beiden Eleinen Büchlein können niemals veralten. alt ebenjo verbreitet 
und gejegnet ift Löhes Beicht- und Kommunionbuch, in welchem gleichfall3 der ganze 
Ertrag der Beichtpraris der gläubigen Kirche zum Ausdruck kommt. Löhes ſeelſorger⸗ 
liche Begabung fam grade bei der Beichte zu ihrer Bedeutung. Die einzelne Seele und 
die ganze Gemeinde durch die wiedereinzuführende Privatbeichte feelforgerlich zu führen, 
das fah er als die höchſte Aufgabe des Predigtamtes an. Daß erft der Pietismus und 
dann der Nationalismus die Privatbeichte zu Fall gebracht Habe, jah er, und wohl mit 
Recht, als einen Grundjchaden der Kirche an. Zwei noch zu nennende Schriften Löhes 
verdanfen ihren Urjprung feiner Arbeit für die lutheriſche Diafpora in Amerifa. Für 
diefe amerifanifchen Berhältniffe und für dag bedeutjame Eingreifen Löhes in diefelben 
verweilen wir auf unfre früheren Artikel in der Monatzichrift („zur Geſchichte der luth. 
Kirche in Amerika” Artikel 3 „die Miffourier“, 1892. ©. 130ff.). Um den Brüdern 
in Amerifa zu dienen, hatte er jein Prediger und Miffionsfeminar eingerichtet und aus 
den Diltaten, die er den Zöglingen des Seminars gab, iſt das köſtliche Buch erwachlen: 
„Der evangelijche Geiftlihe. Dem nun folgenden Geſchlechte evangelijcher Geiftlichen 
dargebracht”, eine der köſtlichſten Paſtoraltheologien unjerer Kirche, den angehenden Geift« 
lihen ein Handweifer und den älteren eine immer neue Stärfung. „Vor 20, 30 Jahren 
wollte man in der proteftantifchen Kirche von der Beute des 16. Jahrhunderts nichts 
willen, man verachtete fie. Da thaten wir, was wir konnten, um das Heerlager Chriſti 
zu den alten Symbolen zu rufen, — wir nämlich nicht allein,-aber unter anderen auch 
wir. Wir thun auch noch jebt jo und rufen namentlich in dieſen unſeren Tagen nicht mehr 
bloß zu den alten Symbolen, fondern auch zu einem demgemäßen firchlicen Berhalten.“ 
Eine dem evangelifch-lutherifchen Glauben entjprechende kirchliche Praxis, das war es, 
was Löhe dem num folgenden Gefchlechte evangelifcher Geiftlichen als feine Aufgabe vor- 
halten wollte. Die andere Du jeiner Arbeit für Nordamerifa war da3 treffliche 
„Haug, Schul- und Kirchenbuch für Chriften des Iutherijchen Bekenntniſſes.“ Der erfte 
Zeil enthält einen ausgelegten Katechismus: „jedenfall® wird für Eltern, die ihre Kinder 
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gerne ſelbſt unterrichten wollen oder — wie jo viele Eltern, die in den Wäldern Nord— 
amerifa3 wohnen — unterrichten müſſen, der in diefem Buche gezeigte Weg der Teichtefte 
fein. Shnen, ſolchen Eltern, mit diefem Buche eine Hilfe in die Wüftenei zu bringen, 
war des Verfaſſers liebſtes Augenmerk bei feiner Arbeit.” Teil 2 und 3 enthalten ala 
Kirchenbuch Liturgifches. Beſonders wichtig ift die Einleitung „von den Heiligen Perfonen, 
der heiligen Zeit, der heiligen Weife und dem heiligen Orte“, eine populäre Liturgif, 
wie fie ſicher nicht beffer zu finden fein möchte und daher allen denen, welche fich über 
die Grundfragen der Iutherijchen Gottesdienſtordnung unterrichten möchten, dringend zu 
empfehlen. Wie gerne hätte Löhe feiner Kirche mit diejem Buche dag gegeben, was die 
englische Kirche zu ihrem Segen an dem Common-prayer-book hat, aber er erfannte 
auch, wie unmöglich dies bei der landesfirchlichen und Damit auch liturgischen Zerfpalten- 
heit der Iuth. Kirche annoch fei. 
Das Jahr 1848 führte Löhe aus der ſtillen paftoralen Wrbeit für die eigene 
Gemeinde und für die Iutheriiche Diaspora in Amerika in größere Tirchliche ar 
innerhalb der bayrijchen Landeskirche. Die vom Liberalismus jener Tage aufgeftellte 
Forderung der Trennung von Staat und Kirche machte er zu der Sende und beantragte 
mit feinen Freunden Aufhebung des Iandesherrlichen Summepisfopates. Er ftand, wie 
einer feiner Biographen, der Präfident von Stählin einmal jagt, in einem inneren 
Gegenjag gegen das Landezfirchentum überhaupt, der Konflikt zwilchen Idee und Wirk: 
lichkeit, der ihm allenthalben in den faktijchen Dulaean entgegentrat, berührte ihn 
ſchmerzlich und tief bewegte ihn die Sehnjucht nach dem Kommen befferer Zeiten. Er 
war wie Spener ein Mann der Sehnſucht und des Hoffeng, ein vir desiderü. Oft 
hat er in den nım fommenden Jahren an der Schwelle der Separation gejtanden, oft 
aud) hat das Damoklesſchwert der Abjegung über feinem Haupte gejchwebt, aber doch 
ift er immer wieder geblieben und doch hat das Kirchenregiment immer wieder Bedenken 
etragen, einer jolchen Kraft ji) zu berauben. Stählin hat ihn daher einen unbewußten 
Apologeten des Landesfirchentums genannt, denn nur eine Landezfirche mit der ihr 
eignenden Weitichaft habe eine Perjönlichfeit von jo uud Eigenart in ihrer Mitte 
tragen und ihr Raum zur Entfaltung gewähren können. Ob folch tragende Dulden, 
wie es die bayrijche Kirche, namentlich jolange Harleß an ihrer Spite Hand. bewiejen 
hat, wirklih eine rühmliche Eigenjchaft des Landeskirchentums überhaupt ift, möchten 
wir unerörtert lafjen. Jedenfalls haben wir es in manchen Landezfirchen erfahren 
müffen, daß fräftigem Glaubensleben, wenn es fich in die bureaufratiichen Formen nicht 
ganz zu fügen wußte, fein Raum gewährt wurde, wogegen man jehr viel Duldung für 
den Unglauben hatte, jolange er nur äußerlich in der Legalität verharrte. Doc) auch 
Löhe felbjt jcheute vor voreiliger Separation, weil er Kühle, daß die Gemeinden für 
eine es nicht reif feien. Daher ging fein Streben zwar dahin die offenbarften Schäden 
der Landeskirche, vor allem die fonfeifionellen Mißſtände und alle zur Union neigende 
Abendmahlspraxis abzustellen, mehr noch aber lag es ihm am Herzen, die Gemeinden 
durh Sammlung und Stärkung eines gläubigen Kernes von innen heraus zu erneuern 
und zu beleben. Im Jahre 1848 hat Löhe ein damals als Manuffript gedrudtes, jetzt 
wohl ſehr felten gewordenes Schriftchen gejchrieben, in welchem Die tiefften Gedanken 
— Lebens niedergelegt ſind und aus welchem hernach auch ſeine eigentümlichen Ge— 
anken über die Diakonie gefloſſen ſind. Es iſt der „Vorſchlag zur Vereinigung 
lutheriſcher Chriſten für apoftolifches Leben.“ Löhe fieht um fich — das Alte in 
Trümmer fallen, aber wie ſoll ein Neues kommen? „Es fehlt, wie heut zu Tage über- 
all, jo auch unter den chriſtlich und kirchlich Gefinnten an den rechten Wunderleuten, 
welche das rechte Biel und zu demſelben die rechten Wege wiſſen und zur Leitung 
Anderer Anjehen und Tugend befigen.“ Bloße Verfafjungsänderungen werden nicht 
helfen, denn, „wir glauben es nicht, daß die Hauptſache an der Form liege, folange 
man 2 fein Material hat, aus dem man etwas formen könnte." Wie fieht es doch 
in den Landeskirchen, wie namentlich in Bayern aus? Die in Lehre und Glauben 
ar Elemente hat man neben einander geduldet, Daher kann auch nichts 
emeinſames gebaut werden. Um richtigjten noch wäre es, „wenn fich friedlich trennten, 
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die im Frieden und Segen nicht beiſammen bleiben können“ und vor dem Vorwurf des 
Separatigmus brauchte man fich nicht zu fürchten. „Denn wovon feparierte man ſich? 
Bon einer Gemeinschaft, welche gar nicht mehr u fein will, von der man aud) 
nicht jagen kann, daß in ihr die an aufrecht ſtehen.“ „Soll man ſich von einer 
Geineinſchaft, welche fich von der Kirche fepariert hat, nicht wieder feparieren und fich 
mit denen vereinigen, bei welchen: das Halten am Symbol noch Wahrheit ift ? an 
foll fih von ihr und zu der Kirche jeparieren, das ift gewiß." — Aber wieder trat 
Löhe diefelbe unentrinnbare Wahrnehmung entgegen, die auch Luther entgegentrat, ala 
er 1525 in der „Deutichen Meſſe“ feines Herzens tieffte Wünfche ausſprach: er Hatte 
die Leute nicht dazu. Aber „wir meinen, es müfje etwas gejchehen, und zwar halten 
wir e3 an ber Zeit, die Befferen in den Gemeinden zu Jammeln und auf die 
böſe Zeit zu bereiten.“ Sammlung gilt es, aber nur der Gleichgefinnten, nur nicht 
um die Zahl groß zu machen wieder ein Mifchmafch: „eben deshalb müßten wir hei 
der Zuſammen alung, der Gleichgeſinnten darauf bejtehen, daß nur Menjchen von ent= 
ſchieden Iutheriihem Bekenntnis zur Teilnahme an den einigenden Gedanten und Werfen 
ermuntert würden.“ Cindringen in das ganze Bekenntnis, in dag Konkordienbuch von 
1580 fordert er allerdings, bewußt in der Lehre ftehende Lutheraner will er haben, 
aber „Bekenntnis und Lehre allein jtillen nicht ale Bedürfniffe des Geiftes und Herzens.“ 
Weil zur Lehre das Leben fommen muß, jo müßte man „die beſſeren Glieder der luthe— 
rifchen Kirche zu einer innigeren Vereinigung Li apojtolifches Leben er- 
muntern.“ Dabei lehnt Löhe es ausdrücklich ab, daß er innerhalb der Kirche und 
Gemeinde Heine Sondergemeindlein errichten wolle. Bon fogenannten Vereinen ift er 
fein Freund, fie find ihm nicht Lebenszeichen, fondern Todeszeichen der Kirche. Seinen 
neuen Verein hat er im Auge. Seiner Vereinigung „verbietet nicht bloß ihre Geiftigfeit 
die gewohnten — nicht bloß könnten Statuten, Diitofiebernerzeichniffe und dergl. 
bei der vollen Freiheit, die wir zu erhalten wünfchen, gar feine Anwendung finden, 
nicht bloß müßte die freieite, ungezwungenjte Fluktnation derjenigen ftatthaben fünnen, 
weiche fich an ihr beteiligen ober fie verlajjen wollten, fondern fie wäre fchon ihres 
Zweckes wegen mit getwöhnlichen Vereinen nicht in eine Reihe zu ftellen. Unſere Ver— 
einigung wäre im Grunde nichts anderes als ein neuer Anfang in der Kirche felbit. 
In der Landeskirche bleiben, ſolange e8 möglich ift, ihr angehören, nützen und dienen, 
zu ihrer Erneuerung und Kräftigung beitragen, immer offene Thüren Beten für alle, 
die fich Gottes jeligen Zwecken zuwenden mögen, das ifts, was wir tollen.“ Hußere 
ftatutarifche Formen, aljo wollte Löhe nicht, einen neuen Geift hoffte er wieder weden 
zu fünnen. Um freie Mittelpuntte follten fich freie Teilnehmer apoftolifchen Lebens 
jammeln, nicht heimlich, aber auch nicht mit fchaugetragener Offentlichkeit, ſondern ein- 
fach wie es fich gerade je nad) den Verhältniffen macht, fo wie e3 ſich um Tebendigere 
Prediger des Wortes auch allenthalben mit den Kreijen der Kirchgänger gemacht hat. 
Aus Wort und Saframent ſoll da8 neue Leben fließen: „das bleibe ung unverrüdt, 
und die Vereinigung, welche wir fuchen und eritreben, habe ihren Siß jedenfall3 in der 
Nähe der Altäre Jeſu, von welchen ung die Gemeinichaft jeines Leibes und Blutes zu 
teil wird." Was Löhe fich unter apoftolifchen Leben dadjte, faßte er zufammen unter 
drei Schlagworte: Zucht, Gemeinſchaft, Opfer. Dieje Begriffe als Grundfäulen 
des fir lichen Lebens, als Hauptftüde der Pädagogie Gottes verſtändlich zu machen, 
on er jeiner Schrift einen Katechigmug für apojtolifches Leben angefügt. In dieſen 
ollten feine Leſer fich vertiefen und in ihren Gemeinſchaftsleben die darin niedergelegten 
Gedanken zur Wahrheit werden laſſen. „Sie könnten fo miteinander der Heiligung 
der Seelen, der Abhülfe und Ausgleichung jeder Erdennot und der völligen Vereinigung 
mit Gott entgegenringen, in folchem Leben die Tiefe, Breite und Höhe der lutheriſchen 
Lehre erſt recht a und tüchtig werden, in der böfen Stunde des Abfalls bei der 
Wahrheit feit iR teben, Salz und Same der Kirche Gottes in unferm Lande zu fein. 
Zur Beit des ur wäre ie Vereinigung Gottes Material, da3 zu feiner Stunde 
mit Freuden die fürdernde apoſtoliſche er alnı anziehen würde. Und wollte wider 
Erwarten alles in der Kirche bleiben wie bisher, jo würde eine Vereinigung wie dieſe 
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ein vo ſolch trägen Hinfinfens und eine Kraft fein, die vorwärts drängte und 
die lafje Kirche mit Macht anmahnte, der Heiligung nadjzujagen, ohne welche niemand 
den Herrn jehen Tann.” 

Die kirchliche Entwidlung ift eine andere geworden al® man 1848 voraus jehen 
zu müffen meinte. Die alten onen und viele der alten Schwierigkeiten find geblieben. 
Daher aber paſſen Löhes Gedanken auch noch für unfere Tage, es gilt noch immer, in 
den Gemeinden einen Kern zu 'haffen, der als ein Sauerteig die träge Mafje durch— 
dringen und gehend machen Tann. Löhe würde und mahnen, auf die reine Lehre diejen 
Ken zu fammeln und am Ultare Jeſu ihn zu jammeln und ihn zu durchdringen mit 
jenen Grundzügen apojtoliichen Lebens, die er enge bat, mit Zucht, Gemeinjchaft 
und Opfer. Löhe ſelbſt Hat feine freificchlichen Ideale jich nicht verwirklichen jehen, er 
hat auc die volkspädagogiſche und FTonjervierende Bedeutung ded Landeskirchentums 
nicht verfannt, aber ein vir desiderii ijt er Doch geblieben, eine Prophetengeftalt zu- 
künftiger Dinge in der Kirche. Nicht neue Formen, Vereine, Anftalten u. |. w. ftanden 
vor feiner Seele, fondern ein neuer Geift, der dann die ihm adäquaten Formen aus 
ſich an würde. Als nad) der Erregung von 1848 eine ftilere Zeit fam, ala 
von böſen und von guten Träumen manche fich nicht erfüllt Hatten, da war Löhe darauf 
bedacht immer neue Kanäle zu finden, um apoftolifches Leben in die Gemeinden zu leiten, 
und ein folder Kanal jollte denn aud) die weibliche Diakonie fein Keineswegs 
wollte Löhe bloß zu den bereit? vorhandenen Diakoniffenhäujern ein neues gründen und 
jo nur in den von Fliedner geiwiejenen Wegen weiter wandeln, und wenn er jchließlich 
ein Diakoniffenhaug gegründet hat, fo gefteht er felbft, daß, was geworden ift, nur eine 
fümmerliche Erfüllung viel weiter gehender Gedanken und Hoffnungen geweſen iſt. 
„Semeinichaft” war Tür ihn ein Stücd des wieder zu erwedenden aboftolifen Rebenz, 
heilige „Koinonia“ des Geben? und Nehmens. Die „Bedürfniſſe der Heiligen“ jollte, 
wer apoftolifch leben wollte, erforichen und fie ftillen, jo weit feine Kraft reiht." Wo 
fie nicht ausreicht, wird er gleichgefinnte, Hilfreiche Brüder ſuchen und feine Kraft mit 
der ihrigen vereinen. Es wird eh wie von ſelbſt, die heilige Diakonie in der Mitte 
derer bilden, welche gerne Gemeinschaft üben, und je mehr Teilnahme Gott für die 
Gemeinfchaft erweckt, defto größer und zahlreicher werden auch die Kreife der Diakonie 
werden.” Was ihm vorjchwebte, war zunächlt nicht, daß er aus der Zahl der gläubigen 
rauen etliche oder viele berufsmäßige Diakoniſſen gewinnen wollte, er hoffte vielmehr, 
die aaa rauen in immer weiteren Kreijen mit dem Geiſte Heiliger Diakonie zu 
erfüllen, damit dann wie ungejucht das urfirchliche diakoniſche Gemeindeamt auch wieder 
entſtehe. Köjtlich ift, was er hierüber im „Katechismus“ jagt: „die Gemeinfchaft, ein 
Ausflug des Heiligen Geiſtes und Be reinen Liebe, auch ein Gebot feiner Apoſtel 
erftehe wieder in der Gemeinde Jeſu; es bete um fie, wer ihre Segnungen erfennt, wer 
die Überzeugung bat, daß Armenpflege, jo wie fie fein fol, nur aus dem Geifte chriftlicher 
Liebe entipringen fann! Aus der lebendigen Gemeinjchaft wird, wie die Blume aus der 
Pflanze, die alte Diakonie, dad alte Helferamt zwanglos und wie von jelbit fich wieder 
erheben. Es bete darum, wer es einfteht, was fir ein großer Segen dies Amt in jener 
get begleitet hat, in welcher e8 im lebendigen Glauben geübt wurde! Wo die zeitliche 

abe dem Armen von geiftlicher Yard, aus der vollen Bruderliebe heraus gejchenft wird, 
fließen mit ihr aud) geiffiche Gaben aus und der rechte Diafonus wird Seelforger der 
Armen. Und wenn die Gemeinden im Ganzen und Großen von Semeinichaft und 
Diakonie nicht? wiſſen wollen, jo mögen fie die Glieder Chriſti, die fich nahe fühlen, 
an einander üben, wie Herz und Liebe fie treibt. Der Herr ſchenke feiner Kirche beides, 
die Gemeinjchaft und das edle Amt ber — in engeren und weiteren Kreiſen! 
Die Armen in unſeren Landen und mit ihnen ihr Heiland würden ſich freuen, wenn ſich 
heilige Liebe wieder über Höhen und Thäler ergöſſe und gleich — was verſchieden war.“ 

Als Löhe im Winter 1853/54 mit jenen Se zu Windsbah zufammentrat, 
um feine Ideen zur Wirklichkeit werden zu laſſen, faßte man drei Hiele ing Auge. 
1. „Wenn wir Seeljorger auf unfere Dörfer hinausfommen, die Kranken zu bejuchen, jo 
finden wir allenthalben folche weibliche Perfonen, welche fich der Kranken und Elenden 
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mehr ala andere annehmen, weil fie durch eine in un liegende Gabe dazu gereigt 
werden.” Ihnen mangelt nur Ausbildung, damit fie iofoniften im biblifchen Sinne 
werden. So handelt e3 fich zuerft um Ausbildung der zum Dienfte der leidenden Menfch- 
heit begabten rauen. 2. Es gilt, daß man ſich überhaupt der weiblichen Jugend auf 
dem Lande, namentlich) der de3 Mittelftandes annehme, weil man gerade aus Dielen 
Kreiſen jehr begabte und einflußreiche Trägerinnen und Vertreterinnen göttlicher Gedanken 
würde gewinnen fünnen. So handle es fich aljo zweiteng um chriftlicde Bildung des 
weiblihen Mittelftandes auf dem platten Lande. 3. Die für die genannten Zwecke zu 
errichtenden ungen en würden dann aber auch anderen jungen Mädchen dienen 
fünnen, indem fie dort beftimmte Richtung zum Guten befämen und ſo vieles lernen und 
üben fünnten, was auch fürs gewöhnliche Häusliche Leben vom größten Werte ſei. ALS 
Bildungsanftalt nahm man ein zu errichtended Spital in Ausficht, mit dem ein Diafo- 
niffenhaug verbunden werden follte, deſſen liebſtes Ziel Bildung der weiblichen Jugend 
des Landes zum Dienfte Jeſu an der Gemeinde jet. 

Alfo nicht eigentlich) ein Diakoniſſenhaus mit einer Genoffenfchaft von Berufgdia- 
fonifjen jchwebte Löhe ala Ziel vor, fondern eine Diakonifjenbildungsanftalt, durch welche 
die weibliche Sugend und damit die Frauenwelt allmählig mit dem Geilte der Diafonie, 
der dafür erforderlichen Geſchicklichket und dadurch zugleic) mit wahrhaft chriftlicher 
Bildung erfüllt werden ſollte. Wie mit allem, was Löhe that, jo wollte er auch hiermit 
der Kirche dienen und zwar feiner Kirche, der Iutherifchen Kirche. Er war nun einmal 
der entichiedene Lutheraner, er Hatte feit Jahren in Bayern wider alle unierenden Tendenzen 

efämpft, er verläugnete diefe feine Sinnesweiſe auch nicht, als er die Werfe der Diakonie 
in die Hand nahm. Er mißgönnte Fliedner nicht, was diejer innerhalb der preußifchen 
Union geſchaffen hatte, aber er wollte da3 dort Erreichte nicht ohne Weiteres nur nad 
Bayern onelle” & Er wußte er, daß auf dem Gebiete der Liebesthätigkeit 
der konfeſſionelle Gegenfat feine Schärfe verlöre, aber er wollte auch nicht 
durch eine Konförderation auf diefem Gebiete zu konfeſſioneller Gleichgültigfeit ver- 
führen, darum galt ihm der Sag: „ſchiedlich, friedlich” und er gründete einen lutheriſchen 
Verein für weibliche Diakonie, um anzuzeigen, daß diejenigen, die zu Liebeswerfen fich 
vereinen, eines Geiſtes und einträchtig im Glauben fein follten. „Ich geitehe es gerade 
— ſchrieb er noch 1868, „daß ich bei der Gründung der Geſellſchaft für Innere 

FH und jpäter des Diakoniſſenhauſes zunächſt feine andere Abſicht hatte als Die, 
mid) für meine heimatlichen Gegenden in Sachen der Inneren Mifjion und des Diafo- 
niſſentums der unierten Strömung in den Weg zu legen. Ich verehre Wichern und 
Fliedner aufrichtigft und bewundere fie, und ihr großes, mächtige® Gedeihen wird von 
mir weder beneidet, noch gewünjcht, noch geſucht. Gott fchenfe es ihnen taufendfältig! 
Was ic aber wollte und noch will, ift weiter nichts, als den Beweis liefern, daß der 
Herr auch meine der Augsburgifchen Konfeflion ſozuſagen angeftammte Heimat und ung 
armen LZutheraner deshalb, daß wir das Fähnlein der ungemifchten Abendmahlögemein- 
haft emporhielten, weder von der Inneren Miflion, noch von der heiligen Diakonie des 
19. Jahrhunderts ausſchließt.“ 

Eine Muttergeſellſchaft, mehrere Zweigvereine traten zwar ins Leben, aber ſchließlich 
iſt es doch nicht das geworden, was Löhe im Geiſte ſich vorgeſetzt Hatte. Nicht in den 
Verein, ſondern in die Diakoniſſenanſtalt, die eigentlich nur Mittel zum Zwed fein ſollte, 
fiel gar bald der Schwerpunft, aber etwas zeigt dies Haus noch heute von den urjprünglichen 
Gedanken jeines Stifters, es ift auch 2. noch neben dem, daß es Diakonifjenbildungs- 
anftalt ift, ein Ort, von dem idealer Diakonifjenfinn in weite Kreije der Frauenwelt 
ausſtrömt. Betonen wir noch einmal, bevor wir ung ganz zu dem Diakoniffenhaufe mit 
jeiner Eigenart wenden, was Löhes urfprünglicher Plan war: eine Bildungsanftalt, in 
welcher die Tüchter vom Lande, ſonderlich diejenigen aus dem ländlichen Mittelftande 
einen theoretiichen und praktiſchen Snftruftionsfurhus in Kranfenpflege und fonftiger 
Diakonijjenarbeit durchmachen und aus welcher fie neben dem Gewinn einer gewifjen, 
allgemeinen Bildung auch Sinn und gefchulte Tüchtigleit für Die Werke der Barmen 


in ihre heimijchen Kreife Hinaustragen und das Gelernte im Dienfte- der Leidenden ihrer 
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nächſten Umgebung verwerten ſollten. Statt deſſen entſtand die am 9. Mai 1854 er- 
öffnete ———— an deren Spitze bald als erſte Oberin Amalie Rehm trat 
(f 1883). Sehr beſcheiden mußte man ſich zuerſt mit den Schülerinnen in einigen ge— 
mieteten Zimmern des Dorfwirtshauſes einrichten. en war e3 in dieſer geijtlich angeregten 
Anfangszeit ein reges, fröhliches Leben in den beichränkten Räumen: „die Lehrer, Löhe 
voran, lehrten, die Vorfteherinnen repetierten den gejamten Unterricht und regierten dag 
Haus und alle Schülerinnen fügten fich Herzlich gerne in die engen Berhältniffe, und 
wer von ihnen nod) jest übrig it erichöpft fich zuweilen im Lobe der Schönheit diefer 
eriten Zeit.“ Uber bleiben fonnte e2 jo nicht, man mußte an ein — aus denken, das 
denn auch ſchon im Oktober 1854 eingeweiht werden konnte. Hier arbeitete man nun 
an der Heranbildung von Lehrerinnen für Kleinkinderbewahranſtalten, Schulen und 
Familien, ſowie von Krankenpflegerinnen und legte jo, indem man nicht einfeitigen Fach— 
unterricht erteilte, den Grund zu dem fpäter jo blühenden Dettelgauer en Auch 
Krankenzimmer wurden eingerichtet, um den Schülerinnen zum Du en Unterrichte 
die nötige Praxis zu verichaffen und vor allem begann man fofort mit der für Dettelgau 
jo hervorragenden Arbeit an den Blöden. 

Doch das äußere Wachstum der Anftalten interefjiert ung weniger, als ihre innere 
Entwidlung, auf eine Schilderung ihrer Eigenart fommt es und an. Löhe fagte einmal: 
„ale Tüchtigkeit und Berufsbildung ift Tainisch ohne Herzensbildung und Heiligung”, 
ein = in dem recht eigentlich der Unterfchied zwifchen einer Diakoniſſin und der welt- 
lichen Kranfenpflegerin ausgeſprochen ift. Unjere Diakoniffinnen jollen Dienerinnen der 
Kirche bleiben, jie jollen ihr Werk thun im Gehorfam Gottes und im Diente der Kirche. 
Sie wollen wohl techniſch gejchult fein, aber nicht diefe Schulung ſchon macht eine Dia- 
fonifje, jondern der geheiligte Sinn, in dem fie ihre Arbeit thut. Und wie fie Kun 
eheiligten Herzens jein muß, fo foll fie auch nicht bloß des Leibes, ſondern auch der 

eele ihrer Pfleglinge warten, weswegen denn auch Diakonifjenbildung vor allem heilige 
Herzensbildung fein Son. Den Dienit der Diakoniſſen Hat man ſich vielfach gefallen 
laffen, aber die bejtimmte Betonung ihrer firchlichen Qualität hat man oft ungern gejehen 
und daher bat man verjucht, das, was fie mufterhaft Leifteten, auch von anderen leiften 
zu lafjen, die auf einem andern Boden ftänden. Ihren Namen „Schweitern”, ihre 
Tracht hat man kopiert, eine de ChHriftlichkeit will man auch noch haben, aber ohne 
das beitimmte Verhältnig zur Kirche meint man augfommen zu können. Mögen, die 
Schweſtern vom roten Kreuz, die im Dienfte des Vaterlandes vom patriotiichen Geifte 
getrieben werden, mögen die Schweitern des Diafonievereing, die ehrlichen Frauenerwerb 
mit ihrer Arbeit juchen, mögen die Hamburger Erifa- Schweftern, die nur Gehülfinnen 
der Arzte fein wollen, mögen fie alle ihr Werk thun, die Diafoniffen werden ihnen feine 
brotneidende Konkurrenz machen, aber die Diakonifjen jollen fich auch Hüten, durch dieſe 
modernen nungen fih von ihrer Idee abbringen zu laſſen. Niemand aber hat ihnen 
ihre Ziele jo edel und hoch gejtellt wie Löhe, daher ift eg gut, wenn fie fich von ihm 
immer wieder jagen lafjen, was Diafonifjenart if. In jener Phöbe, deren Paulus im 
Römerbriefe Kapitel 16 erwähnt, „welche iſt am Dienſte der Gemeinde Ki Kenchreä, 
welche vielen Beiftand gethan hat und auch mir felbjt" jah Löhe dag Vorbild aller 
Diafonifjen, „die ftrahlend wie der Mond (Phöbe Heift Mond) aus der apoftoliichen 
Zeit herüber leuchtet in die Gegenwart und wie eine Herzogin vor den Diafonifjen ein- 
ergeht.” Nirgends in der Schrift wird der en der ee umjchrieben, 
wir erfahren nur, daß es jolde Weiber gab, die jich felbft zum Dienſte der Heiligen 
verordnet haben. Alles, womit das Weib dienen fann, dag thaten fie um Chriſti willen 
innerhalb der Gemeinde. So follte noch jegt die Diakoniſſe Gemeindedienerin fein, „eine 
eiftliche Perfon unter den rauen.” Wie jene Witwen, von denen Paulus an ben 
imotheus fchreibt, ſollten fie „Die Seelforge und die geiftliche Beratung des weiblichen 
Geſchlechtes“ augüben. Diez biblifche Ideal einer Gemeindediakoniffe ſoll nicht vergeſſen 
werden, wenn man auch bei der Realifierung desfelben in unferen Zagen ſich wird be= 
ſchränken müffen. Uber das wird man ftet3 N ler müſſen, die Diakoniſſe jol nicht 
bloß eine gejchulte Krankenwärterin fein, der Umfang ihres Berufes ift ein viel weiterer 
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von den niedrigſten Hausgeſchäften bis zu den edelſten Frauenwerken, und vor allem 
ſie alles, was ſie thut, zu — als eine geheiligte Perſönlichkeit und im Dienſte der 

irche. In beſonders ſchöner Weiſe ſpricht ſich Lohe einmal folgendermaßen über das 
Ideal der Diakoniſſe aus: „Wenn ich ein Maler wäre, ſo malte ich die Diakoniſſe wie 
ſie ſein ſoll, in ihren verſchiedenen Lebenslagen und Arbeiten. Es gäbe eine ganze Reihe 
von Bildern. Malen würde ich die Jungfrau im Stall und — am Altar, in der 
Wäſcherei und — wie ſie die Leidenden in reines Linnen der Barmherzigkeit kleidet, in 
der Kirche und — im Krankenſaal, auf dem Felde und — bei dem Dreimalheilig im 
Chor, und wenn fie den Kommunifanten das Nunc dimittis fingt, ich würde alle Dia- 
fonifjenberufe malen, in allen aber eine Jungfrau, nicht immer im Schleier, aber immer 
eine Perſon. — Und warum? Weil eine Diafonifje dag Geringite und dag Größte 
fünnen und thun, fich des Geringften nicht ſchämen und das höchtte Frauenwerk nicht 
verderben fol. Die Füße im Kot und Staub niedriger Arbeit, die Hände an der Harfe, 
das Haupt im Sonnenlichte der Andacht und Erfenntnig Jeſu — fo würde ich fie aufs 
Titellupfer der ganzen Bilderfammlung malen. Darunter würde ich fchreiben: Alles 
vermag fie, arbeiten, jpielen, fingen!“ Noch zwei andere kurze Ausſprüche Löhes über 
dag Diakoniffenideal mögen hier ihre Stelle finden: „Was will ih? Dienen will id. 
Wem will ic) dienen? Dem HErrn in feinen Elenden und Armen. Und was ift mein 
Lohn? Ich diene weder um Lohn, noch um Dank, jondern aus Dank und Liebe; 
mein Lohn ift, das ich dienen darf. Und wenn ich dabei umlomme? Komme ih um, 
jo fomme ih um, ſprach Efther, die doch Ihn nicht kannte, dem zu Liebe ich umfäme und 
der mich nicht umlommen läßt. Und wenn ich dabei alt werde? So wird mein Herz 
rünen wie ein Balmbaum und der HErr wird mid) fättigen mit Gnade und Erbarmen. 
ch Zr mit Frieden und forge nichts.“ Oder: „Ich gäbe mein Leben und alle was 
es in fih hat für ein Glas Narde auf da8 Haupt meines HErrn. Da er mir aber 
entrüdt und ferne weggezogen ift, jo nehme ich mic) und alleg was ich bin und habe 
wie eine Traube und prejje es aus, um jeinen augerwählten Stellvertretern ein Fleiner 
Labetrunf zu werden. Preſſe mit mir deine Traube aus, bringe dein Lebenskelchglas 
dem HErrn und feine Elenden follen e3 ganz austrinfen auf dein Wohl. Das ift viel 
Ihöner als alles Glück der Erde.“ 

Die Kirche unſrer Tage hat das altfirchliche Diakoniffenamt wiederhergeitellt, aber 
fie dat e8 jo wieder bergeftellt, daß fie eg in eine neue Form gegoffen hat, und gerade 
damit, das es ihr gelungen ift, das alte Amt in einer den Bedürfniſſen unferer Tage 
entfprechenden Ken wiederherzuftellen, hat fich die Kirche als eine lebenskräftige erwieſen. 
Bor Löhes geiftigem Auge ftand zuerſt die altfirchliche, aus der Gemeinde jelbft heraus- 
wachjende Gemeindediafoniffe. Die Frauenſchaft der Gemeinde wollte er mit dem Geifte 
der Barmherzigkeit erfüllen, damit dann ihrer etlihe von Beruf3 wegen innerhalb der 
Gemeinde Barmberzigkeit übten. Diakoniſſenhäuſer follten dann nur notwendig-technifche 
Bildungsanftalten fein. Aber auch er hat, wenn a Ichweren — ſein Diakoniſſen⸗ 
haus aus einer Bildungsanſtalt zu einem Mutterhauſe werden ſehen, und auch er hat es 
nicht ändern fünnen, daß die Schweitern eine Firchliche Genofjenfchaft bildeten, ebenjo wie 
in den anderen Anftalten. Aber was die Dettel3auerinnen bis heute auszeichnet, was 
Löhe unaustilgbar in fie hineingepflanzt hat, das ift das Anfnüpfen an altfirchliche, ja 
auch an mittelalterlichtirchliche Ideale, dag ijt der hohe Zug, der neben aller Tüchtigfeit 
und Berufsbildung dort gepflegt wird. Löhe Hat fi darum oft den Vorwurf des 
Romanifiereng zugezogen und vielleicht darf man jagen, daß er oft hart an der Grenze 
des noch Auläftigen bingegangen ift. Uber zweierlet will doch dabei bedacht I Bor 
allem jtand Löhe in den ne Zentrallehren in der vollen Wahrheit des 
Evangelium. Wo e3 fih um Buße und Glauben, um Rechtfertigung und Heiligung, wo 
e3 ſich um die Fragen nad) der Notwendigfeit und nad) dem Verdienſt der guten Werke 
handelte, da ſtand er vielleicht mehr im Mittelpunfte des Evangeliums al3 mancher feiner 
Widerjacher. Aber in Form und Geitaltung des Lebens, alfo auch des Diakoniſſenlebens, 
juchte er bei feinem ausgeſprochen hiſtoriſchen Sinne allentHalben aus der Gejchichte der Kirche 
zu lernen. Allerdings Dt er dabei, namentlich in feinem 1360 erjchienenen „Rojenmonaten“ 
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dem —— Bewußtſein gar zu ſtarke Zumutungen geſtellt, und indem man 
ſeine innerſte Tendenz bei dieſem Buche mißkannie, heftete man ſich an allerdings ſehr miß- 
deutbare Sätze. Für Löhe waren die alten Heiligen trotz ihrer Verkehrtheiten doch Glieder 
der „Einen heiligen Kirche, der communis sanctorum“, und ihre ſittliche Kraft und der 
Ernſt ihrer Weltentjagung der verweichlichten Chriftenheit unfrer Tage zur Beichämung, 
aber auch zur Nacjeiferung vorzuhalten, jah er als feine Aufgabe an. Wer die eigent- 
Iichite Tendenz des Buches im Auge behält, wird über Monde3, was vielleicht auf den 
eriten Blick bedenklich erſcheint, hinwegſehen. Das Buch ſelbſt wird auch in Dettelgau 
faum noch gebraucht werden, aber der Geift ernfter Selbjtzucht und der Hiftorifche Sinn, 
der wie die Biene aud) aus zunächft fremdartig fcheinenden Blumen früherer Frömmigfeit 
füßen Honig jaugen fann, wird dem Haufe hoffentlich bleiben. Bezeichnend für Löhe 
war e3, daß er die drei Schlagwörter der römiſchen Orden: Armut, Gehorjam, Keufchheit, 
auch die Schlagwörter der evangelifchen Diakonie fein laſſen wollte, doch fo, daß er fie 
durchs Evangelium all des römiſch Falſchen entkleidete: „der Unterfchied zwiſchen ung 
und dort kann nur der fein, Daß dort der durchs Gelübde gebundene, bei ung der völlig 
ungebundene freie Wille die drei edlen Früchte trägt. Der freie Wille ift der Boden, 
von welchem das protejtantiiche Diakonifjentum erwachlen muß, und zwar der völlig 
ungebundene in jeiner täglihen Erneuerung. a3 die römische Kirche durch? 
Gelübde erzwingt, das leiſtet die proteftantiiche Schweiter, indem fie ſich täglich aus 
freier dankbarer Liebe dem HErrn als ein heiliges Opfer darbringt. So feörte Löhe 
die Schweſtern jene drei Schlagworte nicht in römischer, ſondern in evangeliſcher Auf- 
faſſung verftehen, nicht ein Joch follte ihnen über den Hals geworfen werden, fondern 
hohe Biele joliten ihnen vor Augen geführt werden. Die Armut, die er für Diafonifjen 
als gegiemend erachtete, war ihm nicht zuerft Entäußerung des a fondern innere 
Unabhängigfeit der Seele von demjelben und eine heilige Bedürfniglojigkeit, die auch bei 
geringen äußeren Berhältnifjen fröhlich und in Gott vergnügt ift. Vom Gehorſam jagt 
er einmal: „Eine rechte Diakoniſſin tötet alle Tage in ihrem Eigenwillen den alten Adam 
und erwedt den neuen Menfchen, indem fie Gehorjam leiſtet. Jede Bindung des Eigen- 
willeng ift eine Einladung zur wahren Bet und dur) Aufgebung des eigenen Willens 
und Eingehen in den ee Willen der Vorgejesten reift der Menſch zu jener 
jeligen Willenzjtärfe, für weldje die dritte Bitte eine Luft ift und zu einem Lobgefang 
wird“. Auch die Keufchheit war ihm zunächft nicht ein äußerer Stand, fondern „eine 
Beichaffenheit der Secle, eine innere Freiheit von geichlechtlichen Banden, ein Fertigſein 
auch mit der unbejtimmten weiblichen Wehmut und Sehnjucht, die geiftliche Gabe eines 
reinen und unbefangenen Herzens, einer gottverlobten, jungfräulichen Seele". Löhe, der 
ſelbſt, wenn auch nur kurze Zeit, fehr glüclic) verheiratet gewejen war, hat wohl den 
Segen des Chejtandez zu preijen — aber er hat daneben auch auf Grund von 
Matth. 19 und 1. Kor. 7 Wert und Würde des ledigen, a Kb Standes ein- 
gefchärft. Sein Biograph faßt feine Anfchauungen in folgende Worte: „Auf Grund von 
1. Kor. 7, das er gegenüber von proteftantifchen Mißbräuchen und Übertreibungen in 
Betreff der Ehe und der —2 — ſeine feſte Burg nannte, lehrte er ſeine Diakoniſſen, 
daß obwohl Ehe und Jungfrauſchaft an ſich gleicher Würde ſeien und je nach Umſtänden 
beide Lob und Preis verdienten, doch ganz offenbar nach St. Pauli Sinn der ledige 
Stand der nützlichere, dienlichere ſei, weil in Verfolgungszeiten die Ehe die Treue gegen 
Chriſtum zu erſchweren geeignet ſei, weil die eheliche Sorge ſo oft dem Menſchen eine 
Urſache zur Untreue gegen Chriſtum, der Lauigkeit in der Andacht und im Dienſte des 
HErrn werde, und weil der jungfräuliche Stand im Gegenteil ſchön, wohlanjtändig und 
geeignet jei, unverhindert dem HErrn zu dienen“. Grade einer durchaus nicht immer 
religiöjen Gründen entipringenden Überfeägung des Eheſtandes gegenüber und um denen, 
welche nun doch einmal ehelos bleiben, die Würde auch dieſes Standes in das rechte 
Licht zu ftellen, ift er nicht müde geworden, den Stand zu preifen, in welchem nad) ben 
Worten des Apoftel3 die, welche nicht freiet, forget was dem HErrn angehöret, daß fie 
heilig fei, beides am Leibe und auch am Geifte, wogegen die da freiet, Die Jorget was 
der Welt angehöret, wie fie dem Manne gefale. Aber nie hat Löhe feinen Diakonifjen 
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die Freiheit des Chelichwerdens überhaupt nehmen oder durch ein Gelübde, wenn auch 
nur auf Zeit, befchränfen wollen. Was er verlangte war, daß die Schweitern im jung- 
fräulichen Stande ſich glüdlic) fühlen follten, und daß fie jede wahrgenommene Annäherung 
eines Mannes, Die die Abſicht einer Werbung um ihre Hand ſchließen ließe, beicht- 
weile dem Seeljorger des Mutterhaujes anvertrauen und in ihrem weiteren Verhalten 
ji von ihm und der Oberin beraten ließe. Hatte fie offen und aufrichtig gehandelt, 
jo follte da8 Band zwifchen ihr und dem Mutterhaujfe, auch wenn fie in die Ehe trat, 
nicht zerreißen; wogegen es fonft als gelöft betrachtet wurde. War fie doch eine „Tochter 
von Detteldau”, fodaß fie grade bei der Heirat Pflichten der Pietät gegen dag Mutter- 
Haus zu beobachten Hatte. Alle feine Anjchauungen faſſen fi) wohl zujammen, wenn 
er einmal äußert, er freue fi), wenn er ledigen, unbefcholtenen Bräuten feiner Gemeinde 
den Ehrenfranz reichen dürfe, aber mit derjelben Freude würde er auch jterbenden Dia- 
foniffen die Krone eines glücklichen, jungfräulichen Lebens aufjeßen. 

Große a wurde in Dettelgau von Anfang an der theoretiichen Borbildung, 
der chriftlichen Charafterbildung der Schweitern beigelegt. In den erjten Seiten des 
— als Diakoniſſe zu werden noch etwas Sonderliches war, als alſo noch nicht große 

engen kamen, waren es meiſt hervorragend begabte, innerlich vom Geiſte Gottes erfaßte 
Mädchen, die ſich meldeten, ſodaß das Haus zu Anfang auf einer großen geiſtigen Höhe 
ſtand. Aber für alle Zeit wollte Löhe theoretiſche und praktiſche Bildung in ein rechtes 
Berhältnig jegen, damit nicht am Ende unjere Diakonifjen nur eine befondere Art von 
eingeübten Mädchen mit bejonderen gen pe würden“. Hatte er ihnen ein Amt in 
der Kirche angewiejen, jo wollte er fie auch auf die dafür nötige geiftliche und geiftige 
Höhe heben, damit fie nicht etwa blos leidlich gejchulte Kranfenwärterinnen feien, denen 
man eine Haube aufgejeßt habe. Im Unterichiede von den meisten anderen Mutterhäufern 
nimmt man daher in Dettelgau die kommende Aspirantin noch gar nicht an die praftifche 
Arbeit, giebt ihr auch noch nicht die Haube der Probefchweiter, —— nimmt ſie, welche 
Vorbildung ſie auch früher genoſſen habe, auf ein bis zwei Semeſter in den Unterricht 
der ſogenannten „blauen Schule“, um ſie erſt einmal in den Geiſt des Hauſes einzuführen 
und ſie innerlich zu fördern. Was Löhe in einem ſeiner erſten Jahresberichte über dieſen 
theoretiſchen Vorunterricht ſchreibt, wird wohl weſentlich heute noch gelten: „Jeder Kurs 
wird mit einleitenden Vorträgen eröffnet, welche keine andere Abſicht haben, als die 
Schülerinnen zu einer richtigen Auffaſſung ihrer Stellung in einem Diakoniſſenhauſe, in 
einer chriſtlichen Gemeinde, in der an u bringen. An der Spite aller Vorträge 
jteht einer über Amt und Beruf der Dia onilfe nach dem Worte Gottes und der Geichichte. 
(E3 werden dies die jchünen ſechs Vorträge fein, welche Löhe 1860 unter dem Titel 
„Son der Barmherzigkeit” veröffentlichte, eine der köſtlichſten Früchte feiner Feder). en 
is Vorträge über die züchtigende Liebe, welche im Diakoniſſenhauſe die Königin fein 
oll; über das Leſen im göttlichen Worte, Gebraud) des Betbuches und der Boftille, über 
dad Herzensgebet, über dag jungfräuliche Xeben, über den Gottesdienst, über den feligen 
Gebrauch der Beichte und der Kommunion. Neben diefen einleitenden Vorträgen geht 
eine Repetition und Vervollftändigung der allgemeinen Schulfenntniffe her; Übung und 
Unterridt im Geſang und Heichnen giebt dem Leben im Haufe Hebung, Anmut und 
eier. Zugleich tritt die Schülerin in den phyfiologifchen Teil des ärztlichen Unterrichtes 
ein. (Der ärztliche Unterricht wird auf zwei Semejter verteilt). Im zweiten Teile des 
Semeiter3 tritt die beſondere Belehrung über die geiftliche Krankenpflege und die An- 
weilung zur Kindererziehung und zum Kinderunterricht, zur Führung von Kleinkinder⸗ 
Kr und Rettungsanftalten hervor“. Aller Unterricht wurde zu Anfang von Löhe 
elbit gegeben und zwar fo, daß er feine Ideen und feine Methode den a 
künftiger Gejchlechter einzuflößen juchte. So bat fi) in Dettelsau eine beftimmte Tradition 
gebildet, und wenn die pädagogische Wiffenfchaft der letzten Sahrzehnte auch nicht ſpurlos 
an dem dortigen Hauje vorübergegangen ift, jo merkt man doch noch immer im Unter- 
richte den Löheſchen Geift und hört die Löheſchen Diktate. Bemerkt zu werden verdient, 
daß Löhe troß ſeines hochfliegenden Idealismus doch auch ein praftifch ſehr begabter 
Mann war, der auch den Wert unbedeutend jcheinender Kleinigkeiten zu ſchätzen wußte. 
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Wie er felbjt der Mann ——— Ordnung und Sauberkeit war, ſo erzog er die 
Schweſtern zum „Schicklichen und Schönen“ und zu peinlicher Ordnungsliebe. Einer, 
der ihm ſehr nahe ſtand, hat einmal von ihm geſagt: wäre er nicht ein ſo großer Paſtor, 
ſo wäre er doch der größte Regiſtrator. Seine ſaubere Handſchrift lehrte er die Dia— 
koniſſen, zu ſolchen, die bu führen und Inventar in Ordnung halten konnten, erzog er 
ſie und vor allem lehrte er fie rechnen. Er war jelbft ein tüchtiger a. er hat das 

Sinanzwefen der fich immer mehr erweiternden Anftalten geordnet und auf gefunde Grund- 
u seitelt, ſodaß Dettelsau bei jeinem großen Betriebe noch Heute Knanziell tüchtig 
geleitet wird. 

Doc es muß mit dem, was fi) von Löhes Diakonifjenideal jagen läßt, an dem 
Angeführten genug fein. Nur Löhes finnige Ausdeutung der ne fei bier 
no furz erwähnt. „Die fchwarze Kleidung jollte auf Weltentfagung deuten, Die weiße 
Schürze, die zum feiertäglichen Schmud gehörte, jollte an jenes Linnentuch erinnern, 
mit dem der größte aller Diafonen ſich gürtete, als er fich anjchidte, feinen Jüngern die 
Füße zu waſchen. Diefelbe Schürze wurde an Werktagen in Blau getragen, der Farbe 
der Beftändigfeit und Treue. Vervollſtändigt wurde diefe Tracht durch einen bei feier- 
lichen Gelegenheiten getragenen Schleier, der „als eine Macht auf dem Haupte der Dia- 
fonifje eine Erinnerung daran jein jollte, daß fie fi) dem ewigen Bräutigam Chrifto, 
folange e3 ihm gefällt und er fie nicht anders führt, zum Dienfte für feine Armen und 
Elenden ergeben Habe”. 

Löhe fiarb am 2. Januar 1872. Die ee! ſeines Diafoniffenhaujes und 
feines Diafonifjenideal3 war mit feinem Tode nicht zu Ende, wir werden ihr in einem 
zweiten Artikel zu folgen haben. Der große Erlanger Theologe Zezichwit hielt ihm die 
Leichenpredigt. Er ſprach davon, wie dieſer Mann das Opfer des Leibes und Lebens 
gebracht Hat, „diefer Mann, wie ich noch feinen gejehen habe, der immer Priefter blieb 
auch im gewöhnlichen Leben bei aller auch ihm beimohnenden Schwachheit“. „Wir freuen 
uns mit großer Freude, daß Gott in dem Dunfel der Kirche der Gegenwart noch Lehrer 
gieat, von denen man mit freudigem Geifte jagen fann: fiehe, der leuchtet wie ein Stern. 

ir freuen ung, daß in den Tagen des alternden Glaubenslebens, diejer Geiſtesſchwäche, 
die die ganze Ehriftenheit erfüllt, 2 noch ein Zug apoftolifchen Lebens fich findet, wo 
man nic fragt, was Herodes dazu jagt, jondern einfach fragt, wie man dem Herrn 
Chriſtus am beiten danken und dienen Tann“. 

Am Anfang diefes Auffates hörten wir, wie Uhlhorn einen Vergleich et 
Löhe und Fliedner machte, wir jchließen mit dem, was Kahnis von Löhe im Vergleich 
zu dem Hermannzburger Ludwig Harms jagt: „Dieje Dorfprediger waren, nicht im 
Sinne der Welt, aber im Sinne des Reiches Gottes große Männer, die fich rein durd) 
die Macht der ihnen verliehenen Gaben von ihren abgelegenen Dörfern aus einen Wir- 
fungsfreis nicht blos über das evangelilche Deutichland, fondern in anderen Weltteilen 
bahnten. Beide waren durch) und durd) — mächtig im Wort, eifrig in der 
Seelſorge, Meiſter in der Kunſt der Organiſation. Während aber Harms in einem faſt 
verzehrenden Grade Wille war, war Löhe Tide eine durch die Gnade verflärte Natur. 
Seine Predigten waren nicht blos volfstümliche Zwedreden, fondern ie an Gedanken, 
oft von wunderbarer Schönheit der Form. Wenn er, vom Moment ergriffen, aus jeinem 
reichen Inneren jeine Gedanken entwidelte, fonnte er reden, wie es wohl nur wenige 
vermocht Haben. Wie alle großen Kräfte der Stirche, 308 er feine Gedanfen aus dem 
Leben. So Hat er die Kirche, fo das geiftliche Amt geſchildert. Was ihn in dem legten 
Abſchnitte feines Leben? vorzugsweiſe hinnahm, war die Diakonifjenanftalt. Seine Gabe 
allem, was er geftaltet, eine ——— ſchöne Form zu geben, fand hier die ihr entſprechende 
Welt. Obwohl Löhe mehr als andere den Eindruck machte, in einer De Welt feine 
eigentliche Heimat zu haben, Hatte er doch viel Verftändnis für Individualitäten und 
eine Te Gabe, weibliche Gemüter in würdiger Weife zu leiten. So ward denn 
die blühende Diakonifjenanftalt Löhes ein fchöner Beweis, daß die innere Mifjion im 
Bunde mit Belenntnig und Gemeindeleben wahrhaft gedeiht”. — 

ESchluß folgt). 
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Portugieſiſche Volksfeſte. 
Eine Wallfahrt in der Beira. 
Von 
T. En. 


Kennt Ihr die Beira Alta? 

Sie iſt eine äußerſt fruchtbare Provinz, die im Oſten auf die ſchneebedeckte Serra 
da Eſtrella blickt, im Weſten auf den düſteren Caramulo, die höchſte Spitze der beirenſer 
Gebirge, im Süden auf den Bufjaco*), ruhmreichen Angedenkens und myſtiſcher Tradition. 

Der Boden iſt uneben; an die Meinen, wellenförmigen Erhebungen jchließen fich 
Hügel, Höhenzüge und Berge an, dur) Schluchten und Thäler getrennt, in denen bie 
hochherabftürzenden Waffer rauchen. 

Die Bergrüden find mit Heide und ftachlichtem Ginfter bekleidet oder mit dem 
Ihwarzgrünen Aſtwerk der Pinie gekrönt. Aber der Boden ift fo faftreich, daß da, wo 
die Art den Pinienwald ausgerodet hat, man jehr bald die I Scholle ericheinen Sieht, 
die weiter und weiter den Abhang Hinabgleitet, bis ſie fi im Thal mit der üppigen 
Kultur beitellter Felder vereint. 

Den Kaftanienwäldern, den Pinien= und Eichenhainen jchließt Ni) In die reiche, 
Durch den Fluß und die Mappernde Mühle belebte Ebene an; dort rantt ich die Wein- 
rebe den Abhang hinauf; überall, jo weit das Auge reicht, fieht man den Dlbaum mit 
jeinem fnorrigen, graugrünen Gezweig und den langhängenden Bärten. 

Die Dörfer haben ein düfteres Ausfehen, denn der beirenjer Granit, ſchlecht be= 
hauen und Schwarz geworden, verleiht ihnen eine Trauerfarbe; und gleich ihnen und den 
Dlbäumen trägt auch das Land ein melanchofiiches Gepräge. Es giebt hier feine weite 
Ebene, die das Auge ergögen und feſſeln könnte; nicht das Silberband eines ruhig zwiſchen 
Weiden Sich hinſchlängelnden Flüßchens, noch nt dag freundliche Leuchten weißer Häufer 
am Abhang oder duftende Orangenbäume, deren jtattliche Reihen ausgedehnte Obſtgärten 
bilden, wie in den tiefer gelegenen Gegenden; hier trifft man fie, außer im Valle do8 
Beiteiros, nur als nützlichen Schmud der Wohnung des Landmannes. — Uber auf der 
Höhe, an einem der reizvolliten Bunfte, wird man die Kapelle oder Kirche entdeden, wie 
fie, halb unter Eichen-, Kaſtanien- oder Dlivenlaub verjchwindend, mit ihren weißen 
Mauern freundlich durch das Blätterwerk jchimmert. Sie bildet den frommen Stolz der 
umliegenden Ortichaften ; fie ift der in Ehren gehaltene Mittelpunkt der ländlichen Srefte 
und Wallfahrten, bei denen die Zandleute die gewohnte ernite Miene gegen die berzlicher 
Heiterfeit vertaufchen. 


*) Perg in der Beira Alta, derauf der einen Seite fteil auffteigt und auf feinem Gipfel, außer dem 
höchſt intereffanten früheren Franzisfaner-Klofter, die ſchönſte Zierde Portugald, die Matte von Buflaco 
trägt, mit den berühmten Gebern, ein Hain, der in feiner majeitätifhen Schönheit fo leicht nicht von 
einem anderen Orte erreidht wird. — In der Schlacht am Bufiaco jchlug almelon N: Sramgofen. 
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In der Beira ſieht man den Ackerbau noch in der Kindheit. Der Mann arbeitet 

im Schweiße ſeines Angeſichts, die Frau müht ſich ebenfalls im Felde und ſelbſt die 
Kinder werden zur Feldarbeit verwandt, die nur durch Handarbeit geſchieht. Aber nach 
ierabend kann man fie, trotz der vielftündigen ermüdenden Arbeit, heitere Lieder an— 
timmen hören. Sie ziehen den breitkrämpigen Hut vor dem Fremden und grüßen mit 
dem gebräuchlichen: Guarde o Deus, behüt' dich Gott, oder Deus o salve, Gott Kühe Dich. 
Bom Turm der an Kirche tönt das Ave-Maria herab, wie Abendjegen, der 

von oben kommt, und während fie ſchweigend dahinfchreiten, in ein kurzes Gebet verjenkt, 
hört man nichts, al3 die Gloden der von der Weide heimfehrenden Herden. Alles zeugt 
von au) und Glauben, Friede und Arbeit, und von jener urmwiüchfigen Männlichkeit 
der aderbautreibenden Völker, wie fie der ftete Umgang mit der Natur giebt. Wandert 
man weiter gen Oſten, jo wird man am Fuße der Serra de Eitrella, des Herminiug der 
Alten, Aderbau und Induftrie vereint ſehen; aus den Schluchten der Berge raufcht das 
Waſſer ungeftüm hervor, um unten wirtſchaftlich in eine treibende Kraft verwandelt zu 


erden. — 

Als bedeutendes Ereignis fällt in dieſe Ländliche Aurücgezogenheit die jährliche 
Wallfahrt, welche an einer größeren Anzahl von Ortichaften zur Sommerzeit ftattfindet 
und wozu die Landleute auf viele Meilen in der Runde zufammen fommen. Da wird 
die Zunge gelöft, die Erlebnifje ausgetauſcht, den Befürchtungen oder Hoffnungen über 
die bene ene Ernte Ausdrud gegeben, oder der Befriedigung oder Unzufriedenbeit, 
welche die jtattgefundene — Da wird politiſiert und über Steuern und 
„Trabutos“ geſeufzt und zwiſchendurch fleißig den gebratenen Stockfiſchklöhßen und dem 
grünen Wein en während die jungen Leute in ihrer malerischen Tracht ſich 
wifchen den Zelten ergehen, fich mit den zum Berfauf ausftehenden brennend roten Nelken 
* und Hüte ſchmücken, oder ſich die bei ſolchen Gelegenheiten nie fehlenden Cavallinhos, 
ein aus Waller, Mehl und Zucker bereitetes, harte braunes Gebäck in Form Eleiner 
Pferdchen, in langen Ketten um den Hals hängen, auch wohl von den breiten Hut- 
rändern herabbaumeln laſſen. Der Wallfahrtsort ift der Rendez-vous-Platz für Alt 
und Jung, der leibliche und geiftige Tummelplaß, wo ein Jeder fein Beftes zur Schau 
trägt: die Bauern, troß der Hundstagsjonne ihre didften, pelzbejeßten Jacken, mit filber- 
nen Knöpfen und Haken geſchmückt, welche malerifch über der linfen Achjel hängend, die 
fraufen, geftictten Ärmel des blütenweißen Hemdes freilaffen, fowie die breite blaue, rote 
oder jchwarze Echärpe, die fie um den Gürtel gewunden tragen. Die Bäuerinnen find 
natürlich in ihrem beften Staat, in furzen, meift roten Rüden, in die grüne, gelbe oder 
ſchwarze Streifen eingewebt find, ihren — Sammtſchürzen, den feſten Miedern und 
dem loſen, reichgefalteten Hemde, dag ein über der Bruſt gekreuztes Seiden- oder Woll- 
tuch bededt, mei von leuchtender — und mit Franzen geziert. Auch das Haar wird 
durch ein ſeidenes Tuch verhüllt, deſſen lange Zipfel den Rücken hinunterfallen; doch läßt 
es die Ohrläppchen frei, damit die zwei bis drei Paar Filigrangehänge auch geſehen 
werden. Als Krone des Ganzen dient ein ſchwarzes Filzbarett, mit dicken ſeidenen 
Pompons verziert, oder auch mit vielfarbigen Bändern, Blumen und kleinen Spiegeln. 
Den größten Reichtum, oft genug den einzigen, trägt aber die Bäuerin um Hals und 
Bruft in Form von langen, dicken Goldketten, Filigranherzen, goldenen Kreuzen und der- 
gleichen, fie gleicht einem wandernden Juwelierladen. Die Strümpfe und Tamancos, 
mit weißer Seide benähte, mit blinfenden Nägeln bejchlagene Ladpantoffeln mit hohen 
Holziohlen, werden auf dem Wege auf dem Kopfe getragen und erſt vor dem Drte an- 
geaogen, denn da das Landvolk gewohnt ift, barfüßig zu gehen, jo fühlen fie ſich in ihren 

ewegungen durch die Schuhe gehindert. - 

Jeder YAugenblid, den nicht die religiöje Handlung und die damit verbundene 
Prozefjion und Schau in Anſpruch nimmt, wird von dem jungen Volk dem Tanz oder 
Herzensintereffen gewidmet. In malerischen Gruppen Stehen ungezählte Paare und 
„Iprechen mit einander”, d. 5. fie befennen ſich öffentlich al8 Liebhaber. Meiſtens find 
es ftattliche, ja ſchöne Erjcheinungen; der Burjche mit gebräunter Haut, bligenden Augen, 
wohl eingejalbtem Haar und glatt rafiertem Kinn, zeigt mit Stolz fein gelten Leinen⸗ 
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hemd, das am Handgelenk enggeſchloſſen iſt, die leuchtend farbige Weſte mit blauen Glas— 
knöpfen und die breite rotwollene Schärpe; Beinkleider aus brauner Saragoſſa und 
Schuhe mit derben, nägelgeſpickten Sohlen vollenden den maleriſchen Anzug, der durch 
einen breitrandigen Hut mit großer Roſette und breitem Band gekrönt wird, deſſen Enden 
über den Rand herabfallen, ein Zeichen der Herausforderung und Verachtung. Unzer: 
trennlich ift der Burfche von feinem Barap&o, dem langen Stode aus Quittenholz, der 
in Liebesreden und Liebeshändeln ſtets ſehr ausdrucksvoll — Einen Fuß um 
den anderen geſchlagen, lehnt er auf feinem Varapao und redet Liebesworte zu dem 
hübfchen Mädchen, dag bald Iuftig und fe auflacht, bald ſchämig lächelnd die Augen 
nieberichlägt. Da fie einige Schritte von einander ftehen, fann jeder Borübergehende 
leicht dag Geſpräch erlaufchen, aber wehe dem Burſchen, der fich etwa einfallen ließe, 
zwiichen den redenden Perjonen hindurchzugehen, er würde für folche Herausforderung 
ae den Barap&o zu koſten befommen. Iſt der „Namorado“, der den Hof machende 
Burfche, nicht auf den Kopf gefallen, und die Namorada, das feine Liebeswerbungen 
entgegennehmende Mädchen, fchlagfertig, jo hört man oft auf dieſen Romarien die an- 
mutigften Improviſationen. 

So jehr das Landvolk Portugals in allem Wiljen zurüd jein mag, — giebt es doch 
genug, die nie von Alphabet oder Einmaleins etwas gehört, — jo beſitzen fie doch eine 
abe, die fein Wiſſen, fein Lernen verleihen kann und um die fie von manchem befjer unter- 
richteten Wolfe beneidet werden fünnten: die der Improviſation. 

Bei jeder Gelegenheit fliegt Rede und Gegenrede in gereimten Vierzeilen — Quadras 
— hinüber und herüber und es wird = biefe Weiſe eine überaus liebliche Volkspoeſie 
geſchaffen, die es verdiente, durch die Schrift fixiert und fo der Mit- und Nachwelt er- 
halten zu werden. Den eigentlichen Duft erhalten dieje einfachen Blüten der Poefie erft 
durch den Fado, d. h. die Melodie, in der fie gejungen werden, eine Weife voll unjag- 
barer Schwermut, — bewegen fie fich doch fait ausfchlieglih in Molltünen — deren 
Einfachheit einen befonderen Zauber ausübt. Wuch die Begleitung iſt die denkbar ein- 
fachite; nur wenige Afforde werden auf der Guitarre, Mandoline oder Viola gefpielt 
und die Töne nacheinander auf den Saiten gerijfen. Eine beſonders günftige Gelegen- 
beit, Fados zu hören, bieten Bootfahrten, und es macht einen unauslötchlichen Eindrud, 
wenn man, von dem Schaufeln des Kahns und der heißen Sonne in Träume gewiegt, 
den wunderbaren, leifen und geheimnisvollen Geſang hört, mit dem die Bootsfrauen „Die 
Waſſergeiſter beſchwören.“ — Doc wenden wir ung wieder unjerer Romaria zu, die 
ung Gelegenheit bieten wird, das Volk in feinen Improviſationen zu belaufchen. 

Der Belchreibung einer Romaria, wie fie farbenreicher, zutreffender und vollftän- 
diger faum kann erdacht werden, widmet Sylva Gayo in feinem Roman Mario ein in- 
tereſſantes Kapitel. an fieht die Hochgelegene, feitlich geſchmückte Kirche vor fich, und 
das um diefelbe fich entrollende Panorama; die unter den Bäumen lagernden Gruppen 
fchmaufender und zechender Wallfahrer; die Zelte mit dem Wein-, Kaffee- und Limo— 
nadenſchank; die maleriſch koſtümierten und gruppierten Burfche und Mädchen; ihre 
Iprechenden Geften, ihre anmutigen, von Fingerfchnalzen und Stampfen und Schlagen 
mit der Sohle beffeideten Tänze. Man hört das Fiedeln der Geige und die Töne der 
Guitarre und Triangel, mit denen fich die Tanzenden jelbjt begleiten, unterbrochen von 
den hin- und herfliegenden, oft recht „friſchen“ Wien und Gtichelreden. Wir haben 
jogar das — einer Prügelei nach allen Regeln der Kunſt. Er giebt uns darin 
eine vorzügliche Charakteriſtik des Rh Landvolks: frohfinnig und unbefangen 
unter einander, ftörrijch gegen den unbeliebten Majoratsherrn und auflehnend und biffig 
gegen den gehaßten Bedrüder und Ungeber und alles ihm Zugehörige, dagegen demütig 
und in ehrhurchtävoller Liebe dem Seeljorger und jeinem Saite ergeben. 


Der achte September ijt ein Seltag in der Beira Alte. So viele Wallfahrten 
finden an dieſem Tage ftatt, daß die Bewohner der verjchiedenen Ortſchaften ſich unter- 
wegs freuzen; während die einen nach der Senhora do Castello gehen, pilgern die anderen 
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zur Senhora de Nazareth oder da Lapa oder „dos Milagres“ *) oder „do Amparo“ **) 
und am Ende nad) der Liebfrauen, einer jeden ll die in nicht zu weiter Ferne 
und an einem Drt mit jchöner Ausſicht, ein weißes Kapellchen hat. 

Auch zu der Bilar-Kirche von San Roman findet eine berühmte Wallfahrt ftatt, 
weil fie in ihren Mauern ein bejonder8 wunderthätigeg Gnadenbild birgt. Ahr 
Altar ift mit Blumen und frommen Gaben bededt, und die wächfernen Arme, Beine, 
Ohren, Augen, die in ungezählter Menge zu ihren Füßen liegen, find ein fprechender 
Beweis dafür, wie fehr die heilige Jungfrau den Namen der Himmelzfünigin 
verdient, Da fig ihre wunderthätige Heilkraft nicht auf die Heilung eines Gliedes 
ne is ei der heiligen Luzia***) oder San Blafius}) oder San Goncalo von 

maranth. 

Die Bevölferung der ganzen Umgegend ift in der Kirche und auf dem Plate davor 
verjammelt, um der Gnadenmutter bejondere Anliegen anzuvertrauen, um Früchte und 
Süßigkeiten zu verkaufen, neue Kleider zu zeigen; um Heiraten zu ftiften und Prozeſſe 
beizulegen, denn für dergleichen Sachen giebts keine befjere Gelegenheit, als eine Wall- 
fahrt. — Won der hochgelegenen Kirche aus beherricht der Blick einen großen Teil des 
Beckens zwifchen dem Caramulo und der Serra de Eitrella. Die mit Ortſchaften und 
Dörfern befäete weite Ebene fchließt mit dem fich in blauen Duft verlierenden Caramulo 
den Dorizont ab. Davor lagern niedrige Hügel, die in ber Nähe des Kirchleins in 
waldgefrönte Bergrücen übergehen. Die Umgebung ift entzüdend; man fchaut hinein in 
a Thäler voll Ichattiger Einjamleit, wenig belebt von einzeln liegenden Bauernhäufern, 
auf Weinbepflanzte Anhöhen, in Schluchten, deren wilde Giesbäche über Das Rad der 
Mühle ftürzend, fich in einen Diamantregen auflöfen. Und über dem allem ein köſtlicher 
blauer Himmel, glänzender Sonnenſchein, der alles wie mit flüſſigem Golde überzieht, 
und deſſen Glut durch die Eichen und Kaftanienbäume gemildert wird, die auch hier 
Schatten und Kühle fpenden. Sehen wir zu, wie Sylva Gayo uns das Treiben auf 
dem Wallfahrtsplate ſchildert. 

„Unter den Eichenzweigen find rohe, mit groben Leintüchern bededte Tiſche auf- 
eftellt, und geſchäftige grauen verkaufen dort für fabelhafte Preiſe den ländlichen Stußern 
—— und den —— ſchwarzen Kaffee. Wer in die nächſte Baracka (Belt) 
hineinfpähte, würde jehen, mit welcher Schnelligkeit marı da eine Priſe gemahlenen Kaffees 
mit einer großen Menge Zuder8 in eine Kanne thut; der Heine tragbare Dfen ſprüht 

lammen, das Waffer im Stefjel kocht und ergießt fich in die Kanne, der Holzlöffel wird 
eißig gerührt und bald fteigt ein dichter Dampf auf. 

„sit 3 auch recht ſcwwarz? Geſchwind damit in die irdenen Töpfchen.” „Kaffee 
her”, jchreit man von allen Seiten. „Fertig!“ antwortet die Stimme der Köhin. „Süß 
wie Honig”, bemerkt einer, nachdem er gefoftet. „Ber, Teufel! Heiß wie Feuer”, fchüttelt 
ſich ein anderer mit weitoffenem Munde und mit den Fingern jchnalzend. „So thut er 
gut“, verfichert die Köchin. 

Die Burfchen bohren die Spiten ihrer langen Uuittenftöde in den Boden und dag 
obere Ende in die linke Achjelhöhle, jchlagen die Beine übereinander und im Bogen ftrebt 
die linfe Hand über den Stod hinweg, um die beicheidene Tafje mit ihrem trinfbaren 
Inhalt zu ergreifen. Die Nechte giebt indefjen dem niedrigen Filzhut mit dem breiten 
Rande und der großen Bandrojette die verjchiedeniten Stellungen. 

Welch beredter Hut! 

Bald fällt er ganz in den Naden und die Hand feines Befigerd drückt auf der 
Stirn das widerjpenjtige Haar nieder, dag fich eigenfinnig immer wieder aufrichtet; bald 
fit er auf dem rechten oder linken Zi zum Zeichen, daß ein Scherz oder eine Wind⸗ 
beutelei im Begriff ift loszufprühen. Nun wieder beichattet er die Augen, wie wenn feinem 


*) Milagro = Wunder. — **) Umparo = Hülfe in der Not, Zufludtt. 

**s) Die Santa Luzia heilt die Augen, » San Blafiud die Kehle und RAY San Soncalo tft 
der Schutpatron der Da DEN alten Zungfern, und bat deshalb die berechtigten Vorwürfe ber 
ungen Sungfern zu ertragen: „OD San Goncalo von Amarant, Schußpatron der alten Sungfern, was 
— dir denn die Jungen geihan, daB du fie nicht unter die Haube bringſt?“ 
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Beſitzer Verdruß mit feiner , Maria“*), Ärger über einen Schwager oder Reiberei wegen der 
Wullertrane **) die gute Laune trübte. 

Die Alten ſprechen von den ſchlechten neuen Beiten und von der guten alten Zeit; 
von der Rieſelwieſe des Morgado (Gutsherrn), die der Katharine ihr Joſeph in Bacht 
hat; von den Zugochlen und den „Trabutos“ (Abgaben, Tribut), Nebenbei wird auch 
der liebe Nächite verläftert. Wenn unter der. Gejellfchaft einer ift, der den Krieg mit- 
gemacht hat, jo regnet es Lügen und Auffchneidereien. 

5 „Hör, Manuel, nimm dich in acht, die Geichichte Habe ich ſchon anders von dir 
ehört.” 
: „AH, bah, das kann ein jeder behaupten”, meint der Windbeutel. 

„Ein ftattliches Paar Ochſen haben Euer Gnaden, ***) Onkel Jochen, zu Michaelis 
zu verkaufen”, jagt ein Mann mittleren Alters zu einem Ulten, den er zu beerben hofft. 

„Das ift Schon wahr”, meint jener gejchmeicyelt. „Ein Paar Ochſen, wie Türme!“ 
übertreibt ein Dritter. 

„Und was für Naden!" fügt ein Bierter Hinzu. „Beinah wie unfer Abt, mit 
Berlaub zu jagen“, fügt der Krieggmann Hinzu. 

Und darauf folgt eine Gejchichte deffen, was ein Jeder befitt und wie es erworben 
ward ; und ein Gedenken des im legten Jahre gefchlachteten Schweins; und dag Prog- 
noftifon des fünftigen Jahres und ein bischen gott und die Heldenthaten der Söhne, 

„Mein Johann? Na, das kann ich jagen, Kraft Hat der Zunge, troß einem Ochſen!“ 


„Da ſchenk' mal ein Glas Limonade ein, Frauenzimmer!“ ruft ein Burfch, den 
Hemdenknopf löfend und fich mit einem blauen Tafchentuch den Schweiß von Geficht, Scheitel 
und Hals trodnend. Ein halb Dubend Bewunderer begleiten ihn. 

„Ihr habt Euch ja jchön heiß getanzt”, jagt die Limongdenhändlerin. 

1 Rate ſolch ein Stampfen, wie der vollführt, habe ich noch nicht erlebt”, jagt einer 
er Begleiter. 

„Der Boden ſchwankt ordentlich!" bemerkt ein anderer. 

„Und die Bratjche, Antonio! Du ftreichit ” alles Heraus, was fie nur hergeben fann.“ 

„Wird's bald? Kommt die Limonade?“ fragt der Tänzer. „Füllt das Glas noch— 
mal und meßt diefen Burſchen auch gutes Maß.” 

— möchte lieber Likör“, ſagt einer. 

„Ich auch“ — und „ich auch“, die andern. 

„Trinkt was Shr wollt“, erwidert der Stußer mit Broteftormiene, das Hemd wieder 
zufnöpfend und den Kopf auf die Seite werfend. 

Er ift der befte Führer nad) den höchiten Punkten der Serra, ein mutiger, braver 
Burſch: weiß mit dem Stod zu fechten, wie fein anderer, tanzt gut, fingt noch befjer 
und zwar „Zrußlieder“, wenn er einen Öegner hat. Kurz, er ift der Liebling der Mädels 
auf gut drei Meilen in der Runde. 

„Run komm auch, Antonio, die Mädels warten.“ 

„a, rührt Euch, Ihr Sungen“, redet ein Alter zu, „wir habens auch jo gemacht.“ 

„Grüß Gott, Onkel Jochen”, ruft die Schar. 

„Ra, Ihr jeht gut aus!” 

„Wer bezahli denn?" fragt die Kuchenbäderin. 

„Werden ſchon nicht davon laufen!" „Sit gut aufgehoben!” tönt’3 durcheinander. 

„Halt Burſche!“ ruft Antonio. „Hier ift ein neuer Erufadof), Frau Baſe.“ 

Sie giebt heraus und fort ſtürmt die Schar. | 


*) Maria und Manuel ald die am meijten vorfommenden Namen, werden ald männliche und 
weibliche Gattungsnamen gebraudt. 
**) Nenn Bauern mit einander in Streit oder gar in Prozeß geraten, fo tft es neun unter gehn 
Mal wegen der „Waflerfrage”, d. h. wenen des Quelle, der ihren Beſitz bewäflert. An. d. 2. 
***) (Suer Gnaden = vossa merce, die ern e Anrede für Niedriggeftellte, während die unter 
den „oberen Zehntaufend” „vossa Excellencia“ ijt. Hier vossa merc& ſchmeichelhaft gebraudt. 
+) Erujado = eine Münze von 40V Reid, etwa 1,60 ME. 
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Nahe bei der Kirche gehts lebhaft zu. Mit Erbitterung fideln die Geiger zur Chula 
und zur Ramalda. Schon drehen ſich die Kurbeln und die Saiten lockern jich, doch dag 
ift gleichgültig, der Bogen fliegt ohne Ermatten auf und ab über die Saiten. Mit dem 
auf die linfe Achjel geneigten aus hält der Fiedler die Geige Frampfhaft feft und die 
Kurbeln gehen bis zu einer höchit zweifelhaften Stimmung herunter. 

Eine Menge Gruppen haben fich gebildet, im Kreiſe ftehen die Zufchauer, welche 
die ftampfenden Tänzer anfeuern und mit den Tänzerinnen jcherzen, die ſich in allen 
— Windungen drehen, indem fie bald mit den hochgehobenen Fingern dazu ſchnalzen, 
bald, die Arme in die Seiten geftemmt, ſich anmutig hin und her wiegen. 

„J, was für 'ne Grazie, Joakine! Du haft wohl einen Dauren geiehen, Mädel!“*) 

„Kann jchon fein! Komm, diefen Pas!" beftimmt ein Tänzer, der in der That 
der — ee iſt. hiſch —— 

„So 'ne Verſtellung zieht ſchon nicht mehr,“ ſcherzt ein vorwitziger Zuſchauer, ein 
großer, luſtiger Mann, auf einen langen Rohrſtock leo. eiger Build 

„Ach geh!" eifert der Maure. „Was ıjt denn da8? Schweigen denn bier alle 
Flöten und auch die Geigen und Trompeten?“ 

„Kommt herein, Herr Manuel,” ruft feuchend und fich fortwährend drehend die 
Joakine dem Manne zu, der ihre Grazie gerühmt hat; „Damit ich jehe, ob Ihr nicht den 
Mund halten könnt.“ 

„Es giebt jchon feine Tänzerin mehr für mich, Mädel.“ 

„Da, die Sojepha”. 62 

„Wahrhaftig! Vorwärts, Zojepha! Wir find freilich ſchon beide Ehefrüppel, aber 
doch wollen wir wohl noch zeigen, was tanzen heißt. Heda, Manuel, borg mir mal 
deine Bratiche; da, heb mir dieſen Stod auf, Caetano! Und nun los, Geige und 
Triangel! Joſepha, komm in den Kreis! Laß uns nur erft zur Namalda antreten, 
und dann follt Shr mal fehen, was ſchwenken ift!“ 

Und wirklich ftöhnt und freifcht die Viola alsbald unter Herrn Manuels Fingern, 
die fräftig an den Saiten reißen, um al3dann im Takt auf den Dedel des Inftruments 
niederzufallen. 

„Singt denn hier niemand?” ruft3 von draußen. „DO, Maria, gieb doch eine 
Santiga zum beiten.” | 

„Die giebts hier allenfalls auch noch,“ antwortet Herr Manuel und ftimmt an. 

„Bravo! Hoch!” jauchzt man draußen. 


In geringer Entfernung ein anderer Kreis, ein anderer Reigen. Und da und 
dort ebenfall?. m 

Im Echatten der Bäume lagern Familien um ein auf den Rafen gebreitetes weißes 
Tiſchtuch. Die jchon — mitgebrachten Hühner werden mit der Hand zerteilt, das 
ae es Man ikt viel und trinft nody mehr. Un vielen Stellen ruhen Weinpipen 
auf Karren; am Bapfen hängt der Hut ded Kärrners, der fortwährend den Hahn auf- 
und zudreht, um die Wünjche der ul zu befriedigen. 

Da kommt, von vielen Frauen, Männern und Burfchen begleitet, eine Muſikbande 
daher, in der eine verftimmte Flöte fich hervorthut, nebft drei oder vier Geigen, ebenjo- 
vielen Guitarren, zwei Triangeln, einer an einer Schnur hängenden und mit einem 
Schlüffel gejpielten Gerte und einer Trommel von folofjalen Dimenfionen. 

„Da kommt der große Speftafel, da kommt der große Spektakel!“ ruft alles mit 
Entzüden durcheinander. Die Geigen variieren Die Melodie der Ramalda. 

D je, wenn fie das nur lieber nicht thäten. Uber der Spektakel ift ungeheuer und 
das ift ja Die — 
Hinter der Muſik ſchreiten und gravitätiſch Männer mit hohen, ſteifen 
Vatermördern, ſchwarzem — und vorſündflutlichem Frack. 


*) Redensart, die etwa bedeutet, daß man etwas ganz Beſonderes im Sinne hat, daß einem 
etwas beſonders Gutes widerfahren tft, aud) dad man verliebt ſei. An. d. B. 


Allg. tonſ. Monateſchrift. 1998. XI. 75 
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„Das find die Majordomen”, flüftert man ſich zu und ein jeder ſpäht nad) Kräften 
über die Schulter des Vordermannes hinweg. 

„Das ift der Moreira und der Sephi und Manuel Caetano“, erklärt ein Größerer 
den Hinter Mn Itehenden. 

„Der jteht fich gut,” verfichert einer, der wegen feiner furzen Beine nichts fieht. 

„Da kommen die Fogaſſas!“*) „Alle Wetter!” „Na, das gefteh ich, die haben 
ſich aber herauzftaffiert!" ſo ſchwirrt es durcheinander. 

„Das iſt der Witwe ihre Marie und dem Lieutnant ſeine Tochter und dem Brücken⸗ 
ſephi ſeine Nichte.“ 

„Na, was haben die für Geſpenſter auf dem Kopf.“ 

ide Höhe! Und was für eine Maffe Band!“ 

„Und die Goldfachen, die fie fich angehängt haben!“ 

„Was meinit? der „Prahler“ prügelt nicht übel auf die große Trommel los“, 
bewundert einer. 

„Aber gehörig!" beftätigt ein anderer. 


„Halloh, Herr Joſeph Marquez!” rufen ein paar Männer von links. „Hierher, 
hierher! Gebt der Stute die Sporen.“ 

a „Wie gehts, Herr Joachim! Herr Manuel, Ihr ergebener Diener!” erwidert ber 
oftor. . 

„Herr Joſeph Marques, hierher! Hier giebts was zu Mittag! Glücklich die Yugen, 
die Sie zu fehen Triegen!“ 

„Seien Sie jo gut, Herr Joſeph Marques, Hier giebt3 fchon noch ein Plätchen“, 
ruft dag Haupt einer zahlreichen Familie, indem er den Kreis erweitern läßt und dem 
Doktor entgegenläuft. 

„Dante Schön, Herr Lorenzo.“ 

„Es fommt Ihnen eins, Herr Doktor!" rufen verfchiedene Männer von allen Seiten 
mit erhobenem Glas. 

„Wohl bekomms!“ ruft diefer dagegen und winkt mit dem roten Sonnenſchirm 
nach allen vier Himmelgrichtungen. 

Der Doktor wird aus dem Sattel gehoben, man entführt ihm die Stute; man 
zieht und ftößt ihn, diefe nach links, jene nach rechts, bis endlich der finderreiche Lorenzo 
den Sieg davonträgt. Ä 

"Da fommt er! Platz gemacht!“ 

„Meine Damen!” beginnt Joſeph Marques, fi) an die Frau und Töchter Lorenzos 
wendend, „Hut auf! Keine Umftände! Setzen Sie fi!” 


Antonio Marcos und feine Begleiter fangen von neuem an, fih im Kreiſe zu 
wirbeln; die Hübjcheften, jungſten und ſauberſten Mädel hat dieſe Gruppe aufzuweiſen. 

Die Röcke von leuchtender Farbe leicht aufgeſchürzt, um den kurzen roten Unterrock 
ſehen zu laſſen; ſtraff gezogene Strümpfe, Schuhe mit großer Bandſchleife am Ausſchnitt, 
farbiges Mieder mit zierlichen Senkeln geſchnürt, Hemd mit Kräuſelfalten, kurze, weit 
offene Jäckchen, Schnüre großer Goldperlen um den Hals und goldene Gehänge in den 
Ohren, ſehen ſie ſtattlich genug aus. Auf dem Kopfe haben — ein weißes Tuch, in das 
— Bere und Blumenfträuße hineingeftict find. Cinige haben über dem Kopftuch 
ein Feines fchwarzes Barett mit jeidenen Pompons. 

In den Kreis der Tanzenden will Joachim, der Diener Jörge Pintos, eintreten. 

„Hinaus!“ herricht ihn Antonio Marco an, die Brauen finter zufammen gezogen. 


*) Fogaſſas find fehr herausgepugte Frauen, die auf dem Kopfe Körbe mit Mais, Wegen zc. 
tragen, über die hohe, mit bundfarbigen Bändern gejchmüdten Bogen gejpannt find. Sie Fan 
Namen ded Opfers an, der einftigen „Bogaca”. An. d. V. 


n 
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„Ich habe ſchon eine Partnerin,“ erwidert jener. 

„Schad' um fie! Tanzt wo ihr wollt, aber hier nicht.“ 

„Wer hat denn I was zu jagen?“ 

„sh und dieſer Quittenſtock! Hier tanzen feine Meuchelmörder!“ 

Joachim zieht ſich wütend zurüd, von dem Ziſchen der Zuſchauer begleitet. 

„Bratiche gejpielt!" ruft Antonio. „Vorwärts, Jungens.“ 

Der Tanz beginnt aufs neue; die Paare find jung, einige davon verliebt, und 
alles treibt in lebhafter und froher Bewegung durcheinander, angefeuert durch die Scherz- 
reden von draußen und die fchlagfertigen Antworten von drinnen. 

„Leg doch mal los auf der Violine, Johann! Du bift wohl eingefchlafen!“ 

„Recht fo, bravo!” ruft? draußen. 

In lebhaften und unverhülltem Frohfinn tanzen die Paare ohne zu verfchnaufen, eine 
halbe Stunde lang. Ä 

„Das ift ver Hahn im Korbe,” bemerkt Joachim mit Höhnifcher Miene. „Wie er 
die Hühner fommandiert! Er will nur junge Hühnchen.“ 

Marcos ea auf Joachim los, der einige Freunde bei ſich Hat und fragt: 

„Wo Haft u dir denn Die Courage bergeholt, die du auf einmal Haft? Ad fo, 
von deinen Gefährten! Nun jag’ noch "mal, was du eben gejagt haft.“ 

„Ic Inge: die Frauenzimmer find deine Hüh—“ 

Eine Maulfchelle unterbricht den Aufwiegler. Die Freunde Joachims erheben die 
Stöde und während Marcos nach dem jeinen greift, den ihm ein Burfche reicht, erhält 
er einen heftigen Schlag auf die Adhiel. 

„Bla gemacht!” brüllt er und wirft fich mit erhobenem Stod auf die Gegner. 
Den einen Ichlägt ein wuchtiger Hieb nieder; der andere erhält auf die Bruft einen Schlag 
mit der Spibe des Stodes, der ihm den jeinigen aus der Hand fallen läßt; und mit 
einer fchnellen Welle drängt Marcos die jämtlichen Feinde zurüd, deren Stöde unfchäbliche 
Lufthiebe augteilen. 

„Das kommt dir zu!" ruft Marcos plöglid und führt einen herzhaften Schlag 
auf Joachim, der dadurch zu Boden geworfen wird. 

Aber zu dem Freunden beider Anführer gejellen ſich mehr und mehr und bald tobt 
eine wiütende Brügelei und die Verwirrung ift allgemein. Die Frauen flehen die ihnen 
unter irgend welchem Titel zugehörigen Männer an, fi) nicht in die Schlägerei zu 
mifchen. Die Alten, mit der Linken den Hut feithaltend, damit er ihnen beim Laufen 
nicht vom Kopfe falle, fliehen aus der Schlacht; die Kinder erheben ein mörderijches Gejchrei. 

„Flieht, rettet euch, macht daß ihr fortkommt,“ brüllt ein reicher Kauz mit bragenfer 
Hut, Kniehofen, Gamajchen und Frad mit kurzen Schößen, indem er ganz finnlos gerade 
mitten in die Prügelei hineinläuft. — 

„Hierher, Herr Blaſius“, ruft ihm eine mitleidige Stimme zu. „Nicht da hinaus.“ 

Der Herr Blafius läuft weiter, bleibt aber auf dem Plate, als ihn ein herren- 
loſer Schlag trifft, dem nicht einmal fein Bragenjer hatte wiederftehen fünnen. 

e FE Marcos Hat ſchön rein gefegt!“ ſchreien Stimmen aus der ‘Bartei 
oachims. 

—— fort!“ rufen Marcos Gefährten. „Jörge Pintos Leute kommen.“ 

„Die ſollen nur kommen, die wollen wir mal gehörig kitzeln!“ entgegnet ein ſtarker, 
junger Menſch, indem er in die Hände |puft, um den Quittenſtock bejjer fajjen zu fünnen. 

„Drauf, Burſche, drauf!“ 

Antonio führt feine Truppen an, behend und kühn alles vor ſich wegfegend. Bald 
büct er fi) und dedt Kopf und Schultern durch den horizontal gehaltenen Stod; bald 
fpringt er rüchwärts, bald zur Seite; dann plößlic) vorwärts, wenn feinem Gegner von 
einem Schlag auf die Erde nod) die Hand brennt, und züchtigt ihn gehörig. 

„Leute!“ Schreit der Doktor von einem Felſen herab. Haltet ein! Hier ftehen ja 
verftändige Leute und ich auch!“ 

„Heilige Mutter Gottes!" ftammelt angfjtvoll Lorenzos Frau. 

„O Leute, ihr jeid ja wahrhaftig wohl ver... ." 


15* 


1188 Portugieſiſche Volksfeſte. 


Der Doktor kann nicht vollenden, denn eine Flut flüchtiger Weiber tritt die zahl- 
reiche Familie Lorenzo unter die Füße und reißt ihn zu Boden. 

„Zu Hülfe, heilige Gnadenmutter!" 

Die Flut verläuft ſich und der Doktor, beſchämt über feinen Unfall, erhebt fich, 
reibt fich die Ellbogen und läßt die Unterlippe tief herabhängen. 


Es ift vier Uhr nachmittags, es weht ein janfter Wind und zu der Schönheit des 
Tages gejellt ſih nun noch das Säuſeln der Blätter wie ins Ohr —JE Freundeswort. 
Das Treiben wird immer lebhafter. Von dem ſtattgehabten Kampfe zeugen kaum 
noch ein gebrochener Arm und ein paar zerſchlagene Köpfe, vielleicht verborgener Haß; 
aber allem Anſchein nach herrſcht tiefer Friede. Die Gruppen der Tänzer haben fich 
vermehrt; jogar Mütter und Tanten beteiligen fich daran und hüpfen nicht am wenigften. 
Die Majordomen haben den Vikar und feine Nichte, die anmutige Therefe, von 
weitem erjchaut und beeilen fich, beide zu ehren; die Muſik hält inne und man hört nur: 
„Herr Bilar! Mein Herr Pate!” 
Die rauen heben die Kinder in die Höhe: „Seht ihr, das ift unfer Herr Vikar!“ 
und „das iſt der — Vikar von San Roman!“ ſo tönts von Einheimiſchen und 
remden. Der Bilar dankt, ſtreichelt den Kindern die Locken und Thereſe hält bei jedem 
hritte an, um eine Blume ——— einen freundlichen Gruß auszutauſchen, 
oder den Frauen und Mädchen die Wange zum Hi u bieten.*) 
„Gie ift eine Heilige! Und jo jchön! Habt i 
egne ſie!“ 
Serie lächelt, drückt ‚Den die Hand und geht langfam weiter, auf den Arm des 
Vikars geftügt, der mit Freude wahrnimmt, welche Liebe die einfachen Mtenfchen feiner 
Nichte zollen. 
Dort ftehen eine Menge Menjchen in einem dichten Kreife, aus dem lebhaftes und 
— Gelächter erſchallt, von kurzer Stille unterbrochen; der Kreis öffnet ſich und 
er Vikar und Thereſe treten hinein. 


tr ſchon je jo was geſehen? Gott 


Es werden „Trubliedeln“ zur Viola gefungen. Einer der Sänger ift Antonio 
Marcos, der fich nicht jo bald von dem Wallfahrtsplage und von einer hübſchen acht⸗ 
ehnjährigen Brünette trennen Tann, die ſich auch an Im nicht ſatt fehen zu können 
ei. F andere iſt ein gewiſſer Thomas, ein berühmter Improviſator von gemüt- 
lihem Weſen. | 

Thomas, mit dem Daumen der rechten — auf die arme Brünette zeigend, die 
vor Verdruß errötet, ſchleudert Antonio dieſe Cantiga entgegen: 

Es bricht ein heißer Sonnenbrand 
us dieſen Ketzeraugen. 
Sieh zu — biſt du aus Eis gemacht, 
Daß fie nicht auf dich ſaugen!“ 
Schnell erfolgt indeffen die fchlagfertige Antwort: 
„Sei du für mich nur außer Sorgen, 
Ih bin ge doch fein Lampendocht. 
Noch haben Augen — Feuerbrände — 
Mich zu verſehren nicht vermocht.“ 

Der Vikar und Thereſe kommen langſam näher, um ———— auszutauſ 
und die Trutzliedeln zu hören. Antonio hat ihnen den Rücken gewandt, während ſein 
Mitbewerber ſie kommen ſieht; daher fährt Thomas fort: 

„Welch blinder Thor! Dort hinter dir 
Erhebi 3 ſchon der Morgenſtern; 

D ſiehſt ihn nicht, und doch begrüßt 
Die Lerche ihn ſchon aus der Fern.“ 

°) Der Kuß auf die Wange iſt der landesübliche Gruß in Portugal unter dem weiblichen Teil 
der Bevölkerung. 
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Antonio a — 
ri in Rätſeln! tei a 
Bon 5* du — —— 
Die Malve kriecht nur der Erd‘, 
Und doch riech ihren Duft ich gern. 
Thomas lachend: 
Sprich du mir body nur nidht von Duft, 
Den feine Lilie riecht, 
Die ihren Stab, an dem fie lehnt, 
Schmüdt wie ein Kirchenlicht.” 
Endlich fieht Antonio den Vikar und Therefe, die bei ihm vorübergehn und fingt 


mit räftiger Stimme: 
feh ih Stab und Lilie, 


5 du beliebft zu herzen! 
Sprihft mir zu Naſ' und Augen; 
Statt defien ſprich zum Herzen!” 
„Dravo, Bravo! Ein Hoch für beide!“ Und in die Quft fliegen die Hüte, die 
rauen klatſchen in die Hände und in hellen Tönen erhebt fich der Burſchen freudiger Zuruf. 
Thereje reicht mit dankbarem Pe einem jeden der Sänger eine Blume un 
der Bilar jagt bewegt: „Sch danke euch, Kinder, ich danke euch.” 
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Das oeutſch-engliſche Abkommen. 


Von 
Ulrich von Baffell. 





‚Die Unrude, die fich in vielen Kreifen Deutjchlands über den Inhalt des deutjch- 
engliichen Abkommens gezeigt hat und Se immerfort zeigt, Hr ein lebendige® Zeugnis 
des gewaltigen Umfchtvunges, der I. in Bezug auf die politiichen Anjchauungen unjeres 
Bolfes im — der letzten Jahrzehnte vollzogen hat. Man denke nur daran, mit 
welcher Intereſſeloſigkeit, um nicht zu ſagen ſtumpfen Gleichgültigkeit, noch im Jahre 1879 
die überwiegende Mehrheit in —— das Scheitern der Samoavorlage im Reichs— 
tage aufnahm und vergleiche damit die Erregung, die ſich heute in der Flut von Zeitungs» 
artifeln 2c. fundgiebt, welche Ile auf jenes Abkommen beziehen. Manche der erregten 

ußerungen mögen ja weit über das Ziel hinausfchießen, um 1 mehr, als der Inhalt 
der Vereinbarungen noch nicht befannt ift; andere wieder charakterifieren fich als Ergüfje 
jtoffdungriger Redakteure und penny-a-linerss — aber ein Teil entjpricht doch der 
wirklichen Meinung großer Kreife und bringt deutlich zum Ausdruck, daß die deutf 
Nation nicht gewillt ii ſich in überjeeifchen — als quantité négligeable 
behandeln zu laſſen oder gar mit den Bröcken zu begnügen, die ihm das ſatte England 
nädig zuwirft. Wenn fich Si Bismard noch vor 11’, Jahrzehnten mit Recht beflagte, 
aß ihm bei der Leitung der folonialen Angelegenheiten der jtarfe Rückhalt im Volke 
* ohne den nichts zu — oder durchzuführen ſei — ſo haben ſich die Verhältniſſe 
eitdem gründlich geändert. ie Regierung kann jetzt, wenn ſie deutſche überſeeiſ 
Intereſſen nach außen vertreten will, darauf rechnen, daß ihr im Reiche ſelbſt und ſogar 
im Reichstage der erforderliche Halt — wird, daß ſie dagegen auf ſehr * 
Widerſtand wenn ſie ohne weiteres Rechte aufgiebt oder von Anſprüchen zurücktritt, 
deren Verfolgung für uns vorteilhaft erſcheint. Daß letzteres bei dem ——— 
Abkommen thatjächlich geſchehen ſei, dafür liegt Heute noch nicht der geringſte Beweis 
vor, joweit deutſche Quellen, ingbejondere offizielle Mitteilungen in Frage fommen: Das 
Auswärtige Amt hat fi) über die Sache bisher vollftändig ausgefchwiegen. Nur aus 
engliſchen Zeitungen find tropfenweife Mitteilungen an die Offentlichfeit gefommen, die 
andeuten, daß Deutichland bereit fei, England das Vorkaufsrecht auf die jet zu Portugal 
gehörende Delagoa-Bay zu überlaffen und fomit darauf verzichte, den Burenrepublifen 
als jhütende Macht zur Seite zu ſtehen. 

So ungewiß und unficher dieje Angaben nun aud) find, jo haben fie doc) genügt, 
die ſchlimmſten Befürchtungen zu erweden. Am — ten und präziſeſten iſt ihnen in 
einer Eingabe Ausdruck gegeben, die die deutſche a a am 3. Oftober d. 38. 
an den Reichskanzler gerichtet hat. In ihr wird zunächſt darauf hingewieſen, wie die 
Neichsregierung im Februar 1895 ausdrüclich erflärt habe, die deutjchen Interefjen ge- 
böten „die Aufrechter altung Transvaals als jelbftändigen Staates“ und die Sicherung des 
status quo bezüglich‘ der Bahnen und des Hafens in der Delagoa-Bay. „Die deutjche 
Kolonialgejellichaft hege zwar,“ jo heißt eg wörtlich in der — „das feſte Vertrauen, 
daß die Kaiferliche Regierung bei den neuerdings gepflogenen Verhandlungen den bisher 
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von ihr eingenommenen Standpunkt nachdrüdlich vertreten und nah Möglichkeit zur 
Geltung gebracht Hat, daß en nicht3 verfäumt worden ijt, um bie en er 
Burenrepublifen durch eine Abtretung der Delagoa -Bay zu verhindern und injonderheit 
die wohlerworbenen Rechte a an der Delagoabay ficher zu jtellen. Die Hohe Wichtig- 
feit der auf dem Spiele ftehenden Intereſſen legt uns aber zugleic) die unabweisbare 
Pflicht auf, auch troß diejeg Vertrauens und troß unjerer Unfenntniß von der Tragweite 
der gepfiogenen Berhandlungen unjere Stimme zu erheben, um der hohen Reichgregierung 
von den Anfchauungen der durch unfere Gejellichaft vertretenen Kreije Kenntnis zu geben. 
Sofern es zu bindenden Vereinbarungen Ay nicht gefommen ift, jprechen wir hiermit 
ehrerbietigft die dringende Bitte aus: Die Kaiferliche Regierung wolle bemüht 
fein, dag Programm von 1895 LI und den oben entwidelten 
Bon in vollem Umfange Rechnung zu tragen.“ 

n diefe Bitte fchließt fi) die Drohung, es könne in nationalen Kreiſen und be- 
ſonders auch in der deutichen Kolonialgefellihaft dauernde Verbitterung erzeugt werden. 

Es liegt auf der Hand und war voraugzufehen, daß diefe Kundgebung el 
aber auch jcharfen Tadel finden würde. Beital bei alle denen, welche auf demjelben 
Standpunft wie die Kolonialgefellichaft ftehen, d. 5. ale Maßnahmen billigen, welche 

Se find, die freundichaftlichen Beziehungen zu Transvaal und die Stärkung jeiner 

elbftändigkeit zu fördern — Tadel bei denen, welche die Einmiſchung Deutſchlands in 
die Angelegenheit anderer Mächte für verderblic) halten, jowie jeden Gedanfen an eine 
Weltmachtitellung unferes Volkes von der Hand weilen und außerdem bei jolchen, denen 
das „Geſchäft“ über alles geht und die deshalb vor der Möglichkeit eines Konfliktes mit 
England, Amerika ꝛc. zurüdjcheuen. a don derartigen prinzipiellen Beurteilungen 
wurde die Kolonialgejellichaft auch deshalb angegriffen, weil fie Verhandlungen unjerer 
Regierung mit einer anderen Macht fritifiert Habe, ohne ihren Verlauf und ihr Ergebnis 
zu fennen, und es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß dieſer Tadel eine gewiſſe Be— 
rechtigung hat. Denn iſt das Abkommen thatſächlich fertig, ſo wird die Eingabe der 
Geſeliſchaft feine Anderung mehr herbeiführen, fie kann höchſtens dazu dienen, zwiſchen 
dem Auswärtigen Amt und der Kolonialgejelli Me Entfremdung hervorzurufen. 

An diefen Schritt der deutichen Kolonialgejellichaft Haben fi dann —* eiterungen 
geknüpft, die für den Beobachter und Beurteiler nicht ohne Intereſſe ſind. Unmittelbar 
nach Bekanntwerden der Eingabe erſchien nämlich in einer Hamburger — Artikel, 
der ſich ſcharf gegen ihren Inhalt wendete. „Hamburger Mitglieder des Kolonialrats 
und der Kolonia sendet haben ung ermächtigt, formell zu erklären, daß ſie die Ein- 
gabe der deutfchen Kolonialgejellichaft durchaus nicht billigen und fich ihr gegenüber ihre 
weitere Stellung vorbehalten.” Während die deutjche Kolonialzeitung in den Nummern 
vom 13. und 20. Dftober die Hamburger Erklärung mit Stilljchweigen übergeht, nimmt die 
„Rheiniſch⸗Weſtphäliſche Zeitung“ forort den Kampf gegen die Hamburger Verteidiger des 
deutich-englifchen Ablommens auf und zwar mit jehr grobem Geſchütz. Sie erklärt nämlich 
ohne Umſchweife, daß die dortigen Mitglieder des Kolonialrats, die Herren Woermann 
und Schariach, wie befannt, mit allen möglichen britifchen Unternehmungen (Handel und 
Dampferverfehr nach, britifchen Kolonien, Südweſtafrikaniſche Gejellichaften,) litert ſeien 
und ihre „foloniale Thätigfeit in engfter Fühlung mit den Intereſſen des britiichen 
Kapitals ausüben.” Die Rh. W. 3. geht aber age weiter. Sie führt aus, daß 
thatfächlich eine Schwenfung der deutjchen Politik von Rußland ab nad) England Hin zu 
verzeichnen fei, und daß die Hamburger Großfaufleute fie herbeigeführt er Durch 
je ſei in Berlin die Überzeugung zum Durchbruch gebracht, es jei für die Deutjchen Intereſſen 
effer, England in Transvaal * Hand zu Toren: von den Buren ſei doch für Deutjch- 
land nicht? zu erwarten, man möge fie preisgeben. Die Kapitalanlagen der, Hamburger 
in Südafrika jeien der Angelpunkt des Ganzen und da dieſes Kapital mit dem britifchen 
leiche Intereſſen habe, ftelle alfo Deutichland, wenn es die Buren fallen laſſe, jeine 
ori in den Dienst von Intereſſen, welche mit dem deutſchen Reiche gar nicht? zu thun 
haben. Die Rh. W. Ztg. Ichließt ihren Artikel mit den Worten: „Der Delagoaver- 
trag ift einBertrag, veranlaßt und durchgeführt im Dienfte von britifchem 
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A Soldfapital, vertritt Daher auch lediglich dejjen 
nterejjen.“ 

Wir — unſere Leſer gar nicht beſonders darauf aufmerkſam zu machen, welche 
ungeheuerlichen Anſchuldigungen gegen die Leiter unſerer auswärtigen Politik dieſe Aus— 
— des ee de Blattes enthalten, obwohl auch ihm der Inhalt des 
Abkommens nicht befannt iſt. Immerhin ift es nicht a Intereſſe, zu jehen, wie man 
in induftriellen Kreifen des Rheinlandes die Zujammenjegung des Kolonialrat3 beurteilt 
und über die foloniale Thätigkeit der „fürftlicden Kaufleute” an der Elbe denkt. Daneben 
aber muß e3 al3 bedauerlich angejehen werden, daß derartige Fühne Behauptungen in die 
Welt gejeßt werden können, ohne von berufener Stelle Widerjprud zu finden; dadurch 
entiteht Mißtrauen in die Gefchidlichkeit der Leiter unferer auswärtigen Politik, das jo 
leicht nicht wieder befeitigt werden fann. E3 wäre in der That befjer geweſen, ben 
Abſchluß eines Abkommens zwijchen England und Deutichland überhaupt nicht befannt 
zu geben, wenn man nicht in der Zage war, gleichzeitig feinen Inhalt zu veröffentlichen. 
So viel ift aber aus der Beitungsfehde der letzten Donate klar geworden: es giebt in 
Deutjchland eine große Zahl von Bolitifern, die die deutichen Intereſſen in Südafrika 
für gefährdet erachten, fal3 die Delagoa-Bay in englijchen Beſitz fällt und dadurch der 
Selbjtändigfeit der Buren-Republifen der Todesftoß verjebt wird. 

Worin beftehen diefe deutichen Intereſſen in Südafrika? 

Die Frage ift nicht jo Leicht und ſchlechthin zu beantworten; fie — die ver⸗ 
ſchiedenſten Gebiete, der — die Sicherheit unſerer ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie, 
der — zwiſchen niederdeutſcher und engliſcher Vorherrſchaft in Südafrika ſind in 

— Weiſe beteiligt. Auch ein gewiſſes Mitgefühl für die Buren macht ſich geltend, 
ür das uns ſtammverwandte Volk von Bauern niederdeutſcher Herkunft, das ſich ſeit 
langen Jahren mit Erfolg gegen engliſche Anmaßung verteidigt, dem unſer Kaiſer ſelbſt 
im Jahre 1895 einen Glückwunſch für die Beſiegung der Jameſonſchen Freibeuterſchar 
geididt bat und dem man Freiheit und Unabhängigkeit gönnt. Ein unbeſtimmtes Gefühl 
ucchzieht ale Kundgebungen zu Gunſten der Buren — der Gedanke, daß mit ihrem Fall 
die Herrichaft Englands über Südafrika befiegelt und zugleich die freie Entwidelung unjerer 
benachbarten Kolonien gefährdet fei. Gehen wir auf die einzelnen Punkte etwas näher ein. 

Zunächſt der Handel Deutihlandg mitder Delagoa-Bay bzw. Trandvaal. 
Hier liegen hauptjächlich genaue Angaben über den Handel Hamburgs vor und zwar 
aus englifcher Duelle. Das englifche foreign office e gerade jet einen Bericht über 
Die deutiche Konkurrenz im afrifanifchen Handelsverkehr herausgegeben, der dann durch 
die „Deutjche Bentralitelle für Vorbereitung von Handelsverträgen“ bearbeitet ift. Der 
Anteil Hamburgs an dem deutjchen Afrifahandel beträgt etwa 75 Prozent und ift im 
Laufe der lebten fechd Jahre weſentlich gewachſen. Die betreffenden Zahlen für den 
Handel Hamburgs mit Transvaal (Delagoa-Bay) lauten: 

Einfuhrin Transvaal. . Kusfuhr von Transvaal nach Hamburg 
1893 864 tons = 94086 Lit... . . . » 815 tons = 15130 Ltr. 


1894 159 „ — 1850, . .... 215 „ = 36619 „ 
1895 3837 „ = 1410, 16540 — BT „ 
1896 5341 „ = 2999. - ....1090 , = ... . 
1897 8127 — 339418,), 5 53 


" . . 3 n == ” 

Die Steigerung der Einfuhr ift gewaltig, und der plößliche Rüdgang der Ausfuhr 
nad Hamburg erflärt fich in den Jahren 1896/97 aus vorübergehenden Urfachen. Den 
Grund für die Steigerung des Handel? aus Deutichland nad Afrika findet General» 
fonjul Ward, der Verfafjer des Berichts des englijchen len Amts, hauptjächlich 
in der Vermehrung der deutſchen Dampfichiffsverbindungen, bejonders der Oſtafrika⸗Linie 
(Woermann), die bekanntlich vom Reich mit jährlich 900000 Mark jubventioniert wird 
und den Verkehr aus deutjchen binnenländifcen cn nah Afrita, überhaupt 
den deutjchen direkten Erport ſtark unterftüßt. ögen auch jene Zahlen nur einen a 
gemeinen Anhalt bieten, fo geht doch aus ihnen hervor, daß der Handel Deutſchlands 
mit Transvaal in auffteigender Linie begriffen und einer Steigerung noch fähig ift. 
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‚ Wird dieſer Handel leiden, wenn die Delagoa-Bay in englifche Hände fällt? Die 
Anſichten hierüber gehen in den beteiligten Kreiſen augenscheinlich auseinander. Wenn 
e3 wahr ift — und man fann daran faum zweifeln — daß ſich gerade der Leiter der deutjch- 
oftafrifantschen Dampferlinie gegen die oben erwähnte Eingabe der deutichen Kolonial- 

ejellichaft und für Die Überfaffung der Delagoa⸗Bay an England ausgeiprochen Hat, 
o jollte man eigentlich annehmen, daß der Handelzftand glaubt, mit einer engliſchen 
erwaltung des Hafens und der unter englijcher Zeitung gejtellten Buren-Republik beifere 
Gejchäfte machen zu fönnen, wie unter den jegigen Berhältnifien. Der en ift indeß 
unzutreffend. Die im Eingange unferer Beſprechung genannten Hamburger Herren ver- 
treten nicht nur Handelsinterelfen, jondern auch die anderer großer engliicher Gejell- 
Ihaften und es ift zweifellos, daß letzteren die Hartnädigfeit, mit der die Buren Trang- 
paals dem Vordringen von Spefulationsgejellichaften entgegentreten, ein Dorn im Auge 
it. DaB der deutſche Erporthandel mit Trangvaal ſchneller wachien würde, wenn die 
Republik ihre Freiheit verliert und unter britifche Oberherrfchaft fommt, bezweifeln wir: 
Die Vorgänge im Nigergebiet und an anderen Orten haben Klar bewiejen, daß den Eng- 
ländern jedes Mittel, die deutiche Konkurrenz zu erichweren und zu befeitigen, recht ift. Jene 
aus Hamburg ftammenden Anſchauungen, die, nebenbei bemerkt, auch im „Berliner Tage- 
blatt“ vor kurzem ihre Vertretung gefunden haben, dürften vielmehr nur als die vom 
internationalen Kapital auögegebene Parole: „Weg mit den Buren“ anzufehen fein — 
eine Parole, die bei allen den einer jchranfenlofen Entwidelung der Spekulation 
und des Goldminenſchwindels im Bereich der Buren-Republif auf inniges Verftändnis 
und begeifterte Zuftimmung rechnen Tann. Mit der Förderung der deutichen Ausfuhr 
nad Zransvaal hat fie nichts zu thun. Aber wenn man auch annehmen wollte, daß 
die beutjche Regierung jener Vergewaltigung der Buren und dem Verkaufe der Delagoa⸗ 
Bay ſeitens Portugals an England unter Bedingungen zugeſtimmt haben ſollte, die jede 
Beeinträchtigung des deutſchen Sanbels mit dem Trangvaal abjolut ausfchließen, jo würde 
damit Doch die Frage nicht gelöft fein. Deutichland hat feit Erwerbung Deutih-Süd- 
weſtafrikas noch andere Intereffen in jenen Zanditrichen, wie folche merfantiler und finan⸗ 
ar Art, Interefien, die weit höher ftehen, Anterefjen nationaler Natur. Wir 
ind an Südafrika, wo deutſches Blut geflofien ift, wo wir unter fchwierigen Verhält- 
niſſen jeit 1'/, Jahrzehnten arbeiten, wo nach und-nach gefunde Verhältniffe in dem ung 
ehörenden weſtlichen Zeile 12 weiterentwideln — wir nd an Süd-Afrifa mit feften 
Banden gefeflelt und es Tann für ung nicht gleichgültig fein, ob in den Buren-Republifen, 
in Zransvaal- und im Dranje-Sreiftaat, eine jelbftändige Staatsgewalt gebietet, mit der 
wir ung Direkt verftändigen fünnen, oder ob fie britiſche Schußftaaten find, die in allem, 
auch in handel3politifchen Fragen, ihre Richtſchnur aus London erhalten und der Ent- 
widelung der deutjchen Niederlafjung in Südweſt-Afrika entgegenarbeiten, wenn es in 
britifchem Intereſſe liegt. Inſofern ift das Weiterbeftehen der freien Burenftaaten für 
ung von Bedeutung und es ijt vom deutjch-nationalen Standpunkt vollftändig un- 
begreiflich, wie deutiche Kaufleute das Gegenteil behaupten fönnen. Man verſteht, wenn 
Johannisburger Minenbefiger, Goldfpefulanten ꝛc. die englijche Herrichaft über die Buren 
wünjchen, oder wenn die mer Partei in der Kap-Kolonie, Cecil Rhodes und 
jein Anhang, den fetten Biffen überjchluden möchten — aber deutjche Kaufleute! Das 
geht denn doch über das erlaubte Maß und erinnert an die fchönften Zeiten vor 1866! 
Welcher Engländer oder Franzoſe würde e3 wagen dürfen, einen ähnlichen Gedanken zu 
äußern — aber bei uns zu Lande geht dad und man beruft fi noch dazu auf das 
— deutſch⸗engliſche Abkommen, obwohl es noch garnicht dem a. nad) 
efannt ift. Auch im höheren und weiteren Sinne würde die Preisgabe der Buren ein 
Verrat an der deutichen Sache fein, denn dieſe Süd-Afrikaner find Leute —— Stammes, 
ind Niederdeutſche, reden eine der unſeren nah verwandte — und bilden ſomit einen 
Teil der germaniſchen Völkerfamilie, an deren Wachstum, Selbſtändigkeit und Gedeihen 
jedem Deutſchen gelegen ſein muß. 
Vom deutſchen Standpunkt aus giebt es nur eine Anſicht über Die Zukunft der Buren⸗ 
Nepublifen: fie müfjen felbftändig bleiben. Und in Betreff der Delagoa:-Bay 


1194 Das deutſch⸗engliſche Abkommen. 


und der Eiſenbahn nach Prätoria x. wird es erwünſcht fein, daß fie der freien 
Verfügung der Buren verbleiben. Dan wird Portugal vielleicht nicht hindern können, 
den Hafen von Laurenzo Marquez, überhaupt die ganze Bucht an England zu verfaufen 
oder zu verpachten, aber e8 wird dann, wenn dies geichieht, nötig fein, den Hafen und 
die Bahnlinie zu neutralifieren oder den Buren das ſüdlich der Delagoa-Bay gelegene 
Zonga=Land zurücdzugeben — auf jeden Fall muß Transvaal ein freier Zugang zum 
Meer verbleiben, ohne den der Staat einem ee Abſterben entgegengeht. 

Wie fallen die Buren felbft die augenblidliche Lage auf? Augenſcheinlich ernit, 
aber doch ohne jede Verzagtheit, die auch dem nlichternen, felbftbewußten Volksſtamm 
nicht zuzutrauen ift. Ernſt injofern, als die beiden Republifen Transvaal und Oranje- 
— endlich einen Vertrag, eine Art Schug- und Trutzbündnis geſchloſſen haben, das 
eine Spite klar und deutlich gegen England richtet. Ein gewaltiames Vorgehen gegen 
Transvaal würde aljo beide, oft durch Meinungsverjchiedenheiten getrennte Staaten ver» 
mutlich Schulter an Schulter kämpfend finden. Der Vertrag ift aus dem Gefühl hervor⸗ 
gegangen, daß Schon in naher Zeit die sreiheit der Buren bedroht werden wird. ber 
man —9— wie ſchon geiogt, diefem Anfturm ohne Mutlofigfeit entgegen, man vertraut 
auf Gott und die eigene Kraft, die ſich ſchon mehr wie einmal im Kampf mit den Rot⸗ 
röden bewährt hat. Geſtärkt wird dies Vertrauen dadurch, daß un in der Kap-Stolonie 
die Sympathie mit den Buren wächſt und die dortwohnenden Niederdeutichen beginnen, 
gegen die von Cecil Rhodes verfochtenen Grundfäge energisch aufzutreten. Ihre Zahl 
ift nicht gering. Wie Fritz Bley in feiner Schrift „Südafrika niederdeutſch“ mitteilt, 
leben in ganz Südafrifa etwa 5C0000 Buren, 150000 Engländer und 40000 Holländer 
und Hochdeutiche, und von diefer Gefamtzahl im Kaplande ungefähr 300000, zum Zeil 
allerdings verenglifchte Niederdeutiche, 70000 Engländer und 10000 Hochdeutſche. „Man 
= ih“, fügt Sch Bley Hinzu, „diefe Zahlen vor Augen halten, um die ganze An 
maßlichteit des englifchen Geſchwätzes von der „vorherrichenden Macht” zu verftehen.“ 
Freilich find ande iederdeutjche im Kaplande total verenglijcht, aber manche fangen 
Ze, an, ſich auf ihre Stammeszugehörigkeit zu befinnen und zu ihren Volfsgenofjen zu- 
rüdzufehren. Der Wahltampf, der im Laufe des letzten halben Jahres in der Kap⸗ 
folonie zwijchen den Anhängern der engliichen Mlleinherrichaft in Süd-Afrila, und dem 
mehr die Intereſſen der Buren vertretenden Ir Hr geführt wurde, hat mit emer 
Niederlage der erjteren, die jämtlic zum Gefolge Cecil Rhodes gehören, geendet: ber 
Afrikanerbund Hat die Mehrheit im Parlament erlangt, dag bisherige Minifterium, deffen 
Leiter Sir Gordon Sprigg war, ift zurüdgetreten und der Führer des Afrikanerbundes, 
Herr Schreiner, ift Premier- und Kolonialminifter geworden. Die Partei der von Rhodes 
Beben englifchen Koloniften ift alfo zurüdgedrängt und der die Holländer oder viel» 
eicht befler gejagt die landbauende Buren-Bevölferung vertretende Afrifanerbund hat zur 
ge in der Kap-Kolonie die Vormacht. Wir jagen abfichtlidh: zur Zeit — denn die 

ehrheit ift eine jehr geringe, und Herr Stead, ein großer Freund Cecil Rhodes, 
meint in feiner Review of Reviews: der große Südafritaner (Rhodes) müßte in der 
That viel von feiner Schlauheit eingebüßt haben, wenn es ihm . gelänge, einige 
Stimmen von der jegigen Mehrheit des Parlaments abzuiplittern. ag das aber ge- 
ſchehen, bleibt doch beſtehen, daß die Buren Transvaals auf eine gewiſſe Sympathie 
innerhalb der Kap-Kolonie rechnen können und wenn dieſe Sympathie auch nicht genügt, 
die Engländer von einer Vergewaltigung Transvaals abzuhalten, ſo wird ſie ein Toldhes 
Borgehen doch hemmen und verlangjamen. 

In Prätoria weiß man übrigend ganz genau, daß die YBuren ihren beften Schuß 
in ihren eigenen Büchſen finden, zumal dann, wenn der Dranje-Tsreiftaat dem iegt ge- 
ihloffenen Bündnis treu bleibt. Wer auf der Welt follte ihnen auch in einem Kriege 
mit England mit Truppen zu Hülfe zu kommen? Etwa Deutichland? Fritz Bley 
jchreibt in der oben erwähnten Brochüre: „wir werden im eigenen Reichsverbande gan 
vortrefflich mit den Freiſtädten fertig. Warum follte eg aljo nicht möglich fein, frie lich 
und [chiedlich in einem weitergedadten Staatenbunde mit den Burenfreiflaaten zu 
leben?" Wie joll man fich einen ſolchen Staatenbund denfen? Ein Bund kann nur auf 
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Gegenfeitigkeit gefchloflen werden, und ift es wahrſcheinlich, daß die Buren auch nur 
einen Singer rühren würden, falls z. B. gegen Südwelt-Afrifa eine Art Samefon-Ein- 
fall in Scene pie würde? Wir glauben: nein. Der Bur ift fromm, Tiebt feine 
Heimat, ift tapfer, ehrlich und tugendhaft — aber er ift ein fehr berecinender, eigen- 
nügiger ‘Dann, der fi) vor allem auch durchaus nicht als Deuticher fühlt, wie Herr 
Bley jelbit jehr richtig bemerkt. Es geht ihm auch jede Sentimentalität ab, fei es gegen 
die Eingeborenen, die „Schepſels“, wie er fie bezeichnenderweife nennt, fei es gegen die 
Spekulanten in Johannisburg oder gegen uns Deutſche. Auch der Präfident von Trans» 
vaal, Paulus Krüger, we Paul“ ji) ein rechter und echter Bur, ſtarrköpfig und recht⸗ 
Fre der einzig und allein an das Wohl des eigenen Volkes denkt und fich ſchwerlich 
ür —— Beſtrebungen begeiſtern laſſen wird. Alſo ein Bündnis mit den Buren 
entbehrt der erforderlichen Grundlage, wenigſtens zur Zeit; weder beim alten Ohm 
Krüger, noch bei uns in der Wilhelmſtraße dürfte jemals ein ſolcher Gedanke ernſtlich 
in mägung ezogen jein. Dagegen liegt es in unſerem Intereife, daß die Burenftaaten 
als ſolche je bftändig beftehen bleiben, und e8 muß nach wie vor Aufgabe der ——— 
Staatskunſt ſein, dieſen status in Südafrika aufrecht zu erhalten. Daß die Leiter der 
deutjchen auswärtigen Politik, unbeforgt um die Eriftenz Transbaals, die Hand dazu geboten 
. jollten, die durch die Eifenbahn nach der Delagoa-Bay hergeftellte Verbindung mit dem 

eer zu Durchjchneiden, das Halten wir fo lange für unmöglich, big wir es FR auf weiß 
gelejen haben. Die an Portugals drängen dahin, auf irgend welche Weile Geld- 
mittel zur Befriedigung der Gläubiger des ftarf verfchuldeten Landes zu erlangen und ſeit 
längerer Zeit find Verhandlungen mit Deutichland, England, Frankreich 2c. über dieſen Punkt 
eingeleitet. Als bequemes Mittel ftellt fich die a portugiefiichen Kolonieen 
oder eines Teiles derfelben dar, und auch für die deutichen Gläubiger Portugals würde 
eine derartige finanzielle Augeinanderjegung mit Hülfe der großen Bankhäuſer erwünscht 
jean Wenn aber ein folches Abkommen unter Preisgabe von Rechten, welche dag ganze 

eutjche Volk angehen, oder unter Aufgabe einer verhältnismäßig günftigen ——— 
Lage in Süd⸗Afrika getroffen wäre; wenn man, kurz gejagt, die Selbſtändigkeit der 
Buren-Republifen aufgegeben hätte, um einer Anzahl deuticher Kapitaliften fichere Zinſen 
aus Portugal zu verichaffen und die Goldjpefulation in Transvaal zu ftärlen — dann 
würde allerdings das geheimnisvolle „deutich-engliiche Abkommen” fogar den Sanfibar-Ber- 
trag um mehrere Pferdelängen geichlagen haben. Die hierhin zielenden Befürchtungen find 
aber hoffentlich übertrieben. Dem Schickſal Spaniens, den Kolonialbefit zu verlieren, wird ver⸗ 
nr eu ortugal nicht ing aber die Frage nach den Erben eröffnet ven Blick in jo 
weite Ferne, da vorläufig darauf verzichtet werden muß, ihre Löfung auch nur anzudeuten. 


Auf die unterm 3. Oftober von der Dt. Kolonialgefellichaft an den Reichskanzler ge- 
richtete Eingabe, das deutjch-englifche Übereinfommen betreffend, ift folgender 
Beicheid eingegangen: „Berlin, den 16. Oktober 1898. Die Deutiche Kolonialge- 
ſellſchaft Hat in der an mich gerichteten Eingabe vom 3. d. M. — daß nach ihren Wahr⸗ 
nehmungen durch die Rodrichten ausländiſcher Zeitungen über eine zwijchen der deutjchen 
und der englischen Regierung getroffene Vereinbarung in folonialen Kreifen und on 
eine tiefgehende Beunruhigung entjtanden jei. Sie hat daran die Bitte gefnüpft, den Inhalt 
der Abmacdjungen ganz oder teilweile ſchon jegt öffentlich befannt zu na. iejem Gejuche 

u willfahren bin ich nicht in der Zage, da Sowohl feititehende diplomatische Gepflogen- 
ein, wie auch wichtige politiſche Rücfichten dem für jeßt 10 entgegenjtehen. Die Kaijerliche 

egierung wird mit der Veröffentlichung nicht zögern, ſobald ihr eine folche ohne internatio» 
nale Bedenken wie ohne Gefährdung der eigenen Intereſſen Deutjchlandg möglich und an» 
gemeſſen erjcheint. Die Verpflichtung, diefe Intereſſen unter allen Umftänden wirkſam zu 
wahren, bildet für die Kaijerliche Regierung die alleinige Richtichnur ihres Verhaltens, und ic) 
gebe mich der Zuverficht Hin, auch die deutiche Kolonialgefellichaft, deren patriotiiche Beſtreb— 
ungen ich gern anerfenne, werde Die Überzeugung — daß die Leitung der Reichs⸗ 
politik dieſer ihrer Aufgabe gerechtgeworden ft. Der Reichſskanzler. Fürſt zuHohenlohe. 


— "om — — 





Ein Brief Rofeggers. 


Der nachſtehende Brief ift an Herrn Pfarrer D. Samtleben, Verfaffer der Artifel 
über en ink im September- und Dftoberheft der A. K. Monatsjchrift, gerichtet. Wir 


glauben un 


eren 2ejern mit der on deffelben einen Dienft zu thun, weil er 
ein klares 


ild der eigenartigen religiöjen Anſchauung des Dihters bietet. 


Berehrter Herr Pfarrer! 

Heut la ich mit Rührung den ehrenden Aufſatz, den Sie befonders über die ethiſche 
Seite meiner litterarijchen Bestrebungen in der „Ronfervativen Monatsſchrift“ ver- 
öffentlicht haben. Aithetifche Anerfennungen machen mir nicht die geeube, als die 
Bee ng meiner jittlihen Abfihten. Ich fühle auch von Jahr zu Jahr 
ebhafter, daß ich weniger Künſtler ala Lehrer bin. Mein Bedürfnis Ddarzuftellen, 
ar dad an der Hebung des Menfchengejchlechtes mitzuarbeiten, wird lebhafter. 

ohl ift das auch ein Zeichen des Alterns, darum habe ich mich vor dem Über- 
maße zu hüten, und nicht minder vor etwaiger Meinung, immer Recht zu haben. 

Ihre lichtvollen Auseinanderfegungen zeigen mir wieder, daß Protejtantismus 
und Katholizismus nicht jo ganz unverjöhnlich find, als es oft fcheint, wenigſtens 
feiten3 des erfteren nicht. Ben e3 uns gelänge, für die beiden Befenntniffe einen 
gemeinjamen a a van zu finden! elch ein Glüd für's deutjche Volt! 

Der Katholizismus legt fein Hauptgewicht auf die (firhliden) Werke, der 
Proteftantismug aufdie Gnade. Beides dünkt mir nicht gut. Wenn man ſich zu 
jehr auf die Gnade Ehrifti verläßt, nimmt man's zu wenig genau mit der perjönlichen 
Sühne. Dieje voran! Was noch übrig bleibt und der Menſch nicht mehr fühnen 
fann, dag wird ihm durch die Gnade des Erlöſers vergeben. So ift im Grunde 
auch die Fatholiiche Kirche diefer Meinung. Hier wiederum haben die kirchli 
Werke, als Meſſe hören, beten, fasten u. ſ. w. nach meiner freilich unmaßgebii 
Meinung nur den Zwed, uns zur Ausübung wirkficher Tugenden zu ſtärken, fie 
find alſo nur Mittel, nicht Zweck. 

Es mag wohl auch hier wieder fein, wie es fo oft ift: die Menfchen find fid 
in ihren Grundabfichten einiger, als fie es ſelbſt willen oder wahrhaben wollen. 
Und N auch, wir haben ja alle diejelben Intereſſen: gut und glüdlich zu 
werden. — Ein evangelifch-fathofiiches Ba wenn ich bag erleben könnte! 
Es wäre eine Einigung vielleicht nicht jo ſchwer, ala es augfieht, an beiden Seiten 
müßte man bei den Annäherungen nur die chriftlichen Tugenden: Liebe, Sanftmut, 
Beicheidenheit und Achtung des Rechtes der Berfönlichkeit, walten laſſen — — 
die gerade der edle, philoſophiſch veranlagte Deutſche (im Süden wie im Norden) 
unſchwer aufbringen Falke Ohne Opfer beiderfeit3 ginge freilich die Gewinnung 
eines jo großen Gutes, als e3 die religiöfe Einheit wäre, nicht ab! Die reime 
Lehre Gen im poetilchen Glanz tatholifcher Symbole, gehoben durch die Künſte. 
Und nicht zu viel Deutler, möglichſt unmittelbar die Lehre Jeſu. Wo fie u 
Icheinbar nicht paßt für das Menfchenherz, fie paßt doch! Und die Symbole fo 
Jeder gerade fo nehmen, wie er fie braucht, wie fie ihn am fchönften erheben. Im 
Geifte eins, in Formen frei. 

Nun, geehrter Herr, jage ich Ihnen meinen Dank für all die Aufmerkfamteit und 
Neigung, womit Sie meine Schriften gelefen und beurteilt Haben. 

Mit aufrichtigem Gruße Ihr 
Krieglach, 5. 10. 1898. mit vollem Danfe ergebener 
| Peter Rojegger. 





Zur Tippefchen Frage. 


Der im ae der Allgemeinen Konfervativen Monatsſchrift abgedrudte 


Artikel „Ein Preußiſches Wort zur Lippefhen Frage“ enthält folgende zwei 
Säge: „Einem fürftlihen Haufe muß ein Erbrecht ganz ebenjo durch Urteilsſpruch ab— 
erfannt werden, wie einem Brivatmann irgend ein Recht, in deſſen Beſitz er fich befindet. 
Bis dies gejchah, war der Chef der Biefterfelder Linie der durch Geburtsrecht zur Regent- 
Kar Berufene, und daß ihm diefe durch Tegtwillige Verfügung des verftorbenen Fürſten 

aldemar vorenthalten wurde, bis der Schiedsſpruch zu feinen Gunften erfolgte, das 
veritieß gegen das Recht.“ 

Als langjährige Leſer der Konfervativen Monatzjchrift jehen die Unterzeichneten 
fi) veranlaßt, der in dem zweiten Sabe ausgeſprochenen Anficht entichieden zu mwider- 
Iprechen. Der verftorbene Fürft Woldemar (nicht Waldemar) zur Lippe war durchaus 
befugt, einen Negenten für feinen geiftesfranfen Bruder und Thronfolger Ulerander aus 
der Zahl feiner Agnaten au ernennen. Dieſe Befugniz beruht auf dem Lippeſchen Haus» 
recht, wie jolchez jeit vielen Jahrhunderten bei Regentjchaftsfällen in Lippe zur Anwen— 
dung gebracht ift. Nach ihm hat nicht der nächte Agnat ein Recht auf die Regentſchaft, 
jondern es befteht der NRechtsfag, daß der Negent aus den Agnaten durch Ernennun 
oder Wahl bejtimmt wird. Der Erlaß des Fürften Woldemar war daher, foweit dadurd) 
eine Regentichaft für den ER Fürſten Alerander beftellt wurde, rechtägültig und rechts⸗ 
verbindlih. Bon diefem Geſichtspunkte aus haben die Unterzeichneten als Lippeſche Yand- 
taggabgeordnete auch beim Zuftandefommen des Negentichaftzgejeges mitgewirkt, durch 
welches nach dem Tode des Fürſten Woldemar die durch diefen eingelegte Regentſchaft 
des Prinzen Adolf zu Schaumburg-Lippe mit Einfchränfungen beftätigt wurde. Durch 
ben Beſchluß dieſes Gejeges, deſſen Annahme mit 15 gegen 6 Stimmen erfolgte, hat 
der Landtag auch für den vorliegenden Fall die Zuläffigfeit der Beſtellung eines Negenten 
aus den jüngeren Agnaten des Lippejchen Haufes anerfannt. Hätte dem Fürften Woldemar 
die Befugnis zu der Berufung de3 InBeN Udolf nicht zugeftanden, jo würde auch der 
Landtag zu jener geſetzgeberiſchen Thätigkeit nicht berechtigt gewejen fein. 

Detmold, im Oktober 1898. 


Schemmel, Bröffel, 


Dorfipender ded Allgemeinen Konfervativen Landgerichtsrat. 
Vereins für das Fürſtentum Lippe. 


Wir haben die vorſtehende Zuſchrift dem Verfaſſer des Artikels „Ein Preußiſches 
Wort 2c.” vorgelegt. Derjelbe antwortet ung, er fei jehr dankbar für die Berichtigung 
und bemerfe zu feiner Entjchuldigung, daß unter allen Rechtsmaterien diejenige über 
fürftlicheg Hausrecht die ſchwierigſte ei derart, daß drei Juriſten meijt vier abweichende 
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Anfichten bei einem Streitfalle vorbrächten. Er bäte nım aber feinerjeit Die Frage zu 

beantworten, wie es fomme, daß wenn nad) Lippefchem Hausrecht nicht der nächjte Agnat 
ein Recht auf die Negentichaft habe, jondern der Rechtsſatz beitehe, daß der Regent aus 
den Agnaten durch Ernennung oder Wahl bejtimmt werde, jomit der Erlaß des Fürjten 
Woldemar —— und rechtsverbindlich ſei, — — ergangenem Schiedsſpru 
die Regentſchaft dem Grafen Ernſt übertragen worden ſei. Vielleicht enthalte der Erla 
die Beſtimmung, daß die durch ihn eingeſetzte Regentſchaft nur bis zur Erledigung der 
Succeſſionsfrage dauern ſolle? 

Vielleicht ſind die Herren Einſender des obigen Schreibens ſo freundlich, auch 
hierüber eine Aufklärung an uns gelangen zu laſſen. 
Die Schriftleitung. 
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Monatsſchau. 


Politik. 


Jeder gute Deutſche muß ſeine Augen in dieſem Augenblicke nach Südoſten richten, 
denn er weis den Kaifer auf der Fahrt nach den heiligen Stätten begriffen, und 
gleihpeitig hat ihn der in Alerandrien entdedte anarchiſtiſche Mordanſchlag gelehrt, 
aß diefe Fahrt von Gefahren umgeben und bedroht ift, die jeit dem grauenhaften Er- 
eignig, das uns der 10. September in Genf gebracht, wahrlich nicht unterjchäßt werden 
dürfen. Franzöſiſche Federn Haben fich denn auch erfrecht zu behaupten, daß Furcht 
die Triebfeder fei, Die zur — der Reiſe bewogen habe. Das weiſen wir auf 
das Entſchiedenſte zurück. So etwas kommt für einen Hohenzoller nicht in Betracht, und 
die Nation, die in dieſer Schule groß geworden iſt, würde es ebenſo weni — 
Beſorgt aber dürfen und müſſen wir ſein, bis wir den Kaiſer wieder in unſerer Mitte 
hi Ein Anjchlag zwar iſt vereitelt worden; ob aber nicht andere noch im Dunkeln 
auern — wer weiß es, als Gott der Herr allein? Er aber wird auch wachen und 
feine Hand über dem Monarchen halten, der nach Jeruſalem zieht, ein Haus zu unjeres 
Heilandg Gedächtnis einzumweihen, und auch der evangelijchen Kirche Deutſchlands neben 
anderen Belennern eine eigene Stätte der Öotteöverehrung zu bereiten. 

Diejer Zwed der Nele genügt ung vollfommen. Politiſche Kombinationen brauchen 
wir nicht daran zu fnüpfen, und wollen es nicht thun. Um jo eifriger jehen wir das 
mißgünftige und feindjelige Ausland am Werf, vor allem Frankreich und die mit ihm 
engverbündete Curie in Nom, oder, wenn man e3 genauer ausdrüden fol, den Kardinal- 
Staatzjefretät Rampolla. Lebterer unterläßt nichts, um durch eifrige Unterftügung 
der längst veralteten Anjprüche Frankreichs auf die — Schutzherrſchaft über Katho— 
liken im Oſten die Beziehungen zwiſchen dem deutſchen Reich und dem Vatikan nach 
Möglichkeit zu verſchlechtern und ſo dem kindiſchen Chauvinismus der — einen 
Gefallen zu erweiſen, der, wie ſelbſt die ran) unjerer heimiſchen Zentrumsblätter 
ugiebt, in dieſem Falle doch im Leeren fuchtelt. Kein moderner Staat kann und wird 
i dag Recht, jeine Angehörigen, wo es auch fein möge, jelber zu bejchügen, nehmen, 
oder aud nur einjchränten len; am wenigjten fann es dem deutſchen Reich ein- 
fallen, dies Frankreich gegenü 
Lothringer als Pruſſiens Schlecht behandelt. 

So übelmwollend fi) Kardinal Rampolla in diejer Angelegenheit aber auch gezeigt: 
mit Rückſicht auf die große Zahl Katholiken ift die Neichgregierung doch jo or tig 
ala möglich geweſen; \ bat fih auf die Abberufung des überdies demnächſt in den 
—— tretenden Geſandten von Bülom beſchränkt, ohne die diplomatiſchen Beziehungen 
abzubrechen. Dede andere Großmacht würde im gleichen Fall wahrfcheinlich viel shärfere 


er zu thun, das jogar die ihm treu gebliebenen Eljaß- 
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Seiten aufgezogen haben; trogdem erklären einige Bentrumßorgane, fo 3. B. bie „Deutfche 
Reichs— Yo in Bonn, ſchon die Abberufung des Gejandten für eine gänzlich unbe- 
ründete Beleidigung des Papftes, und ftellen fich damit zugleich auf die Seite der 
Framzofen. Jedenfalls hätten unfere offiziöjen Federn gut gethan, ein Wenig zu warten, 
eh’ fie der „nationalen Haltung“ der Zentrumspreſſe reichliche Anerkennung zollten. 
Selbit diejenigen unter — die im Allgemeinen, wie wir geſehen, die Partei der 
Reichgregierung nehmen, kommen doch über allerhand Vorbehalte nicht hinweg, aus denen 
man fih, im Falle einer Verfchärfung des Streits, leicht eine Brücke zum Übergang in 
das römiſche Lager bauen könnte. Die erwähnte Anerkennung beweift deshalb nur, wie 
eringe Aniprüche man in Deutichland auf dem nationalen Gebiet noch immer ftellt und 
ann in diefem Sinn nur zu Achjelzuden Anlaß geben. Wo in aller Welt würden fich 
die Katholiken fonft nur einen Augenblid darüber befinnen, was Fr in einem 
ſolchen Fall zu thun geziemte, und wo würde es irgend jemand einfallen, fie dafür 
u loben, dab fie fic) nicht gegen die eigene Sache erklären. Bei ung freilich verfteht 
1 in diefer Hinficht nicht das Geringfte von felbjt, und man muß 20 dazu ftet3 
arauf gefabt fein, Die Innen Enttäufchungen zu erleben. uch in dem 
vorliegenden Yal find wir vor folchen noch keineswegs ganz ficher. gZyar ſoll Kar- 
dinal⸗Staatsſekretär Rampolla dem deutſchen Geſchäftsträger in Nom gegenüber 
„befriedigende Erklärungen“ abgegeben haben. Das päpſtliche Blatt hat übrigens 
gleich nach der gemeldeten ——— zwiſchen dem Geſchäftsträger und dem 
Kardinal Rampolla die Behauptung aufgeſtellt, daß die deutſchen Katholiken auf 
Seiten des Papſtes ſtünden, die Beziehungen zwiſchen Preußen und dem Vatikan aber 
gleichzeitig für durchaus zufriedenftellend erflärt. Wenn dag mehr al3 eine Privatanficht 
ebeutete, fo wäre damit zu verjtehen gegeben, daß Deutichland fich vor der Curie in 
der Schußherrichaftsfrage zurücdgezogen habe. Außerhalb Roms glaubt eg natürlich fein 
Menſch; dort aber Teint man, allem Anjchein nad, darauf, die deutichen Katholiken 
durch alle möglichen Einwirkungen vertraulicher Art wieder fopficheu zu machen und 
fo der Regierung ihre Haltung zu erjchweren. Sollten wir uns in diejen Vermutungen 
irren und alles in der That der deutjchen Auffaffung entiprechend, geordnet worden fein, 
fo würden wir ung darüber freuen; denn nichts liegt ung ferner als der Wunfch, mit 
Rom unnötige Händel anzufangen. Wenn e3 unfere nationale Würde erlaubt, wollen 
wir und mit der Curie um inter deutichen Volksgenoſſen willen gern vertragen. Un- 
möglich aber fünnen wir in dieſer Hinficht Opfer bringen. Mit dem Kulturfampf hat 
der vorliegende Fall ja auch nicht das Mindeſte zu thun. Trotzdem Hat es hier und 
da nicht an Andeutungen gefehlt, wonach gerade ein jolcher wieder hervorgerufen werden 
fol und eben deshalb mußten wir dazu raten, ſich vor einem allzu bereiten Optimis- 
mus zu hüten. 

Darin werden wir auch durch das Berhalten des Zentrums bei den preußijchen 
Landtagswahlen beitärtt. Die Feindfeligfeit, mit der die meiften feiner Organe den 
Ronfervativen, diesmal noch ungleich mehr al3 den Nativnalliberalen, entgegentreten, 
die ſonſt immer al3 die geborenen een galten, hängt zwar zum Zeil und vielleicht 
überwiegend mit der auch in liberalen Kreiſen vorgefchügten Angft vor einer „konſervativ 
reaftionären Mehrheit“ im preußijchen Abgeordnetenhauſe zufammen, durch die der Einfluß 
de3 Zentrums allerdings gefchwächt werden wiirde — zum Teil aber läßt fie ſich auch 
durch die rückhaltloſe Unterjtügung erflären, welche die (härfere Tonart der gegenwärtigen 
Bolenpolitif bei den SEonjervativen findet. In diefem Punkt Hat fich in den Auffafjungen 
des Zentrums nicht das Mindefte geändert; nach wie vor geht e8 mit den Polen dur 
„Die und Dünn“, und läßt fich jelbft durch die übele Behandlung, die eg von ihnen 
bei den Wahlen in Oberjchlefien —— erfährt, darin nicht im Mindeſten irre machen. 
Dieſen Gradmeſſer feiner nationalen Geſinnung dürfte man aber doch unter feinen Ums 
ftänden überfehen. So lange „polnisch“ und „katholiſch“ im Often gleichbedeutend bleibt, 
fünnen wir an eine Belehrung de3 Zentrums zur Reichsidee nicht glauben. Auch andere 
Anzeichen noch find dem entgegen. So 3. B. wird jeder Außerung des rückſichtsloſen bairi- 
ſchen Bartifulariamus in den preußiichen Sentrumsblättern billig Unterkunft geboten. 
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Auch die Nationalliberalen aber fehen wir in Baiern bei jeder Gelegenheit einen 
ganz anderen Standpunft vertreten, als es ihrem eigentlichen Programm, das auf Die 
eich3einheit gerichtet ift, entjpräche. Der jtarfe partifulariftiihe, ja preußenfeindliche 
Bug der maßgebenden Zentrumspolitiker hat fie jo gründlich eingejchüchtert, daß fie überall, 
wo e3 fi um die Beziehungen zum Reiche handelt, ebenfalls die blauweiße Fahne 
ichwingen. Auch ſonſt übrigens zeigen fie fic) außerhalb Preußens jegt durchweg in 
ähnlichem Licht. Unfer heimgegangener Kanzler hat recht gejehen, wenn er meinte, daß 
der Neichögedanfe in der Gegenwart in eriter Linie von den Dynaftien vertreten 
werde, die feine Bedeutung für das Ganze wie für den Einzelnen zu würdigen — 
während die Parteien, in ataviſtiſchem Rückfall, überwiegend im Bann des innerlich über» 
wundenen Territorialſyſtems ftehen, weil fie der Meinung ind, fo am beiten für ſich ſelbſt zu 
forgen. — Wie ſehr fie aber in diejer legteren Vorſtellung aufgehen, das zeigt ihr an 
bei ven preußiichen Landtagswahlen jo deutlich, wie jonft faum je. Wahlgeichäfte 
zu maden auf Kojten der on eration. das ift die einzige erfennbare Triebfeder, die 
ie ſamt und fonders leitet. Wie dad Bentrum dem zu Liebe bereit it, die gejetliche 
egelung des Volksſchulweſens im chriftlich-fonfeffionellen Sinn big ing Unablehhare 
hinaus zu jchieben, jo laſſen fich die Nationalliberalen über die Polengefahr im Dften 
feine grauen Haare wachjen, jondern thun jich flott mit den Freifinnigen zujammen, um 
die Konjervativen „bi8 aufs Meſſer“ zu befümpfen. Die Sreifinnigen wiederum geben 
ſich alle erdenklihe Mühe, die Sozialdemokraten in ihrem Intereſſe an die Wahlurne 
heran zu jchmeicheln, und jcheuen I zu diefem Zwecke nicht vor einer Striecherei, die 
fih um ſo fläglicher ausnimmt, je brutalere Zurüdweifung fie von der jozialdemofra- 
tiſchen Breite erfährt. Ä 
Dieje Hat ihrerjeit3 lange genug von den Brojamen des in der erften Dftober- 
woche zu Stuttgart abgehaltenen Parteitages gelebt, oder genau genommen, fich fo 
geftellt, als ließe (id) davon leben; denn in Wirklichkeit ift dag Ergebnis diejes Bartei- 
tages ein äußerjt dürftiges gewejen. Die wichtigfte praftijche Frage, die dort entjchieden 
werden jollte, war Die, ob die nn als folche fi) an den preußichen Landtagswahlen 
zu beteiligen habe oder nicht. Es iſt aber nicht gelungen, den hierüber jeit einem Jahr 
tobenden Etreit befriedigend zu jchlichten. Die Meinung der Führer ift eben nod) heute 
jo geteilt wie je, und demzufolge jehen wir die Mafje der „Genoſſen“ Hier dem Einen 
hachlaufen, dort denn Anderen. Es iſt deshalb nichts übrig geblieben, als die Ent» 
Kat den einzelnen Wahlfreijen zu überlafien. Daß fie bunt genug ausfallen wird, 
jedenfall aber nicht zum Vorteil der eigenen Sache, jondern höchſtens zu dem des Frei— 
finng in gewifjen Fällen — Tann man fich denfen. Auf die jonjt in Stuttgart hervor- 
getretenen Gegenſätze legen wir, fo lebhaft fie waren, Tein großes Gewicht. Der Haß 
gegen das Beitehende führt „Schreier" und „Schleicjer” doch immer wieder zujammen, 
Bub die Mattherzigfeit der bürgerlichen Abwehr macht der erlahmenden Agitationgluft 
immer wieder Mut. Wenn die leitenden Geijter des Umjturzes auf die Fehler und 
Thorheiten ihrer Widerjacher rechnen, jo hat dieſe SH leider nur zu guten Grund. 
Bände ließen ſich mit Aufzählung täglich) begangener Mi geifte füllen. Bier aber wollen 
wir uns mit dem Hinweis begnügen, daß nun auch die Nativnalliberalen fo weit find, 
um die „Genofjen” mit der politiihen Nattenfängerflöte zu loden. In Breslau 3. 2. 
haben ſie fie jo zu jagen „Durch ein eichenes Brett gelobt,“ und ihnen jo viel „jub« 
jeftive patriotifche Empfindung” zugeſprochen, daß die „objektive Vaterlandsloſigkeit“ 
ihres Progamms dagegen zurüdtreten müßte! Wer für dieſe „ſchneidige“ Bethätigung 
nationalen und patriotiichen Sinnes fein Verſtändnis En der möge jein Haupt ver- 
hüllen; er ift e8 nicht wert ein Nationalliberaler zu heißen. 
Mit diefen Leuten werden ſich die Konfervativen am 27. Oktober d. J. meſſen. 
Über den Ausgang wollen wir ung feine Vermutung erlauben; daß es aber von der 
erniteften Bedeutung it, wer in dem bevorftehenden Kampfe fiegt, — darüber kann es 
nach dem Geſagten nur eine Meinung geben. 
Wir Deutiche betrachten die Jeruſalem-Reiſe des nl al3 eine innere Ange— 
legenheit; das verfteht fih von ſelbſt. Daß fie aber im Auslande mit ganz anderen 
Allg. Toni. Monatsichrift, 1898. XI. 76 
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Augen angefehen wird, haben wir bereit3 gefehen, und gehen deshalb auf die ſchon be= 
rührte Haltung des Vatikans hier nicht wieder ein. Yun das Beltimmtefte aber weijen 
wir es zurüc, wenn die englifche Brefie, indem fie den glänzenden Empfang des Kaiſers 
in Konstantinopel bejpricht, dies mit den gejchäftlichen Intereffen der anatolijchen 
Eifenbahn in eine gehäffige Verbindung bringen möchte, während man ſich in Rußland 
darüber aufregt, daß der Aufenthalt des Kaiſers am Goldenen 8 unter Anderen 
dazu benutzt werden könnte, das angeblich Syriſch-Meſopotamiſche Eijenbahnunter- 
nehmen des Grafen Kapniſt zu durchkreuzen. Damit würde man ſich bei uns auch 
dann nicht abgeben, wenn die Sache ernſthaft zu nehmen wäre. Aller Wahrjcheinlich- 
feit nach handelt es fich, big jegt wenigftens, mehr um „blauen Dunft,“ Hinter dem allerlei 
rivatzwede zu fteden fcheinen, mit denen wir ung bier nicht zu befallen Haben. An 
ih mag der Plan, für den die ruffiiche Preffe in ihrer nebelhaften Weife ſchwärmt, 
„großartig Be feien; feine Ausführung ift aber jedenfall noch verfrüht; jonft 
würden ihn die Engländer fich fchwerlich entgehen laſſen, da diefe das größte Intereſſe 
daran haben, fi) einen Überlandweg nad) Indien zu fichern. Für fie Sehen die afri- 
kaniſchen Dinge weitaus voran. Wir fünnen hier nicht näher darauf eingehen, jondern 
bemerfen nur furz, — ſich aus der Beſetzung von Faſchoda am oberen Nil, durch 
den Hauptmann Marchand, ein jehr bedenflicer und folgenjchwerer Zufammenftoß mit 
Frankreich entwideln fünnte, wenn in diefem Fall nicht alle Vorteile der Lage jo aus— 
gejprochen auf Seiten Englands wären, daß den Franzoſen, falls fie nicht einen „Welt- 
brand“ entzünden wollen, fchwerlich etwas Anderes übrig bleibt, als fich von dem unter 
ganz anderen Verhältniffen begonnenen Unternehmen mit der ge wieder zurüd zu 
ziehen. Auch in England wünfcht man natürlich eine friedliche Beilegung des Streites 
und wird die Franzoſen deshalb, wenn fie ſonſt nachgiebig find, nicht drängen. Seit 
der Einnahme von Khartum aber hat Lord Salisbury alle Trümpfe in der Hand 
und führt Deshalb eine Sprache, die ihm feinen Rückzug mehr gejtattet. — 
In DOfterreih-Ungarn giebt es weder eine Perjönlichkeit noch eine Partei, welche 
de3 immer ärger werdenden politifchen Wirrwarrs Herr zu werden vermöchte; Daran 
läßt fich, ſelbſt bei der größten Hoffnungsfeligkeit, jegt feinen Augenblid mehr zweifeln; 
namentlich wenn man Grund hat zu glauben, daß es gerade an den einflußreichiten 
Stellen zum Zeil jelbft an dem ernten Willen fehlt, zu einer friedlichen Löſung der ob» 
waltenden Schwierigfeiten zu gelangen. So wird uns von fehr wohlunterrichteter Seite 
verfichert, daß in Ungarn, nicht nur bei der Dppofition, fondern genau genommen 
überhaupt, teine Neigung vorhanden fei, einen neuen wirtichaftspolitifchen Ausgleich mit 
Weſt⸗Oſterreich ——— weil das herrſchende Magyarentum nach völliger Unab— 
hongiateit ſtrebt und nur die dynaſtiſche Einheit im Sinne einer Secundogenitur bei— 
ehalten möchte. Von dieſem Standpunkt kann man einen neuen Kst, namentlich 
einen für Ungarn van vorteilhaften, nicht brauchen. Kein Wunder aljo, daß man 
ſich den öfterreichiichen Wünschen auf Erhöhung der gemeinfamen Beitragsquote, die felbit 
von dem SKabinet Thun-Kaizl für vollberechtigt gehalten wird, gegenüber unerbitt= 
Ki ablehnend verhält und fich nicht einmal fcheut, dieje cisleithanischen Angaben öffent» 
lich der Ungenauigfeit zu zeihen. Trotzdem ſetzt das cisleithaniſche Kabinet, das die Ehre 
hat, jest au) Baron Dipauli ala Vertreter der „Katholiichen Volkspartei” in feinen 
eihen zu erbliden, feine ausficht8lojen Bemühungen um diefen fchwerbelafteten Ausgleich fort 
und die ſlaviſche Mehrheit jamt ihrem deutjch-Flerifalen Anhängſel thut einftweilen fo, 
als jei fie bereit, die demütigenden Bedingungen Ungarns anzunehmen. Dies ift jedoch, 
wie übrigeng jedermann weiß, nur „Spiegelfechterei”, und ſoll lediglich dazu dienen, den 
Boden für die Anmeldung nationaler Forderungen, namentlich der Tichechen und Slovenen, 
zu bereiten. Ob dieſe bewilligt werden fünnen, wird ſich ja zeigen. Einſtweilen geniert 
man ſich aber nicht, ganz im Sinn der Tichechen zu regieren und dabei felbft über die 
jebigen Sprachenverordnungen noch weit hinaus zu gehen, wie gewiſſe Vorgänge in den 
rein deutſchen Gebieten Mährens unwiederleglich zeigen. Die Deutjchen, mit nsnahme 
der Ertremnationalen unter Wolfs und Schönerers Führung, = ihrerjeitö über 
die Grenzen einer erlaubten, d. h. fachlichen Verteidigung, nicht hinaus. Seit der Ara 
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Badeni, das muß ihnen ein Jeder zugeben, haben fie an politiſcher Reife außerordent- 
lich gewonnen und führen den amp! gegen die Übermacht big jegt in tadelloſer Weiſe. 
Auf Erfolg dürfen fie freilich nicht rechnen. Die Verhältniſſe in Cisleithanien find der- 
maßen zerfahren, Daß Jeder zwar den Anderen zu Hindern vermag, Niemand aber für 
fich ſelbſt etwas erreicht. | 
; In Paris dauern die politischen Zudungen x bon denen man nicht weiß, ob 
” die Vorläufer einer ganz neuen Geftaltung der Dinge, oder beitimmt find, zu gänz- 
icher nationaler und jozialer Entkräftung zu Führen. Die Deputirtenfammer Hat ofor 
nad ihrem Zujammentritt am 25. Oftober dag Minifterium Briffon geftürzt und Damit 
zu erfennen gegeben, daß ihre Mehrheit die Reviſion des Prozeſſes Dreyfuß nicht will 
— ein Vorgang, der durch die in der Sigung in ungewöhnlicher Form erfolgte Erflärung 
des Rriegsminitiers Chanoine, fein Amt niederzulegen, noch einen bejonderen Beigefchmad 
erhielt. Intriguen Kleinlichiter Art find augenjcheinlich im Gange. Nur im gegenfeitigen 
Berleumden und Fälſchen ift man groß, wo es aber auf eine That ankommt, ſcheint alles zu ver- 
lagen. Weder aus dem Generalausftand der Erd- und Eifenarbeiter, noch aus dem viel- 
—— Staatsſtreich der Generale iſt etwas geworden; man weiß nicht einmal, ob 
es ſich dabei um mehr als bloße — — — handelt, die von den Revifioniften 
erfunden worden wären, um ihre Gegner hinterdrein als mutlofe Tröpfe lächerlich machen 
u können. Es iſt eben alles cynijch blafiert bis auf die Knochen. Einer ſolchen Gefell- 
"haft ift mit dem Staatzftreich leicht beizufommen. Inſofern liegt er allerdings gewiffer- 
maßen „in der Luft." Die Hauptjache aber fehlt: Der Dann, der e3 wagt, ihn aus zuführen! 
Die ſeit Sahren endlo8 verjchleppte Kretifche Angelegenheit hat nun doch ein 
neues Geficht befommen. Die —4 rte giebt dem Andrängen der vier Mächte nach, und 
zieht ihre Truppen von der Inſel zurück; nur die türkiſche Fahne ſoll auch ne als 
Zeichen der Oberhoheit des Sultans in Kreta wehen. Der Form nach wäre alſo immer⸗ 
hin etwas erreicht. Ob dieſes Etwas auch einen ſachlichen Fortſchritt bedeutet, iſt aber 
eine ganz andere Frage. Daran kann man auch heute noch die ſtärkſten Zweifel hegen, 
ja heute erſt recht; denn nun haben die Admirale zu beweiſen, daß ſie das Land von 
ihren Schiffen aus zu regieren und eine brauchbare Neuordnung der kretiſchen Verhält- 
nifje herbeizuführen vermögen. Das glaube ihnen wer fan, wir warten ab. 


26. Oftober 1898. E. Sch. von Ungern-Sternberg. 


Bolonialpolitik. 

Schon mehrfach ift in unferen Berichten von der Abficht, eine deutfche Kolonial- 
gute ind Leben zu rufen, die Rede gewejen. Unter dem Proteftorat des Fürſten zu 
ied hatte fich vor einiger ge eine Vereinigung gebildet, um Die erforderlichen Geld- 
mittel, mindeftend 200000 ME, zujammenzubringen und die notivendigen Vorbereitungen 
zu treffen. Der Plan ift jegt zur Wirklichkeit geworden. Die Domäne Bigenhaufen 
in dem durch feine landjchaftlichen Reize weit und breit befannten Werra-Thal gelegen, 
ift gepachtet, und der Umbau der Gebäude hat jchon begonnen. Der Rheinische Verband 
des Evangeliichen Afrika-Vereins ſteht dem Unternehmen Ar und in jeinem lebten 
Sr wie auch in der „ChHriftl. Welt“ giebt der Schriftführer, Divifiong-Pfarrer 
Fabarius in Koblenz nähere Mitteilungen über Ziel und Zweck der Kolonialſchule. Wir 
entnehmen daraus, daß die Anſtalt eine Pflanzitätte deutich-nationaler Eigenart und 
hriftlich-fittlichen Geiftes fein, aber die Schüler ohne Unterfchied der Konfefjion aufnehmen 
will. Der Kurſus iſt zweijährig, doch find auch mwahlfreie abgefürzte Kurſe zuläffig, die 
Schüler werden im Alter von 17—25 Jahren aufgenommen. Der Lehrplan enthält: 
a) Allgemeine PBflanzenbaulehre einjchlieglih Bodenlehre, Klimalehre und Diüngerlehre; 
Betriebslehre; Buchhaltung; Majchinenlehre; Kulturtechnik (Brüdenbau, Wegebau, Waſſer⸗ 
bau); ipezieller Pflanzenbau; Viehzucht und Molkerei. b) Anbau, Verarbeitung, Ver⸗ 
wertung und Preiſe der tropiichen Kulturpflanzen; Anlage von Pflanzungen; Gärtnerei, 
Obſt- und Gemüſezucht; Weinbau; Waldwirtichaft. c) Geologie mit bejonderer Be- 
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rückſichtigung des tropiſchen Bergbaues; Botanik (Phyſiologie, Anatomie, Syſtematik und 
Aflangengeograpbie); Chemie mit praftifchen Übungen; Feldmeßkunde und Planzeichnen, 

ropenhygiene; Tierarzneikunde. d) Geichichte und Geographie mit Bezug auf Koloni- 
fation; Völferfunde; Kultur und Religionsgeichichte, Miſſionsgeſchichte; Kolonialpolitik 
und Koloniatverfaffung; Völker- und Handelsrecht. e) Sprachen: durch Privatunterricht, 
wozu Gelegenheit gegeben wird. f) Handwerfe: Stellmacdherei, Zijchlerei, Bootsbau, 
Bimmerei und Maurerei, Schlofferei und Schmiede, Sattlerei, Bäderei, Schlächterei ze. 
g) Praftiiche Arbeit und Übungen in Feld-, Garten- und Weinbau, in Waldfultur, in 
Viehzucht und Molkerei, in Mafchinen-, Mühlen» und Wafjerfraftsbetrieb. h) Leibes- 
übungen (Sport) aller Art. 

Die Zeit muß lehren, ob e3 möglich fein wird, diejes reichhaltige Programm durch— 
zuführen — die Erfahrung allein kann hierüber entjcheiden und wird auch hier die bejte 
Rehrmeifterin fein. Daß ein Bedürfnis für eine ſolche Schule vorliegt, ift m. E. nicht 
zu bezweifeln, denn fchon jett werden auf den Pflanzungen, in den Faktoreien, auch auf 
den Millionsstationen innerhalb unferer Kolonien über 100 Wirtſchaftsbeamte 2c. gebraudit, 
die im allgemeinen und abgejehen von den Zöglingen der Bajeler Miffion, mit gar feiner 
oder doch jehr geringer VBorbildung ihre Arbeit beginnen müffen. Da bat aljo, zumal 
fi die Nachfrage von Fahr zu Jahr fteigern wird, die Kolonialjchule ein weites Feld 
der Thätigfeit vor ſich und fie fann fich ein großes Verdienſt durd) körperliche, geiftige 
und fittliche Schulung junger Männer für den Kolonialdient erwerben. In den Kreijen 
a „Kulturpioniere” in Afrika ift leider mancherlei geichehen, was Br zur Ehre 
unjere3 deutjchen Namens beigetragen hat. Möge es der Kolonialfchule in Wigenhaujen 
‚mit der Zeit gelingen, für einen durch Tüchtigfeit und Charafterfeitigfeit gleich hervor- 
ragenden Nacherfaß zu jorgen. 

Berjonalfragen dieſer Art find außerordentlich wichtig für die fernere Entwidelung 
unserer Kolonien; leider fann man ung dabei nicht immer eine glüdliche Hand nachrühmen. 
Das Hat fich, wie es ſcheint, auch in der jüngjten unferer Kolonien, in Kiautſchu, 

egeigt, wo nach wenigen Monaten der Poſten de8 Gouverneurs neu bejegt if. Zwar 

ß der bisherige Sinhaber des verantwortungsvollen Poſtens, Kapitän 3. ©. Roſendahl, 
chwer erfranft fein, aber e8 macht doch den Eindrud, als ob auch noch andere Verhält- 
niffe, bejonderg feine zu militärische Auffafjung der m u dem Wechjel beigetragen 
hätten. Hoffentlich ift feinem Nachfolger, dem Kapitän 3. ‚Fäichte, eine längere Amts⸗ 
dauer beichieden. Nicht angenehm berührte e8, daß in einigen Zeitungen für den neuen 
Gouverneur fleißig die Reflametremmel gerührt wurde; ie ein ausgezeichneter Marine⸗ 
Offizier zc. 20. Was hat derartiges Lob für Zwed? Die Stellung al® Gouverneur 
ftellt Anforderumgen ganz andrer Art an den Inhaber als die in der Admiralität oder 
an Bord eines Kriegsjchiffes, und nur die Zeit kann lehren, ob der betr. Herr ihnen 
gewachjen ift. Uber den gar zu militärijchen Zufchnitt_der Verwaltung in Schantung 
iſt in legter Zeit viel gejcholten und gejpöttelt — indeß ift auf Beurteilungen diejer Art 
vorläufig nicht allzuviel zu geben, weil be meiften® von folchen ausgehen, die in dem 
neuen J—— nicht ſchnell genug ihre, wohl oft nicht gerade beſcheidenen Wünſche er⸗ 
füllt gejehen haben. Erſt im Saufe dieſes Winters, nachdem im September der Dafen 
um Freihafen erflärt und die Landverkäufe an Private am 3. 10. begonnen haben, find Urteile 
Inhoerftndige Hl u erwarten, die vielleicht ander8 lauten werden wie Die 
ie gehörten. Darf man Seitungsnadrichten Glauben ſchenken, fo ift vor furzem 
zwilchen engliichen und deutfchen Bankhäuſern eine Art arm der in China 
zu bauenden Bahnen erfolgt. Danach würde Deutjchland die Linien in Schantung und 
am gelben Fluß, England die im Jangtjefiangthale bauen dürfen, während die große 
Bahn Tient ahnung von beiden Bankgruppen gemeinfam fertig geftellt werden fol. 
Wie Schnell diefe Bauten in Angriff genommen und vollendet werden, fteht auf einem 
anderen Blatt — die Berhäftnite am Hofe zu Peking lafjen augenblicklich nicht gerade 
das Belte erwarten. 

Immerhin ift aber in Shantung doch eine Entwidluug angebahnt und eine im 
Ganzen Hare Lage gefchaffen, während in einem anderen, auch von mehreren Mächten 
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begehrten Gebiet — auf den Samoa-Inſeln — noch immer die unleidlichen Zuftände 
des Kondominats Deutſchlands, England? und der Union herrichen. Hier ift vor einiger 
get der „König“ Malietoa geftorben, und e3 find verfchiedene PBrätendenten für den 

hron da; auch der wegen feiner Widerjeglichkeit und direkten a. gegen die 
Deutichen vor Jahren de deutichen Marjchallinjeln feitgejegte Häuptling Mataafa 
ift auf dem deutichen Kriegsſchiff Bufjard wieder nach Apia zurüdgebracht, vermutlich, um 
König zu werden. Früher war Mataafa, der fatholischer Chriſt it von den Amerifanern 
begünjtigt und Alk unterftüßt — es ift alfo wahrjcheinlid), daß feine Abweſenheit auf 
den Inſeln zur Ruhe nicht gerade beitragen wird. Allzuviel bedeutet der König in Samoa 
übrigens nicht; er iit von den Beamten der drei Mächte abhängig. Wie e3 fcheint, findet 
die Teilung der Inſeln unter die drei Mächte weniger Widerſtand bei England wie bei 
der Union und die Ausficht, auf diefe Weiſe der ewigen Anarchie ein Ende zu machen, 
ift leider nur gering. 

Urfprünglid) Tagen ja die Verhältnifje gerade in der Südſee für den deutſchen 
Handel überaus sünitig und leider ift die Wendung zum Schlimmen im Jahre 1879 
wefentlich durch eigene Schuld herbeigeführt. Es wäre nun zu wünfchen, daß wenigjtens 
in Neu-Guinea durch Übernahme der Verwaltung durch das Reid) klare Zuſtände herbei» 
gene würden; die nächſte Tagung des Neichstages wird hoffentlich eine annehmbare 

orlage der Regierung bringen. In der „Zäglichen Rundſchau“ fand ſich am 21. Oftober 
ein als „Stimme aus dem Leſerkreiſe“ ——— Vorſchlag: Neu-Guinea als Straf- 
kolonie für unſere Zuchthäusler, „den Schmutz unſerer Bevölkerung“, zu verwenden. Das 
Schutzgebiet hat wohl das für Europäer gefährlichſte, todbringendſte Klima aller unſerer 
Kolonien, perſönliche Arbeitsleiſtung Deutſcher iſt in den bis jetzt bekannten und erreich- 
baren Landſtrichen überhaupt ausgeſchloſſen — was will man dort alſo mit deportier⸗ 
ten Strafgefangenen beginnen? Die Leute ſollen und müſſen doch bewacht werden, und 
für die Aufſeher würde der Aufenthalt vermutlich auch nicht gerade zur Verlängerung 
des Lebens beitragen. Am Schluß der Auslaſſung in der „Täglichen Rundſchau“ ſteht 
der Sat: „Beſonders mitleidige Seelen jagen mir vielleicht, ich wolle au Neu-Guinea 
einen großen Kirchhof machen. Nun gut — warum nicht — beſſer einen Kirchhof von 
Berbrechern, die noch zuguterlegt verfuchten, an einem jchönen Kulturwerk mitzuarbeiten, 
als der Anblid vieler ingriger, aber ehrlicher Menjchen, deren Verdienſt durch Die 
Arbeit der Zuchthäusler gejchmälert wird." Biel Glück wird der Einjender mit jeinem 
Vorſchlage wohl nicht haben: mit der Ausgeitaltung Kaijer-Wilhelmlandg zu einem großen 
„Verbrecher-Kirchhof“, auf dem auch zahlreiche Gräber des Wärter-Perſonals nicht fehlen 
würden, dürfte weder der Regierung, noch den dort arbeitenden Erwerbsgejellichaften 
gedient fein; wir erwähnen die „Stimme aus dem Leſerkreiſe der Täglichen Rundſchau“ 
auch nur, um zu zeigen, wohin es führt, wenn man bei Löſung fozialer und wirtjchaftlicher 
gragen die Grundgedanken des Chrijtentums außer acht läßt. Alle Erfolge, die in den 

olonien errungen find oder en errungen werden, haben feinen dauernden Wert und werden 
weder zum Wohl der überfeeilchen Gebiete, wie des Neiche® und des deutichen Volkes 
beitragen, wenn nicht die fittliche und kulturelle Hebung der Eingeborenen auf hriftlicher 
Grundlage gleichzeitig angejtrebt und verfolgt wird. Möglich H da3 aber nur, wenn 
tüchtige, achtungswerte, ſoweit irgend möglich chriſtlich-geſinnte Beamte ꝛc. dorthin gejendet 
werden. Mit Zuchthäuslernift unjeren Kolonien ſchwerlich ein Geſchenk gemacht, ganz beſonders 
aber nicht in dem Entwidelungsitadium, in dem fie fich fämtlich zur Zeit noch befinden. — 

Das gilt au für Deutſch-Südweſtafrika, wo unter den Eingeborenen, nament= 
lid) den Herero, noch Gährungsstoff in Maſſe vorhanden if. Vor kurzem famen über 
Kapftadt Nachrichten, daß wiederum größere Unruhen ausgebrochen, daß Mannſchaften 
der Schußtruppe gefallen ſeien ꝛc. ie die Mehrzahl der Nachrichten aus englijcher 
Duelle über unjere Kolonien jcheint indeß auch dieje übertrieben, die Ruhe im Schußgebiet 
aber nirgends ernjtlich geftört zu fein. Es handelt fid) um Unruhen, die im Süden des 
Gebiet3 in der Nähe von Keetmannshoop unter dem Hottentottenitamm der Bondelswarts 
ausgebrochen find. Major Leutwein ift mit einem Zeil der Schußtruppe dorthin ab— 
Marien‘ und e3 ift zu hoffen, daß ihm die Beruhigung des Gebiet3 bald gelingt. 
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Der Bahnbau wird jegt, nachdem die zu feiner Weiterführung bejtimmten aa Le 
und Mannschaften (etwa 150 Dann) eingetroffen find, vermutlich fchneller wie bisher 
vorwärts gehen. Gleich wichtig ift die Snangriffnahme der Son nan can in Swakop⸗ 
mund, für die jeßt endlich Baubeamte angeftellt find. Die Landungsverhältnifje find 
dort zur Zeit noch derart ungünftig, daß ein größerer Verkehr auf der Bahn jo lange 
auögefhloften ift, bis hier Beflerung eintritt. Die Woermannlinie a jegt übrigens 
alle 4 Wochen Dampfer nad) Swakopmund gehen, die von dort ihre Reiſe nach Kapſtadt 
fortfegen — ein jehr wichtige3 Unternehmen, das ſowohl auf den direkten Handel Hamburgs 
mit Südafrika, wie noch mehr mit dem Kaplande günftigen Einfluß üben fann. 

Nachrichten von größerer Bedeutung liegen aus den Schußgebieten nicht vor. Im 
nächften Heft wird über die am 24., 25. und 26. Oktober ftattgehabte diesjährige Tagung 
des Kolonialrats eingehender berichtet werden. Heute fol nur noch erwähnt werden, 
daß in den Sitzungen viele Ri wichtige Fragen behandelt und u. a. el 
beiprochen find. welche fih auf den Anfauf der Uſambara-Bahn und die Uber- 
nahme der Berwaltung des Schutgebiet3 von Neu-Öuinea durdh dag 
Reich beziehen. Ob ſich der Kolonialrat auch mit der_Kirchennot in den Kolonien befaßt 
bat, ıft au8 den vorliegenden Mitteilungen nicht erfichtlih. Weder in Windhuf, nod) 
in Dar-e3-Salam giebt e8 dem Bedürfnig entfprechende evangelifche Kirchen, und es 
ift faum wahrſcheinlich, daß die für diefen Zweck gebildeten Lokal-Komités, wenn ihnen 
auch Kollekten in der Heimat zugeftanden find, ohne ftantliche ———— bald die er» 
forderlichen Geldfummen zufammen Haben werden. Der in Dar-es-Salam beitehende 
Kirchenbauverein, deſſen geichäftsführender Ausſchuß fi aus Dffizieren, Gewerbe— 
treibenden, wie auch dem Pfarrer Roloff zufammenjegt und der Gaben A entgegen- 
nimmt, bittet dringend um Zuwendung von Geld Bir die auf 150 Marl ver- 
anichlagte Kirche. 

26. Oftober 1898. Ulrid von Hajjell. 


BSoialpolitik. 

Zum Jubelfeſt der Innern Miffion in Wittenberg am 21. September 1898 waren 
ahlreiche Teilnehmer erſchienen. Es wurde ein gedrudtes Verzeichnis aller derer, welche 
ich angemeldet hatten, verteilt. Eine ganze Zahl von ihnen ift vielleicht nicht und andere 
ind an ihrer Stelle gekommen, dennoch giebt dieſes Verzeichniß einen Einblid in die 

eteiligung der einzelnen Berufzftände. 

ach der Anmeldung wollten an der Subelfeier teilnehmen [die eingeflammerten 
Zahlen verzeichnen die Eingeſeſſenen gt I. Kirche: 1 Rultusminifter, 1 Bräfis 
dent des evangeliichen Ober-Stirchenrats, 2 Konfiftorialpräfidenten, 1 Geheimer Ober— 
fonfiftorialrat, 6 Ober-, 17 Konfiftorialräte, 2 Oberfirchenräte, 1 —— 1 Kirchenrat, 
11 Generalfuperintendenten, 1 D. der Theologie, ein Abt, 2 Pröbſte, 1 Dekan, 42 [2] 
Superintendenten, 2 Oberhofprediger, 2 Hof-, 1 Dom-, 1 Schloßprediger, 15 Oberpfarrer, 
2 Senioren, 2 Militär, 2 Stadt, 1 Stadt- und Garmijon-, 1 Divifionspfarrer, 52 
ii Pfarrer, 297 [2] el 2 Brediger, 3 [1] Archidiakonus, 9 [1] Diatonus, 

Vereinsgeiſtliche, Verbands, 1 Anftaltsgeiftlicher, 1 Hilfspfarrer, 1 Hilfzgeiftlicher, 
4 Hilfsprediger, 5 Vikare, 4 Predigtamts-, 21 [9] Kandidaten, 5 Studenten, Summa 
529 9— Wir haben alle dieſe Titulaturen mitgeteilt, weil ſie ein klares Bild von der 
anne altigfeit der Amtsbezeichnung geben. 

. Xehrftand: 15 8* — 1 Schulrat, 2 [1] Direktoren, 2 [1] Rektoren, 
1 [1] Mufikoireftor, 3 [3] Oberfehrer, 3 [2] Lehrer, Summa 25 [12]. 

DI. Beamte: 1 Staatsminifter, 2 Staatsräte, 1 Wirklicher Geheimer Nat, 
1 Miniſterialdirektor, 3 Geh. D.-NReg.-Räte, 1 Oberverwaltungsgerichtsvat, 4 Geh. Reg.⸗ 
Räte, 1Präſident des Reichsverficherungsamtes, 1Oberpräſident, LXandesdireftor, 1Provin— 
zialrat, 1 Regierungspräſident, 1 Regierungs- und Gewerberat, 4 [1] Landräte, 1 Land⸗ 
gerichtspräſident, 2 [2] Amtsgerichtsräte, 1 [1] Bürgermeiſter, 4 [1] Stadträte, 4 [1] 
Sekretäre, 1 Armenhausinfpeftor, Summa 36 [9]. 
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x — und Adel: 1 Schloßhauptmann, 1 Kammerherr, 3 Grafen, 
Summa 5. 

V. Militär: 1 General, 3 [2] Oberften, 1 OOberftlieutenant, 1 [1] Major, 
1 Lieutenant, Summa 7 |3]. 

VL 3 Arzte fi] 

VI. Beamteder Innern Miffion: 1 Vorfteher des Rauhen Haufes, 1 General. 
jefretär, 1 Inſpektor 1 Bundesagent, 1 Bundezpfleger, 1 Waiſenhausvorſteher, 2 Stadt- 
miljionare, 4 Haugväter, Summa 12. 

VII. Erwerb3ftand: 2 [1] Apotheker, 1 [1] Bantier, 1 Kommerzienrat, 1 [1] Fabrif- 
bejiger, 1 [1] Gemüfegärtner, 2 [1] Kaufleute, 1 NRittergutöbejiger, 2 [2] Verlagsbuch- 
häudfer, Summa 11 A j 

IX. Ohne Standesangabe. X. Weibliche Geſchlecht: 4 Frauen, 4 Schweitern 
1 Bereinzjefretärin, 8 Fräulein, Summa 17. 

Sm Ganzen 651 [48]. Zieht man davon Nr. I mit 529 ab, jo bleiben 122 nicht 
dem geiſtlichen Stande bzw. der Kirche zugehörige Teilnehmer. Das Verhältnis ift aljo 
5 zu 1. Man fann ja nun nicht von derZeilnahme aneinerzzeitfeier auf die Beteiligung 
an der Arbeit in der J. M. chließen, da jpielen zu viele Bufälligleiten mit. Uber 
wenn das Verzeichnis 3. B. neben 623 Bürgerlichen nur 28 Adliche und darunter noch 
6 dem geiftlihen Stande zugehörige verzeichnet, jo darf man vielleicht fragen, wo bleibt 
der evangelijche Adel bene Nation? Stellt er fid) wirklich) jo, wie er jollte, in den 
Dienst des Neiches Gottes? Ferner, von allen Bürgermeiftern Deutichlandg war nur 
der einzige Wittenberger bei der Feier zugegen, ein Heichen, wie wenig unjere Stadt- 
verwaltungen von der J. Million Notiz nehmen. Wäre e3 nicht jchön gewejen, wenn 
fi) eine große Schar Kandidaten evangeliicher Theologie (die Lijte zählt nur Z1), zum 
Gedächtnistage des Größten, der diejen Titel führte, al3 er das Rauhe Haus begründete und 
der 3. Million den weltbewegenden Anſtoß gub, am Wittenberger Jubeltage verfammtelt 
hätten. Vielleicht Hat manchem das Reiſegeld gefehlt; aber es hätten doch wohl mehr 
als zwölf (die Wittenberger abgezogen) fommen fünnen. 

529 aus dem Kirchen- und 122 aus dem Laienftande. Wichern wollte gern die 
3. Million zuc Sache des deutichen Volkes machen und fie nicht allein Nebenarbeit der 
Kirche fein lafien. An der Bruft derjenigen Laien, welche ſich in offizieller Eigenschaft 
am Altarraum verjammelten, glänzten viele Ordensſterne. Die I. M. ift Hoffahig ge- 
worden, möge fie auch immer im Vorhof des Himmelreiches ftehen. 

Was den Eindrud betrifft, welchen die Feier inhaltlid) auf den Berichterftatter 
machte, jo war es ja natürlich, daß Lob und Dank gegen den allmächtigen Gott, der aus 
dem Stirchentage vor 50 Jahren heraus fo großes erbaut hat, in den Vordergrund traten, 
und ebenjo, daß von den NRednern, namentlich von Stöder, auf die noch vorhandenen 
Notitände und fomit darauf hingewiejen wurde, welche großen Fragen und Aufgaben die 
3 M. noch zu löſen und zu bewältigen Hat, aber eins fehlte dabei, ein Eritifcher 
NRüdblid auf das, was die 3. M. — hat, was ſie heute leiſtet und wie das ge— 
ſchieht. An der Geburtsſtätte der Reformation hätte ein Wort darüber geſagt werden 
müſſen, daß, wie damals die Kirche, heute auch die J. M. der Reform bedarf. Wenn 
der einzelne Chriſt vor den lebendigen Gott tritt an einem Lebensabſchnitt, ſo muß er 
zuerſt Buße thun, und ein Beichtbekenntnis ablegen. Das gilt ganz ebenſo von Gemein— 
ſchaften, welche auf einen Zeitabjchnitt ihres Thuns zurücdbliden. Es mußte die Frage 
bejprochen werden: Hat die 3. De. alle Zeit im Geilte Wichern’3 gearbeitet, thut fie es 
noch) heute, hat fie die erfte Liebe bewahrt, Hat fie fi nur zu einer Nebenarbeit der 
Kirche ausgeftaltet, oder ift fie chriftlihe Wolkzjache geworden? Und wenn fie be- 
fennen mußte: „Mir fehlt noch Vieles“, dann mußte davon gehandelt werden, wie ſolchem 
Fehlen abzuhelfen ſei. Geht e3 nicht vielleicht der Innern Miſſion ebenfo mie der Kirche, 
als fie Staatzinftitut wurde, fteht fie nicht in der Gefahr, zu verweltlichen? Ihre 
Zaujende von Anstalten und Bereinen machen weltliche Gejchäfte ungezählter Art erforderlid), 
welche viel Zeit und Kraft — Darüber wird nur zu oft vergeſſen, daß alle dieſe 
äußeren Dinge nicht Hauptſache, ſondern nur Beiwerk, nur Nebenmittel zum eigentlichen 
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wed fein jollen, und daß dieſer Zweck ift und bleibt, die Seele des Volkes zu unſerm 

errn und Heiland zurüdzuführen, ebenjo, fie davor zu bewahren, von ihm abzuirren. 

tft die innere und innerjte geiftige und geiftliche Pflege, und dann die Sorge für deu 
Leib, dad wird nur zu oft vergefjen, das tritt viel zu jehr in den Hintergrund. 

Das ift das Eine. Und das Zweite, das mit dem Erjten im engften Zufammen- 
hange ſteht, iſt die Frage: wie viele von denen, die der Arbeit äußerlich angehören, 
treiben fie innerlih? Zunächſt unter den Berufsarbeitern felbft! Gar Manchem ift die 
Anftellung in der Arbeit der 3. M., wenn auch nicht zur fetten, fo doch überhaupt zur 
Pfründe geworden, die ihm feinen Lebenzunterhalt gewährt. Darin liegt eine gewiſſe 
Gefahr. Derer, welche das Lebte dahingeben müffen, um Be zu helfen, welchen fie durch 
die Arbeit der Innern Miffion dienen, die jomit fremde Not aus der eigenen heraus 
recht verftehen gelernt haben, find nicht mehr jo viele wie früher. Dann aber alle übrigen, 
darunter die vielen, vielen Bereinsmitglieder, weldje entweder garnicht mitarbeiten, fondern 
nur zahlen, oder wenn fie mitarbeiten, einzig und allein die äußeren Geſchäfte, nament- 
ih die Geldbeichaffung, betreiben, in den allerjeltenften Fällen aber zu denen, weldjen 
dag Geld, das fie gefammelt Haben, helfen fol, auch nur in die alleräußerlichite Berüh- 
rung treten. Tragen unjere vielen Verwaltungsrats- und VBorftandsfigungen wirklich 
dazu bei, chriftliche Gemeinfchaft zu fördern, Glauben und Liebe innerlich und gegenfeitig 
zu ftärfen, legen fich die Hände zu brünftigem Gebet ineinander, treibt die 3. M. Evan- 
gelilation an ihren eigenen Mitarbeitern? 

Und dag Dritte und Letzte! Wenn aus dem Kirchentage zu Wittenberg die Be- 
ründung des Bentralausjchufjes für 3. M. hervorging: bildet fie nunmehr nach fünfzig 
ahren ein einheitliche® Ganzes? Reichen die einzelnen Gebiete der Miſſionsarbeit an 

unjerem Volke einander jo die Hand, daß fie gemeinfam einem und demjelben Biele zu- 
ftreben? Oder verfolgen wir nicht vielfach Sonderziele, ohne den Blick auf da3 Ganze 
zu richten? Die Not ift geftiegen wie nie zuvor. Trotz aller Arbeit der J. M. ift die 
Gottentfremdung nicht nur der Maffen allein, fondern vor allem auch der gebildeten 
Stände größer wie vor fünfzig Jahren. So viele Kräfte in den Dienjt der J. M. ein= 
gejtellt find, fie reichen längſ nicht aus. Viele unter ihren Arbeitern möchten gerne 
einen Teil ihrer Laſt auf andere Schultern übertragen, um das, was ihnen dann noch 
verbleiben würde, beſſer zu thun und zu treiben. Wie gewinnen wir mehr Helfer, und 
wie können wir vielleicht durch beſſere Organiſation und Zuſammenfaſſung der vorhan— 
denen Kräfte unſerm Ziele näher kommen, als wir dies bisher vermochten? 

Es iſt viel, aber weit mehr muß noch und wie ſoll es geſchehen? Tauſenden und 
Abertauſenden hat die J. M. gedient, aber an Hunderttauſende die ihrer bedurften, iſt 
ſie mit ihrer Pflege nicht — weil ihre Veranſtaltungen und Vereine nicht 
dazu ausreichten, wie ſoll ſie es machen, um auch dieſen zu dienen? Trotz ihrer Arbeit 
ar ich Millionen im deutichen Volk der Sozialdemokratie zugewandt, die ziwar offiziell 

eligion für Privatjache erklärt, deren Führer aber ohne m Gott leugnen, Die 
nicht nur die ftaatlichen Drdnungen, jondern auch Kirche und Glauben umftürzen will. 
Trotz der gejegneten 50 „Jahre, die Hinter ung liegen, müfjen wir daher befennen, daß 
wir, wenn e3 in dem nächiten halben Jahrhundert in unjerem Wolfe jo weiter geht wie 
bisher, rettungslos in den Abgrund verfinfen. 

Somit mußte der Rückblick auf die 50 Jahre, die Hinter ung liegen, allen denen, 
die in der 3. M. arbeiten, Veranlaſſung geben zu einem ſehr ernjten Ausblick in die 
Zukunft, zu dem Willen und Wollen, nod) mehr, weit mehr und vor allem viel ernfter 
und inmerlicher zu arbeiten, zu dem Flehen, daß Gott der Herr ung neue Kraft, neue 
Helfer, und vor allem führende Männer geben wolle, damit vereint bei ihrem hundert» 
jährigen Jubelfeſte die J. M. wirklich und wahrhaftig zur Sache unjeres gejamten evan— 
geliihen Volkes geworden if. Dann werden wir auch die Sozialdemofratie mit allen 
ihren Gefahren überwinden fünnen, denn die Löſung der fozialen Frage liegt am legten 
Ende doch nur in der dhriftlichen Liebe. 

Auf dem fürzlich jtattgehabten fozialdemofratijchen Parteitage iſt darüber 
geitritten worden, ob die Endziele, denen die Partei zuftrebt, fi) überhaupt und fo bald 
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verwirklichen können, al3 man früher mit großer Siegesgewißheit annahm. Man hatte 
bi3 dahin allgemein die Theorie verfochten, die ja auch Belamy in feinem Buch „Im 
Sahre 2000" auszuführen jucht, der Übergang aus den beftehenden Ordnungen in den 
neuen Zukunftsſtaat würde ſich ganz von felbft vollziehen. Das große Kapital müffe 
die Heinen Vermögen immer mehr verschlingen, der Mittelftand fait gänzlich aufhören 
und e3 blieben dann zulegt nur einige wenige Urbeitgeber unter Millionen und Aber- 
millionen von Yrbeitneßmerm übrig. Da würde e3 dann nicht Kampf oder Blut Eoften, 
Be die Millionen würden zu den Wenigen fagen: „So, num habt ihr Yange genug 
a3 Eurige bejeijen, wir nehmen e3, ohne euch weiter Schaden zu thun, fort, e8 gehört von 
nun an der Gefamtheit.“ SÄR fommt nun die erfte Autorität unter den Genofjen, 
ge Bernftein, und jagt: „Dieſe Prophezeiung verwirklicht ſich nicht, die Zahl der Kleinen 
ermögen nimmt nicht ab, jondern zu." Was nun? 

Die Einen jagen: Sa dann müffen wir Gewalt brauchen. Die Vernünftigen ant- 
worten: Das fei fern. a, der Genofje von Vollmer Hat erflärt, es könne der Partei gar 
fein größeres Unglüd begegnen, al3 wenn fie fchon jetzt Die Gewalt in die Hände befäme, 
weil fie dazu gar wicht reif ſei. 

Alſo mit dem großen Kladderadatich, den Bebel für das Ende des Jahrhunderts 


propbezeite, ijt eg nichts. Das Merkwürdige ift aber dabei, daß die Sozialdemokratie - 


nicht einfieht, wie der Grund in der Anwendung ihres eigenen Syſtems liegt und jomit 
ihre Theorie eine unrichtige iſt. 

Grade dadurch, daß wir immer fozialiftifcher vorgehen, aber in anderer Art als 
der Sozialismus will, arbeiten wir dem ſozialdemokratiſchen Zufunftsftaat entgegen. 
Staat und Gemeinde werden mit jedem Jahr immer größere Then Geeilinalt ei a⸗ 
durch geben ſie aber auch immer mehr Gliedern der bürgerlichen Geſellſchaft eine feſte 
und — Exiſtenz, deren Inhaber ferne davon ſind, dieſelbe für das revolutionäre 
Zukunftsideal preis zu geben. Wenn man einmal zuſammenrechnen wollte, was für 
alle öffentliche Betriebe, vom Heer und der Marine angefangen, die Staatseiſenbahnver— 
waltungen miteingerechnet und dann weiter hinab bis zu den Beleuchtungs- und Waſſer— 
a ungen in den kleinen Städten verauögabt wird, jo käme eine ungeheure 
Summe heraus, und diejeg Geld fließt Doch wieder alles in das Land hinein. Es ift 

anz richtig, viele von alledem jchafft Feine wirklichen Werte, aber e3 vermittelt die 
—— derſelben. Was iſt z. B. die wirtſchaftliche Aufgabe eines Beamten? Er 
läßt ſein Gehalt dem Hausbeſitzer, bei dem er ſeine Wohnung gemietet hat, dem Kauf— 
mann, bei dem er ſeine Kolonialwaren entnimmt, dem Bäcker, Schlächter, Schneider, 
Schuſter u. ſ. w. zufließen. Nur ganz wenige Mitglieder dieſes Standes ſind ſo ge— 
ſtellt, daß ſie von ihrer etwas zurücklegen können, die allermeiſten Iöjiehen 
aus Privatmitteln noch zum Lebensunterhalt zu. Wer „fein Vermögen“ Hat, iſt ſchlimm 
dran und lebt von der Hand in den Mund. Das gilt auch vom kleinſten Angejtellten, 
der meiſt doch etwas auf der Sparkaſſe zu Iiegen hat. Was das Reich für die Sol— 
daten ausgiebt, fließt in die Tajche der Reichsbürger; darum bemühen fich die Städte 
ja fo jehr, Garniſon zu erhalten. Das ift einer der Gründe, weshalb der Beſitz fich 
nicht vermindert, jondern vermehrt, wie Bernftein in Stuttgart ala Ergebnis feiner Er- 
mittelungen befannt geben lafjen mußte; und das kann ung zu einem gewiflen Troſte 
dienen. So lange bei der allgemeinen Teilung die Allermeiften Schlecht wegfämen, wird 
fi) die Zahl der jozialdemofratiichen Genofjen doch innerhalb gewiſſer Grenzen halten, 
und e3 ijt ein ganz gutes Zeichen, daß man innerhalb der Sozialdemokratie jelbit am 
„Zukunftsſtaat“ etwas zweifelhaft wird. 

Das muß ung aber aud) davor bewahren, ung vor dem Wort „ſozialiſtiſch“ wie 
vor einem Gelpenft zu fürchten und einer an ſich guten Reform aus dieſer Furcht heraus 
entgegenzuſtreben. Sch kann mich hierbei auf eine jehr gute Autorität berufen, nämlich 
auf Bismarck jelbft. Er fagte im Reichſstag am 12. Juni 1882, als man ihm den 
Borwurf des Sozialismus machte: „Sozialismus war Herstellung der Freiheit des Bauern- 
Standes, jozialiftiich ift jede Erpropriation zu Gunsten der Eifenbahnen, fozialiftiich im 
höchſten Grade iſt 3. B. die Kommaſſation, die Zufammenlegung der Grundſtücke, die 
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dem Einen genommen werden — in vielen Provinzen iſt das Gejeg — und den Andern 
gegeben, blog weil der Andere fie bequemer bewirtichaften kann, jozialiftiih ift die Er- 
ropriation nad) der Wafjergejeggebung, wegen der Beriejelung u. P w., wo dem Einen 
Fein Grundſtück genommen werden Tann, weil e3 ein Anderer bejjer bewirtjchaften kann, 
jozialistich ift die ganze Armenpflege, der Schulzwang, der Wegebau, d. h. der Zwang 
zum Wegebau, indem id) auf meinen Grunditüden einen Weg für die Durchreijenden 
unterhalten muß. Das alles ift ſozialiſtiſch. sn fünnte das Regiſter noch) weiter ver= 
vollitändigen; aber wenn Sie glauben, mit dem Worte „Sozialismus“ Semand Schreden 
einflögen zu können, io ftehen fie auf einem Standpunkte, den ich längjt überwunden 
habe und deffen Überwindung für die ganze Reichsgeſetzgebung durchaus notwendig ijt.“ 
So unjer größter Staatsmann. Wenn e3 Doch recht viele gäbe, die ihn nicht nur 
feiern und preifen, fondern auch dazu helfen wollten, feine Arbeit fort- und zum Ziele 
zu führen. Grade auf fozialem Gebiet fünnte feine Nachwelt noch viel von ihm lernen. 
Wer jtudiert aber Heutzutage neben der eo und Brochürenlitteratur noch Bücher, 
wie die 4 Bände von Ludwig Hahn „Fürſt Bismard. Sein politiiches Leben und 
Wirken.“ Darin ftedt viel Rüftzeug für den Kampf, den wir führen müljen, und der 
immer er: und fteigt. Die Maſſen find von den VBerführern aufgeltachelt und auf- 
geregt, e3 find ihnen Berge einer goldenen Zukunft en Gelangen fie zu der 
Überzeugung, daß "2 dieje Verſprechungen nicht verwirklichen werden und fünnen, jo 
wird die getäufchte Hoffnung vielleicht manche auf ruhige Wege zurüdführen, ſicherlich 
aber auch bei Anderen den Fanatismus noch mehr aufftacheln. Aug der Sozialdemo- 
fratie heraus ift der Anarchismus geboren worden, und je mehr fie dahin fommt, ihre 
revolutionären Zukunftspläne aufgeben zu müfjen, um fo mehr wird er auch ihr Erbe 
werden. Hierin liegt eine Gefahr, die man an maßgebenden Stellen, aber auch in den 
Kreijen aller Derer, welche für Altar, Thron und Vaterland jtreiten und wirken, wohl 
beherzigen jollte. 


Potsdam, 24. Oftober 1898. C. von Maſſow. 


Firche. | 

Wir haben nad) dem Ausfall des Kirchenberichtes im Oftoberhefte etwas weiter 
auszuholen und beginnen mit einem Ereignis, das nicht zu den firchlichen im beſonderen 
Sinne gehört, — die Friedenskundgebung de3 Czaren — das aber doch aud) in einem 
firchlichen Bericht jeine Stelle finden muß. Denn die es Kirche it ja die Stätte, 
an der der Gedante eines Weltfriedeng zuerft aufgefommen ift, wo alle Schwerter zu Pflug- 
Icharen werden. Daß durd) das Eritarfen der chriftlichen Ideen, der Humanität, der Liebe und 
Gerechtigkeit unter den Bölfern die Striege feltener werden müfjen, leuchtet ein. Welch ein 
Fortſchritt ift in diefer Beziehung nicht Icon gemacht! Es ift durchaus im Intereſſe der Reli— 
u und der Humanität, daß die Beziehungen der Völfer zu einander ſich weiter in diefer 
Richtung entwideln. Und wenn von Rußland Her ein Auf der Abrüjtung erklingt, jo 
wird man umwillfürlic an die Zeit erinnert, in der der Czar Alerander J., am Anfang 
diejes Jahrhunderts, feinen hohen Verbündeten den Plan vorlegte, „ihre gegenfeitigen 
Beziehungen auf die erhabenen Wahrheiten zu gründen, welche ung die Religion des 
göttlichen Heilandg ehrt,” — der Plan, aus dem die hl. Allianz hervorging. Wenn es 
ſich bei chriſtlichen Völfern eigentlich von ſelbſt verfteht, daß fie ihre Boikit auf jene 
Wahrheiten gründen, fo jollte man eine Aufhebung aller Kriege von den Fortichritten 
des Chriftentums erwarten. | 

Allein wenn wir beobachten, wie ſchon unter chriftlichen Perjönlichkeiten troß guter 
Abſichten Zwiftigfeiten entjtehen, jo werden wir noch viel weniger die Hoffnung hegen 
fünnen, Daß Ddiejelben unter den Völkern aufhören werden. Bei der gegenwärtigen 
Gelegenheit lafjen die Friedensgeſellſchaften wieder viel von fid) hören. Und ihren 
Schwärmereien gegenüber muß es betont werden, daß in der göttlichen Offenbarung das 
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Necht der Schwertgewalt in der Hand der Obrigfeit ausdrüdlich vorgefehen if. Sehen 
wir auf die gegenwärtige Qage und die Aufnahme, welche die ruflische Botſchaft Ben 
Hat, jo ift auch wenig Ausſicht auf eine nahe VBerwirflihung der Wünjche des Czaren 
vorhanden. ‘Frankreich ftimmt zu, wenn ihm vorher Eljaß-Lothringen zurüdgegeben wird, 
Dänemark will erſt Nordichleswig wiederhaben, der Papſt den Kirchenftaat, England- 
will erft „die orientaliſche Frage löjen”, aber dann — ſehr gern. Das ift die Friedens» 
liebe des Raubtieres, dag erjt noch ein Wild fangen will, aber dann zufrieden mit der 
Abrüftung fein wird, um in Ruhe verbauen zu fünnen. 

le ift es nicht unmöglich, daß die durch den rufjiichen Vorſchlag hervor» 
gerufenen Beiprechungen zu Zuftänden führen, welche eine Erleichterung der Militärlaften 
in den Staaten de3 europäijchen Feſtlandes mit fich bringen. Ein Bölferjchiedsgericht, 
eine europäische Kuratel über den unnüßen Jungen, unjeren weſtlichen Nachbarn — dag 
fünnten wohl Grundlagen eines dauernderen Friedensgefühls werden, als man es bei 
der gegenwärtigen Bewaffnung unferer Grenzen haben Tann. Uber im Ganzen darf man 
fih nicht zu viel Hoffnungen machen. Und e3 darf nicht vergefien werden, daß die 
— für eine ſtetige Entwickelung unſerer Sittlichkeit und Kultur nicht von aus— 
wärtigen Kriegen droht, ſondern von inneren Erſchütterungen. Und hier hat die Kirche 
ihre große Aufgabe, mit den Waffen des Zeugniſſes innerhalb der Gemeinde und darüber 
a in dem geiftigen Kampf der Wifjenjchaft und Litteratur, die einzige Weltan- 
En zu begründen und zu verteidigen, welche eine Entfaltung auch der öffentlichen 

ohlfahrt ermöglicht. 

Diefer Feind, der allen Staaten gemeinjam droht, ift in den lebten Wochen wieder 
einmal deutlicher hervorgetreten durch die anardiftiihden Verbrechen, ſowohl das 
leider gelungene an der Kaiſerin von Oſterreich, als das Gott fei Dank verhütete an 
unferem deutſchen Kaiferpaare. Es ift durchaus zmwedentjprechend, wenn ſich in Folge 
deſſen die Regierungen über gemeinjame Maßregeln gegen die Anardijten bejprechen 
wollen. Und beſonders Hat die italienijche alle Urſache, dafür zu wirken, weil die anar- 
chiſtiſchen Verſchwörer zum guten Zeil Italiener find, aljo dem Lande entjprofjen, wo 
fi kirchlicher Aberglaube und Unglaube wohl am jchärfften gegenüber ftehen. Schon 
aus dieſer — erhellt, welchen großen Anteil die römiſche Kirche mit ihrer 
ſyſtematiſchen Volksverdummung in den romaniſchen Ländern, mit ihren künſtlichen volks— 
tümlichen Wundern u. dgl. an dem Verfall religiöſen Lebens und damit indirekt an dem 
Wachstum des ſozialiſtiſchen und anarchiſtiſchen Nihilismus hat. Aber Italien, auch in 
ſeiner Regierung, beſitzt nicht die ſittlichen Kräfte, die hier heilend eingreifen könnten. 
Und es darf nie vergeſſen werden, daß der Anarchismus nur die volkstümliche Konſequenz 
der ganzen materialiſtiſchen Wiſſenſchaft iſt, wie ſie keineswegs blos von den Sozial— 
demokraten vertreten wird. Daß die letzteren ſich von der Mitſchuld an den anarchiftifihen 
Thaten reinigen möchten, ift begreiflih. Aber ganz verfehrt würde e3 fein, in dieſem 
Tunfte den osialdemofratifehen Blättern auch nur die geringste Autorität beizulegen. 
Die innige Verwandtichaft zwilchen beiden Richtungen ijt jedem Klar, der Gelegenheit 
hat, mit deutfchen Sozialdemokraten zu verkehren und auch ihre populäre Litteratur fennen 
zu lernen. Die geheime Freude an jenen Mordthaten jchimmert nicht nur in den Ge- 
\prächen durch, fondern tritt 3. B. in ihrem Kalender mit den dort rot angeitrichenen 
Tagen deutlich hervor. Sch hebe das an diejer Stelle nur hervor, um darauf hinzu— 
weijen, welche Aufgabe der Kirche auch hier erwächſt, und daß eine Heilung nur eben 
durch die Erfüllung dieſer Aufgabe möglid iſt. Diejelbe wird freilich weiter geftedt 
werden müfjen, als daß fie in der Einwirkung auf dieſe oder jene Seele aufgeht. 
Es muß unjer Ziel fein, den Geift des öffentlichen Lebens, die Volksſeele, in Kunft, 
Ritteratur, Wiſſenſchaft und Politik chriftlich zu beeinflufjen, und auch den bürgerlich 
ehrbaren Bertretern des Atheismus und des Meaterialisnug ihre Mitſchuld an dem 
Untergang diefer armen verführten Mordgejellen und an ihren Übelthaten zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen. 

Die Hinter ung liegenden Monate umfafjen eine große Anzahl hervorragender 
kirchlicher Verſammlungen. Es tagte die Generalverſammlung des Guftavu-Adolfvereing 
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in Ulm, die allgemeine Konferenz der deutichen Pfarrvereine in Danzig, die der Sittlich- 
feitvereine in Stuttgart, der allg. Kirchengefangverein in Zeipzig, der evangelifche Bund; 
dazu kommen Tleinere Fach-Konferenzen wie die der deutichen rrenjeelforger u. a. Her— 
vorhebung verdient zunächſt die in Braunfchweig in der legten Auguftinodie tagende All⸗ 
emeine lutheriſche Konferenz. Sie zeigte wieder eine Zunahme gegen die lebte 
agung; es follen an 700 Teilnehmer aus geiftlichen und Laienkreiſen gemefen fein. Eine 
ganze Anzahl von Spezialfonferenzen forgten dafür, daß neben der Beiprechung allgemeiner 
theologifcher und firchlicher Fragen auch die praftiiche Arbeit der Kirche zur Geltung kam. 
Das Hauptreferat hatte Prof. Althaus aus Göttingen über die Taufe. Diejes Thema ift 
jetzt beſonders wichtig angeficht3 der vielen Bewegungen, welche mit einer Berfennung der 
Bedeutung des Tauffaframentes verbunden find. Daß dieje Verfennung eine Neaftion 
ift gegen mancherlei ungejunde Lehre über die Taufe in kirchlich-orthodoren Kreijen, ift 
mir nicht zweifelhaft. Es wäre darum von großer Bedeutung, wenn in diefer Rn 
ein Standpunkt geivonnen würde, von dem aus eine gejunde Lehre mit mehr Wirkung 
den Saframentsverächtern entgegengefeßt werden fünnte. Althaus, der über dies Thema 
ſchon mehrfach gefchrieben, polemifiert weſentlich gegen die geiftfeiblichen Naturveränderungen, 
welche nach einer Iutherijchen Theologie der jüngften Vergangenheit mit dem Taufaft 
verbunden jein jollen und Stellt den Erfolg derjelben noch) mehr auf den Glauben, ala 
dies bei der früheren Auffaffung möglid) war. Der Vortrag von Althaus, deſſen Ab— 
druck gewiß zu erwarten fteht, ei ſchon jet der Erwägung unferer Leſer empfohlen. 
ine andere Berfammlung haben wir nod) — die viel weniger zahlreich 
war, aber nicht ohne Bedeutung ift, nämlich die in der eriten Auguſtwoche abgehaltene 
hriftliche Studentenkonferenz in Eiſenach, die jchon feit acht Jahren regelmäßig 
zujammentritt, aber wo nie jo zahlreich wie jet, wo fie an Hundert Teilnehmer fand. 
Die Studenten, welche fid) zu diejer Konferenz halten, find zum größten Teil die Glieder 
der afademifchen Bibelkränzchen, und die ganze Bewegung bedeutet die Übertragung der 
Evangelijationg- und Gemeinjchaft3bewegung auf die afademijche Jugend. Demgemäß 
treten die fchönen und erfreulichen, mitunter aber auch die bedenkflichen Seiten jener 
Bewegung auch hier hervor. Das Schöne und Erfreuliche ift der Ernft, mit dem grade 
in ice verfuchgreichen Jahren der Befeftigung im Glauben und Heiligungsleben nad): 
getrachtet wird. Die Anfechtungen von Tuben und die von der fritiihen Wiljenichaft 
ber finden den jungen Mann gerüftet, der es fich zur täglichen Aufgabe gejeßt Hat, in 
dem Worte der Wahrheit die Nahrung für feine Seele zu fuchen. Daneben ijt aber 
nicht zu leugnen, daß ſich auch mand)es Ungejunde, ſowohl durd) Übertreibung ala durch 
Berfehrung der gefunden Lehre mehrfach angejeht hat. Und ganz beſonders find die 
Mitglieder der chriftlichen Studentenfonferenz davor zu warnen, daß fie nicht ihre Auf: 
gabe wejentlich in der Arbeit an anderen, in dem Evangelijieren u. dgl. jehen. Sie 
. im ie wejentlich ihre Aufgabe in der Arbeit an fich jelbft, im Lernen, 
achjen und Reifen. Aber wird dies beachtet, fo ift an fich diejer Zweig der Bervegung 
ein höchft erfreulicher und verdient die Teilnahme weiterer chriftlicher Kreife. 

Als ein Zeichen der Zeit jei das Wachstum der theologischen Ferienfurfe 

enannt. Neben dem nun bereit3 fejt begründeten in Weferlingen ift in diejem 
&ahre ein folcher in Bielefeld abgehalten unter den Profefjoren Cremer und Schlatter 
und dem Baltor von Bodelichwingh, der feine Teilnehmer nach hunderten zählte. Ein 
anderer ift für Süddeutſchland in TFreudenftand gehalten worden unter Affiftenz von 
Schlatter und einigen wwürttembergijchen Theologen. Endlich wurde ein ähnlicher in 
Mölln in a gehalten durch die Kieler Theologen Kloftermann, Beder u. a. Wir 
fünnen von dieſer weitgehenden theologijch-wiljenichaftlichen Anregung unter den praftiichen 
Geiſtlichen nur Gewinn hoffen für die Wifjenjchaft und für die Kirche. 

Im September wurde in Wittenberg das funfzigjährige Jubiläum der inneren 
Million feierlid) begangen. Es jollte eine Gedächtnisfeier deſſen jein, was hauptſächlich 
durch Wichern unter den Stürmen de3 Jahres 1848 angeregt ift und fid) jo ſegensreich 
für die ganze Kirche entwidelt hat. Es war gewiß fehr paſſend, daß Generaljuperintendent 
Heſekiel, der noch ein Schüler und Mitarbeiter Wicherns ift, die Hauptrede im Feltaft 
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in der Kirche zu halten Hatte, Aber bezeichnend iſt, daß unwiderſprochen den eigentlichen 
Mittelpunkt der Wittenberger Tage dag Auftreten Stöckers gebildet zu haben fcheint. 
In der von ihm gehaltenen Rede hat er denjenigen Gedanken FBihernä al3 den wejent- 
a hervorgehoben, den ein großer Teil der inneren Miſſionsarbeiter ziemlich ganz 
fallen zu laſſen in Gefahr ftand, nämlich den der Million an dem öffentlicen Leben, an 
der Bolfzjeele, der Evangelijation der Majjen, die Aufgaben — wie Wichern e3 nannte — 
des chriftlichen Sozialismus. Wenn auch Stöder in feinem ganzen Yuftreten bei der 
fozialen Aufgabe der Kirche nicht immer die Grenzen innegehalten hat, die Wichern dabei 
gewahrt haben würde, jo kann es doch nur von dem Verblendeten beftritten werden, daß 
durch die firchlich-Toziale Arbeit, die wir für unfere Zeit in erfter Linie Stöder ver- 
danken, die innere Million in ihrer originalen an aus dem Jahre 1848 her — 
erettet if. Darum lag das Hervortreten der Perſönlichkeit Stöckers bei der Gedenkfeier 
fir MWichern und jeine Werke vollfommen in der Natur der Sadıe. 

Für die firchlich-joziale Arbeit, d. H. die innere Miffion in ihrer umfafjenden Auf- 
gabe, ijt e3 ein großer Gewinn, daß Naumann und feine Tendenzen mit ihr nicht mehr 
vermwechfelt werden fann. Er bildete das Haupthindernis einer allgemeinen Anerkennung 
der kirchlichen Aufgaben auf dieſem Gebiete. Dafür ift ein Beweis der Aufltmung, 
welchen die kirchlich-ſ nn Konferenz nimmt, feitdem Stöder, getrennt von Naumann 
und dem Ev.-fozialen Kongrefje, handelt. Überall wird die Angelegenheit beſprochen. 
In Wittenberg ſelbſt Hielt Stöder eine firchlich-joziale Konferenz ab, die anjtatt von 
u — worauf man etwa gerechnet Hatte, — von 700 Männern beſucht war. Auch 

ie Bfarrvereinsverfammlung in Danzig Hat dafür geworben. Ich habe das Intereſſe 
dafür ſelbſt jehr lebhaft erfobten, indem ich während der a Monate an verjchiedenen 
Drten aufgefordert bin, über die kirchlich-ſoziale Konferenz zu berichten und dafür zu werben. 

Diele Sache fam denn auch auf der oben bereit3 erwähnten Allg. Lutberiihen Kon- 
ferenz in Braunfchweig vor. Unjer Freund Dr. Wyneken Ich fih dort veranlaßt, in 
der Öiskuffion über das von Sup. Hardeland behandelte Thema über die Aufgaben 
der Seelſorge in unjerer Zeit, zu proteftieren gegen deifen Behauptung, daß durd) dag 
Gerede von einer Volksſeele die ganze Frage in ein faljches Licht gejtellt werde. Ob 
Wyneken durch die Urt feiner Rede Anlaß bot, ihn dag Wort zu entziehen, darüber 
fann ich nicht urteilen. Aber faljch ift e3 ficher, wenn man leugnet, daß die gegenwärtige 
kirchliche Seelſorge wejentlich mit beftimmt wird durch den Umjtand, daß die öffentfide 
Meinung im Widerjpruch mit der chriftlichen Wahrheit fteht, und daß alfo zur Seeljorge 
am Einzelnen die ganze Volksſeele mit al3 Gegenstand der Firchlichen Beeinfluſſung zu 
beftimmen ift. Dieſen Ausdrud von der Volfzjeele zu verwerfen, ift ein Zeichen von 
Ongherzigfeit und Kleinlichkeit, die auf eine glüdliche Löſung der hier einichlagenden 
For leme nicht hoffen läßt. Übrigens war die kirchlich-ſoziale Richtung in Braunſchwei 
tarf vertreten. Dr. Wyneken hat mit feinen Gefinnungsgenofjen eine eigene Spezial- 
Tonfereng gehalten. 

Über die Kaiferreife nach Jeruſalem und ihre Bedeutung für die evangelijche au: 
hoffen wir im nächiten Heft zu handeln. Und ebenjo wird dort eine Berichtigung ab= 

edrucdt und beiprochen werden, die, ala der gegenwärtige Bericht fait fertig war, ung 
in Sachen der Iutherifchen Kirche und der Union zugejandt worden ift. 


Greifswald, 24. Dftober 1898. D. M. v. Nathuſius. 
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„Der Berein der Yürforge für die Weiblihe Jugend“, der aus den wenigen 
Jahren feines Beſtehens, dank feiner peügemäben Beftrebungen ſchon fo jchöne Früchte 


nn Arbeit aufweifen kann, hat feit dem 1. Auguſt ein neues großes Haus in Berlin 
arburgerjtraße 4 eröffnet. Ein nad) allen Anforderungen der Neuzeit ausgeftattetes 
Hospiz nimmt die Vordergebäude ein, während der Gartenbau für Heimzwede Ver— 
wendung findet. Ir diefem „Hospiz des Weſtens“ wird einem dringenden Bedürfniß 
des wejtlichen Berlins abgeholfen. Wie wir hören, bietet auch ein guter Mittagstiich 
zwiichen 1—2 Uhr Gelegenheit, in dem fchönen Eßſaal ſowohl zu 1 ME. ‚wie zu 
1.50 zu ag Möchte dies neue Unternehmen, defien Neinertrag allen Zweigen des 
Vereins der Fürſorge zu gute kommt, ſich bald möglichſt eines regen Zuſpruchs erfreuen. 


I. 


Am 31. Juli dieſes She feierte die ev. Heilg- und Pflegeanftalt für Gemüt: 
Tranle Tannenhof b. Lüttrighaufen die erite Einfegnung von Diakonen und Diakoniffen. 
Es war gewifjermaßen die zweite Grundfteinlegung des Tannenhofs, aus lebendigen 
Steinen. 11 Schweitern und 9 Brüder legten ala die Erftlinge ihr Gelöbnis ab, dem 

ern zu dienen an den armen Umnachteten. Der inſeguuns war eine angeſtrengte 

eit der Vorarbeit vorangegangen. Konnten doch unſere Erſtlinge nicht wie in anderen 

iakoniſſen- und Diafonenhäutern für Wochen und Monate vom Kranfendienfte frei 
gemacht werden, fondern mußten neben. den Lehrftunden für ihren Beruf ihre Pflege- 
arbeit an den Kranken verrichten. Das war denn ein frohes Aufathmen, al® am 
Dienstag vor dem Einfegnungsfonntage die Prüfung in Gegenwart des Borftandes 
abgelegt war und nun die legten Tage recht zur Sammlung und fröhlichen Vorbereitung 
dienen durften. Freundlich —*— die Sonne auf die feſtlich geſchmückten Häuſer des 
Tannenhofs, als am Sonntag die geladenen — etwa 120 an der Zahl, einzogen. 
Der Einſegnung ging die Predigt des geiſtlichen Vorſtehers der Anſtalt voraus, die aus 
Joh. 12, 25. 26 die Vorbedingungen, ——— en und Verheißungen unſeres Dienſtes 
darlegte. Nach der Einſegnung richtete Herr Geh. Kommerzienrat Conze als Vorſitzender 
des Provinzialausſchuſſes ermunternde Worte an die Eingeſegneten. Am Nachmittage 
fand im Feſtſaale eine erquickende Nachverſammlung ftatt, bei der die Herren Pfarrer Borne⸗ 
feld, Hafner, vom Endt und Löhr die Bedeutung des Tages, die Wichtigkeit, Die Freude 
und den Segen unſres Berufs hervorhoben, während in den Pauſen die Chöre der 
——— und Brüder, ſowie die Poſaunen des Brüderhauſes das Zuſammenſein 
verſchönten. 

Wir freuen ung des neuen großen Schrittes, der unſerm Haufe nunmehr die erſten 
Söhne und Töchter gefchenkt Hat. Sichtbar unter Gottes Segen ging der Tag dahin, 
man fühlte den Herzen die tiefe Berwegung ab und konnte fich jo recht des harmoniſchen 
Ausklangs freuen, in dem die Grüße der Scheidenden und Bleibenden zufammenftimmten. 


Zuſchriften an die Schriftleitung. 1215 


Möge diefer Segen auf unjerer Arbeit bleiben, daß auch die 300 Unglüclichen 
etwa3 davon merken, Die — Pflege vertraut ſind. Möge er ſich auch darin beweiſen, 
daß Gottes Geiſt immermehr Herzen willig macht, dem Herrn an den Gemüts⸗- und 
Geiſteskranken zu dienen. 


II. 


Für unjere fehr geehrten Lejer, befonders für die Herren Pfarrer, Sirchenpatrone zc. 
wird vielleicht die nachitebenbe Veröffentlichung des Herrn Paftor Dr. Harnijch-Berkau 
über Kirchenheizung von Intereſſe fein: 

„sn den drei Kirchen meiner Parochie Habe ich Heizungsvorrichtungen und werde 
darum häufig nach der praftifchiten Kirchenheizung gefragt. * denke mir manchen Brief 
u — wenn ich aus meiner ſonntäglichen Erfahrung im Pfarrervereinsblatt folgendes 
erichte: 

a) Erſte Kirche: Einfache Ofenheizung, billig in Herſtellung und Heizmaterial, 
aber nicht zu empfehlen, da die Naheſitzenden unter der ausſtrahlenden Waͤrme leiden, 
die Weiterſitzenden nichts davon merken. 

b) Zweite Kirche: Zentralluftheizung (Sachſe & Co., Halle a. S.), weit mehr 
zu empfehlen, Anlagekoſten incl. Erd- und Mauerarbeiten ca. 1600 Mk., jährliche Heizungs⸗ 
koſten (24 mal) ca. 60 Mt. 

c) Dritte Kirche: Wafferalfinger un an Hüttenamt Wafjeralfingen, 
Württemberg.) Anlagefoften incl. Nebenarbeiten ca. 400 Mk. jährliche Heizungskoſten 
ca. 30 Mt. Diefer Ofen ftrahlt abjolut nicht, man kann unmittelbar daneben fißen, 
ohne irgendwie beläjtigt en werden, und genügt für eine Kirche mit 300 bis 400 Sitz- 
plägen ein Ofen vollftändig. Daß diejes Syitem auch für große Kirchen fi) bewährt, 
davon habe ich mich in Stuttgart überzeugt, wo die große Johanniskirche am Feuerſee 
durch acht à 1500 cbm SHeizkraft Baferalfinger Dfen vollftändig erwärmt wird.“ 

Zum Punkt c) teilt Herr von Bötticher in Hamburg, Verteter des Hüttenamts 
Wafjeralfingen für Norddeutichland, Folgendes mit: 

Auf meine dringende Borftellung Hat fich das Hüttenamt Wafferalfingen vor zwei 
Jahren entjchloffen, ganz große Ofen zu fonftruieren, da ich demfelben voritellte, daß in 
Deutichland noch eine ganze Anzahl großer Kirchen unbeheizt jei und es teurer komme 
und e3 weniger jchön ausfehen würde, wolle man dieje mit einer Anzahl (8—12) fleiner 
Dfen und mehr beheizen. — Ich habe darauf in der Celler Stadtkirche einen Verſuch 
mit diejen großen Dfen (Nr. 92) gemacht und ift der Verfuch felbft wider mein Er- 
warten günjtig ausgefallen, und wird noch günftiger, was Heizkraft anbelangt, wenn in 
diejem sun ein ie dran Koks gewählt wird, der bisherige war zu feinkörnig. — Ich 

abe die Celler Stadtkirche verjchtedentlich perfünlich beheizt; angefangen wurde etiwa um 
echs Uhr Vormittags und ſchon um acht Uhr waren 13 Grad R. bei etwa drei big 
vier Grad im Freien, in der Kirche. — Die Ofen ftehen beide beim Altar, ganz im 
Dften, trogdem war die Verteilung der Wärme eine jo gleichmäßige, daß faum irgend- 
welcher Wärmeunterfchied im Dften oder im Weften der Kirche konftatiert werden konnte, 
ebenjowenig irgendwelcher Zug oder unangenehme beläftigende Nebenwirkung. — Diez 
wurde mir augdrüdlic) von dem Rirchenvorfiand beftätigt, beſonders da die vorher gehabte 
Heizung (Siemsſche Gasheizung) dieje unangenehme Nebenwirkung in hohem Grade be- 
jejlen hatte, in Zorm von Dunft, Saufen und Zugluft. — Sch habe unzweifelhaft den 
Beweis geliefert, daB einzelne große Räume, wie Kirchen es find, durch mein ul 
alfinger le allen Anforderungen genügend beheizt werden können. — Es dürfte dies 
zu Yolge haben, daß mn alle großen Kirchen, die bisher von der Anlage der Zentral» 
heizung mit ihren Hohen Koften 20—50000 Mark und noch mehr zurücjcheuten, fi 
meinem Syſtem zumenden. — Als Referenz nee Celle (Seneraljuperintendent Hartivig 
— ich Ihnen noch auf: Stadtkirche in Buxtehude, Stadtkirche in Malchow, St. Johannis 
in Stuttgart. — 


* * — — —— 
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Heue Schriften. 


1. Bolttik. 


— Staatdeilenbahnen, Staatswaſſer— 
ftraßen und die deutſche Wirtſchafts— 
politif, von Franz Ulrich. Seiniie, Dunder 
und Humblot.) 18%. 43 ©. Pr. Mt. 1 — 

Der Berfafier, nicht zu Unrecht ald entjchiedener 
Anhänger des Eijenbahnverfehrs im Gegenjak zur 
allzu freigebigen Förderung der Binnenidifffahrt 
befannt, vertritt dennod feinen Standpunft in 
der vorliegenden Brochure keineswegs einfeitig. 
Ja, er geht nidyt einmal jo weit, vor einer weiteren 
Ausdehnung des Netzes unjerer Binnenwafler- 
ftraßen entſchieden zu warnen, jondern verlangt 
nur, dab Schifffahrt und Eifenbahnverfehr mit 
annähernd gleihem Maße gemefien werden. 
Weitentfernt, die Überlegenheit der Strom- und 


Kanalſchifffahrt für große Frachten und weite 


Entfernungen zu leugnen, ijt er nur bejtrebt darauf 
binzuweijen, wie verjchiedenen Teilen der Bevöl— 
ferung das eine und dad andere Verkehrsſyſtem 
zu gute fommt. Gewiſſen Teilen Deutichlands 
und gerate den wohlhabendjten, ferner den großen 
Städten und endlih den Verfrachtern großer 
Marenmengen, ijt in den Waſſerſtraßen ein Mittel 
eboten, gegen andere ſchon durd) die Natur weniger 
egünitigte Zandeöteile, gegen die Kleinftädte und 
den mittleren Handel, noch einen wejentlichen 
Vorteil mehr ind Feld zu führen. Dagegen liebe 
fid) vielleicht einwenden, daß gerade die neueren 
Projekte fünjtlicher Waſſerſtraßen und die immer 
weiter ind Land reichenden Kanalitfierungen Fleinerer 
Flüſſe diefe Ungleichheit zum Zeil zu bejeitigen 
itreben. Völlig recht hat aber wohl Ulrich, wenn 
er darauf hinweiſt, daß die Waſſerſtraßen in eriter 
Linie der mit großen Maſſen operierenden Ein- 
uhr im ganz geringen Maße aber nur der Aus— 
uhr zu Gute fommen. Endlich wird man aud) 
er Erwägung beiftimmen müflen, dab von den 
Waſſerſtraßen ebenjogut wie von den Eijenbahnen 
verlangt werden fann, daß fie ihre Unterhaltungs» 
und Anlagekoiten jelber decfen, während in Preußen 


in der Ihat einem jährlichen Aufwand der Mafler- 
bauverwaltung von 33 Millionen oder noch mehr 
eine durchſchnittliche Einnahme von nody nicht 
2 Millionen gegenüber jteht. Dagegen müſſen die 
Eijenbahnen nicht nur ihre llnterhaltungd- und 
Amortilationsfoften deden, fondern einen BORN 
Zeil des preußiſchen Haushalts, und jo i en 
vorwiegend die Eiſenbahn als Güterverkehrmittel 
benutzenden Klaſſen eine Steuer auferlegt, aus der 
nicht nur ein großer Poſten allgemeinnützige Aus— 
gaben, ſondern auch die für die Waflerjtraßen 
gedecdt werden müſſen. Gerechtfertigt wäre dieſe 
Verteilung nur, wenn der Nuten der Eijenbahnen 
und Waſſerſtraßen gleihmäßig denjelben Snter- 
ejjenten zu Gute füme, aber eben das iſt, wie 
Berfafier eingehend nachzuweiſen ſucht, nicht der 
Tall. a anzen Anlage und gemäßigten Ten. 
denz nad) gehört die vorliegende Brodüre jeden. 
falls zu denen, die aud) vom Gegner mit Interefle 
gelejen werden fünnen. B. 

— Die Völkerwanderung von 1900, von 
Arthur Dir. Freund und Wittig, Leipzig, 1898. 
95 S. Pr ME 2. — 

Nicht nur den Freunden einer gejunden und 
der Bedeutung Deutſchlands würdigen Kolonial- 
politif, jondern auch allen denen, weldye durd) die 
neue dieöbezüglihe Wendung unferer äußeren 
Politik jeit der Erwerbung von Kiaotihau einſt ⸗ 
weilen überrajcht worden find, ijt die Lektüre des 
Dixſchen Büchleins nur zu empfehlen. Es ift 
nad) Form und Inhalt wohl geeignet, nidyt nur 
das jet endlich zur That werdende Bejtreben des 
Reiches, auch die auswandernden Deutjchen ihrem 
Vaterlande mehr als früher zu erhalten, ji recht- 
fertigen, jondern aud) eine nod) bedeutend weiter 
gehende Fürſorge in diefer Richtung wünſchens— 
wert ericheinen zu lajien. Faſt 2 Millionen Menſchen 
hat das deutjche Reich in den lekten beiden Jahr. 
zehnten durch Auswanderung verloren: in einem 
Jahre, 1551, haben nahezu 5°/, der ganzen deutichen 
Bevölferung den Staub der Heimat von den 
Küpen geichüttelt, und von diejen 2 Millionen 
Deutichen find faum Zweitaufend in unferen 
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eigenen Kolonien anfäffig, die übrigen find, mögen 
\ aud) rechtlich noch Unterthanen ihres Heimat⸗ 
taates ſein, für die Nähr- und Wehrmacht Teutfd)- 
lands verloren. Dieſer Verſchwendung unſerer 
deutſchen Volkskraft zu ſteuern hält Verfaſſer für 
eins der wichtigſten Ziele der Politik. Süd Afrika, 
wo die Deutſchen mit den ftanımverwandten nieder⸗ 
deutfchen Bewohnern der benadjbarten Republifen 
gegen das engliihe Übergewicht kämpfen, das 
ganz Süd Afrika zu verichlingen droht, iſt ihm 
der eine Schauplatz einer notwendigen, regeren 
Thätigfeit, zu welcher in den Erfolgen unjerer 
Dampferlinien fchon ein guter Boden gelegt ift. 
Der zweite Pla iſt Prafilien, in deſſen jüdlidhen 
Zeilen eine deutiche Geſellſchaft ſeit längerer Zeit 
rege mit der Befiedelung beſchäftigt iſt. Bei dem 
unvermeidlich zu erwartenden Zujammtenbrud) der 
brafiliihen Republik und der alsdann fidher ein- 
tretenden Losreißung der Südſtaaten glaubt Ver: 
fajjer für Deutichland die Zeit gefommen, die 
überwiegend von Deutichen bejiedelten Gebiete aud) 
olitiſch deutſch zu machen. In Afien wird be 
Ionen auf Kleinalien, die Notwendigkeit einer 
lottenftation auf Sumatra und das oitafiatifche 
Abſatzgebiet hingewiejen. Verfaſſer wiederholt die 
dringenden Mahnungen U, v. Wenfiterne, die in 
deſſen Echrift über die —— einer ſtarken 
deutſchen Flotte enthalten find. Der Meg Deutſch⸗ 
lands, gleidygeitig für die anderen beiden Mächte 
ded Dreibundes der natürliche Zugang nad) Dit« 
afien, tft ihm ber gemijchte Land-Wafferweg durch 
Dfterreich, die befreundete Türkei, das deutſch kolo⸗ 
nifierte Klein-Afien und Meſopotamien, und ald- 
dann durchs ale Meer zum indiihen Ozean 
mit feſten slottenjtügpunften in Basta, Ormus' 
an ber Titfüjte von Norneo gegenüber Penang 
und Kiaotihau. Mit guter Begründung wird ald- 
dann auf die Vorteile hingewiejen, die und weit 
mehr ald England nad) der Yertigitellung der 
biriichen Bahn auf dem Landwege nad) Djt- 
fien offen ftehen. „Die Bedeutung ded neuen 
Weges für Deutichland tft ohne weiteres Klar, in 
befondere die teilweiſe Rollenvertaufchung ——— 
England und Deutſchland als Vermittlungsländern. 
Die deutſchen Reiſenden und die deutſche Poſt 
werden den nächſten Weg haben, — die engliſchen 
Reiſenden müſſen mitſamt der engliſchen Poſt 
durch Deutſchland; die deutſchen Großkaufleute 
werden ihre Waren früher und billiger haben als 
die engliſchen, können ihre Ausfuhr-Artikel 
ſchneller und billiger abliefern, als die Engländer. 
Der Handelsmittelpunkt Europas könnte zum großen 
Teil von England nach Deutſchland verſchoben 
werden.“ 

Auf derſelben Grundlage einer nationalen und 
ſtaatserhaltenden Politik beſchäftigt ſich der zweite 
Abſchnitt mit der Binnenwanderung, den Fragen 
des Gegenſatzes zwiſchen Stadt und Land, der 
Polengefahr im Innern Deutſchlands, für welche 
be jprecdhende Beweiſe beigebracht werden, und 
mit der Wiederbevölterung der öſtlichen Provinzen 
und der Wehrbevölferung des platten Landes über— 
an Tragen der Volkshygiene und der gelunden 

evölferungspolitif iſt endlid) der letzte Abſchnitt 
des Buches gewidmet, das wir jeden Lejer aufs 
angelegentlidyite empfehlen möchten. 5 

— Der Kampf um dad Deutfhtum. 

10. Heft. Schweiz. Mit einer Epradıenfarte. 
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Don Profefior Dr. Hunzifer. Br. ME. 1,20. — 
17. Heft. Südafrifa niederdeutihl Bon Fri 
Bley. Pr. ME.1. (3.%. Lehmann. München 1898. 

Heft 10 dieſes vom Alldeutfhen Verbande 

an egebenen Sammelwerfeß iſt eine vortreffliche 

aritellung des „Kampfes um dad Deutichtum” 
in der Schweiz. Auf 58 ©. beipricht der Verf. in 
objeftiver Weite und in nirgends verlebender Form 
die ſprachlichen und nationalen Gegenjähe in dem 
von Deutjchen, Tranzofen, Stalienern und Räto- 
romanen bewohnten Lande. Um ein Bild bes 
Inhalts zu geben, folgen hier die Kapitelüber— 
ſchriften: Deutſche Ciedelungen in der Schweiz; 
die Sprachgrenze; Statiſtiſches, Mundart und 
Schriftſprache; Spradye in Staat, Kirhe und 
Schule; Schlußergebnie. Auf die Einzelheiten der 
troß vieler Zahlenangaben jehr amregend ge» 
Ichriebenen — kann bier nicht einge: 
gangen werden. Im allgemeinen kommt der Verf. 
zu dem Ergebnis, daB die Zahl der franzdfiid 
redenden in der ‚Schweiz am meilten zunimmt, 
daB aber dieſes Überwiegen des franzöfiichen in 
der Sprachbewegung wejentlidh dem Prozeß der 
Romanifierung der ziemlich zahlreich in welſche 
Gebietöteile auswandernden Deutſchſchweizer ent- 
Ipringt, während der Franzoſe zül an feiner 
Nationalität feſthält. Alfo auch hier der alte 
Tehler, der fi) bei den nad) Nordanıerifa auöge- 
wanderten Deutichen leider oft gleich ſtark zeigt. 
Die Hunzingerfche Schrift ift warn zu empfehlen. 

Biel ſchwungvoller, hier und da aud) reichlid) 
Bent ift Heft 17 geichrieben. Mit Wärme, 
te fich jtellenweije zur eidenidyaft und zum Ha 
gegen England jteigert tritt der Verf., Hr. Bley, 
für die Gelbitündigfeit der Qurenjtaaten Süd⸗ 
afrifad ein und wünſcht einen Staatenbund des 
deutfchen Reiches mit ihnen, um auf dieje Weife die 
Herrihaft der Niederdeutihen in Südafrika her- 
beiguführen; nad) ihm ift das deutſche Reich im 
eigenen Snterefie verpflichtet, jeden Verſuch englijcher 
Bergewaltigung der niederdeutichen Afrikaner zurüd- 
zuwetjen. Freilich giebt er zu, daB die Buren jelbit 
fi) durchaus nicht als Deutihe fühlen und folgert 
für und daraus die Pflicht, fie über ihre „völkiſche 
Stellung" aufzuflärn. Ob dad nicht mandyem 
Leſer zu weit geht? Das deutſche Reid) ſoll ſich 
wo möglich in einen Krieg mit England jtürzen, 
um die Celbitändigteit der Burenrepublifen zu 
ihern! Auch darin fchießt der Verf. m. E. über 
a8 Ziel hinaus wenn er jagt (©. 7): „Weſentlich 
auch auf afrifaniidyem Boden liegt die Zufunft 
der deutichen Raſſe.“ Gewiß tft unjer afrifanijcher 
Befig wichtig für die Entwidelung unferes Volkes 
und für feine Etellung ald Weltmacht, aber „die 
Zufunft der deutſchen Raſſe“ wird dody von 
anderen Faktoren jtürfer beeinflußt ald von der 
Berbreitung des Deutſchtums in Afrtfa. Dieje 
und ähnliche Übertreibungen jtören,, bein Leſen 
der Brochüre, die fonjt einen guten Überblick über 
die neuerdings jtarf in den Vordergrund getretenen 
Verhältniſſe Südafrikas bietet. V. H. 

— Die dritte Hauptverſammlung der 
freien kirchlich jozialen Konferenz zu Berlin am 
19. und 20. April 1808. Berlin, 1898. (Buch—⸗ 
— Berliner Stadtmijfion.) 104 ©. 


r. Mt. 1,50. 
Es iſt ein Unterſchied zwiſchen der Bedeutung 
der 3. Tagung der Freien kirchlich-ſozialen Konfe— 
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renz felbjt und der Bedeutung dieſes Druckheftes. 
Die Tagung war die Bundſchließung zweier be- 
deutender Firchlicher Bewegungen, der Tirchlich-jo« 
ztalen und der Gemeinfchaftsbewegung, foweit dieje 
auf ein pofitives Verhältnis zu den Landeskirchen 
Wert legt. Dieſe Bundſchließung iſt in einer 
— Weiſe zu ſtande gekommen, daß auch die 
g. Ev. luth. Kirchenzeitung nichts dagegen ein- 
zuwenden hatte, und fo ift die Hoffnung nicht jo 
ganz ausgeſchloſſen, daß auch diejenigen Iuthe- 
riſchen Kreiſe, weldye fi) bisher durd) dieſes Platt 
von der Beteiligung an der freien Hirdjlid)-fozialen 
Konferenz haben zurüdhalten lafjen, in die Mit- 
arbeit eintreten werden. Dazu zu helfen ift Das 
vorliegende Heft vorzüglich geeignet, indem es in 
der bequemiten Weite über die Beitrebungen der 
Konferenz orientiert, wie durch die Verhandlungen 
le jo durch mehrere wertvolle Beigaben (Stöckers 
Predigt, die „Richtlinien“ der Konferenz, Preß⸗ 
ftimmen über diejelbe). inter den Referaten (über 
„Evangelifation und Generalſynode“ und über 
„Die joziale Arbeit ald Seeljorge am Volk“) haben 
die leßteren (von D. v. Nathufius und Dr. 
Wynecken) jedenfalld bleibenden Wert und bilden 
eine Bereicherung der fozialen Litteratur überhaupt. 
Bei voller Anerfennung der Notwendialeit einer 
Mitarbeit der Kirche an der Löſung der fozialen 
Trage ift e8 D. v. Nathuſius vornehmſte Corge, 
dad darüber die Innerlichkeit und das jenjeitige 
Ziel der kirchlichen Arbeit nicht verloren gehe oder 
beeinträchtigt werde. Diefer beherridyende Geſichts⸗ 
ntt jeines größeren Werkes kommt in dem 
eferat zu kräftigem und überzeugenden Ausdrud, 
fo daß e8 eine durchſchlagende werbende Kraft 
hat, die in der Konferenz jehr fühlbar war. Ober⸗ 
lehrer Zimmermann-omthal, der Wortführer 
der ſchwäbiſchen Gemeinichaftsleute aab dem Uuß- 
drud in den beweglidyen Worten: „Sch war blind 
und fange an jehend zu werden in jozialer Bes 
ziehung“ (©. 77.) Mit dieſer bejonnenen Art 
firchlidy-jozialer Arbeit können und müffen fid) in 
der That alle diejenigen befreunden, „welche weder 
eine tote bureaufratiihe Staatskirche nod ein 
ſektenhaftes Zerfplittern lauter „lebendiger” Chriften 
wollen.“ Dafür_fanın au Dr. Wynekens 
Korreferat gute Dienfte leiiten. Sn der Ber 
ſammlung fam eö durch den fnappen andeutenden 
Stil nit gut vollen Wirkung und wurde von 
Stöder ald „philofophijche Erwägungen“ be» 
zeichnet. Indeß iſt es durchaus nicht „philofo- 
phiſch“ ſondern behandelt eine der grundjäklichen 
Tragen der theologiſchen Ethif, die man freilich 
in den meijten Lehrbüchern der driftlihen Moral 
nicht einmal erwähnt findet; nümlid) die Frage, 
ob die dyrijtlihe Cthif nur für den einzelnen 
Ghriiten oder auch für die Öffentlichen Verhältniffe 
des Voltslebend Anweiſungen zu geben habe, die 
jelbe Stage, die D. v. Nathuſius in dem ſozial—⸗ 
ethijchen Zeile feines großen Wertes erörtert hat. — 
Leider enthält dad Heft zahlreiche, zum Teil finn« 
entitellende Drucfebler, jo iſt jtatt „materialijtifche 
Geſchichtsauffaſſung“ Das eine Mal „materiale” 
(©. 62, das andere Mal „materielle" (S. 14) 
gedrudt. Wi. 


2. Kirde. 


— Skizzen aus dem Leben der Alten 
Kirche. Von Theodor Zahn. D. und Prof. 
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der Theologie in Erlangen. 2. vermehrte und 
verbefſerte Auflage. (A. Deichertſche Verlagsbuch⸗ 
Ba ung: Erlangen und Leipzig. 1893.) Pr. 

Diejes bedeutende Buch ded Erlanger Theologen 
geht nad) verhältnismäßig Turzer Zeit in neuer, 
um einen wertvollen Vortrag: „Slaubendregel 
und Taufbefenntnid in der alten Kirche” vermehrter 
Auflage hinaus. Die Stüde der Sammlung er- 
— in einer etwas anderen Reihenfolge, ſodaß 
ie jetzt einen Fortſchritt von äußeren, leichter feſt⸗ 
er Thatſachen zu innerlichen, ſchwierigeren 
Betradytungen darftellen. Eine Empfehlung diejes 
Buches iſt faum nötig. Wer Zahn Tennt, weiß, 
dat ihm die in Deutſchland nicht allzuhäufige Gabe 
verliehen ijt, den Ertrag — Arbeit 
in ſchlichter und auf gebildete Leſer berechneter 
Form ohne haſchen nach Popularität niederzulegen. 
Welche Überzeugungsmacht die durchaus objektive 
Darſtellung Zahns zu entfalten vermag, davon 
geben beſonders zwei Vorträge einen hervorragenden 
Beweis: „Konſtantin der Große und die Kirche“ 
und „die Anbetung Sefu im Zeitalter der Apojtel.” 
Der ſchon 1881 über dad QTaufbefenntnis in der 
Alten Kirche gehaltene Vortrag ijt eine der ge- 
diegenften Darlegungen, die wir in diejer tage 
befigen. In die foziale Frage greifen zwei VBor- 
träge hinein: „die foziale Frage und Die innere 
Milfion nad) dem Brief nad) Jakobus“ und 
„Sklaverei und Ghriftentum in der Alten Welt.“ 
Beſonders interefiant ijt der Vortrag: „Meltver- 
fehr und Kirche während der brei eriten Sahr- 
hunderte.” Miſfionstheoretiſche Bedeutung hat 
der Vortrag: „Miffionsmethoden im Zeitalter der 
Apoſtel.“ G. St. 

— Die evangelifhen Berilopen des 
Kirchenjahres, en und bomiletiih be 
Pau pon Lic. theol. 3.8. Sommer. 4. ver 

ejferte Auflage. (U. Deichertiche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. Erlangen und Leipzig.) 1898. Pr. ME. 8,40 

Die vierte Auflage Diele pielgebraudhten Werkes 
unterjcheidet fi von den früheren Auflagen haupt» 
fählid) dadurd), daß in Nüdjiht auf die weite 
Verbreitung ded Buches in Norddeutſchland auch 
Dispofitionen bedeutender dortiger Prediger auf- 
genommen worden find, fo von Ahjlfeld, Appuhn, 
en Emil Frommel, Mar Frommel, Kögel, 
Paul, Stöcker, Uhlhorn. 

Die Vorführung der Textgedanken iſt beibe- 
un worden, weil ungeadhtet einzelner abratender 

timmen fchwerwiegende Urteile die Darbietung 
der im Texte enthaltenen Wahrheiten in einer für 
Normierung des chriſtlichen Glaubens und Yeben? 
verwendbaren Form ald dem Zwed der Arbeit 
fehr dienlid) befunden haben. | 

Die Tertertlärung war der Verfaſſer bedadıt 
immer reicher und entiprechender zu geitalten. 
Möge das Bud) aud) bei jeinem neuen Ausgeben 
Cegen ftiften! G. St. 

— Aus dem firdliden Leben Braun— 
ſchweigs. Feſtgabe für die Teilnehmer der IV. 
allg. Iuth. Konferenz in Braunſchweig. Daraereiht 
von Helimuth Moflermann, Mit Stahljtid und 
zahlreichen Abbildungen. (Braunſchweig und Leip- 
tg. Verlag von Hellmuth Wollermann. 1898.) 
Pr. ME. 2,00. 

Diefe Feſtgabe für die Teilnehmer der IV. allg. 
luth. Konferenz wird auch über den Kreis der 
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Konferempenon en hinaus Teilnahme und Interefle 
finden. Namentlich Ei beachten iſt der Aufſatz 
von 3. Beite „Die Entwidlung der braunſchwei— 
giſchen Landesfirche fett der Reformation.” An- 
mutend iſt der reiche Bilderfhmud ded Buches, 
der unter Anderen die bedeutendften Kirchen der 
Stadt Braunſchweig in Abbildung zeigt, — 

— Aus Geſchichte undKunſt des Ehriften- 
tums. Abhandlungen zur Belehrung für gebil⸗ 
dete Gemeindeglieder von Dr. Adolf Hajen- 
clever, Stadtpfarrer in Freiburg i. 3. Zweite 
Reihe. (Berlin, €. A. Schwetſchke und Sohn) 
1898. 194 ©. Pr. ME. 2. 

Fünf Aufſätze find hier vereinigt, fie tragen 
folgende Überſchriften: Der litterariijde Kampf 
zwiichen dem Urchrijtentum und dem antiken 
Heidentum, das 1. Dogma, Reformation und Kunft, 
der Kirchenbau des Proteſtantismus, Die Dar: 
ftellung des Religiöfen in der modernen Malerei. 
Der Standpunkt des Verf. tritt am deutlichiten 
in der zweiten Abhandlung hervor. Cr gehört 
= denen, die vor dem Worte Dogma einen wahren 

bicheu empfinden. „Der Glaube eint, da3 Dogma 
trennt." „Wenn ich ſage: Jeſus Ehriftnd ift mein 
Hetland und Erlöfer, H tit das eine innere reli- 
piöfe Überzeugung, wohl ein Sa, der eine Glaubens⸗ 
ehre enthält aber eine unmittelbare Ausfage; 
obald ich frage: warum und wie ift er es durd) 
eine Perfon und jein Leben und Sterben, fo 
ommen wir zum ge Daß find die befannten 
Mendungen, deren Unhaltbarkeit oft genug dar- 
gelegt iſt, die aber dem Anſchein nad nicht aus⸗ 
zurotten find. Einen Gewinn fann der Leſer aus 
einer von ſolchen Gedanken durchzogenen gejchicht- 
lihen Betrachtung nicht erwarten. Dagegen find 
die übrigen re bejonderd die über 
den Kirchenbau jehr lehrreich und anregend ge 
fchrieben. Da Hier der Stoff dem peripheriichen 
Gebiet des Eirchlichen Lebens entnommen, fo tritt 
ber Standpunft des Verfaſſers nur felten und nicht 
ftörend hervor. Es würde ja nidyt gerade jeder 
Sulze den „Wiedererweder des evangelijchen Ge— 
meindelebens” nennen (pP. 155). Bon jenem einen 
Bortrage abgefehen, fann dad Bud) gebildeten 
Leſern ald gewinnbringende Lektüre Bohlen 
werden. t. 


— Der Brief St. Bauli an die Römer, 
erflärt von Th. Heufjer Pfarrer a. D. (Stutt- 
A 3, F. Steintopf. 1898.) 162 ©. 80%. Pr. 


Das anſpruchsloſe Büdjlein ift jehr geeignet 
Bibellefern, welche ihre Gedanken in die Zentral- 
werfitatt der göttlichen Gnade verjenten möchten, 
eine Anleitung zu geben: wie das göttliche Wort zu 
faſſen iſt, nicht blos mit dem DVerftand, fondern aud) 
mit dem Herzen. Daß es ſchon ehr viele joldyer 
Erklärungen giebt, verjchieden an Form und Aus— 
Dehnung, ijt gewiß; nach dieſer Seite ijt feine 
Zeit reicher an Bearbeitung des göttlichen Wortes 

ewejen, als dte unfrige if. Ja, da möchte man 
nr mandhmal an das Wort erinnern, was 
Kögel zu Röm. 16, 22 und der Bemerkung, daß 
Tertius den ihn von Paulus dittierten Brief ge— 
ſchrieben habe und weldyes aud) unjere Erklärung 
(S. 161) bringt, gelebt hat: „Beiler, eine vor-« 
trefflichde Schrift verbreiten helfen, als eine mittel- 


mäßige jelbit verfafien. Der Verfaſſer der vor- 
liegenden Erklärung ftellt zu dem auch abgebrudten 
uten deutichen Tert (nach der im Auftrage der 
eutſchen Evangeliſchen Kirchenkonferen OR 
fehenen lutheriſchen Überjegung) in Tugnoten ie 
fnappen und klaren Erklärungen. Zur Illuſtration 
entninmt er mandyerlei au8 den belebten Predigten 
Kögels, befanntlid) ded Vertrauensmanns des eriten 
deutichen Kaiſers. Bejonderd ſchön und klar 
weiß der Erflärer in die von dem Apoſtel Paulus 
gegebene Beweiöführung und Geſchichtsbehandlung 
aus dem alten Teſtamente einzuführen — bei 
Inappem NRaume eine ſchwierige Aufgabe. — Das 
ganze Büdjlein saugt von dem vertrauten Umgange 
mit der heil. Schrift, aud welchem es hervorge- 
angen tft und zu welchem ed anleiten möchte. 
Möge es in vieler Chriften Händen zum Gegen 
werden. F. 


— Unjere Hoffnung Zwölf Predigten 
über die legten Dinge, gehalten in der Trinitatiö- 
eit 1897 in der Hospitalkirche zu Stuttgart von 
Trätat G. Weitbrecht, Generaljuperintendent, 
1. a am Münjter in Ulm. Salat. 
3.5. Steinfopf.) 1898. 164 ©. art. Pr. ME. 1,50. 

„Tür viele find die letzten Dinge mehr ein 
Gegenſtand der Neugier als des ernſten Forſchens 
und der ee en Betradhtung, und wenn fie 
fih damit bei tigen, jo iſt eö ihnen mehr ein 
— Spiel der Phantafie ald eine Heils- 
und Gewiflensangelegenheit. Solchen VBerirrungen 
egenüber foll es und ein ernſtes und bheiliges 

nliegen fein, bei —7— Darlegung dieſer Wahr⸗ 
heiten ſtreng und einfältig bei der heiligen Schrift 
zu bleiben, bei der Betrachtung der einzelnen 
Stücke — Tod, Leben nach dem Tode, Wiederkunft 
Chriſti und ihre Vorzeichen, Auferſtehung der 
Toten, Weltgericht, Weltende, Welterneuerung — 
allen ——— m zu vermeiden und da, 
wo die heilige Schrift über einen Gegenjtand 
—— oder nicht deutlich redet, auch unſererſeits 
n Demut zu befennen: das wiſſen wir nicht.” 
Mit diefen Worten der erjten Predigt ift Inhalt 
wie Standpunft dieſer Reden Hinreichend ge- 
fennzeichnet. Der Name des verehrten Verf. giebt 
—— Gewähr, daß die Leſer hier nur Gediegenes 
nden. Neben den umfangreicheren neueren Be- 
bandlungen deſſelben Stoffes (Dahle, Dieffenbad)) 
werden Dr Predigten ihren befonderen Wert be- 
—5 — Alle Predigten rechter Art wollen Ent- 
hlüffe in dem Hörer wadırufen. Möge in unje- 
ter Zeit, wo man theologijcherfettd die Lehre von 
den lebten ann gerne beijeite jtellt, bei vielen 
ein en ou gewecdt werden, wie er in 
den herrlichen Worten der letten — bezeichnet 
wird: „das wollen wir: die große Zukunft hin— 
einleuchten lafjen in unfere Gegenwart, und Die 
Zeit, in der wir ftehen, betradjten im Lichtglanz 
der Ewigkeit. Das wollen wir: mit einer großen 
heiligen Hoffnung im Herzen unjere Straße fröh— 
lid) weiterziehen, unfern Kampf gegen die Sünde 
in und und um uns freulicher fampfen, unfere 
Lebensarbeit fleißiger thun, unjere Leiden geduldiger 
tragen, unſerem legten Etündlein erniter und ges 
Eu entgegen ſehen und auf die Offenbarung 
unjered Hern Jeſu Chriſti zuverfichtlicher mit der 
ganzen Gemeinde feiner Heiligen — 

t 
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— Amos und Hofea. Ein Kapitel aus der 
Geſchichte der igraelitiichen Religion von D. 3. 
J. P. Baleton rof. der Theol. in Utrecht. 
Aus dem Holländiſchen von Fr. K. Echternacht. 
— Rider.) 227 ©. Pr. ME. 3,60 
ad dad Buch auszeichnet, tft das liebevolle 
Sichverjenfen in den Geiſt der Bücher ded Amos 
und des Hofea und die eingehende Zeichnung des 
— Charakters dieſer Männer. Sowohl 
te Einzelcharakteriſierung (Amos ©. 80—132, 
Hofea ©. 132—20v), wie die Vergleidyung der fo 
efundenen Gharafterbilder S. 200—207 bietet 
Des Schönen fo viel, dag wir ed und nur ungern 
verfagen, einzelne Auszüge mitzuteilen. Doch es 
ndelt fich dem Verf. nicht bloß um prophetiiche 
harafterbilder, es handelt jid) ihm um ein Stapttel 
aus der idraelitifchen Religion, und zwar um eins 
der interefjanteften Kapitel, nämlich um die Frage, 
wie id) das im 3. Zahrhundert v. Chr. angeblid) 
aufleuchtende Prophetiſch Neue zu den bisherigen 
Bolfdglaubenverhält. Die bisherige bibliſch⸗gläubige 
Anſchauung fah in den Propheten Xeformatoren, 
weldhe ihr Volk zu der vor Alters offenbarten, 
aber dann jeitens des Volkes durch Abfall in 
Bilderdienft und Paalsdienit verlafienen Gottes» 
erkenntnis, alfo zu einer früher jchon erreichten 
religtöfen Höhe zurüdführen wollten. Diejer An— 
fhaung genenüber weiß die moderne kritiſche Schule 
von einer tiefen luft zwiſchen der vorprophetifchen 
Volksreligion Israels und der prophetiichen Reli— 
ton: während erftere, auf der Stufe der 
beihniicen Religion Vorderafiens ftehend, Jehova 
ediglich ald Naturmacht und Volkegötzen anjieht, 
find ed Amos uud Hoſea und Jefata, welche ald 
erfte, von jittlichen Motiven geleitet, gegen den 
alten volfstümlichen Höhendienit auftreten und 
Jehova als die fittliche und geittige Potenz ver⸗ 
kündigen. Prof. Valeton teilt im Weſentlichen die 
Anſchauungen der kritiſchen Schule, wenn er de 
auch als gläubiger Chrijt zu mildern ſucht. Gr 
betont immer wieder dad Neue, Geiftige, Eittliche, 
um Neuen Zeftamente hinüberweijende bei den 
ropheten ded 8. Zahrhundertd, aber im Banne 
der modernen EIIEIDIEEIUDE BEI LOL LE rund» 
anſchauung jteht er troß alle dent und die Fritt- 
ſchen Gewaltitreihe der modernen Schule weiß 
er aud) zu führen. So bleibt er denn aud) auf 
die wichtigſten Fragen die Antwort fchuldig, 
namentlidy) die Antwort auf die Trage, wo IE 
Propheten diefe ihre Anjchauung her hatten. Giebt 
ed eine pofitive Offenbarung eines lebendigen 
Gottes oder find Amos und Hofea nur Entivide- 
lungsknoten in der allgemeinen Religionsgeſchichte? 
Das trennende Moment der Schulen liegt nicht auf 
dem Gebiete kritiſcher Einzelfragen, ſondern auf den 
prinzipiellen Grundanſchauungen, Valeton aber 
hat, mag er noch ſo anſprechende Charakterbilder 
zeichnen, mit der Grundanicdhauung der auf Dar» 
win zurüdgehenden modernen Schule nicht ge« 
brochen. Daher erklärt es ſich aud), daß ſein Yud) 
von Prof. Budde in Straßburg, einem entichiedenen 
Anhänger der modernen alttejtantentl. Theologie, 
warn empfohlen wird, und day er es nantentlid) 
gerne aud) der „gebildeten Gemeinde” vermittelt 
\chen möchte. Es foll verfucht werden, aud) auf 
Diefens Wege eine der kirchlichen diametral ent— 
gegengeſetzte Anſchauung von der altteftantentlichen 
Religionsgeſchichte unvermerkt indie Gemeinden hin— 
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einzutragen, und das zu einer Zeit, wo fich ganz 
allmählich ſchon eine rückläufige Strömung in der 
Auffaſſung dieſer Religionsgeſchichte, namentlich 
durch die Unterſuchungen des Engländers Robertſon 
über Amos und Hoſea, anzubahnen ſcheint. Wer 
ſich über die zugrundeliegenden Prinzipienfragen 
klar geworden iſt, wird manches Schöne von Prof. 
Valeton lernen können, unbefeſtigien Gemütern 
wird es zur Verwirrung dienen. J. P. 


— Paulus in — von 
W. M. Ramſay. In deutſcher Überſetzung von 
H. Groſchke. (Gütersloh, Bertelsmann. (X und 
336 ©.) Pr. Mk. 5,20 

Lange habe ich kein wiſſenſchaftliches Buch 
geleſen, welches mich ſo intereſſiert hätte wie das 
porliegende. Wollte ich dad Bud) nad) feiner Be- 
Deutung voll würtigen, jo würde id) mehr Raum 
beaniprudyen müſſen, ald für eine VBücheranzeige 
zu Gebote jteht. Ich werde mich daher begnügen, 
auf einige Hauptpunkte hinzuweiſen, um ſo theo« 
logiſch und hiſtoriſch interejlierte Leſer auf dies 
Werk aufmerfjam zu machen. Bor einigen Jahr. 
ehnten galt die on teigelacite für eine Tendeny- 
(ri t des zweiten Jahrhunderts, eine jener Schriften, 
urd) welche fi) der Antalgamierungäprozeß des 
Petrinismus mit dem Paulinismus vollzogen hat. 
Als die alte Tübinger Schule abgewirtichaftet 
hatte, kamen die reueren Kritifer und vipijezierten 
aud) die Apoftelgeichichte, entdeckten immer mehr 
darin verarbeitete Quellen und immer mehr daran 
thätig gewejene Nedaftoren, und beglüdten die 
Welt mit Büchern über Quellen und Kompoſition 
der Apoftelgefchichte, an deren Nichtigkeit aber 
immer nur der jedeömalige DBerfafler geglaubt 
haben wird. Während fo gar mande Sbeoloaen 
nur bejchäftigt waren, die Apoftelgefchichte zu dis— 
freditieren, haben ganz nenerlid ein deuticher 
Philologe, Prof. Nah in Halle, und ein englifcher 
Ardyüologe, Prof. Ramſey in Aberdeen die Apoſtel⸗ 
gelajichte für eine hijtorifche Urfunde erften Ranges 
erflärt, und letterer, der Verf. unjeres Buches 
ſteht nicht an, den Lukas, den er unbedenklich für 
den Verf. der Schrift hält, ala Hiſtoriker einen 
Thukydides an die Eeite zu ftellen. Ramſay be» 
andelt feinen Stoff rein litterariſch und archäo— 
ogiich, er iſt durchaus fein Theologe. Co tft 
ihn denn aud) dad übernatürlicye Clement in der 
Apoſtelgeſchichte entjchteden eine Echwierigfeit für 
das Verſtändnis, aber er ii ein, daß dies ſich nicht 
ausſcheiden läßt und er tft unbefangen genug, es 
ald gut bezeugte Thatſache gelten zu laſſen. Er 
kommt natürlid) a auf die Quellen der Apoſtel⸗ 
geich. zu Sprechen under urteilt, daß diejelben von 
verichiedenen Werte ſelen. Wo Lukas entweder 
ald Augenzeuge redet, oder wo er offenbar das 
wiedergiebt, was ihm Paulus erzählt Hatte, da 
haben wir Hiitoriiche Urkunden alba Wertes, 
Dagegen hält Ramſay die Berichte über die Vor- 
emeinde in Jeruſalem für etwas geringivertiger. 
Denn Lukas, den er für einen Griechen und zwar 
einen Mazedonier hält, fteht feiner Meinung nad) 
den national-jüdilchen Berhältnifien ziemlich fremd 
und ohne tiefered Intereſſe gegenüber, wogegen er 
Griechenland und stleinafien und nantentlid) aud) 
das Meer kennt, und die Arbeit ded Paulus 
allenthalben mit tiefſtem Verſtändnis begleitet. 
In Lukas möchte id) Jagen, findet Prof. Ramſay 
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fich jelbjt wieder. Aud) er ift Fein altteftamentlich 
gebildeter Theologe und der jüdiiche Hintergrund 
der Apoſtelgeſchichte interefliert ihn wenig. Da- 
gegen iſt die Erforſchung Kleinafiens feine Lebens 
arbeit gewefen. Immer wieder hat er das Land 
durchreiſt, jeine Altertümer und Inſchriften bat 
er durchforſcht, durd) feine „hiſtoriſche Geographie 
Kleinaſiens“ und fein „Cities and Bishoprics of 
Phrygia*“ ift er erfte Autorität in dieſen Tragen. 
Hier fann cr die Berichte ded Lukas auf Schritt 
und Tritt Fontrollieren und hier erflärt er fie für 
Pen Haffiihe Urkunden. Doch er tit nidyt 
bloß Archäologe, er iſt aud) Hijtorifer und feine 
Forſchungen erftreden fid) vor allem auf Die 
Stellung des römischen Reiches zu ber eriten Kirche: 
„Church in the Roman Empire before 17U“ 
iſt der Titel feines Hauptwerfed. Niemand, ver 
fiert er und, habe die einſchlagenden VBerhältnifie 
wie fie nad) dem Qahre 50 fid) gebildet Hütten, 
genauer gekannt und einfichtiger dargeftellt ala 
Lukas. Die von Lulad gegebenen Schilderungen 
etwa des Pöbels der großen Städte und daneben 
der Stellung der römijdyen Obrigkeiten in Phi— 
lippi, Zhefialonid, Korinth und Epheſus zur 
werdenden Kirche feien bis ind Detail von I 
roßer Wahrheit, daß Fein Fälſcher des 2. Jahrh. 
o ctwas hätte fchreiben können. Lieft man Died 
alles mit immer wachſendem Snterefie, fo bleibt 
es allerdings aud) nicht aus, daß man oft grabe 
durch die Lebhaftigkeit, womit R. feine Anfichten 
porzutragen pflegt, zum Widerſpruch gereizt wird. 
Allerdings in einem grade ſehr wid)tigen Kon⸗ 
troverspunfte ſcheint mir fi) Die Wage zu Gunſten 
von R. zu neigen. Er behauptet mit Entichiedenheit, 
der Galaterbrief ſei an die Gemeinde der erſten 
Miſſionsreiſe gerichtet (Derbe, Pyitra, Ikonien, das 
pifidifche Antiodien), es jet aljo nicht das alte 
Yand Galatien, fondern die römiſche Provinz 
Galatien gemeint, in deren nördlichem Teil aller 
dings Die eigentlichen Galater wohnten, in deren 
ſüdlichem Zeil aber die pifidifchen, Iykaonifchen 
und phrygischen Gemeinden, die Paulus auf feiner 
eriten Reife geſammelt hatte, lagen. Auch ein 
deuticher Forſcher, Prof. Zahn hat fid) diefer An 
fidyt bereitö angeſchloſſen, doch vermute id), daß 
er nicht mit Ramſay behaupten wird, Paulus fe 
überhaupt niemals in Nordgalatien gewejen. Sehr 
beſtimmt behauptet NR. weiter, dad was Paulus 
in Galater 2 über feine Verhandlungen mit den 
Urapojteln beridytet, habe fidy nidyt gelegentlich 
des Alpojtelfonzils (Apoſtg. 15) augetragen, jondern 
gelegentlid) des früheren Bejuches Apoſtg. 11. und 
12. Wenig Fragen int h. X. find fo eingehend 
wie dieſe Veit Jahrzehnten bei der Auseinander— 
ſetzung mit der Tübinger Schule beſprochen worden, 
hier war der Kampfplaß, auf dem die Grund— 
pofitionen Baurs zu eiidıiitern waren. Sc) glaube 
nicht, Dad R. mit feinen Behauptungen, Die aller 
dings für die Tübinger erft recht ungünftig fein 
würden, viel Glüc haben wird. Cbenfo bedentlich 
ſcheint mir die Vehauptung, das Geſchichtswerk 
des Lukas fei nicht auf zwei Teile (Evangelium 
und Ilpoftelg.), ſondern auf drei angelent und 
Lukas fei etwa zur Zeit des Domitian über feinem 
Iserfe weggeitorben. Sm übrigen iſt aud) R. 
der Meinung, Paulus fei nod) wieder befreit 
worden und habe erft im 3. 67 oder 63 in Rom 
den Zod erlitten. Bekanntlich neigen fid) die 
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Forſcher diefer Anfiht immer nıchr zu und ge 
winnen badurd) Raum, die Paftoralbriefe geichidht- 
lid) unterzubringen. — Dody id) breche ab und 
empfehle nur nod) einmal died auch friſch ge- 
fhriebene Buch der Aufmerkjantfeit der se: 


— Geſchichte der Eee Geelfjorge 

in der vorreformatoriihen Kirche und der Kirche 

der Reformation. Bon Auguft Dardeland 

Guperintendent zu Uslar. II. Hälfte (Berlin 

ae Neutber und Reidyard). 1893. ©. 237 
8 53 


Wie die bereitd beſprochene erſte Hälfte iſt auch 
die vorliegende zweite durch die lichtvolle Dar- 
ftelung der Geſchichte der Speziellen Ecelforge ein 
glänzende? Zeugnis für die Herrlichkeit der evan« 
eliich-Tutherifhen Kirche. Auf Grund der neuen 
Audgabe der Werke Luthers, die feit 1833 zu 
Weimar ericheint, fchildert der Berfaffer mit 
wiſſenſchaftlicher Akribie im II. Kapitel die Geel« 
forge Luthers im Unterſchiede von der £atholichen 
und reformierten Kirche. Er geht dabei ben 
römischen Angriffen, die in neueſter Zeit von den 
Sefuitenpatern Gruber, Tilman Reid) und Ge- 
nofjen wegen der Doppelehe des Landgrafen Pht« 
lipp von Heſſen und der Dümonologie gegen den 
Nefornator erhoben find, nicht aus Dem Wege, 
Da wir im Gegenjaße zur römiſch-katholiſchen 
Kirdye feinen Menſchen für unfchlbar und heilig 
ae: braudyt er keinen Anſtand zu nehmen, 
utherd, Melanchthond und Bucers Nat „eine hod)- 
bedenkliche ſeelſorgerliche Verirrung“ zu nennen, 
diefe aber vom Etandpunfte mittelaltlidher An« 
ſchauung, deren Eierfchalen aud) die Reformatoren 
ald Kinder threr Zeit niit fih trugen, zu erflären. 
Thomas von Aquin, der große Kirchenlehrer nad) 
dem Herzen Leos XIII, betradjtet es als zuläflig, 
dab ein diöfreter Seeljorger einen nagenDeigen 
des niederen Stlerus, ter ihın erkläre, wie er nidht 
anders als durd) Verheiratung Keuſchheit bewahren 
fünne, den Hat erteile, er möge zur heimlichen 
Che jchreiten und dieſe Che aud) dann nicht löfen, 
wenn er fpäter die Briefterweihe empfange. Das 
leidige Gutachten der !keformatoren ijt ein Zurück— 
rs in die Lehre des Thomas von Aquin, der 
agt: Credimus minus esse peccatum uxore uti 
quam cum alia fornicari, si ex toto noluerit 
continere. as die mittelalterlidyge Dämonologie 
betrifft, fo Hat dieſe Luther nidyt reformiert, aber 
er hat durd) feinen rechtfertigenden Glauben die 
mittelalterlichen Daiſidaimonie unwirkſam gemad)t. 
Luther iſt ein entſchiedener Gegner der Teufels— 
beſchwörung und hat an die Stelle des in der 
katholiſchen Kirche nod) heute gebräuchlichen Exor— 
an die Fürbitte. Luther betont wiederholt, 
aß der pompbafte römiſche Exorzismus und der 
Spektakel der Wortkriege gegen den Teufel dieſen 
in feinen Anmaßungen beftärkten. Den finfteren 
Gejellen müſſe man veradyten und ſeines Heile 
im Glauben an Chriſtum den Sieger über Eünde, 
Tod und Teufel froh fein. 

Nicht bloß für den Ecelforger, auch für den 
Hiftoriter bietet unfer Merk viel des Intereflanten. 
Außer der Ginführung in die Edriften, welche 
von Puther bid auf die neuejte Zeit über Seel— 
jorge handeln, erhalten wir cine Fülle geſunder 
Urteile über die verschiedenen Fragen der Seelſorge. 
Im letzten Abſchnitt jept fi) Sardeland mit den 
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Reformvorſchlägen Sulzed auseinander. Bei der 
hervorragenden Wichtigkeit des Gegenſtandes und 
dem völligen Mangel von nennendwerten Bor. 
arbeiten über die Geſchichte der jpeziellen Seelſorge 
entjpriht die Veröffentlichung einem dringenden 
Bedürfnifie. In allen rein der Seelſorger 
wird man für die trefflide Gabe, die den Verf. 
ein mehrjähriged Studium am Predigerjeminar 
in Loccum gekoſtet hat, den wärmſten Dank em- 
pfinden. 8. 
— Borträge über die Moral des 
Chriftentums im Winter 1872 zu Leipzig ge 
alten von D. Chriſtoph Ernft Luthardt. Flinte 
en 
Tranfe, Leipzig.) XVI und 346 ©. . ME. 4 
elegant gebunden ME. 5,20. 


Diefe Vorträge bilden den dritten Teil der 
vierbändigen Apologie des Chriftentums, eines 
Werkes, das zu den beiten unjerer Litteratur ge- 
* Bon dieſem dritten Teile hat die Berlagd- 
andlung eine wohlfeile Ausgabe veranitaltet, um 
weiteren Kreiſen die Anſchaffung zu erleichtern. 
Cie enthält zehn Vorträge mit den Überſchriften: 
„Das Weſen der chriſtlichen Moral,” „Der Menjd,” 
„Der Chrift und die dhriftlichen Tugenden," „Das 
rteligiöfe und firdjliche Leben des Chriſten,“ „Das 
Leben des Ehriften in der Che,“ „Das chriftliche 
Haug," „Der Staat und das Ghriftentum," „Das 
Leben de3 Chriften im Staate,“ „Die Kultur und 
dad Chriſtentum“ und „Die Humanität und das 
Chriftentum.” Der Verfaſſer hat im Jahre 1896 
auch ein Kompendium der Xheologijchen Ethik 
herauögegeben, in weldyem den genannten Fragen 
ein eingehende8 Studium gewidmet if. 8. 


— Sielberlegenheitder hriftlich-bib- 
lifhen Weltanihauung über alle wiffen- 
haftliden Weltanfhauungen. Cine Lebensfrage 
ür Gebildete und Ungebildete von R.v. Arnim, 

berit a. D. (Frankfurt a. D., Hugo Andres 
und Co.) 343 ©. Preis: ME. 1. 

Der Titel enthält eine Unflarheit. Man weiß 
nicht, ob die Darſtellung der Lebensfrage beftimmt 
ijt für Gebildete und Ungebildete oder ob es eine 
Lebensfrage ift, die beide angeht und beweat. 
Dieg it nicht richtig, denn ſoweit ich Menſchen 
kenne, ſind die nur ſelten, welche auf die Einheit— 
lichkeit ihrer Weltanſchauuug ſo großes Gewicht 
legten, daß ſie davon ihre Stellung zum Chriſten— 
tum abhängig machten. Bei „Ungebildeten“ wird 
man das überhaupt nicht finden. Daß die letzteren 
aber ſeinen Grörterungen zu folgen im Ctande 
find, tann der Verf. nicht annehmen. Tas fleine 
Werk enthält viele trefflidde Gedanfen, welche die 
Wertſchätzung des Chrijtentums fürdern können. 
Wären dieſelben in mehr geordneten Abſchnitten 
geboten, würden ſie noch überzeugender wirten. 
Die Überfchrift: Weiterer Hinweis auf die Über 
Icgenheit der biblijchen Ireltanidyauung, zeigt den 
Mangel an inftematiicher Gruppierung. Tao Ganze 
iſt der Schlußabſchnitt eines größeren Werfes, das 
nod) nicht gedrudt ift. Die Bezugnahme auf die 
früheren Kapitel hätte vermieden werden miülien ; 
Die Annahme, Daß der genciate Leſer daran teinen 
Anſtoß nehme, trifft nicht zu. Die Heine Echrift 
ei als Laienzeugnis, wie fie ſich giebt, nad» 
Dentenden Leſern empfohlen. Gins möge beim 
Leſen nicht vergejien werden, daß unjere Gewiß— 


18 fiebente durchgeſehene Auflage. 


Neue Schriften. — Philofophie. 


hett von der Wahrheit ded Chriſtentums nicht be» 
ruht auf dem Nachweis, daß wir an bdemielben 
bie vollkommenſte Weltanfhavung haben, fondern 
darauf, daß es fich an und bewährt als die Kraft 
Gotted, felig zu machen. Wt. 


3. Philoſophie. 


— Die Weltanſchauung eined modernen 
Chriiten. Von C. U. Triedrid. (Keipzig, 
W. Friedrid.) 1897. 24 S. ME 4— 

Eine Weltanſchauung, welche die moderne Wifien- 
aan mit dem Ehriftentum verbinden will, ift ge- 
wiß der Beachtung wert. Wie löſt dad vor- 
liegende Bud) diefe Aufgabe? 

Der Menſch hat zwei Erfenntnidquellen: Ber« 
nunft und Erfahrung, beide drängen zur Annahme 
eines abjoluten „Seins“, einer le&ten und eriten 
Urſache, einer Lebensquelle, die nie angefangen hat 
u ſein und nie aufhören wird, ohne die es kein 

eben giebt, einen „Lebenszentrum“, von dem 
Lebenöwellen auägehen, in der Richtung des ge 
ringſten Widerftandes, die den Lichtwellen ꝛc. ent⸗ 
ſprechen und die zum Lebenszentrum zurückgehen 
müſſen, dies iſt die Entwicklung. Auch das kleinſte 
Atom iſt noch Leben, ebenſo wie der denkende Geiſt, 
die Alpenwelt ꝛc. und dieſelben Geſetze regieren 
alles Leben. Von dieſen Grundſätzen ausgehend, 
entwickelt der Verfaſſer nun eigenartige Gedanken: 
Der Organismus beſteht in ſeinen Anfängen aus 
der dem ausgehenden Leben entſtammenden Seele 
und dem dem rückkehrenden Leben angehörenden 
Protoplasma, das eine durch eine andere Seele zu 
ſtande gebrachte Verdichtung iſt. 

Der rückkehrende Lebensprozeß zerfällt in einen 
anorganiſchen, organiſchen und geiſtigen Prozeß, 
das Endergebnis des erſteren find Eiweißſtoffe, 
mit denen ſich Einzelzentren („Seelen“) des aus— 

ehenden Lebens zu Lebeweſen verbinden (Organi— 
ation); wird der aus dem ausgehenden Leben 
kommenden Seele die Möglichkeit geboten, perlön- 
lich rückkehrend zu werden, ſo beginnt der geiittge 
Prozeß. In Menſchen ijt dad von unten fommende 
Leben fon auf dem Rückwege nad) den Zentren 
joweit vorgerückt, daß es Anteil an dem Selbſt— 
bewußtjein hat und dieſes ijt vor der Hand der 
Höhepunkt der Entwiclung. 

Das Lebenszentrum ijt ein perſönliches Indi— 
biduum, ein perjünlicyer Gott; die von ihm ge- 
Ihaffenen Xebeweien haben die Aufgabe jid) jelber 
au feßen ald in Gott lebende und ihm inmer ähn— 
icher werdende Geiſter, Dies geſchieht durch bewuß— 
tes, freies Cchöpfen aus der J— und durch 
freie Hingabe nach oben, auf die hin man von 
oben einen Lebenszuſchuß erhält. In dieſem Streben 
hindert den Menſchen eine antigöttliche Strömung. 
Die Menſchheitsgeſchichte zeigt „Autoritäten“, die 
in der Hingabe an die Lebensquelle hervorragten, 
ebenſo wie einzelne Voller (Israel und in ibm 
Moſes, die Propheten, Sobannes der Täufer). zur 
Zeit Seju war die Menſchheit ſoweit herangereift, 
daß fie durch eine Selbſtthat fid) höher entwickeln 
fonnte, Jeſus voltbrad)te Dielelbe, indem er durch 
jeine völlige jelbitloje Singabe an Wott eine To 
bedeutende Lebensmitteilung von oben empfing, 
daß er über das in jeinem eigenen Individuum 
und in jeiner Umgebung vorhandene rüdtehrende 
«eben eine beiondere Macht entfaltete und die 
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ee ung ber Menſchheit in höchſtem 
aße fürderte. Sener Lebenszuwachs von oben 
war jo groß, daß er ſich nad) dem Tode einen, 
feinen gejamten Lebensbeſitz angepaßten, höheren 
zurüdfehrenden Organismus herjtellen konnte. Es 
gelang Sejus, fid) für feine Perſon von allen Feſſeln 
zu befreien, Die das rückkehrende Individuum Menſch 
an die niederen Stufen binden, dent Lebendzentrum 
dad von ihm empfangene Leben zurüdzubringen 
und ald mit dem Zentrum innig verbundeneg, 
jelbjtbewußtes Individuum fid) feines Lebens zu 
freuen.” 

Mas aber ihm gelang, wird nun mit feiner 

ülfe auch allen denen gelingen, die fich feinen 
Sieg aneignen. Er liefert einmal dem Menſchen 
ein Vorbild, wodurch der lettere erjt weiß, daß 
das vorgeitrecte Ziel die Rückkehr zum „Vater“ ift, 
jowie auf weldye Weije er ed erreichen fan. Dann 
aber wird auf Jeſu Bitten und in jeinem Namen 
von oben her denen, die an ihn glauben und ihn 
lieben und die durch freie Hingabe an ihn „von 
ihm geleßtes ‘Brotopladma” geworden und dadurd) 
fühig find, jid) mit neuen Leben von oben zu ver« 
binden, der Lebenszuſchuß (der heilige Geiſt) gegeben, 
der fie in die göttlich-menſchliche Stufe überführt, 
indem er fie zu neuen Menſchen umbildet, die dem 
Typus des zweiten Adanıd immer ähnlicher werden. 

Was im Vorftehenden ſtizziert ijt, ijt der Ge- 
danfengang der erjten neun Kapitel des Buches, 
die leiten vier enthalten Bemerkungen über Taufe, 
Abendmahl, Neid) Gottes, Wiſſenſchaft, Etaat, 
Hrijtliche Erziehung und Reform; diejfelben bewegen 
fi) im Nahmen der obigen Grundgedanfen. 

Ras von den Buch zu halten ijt, wird der 
Lejer nad) dent Gejagten wijjen. Der Berfafler 
bejtrebt ſich die dhrijtliche Weltanſchauung zu 
niodernijieren, inden er dem pantheijtiichen Zeit— 
gen möglichjt Nechnung trägt; denn was ift fein 

rundgedanfe anders alseine chriſtliche Verbrämung 
des Pantheismus, die, mag fie nod) fo ſchön durd)» 
geführt fein, doch auf unbewiejener Grundlage 
ruht; denn dieſe beiteht dod) eben nur auf mög- 
lien Sedanfen. Nie fann der Verfaſſer verlan« 
en, daB dieſe ſubjektive Willkür auf Nealität An- 
5 machen kann! „Modern“ iſt dieſes Chriſten— 
tum, das iſt wahr, und das ſpricht ſich beſonders 
in der Idee aus, daß Chriſtus ſich durch Hingabe 
an Gott über dad Menſchentum hinaus zum Gott« 
fein entwicdelte; aud) in dem für alle Chriſten 
beitimmten gemeinjamen Glaubensbefenntnis, das 
der Verfaſſer auf ©. 175 aufitellt, fommt das 
zum Ausdrud. 

Des Verfaſſers ernites Etreben verdient Aner— 
fennung, die Welt überwinden fann feine Welt: 
anſchauung nicht, das wird der Pantheismus nie. 
Er und das Chriſtentum der Bibel lajien fid) nie 
vrreinigen. Dt. 

— Außenwelt und Innenwelt, Leib und 
Seele. Rede beim Antritt ded Rektorats der 
Univerjität zu Greifswald am 6. Mai 1893 ge 
halten von Prof. Dr. Sohannes Rehmke. (seit 
reden der Univerfität Greifswald No. 5). (Greifo- 
wald, Julius Abel.) 1895. 48 S. Pr. Mt. 1,20. 

Ein nicht nur für den Philoſophen, fondern 
auch für den Theologen wichtiges Problem wird 
hier in überaus gründlicher Weiſe beleuchtet, näm— 
lid) das Berhältnis von Außenwelt und Innenwelt 
und im Zufammenhang damit dad von Leib und 
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Geele zu einander. Gegenüber ber folipfiftifchen 
Unihauung, welche die Außenwelt von der Innen⸗ 
welt auffaugen läßt, und gegenüber dent anderen 
Extrem, der neumaterialiftiiden Richtung, welche 
die Innenwelt in die Außenwelt umdenken möchte, 
zeigt Verfaſſer einmal, DaB fi) und die Inter: 
Iheidung von Außenwelt und Innenwelt an unjrer 
eigenen Wirklichkeit mit gwingender Notwendigkeit 
aujdrüngt, und ſodann — und das tft der Haupt- 
inhalt diejes Vortrags —, daB die in der Neuzeit 
jo viel behandelte Streitfrage nad) dem gegenfeiti- 
en Verhältnis von Leib und Seele logiih nur 
ahin entichieden werden kann, Daß dem Leibe als 
einem bejonderen Dinge aus der materiellen Außen— 
welt die Seele als ein ſelbſtändiges, immatertelles 
Einzelwejen gegenüberjtehe, und dab die Schwiertg- 
feit, die Mechjelwirfung Diefer beiden ungleie: 
artigen Faktoren auf einander zu erflären, durch 
die falſche Verallgemeinerung der nur für die Außen⸗ 
welt giltigen Süße von der Gleichartigfeit der 
Urjadhe und Wirkung und von der Erhaltung ber 
Energie (Bewegung) entitehe. 

Solipfismus ſowohl ald Neumaterialismus 
„ſcheitern an der harten Wirklichkeit, die fich feines 
von beiden Einzelwejen rauben läßt, weder den 
Leib od) die Seele," — Ver von diefen licht 
vollen, durch eine überaus klare Sprade ſich aus- 
zeichnenden Bortrage zu weiteren Nachdenken über 
diejes Problem 1a angeregt fühlt, dent darf wohl 
des Verfafſers „Lehrbud) der allgent. anal 
empfohlen werden. E. W. 


4. Naturwiſſenſchaft. 


— ©. Ribbing, Die feruelle Hygiene 
und De ethiſchen Konfequenzen. 26.—30. 
Zaujend. (Stuttgart, Hobbing und Büchle.) 1898, 
215 u. 48 ©. ME. 3—. 

Ein fehr empfehlenswerted Buch, weldhes das 
wichtige Thema feines Titeld mit großer fittlicher 
Energie behandelt, auch 3. B. gegen die feichte 
Moral nioderner nauturaliltiicher Schriftiteller. 
Wertvoll tjt vor allem, daß hier einmal ein bedeu- 
tender Diediziner in diejer Frage das Wort ergreift. 
Die deutſche Überjegung von Dr. med. DO. Reyher 
iſt gut. Dt. 

— 4 Heilbronn, Allgemeine Bölfer 
funde in furzgefaßter Darftellung. Mit 
156 Abb. (Leipzig, F. Hirt u. Eohn.) 1898. 200 €. 

Eine furze populäre Völterkunde ift ein Bedürf— 
nid. Das vorliegende Bud) iſt int Allgemeinen 
geichicft abgefaßt, unverjtändlid) aber ijt, wie der 
Verf. — erjchreibt für die heranwachjende Jugend 
— den Affen ald Ahnen des Menichen Hinitellen 
fann; wir jind denn Dod) über die Tage Vogts und 
Darwins hinaus und Häckel follte hier nicht die 
herangezogene Autorität fein. Waruni beruft fid) 
der Verf. hier nicht auf Nante und Nabel, Die doch 
thatſächlich erſte Autoritäten find?“ Auch die Art, 
wie die Neligion behandelt wird, kann und nidjt 
befriedigen. Pad) jolcdyen Proben fünnen wir das 
Bud durchaus nicht für „Laien und die heran- 
wachſende Jugend” entpfehlen. t. 

— Dr. R.Trümpel, Sie Geradflügler 
Mitteleuropas. Mit zahlr. Abbildg. a. d. N. 

entalt von W. Müller. Eiſenach, M. Wildens. 
tief. 1. und 2. à ME. 2. 1598. 

Die Gieradflügler find die Inſekten, zu denen 

3. B. die Heuſchrecken und Grillen gehören. Dieſes 


1224 


Werk fol Beitimmungstabellen und Anleitung zum 
Sammeln bringen; ed tft mit lebhafter Freude zu 
begrüßen. Gerade eine fo Fleine abgeichlofiene 
Abteilung des Tierreiches eignet fich für den Laien 
porzügliy zum Sammeln und zur Beihäftigung 
als Liebhaber. Wir wünſchten recht vielen Laien, 
mögen fie ſonſt fein, was fie wollen, daß fie ihre 
Erholungsſtunden zu Heinen naturwifienichaftlicyen 
Sn verwendeten, fie würden darin eine 
Duelle reinften Genußed finden. Möchte diefes 
ſchöne Bud) dazu anregen; feine Abbildungen, bei. 
jeine bunten Tafeln find mufterhaft. — Übrigens 
werden die ſonſt ald Nehflügler unterfchiedenen 
Snieften (Libellen) hier mit behandelt. Zede Liefe- 
rung ift 1!/, Bogen jtarf und reid) HAIE 

t. 


— Örundzügeder GefhihtederNtatur- 
wiſſenſchaften. Bon D. Jäger. (Stuttgart, 
P. Neff. 1897.) 80, 119 €. 


Cine gedrängte Geſchichte der Entwidelung 
der Naturwifienichaften, einjchlieglid) der Mathe- 
matif und Medizin, die ja freilid) beide ben Natur- 
LE bejonderd in Bezug auf die ge 
ſchichtliche Entwidelung, fehr nahe jtehen. ir 
—— nicht, daß dieſes Büchlein manchen, auch 

aien, ein willkommenes Mittel ſein wird, um 
fich ſchnell einen Überblick über dieſen Zweig der 
Geiſtesentwickelung zu verſchaffen. Dagegen glauben 
wir nicht, daB es möglich jein wird, dem Wunſch 
ded Verfaſſers entſprechend, dad Bud) in Schulen 
einzuführen; denn Dazu fehit eben doch völlig 
die Zeit. Das naturwiſſenſchaftliche Penſum der 
Schule iſt ſchon groß genug, die zur Verfügung 
ſtehende Zeit gering genug, jo daB man daran 
wohl nidyt denfen darf, fo ſchön es an fid) wäre, 
auch nod) der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften 
Zeit zu widmen. 

Mit großem Vorteil wird aber der Lehrer das 
Bud benugen, um hie und da, wo ed erwünjcht 
tft, einmal in Zujammenhang die Entwidelung 
einer naturwiilenichaftlichen Disziplin den Schülern 
zu ſkizzieren. Dt. 


d. Lebenösbefhreibungen. 


— SFridtjof Nanfen, ein Lebensbild von 
Eugen v. Enzberg. (Dresden u. Leipzig). 1898. 
Karl Neifner. 263 Geiten. (Dritter Band aus: 
Männer der Zeit, Lebensbilder herporragender 
Perjünlichleiten der Gegenwart und der jüngiten 
Vergangenheit, herausgegeben von Dr. Gujtav 
Diercks.) Mit dem Porträt Nanfens. 


Den Tauſenden, in welden die Lektüre des 
großen Nanſen'ſchen Werkes „In Nacht und Eis“ 
der Wunſch erwedt hat, die SBerjünlichfeit und 
den Entwicdlungsaang diejes kühnen Forſchers noch 
näher fennen zu lernen, bietet vorliegende Biographie 
fiherlich eine willfommtene Gelegenheit, dieſe Lücke 
ausaufüllen. Mir erfahren zunächſt eine Reihe 
höchſt intereflanter Detaild aus jeiner Sugendzeit, 
aus denen jchon die ganze Energie und Eharakter— 
feitiateit herporleuchtet, die dem ſpäteren Polar— 
foricher feine Erfolge fiherte. Spartaniſch ift feine 
Erziehung, Kurt, Schmerz find ſchon dem Neunjäh— 
riaen unbetannte Dinge. Aber neben den bie zur 
völligen Abhärtung getriebenen Leibesübungen ver: 
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fäumte er auf bem Realgymnafium feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung nicht, die immter beftimmter infolge 
feines ftetigen Verkehrs mit der großartigen Natur 
feiner Heimat (Hof Store Fröen bei Chriftiania) 
den Naturwifienichaften zuneigt. Dazu regt fidy in 
ihm da8 alte Vikingblut. „Die Yamilie Nanſen 
ftammt aus GIEnBDUTE Der Stammmpvater, Hand 
Nanjen, fuhr vor 300 Sahren in die Polarnacht 
hinaus und ftaunte dad Norblicht an, das ihm zu 
Häupten flammte. Er war ein gewifienhafter 
Soriter, und ein von ihm verfaßted Compendium 
eographicum war bis auf unjere Tage bei See- 
jahren in Gebrauch“. Von feiner eriten Ar 
nd Eismeer (1382) zurückgekehrt, wird Nanſen 
Konjervator am Muſeum zu Bergen, woſelbſt 1885 
feine erſte Abhandlung über Die Myzoſtomeen erfcheint. 
1886 finden wir ihn als fleißigen Forſcher auf der 
zoologiſchen Etation zu Neapel, weldyem Aufenthalte 
verſchiedene gediegene Arbeiten ihre Entitehung 
verdanfen. ber neben diefer wiflenichaftlichen 
Thätigfeit reift in ihın der Plan zu feinem erjten 
großen Unternehmen, der Durchquerung Grönlanda 
von Dit nad Weit. Von nun ab tritt feine Perſon 
in die Öffentlichkeit; in rajchem Fluge ſchwingt er 
fi) empor zu einem der bedeutenditen Yoricher aller 
Zeiten. — Klar und anſchaulich tritt und in vor⸗ 
liegender Biographie dieſer Cntwidlungdgang 
Nanſens entgegen, deſſen Kenntnig für dad rechte 
Veritändnis jeined Hauptwerkes „In Nacht und 
Eis" nidyt ohne Belang fein dürfte Cine will- 
fommene Beigabe diejer Biographie ift ed ferner, 
daB aud) der Yebenägeführtin Nanfens, die fo ak 
und tapfer auf feine Miederfunft vertraut u 
dadurdy auch ihrerjeit3 zur Durchführung feines 
Unternehmens beigetragen hat, ein beionderer AUb- 
Lab gewidmet ijt. Aber jo erfreulic; im Ganzen 
ieſe biographiſche Arbeit iſt, jo drängt fi) doch 
am Schluſſe der Lektüre Tedem, der es 5 
iſt, den Charakter eines ar nidyt blos aus 
feinem äußeren ann, ondern vor allem 
auch aus der Tiefe feiner Weltanfchauung heraus 
verjtehen zu lernen, die Frage auf: Inwieweit hat 
die chriſtliche Weltanſchauung, in der doch ſicherlich 
auch Nanſen erzogen worden iſt, Einfluß auf die 
Entwicklung dieſes hervorragenden Charakters ge- 
habt? Es iſt freilich nicht leicht, dieſe Frage immer 
und überall glatt zu beantworten. Aber wenn, wie 
hier, aus der ganzen Jugendgeſchichte eines ſolchen 
Mannes kein Wort berichtet wird über dieſe Seite 
feiner innern Entwicklung, dann iſt das zum min⸗ 
deſten eine bedenkliche Luͤcke. Schmerzlich berührt 
den chriſtlichen Leſer auch das auf S. 123 angeführte 
harte Urteil Nanſens über die Miſſion an den 
Eskimos. Cr glaubt, daß die Eskimos in ihrem 
früheren heidnifdyen Zujtande dem Ghriftentum 
näher gewefen ſeien, als jeßt. „Die armen Heiden, 
die nun der Segnungen der ewigen Wahrheit teil» 
haftig werden jollten, fonnten ſich nicht recht in 
eine Religion hineinfinden, weldye fo graufam war, 
die Menjdyen zur ewigen Bertammnis verurteilen 
zu lafjen; die Erbfünde fonnten fie zwar als eine 
Eigentümlichkeit der Europäer gelten laſſen, weil 
fie gar bald einjahen, daß dieje fait Durchweg ſchlecht 
waren, — fie jelbjt aber waren ehrliche, friedliche 
Leute und glaubten Aniprud darauf zu haben, 
ohne Weiteres in das Himmelreid) aufgenommen 
au werden". Das Beſte wäre aljo (S. 126), wenn 
Dänemark feine tolonien und feine Miſſion auf 
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Grönland niederlegte! Es ift die alte und doc 
immer wiederfehrende Ericheinung: die allerdings 
ſchmachvolle Differenz, die fid) aud den Heiden 
aufdrängt, zwilchen den Laſtern der Einwanderer 
und den religiös-fittlichen Anforderungen der Miſſio⸗ 
nare wird nicht gegen die erjteren, Sonden gegen 
die Miflion 5 elt. Weil wirklich im — 
u ben verbderbten Eindringlingen mandje vieler 
ölfer auf einer relativ höheren fittlihen Stufe 
ftehen, darum bewundert man nun dieje Nlatur- 
menfchen (©. 128) und erklärt die Miſſion mit dem 
befannten Seumeſchen Worte: „Seht, wir Wilde 
nd doch befire Menſchen“ als unnötig, ja ſchäd⸗ 
ih. Doch für eine Erörterung diejer viel be» 
hen Trage ift nie nit der Ort — bier 
cheiden fich eben die Geifter! E. W. 


6. Reiſebeſchreibungen. 


— (Erinnerungen eined Japaners. 
Schilderung der Entwidlung Japans vor und feit 
der Gröffnung bid auf die Neuzeit. Don 3. Heco 
—— Nach deſſen Originalaufzeichnungen über: 
etzt, bearbeitet und mit einer Einleitung von Ernſt 
Oppert. (Stuttgart, Strecker K Moſer). 80. XVI 
und 364 Seiten. In orig. Umſchlag geh. Mk. 3,60, 
eleg. geb. Mk. 4,0. 

Sojeph Heco, nad) defien Aufzeichnungen das 
vorliegende Buch zuſammengeſtellt ijt, kann auf 
ein wechſelvolles eben zurücdbliden und was er 
erzählt, ift intereſſant; belonbere aud) deshalb, weil 
er durch längeren Aufenthalt in Nordanıerifa und 
vielfadyen Verkehr mit Europäern in den Stand 
ejegt ijt, die eigentümliche Entwidlung, die fein 
Daterland genommen hat, in einer aud) für und 
verftändlichen Weije zu fehildern. Sm Sahre 1837 
in der Provinz Harima ald Sohn eined wohlhabenden 
Pächters geboren, der aber bald nadyher jtarb, wurde 
er als dreizehnjühriger inabe nad) San Franzisco 
verichlagen, ald das Schiff, auf dem er fid) befand, 
bei einem Eturm untergegangen und die Mann⸗ 
{haft von einen amerifaniihen Schiff gerettet 
war. Bon da ab ijt er in faſt ununterbrodhener 
Verbindung mit Nordamerifanern und Europäern 
geblieben, hat ald nordamerifaniicher Konjular« 
beamter, jpäter als japanifcher Angefteilter einen 
roßen Teil der für Japan fo bedeutungspollen 
epten Jahrzehnte in Sapan ſelbſt durdjlebt, ift an 
wichtigen Staatsaktionen perjönlid) beteiligt ge— 
wejen und hat auch zeitweije als jelbitändiger stauf- 
mann 2c. dort gewirkt. Aus alle diejen Erlebnifien 
bietet der Verf. nun ein fehr anregend und hübſch 
go hate Potpourri, teild heiterer, teild ernfter 
rt ; die Erziehungdmarimen des alten Japan, das 
Familienleben der mittleren und niederen Klaſſen, 
die fihan die Auffchliegung des Inſelreichs fnüpfende 
tiefe Erregung des Volkes mit ihren Folgen, Die 
Eitten der früheren Zeit — das alles und nod) 
manche3 andere wird von ihm fo lebendig gejdil- 
dert, Daß fein Bud) in der Ihat bejjer mit Japan 
und den Sapanern befannt macht, wie manches 
gelehrte Wert. Natürlid) erhebt Herr Heco nicht 
den Anſpruch, ein vollſtändiges Bild feines Volkes 
und ſeiner Zeit zu geben — er erzählt nur das, 
was er ſelbſt geſehen und erlebt hat, aber es iſt 
nicht wenig und jedenfalls unterhaltend und Ichtreid. 
Weniger günftig muß das Urteil iiber das von 
Herrn Oppert, dem liberjeker des Heco'ſchen Buches 
ſelbſt verfaßte nadyftehende Werk lauten: 
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Dftafiatifhe Wanderungen. Skizzen und 
Grinnerungen aud Indien, China, Japan und 
Korea. Bon al Dppert. (Stuttgart, Streder & 
Mofer.) 8. VIII u. 221 Ceiten. Geh. in orig. 
Umſchlag ME. 2,50, eleg. geb. Mk. 3,50. 

Zunächſt ift nicht recht erfindlich, warunt der Ber- 
fafler den Titel „Oftafiatifhe Wanderungen” gewählt 
Bat. Bon den 12 Skizzen, die ſämtlich in Feuilleton- 
ftil gejchrieben find und Die le 
Gegenjtände behandeln, beziehen fid) einige aller» 
dings auf die im Titel genannten Ränder, aber 
durchaus nidht alle; Y tft 3. B. Nr. 10 eine Ge⸗ 
penjtergeichichte, die fi) in London ereignet haben 
ol, und Nr. 9 hat mit Oſtaſien nicht das geringite 
zu thun. Aber auch abgejehen davon, daß der Snhalt 
des Buches dem Titel nicht oder doch nur in jehr 
geringen Maße entipridht, find die einzelnen Skizzen 
nur zum Teil leſenswert und mandjed, was in 
ihnen erzählt wird, hat man anderdwo ſchon befler 
gelefen. Als Reijeleltüre mag man dad Bud) gelten 
lajien; der Titel aber erweckt höhere Erwartungen 
und diejen wird es nicht gerecht. v. 

— QUugenblidsbilder von Johannes 
Ziegler. (Berlin, Schall und Grund). 1898, 
(Berein der Bücherfreunde). 301 ©. Pr. ungeh. 
ME. 3,—, geb. ME. 4,—. 

Vorliegendes Bud) fchließt den fiebenten Sahr- 
gang des „Vereins der Bücherfreunde" ab, wir 

ürfen fagen, in gediegener Meife. In dreißig 
arbenfriichen Bildern führt und der Verf. in bunten 
zechſel durch die verfchiedenften Länder und Städte 
Europas und flidht dazwischen hinein allerlei Lebens⸗ 
erinnerungen aus vergangenen Tagen, die von einer 
feinen Beobachtungsgabe Zeugnis ablegen. Bor 
allem iſt es das Leben und Treiben der nordijchen 
Völker, dad er in meifterhafter Weife zur Dar- 
jtellung bringt. Die einfame Fahrt hinauf in die 
nordiſche Winternadht mit ihrem aufflammenden 
Nordlichtſchein, die Rehaglicyfeit und Gaftlichkeit 
ded däniſchen und norwegiichen Yamilientifches, 
die eigenartige Lebensführung der gebildeten Kreiſe 
diefer Yänder — das alles dürfte wohl kaum irgend: 
wo beſſer geichildert fein. Und mit dieſem Reiz 
der Anjchaulichteit verbindet er die Gabe eines 
anziehenden Humor. Die Abſchnitte „Rufſiſches 
Stillleben“, „Reiſegerüche“, „Influenza“ z. B. ſind 
von packender Wirkung. Nur ſchade, daß dieſer 
Humor bisweilen da, wo er das religiöſe Gebiet 
berührt, was allerdings nicht oft der Fall iſt, über 
die Grenze des Erlaubten hinausgeht und eine 
ziemliche Oberflächlichleit des Verf. auf dieſem 
Gebiete verrät. Wortſpiele und Witze, wie der al 
©. 100 „wie unpajiend wäre ed, wenn einer be 
Tiſche jagen würde, von allen Gerichten fet ihm 
doch das „jüngfte Gericht“ am liebiten, wobei jeder 
Tiſchgenoſſe jogleich an die ſtandalöſen (1) Szenen 
erinnert wird, die bei unſerer Auferſtehung folgen“, 
haben mit dem wahren, geſunden Humor nichts 
mehr gemein, ſondern verletzen das Gefühl jedes 
gebildeten Menſchen. Auf der gleichen Seite findet 
1 ein däniſches Zitat, das, weil unüberjegt, wohl 
en metiten Yejern underjtändfich bleiben wird. Unver— 
ftändlid) ift ferner, wie S.30)berſelbeinnereRaum der 
Kirche zu Eefenheim, den dag nıatte Nebellicht Durd) 
die hohen, „Faden“ Fenſter mit „Öleichgiltigteit” 
befcheint, dennoch die Phantaſie des Beſuchers fo 
anregt, daß er weihevolle lange vernimmt und 
fromme Geftalten ſieht. — Bon diejen Mängeln 
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abgejehen ijt das Buch Freunden einer lichten, an» 
regenden Lektüre wohl zu empfehlen. E. W. 


1. Mtlitärwiffenihaft. 


— Geſchichte des Garde-Schützen-Ba— 
taillond. Bearbeitet von Alfred von Beſſer. 
2. Auflage. Mit Abbildungen, Karten und Plänen. 
— E. S. Mittler und Sohn). 18%. Pr. 


Dad Sardeihühen-Batatllon ift eine ganz eigen- 

artige Schöpfung König Friedrich Wilhelms III. 
Es verdanft feine Entjtehung dem Wiedererwerb 
des 1707 auß der Dranilchen Herrichaft an Preußen 
‚etommenen, 1306 an Frankreich abgetretenen 
S irftentume Neufchatel (Neuenburg) mit der dazu 
gehörigen Grafſchaft Valengin in Yolge des eriten 
Barifer Friedens. 
„. Bon Paris aus bejtinımte der König, daß unter 
UÜbernahnıe des vom franzöſiſchen Marſchall Berthier 
aus Angehörigen des Kantons errichteten Chaſſeur— 
bataillons und aus angeworbenen Cingeborenen 
ein Ecjügenbataillon gebildet und der Garde zu- 
geteilt werden ſollte. Die Offiziere follten auf 
Vorſchlag des Neufchateler Staatsrateg, und zwar 
aus Echweizerfanmilien, vom Könige ernannt werden. 
Die erſte Rangliſie vom Yebruar 1815 zeigt daher 
nur franzöfiicye Namen, wenn aud) theilwerje jolche 
von Offizieren, weldje, wie der Kommandeur, Major 
Graf von Meuron, ſchon früher der preußiſchen 
Armee angehört hatten. 

Da die Ergänzung des Bataillond aber Schwierig⸗ 
feiten bereitete, Jah man Ic) bald genötigt, ‘preußen 
einzuitellen; ferner wurde bejtimmit, daß alle beim 
Gardeforps eintretenden Einjährig-Freiwilligen bei 
den Gardeſchützen dienen jollten. Auch wurde die 
Dienſtſprache im Bataillon, welche bis dahin fran- 
zofildy geivelen war, vom 1806 ab deutſch. Ceit 
dem Jahre 1848, wo in Folge des Aufjtandes in 
der Schweiz der lebte der bis dahin ſtets in Neuf— 
chatel als Werbeoffizier kommandierten X ffiziere, 
remierlieutenant von Bülow, mit jeinen linter- 
offizieren dies Land hatte verlafien müfjen, hörte 
die Cinftellung geworbener Echweizer ganz auf. 
Auc wurden jeit diejer Zeit Die nicht ſchweizeriſchen 
Sffigiere des Bataillons nicht mehr, wie bisher, 
als „zur Ergünzung des Etats” kommandiert ge 
führt. Es war Dies übrigend 1845 bereits dad 
ganze Offizierforpg mit Ausnahme der drei in der 
Geſchichte des Bataillons und des Kantons Neuf- 
chatel bekannten Namen von Merveilleux, Graf von 
Pourtales und don (Felieu. 

Tas Bataillon hatte in den Sahren 1818, 1866 
und 1810/71 Gelegenheit, jeine Treue und Tüchtig— 
teit zu beweifen. Das betannte Gemälde: „König 
Wilhelm bei Königgrätz“ weit den Gardeſchützen 
einen hervorragenden Platz an. — Ganz bejondere 
Gelegenheit zur Auszeichnung bot aber dem Ba: 
taillun der Zag don St. Krivat. Mit Recht jagt 
Die Nejchichte des Bataillons: „Wenn je eine Truppe 
den ihrem Könige geleifteten Eid unter erjchwere- 
renden Umſtänden gehalten und mit ihrem Blute 
besahlt hat, dann hat ed das Garde-Schützen-Ba— 
taillon bei Et. Privat gethan“. Yon 2U Iffizieren 
winchlieplid) den I ffiiierdienit thuenden) und 810 
Mannſchaften, mit weldgen es am Nadımittage in 
Die Schlacht gegangen war, verlor das Bataillon 
ſamtliche Tffiziere umd 441 Mannſchaften. Mir 


Neue Schriften. — Militärwiffenihaft. 


müflen ed uns aus Mangel an Raum verjagen, 

weiter auf die treffliche Arbeit des Herrn von Beſſer 

einzugehen. Doch weijen wir die Freunde vater- 

länpitcher Truppengeſchichte Hiermit auf — 
n v.Z 


— Zwei Dentidriften über Befeitigun- 
en, Kriegshäfen und Eifenbahnen für 
hina. Bon Reinhold Wagner, Oberitlieute 
nant aD. Mit zwei graphijdyen Beilagen. 6. Bei- 
heft zum Militärwochenblatt 18%. 

Reinhold Magner ift nicht nur in militärtichen, 
fondern aud) in weiteren Kreijen als ein hod)be- 
gabter, einjichtiger Ingenieur und ein Offizier von 
umfafiender Bildung befannt. — Diele beiden 
Dentichriften, welche in richtiger Schätzung ihrer 
Bedeutung, dad Militärwochenblatt in eigenem Bei- 
befte feinen Leſern zur Kenntnis brachte, kennzeich⸗ 
nen Wagner auch als weitblidfenden, politiſch und 
volkswirtſchaftlich hochſtehenden Schriftſteller. — 
Daß die Erwerbung der Kiautſchau-Bucht nicht 
eine überhaſtete That von heute auf morgen iſt, 
wie es der an jeder nationalen That kritteln 
Freiſinn glauben machen möchte, ſondern ein Werk 
langjähriger, durch die neueſten Ereigniſſe nur ge— 
förderter Erwägungen, wird durch die vorlie— 
ende Veröffentlichung beſtätigt. — Mit wenigen 
Worten möchten wir daher auf die vorliegenden 
intereſſanten Denkſchriften hinweiſen. Bis zum 
Jahre 1883 gehen die Arbeiten Wagners über die 
Befeſtigungen und Verbindungen Chinas zurück. 
In dieſem Jahre war es, wo der damalige chine— 
ſiſche Geſandte in Berlin, Li Fong Pao ihm einen 
Plan von dem zu jener Zeit in weiteren Kreiſen 
Europas noch wenig bekannten Port Arthur vor» 
legte, wo der Kriegshafen für die nördliche chineſiſche 
Flotte des Pejang-Geſchwader, welches Yi Hung 
Chang zu ſchaffen im Begriffe war, angelegt werden 
ſollte, und von Wagner Vorſchläge zu deſſen Be— 
feſtigung einforderte. Dieſer machte zwar Die ge— 
naueſten Vorſchläge im Allgemeinen, erklärte aber 
ſogleich, daß die Lage des Ortes in ſtrategiſcher 
Beziehung allerdings höchſt vorteilhaft ſei, feine 
Beſchaffenheit jedoch zu einem Hauptkriegohafen 
für eine große Flotte nicht genüge. Nur als 
ein Kriegshafen zweiten Ranges ſei Port Arthur 
u brauchen. 1884 war nun in Folge der Ver 
————— die erſte der Denkſchriften beendet, in 
welcher Wagner ein Bild der im Bereiche der 
chineſiſchen Küſtenzone von Tonkin bis Korea an— 
zulegenden Vefeſtigungen und der für Die Landes— 
perteidigung wichtigſten Eiſenbahnen entworfen 
hatte. — Zum Haupttriegshafen für die jüdliche 
Flotte wurde die Eamjahbudht, ald folder der 
nördlichen die Kiautſchaubucht ausdrücklichſt em» 
pfohlen. Die Arbeit wurde nun ins Chinefiſche 
überjest — 2 Holiobinde mit 50 Karten und 
Plänen — und im Herbſt 1354 nad China ges 
ſchickt. Wi Fong Pao fiel aber bald darauf in Un- 
nade und der Berfaiter der mühſamen Arbeit er- 
fuhr erit in neuejter Zeit aus der „China Gazette”, 
daß Li Hung Chang im Sahre 1892 höchſten Orts 
berichtet Habe, die Kiautſchaubucht eigne ſich vor- 
züglidy zum Kriegshafen. Tie Folge dieſes Be 
richtes fei die Erbauung von Batterien durch den 
General Tſchang geweſen, durch denielben Offizier, 
weicher unjeren Truvpen bei ihrer Yandung 1,97 
gegenüberitand. — Fanden die Vorſchlage Wagnero 
infolge der Degradierung Li Fong Paos feine 
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Berwendung, 1 war er doch bald darauf in anderer 
Richtung für die Entwidelung Chinas thätig. 
1885 arbeitete Wagner auf Munfd) eines deut. 
ſchen Konfortiumsd einen Entwurf zu einem Eijen- 
bahnfyftem für ganz China aud, nachdem er ver- 
geblich porgejtellt hatte, wie es den eigenartigen 
nihauungen der Chinefen weit beifer entiprechen 
würde, ein :Brojeft für die elta des Landes 
in Verbindung mit dem Eifenbahnbau herzuftellen. 
Hierbei wies er darauf hin, daß es ſich empfehle, 
in der Kiautſchaubucht Land, von ber Regierung 
zu pachten und ſich ald Baufonjortium zu etablieren, 
um auf diefem Wege die Anlage einer Tlotten- 
Ko für Deutichland vorzubereiten, — Die Auf: 
öfung dieſes Konfortium machte darauf allen 
Plänen in diefer Richtung ein Ende. Erſt 1896 
fonnte au bei Gelegenheit der beabjichtigten 
Sendung des Oberſt Liebert nad) Peking in den 
von dieſem zu feiner Orientierung gewünfchten Be: 
ſprechungen auf die Bedeutung der Kiautſchaubucht 
zurüdfonımen. — Die beiden in dem VI. Beiheft 
veröffentlichten, Inhaltlich für die Belehrung chine— 
fifcher Leſer beſtimmten Denkſchriften Haben daher 
eute zunächſt nur ein hiſtoriſches Intereſſe. — 
ie erſte behandelt die für China wichtigſten Be— 
feftigungen und Eifenbahnen, die zweite die für 
die nördliche Flotte Chinas erforderlichen Kriegs- 
Re und deren Eifenbahnverbindungen. Beide 
eben ein klares, intereſſantes Bild der — 
rage und find durch treffliche kartographiſche Bei⸗ 
lagen erläutert. V. Z. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Der Heliandsſänger. Von A. von 
der Elbe. (Kaſſel, Röttger). Pr. broſch. ME. 2,—. 

Man kann über die Berechtigung und den Wert 
der ſogenannten hiſtoriſchen Romane in der Theorie 
urteilen, wie man will; — Thatſache iſt, daß Ge—⸗ 
ſchichten, die ſonſt friic) und anjprechend gejchrieben 
ind, in weiten Kreijen gerne gelejen werden, wenn 
ie aus dem SHeimatboden unferer reicdyen vater- 
ländiſchen Geſchichte jich ihr Mark gelogen haben. 
Sale hat aud) „der Heilandsſänger“ ſich jchnell 
Bahn gebrochen, denn außer den glüdlichen Griff 
des Etoffes hat die begabte Verfajlerin die rechte 
Sarbenmiihung verjtanden: Wienjchenliebe und 
Haß, Freiheitsdrang ungebrodener Naturen und 
die Kraft des Chrijtentume, die über fie fommt. 
Es ijt ein Bischen reihlid viel Handlung und 
Bewegung im Buche, aber dafür iſts ja eine Zeit, 
wo die Luft der Geſchichte rauher weht, als heute 
und Kampf und Blut anders als heute zum täg- 
lien Erleben gehört. Sachſen, die nach ihreg 
Niederwerfers, des großen Karls Tode, fid) wieder 
in Freiheitsjtreben gegen den nationalen Yeind 
und gegen das Ghriftentum regen, — daneben die 
enden mit ihrem nod) ungebrocjhenen Heiden» 
tum, — Berwiclungen religiöjer und piychologijcher 
Art, — Kraftgejtalten, wie fie unjere Zeit inumer 
feltener gebiert, — furz es iſt alles da, um den 
Lejer zu feſſeln und für das Geſchick des Helden 
jeine Zeilnahme zu erregen. Man darf dad Bud) 
“jeder chriſtlichen Yamilie gerne DIN 


— ZumGonntagabend von Paftor ©. Keller 
(Ernſt Schrill). (Bd. 3 der Volksbücherei für 
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Mer wie Ref. genötigt ift, auch gar mandherlet 
„moderne” Romane zu lejen, der hat, wenn er an 
gute chriſtliche Volksſchriften kommt, das Gefühl, 
al würde ihm nad) mandjem widerlidhen Rauſch⸗ 
tranfe ein Becher gefunden Quellwaſſers gereicht. 
Laflen wir uns nur ja die Freude an unferer chrijt- 
lichen Belletriftif nicht jtören. Läuft auch ta viel- 
leicht mandyes Minderwertige mit unter, jo fommt 
der Durdyichnitt doch jedentalle dem Durchſchnitt 
der „Modernen“ aud) litterariid) gleich und vor 
allem ijt die Luft, in der wir atmen, eine andre 
ald die, welche dort weht. Mas Seller fchreibt, 
pflegt aber aud) litterarifd) über das Durchſchnitts 
maß hinauszugehen, er ilt jedenfallg einer unfrer 
beiten chriſtlichen Belletriften. linter den vier Er- 
zählungen, die in diefem Bändchen vereint find, 
Iteht die erite „Wer gewinnt?” am höchſten. In 
die ftille Kleinftadt Redlingen kommt ein Xotteries 
follefteur mit Kirchenbaulooſen und — Groß 
und Klein „ſein Glück auch einmal zu verſuchen“. 
Mit feiner pſychologiſcher Zeichnung weiß uns der 
Verf. zu ſchildern, wie der Spielteufel allerlei Volk 
erfaßt und wie verwüſtend es auf die Seelen wirkt. 
Aber „wer gewinnt“ nun in Redlingen? Die Lotterie 
bringt feinem einen Gegen, das Streben nadı mühes 
Iofeın Neichwerden bringt den Leuten Berfuhung 
und Neider und verjenft fie in allerlei jchädliche 
Later, es gewinnt dagegen, wer nad) dem alten 
Verſe handelt; ing bet’ und geh’ auf Gottes 
Megen, verricht' das deine nur getreu”. Die hübſche 
Geſchichte, die ich nit immer wachſendem Intereſſe 
gelefen habe, läßt die Lejer aud) über die Frage 
nachdenken, ob es recht iſt, Gotteshäuſer mit Yottes 
rien zu bauen. SKirchenregimente und Obrigfeiten 
follten fid) ernftlid) fragen, ob dergleichen dem 
Willen Gottes entipriht und ob man nad) dem 
Grundfage handeln darf: der Zweck Heiligt Das 
Mittel! — Unter den weiteren Erzählungen des 
Bändchens nenne id) noch die in Ejtbland jpielende 
„Wonne Pridik“. — Möchte dad hübſche Büdylein 
manchem den „Sonntagabend” jegnen. = 


— Der Berlag von F. Fontane & Co. in Berlin 
hat feit feiner Gründung im Sahre 1333 eine große 
Anzahl von Nomanen meiſt modernen natura- 
Iiftiichen Charaktere aufden Markt gebradjt. Diele 
DBertreiber der modernen Maſſenproduktion haben 
wohl an den Leihbibliothefen und von den Bahn- 
buchhandlungen fichere Abnehmer, darun kann 
ji) eine Firma nad) der andern aufthun (ante, 
Tontane, Engelhardt 2c.), aber ob fie zur Ge— 
jundung des Volksgeiſtes irgend etwas beitragen, 
ift wohl ſehr fraglich. Das Meiſte, wad aus diejen 
Verlägen gebradyt wird, iſt entweder Mittelgut 
(„gelejen und vergejjen"), vder hilft nod) obenein, 
den Volksgeiſt zu vergiften. Miehrere von dieſen 
Tontanejdyen Büchern möchte ich zujanımen nennen 
und kurz charakterijieren. 1. Unter dem etwas ger 
terten Titel „Weibliche Menjchen“ bringt der 

teiherr Georg von DOntpteda eine Samm— 
lung von fieben Novellen (3,90 Mk.). Am aus⸗ 
führlichiten erzählt ijt die erite Novelle „Die Prin— 
cipeſſa“ und von ihr mag gejagt werden, daß aud) 
ein erniter Menſch fie einmal zur Ausfüllung einer 
müßigen Stunde lefen mag. Der Verf. verjteht 
flott und gut zu erzählen und es iſt ganz amüſant 
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yon ihm zu hören, wie zwei junge Lieutenantd 
gelegentlich einer Jagd von einem durchlauchtigen 
Backfiſch aufgezogen werden. Auch die übrigen 
nn Novellen zeugen von Talent, namentlid) 
„Die ſchöne Cadoranerin“, wogegen die beiden 
egten „Weibliche Menſchen“ und „Selma“ ſchon 
etwas haut-goüt find. Mag jo Freiherr von 
Dmpteda noch pafjieren, fo tragen die beiden No- 
pellen, welde 2., Georg Bendler unter dem 
Titel „Das Starke Geſchlecht“ (3 Marf) ver- 
einigt den ſchon etwas anderen Charakter. Beide 
nm Ehegeſchichten oder, jagen wir gradezu, Ehe 
ruhegeihhichten, vielleicht nicht grade lüſtern ee 
aber doch häßliche Probleme behandelnd. Leben 
wir denn unter cinem fo „ehebredyeriichen Ge— 
erg daß die Didyter, wenn fie ind Leben der 
eit greifen, nicht8 andered mehr finden als geitürte 
und gebrochene Ehen? — 3. Doll Lüfternheit ift 
der Roman aud der Décadence“ von Kurt 
Martens (3,50 Mk.). Die Eclbitdyarakterifierun 
eined jungen Mannes, eined Juriſten, der dur 
Augendfünden, ſogar durch foldye, die Paulus 
(Nom. 1, 2) als Zeichen des finfenden, entarteten 
Heidentumd (decadence) benennt, entnervt, immer 
nur die Angft hat, daß ihn der lebte Reſt von 
Genußfähigteit ſchwinden möge. Der Roman ſpielt 
in Seipaig, er führt ung in das raffinierte Einnen- 
leben der dortigen jeunesse doree, der Held taumelt 
von feinen Kourtiſanen zur katholiſchen Kirche, 
zum GSpiritiänus, zur Untjturzpartel, aber inımer 
als ein Inbefriedigter, Blafierter. Ja, wenn es 
unter unferen jungen Juriften, den Regierern des 
Volkes fo ausjähe, wie Kurt Martens fchildert, 
dann ftände dag kaiſerliche Deutſchland da, wo einſ 
das kaiſerliche Rom geſtanden hat. Der Verf. iſt 
gewiß ein noch junger Mann, ich will ihm wünſchen, 
daß er ſich innerlich noch weiter entwickelt. Viel—⸗ 
leicht wird er uns dann bei ſeiner vorhandenen 
Begabung noch einmal den Weg aus der decadence 
heraug zeigen, ftatt und in diejen entnerpten, öden 
Zujtänden ſtecken zu lafien. — 4. Im vorigen Jahr- 
gang (©. 890) wurde ein Bud) von Georg Her- 
mann „Modelle“ beiprochen und als faule, wurnt- 
ftidjige Frucht charakterifiert. Gleiche gilt von 
den „neuen Skizzen" des Verfaſſers, Denen er den 
Titel „Die Zufunftsfrohen” vorangejcht hat 
(2 Mi) Kurze Skizzen, Etimmungabilder zu 
fchreiben,, ijt nicht jedermann Sache. Der Düne 
Anderſen verftand es („Bilderbud) ohne Bilder), 
bei ihn Elingt ed aud) oft wehmütig, aber hinter 
der Thrüne wohnt die Hoffnung. Bei Hermann 
aber? weinerlicher Peſſimismus und: „vom Schreib: 
tiſch herüber blinfte plößlid) der blaue Etahllauf des 
Revolvers, grade ald ob er etwas fagen wollte“. 
Das ift der Schlußſatz des Buches: Genuß, Decas 
dence, Revolver, das ijt cd, was die Schule dieſer 
Sitteratur zu lehren weiß. Gott Süße unjer Volk 
por ihnen! J. P. 

— Aus Höhen und Tiefen. Ein Jahrbuch 
ſür das deutſche Haus. Herausgegeben von Dr. 
K. Kinzel, Prof. und E. Meinecke, Reg» und 
Schulrat. (Berlin, Linkſtr. 4. Martin Warned). 
1508. Mr. geb. ME. 4,—. 

Es iſt ſehr erfreulich, Daß zwei für den Tamilien- 
tiſch beſtimmte Jahrbücher chriſtlicher Art, das 
vorliegende und die Ehriſtoterpe ſich nebeneinander 
behaupten können. „Aus Hohen und ‚iefen“ tritt 
jreilich erſt zum zweiten Male in Die Offentlichkeit, 
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aber es iſt zu hoffen, daß dieſem zweiten Jahrgange 
noch viele andere folgen werden, wenn die Heraus⸗ 
geber ed aud) fermerhin verftehen, tüdjtige Kräfte 
heranzuziehen. Von befannten Namen finden. fid) 
unter den diesmaligen Mitarbeitern — abgejehen 
pon den Herauögebern — Roſegger, Dr. Robert 
Koenig, H. Schätti, Dr. Eugen Leſſing, B. Mercator, 
Dr. Ih. Müller-Fürer. Roſegger, defien wohlge- 
troffenes Bildni® dem Buche beigegeben ift, bringt 
drei Heine, teild ernite, teils heitere Geſchichten, 
die zwar nicht zu feinen tiefjten Arbeiten gehören 
dürften, aber doch feine Cigenart gut wieder- 
ſpiegeln. Hübſch la ijt die Reifeerzählung 
von H. Schätti, die, ernſt und launig zugleich, 
eine Yahrt gi einem franzöfiihen Wunderdoftor 
beichreibt. Aus dem Gebiete der gun n elojten 
Arbeiten von Schulrat Bode und B. Dercator, 
während Reg.Rat Meinke über Charalterbildung, 
Prof. Künzel von Wolfram von Eſchenbach un 

Malter von der Vogelweide plaudert, Dr. Müller- 
Fürer da8 Thema volkstümliche und nationale 
Kunſt behandelt. Ein — von Dr. E. Leſſing 
macht die Leſer mit Ada Negri bekannt, ohne aber 
die Stellung der italieniſchen Dichterin zum Chriſten⸗ 
tum einer Kritik zu unterziehen — ein Mangel, 
der in dieſem Jahrbuch nicht angenehm auffällt. 
Geringwertiges findet ſich in „Aus Höhen und 
Tiefen” — abgeſehen von einigen Gedichten — nicht, 
ed ift eine Freude, die einzelnen Artikel zu lefen. 
Piclleiht überwiegen in dieſem Sahrgange die 
Stücke belehrenden Inhalts etwad zu fehr; a 
iſt Die Artder Zufammenjtellung Geſchmackſache un 

jedenfalls find die betreffenden Arbeiten grade be- 
ſonders gut gejchrieben. v.H, 


— Simon Dale byAnthony 20: (Leipzig. 
B.Tauhnit‘. 1898. Pr. ME. 1,60 ift Die Lebensge⸗ 
Kr eines jungen bürgerlichen Mannes, von ihm 
eibſt erzählt. Cie ſpielt im 17. Sahrhundert 3.3. Char- 
led Etuart3 und Louis XIV. und führt uns teilweife 
an den engliihen Sof mit feinen leichtjinnigen 
Sitten. Durd) eine Prophezeihung, an die ©. Tale 
fejt glaubt und durd) die er fid) ganz beeinjlufien 
läßt, wird er in Hof. und Neligiond - Sntriguen 
verwidelt. Danf jeined feſten Charaktere, trotz 
ee Unerfahrenheit umfdifft fein Xebend- 
hifflein glüdlid alle Klippen, und landet im 
Hafen der Che mit feiner Sugendliebe, die er fid) 
errungen hat nad) vielen Fährlichkeiten. 

Die einzelnen Charaltere ſind gut durchgeführt. 
Das Ganze iſt ſpannend geſchrieben, wozu einige 
abenteuerliche Erlebniſſe des Helden viel beitragen, 
und ijt interefjant zu lejen. H. M. 


— Bei Ning und Ding. Erzählung aus 
germanifcher Urzeit von A. Süren. (Dresden u. 
Leipzig. Pierſon). 181 ©. 189, 

Gin Schönes Talent wird man der Verf. Agnes 
Süren nicht abjpredyen Tönnen. Mit viel Fleiß 
hat fie fid) in germaniſche Götter und Volksſagen 
hineingearbeitet und mit poetischer Ocjtaltungsfraft 
hat fie eine Erzählung aus germaniſcher Urzeit 
gedichtet. Und doch bezweifle id), ob man ihr Buch 
mit Freuden lejen wird. Sn das Ende des zweiten 
Rahrhunderts vor Ghrijto werden wir verjegt, als 
Die Tcutonen aus ihren nordilden Sitzen aufges 
brodyen waren, um jüdpwärtd gegen Nom zu zichen. 
Auf ihren Wege begegnen wir ihnen an Rieſen ˖ 
gebirge, wo die Yiger und Baftarner und weiter 
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die Vandalen ſaßen. Nun wiffen wir von all 
diefen Stämmen, von ihren: Leben und Denken 
dod) eigentlich gar nichts, kultur⸗ und religione- 
geſchichtliche Notizen haben wir, aber die inneren 
Zufanmenhänge fehlen. Trobdem aber verfuchen fid) 
unſre Erzähler, wohl weil Freytags Lorbeeren fie 
nicht fchlafen lafien, immer wieder an der unlös— 
baren Aufgabe, und von urgermanifchen Leben zu 
berichten. Du wimmelt es denn von allerlet an- 
tiquariicher Selehrjamfeit, fortwährend müſſen An» 
merlungen unſerm Derjtändnig zu Hülfe kommen 
und ed wird eine Eprache gefprochen, die nicht 
neudeutjd), aber gewiß auch nicht urdeutfch ift. 
Der erite Satz ded Buches lautet: „Des kommen— 
den Tages erſtes, lichtes Dämmern will die fir» 
ftere Nacht verfcheuchen” ; ein Ders mitten in der 
Proja, und zwar nicht das einzige Spezimen diefer 
alſchen Nithgattun,. Alsbald fangen die ‘Per: 
onen an, fid) in Stabreimen zu unterhalten und 
n der zweiten Hälfte des Buches ijt die Verf. fo 
in die Stabreinte hineingeraten, daß diefe auch 
ihre erzählende Proſa durchziehen, 3. B. „Kaum 
hatte Wulfart das Wort ausgeſprochen, ſo fuhr 
Ich der Windſtoß hernieder, wehte auseinander 
ie wogenden Flammen umd nordwärts ward ge 
wirbelt der Rauch“. So etwas läßt man fi) in 
einer Wagnerfchen Oper gefallen, aber wenn ung 
um Die Wende des zwanzigiten Zahrhunderts an« 
gejonnen wird, ein ganzes Bud) in Allitterationen 
zu lejen und immter nur von „Knechtinnen“ und 
‚freitichen Weibern, welche treulich des Treuen ge 
denfen“ zu hören, fo möchte ich meinerfeit3 pro» 
tejtieren und möchte die Verf. bitter, fo zu thun 
wie ihr Schlußſatz fagt: „Den Lüften zum Epiel 
blieb die Harfe hingen am Baum. Nimmer ver: 
langte fie Srohmund zurück und hat ihn niemand 
mehr fingen und jagen hören“. J.P. 


— Die 9 Da eine Art Familienroinan, von 
Viktor von Kohlenegg. (Berlin, Otto Sanfe). 
1898. 2 Teile in einem Bande. 180 u. 214 ©. 
Br. ungeb. Mk. 5,—. 

Es ift unleugbar ein intereffanter Ausschnitt 
aus dent buntbewegten Leben der deutfchen Reichs— 
hauptjtadt, der und in diejem Familienroman vor» 
geführt wird, nämlid) dag kümmerliche Leben ber 
niederen Branıtenfreije, deren häusliche Miſere 
einen fudenjcheinigen Vorhang von Eleganz na 
außen jorafältig und dod) vergeblid) verhüllt wird. 
In einen entlegenen Viertel Berlins wohnt in dent 
Hauje des Finterlofen, biederen Chepaars Zirrgiebel, 
das durd) ehrlicdye Arbeit zu behäbigem Wohlitande 
fid) enporgerungen Hat, die Anitärichterswitwe 
Hopf mit ihren beiden Söhnen, Dr. med. Heinrid) 
Hopf und Neferendar Otto Hopf, zwei liebeng- 
würdigen, trefjlic) begabten Menſchen, die mit une 
periüjtlichem Huntor ſich über die Armſeligkeit 
ihrer häuslichen Berhältnifie hinwegfeßen. Shre 

tutter, die in den langjührigen Kainpfe mit der 
Not müde geworden tft, jchaut ſehnſüchtig aus nad) 
einer Erlöjung aus dieſem engen Dafein und jeßt 
ihre ganze Hoffnung auf „reiche Partien“ ihrer 
Eöhne. Zu ihrem Schrecken beginnt der füngere 
Eohn Otto ein geheimes Yiebesperhältnis mit 
Trieda, der hübichen, aber armen Tochter de3 bes 
freundeten Kanzleirats Stähelin. Auf einem Fami— 
lienballe, gu dem beide Familien eingeladen find, 
gehen der alten Höpfin die Augen darüber auf, 
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baß es hödhfte Zeit jet, hier einzugreifen, wenn 
nit dad heißerjehnte Ziel, um das al’ die 
Sahre her geduldet und entbehrt hat, Für immer 
entſchwinden fol. Gleich am nichſten ne 
klärt fie mit ſcharfen, rückſichtsloſen Worten den 
alten Kanzleirat über die Unmöglichkeit einer folden 
Verbindung auf und zerreißt fo ohne Rückſicht auf 
dad Chrgerühl ſewohl ihres Sohnes als auch des 
an dem Verhältnis völlig unſchuldigen Kanzleirats 
das kaum geknüpfte Band. Aber die beiden jungen 
veute treffen ſich zuerſt zufällig, dann abſichtlich 
ohne Wiſſen der Höpfin unten bei der alten Zirr⸗ 
giebelin, die mit abgöttifcher Liebe an Otto, dent 
einjtigen Epielfameraden ihres verjtorbenen Kindes, 
hängt und nun den Plan fat, die beiden der Höpfin 
Di Trotz an dad Ziel ihrer Wünſche zu bringen. 
Sine ſchwere Ertranfung Ottos und die Erflärung 
der Zirrgiebeld, daß Otto ihr Erbe werden u: 
brechen den letzten Miderftand der Mutter. Aber 
nod) ehe ſich diefe Wirren löfen, droht auch der 
ältere Cohn, der ruhigere Heine, eine „Desalliance” 
einzugehen. Huf jenem Familienballe hat Heine 
eine jrühere Bekannte getroffen, die feingebtldete 
Zine Brodhag, Tochter eines ritterlihen, an den 
Folgen des Krieges leidenden Cberjtlieutenant3 a. D., 
und fühlt ſich durch den Zauber ihrer Perſönlich— 
feit fo gefeiielt, daß er fortan die Theeabende 
des Hauſes Brodhag bejucht. Vergebens fucht er 
über dieje Neigung Herr zu werden. Schon glaubt 
er fid) ftarf genug zum Entſagen, da miacht feine 
Mutter, die audy hier eine „arme Partie" wittert, 
einen Spionagebefud) bei Brodhags, der fie von 
der Nichtigkeit ihres Verdachtes überzeugt. Im 
peinlichiter Verlegenheit erjcheint Heine zum lebten 
Dale bei Tine, um feine perſönliche Unſchuld an 
dieſem Beſuche zu beteuern — und gerade dieſe 
Ausiprace führt fie für immer zuſammen. Glei 
eitig jtellt ji heraus, daß Tine infolge der Erb- 
(dat einer Tante Iogar eine „reiche Partie“ iſt, 
ie dem Doktor die Mittel in die Hand giebt, ſich 
un berühmten Orthopäden und zum außerordent- 
lichen Profeſſor emporzufhwingen. Co hat, die 
dpfin doch noch das Ziel ihres Vebend_ erreicht: 
Erlöſung aus den armfeligen Verhältnijjen einer 
Beamtenwitwe. — Es jind feine neuen Gedanken, 
feine tiefen Probleme, die hier behandelt werden; 
aber e3 jind fonfrete, der Wirklichkeit entnonmmene 
Bilder, die uns in greifbarer Deutlichfeit entgegen 
treten. In ſcharfen Umriſſen find die Charaftere 
der auftretenden Perſonen gezeichnet; vor allem 
die Geitalten der alten Höpfin und der Zirrgiebelin 
treten plaftifch vor Mugen, Dazu gtcht ſich durd) 
die ganze Daritellung ein Hauch jenes Zean-Paulf hen 
Humors, der mit einem Geſichte lacht, mit Kent 
andern weint, und der in Wilhelm Raabe einen 
nunftergiltigen Vertreter gefunden hat, an weld) 
legteren die Tetailichtlderungen dieſes Romans 
pielfad) erinnern. Störend wirft bidweilen der 
allzu realijtiid) wiedergegebene berliner Dialekt der 
Zirrgiebelg, der freilid) zur Charafterijtil der letz— 
teren jehr viel beiträgt, aber in dieſer Form für 
Nichtberliner kium genießbar fein dürfte Auch 
jonft dürfte die Sprache bisweilen ſich auf ein 
höheres Niveau erheben. Unverſtändlich iſt es aud), 
warum in einzelnen Zügen die betonten Norte in 
Sperrdruck ericheinen, in anderen nicht Wenn 
dies nad) Anſicht des Verf. zum bejfern Verſtändnis 
des Dialog3 notwendig it, weshalb dann nicht in 
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allen Sätzen? Was endlich die religiös - fittliche 
Weltanſchauung der auftretenden Berfonen anlangt, 
fo tritt diefelbe zwar nirgends deutlich zu Tage, 
aber die fonderbar verfhwommene Gotteddienft- 
erg auf ©. 141f. in Bd. 2, ſowie der Um⸗ 
itand, daß faſt niemals a Töne angefchlagen 
werden, auch da nidyt, wo doch das Wtutterherz 
in Angſt um der franfen Sohn vergehen möchte, 
laflen a auf die in der modernen Roman- 
literatur falt durchweg zum Uſus gewordene Gleid)- 
giltigfeit gegen alles Religidſe alieben u 


— Reue Chriſtoterpe. Ein Jahrbuch, be- 
ründet von R. Kögel, E. Trommel und ®. Baur. 
eraudgegeben von Dar Borberg. (Bremen, C. Ed. 

Müller 1899). 
In dem neuen Jahrgange dieſes altbewährten 
chriſtlichen Jahrbuches finden fich ähnlidy wie in 
den früheren ganz vortreffliche Erzählungen, populär. 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen, Lebenserinneruugen, 
Gedichte 2c., und wenn aud von den drei Be- 
‚gründern feiner mehr mitarbeiten fann, jo find doch 
an ihren Platz tüchtige Erjabfräfte getreten. Welche 
von den einzelnen Arbeiten den eriten ‘reis ver- 
dient, fol er nicht entichieden werden; in der 
Mehrzahl fpricht ſich jedenfall® die Eigenart der 
Berfafler aus, am fchärfiten wohl in Yundes: 
„Skizzen aus meinem erjten Pfarramt”. Ergreifend 
geichrieben ift Sperls Erzählung „Reynheit“, die 
jmat aud) der Tendenz nidyt entbehrt, aber fie doch 
n weit milderer Form hervortreten läßt, wie die 
im Jahrgang 1898 von ihm gebrachte Geſchichte 
aus dem Simultaneum“. Auch die Lebenserinner—⸗ 
ung von Joh. Renatus: „Der Taubſtumme“ erhebt 
ſich über das Durchſchnittsniveau der meiſten Lebens» 
erinnerungen und Elopft ernjt an dad Herz des 
Leſers. Anmutend erzählt Hermann Oeſer die 
Liebeögeicdhichte eined reinen und edlen Dienjchen- 
paared. E. Schrill (Paſtor Keller) bringt „Schatten 
rifie aus dem Amtöleben in der rufjiichen Steppe”, 
Bilder aus der Thätigfeit der evangeliichen Geift- 
lichen unter den deutichen Stolonijten in Süd⸗Rußland 
— ein Gebiet, auf dad man dem begabten Schrift. 
Tteller gern folgt, während Fliedner über ein ihm in 
Spanien wiederfahrenes Abenteuer berichtet, das 
m freilich) ſchon vor fiebzehn Jahren zugejtoßen 
it. Den Yreunden des verewigten Kögel werden 
drei Heine im Jahre 1892 von ihm verfaßte Skizzen 
und eine Schilderung einer Studierjtube von Frau 
Blech geb. Kögel, lieb und erwünſcht fein. Pro— 
feſſor Witte bietet eine Charafteriftif Jakob Böhmes, 
Profefior Laſſon Bemerkungen über Schillers Lyrik, 
AU. Nietzti einen Artikel über G. von Kunheim, 
Luthers Schwiegerfohn, €. Kayjer Erinnerungen 
an Albert Knapp und PB. Kayſer einen Eſſay über 
Guſtav Wafa und die Schhwediiche Reformation. 
Der Herausaeber ſelbſt, War Vorberg hat eine 
Erzählung „Wahrheit“ beigejteuert, die awar in 
derjelben Gegend wie fein „Yutherhof von Gaftein“ 
fpielt, aber nicht auf gleiher Höhe ſteht. Die No- 
velle dreht fi darum, daß ein Bräutigam glaubt, 
feiner Braut nicht würdig zu fein und die Ver— 
lobung aufheben zu müfjen, weil er bei Gelegenheit 
eines Cijenbahnunglüds die Verlobte auf eine 
Stunde vergeiien hat, während er an den Verun— 
glücten Samariterdienſt thut! Natürlich) belehrt 
ihn feine Braut eines Beſſeren und alles endet in 
Wohlgefallen — aber der Gedanke, daß der Verf. 
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fi) in der Wahl des Stoffes vergriiien hat, be- 

leitet ben Leſer bis zum Schluß. Wie in allen 
Sahrbüdjern diefer Art find auch in die Chrifto- 
terpe poetiſche Gaben eingejtreut, unter denen die 
vom Herausgeber und von R. Lehmann Filhes 
hervorragen; aud einige fleine Gedichte von Ste- 
pbanie von Goßler find recht hübſch — der von 
ihr fabrizierte Reim: „Dann mache willig id) das 
Zugeftändnid — dies Urteil zeugt von tiefer Men- 
ſchenkenntnis“, gehört allerdings nicht zu dem ge- 
Iungenen. v.H. 


9. Verſchiedenes. 


— Die Stellung bed Chriftengum Luxus 
von P. Studemund. (Zeitfragen des chriftlichen 
Boltölebend XXIII. 3.) (Stuttgart, Belfer.) 33 ©. 


f. 0,60 
Klar gedachte und verſtändlich geichriebene ethische 
Erwägungen über die BZuläfiigfeit ded Luxus für 
den Chriften und die Grenze derjelben. Viel neues 
läßt fi) über dieſe Trage wohl nicht mehr jagen, 
aber weil ed doch eine Frage des chriftlichen Volks⸗ 
lebens iſt, ſo iſt es danfenswert, daß der Berf. 
alles was fid) darüber fagen läßt, in jchlichter u 
leöbarer Form zufammengefaßt hat. Die Schluß 
ſätze des Heftes Fönnen zeigen, wohin die Ausfüh— 
rungen des Verf. zielen: „Nicht jeder Lurud tft zu 
lg Aber der Luxus, der in Hochmut und 
Genußſucht feinen Grund hat, oder bei dem wichtigere 
Bedürfniffe ded Leibed oder Der Seele leiden, oder 
ber daran hindert, die Pflichten der Nädhitenliebe 
zu erfüllen, tft Sünde. Um diefen jündlichen Luxus 
zu meiden, zu der Chriſt danach tradhten, mit 
Gottes Hülfe den Hohmut und die Genußſucht 
mehr und mehr zu überwinden, aber in der Liebe 
— und fort au wachen. Ie mehr ihm dies ge 
ingt, le jeibitlofer er wird, deito mehr wird er 
dahin fommen, daß er von ſelbſt allen vertehrten 
und ſelbſtiſchen Luxus meidet und nur einen Yurud 
treibt, durch den nicht bloß er jelbit, jondern auch 
andere Freude haben und mit dem er dem allge 
meinen Belten dient." J. P 


— $ußlümmelei. Über — und 
engliſche Krankheit von Karl Planck, Prof. und 
Turnlehrer in Stuttgart. (Verlag von W. Kohl. 
hammer, Stuttgart.) 1898. 24 ©. 

Ein fräftiges Zeugnis gegen das bei und bon 
England her importierte Fußballſpiel. Der Ber- 
fafier hat dem Referenten aus der Seele geiproden, 
und id) ale es möchten recht viele Schhwärnter 
des Fußballs dieſes Schriftchen leſen, um fih auf 
die Unjchönheit diefes Spieles aufmerffam machen 
u lafien. Mit großem Recht weilt der Verfaſſer 
eſonders nod) in einem Nadywort darauf hin, daß 
wir doc wahrlid) deutiche Turnfpiele genug haben, 
um dieſes rohe englifhe Gewächs entbehren zu 
fönnen. Es ift dringend zu wünſchen, dab feine 
Stimme nicht ungehört verhallen möchte. 
Verfaſſer tft Schüler von Otto Jäger, auf den er 
wiederholt mit Nachdruck hinweiit. t. 


— Kürdtet Gott! Ehret den König! 
Gin Gebetsbüchlein für el Soldaten von 
Pfarrer P. Fronmüller. 2. Aufl. (Nürmberg. 
G. Kod)). 1897. 152 ©. Pr. ME. 0,20. 

Es gereiht mir zur Freude, auf dieſes Vade⸗ 
mecun für Nefruten und Coldaten hinweljen zu 
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Tonnen. Sn fernigen, dem Mann aus dem Volt 
verftändlihen Worten ſpricht ber Verf. von den 
Pflichten des Soldaten in zwei Sauptabfdhnitten: 
Fürchtet Gott" und „Chret den König“; in beiden 
legt er dar, was dem Goldaten bei der Erfüllung 
eined Berufs als chriſtlicher und fönigstreuer Dann 
indernd in den Weg tritt und wie und wo er die 
ittel findet, um vor Gott und feinem trdijchen 
Könige beitehen zu fünnen. Sm ange nd 
Gebete für Friedend- und Kriegs-Zeit, Sprüche 
und Lieder angeführt. Das Büchlein iſt geeignet, 
dem Nefruten, wenn er aus der Heimat und der 
Gemeinde jcheidet, mitgegeben zu werden, gleich— 
viel ob er aus Nord- oder Süddeutfchland ſtammt. 
Den Herrn Verf. möchte ich bitten, in der nädjiten 
Auflage aud) auf die ſchon in mandyen größeren 
Garniſonen bejtehenden Coldatenheime und auf 
den Chrijtl. Soldatenbund hinzumeifen, der grabe 
in Weit: und Südweſt-Deutſchland eine gejegnete 
Thätigfeit entfaltet. Es kommt nicht allein darauf 
an, den jungen Soldaten vor dem Wirtöhaufe, dem 
Zanzboden ıc. zu warnen, fondern ihm auch einen 
Ort und cine Gemeinſchaft zu zeigen, wo er beflere 
Unterhaltung und guten Berfehr findet. v. 


— Zunahme der Berbredhen und Abhilfe. 
Ein Beitrag zur jung der fozialen Frage von 
Dr. Johannes Zaeger, Kgl. Pfarrer und Straf- 
—— eiphig. AU. Deichert. G. Böhmeſ). 
1893. 131 ©. Pr. Mf. 1,80. 


Der höheren Bildung und Strafredhtöpflege zum 

Trotz nehmen die Verbrechen in Deutſchland abjolut 
und in Verhältnis zum Wadyetum der Bevölkerung 
Kr Es handelt fit) dabei um eine joziale Er» 
heinung, die ihren Grund in fchweren und aus— 
a forialen Schäden und Schädlichkeiten 
at, ald Bagabundentum, Proftitution, Genußſucht, 
Irrreligiofität, mangelhafter Erziehung; nicht aber 
um eine phyfiologifh) und anatomiſch abgegrenzte 
Varietät des Menſchen, wie ed Lombroſo's Schule 
darjtellt, deren Argument der Verf. niit einleudh- 
tenden Gründen auf gemeinverjtändliche Weile zu- 
rüdweilt. Die Mittel zur Abhilfe beitehen teils 
in der „Nettung” der Gtraffälligen, teild in Vor⸗ 
beugungsmaßregeln. Sn beider Hinficht beitehen 
viele Berührungspunfte zwiſchen den Vorſchlägen 
des Verfaſſers und dem hier beiprocdyenen Bude 
von Heim über die jüngften und die ältelten DVer- 
breder. Der Berf. fommt auf den Vorſchlag 
Wicherns zurüd, das Auffichtsperjonal der Gefüng- 
nifie aus Diafonen zu bilden, der in ‘Preußen durd) 
die Dppofition des Freiſinns nicht über den Ver- 
ud) hinaus gefommen tjt. Es wäre zu wünfcen, 
daß die Nürnberger Diakonenanftalt der Anregung 
des Verf. Folge gübe, damit man mehr Erfahrung 
auf diefem Gebiete jammeln fünnte, als durd) die 
Verwendung von zehn Brüdern des Rauhen Hauſes 
im Dioabiter Gefängnis bisher geichehen Eonnte. 
Die ©. 45 vorgeichlagene „Cäcularifation” der 
Millivnäre dürfte etwas mehr Schwierigkeiten haben 
als die Eäcularifation von Kirdyengut, auf deren 
Vorgang der Berf. hinweiſt. Die anregend geichrie- 
bene, durd) gründliche Sachkenntnis und vielſeitige 
Erfahrung des Verf. ausgezeichnete Schrift fei auf 
dad Wärmſte empfohlen. Im Anhang giebt der 
Berf. die Dispofition eines „Handbudys der Kri— 
minaliftif*, wie ed feiner Anſicht nad) jest ein 
Bedürfnis wäre. Vi, 
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— Kosmogonie und Religion. Öffentliche 
Antrittövorlefung nehalten in der Aula der Univer⸗ 
5 Berlin am 4. Mai 1898 von Prof. Dr. Günther 

hiele. Berlin NW. Dorotheenftraße 8. (Ver: 
lag von Konrad Skopnik). 1898. 30 ©. Pr. 
ME. 0,50. 

Kant bat auf Grund ber Erfahrung und der 
Mechanik eine Kosmogonie aufgeitellt, nad) welcher 
der Stoff der Weltförper von einem chaotifchen 
Urzujtande aus dur) feine natürlichen Kräfte dad 
Weltall hervorgebradyt Habe. Damit ift der Welt. 
ichöpfer geleugnet, obwohl Kant in der Kritif der 
reinen Vernunft behauptete, Daß wir „einen einigen, 
weilen und allgewaltigen Welturheber... voraus» 
ſetzen müſſen“. Die VBorausfegungen der Kantſchen 
Kosmogonie werden von Thiele in feiner öffent- 
lihen Antrittsvorleſung in treffender Weife wider. 
legt und die chriſtliche Schöpfungsidee mit guten 
Gründen verteidigt. Das Weltall weift durch die 
— Beſchaffenheit ſeiner Maſſen, durch die 
Geſetzmäßigkeit ihrer Wechſelwirkung und durch die 
Beſtimmtheit ihrer Ordnung über ſich ſelbſt hinaus 
auf einen Werkmeiſter, von dem es nach wie vor 
heißen muß: In ihm und durch ihn leben, weben 
und ſind wir. S. 


— ®Bie erziehe und belehre id mein Kind 
bi8 zum jechöten Lebensjahre? Von K. R. Löwe. 
(Hannover und Berlin, Karl Meyer [Guftav Prior]). 
1898. 152 ©. Preis ME. 1,50. 

Die Bücher über die Erziehung der Kleinen 
mehren fih. Sie werden auch immer einen Plah 
finden. Denn unter denen, welchen jene wichtige 
Aufgabe angewiefen, werden immer mande fein, 
die fich gerne von einem erfahrenen Führer anleiten 
lafien. Die Iandläufigen Bücher über Pädagogik 
find meiftend für Lehrer gejchrieben und berüd- 
fihtigen die frühe Kindheit zu wenig. Hier wird 
nun den Eltern eine nad) Anlage wie Ausführung 
vortreffliches Werk geboten. Als bejonderer Vor» 
ug verdient die forgfültige pſychologiſche Begrün- 

ung der empfohlenen Stegeln hervorgehoben zu 
werden. Der DBerf. hat die Entwicdelung feiner 
eigenen Kinder aufs genauefte beobadjtet und ver: 
wertet nın die gemachten Erfahrungen, indem er 
die jeeliichen Vorgänge durch Beifpiele recht faßlich 
und anſchaulich darftellt. Auch was an Belehrung 
darzubieten, wird im Umriß vorgeführt, dabei mit 
Recht die eigene Beobadjtung ald die Hauptfache 
vorangeſtellt. Db ein Umfang des Wiſſens, wie 
er hier vorgezeichnet, Ichon bis zum fechsten Sahre 
erreicht werden fann, iſt mir zweifelhajt geblieben. 
Hier werden verjtändige Eltern bei Berüdjichtigung 
der Individualität ihres Kindes eher halt maden 
müfjen. Das Ganze zerfällt in vier Hauptteile: 
die fittliche Bildung des Windes, Die geiltige und 
förperliche Bildung des stindes bis zum Epredjen- 
lernen, dad Spredyenlernen, die Erziehung des 
Kindes nad) dem Eprechenlernen. Der legte Teil 
umfaßt die zweite Hälfte ded Buches uud zerfüllt 
in drei Abjchnitte: Die Beziehungen des Kindes 
zu Gott, die Naturbeobachtungen des Kindes, Die 
Beziehungen des Kindes zu den Mitmenjchen. 
Der Ausdrud ift ſchlicht („Das Gejdywifter" und 
„bon allein“ hätten vermieden werden können), der 
Ton herzlich, das Buch durchweht ein ernit chrift. 
licher Sinn. Wer es kauft, iſt nicht betrogen. 

ED, 
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— Bürgerliches Geſetz buch für das deutfche 
Reich nebit dem Einführungsgejeß vom 18.8. 1896, 
Liliputausgabe mit dent amtlichen Tert genau über- 
einftinnmend. Nebſt Sachregiſter. (Berlin, Otto 
Liebmann). 1897. Pr. Mi. 1,—. . 

Tafchenaudgabe mit Fleiner, aber jehr ſcharfer 
und deutlicher Schrift. 

— Karte aur Raläftinafahrt des Deut- 
chen Kaijers. Bearbeitet von Paultanghan?. 
Gotha, Juſtus Perthed). Preis ME. 1,—. 

Die Karte tft gut und kann von jeden, welcher 

das heilige Land befucht, mit Vorteil verwendet 

erden. Die Nebenfarten beziehen fi) aud) auf 

gypten (Alexandrien, Kairo, Gizeh :c.) weil dad 
en der Kaijerfahrt urjprünglich einen Aus- 

ug nah dem Pharaonenlande in Ausfiht nahm 
— ein Plan, der jpäter fallen gelafien iſt. Für 
diefenigen, welche dad Kaiſerpaar auf der Reife 
in Gedanken begleiten und die Fahrt auf der Karte 
verfolgen wollen, bietet die vorliegende Lang. 
hans'ſche Karte die beite Grundlage. 

— Don der — 0 von P. Kober 
(C. F. Spittlers Nachf.) in Baſel find uns zuge 
gangen: 

— Kindergarten. Erzählungen für Kinder, 
gefammelt von M. K.G. 32 os Heftevon je 
16 ©. in farbigem Umfchlag. 1898. pr. ME. 2,—. 

Die einfadyen Erzählungen, denen wahre Be- 
gebenheiten (aus dem Leben Biſchof Gobatd, Der 


Neue Schriften. — Verſchiedenes. 


Beuggener Zeller⸗Familie u. a.) zu Grunde liegen, 
aben unter fung und alt ſchon vielen Beifall ge- 
unden; mögen fe auch in diefem ſechſten Neu- 
rud in recht viele neue Hände gelangen und 

Kindern und Erwachſenen Freude bereiten. 


— Chriftbaum:tieder Kür eine Sing- 
jtimme mit Begleitung ded Pianoforte fomponiert 
von Reinh. Reid. 2. Heft. Pr. ME. 0,30. 

Zum überwiegenden Zeil find die Kompofitionen 
Daher im „Kirhl. Wochenblatt für Sclefien und 

ie Oberlaufig” veröffentlidt. Sie verdienen die 
Herauögabe tn der vorliegenden Form. 


— Jahresbericht der Bibelgejelihaft in 
Bafel über dad Jahr 1897/98, -erftattet bei der 
öffentlichen Jahresfeier am 28. 6. 18%. (Baſel, 
dr. Reinhardt). 1898. 


— Rechtsſchutzder Zeitungs und Büder- 
Zitel. Ein Beitrag zur ungenügenden Bekämpfung 
ded unlauteren Wettbewerb durch die Gerichte. 
on Dr. jur. ®. Brandid. (Berlin. Franz 
Lippenheide). 1898. 

Die Kleine Schrift behandelt die im Titel be- 
Kae Trage im Anſchluß an den von ber Ber- 
agsbuchhandlung F. ae geführten fog. 
— Rule und iſt in erſter Reihe für Ge— 
werbetreibende, Buchhändler, dann aud) für Surijten 
von Snterefle. 


Bücher, 


welche wegen Mangel an Raum nur hier angezeigt werden. 


— Statiſtiſcher Rückblick auf die Kgl. Theater zu Berlin, Hannover, Kaſſel 


und Wiesbaden für das —— 1897. 
In kurzer, überfichtlicher 


orm ein Geſamt 


(Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn.) Pr. ME. 1,25. 
bild ber Lelftungen der Kol. Kunftinftitute. 


— Dad Bud von der Hauswirtſchaftskunde. Ein Wegweiſer für die reifere weibliche 


Sugend zur hauswirtichaftlichen Gelbjtändigfeit. Bon W. Hend und U. Ruperti. 
Npbildurgen. (Hannover, C. Meyer Guſtav Prior.) 1898. Pr. ME. 1,80, 
Das vortreffliche Buch behandelt: 1. Ernährung und Nahrungsmiittel. 


Mit zahlreichen 
geb. ME. 2,—. 
2. Kleidung. 3. Wohnung. 


4. Gefundes und krankes Leben, vermittelt die Ergebnifle wiſſenſchaftlicher Forſchung in leichter, ver- 
ftändlicher Form und ift als Ratgeber für das praftifche Leben allen rauen angelegentlidy zu empfehlen. 
Stachitehende Kalender für 1899 find und sugegangen: 

1. Nahbarfalender. Illuſtrierter Yamtlienfalender für 1899, 11. Zahrgang. (Hamburg, 
9. D. Perfiegl). Pr. ME. 0,30. 

2. Neuer Kinderfalender für 1899. 7. Jahrg. Heraudg. von M. DIdenberg. (Hamburg, 
98. en Pr. ME. 0,15,—. — Der Kinderfalender ift aud) dieſesmal ganz vortrefflid. — 

3. Volksbote. Ein gemeinnübiger Volkskalender auf das Sahr 1899. 62. Zahrg. (Olden- 
burg u. Leipzig, Bonnie Hof⸗Buchhandlung, A. Ehwark.) Br. ME. 0,50. 

— Stammtafel ded Preußiſchen Königshauſes (einjdl. — Brandenburger) 
ee Unterricht bearbeitet von Dr. jur. et phil. E. Schwartz (Breslau, M.u. H. Marcus.) 
1898. T. 2 
Eine fehr fleißige Arbeit, deren überfihtliche Anordnung und Vollſtändigkeit befonders hervor- 
gehoben zu werden verdient. Als Lehrmittel für den Unterricht jehr zu empfehlen. 


er 
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Hutter Gran und ihre FKreunde. 
Schottifche Befchichten. 


Don 
David Tpall. 
Überſetzt von Eliſe Edert. 


IX, 
Die arme Verwandte. 


Der Götze, dem Frau Laidlaw diente, war die nagelneue Billa, welche ihr Mann 
auf ihren Wunſch Hatte bauen laſſen. Mit ihrer Ausihmüdung und Inftandhaltung 
füllte fie ihre wachen Stunden aus und mit ihr beichäftigte fie fich auch in ihren Träumen. 
Sie war ftolz auf das ſchöne, neue Haus als auf ein offenfundige® Wahrzeichen dafür, 
wie weit fie es in der Welt gebracht, und wenn fie diefen Stolz auch nicht in Worten 
ausſprach, jo befundete ihn Mr ihr ganzes Wejen und Gebabten und ihr Benehmen 
egen die, welche weniger glüclic) gewejen waren. Wie man dies oft bei Leuten trifft, 
die im Leben von unten emporgejtiegen find, fanden jolche, denen es kümmerlich 
ging, wenig Gnade vor — ugen. Unter ihrem Einfluß verfuhr ihr Mann, 
om, härter als es eigentlich in ſeiner Art lag, gegen ſeine mittelloſen Kunden, die ihm 
ihren Wochenlohn ſchuldeten, noch ehe ſie ihn verdient hatten. Als kleines Mädchen war 
Anna Laidlaw barfuß zur Schule gelaufen und hatte ihrem Water das Mittagseſſen in 
einem Blechtopfe, der in ein rotes Tafjchentuch gebunden war, auf die Straße zwijchen 
Faulds und Kilmuir Hinausgetragen, wo er feinen Lebensunterhalt mit Steinflopfen er- 
warb. Niemand durfte e8 wagen, fie an jene Zeit zu erinnern — ein vernichtender Blick 
würde ihn getroffen haben. Anna Laidlam war gejund und Hübjch, rund und rofig, jo 
recht ein Bild zufriedenen Behagend. Schade nur, daß der angenehmen äußeren Er- 
jcheinung das Innere jo wenig entſprach. Nachdem Anna Frau Laidlaw geworden, jebte 
fie etwas darein, viele ihrer früheren Bekannten fallen zu laſſen. Wenn fie fie auch noch 
formell als ſolche anerkannte, jo hörte fie doch auf, fie zu bejuchen und lud fie nicht zum 
Thee ein. Theegejellichaften jpielten in Faulds eine große Rolle, und danach, wie oft 
im Sahr jemand in einem Haufe zum Thee eingeladen war, wurde der Wärmegrabd jeiner 
Beziehungen zu diefem Hauje bemejjen. 

In der erjten Zeit nach ihrer Verheiratung war Frau Laidlams gejellichaftliche 
Stellung etwas zweifelhafter Natur — fie Hatte ſich von all ihren alten Freunden los— 
gefagt und fand nicht jogleich den gewünjchten Erſatz. So hing fie gleichjam zwiſchen 
Thür und Angel. Doch brachte fie es nach und nad), nn vermöge jener Dreijtig- 
feit, die im gejelligen Leben am bejten forthilft, dahin, fich in „befjere“ Kreiſe einzufchleichen. 
Man duldete fie da und dort um ihres Mannes willen, der ein brauchbares Glied der 
Gemeinde war und Sit und Stimme im Schulvorjtand hatte. 
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1234 Mutter Gray und ihre Freunde. 


Frau Laidlaw hielt zwei Mägde, welche fie als ihre Todfeinde betrachtete, Die 
nur Darauf aus jeien, ihr zu ſchaden, und die fie auch) demgemäß were Ein häufiger 
Wechjel war die naturgemäße Folge diejer Anfchauungsweife — bald war kein irgendwie 
brauchbares Mädchen in Faulds, das fie nicht im Haufe gehabt, und nur von auswärts 
fonnte fie überhaupt u jemand für ihren Dienst gewinnen. 

Eines Morgens jagen die Laidlaw'ſchen Eheleute gerade beim Frühſtück, als die 
oft gebracht wurde. Wenn fie allein waren, nahmen fe all ihre Mahlzeiten in einem 
nn ein, dag nur etwa zehn Fuß im Geviert maß. Nur wenn Gäfte kamen, 

wurden Die a Zimmer benußt, deren falte Ode denn auch ebenfo auffällig war, 
wie die fteife Pracht ihrer Einrichtung, von der man In in Faulds die wunderbarften 
Dinge zuflüfterte. Einzelne Leute konnten nicht begreifen, wie eg a gewejen, jo 
viele teure umd häßliche Sadjen an einem Ort zufammenzubringen, die Mehrheit aber 
war von ftaunender, ehrfürchtiger Bewunderung erfüllt. 

Anna Laidlam liebte es, am Morgen in ziemlich nachläffiger Kleidung zu erfcheinen. 
Ihr rotgeblümtes Morgenkleid war auf irgendwelche unerklärliche Weije auf der Border- 
jeite Heraufgefchrumpft, während e3 fi) hinten in einen langen Schweif verlängert hatte. 
Es war fo alt, daß es ich, ihrer Meinung nach, nicht verlohnte, es auszubeflern — am 
Halfe fehlte ein Knopf, und auf dem Rüden war eine Naht aufgegangen; doch wurde 
legtere3 durch die wohlmollende Fülle eines graumollenen Tuches verdedt, dag den oberen 
Teil des Körpers in fchmußigen Falten umhüllte. Gasöfen waren eben in die Mode 

efommen, und um ihre jchönen Kamingitter zu fchonen, hatte Frau Laidlaw fich in jedes 
—— einen ſolchen ſetzen laſſen. Der in dem kleinen Eßzimmerchen ſchien nicht den 
richtigen Zug zu haben; er gab einen ziſchenden Laut von ſich, ohne ausreichende Wärme 
ſpenden. Tom fröſtelte, als er in das kalte, unbehagliche Gemach trat, und es über- 
am ihn eine wehmütige Erinnerung an die Küche hinter dem Laden, wo er ſich früher 
die Füße am Feuer gewärmt und zugeſehen Hatte, wie fein knusprig gebratener Speck 
un aus der Pfanne auf den Teller gelegt wurde. Aber wer in der Welt emporgefommen 
ijt, muß auch einen Preis dafür zahlen, jei eg, daß er einen Teil feiner Bequemlichkeit 
aufgeben muß oder daß vorher ungefannte Sorgen und Rüdjichten ihn drüden — irgend 
ein Opfer gilt es zu bringen; wohl dem, der Dabei feine Selbjtachtung behalten darf. 

„Das ift ein armjeliges Feuer, Anna, für einen Januarmorgen,“ bemerkte Tom, 
indem er die Zeitung zur Sand nahm, um na den Marktberichten zu — „Der 
Ofen mag wohl Arbeit erſparen, aber ich könnte nicht ſagen, daß er eine Berbe jerung ift.“ 

„Seß’ dich, dein Thee wird dich wärmen,“ erwiderte feine Frau kurz. Sie war 
ärgerlich, weil ihre Köchin ihr gekündigt und als Grund angegeben Hatte, fie möge nicht 
in einem Haufe bleiben, wo man ihr das Brot nicht günne. Eben trat das aufrührer- 
iſche Frauenzimmer ein, mit den Briefen zwiſchen ihren ſchmutzigen Fingern und warf 
fie ziemlich troßig auf den Tiſch. 

Frau Laidlaw interefjierte I wenig für Briefe, da fie ſelten einen fchrieb oder 
— und ihr Mann war mit ſeinem Frühſtück faſt zu Ende, ehe er die Poſtſachen 
anſah. 

„Holla!“ rief er beim Anblick eines ſchwarzgeränderten Briefes. „Das iſt von 
ee Mary, die den Andreas Elder geheiratet hat, den Schiffszimmermann 
in Weißkirch.“ | 

„Sp, und was will fie?“ fragte feine Gattin barſch, in der —— Überzeugung, 
daß arme Berwandte nur dann fchreiben, wenn fie etwas haben wollen. Er antwortete 
nicht ſogleich; der Inhalt des Briefes feſſelte ihn alle 

„Armes Ding!” fagte er dann, und feine fonjt harten Züge nahmen einen Aus- 
druck eigentümlicher Weichheit an. 

„Was ift mit ihr? Gieb mir den Brief,” jagte Unna. 

„Sie ift nit wohl und fann ihr Geſchäft nicht fortführen,“ antwortete Tom, Die 
Augen noch auf den Brief gerichtet. 

„Was für ein Seihäft hat fie eigentlich?" fragte Anna mit herablaffender, ziemlich 
oberflächlicher Teilnahme. 
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„Ein Tapeziergefchäft. Der Doktor fagt, fie brauche eine Erholung und folle aufs 
Land. Es wird am beiten fein, wir laffen fie auf acht oder vierzehn Tage zu ung 
fommen, Anna. Sie ift meine einzige Schweiter.“ 

Unna zudte bedenklich die Ahlen, „Es wäre vielleicht wohlfeiler und beſſer, wir 
ließen fie auf unfere Koften für acht Tage an die See gehen. Sch hab’ nicht beſonders 
gern Verwandte im Haus; hab’ dich auch nie mit den meinigen geplagt.” 

„Das gehört nicht hierher, Anna,” erwiderte Tom mit großer Beſtimmtheit. „Wenn 
du fie hätteft haben wollen, jo weiß ich ganz genau, du hätteft fie kommen lafjen, ohne 
mich viel zu fragen. Sch will heut noch an Mary fchreiben und fie einladen zu fommen 
fobald fie will. Armes Ding; fie hat ihren Mann verloren und Hat feine Stinder ! 
Armes verlaffenes Geſchöpf!“ 

Unna erwiderte nichts, hatte aber das Gefühl, als jet fie ein gar übel geplagtes 
Weſen. Sie lebte im Ganzen friedlich mit ihrem Manne, hauptjächlich deshalb, weil er 
ihr meift den Willen ließ, da er ihre zänfische Zunge fürchtete. Doch gab es gewiſſe 
Dinge, in denen er feinen Willen — wußte. Sie ſah, daß ſein Entſchluß, ſeine 
Schweſter betreffend, feſtſtand und daß ſie daran nichts ändern könne. Im Laufe des 
Tages aber kam ihr ein guter Gedanke — es fiel ihr ein, ſie könne während Frau Elders 
Anweſeuheit eine Köchin erſparen. Ihr Mann Hatte wiederholt die Kochkunſt feiner 
Schweſter — ſie war vor ihrer Verheiratung Köchin in einem vornehmen Hauſe 
— nna ſelbſt verſtand vom Kochen ſo viel wie ein neugeborenes Kind; ja, ſie 
onnte kaum Kartoffeln kochen, ohne ſie zu verderben, obwohl ſie ſtrenge genug ſein konnte, 
wenn anderen etwas mißriet. 

Anna hatte früher einmal, als ſie noch nicht ſo vornehm geweſen, im Hauſe des 
Schiffszimmermannes Beſuch gemacht und erinnerte ſich ihrer Schwägerin als einer wohl- 
geſitteten, etwas ſchüchternen * Sie war nicht wenig überraſcht von der Erſcheinung 
der armen Witwe, als Tom ſie am Freitag Abend etwa um acht Uhr von der Station 
brachte. Ihr Traueranzug war dürftig, aber ſie trug ihn mit eigentümlicher, ruhiger 
Anmut; das ſchmale, blafte Geſicht ſah alt aus, obwohl fie nod nicht vierzig Sal 
u aber es war troßdem ein überaus anziehendes Geficht mit einem Ausdrud ftiller 

eduld und edler Seelenſtärke. Anna Laidlam fühlte ſich ſeltſam ergriffen davon; fie 
fam Sich ſelbſt er jo klein und gering vor, ja, fie jchämte Ni ordentlich ein wenig 
ihrer ſelbſt. Sie Hatte ein altes, aber elegant aufgeputztes Seidenkleid mit einem Spitzen⸗ 
fragen angelegt, dazu trug fie eine lange goldene Kette um den Hals und eine Menge 
Ringe an den Fingern, — alles um der armen Verwandten fofort den richtigen Einblid 
in die veränderten Glüdsumftände in ihres Bruders Haufe zu geben. Aber es jchien, 
als jehe die arme Verwandte nicht? von dem allen. Sie war offenbar jehr müde und 
ſchien dankbar für die Taſſe Thee, die für fie bereit ftand; aber Anna Hatte den 
Eindrud, ala ob fie fein Auge habe für ihre beiten Zaffen und für die zweitbeite Thee- 
fanne, gar nicht zu reden von den Löffeln aus echtem Silber, modernfter Form und mit 
dem Monogramm auf dem Stiel. Doch fie irrte fi). Mary Elder jah alles, was " 
jehen follte, und noch einiges, was nicht für ihre Augen berechnet war, wenn fie eg ſich 
auch ae merfen ließ. 

„Wenn du erlaubft, Anna, möchte ich gleich) zu Bett gehen,” fagte fie. „Sch Hoffe 
morgen beffer zu fein. Der Doktor fagte, ic) braudye nur Ruhe. Es ift jehr gut von 
euch, daß ihr mich haben wollt, und ich will euch jo wenig Mühe ınachen als möglich". 

„O bitte! Du machſt ung feine Mühe,” ſagte Anna eifrig und wünjchte in den 
Augenblid von ganzem Herzen, fie hätte das hübjche, geräumige Saftzimmer in Bereitſchaft 
gejeßt, anftatt einer unfreundlichen Kammer neben der der Mägde. Mary aber war in 
ihrer ar Weiſe für die Kleinfte Aufmerkſamkeit dankbar, gar nicht nah Art vieler 
„armer Verwandter“, die fich fortwährend gefränft und vernahläftigt fühlen. Sie zweifelte 
nicht im Geringiten daran, S Anna fich über ihr Kommen freute und ihr Liebe zu 
erweifen wünschte, und Anna ſah ſich dadurch zu ihrer eigenen Überrafchung bewogen, 

erade das zu thun, was fie fich vorgenommen hatte, nicht zu thun. Am andern Morgen 
ihlte Mary ſich unfähig, herunter zu kommen, und Anna bradte ihr willig alle ihre 
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er eiten mit eigenen Händen und ſaß am Nachmittag bei ihr, mit einer wunderbaren 
Wo iderei beichäftigt, die fie auf einen Streifen Baummwollenfammet ausführte — das 
Kaminfims im Eßzimmer jollte damit geziert werden. Frau Laidlam war ftol; auf 
diefe ganz neu erworbene ertigfeit, in deren Ausübung fie fi) wie eine wirkliche 
Dame vorkam. 

Sie wunderte N daß fie fo viel Vergnügen an dem BZufammenjein mit ihrer 
Schwägerin — die ſie, erſt geſtern noch, ſo gründlich verachtet hatte. Mary war nicht 
beſonders geſprächig, aber während ſie an jenem Nachmittag beiſammen ſaßen, fiel manch 
gutes Wort von den Lippen der Witwe und als ein guter Same in Anna Laidlaws 
Herz. In dieſer ſtillen Stunde erfuhr dieſe vieles über Mary Elder, was ſie noch nicht 
gewußt hatte. Die Witwe erzählte — ohne ſich im mindeſten rühmen zu wollen — in 
aller Schlichtheit von ihrem Leben in dem unruhigen, übervölferten Arbeiterbezirke, wo— 
bin ihr Geſchick fie geführt, — einem Leben nur für andere, der Pflege der Kranken, 
dem Trofte der Befümmerten gewidmet. Anna entnahm ihrem Berichte die Überzeugung, 
daß fie von ihrem ſauer Erworbenen immer a für andere übrig Hatte, die ärmer 
waren als fie, und empfing einen tiefen Eindrud von dem Reichtum der Liebe und des 
Erbarmens, den ihre Echwägerin gegen alle Menjchen im Herzen trug. Nach gewöhn⸗ 
lichen Begriffen war fie eine ganz einfache rau, weder gut unterrichtet, noch feingebildet, 
aber ihr ganzes Wefen trug den Stempel jener lauteren, edlen Gejinnung, die der Geift 
Chriſti wirkt. 

Als Frau Laidlaw zum Thee hinunter ging, gab fie Befehl, daß euer im guten 
Saftzimmer angemacht werde, und richtete jelbjt alles dort für den Gaſt zu, dem fie 
uerft einen jo armjeligen Willfomm bereitet hatte. Sie nahm auch nicht? von den ver- 
Üiedenen buntfarbigen Echmudgegenftänden weg, mit denen das Zimmer außgeftattet 
war, noch drehte fie den rot und blauen Kaminteppich um, wie fie jchon manchmal ge- 
than, wenn fie einen Gaft nicht für würdig hielt, die volle Pracht ihres beften Gaftzimmers 
u fehen, das fie in einem Augenblid hoher hausfraulicher Begeiſterung unter dem Ein- 
Su der Lektüre eines Artifeld im „Familien-Herold“ dag „blaue Zimmer“ getauft Hatte. 

In wenig Tagen begann die friiche Landluft in Verbindung mit anderen günftigen 
Lebenzbedingungen die erwünfchte Veränderung in Mary Elder Befinden zu orten 
und ihr Uusfehen fing an, deutliche Spuren wiederfehrender Gefundheit zu zeigen. Sie 

hlte fich ſehr glücklich bei ihrem Bruder und feiner Frau, und erfterem gefiel es jeßt 
o gut in feinem Heim, daß er weniger Zeit als fonft in dem fchmugigen Zimmer Hinter 
em Laden über feinen A jaß, welche auf dem Laufenden zu erhalten feine geringe 
Sefchiclichfeit erforderte. Anna Laidlaw war liebenswürdiger, als fie je in ihrem Leben 
gewejen, und Betſy Dewar, die Küchin, nahm aus freien Stüden ihre Kündigung zurüd 
und erbot fi, den Winter über im Haufe zu bleiben. 

Diefe kurze Zeit angenehmer Ruhe und heiteren Friedens follte für den Laidlawſchen 
Haushalt der Vorläufer jchwerer Beiten fein. Eines Abends fam Unna von einem 
weitägigen Beſuche in Edinburg jehr unwohl zurüd und war am andern Morgen nicht 
* das Bett zu verlaſſen. Ein neuer Arzt war an Doktor Gourlays Stelle gekommen, 
ein geſchickter junger Mann, ber ſich bald einen bedeutenden Ruf erwarb. & machte 
ein ehr ernſtes Eeſicht, ala er die Kranke ſah, und holte einen andern Arzt herbei, mit 
dem er in freundichaftlicher Weiſe zujammen arbeitete, wie fchon fein Vorgänger. Aber 
beide wollten mit ihrem Ausſpruche über das Weſen der Krankheit noch bis zum andern 
Tage warten. Als fie wieder famen, beftand fein te mehr: Anna Laidlaw hatte 
die Roden und zwar in ihrer LEN gefährlichiten Art. Ihr Dann war im Laden 
beichäftigt, al3 die Urzte ihren Bejuch machten; fo war es Frau Elder, die ihren Aus— 
ſpruch entgegennahm. 

„Wir würden Ihnen raten, fie in das Krankenhaus bringen zu laſſen“, fagte der 
ältere Arzt. „Wir können dazu einen Krankenwagen von Edinburg haben; es ift natürlich 
n u gegenwärtigen Zuſtande nicht ohne Gefahr; aber ich weiß nicht, was wir ſonſt 

n lönnten.” 
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„Was wir thun könnten!“ wiederholte Frau Elder. „Warum kann ich fie nicht 
bier pflegen? Ich Habe viel Erfahrung in der Krankenpflege, und kann thun, wa3 man 
mir jagt, was, wie ich mehr ala einmal von Arzten habe — hören, die Haupttugend 
einer guten Pflegerin iſt.“ 

Die beiden Männer ſahen ſich lächelnd an. 

Ar — hegen keinen Zweifel an Ihrer Fähigkeit — aber, fürchten Sie nichts für 
ich ſelbſt?“ 

Mary Elder zuckte leicht die Achſeln. 

„Was ſollte ich fürchten? Wir können nur einmal fterben. Ich will die Mädchen 
nah Haufe jchiden, und mein Bruder muß einjtweilen im Geichäft wohnen un) fih von 
Shnen Nachricht Holen.” 

Sp geſchah es. Eine Halbe Stunde, nachdem die beiden Mägde gehört hatten, von 
welch fchwerer Krankheit ihre Herrin befallen worden, verließen fie auch jchon das Haus, 
Zodesfurcht auf den jchredenzbleichen Gefichtern.. Mary Hatte halb gehofft, daß Betſy 
Dewar, eine Art ungeichliffener Edelftein, Jich erbieten würde, zu bleiben; aber anderer» 
jeit3 fühlte fie fich von jeder Verantwortung frei, als beide Mädchen geflohen waren. 
E3 waren lange, bange Wochen, die fie in völliger Abgejchiedenheit von aller Welt, 
allein mit der Todkranken durchlebte. Der Doktor und Angus Fleming, jebt der geliebte 
und verehrte Geiftliche der Freien Kirche, waren die einzigen, welche die Schwelle der 
Billa nn Lange hing Anna Laidlaws Leben an einem Faden; endlich aber, 
dank der Geſchicklichkeit der fie a... Ärzte und der felbftlofen Treue ihrer 
Pflegerin, trat eine Wendung zum Beſſern ein und fie fing an, fich zu erholen. Sie war 
natürlich zuerft außerordentlid) ſchwach — zu ſchwach, um aufftehen oder etwas anderes 
u tun, als Mary bei ihrer Näherei zuzujehen oder ihr mit den Blicken zu folgen, wenn 
fe ihre Obliegenheitem im Kranfenzimmer erfüllend, hin und ber ging. Es ſchien nit 
einmal, al3 erinnere fie fi der Natur ihrer Krankheit, wenn fie dieje Te Rn a Ir 
halte Eines Tages fiel es ihr plöglich auf, daß das Haus ſo totenftill jei, und daB 
ie jeit langer Zeit fein anderes eich ala das Marys gejehen hatte. 

„Das war Tom, an der Hausthür — morgen will ih ihm zum Fenſter herein 
jehen laſſen,“ ſagte Mary gleich darauf, nachdem fie einige Minuten außerhalb des 
Zimmers gewejen war. „Der arme Mann — e3 war eine fchwere Beit für ihn — fo 
ganz allein!“ 

„Wo ift er?" un Anna; denn obwohl man ihr im Anfang ihrer Krankheit 
erflärt hatte, welche Vorfichtgmaßregeln notwendig feien, wußte fie nicht3 mehr davon. 
— — im Geſchäft und verſorgt ſich ſelbſt, ſo gut es geht — aber jetzt währt's 
ja nicht mehr lang,“ 

„Und wo I die Mädchen, Mary?" war Annas nächjte veriwunderte Frage. 
bürf „Die find jeit vielen Wochen zu Haufe, aber fie fommen beide wieder, jo bald fie 

ürfen.“ 

Jetzt verſuchte Anna, ſich auf dem Ellbogen aufzurichten. 

„Was war denn mit mir? Habe ich ein Fieber gehabt?“ 

„Nein, liebe Anna. Ich dachte, du wüßteſt es. Schlimmeres als ein Fieber! 
's iſt ein Wunder, daß du wieder ſo weit biſt. Du haſt die Pocken gehabt.“ 

Die Kranke fiel auf ihre Kiſſen zurück, und ihr Geſicht zeigte einen Ausdruck 
ängſtlicher Furcht. 

„Bring mir einen Spiegel,“ ſagte ſie endlich. 

Mary lächelte; ſie war nicht überraſcht und dankte Gott, daß kein Grund da war, 
ihr die Bitte zu verweigern. Sie nahm den Handſpiegel vom Ankleidetiſch und hielt ihn 
ihrer Schwägerin vor das Geſicht. 

„Du ſiehſt nicht ganz ſo gut aus wie zuvor, Anna, aber du haſt keine Narben. 
Der junge Doktor verſteht ſeine Sache; er verdient gute Bezahlung, und Tom wird ſie 
ihm gewiß gern geben.“ 

Anna Laidlaw betrachtete ihre hageren Züge und eingeſunkenen Augen mit ſchmerz— 
lichem Intereſſe. 
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„Schlimm genug jehe ich aus, Mary,“ fagte fie und beide lachten, wenn aud) das 
Weinen ihnen näher war. 

„Und du bijt bei mir geblieben und haft mid) gepflegt und alles en ohne im 
zeringften an dich ſelbſt zu denken!“ ſagte Anna nach einer Weile, als ſie die Dinge 
larer überſah. „Gott wolle dir's lohnen und mir verzeihen!“ 

„Sei doc ſtill, Anna! Was Hab ich denn gethan? Wir können ja nur einmal 
fterben, wie ich fchon zu Doktor Ramſay gejagt habe. Und ich danfe dem Herrn, der 
mid) von der Furcht des Todes längft fchon befreit hat.“ Ein ftilles, ſeliges Licht leuchtete 
aus den Augen der Sprecjenden. 

Anna Laidlaw fagte fein Wort, Were wandte ihr Geficht gegen die Wand und 
weinte wie ein Kind. Sıre Geneſung ſchritt ohne Störung fort, und nad) Verlauf von 
weiteren vier Wochen reifte fie mit ihren: Manne zur Erholung an die weftliche Meeres⸗ 
füfte. Während ihrer Abweſenheit unternahm es Mary, das Haus zu reinigen und zu 
desinfizieren. Als das Ehepaar an einem fonnigen Frühfingenachenittag zurüdfehrte, 
da war alles jo friſch und rein, wie zuerft, al® Anna dag Haus neu eingerichtet hatte. 
Crocus und Hyazinthen blühten in Fülle; an der Thür ftand Mary mit den beiden 
Mädchen, welche die Wiedergenejene in neuen weißen Schürzen und Häubchen freundlich 
anlächelten. Es war alles jo ſchön und anheimelnd, und Anna Laidlaw fühlte fo jehr, 
wie wenig fie das alles verdier habe, daß fie nur weinen fonnte und mehr als einmal 
lagte, fie fei es je nicht wert. 

Und nun begann eine Zeit ftillen Friedens und ruhigen Glückes in dem gänzlich 
umgewandelten Haufe, und viele, denen es früher fein anziehender Aufenthalt gemefen, 
famen jeßt um fo Lieber, weil alles jo ganz anders geworden, als es vordem geweſen. 
Man ſprach allgemein im Dorfe davon, wie vorteilhaft Anna Laidlaw durch ihre Krank: 
beit verändert, wie jehr diefe ihr zum Segen geworden jei. Merkwürdigerweife aber 
merkte niemand, wem das Hauptverdienft dabei gebührte, und niemand wußte, daß die 
arme Verwandte, die noch immer in der Billa weilte, durch ihr ftilles, ſelbſtloſes, — 
geweihtes Weſen und Leben ſolchen Segen in ihres Bruders Haus gebracht hatte. Einen 

ab es, der dies allmählich erkannte und damit einen merkwürdigen Anziehungspunkt in 

em Laidlawſchen Hauſe gefunden zu haben ſchien. Es war Herr Cairncroß, der Direktor 
der Ladyforder Gruben. Seine Geſchäfte mit Tom Laidlaw waren mannigfacher Art, 
aber ſie waren früher ſtets in befriedigender Weiſe im Laden erledigt worden. Doch fiel 
es niemand beſonders auf, daß er jetzt dann und wann des Abends im Hauſe erſchien, 
um mit Tom eine Pfeife zu rauchen; und jedenfalls wäre es niemand in den Sinn ge— 
kommen, ſeine Beſuche mit Mary in Verbindung zu bringen. Mitten in jene lieblichen 
Fruhlingetage fiel jenes fürchterliche Ereignis — der Zuſammenbruch der ,‚Vereinsbank“. 
Eine Menge Leute in Faulds waren darein verwickelt, Laidlaw und Cairncroß nicht 
zum wenigſten. Es war ein furchtbarer Schlag für Tom, und er war ſtarr vor Ver⸗ 
wunderung, daß feine Frau die Sache ganz gelafjen aufnahın. 

Es war ihm nicht leicht geworden, ihr zu jagen, daß fie al ihr Erjpartes, viele 
taufend Pfund, verloren hatten. Sie aber, die vordem Geld und Geldeswert zu nn 
Götzen gemacht, wandte ihm, unter Thränen lächelnd, das noch immer jchmale, bleiche 
Geſicht zu und fagte: „ES giebt größeres Unglüd, als das, Tom; wir haben einander 


a nod). 
„Aber Anna, du verjtehft mich nicht ganz,“ erwiderte er verzweifelt. „Sch bin ja 
ruiniert. Wir werden dies m eu müffen, und wenn wir unſer Gejchäft über- 
haupt fortführen wollen, a en wir erſt unfere Gläubiger um Erlaubni3 fragen.“ 
„Was liegt am Haus?! Waren wir nicht glücklich, als wir nod) im alten über 
dem Laden wohnten? Jetzt gehe ich wieder hinter den Ladentiſch und wie gern will ichs 
thun! Alſo gräme dic) nicht; wir werden immer noch fo viel erwerben, als wir brauchen 
fünnen.” 
Tom ftarrte fie faſſungslos an. „Was ift über dic) gefommen, Anna? Du bift 
nicht mehr diefelbe Frau. 8 fürchte manchmal, daß du mir nur für eine kurze Friſt 
wiedergeichentt worden bift; du fcheinft mir zu gut für dieſe Welt.“ 
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„Daran iſt Mary ſchuld — fie und Gott im Himmel haben mit einander einen 
amdern Menjchen aus mir gemadt. Ad, Tom, ich hab’ viel gut zu machen gegen fie und 
Dich a jedermann; und ich Hoffe, Gott läßt mich noch länger leben, als nur eine 
urze Friſt.“ 

Tom empfand große Luft, fie in feine Arme zu’nehmen, aber er bezwang fi), da 
dergleichen feit zwanzig Jahren oder länger noch nicht mehr gefchehen, und er nicht ficher 
war, wie fie ed aufnehmen würde. Aber wenn er auch mit naflen Augen und unfähig, 
ein Wort zu fprechen, ins Gejchäft zurüdging, jo war fein Herz von tiefer, feliger Freude 
erfüllt. Denn wie viel leichter wird einem Manne der Kampf mit den Nöten des 
Lebens, wenn ein geliebtes Weib ihm Helfend und aufmunternd zur Seite fteht! 

Am Abend jenes Tages kam (ER Cairncroß wieder in die Villa, wo er Mary 
Elder allein antraf, da ihre Gefchwilter in dag Pfarrhaus hinüber gegangen waren, um 
Angus Fleming und feine Mutter zu bejuchen. Sie begrüßte FH mit der ihr eigenen 
heiteren Unbefangenheit und bat ihn, Platz zu nehmen und die Rückkehr des ** 
zu erwarten. Das that er gerne, und ſein männlich ſchönes Geſicht zeigte einen 
druck ungewöhnlicher Befriedigung. 

„Es iſt etwas furchtbares, dieſer Bankrott“, ſagte er plötzlich. „Iſt Herr Laidlaw 
ſehr ſchwer davon betroffen?“ 

„Sa, er bat alles verloren,” antwortete fie betrübt. „Aber das Merkwürdige iſt, 
daß fie fich nicht viel daraus zu machen fcheinen.“ 

„Ich habe jelbit viel verloren,“ jagte er ernſt, „beinahe zehn tauſend Pfund, aber 
— — reichliches, ſicheres Einkommen habe, iſt es für mich nicht ſo hart, wie für 
viele andere.“ 

„Seien Sie dankbar dafür. Mir thut meine Schwägerin ſo leid; ſie muß das 
Haus verlaſſen, auf das ſie ſo ſtolz geweſen; aber ich muß ſagen, es iſt ganz wunderbar, 
wie ſie es trägt. an könnte gerade meinen, ſie ſehnte fich danach, wieder im alten 
Haufe zu wohnen. Sie hatten mid) aufgefordert, immer bei ihnen zu bleiben, und ic) 
wäre ja jo gern geblieben, aber jegt muß ich nach Weißkirch zurüd, und danfe Gott, 
daß id dort noch mein Geſchäft Habe und gute Freunde dazu.“ 

- Sairncroß Stand auf und fchritt durch) da3 Zimmer. Er war ein großer, 
Itattlicher, ſchöner Dann, und es war Mary in diefem Augenblick, als fülle feine Geſtalt 
den ganzen Raum aus. Mary janfte Augen folgten ihm mit unwillfürlicher Bewunderung. 

„grau Elder“, begann er, „ich bin ein einfamer Mann auf meinem Berge oben, 
und meine Umstände haben fich traurig verändert. Wollen Sie fie mit mir teilen, jo wie 
fie find? Ich liebte in meiner Jugend ein Mädchen; fie ftarb, und ich habe jeitdem 
fein weibliches Wejen mehr angejehen, big ich Sie fennen lernte. Da wurde auf einmal 
alles anders. Könnten Sie ſich entichliegen, meine Stau zu werden?“ 

Es war eine völlig unvorbereitete und fchlichte Werbung, aber fie verurfachte eine 
tiefe Bewegung in dem Ben Mary Elders, die über und über errötete wie ein * 
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Mädchen. Zitternd blickte ſie zu ihm auf, und ihre Augen ſchienen in ſeiner Seele leſen 
zu wollen. Er brauchte ihren Blick nicht zu ſcheuen. Sein Herz und Leben glichen 
einem Buche, in welchem reine Frauenaugen mit Wohlgefallen leſen konnten. Sie er— 
innerte I, an alles, was fie über feinen Charakter und feine Wirkſamkeit gehört hatte, 
und ein Gefühl ruhiger Sicherheit überkam fie. 

„Sa“, fagte fie endlich ganz leiſe. „Sa, ich glaube, ich könnte es. Ich bin eine 
— einfache Frau, wie Sie wiſſen; aber wenn Sie mich haben wollen, ſo will ich 
ommen.“ 

Und fo wurde Mary Frau Cairneroß, zur ungeheuren Verwunderung von ganz 
Faulds. Es fehlte nicht an Leuten, welche nicht begreifen fonnten, was der allgemein 
beliebte Beamte, dem alle Thüren in der Gegend ofen geftanden, an der ſchlichten Tleinen 
Stau, der Schiffszimmermannswitwe aus Weißkirch, gefunden haben mochte, die fie nicht 
für fähig hielten, eine jolchde Stellung auszufüllen. Aber Georg Cairncroß wußte recht 
wohl, was er that. Und er Hatte alle Urfache, fich feiner Wahl zu freuen. Mary 
machte ihm fein Haus zu einem Heim, um dag ein König ihn hätte beneiden fonnen. 
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Noch Heute find die beiden ein felten glückliches Paar, und Mary Cairncroß ift für die 
Koblenarbeiterfamilien in Faulds dasjelbe, was Lisbeth Gray viele Jahre lang für Die 
kleinen Pächters- und Tagelöhnersleute des Thales geweſen. Wenn ich an dieſe beiden 
Frauen und ihren großen fegengreichen Einfluß denke und dann fo viel über Die moderne 
Bu . ihre Rechte reden höre, fo kann ich mich nur wundern, daß viele jo blind 
ein können. 

Frauen wie Lisbeth Gray und Mary Cairneroß üben göttliche Rechte aus und 
genießen Privilegien, um welche fie die Engel im Himmel beneiden könnten. Und id; 
bitte Gott, daß unjere Frauen, wenn all der hohle Lärm verftummt jein wird, zu der 
Einfalt des Sinnes zurüdfehren und wie früher helfende Engel fein mögen für alle die, welche 
ihrer Hilfe bedürfen — treue Dienerinnen, die der Herr, wenn Er kommt wachend findet. — 


X. 


Ein Friedengengel. 

Das vornehmite Haus in der Gegend war Schloß Inneshall. Pitbraden war 
flein und unbedeutend dagegen, und die Bradens waren ftet3 einfache, anſpruchsloſe 
Leute gewejen, die fich nichts zu gute thaten auf ihren Stammbaum, obwohl ed ihnen 
niemand hätte verübeln können. Ynders die Inne. Schon im zwölften Jahrhundert 
war ein Teil ihres Schloffes erbaut worden und feitdem hatte fich das Gut durch all 
die Sahrhunderte ftet3 in direkter Linie vom Vater auf den Sohn vererbt, während manch 
anderes edles Geſchlecht in diefer Zeit emporgeblüht und wieder zu Grunde gegangen 
war. Faſt fchien es, als fei Inneshall nicht dem allgemeinen Wechjel der Dinge unter- 
worfen. Nie hatte eine Mißheirat oder ein umgeratener Sohn einen Schatten auf den 
Glanz des Haujes geworfen. 

Großer Kinderreihtum war nie in der Familie geweſen — ein oder —— 
zwei — hatten je und je das große, ziemlich düſtere Haus belebt. Zu beſtimmten 
Heiten, wenn feine Bewohner verreift waren, ftand dieſes] für jedermann zur Be— 
jihtigung offen; aber e3 waren ftet® nur wenige Tage oder Wochen, denn die Innes 
liebten ihre Heimat, wie all ihre Nachbarn, und fühlten fich fern von ihr nicht Leicht 
glücklich. Um die Leute in Faulds fümmerten fie ſich wenig; die, welche mit ihnen zu 
thun hatten, rühmten ihre gerechte, wohlmollende Art, hatten aber zugleich den Eindrud, 
daß die Herrschaften von Inneshall nie die Kluft vergaßen, die fie von gewöhnlichen 
Sterblichen trennte. Mehr als einmal waren der Familie Titel und en 
angeboten worden; aber noch jedes Haupt des Hauſes hatte es vorgezogen, einfach als 
Herr Innes auf Inneshall zu leben und zu fterben. 

ALS ich ein wilder Junge war, kannte n fein größeres Vergnügen, ala die weiten 
Wälder von Inneshall allein oder mit meinen Schulfameraden zu durchſtreifen; in meinem 
ganzen Leben werde ich nicht wieder fo viele Himbeeren und Brombeeren jehen, wie fie 
dort für die Kundigen zu finden waren. Aber Heute uoch lebt in meiner Erinnerung 
der tödliche Schreden, den uns dann und warn ein Zufammentreffen mit Herrn Claudius 
Innes, dem jungen Gutsherrn, einjagte, defjen ftrenges, finfteres Geficht die Möglichkeit 
auszuſchließen jchien, daß er felbjt jemals auch ein fleiner Junge gewejen. Er war das 
einzige Sind jeiner Eltern. Kinderreiche Mütter bemitleideten den armen Kleinen, den 
Rang und Stand von vielen einfachen, gejunden Freuden der Kindheit ausgejchlofien, 
und id) weiß, Daß manche für ihn beteten. Meine Meutter erzählte mir, daß meine 
Großmutter ihn nie in ihren: Gebet vergaß, obwohl ich glaube, fein ftolzer Vater hätte 
eine ſolche Freiheit von jeiten der Frau eines feiner Pächter übel vermerkt. Der Fleine 
Claudius wuchs auf einſam und allein und wurde ein fcheuer, ſchweigſamer und zurück— 
haltender Mann, dem die Abgejchlojjenheit feiner heimifchen Wälder volltommen zuzu— 
jagen ſchien. Er las viel und beichäftigte fich eingehend mit der Verwaltung feines Be— 
ſitzes, pflegte aber feinerlei nachbarlichen Verkehr und bemühte fich in feiner Weife darum, 
die ihm gebührende Stellung in der Grafſchaft einzunehmen. 
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Frühe Heiraten waren nicht Sitte in der Innesſchen Familie, und Claudius war 
vierzig Jahre alt, che er eine Frau heimführte. War das eine Aufregung in Faulds 
an jenem Sonntage, wo die junge Schloßfrau zum erftenmal in dem Familien-Stuhle 
in der Pfarrkirche erjchien! Die Freie Kirche blieb faft leer an jenem Morgen, da jeber- 
mann die junge rau Innes jehen wollte. Sie war ein Tiebliches, fanftes Weſen und 
jah jo mädchenhaft, ja Eindlich aus, daß man fie um der Bürde willen, die fie fo früh 
auf fi) genommen, hätte bemitleiden können, und mehr als eine Stimme ſprach ſich ver- 
wundert darüber aus, daß fie jich Habe entſchließen können, den erniten, finfteren Claudius 
Innes zum Gemahl zu nehmen. Bald hörte man Näheres darüber. Sie war die 
Tochter eines englijchen Geiftlichen aus ſehr guter Familie und war in einem reife 
fröhlicher Geſchwiſter aufgewachſen. Mean fagte, daß fie felbft feine Stimme bei der 
Sache gehabt, jondern einfach im Gehorfam gegen I Eltern dem reichen und hochge- 
borenen Bewerber gefolgt ſei. Wenn es jo war, fo fah fie, im Anfang wenigitend, doc) 
nicht unglüdlih aus. Ich jehe fie noch an jenem Sonntag zwiſchen ihrem Schwieger- 
vater und ihrem Gatten fiten, deren düftere Gefichter eine gute Folie für ihre zarte 
Lieblichkeit bildeten. Der Bli des alten Mannes ruhte Häufig auf ihr, und es fchien 
mir, als trügen feine jcharfgejchnittenen ftolzen Züge einen ungewöhnlich milden, ja 
ärtlichen Ausdrud. Claudius ſelbſt jah nicht aus wie ein Neuvermählter, der neben 
Keiner jhönen, jungen Frau ſitzt. Er Hatte geheiratet, um den Wunſch feines Vaters 
u erfüllen: es * Inneshall nicht an einem Erben fehlen; und er hatte ein junges, 
— Geſchöpf gewählt, von dem er hoffte, daß es ihm keine Laſt und Plage 
machen, ſondern in allen Dingen zu Willen ſein werde. So begruben ſie das arme 
Kind in dem großen Hauſe in der Einſamkeit und Abgeſchloſſenheit ihrer Wälder und 
lebten wieder wie zuvor. In den — Monaten nach ihrer Verheiratung konnte man 
die junge Frau öfter in der Umgebung des Schloſſes umherreiten ſehen, doch merk— 
würdigerweije nie in Gejellichaft ihres Mannes, fondern allein oder häufiger von dem 
alten Herrn begleitet, der troß jeiner fiebenzig Jahre noch ftattlic) genug zu Pferde faß. 
Nach und nach lagerte ſich ein Schatten er das junge Gelicht, und manche wollten be- 
merkt haben, e3 jei dann am dunfelften, wenn ihr Mann in ihrer Nähe weile. Und 
die es wiſſen Fonnten, ſagten, daß fie ohne die liebevolle Fürſorge ihres Schwiegervaters, 
u dejien Herzen fie den Schlüſſel gefunden, dahinwelfen müßte, wie eine Lilie auf 
—— Stengel. Denn Claudius Innes war von hochmütiger, argwöhniſcher und 
rachſüchtiger Gemütsart, und mancher Ausbruch feines leidenſchaftlichen Zornes erfüllte 
die ſchüchterne junge Frau mit Angſt und Grauen vor dem, welcher ihr der Nächte 
und Liebſte hätte fein follen. Sie hatte bald nad) ihrer Verheiratung in den Häufern 
der Pächter ihres Mannes Beſuch gemacht und überall ein warmes, freundliches Suterefje 
gezeigt; aber wie jedermann, ob vornehm oder gering, fih im Haufe Steinrüd beſonders 
wohl zu fühlen fchien, fo fand auch fie dort etwas, das ihr Herz erwärmte und erquidte, 
Lisbeth Grays Lächeln jpendete Snnnenſchein auch dann, wenn fonft alle trüb und 
dunkel war, und die junge Frau kam wieder und wieder zu ihr; niemand wußte, wie 
oft — am wenigften ihr Gatte, der diejen Bejuchen jonft ficher ein ſchnelles Ende ge- 
macht hätte; denn die Innes waren ftolze, zurüchaltende Leute. Was wäre aus dem 
arten, mutterlojen Geichöpfe geworden, in dem großen Hauje allein mit den beiden 
ännern, die fein Verſtändnis hatten für weibliche Art und ihre Bedürfniffe, wenn Frau 
Gray mütterliches Herz der Einfamen nicht offen geftanden hätte? So verging ein 
Jahr, und man fprad in Faulds davon, daß auf Inneshall ein Erbe erwartet werde. 
Jedermann vernahm dieje Kunde mit Teilnahme, und die, welche einen Einblid in die 
Lage der Dinge hatten, beteten, daß alles gut gehen und daß da3 erhoffte Kindlein hellen 
warmen Sonnenjcein in das düftere Haus bringen möge, der die Eigrinde um das Herz 
feines Vaters aufthaue. Doftor Gourlay war dazu auserjehen, en Innes in ihrer 
ſchweren Stunde Beiftaud zu leiften; er brachte eine lange, bange Nacht auf dem Schlofje 
zu, und ed war jchon zwölf Uhr mittags, als er von dort wegfuhr. Wohl mußte er, 
daß zu Haufe andere Arbeit in Wenge auf ihn warte; trogdem bog er an der Straßen- 
ede nad Steinrüd zu ein, um ein Wort mit feiner alten Freundin zu reden. 
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| Es war im Monat Juli und die Büfche im Steinrüder Garten hingen voll reifer 
Früchte. Lisbeth war eben mit dem Pflüden ihrer Johannisbeeren beichäftigt, als fie 
den Wagen bes Doktors Heranrollen hörte. Zwiſchen den Beeten mit Späterbien hindurch, 
deren Schoten im warmen Sonnenfcein ſchwollen, ſchritt fie an die moosbewachiene Mauer, 
die den Garten von der Etraße trennte. „Ei, Herr Doktor, was fällt Ihnen ein?“ 
rief fie ihm fcherzend entgegen. „Bei uns ift heut niemand Frank.“ 

Er fprang von feinem Site herab und fam zu ihr an die Mauer. „Ic war feit 
geftern abend in Inneshall,“ jagte er. „Das Kind it da.“ 

„Alles in Ordnung?" fragte fie begierig., „Und iſts ein Sohn?” 

Etwas im Gefichte des Doktors fiel ihr auf, und der Ausdruck froher Erwartung 
n ihren Zügen machte dem banger Sorge Platz. 

„Nein, 's ift ein Mädchen — ein elendes, Kleines Ding, und niemand außer jeiner 
Mutter willtommmen — wär’ wohl beſſer, es hätte das Licht nicht erblidt.“ 

„Tehlt ihm was, Doktor?“ fragte Frau Gray erſchrocken. „Die Zeit wirds lehren. 
Schon, daß e3 ein Mädchen ift, hat Herrn Clardiug bitter enttäufcht. Oh, Das iit ein 

ochmütiger, harter Mann, Frau Gray, und ich habe das ftolze Haus mit ſchwerem 

erzen verlaffen. Ich hab’ nod) nicht leicht ein traurigeres Bild geliehen, al® dag arme 

rauchen in feiner Not. Wie fehr habe ich Sie heute herbeigewünfcht; ich war nahe 
daran, auf eigene Verantwortung Hin nad) Sun zu ſchicken.“ 

nt fie fein weiblicheg Weſen um ſich?“ u 

„O genug — aber lauter Dienftboten, bezahlte Leute. Auch eine Wärterin ift 
da — nennt fich eine geprüfte Würterin und weiß nicht dag Allereinfachite! Der hab 
ichs aber ordentlich gejagt!“ 

„Und wie gehts der lieben jungen rau?“ 

„DO, es wird fich Schon machen. Sie ift jung und gefund. Ich wollt’ nur, Sie 
hätten Herrn Claudius gefehen, als ich ihm die —** brachte. Er wollte ſeine Frau 
nicht ſehen, ließ ihr nich einmal einen Gruß jagen. Ic war nah daran ihm zu jagen, 
e3 ſei ein Gottesgericht über ihn.“ 

„Pſt,“ warnte Lisbeth Gray fanft. Ihre Augen, aus denen ihr tiefeg Gefühl 
ſprach, beobachteten die Eonnenftrahlen, die zwiſchen den grünen — en tanzten und 
mit deren Schatten auf dem grünen Raſen 0 Und mehr für ih al3 zu dem 
Freunde, fügte fie Hinzu: „Nein — fein Gericht, fondern eine Gnadenheimfuchung. 
Die Barmherzigkeit rühmet ſich wider das Gericht.“ 

Und der Doftor, beruhigt und getröftet wie gewöhnlich, verließ fie mit ernitem 
Kopfniden. Ihre Worte klangen lange nod) in feinem Ohre und noch länger in feinem 
Herzen. Aber er jollte ihre Erfüllung nicht mehr erleben. 

Arme Leute fünnen wohl ihre Schmerzen und Trübfale vor der Welt verbergen; 
das Leid in einem vornehmen Haufe läßt fich nicht jo leicht verheimlichen. Bald ſprach 
man in der ganzen Gegend davon, daß die kleine Innes nicht jei wie andere Kinder 
und daß fie, wenn fie überhaupt am Leben bleibe, für ihre Eltern nur eine Sorge fein 
fünne. Herr Claudius Innes ließ fich jetzt noch weniger als fonjt in Faulds jehen, 
und der alte Herr und die junge Frau ritten nie mehr zujammen aus wie früher. Sie 
Ichienen ihre nn gegen die Außenwelt gejchlojfen zu haben, um ihr Herzeleid nicht 
offenfundig werden zu laſſen. 

Eines Tages im Winter, al® das Kind etwa ein halbes Jahr alt war, hielt ein 
Wagen von Inneshall vor der Thür von Steinrüd; der Kutjcher gab ein Briefchen an 
Frau Gray ab und wartete auf Antivort. 

Es war Markttag und Herr Steinrüd nicht zu Haufe. Seine Frau hatte ihr 
frühes Mittaggmahl eingenommen und wollte fich eben ein Stündchen ausruhen, als ihr 
der Brief gebracht wurde. Frau Inne bat fie in wenigen Zeilen, mit dem Wagen nad) 
Inneshall zu fommen. Sehr verwundert, doch ohne einen Augenblid zu zögern, machte 
ih Frau Gray fertig und fuhr nad) Inneshall, als ſei dies gar nichts außergewöhn- 
liches. Ihre vollfommene Unbefangenheit, die Natürlichkeit und Einfachheit ihres Be— 
nehmeng in jeder Zage trugen viel dazu bei, fie jedermann lieb und wert zu machen. 
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Als Herr Gray etwa um jech Uhr abends nach Haufe fuhr, begegnete ihm zu 
feiner großen Berwunderung ein Inneshaller Wagen in der Nähe von Sleinrüd. Seine 
Frau hatte eben Hut und Mantel abgelegt, und fein Thee ftand fchon bereit, al3 er in 
das Wohnzimmer trat, wo ihn wie immer die freundliche Behaglichkeit des eigenen Heims 
wärmend und labend umfing. 

„Ich habe einen Wagen von Inneshall an der Straßenede gefehen, Lisbeth. Sit 
—78— geweſen?“ fragte er, ſich mit einem Seufzer des Behagens in ſeinen Stuhl ſinken 
aſſend. 

„Ja, er hat mich zurückgebracht. Ich war den ganzen Nachmittag dort; Frau 
Innes hat an gleih nach ein Uhr holen laſſen.“ 

„Wozu?“ 

„Um dag Kind zu ſehen. D, Vater, die Hand des Herrn liegt ſchwer auf Innes- 
ball, was auch feine Abficht dabei jein mag.“ 

„Was dem Kinde? Iſt es, wie die Leute ſagen, ein Krüppel?“ 

Ihre ſanften Augen ſtanden voll Thränen. 

„Es iſt mißgeſtaltet bis auf das Geſicht, welches wie das eines Engleins ausſieht. 
Und ein Engel iſt das Kind für das Herz ſeiner armen, jungen Mutter. O, Robert, 
der Dann fordert wahrlich Gottes Zorn heraus. Er mag das Kind nicht anſehen und 
bat feit defjen Geburt faum ein Wort mit feiner rau geredet!“ 

„Dal jie dir das erzählt, Lisbeth?“ fragte Steinrüd, höchlich verwundert über den 
ganzen Vorgang, obwohl es nichts neues für ihn war, feine rau in die inneren Ans 
gelegenheiten anderer eingeweiht zu finden. 

„5a. Und Clandiug Innes, mag er och fo vornehm fich dünfen, wird einit 
Rechenſchaft geben müfjen für feine Graufamfeit gegen die arme junge Frau, die er von 
al den Shrigen getrennt hat, um fie in jenes Gefängnis einzufchließen.” 

„Und was fagt der alte Herr dazıı?“ 

„Nichts; aber er thut, was er kann, um dag arme Ding zu tröften. Ach, Robert, 
ich bin froh, daß wir zwei feine vornehmen Leute und nicht von ſolch ſündlichem Hod)- 
mut geplagt find. Rang und Reichtum find ja meift nur ein Fluch für ihre Beſitzer.“ 

Steinrüd jah, daß feine Frau ungewöhnlich erregt war; eine gerechte Sntrittung 
erfüllte ihre Seele. 

„Wird das Kind am Leben bleiben?" fragte er nad) einer Pauſe. 

Es iſt fein Grund da, daran zu zweifeln, obwohl das arme Lämmlein bei Dem 
am beiten aufgehoben wäre, der gejagt hat: „Laſſet die Kindlein zıı mir kommen.” 
Aber Er weiß wohl, was Er thut, und wird gewiß auch hier Gutes aus dem Übel 
erwachjen lafjen. 

„sa wohl," antwortete Steinrüd finnend. „Es ift jehr thöricht von dem jungen 
Herrn, fi) fo zu geberden. Es fünnen ja nod) andere Kinder genug fommen.“ 

Seine Frau jchüttelte den Kopf. „So wie die Dinge liegen, wäre es wohl nicht 
zu wünfchen,“ fagte fie, und fragte dann, al3 ob fie von etwas anderem zu reden wünfche, 
nad) den Marftergebnifjen des Tages und nach den Bekannten, die ihr Dann gejehen hatte. 

Die Zeit verging, aber fie brachte dem Haufe Inneshall fein weiteres Kind. Das 
Töchterchen aber, Irene genannt, blieb am Leben und wuchs, und während jein Körper 
zart und ſchwächlich war, entwidelten ſich feine Geiftesfräfte ungemein raſch und günftig. 
Man erzählte fi) wunderbare Geſchichten von dem frühreifen Kinde, dag troß jeiner 
Gebrechlichfeit wie ein warmer Sonnenftrahl alle Herzen in dem alten Hauje erwärmte 
und erfreute. Jedermann liebte e3; unter den Dienftboten war feiner, der es nicht für 
eine Ehre und Freude gehalten hätte, zum Dienjte der Kleinen herangezogen zu werden, 
fie in den Park fahren zu dürfen, oder dergl. Stundenlang lag fie in ihrem Kleinen 
Wagen auf dem Rüden und betradytete die frijchen grünen Zweige der Bäume über fich 
und ben blauen Himmel, der zwiſchen ihnen durchichimmerte. Häufig ging ihr Groß— 
vater neben dem Wagen her, und als fie erft zu jprechen anfing und täglid) mehr Ver- 
ſtändnis für ihre Umgebung zeigte, da war eg wunderbar, die Freude des alten Mannes 
und feine Bärtlichfeit gegen dag Kind zu fehen. Aus dem lieblichen Gefichtdjen des- 


1244 Mutter Gray und ihre Freunde. 


jelben leuchteten ein Baar große, feelenvolle, dunfle Augen, und jeine Stimme hatte einen 
ungewöhnlich füßen Klang — für das Herz feiner Mutter war er wie Sphärenmufif. 
Bon allen geliebt, liebte das Kind auch alle wieder, aber, jo fonderbar dies fcheinen 
mag, für den jtrengen, finfterblidenden Water, der felten mit hg ſprach und es nie 
füßte oder liebfofte, erwuch® in dem feinen Herzen eine iunige, fajt leidenjchaftliche Ver— 
ehrung. Wenn er in der Nähe war, machte ſich eine eigentümliche Erregung in Irenens 
Weſen bemerklich; wenn fie feinen Schritt hörte, röteten fich ihre bleichen Wangen, und 
ihre a. leuchteten auf in jehnfüchtiger Erwartung. 

„Drama,“ fragte fie eines Tages, „meinft du, daß Papa mich Lieber haben würde, 
wenn ich gejtorben wäre?“ 

„Bit, pft, mein Liebling," fagte Alice Inne mit gebrochener Stimme, und ihr 
Gefiht nahm einen bitteren Ausdrud an. Sie war von Natur von fanfter, weicher 
Gemütsart, aber feit ihrem Hochzeititage war eine merkwürdige Veränderung mit ihr 
vorgegangen, und als fie jet diefe Worte von den Lippen ihres Kindes vernahm, da 
gelobte fie fich, ihrem Manne nie zu vergeben, nie, fo lange fie lebe. 

Eines Tages ging Claudius Inne an der halboffenen Thür des hübjchen, ge— 
räumigen Zimmers vorüber, das feiner Heinen Tochter zum Aufenthalt diente, und 
bemerkte, daß fie allein war. Es war Winter und die Sonne eben am Untergehen. 
Durch die fahlen Afte der alten Bäume fah man den Klaren Abendhimmel in rotgoldener 
Glut; Irenens Augen waren mit eigentümlich weltentrücdtem, jehnfüchtigem Ausdrud darauf 
gerichtet. Ihr Stuhl war dicht an das breite, hohe Fenſter gerollt, damit ihr nichts 
von all der Pracht entgehe, deren Widerfchein a ihrem fonft bleichen Gelichtchen lag. 

Der Bater, der ihr bisher die Liebe und Zärtlichkeit verfagt hatte, Die ſich in jedes 
Mannes Bruft für die Seinen finden follte, ftand unbemerft in der Thür und be— 
trachtete fie fchiweigend. Etwas in dem Heinen Gefiht fiel ihm auf und bannte ihn 
feit, daß er wie angemwurzelt ftehen blieb. Er Hatte die Züge feiner Heinen Tochter noch 
nie genau betrachtet und war jeßt überrafcht von ihrer edlen Schönheit. Es war eine 
Schönheit, wie fie nicht diefer Erde angehört, und plötzlich durchdrang eine tötliche Furcht 
wie mit Eijesfälte fein Herz. Zum erjten mal in all den Jahren Bit Irenens Geburt 
regte fich das Vatergefühl in ihm; er trat in das Zimmer und fchritt auf fie zu. Ihre 
Wangen röteten fich tiefer; freudig überrafcht wandte fie den Kopf nach ihm, wenn aud) 
eine gewiſſe Scheu in ihrem Wejen ihm nicht entging. 

en bift du allein, Irene?“ fragte er, und noch nie war fein Ton fo janft 
geweſen. 

„O, ich werde nicht lange allein ſein, Papa. Fräulein Weſton iſt heute in Edin— 
burg, und Hedwig iſt zum Thee hinunter gegangen. Mama wird gleich kommen.“ 

„Fühlſt du dich weniger wohl als ſonſt?“ fragte er, halb beſchämt über ſeine un— 
gewohnte Frage. 

„Nein, Papa,“ antwortete ſie munter. „Ich glaube eher beſſer.“ 

„Was dachteſt du eben, ehe ich herein kam?“ 

Sie errötete noch mehr, und ſchwieg einen Augenblick; aber fie war ein gehorſames 
Kind und antwortete gleich darauf: „Sch hätte gerne gewußt, ob man im Himmel auch 
die Sonne untergehen fehen fann.” 

Er wandte fih auf dem Abſatz um und wirde das Zimmer verlafjen haben, Hätte 
ihn nicht ihre jüße bittende Stimme zurüdgehalten. „Papa,“ bat fie, „magſt du mir 
nicht einen Kuß geben, ehe du gehſt?“ 

„Scweigend beugte er ſich zu ihr nieder; fie ſchlang leidenſchaftlich ihre Arme um 
jeinen Hals; ihre zarte Wange berührte die feine und hielt ihn feit. 

Als er fie verließ, ftanden Thränen in feinen Augen. Mit zitternder Hand öffnete 
er die Thür zum Wohnzimmer feiner Frau, nachdem jein Klopfen mit einem „Herein“ 
beantwortet worden war. Etwas verwundert ſah fie ihn an; er fuchte ihre Gejellihaft 
jelten; fie hatten ſich ſo wenig zu jagen. 

Ich war eben bei Irene, Alice,“ jagte er ohne weitere Einleitung. „Glaubſt du, 
DaB fie fo wohl ift, wie ſonſt?“ 
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P ae antwortete fie in hartem, falten Tone. „Sie ift jchon feit langer Zeit 
nicht wohl.“ 

„Warum haft du mir nicht davon gejagt?“ fragte er in der ihm eigenen berrifchen 
Urt. Da wandte fie den blonden Kopf zu ihm und fah m vol ing Geſicht. Den 
Blick vergaß er nie. Nach Jahren noch verfolgte er ihn, ſelbſt in feinen glüdlichjten Stunden. 

„sh muß jet zu ihr,“ Ingte fie als ob er gar nicht gejprochen Hätte und ging 
ohne weiteres an ihm vorüber. Er blieb einige Minuten in Nachdenken verfunfen ftehen, 
dann verließ er das Haus und ritt nad) Faulds, un Doktor Gourlay zu befragen, der 
nicht wenig über diejen jeltfamen Beſuch erſtaunte. Das Ergebnis ihrer Unterredung 
war die Berufung einer großen medizinijchen Autorität von London, deren Rat dann 
noch eine zweite es zugezogen wurde. Manch ernfte Beratung ward gehalten über 
den Buftand der Fleinen Irene, Claudius Innes verlangte die Wahrheit zu hören, und 
man verbarg fie ihm nicht. Die Ärzte waren der übereinftimmenden Anficht, daß das 
Kind nur nod) Monate lang zu leben habe. Und nun vollzog fi) ein Wunder in Innes- 
Hall: dag Erwachen eines N zu all der ihm eigenen forgenden Liebe und dem 
damit verbundenen Gefühle der Verantwortlichfeit. Die eine Wolfe war von dem Herzen 
des Kindes Hinweggenommen, und die Liebe, die e3 feinem Vater entgegengebracht, wurde 
ihm jebt hundertfach gelodnt. Er konnte feinen Schatten auf dem Gefichte jeines Lieb- 
ling? jehen. Stundenlang trug er dag kranke Kind in feinen ftarfen Armen, wenn es 
ES chmerzen quälten, und niemand fonnte e3 beruhigen, wie er. In jchweigender Ver- 
wunderung ſah die Mutter den allen zu, nicht ohne hier und da ein Gefühl der Bitter- 
feit zu empfinden, daß fie fich ſelbſt auf dieſe Weile bei Seite gejegt ſah. Aber fie 
empfand dankbar feine zaıte Sorgfalt, feine nimmermüde, aufopfernde Zärtlichfeit gegen 
das Kind. Trobdem redete fie ihn nie von felbft an, und fie fuhren fort, wie Fremde 
neben einander Hinzuleben. 

Irene überftand glüdlich dag ungewöhnlich rauhe Fublag und als der Sommer 
kam, war ſie froh und dankbar, wieder unter ihren geliebten Bäumen draußen ſein zu 
konnen. Eines Tages, als ihr Vater neben ihren kleinen Wagen herging, trug ſie ihm 
eine ſeltſame Bitte vor, und da er ihr nichts abſchlagen konnte, ward ſie ihr gewährt. 
Ihre Erzieherin hatte ihr die Geſchichte eines armen, verwahrloſten Kindes in der Groß- 
ftadt vorgelefen. Dieje Geſchichte hatte einen tiefen Eindrud auf dag er Gemüt 

emacht und den Wunſch in ihm erwedt, mit eigenen Augen die Stadt zu jehen, die 
He bisher nur in ihren Träumen gejchaut. Am folgenden Tage fuhr ihr Vater mit ihr 
im Wagen nad) Edinburg und durch die lange, prächtige Fürftenftraße. Aber obwohl 
Srene voll Sntereffe um fich blidte, war fie doch nicht befriedigt, jondern bat, daß fie 
dahin fahren möchten, wo die armen Leute wohnten. So fuhren fie durch Die alte 
Stadt und durd viele ärmliche Gafjen, wo die Kinder der Gafje jpielten; und als 
Irene ihre bleichen Gefichter und bloßen Füße jah, da wurden ihre Augen immer ernfter 
nnd traurige. „Ich Habe genug gejehen, Papa,“ jagte je endlid. „Laß ung nad 
— fahren.“ Sie war sehr til auf dem Heimwege, und ihr Vater fürchtete, die An- 
trengung fei zu groß für fie gewejen. Als er jpät am Abend an ihr Bett trat und fie 
noch wacdend fand, fing er an, lv ernjtlich zu beunruhigen. „Du darfſt nicht zu viel 
an das denken, was du heute gejehen Haft, mein Liebling,” fagte er janft. 

„Sch denke daran, Papa. Darf ich dich um etwas bitten?" „Sa, mein Herzblatt.” 

„Sch möchte, daß du und Mama viele, viele von jenen armen Kindern auf einen 
Tag zu und heraus kommen ließet, damit ich ihnen meine Bäume zeigen fan, und fie 
* einmal in ihrem Leben auf das Land kommen. Willſt du, Papa?“ 

„Ja, es ſoll geſchehen; wenn du mir verſprechen willſt, jetzt nicht weiter daran zu 
denken, ſondern zu ſchlafen, ſo will ich morgen nach Edinburg gehen und ſorgen, daß dein 
Wunſch erfüllt wird.“ 

ie gab ihm das gewünſchte Verſprechen und ſchloß mit einem befriedigten Lächeln 
die Augen. Ihr Vater ging in das Beſuchszimmer hinunter, wo ſeine Frau ſaß, und 
teilte ihr den Wunſch des Kindes mit. Ruhig und förmlich, wie zwei Fremde es hätten 
thun können, beſprachen fie deſſen Erfüllung in allen Einzelheiten: doch war in Alicen: 
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Weſen ihrem Gatten gegenüber jetzt eine Sanftmut und Freundlichkeit bemerkbar, an die 
er jeit langer Zeit nicht mehr gewöhnt war. Wie von einem jegnenden Hauche fühlte 
er fi manchmal berührt; aber die Erinnerung an die traurige Vergangenheit ließ feine 
Hoffnung in ihm auffommen. 

Wenige Tage jpäter erregte eine ganz ungewöhnliche Verfammlung im Parke zu 
Inneshall die Höchite Verwunderung, ja Berkirzun unter den guten Leuten in Faulds. 
Stadtmijfionare, Armenräte und Vorſteher von Kinderheimen waren zu Rate gezogen 
worden, und das Ergebnis war eine große, buntgemijchte Berjammlung von Kindern 
aus den dunfelften Teilen der Großftadt. Sie follten es einmal jo recht gut haben einen 
anzen langen a Und während dieſes Tages war die kleine, leidende Tochter des 
auies in ihrem Wagen beftändig unter ihnen; und als die Stleinen, durch ihr holdes 
Lächeln angezogen, zu ihr famen, um ihr die Blumen zu zeigen, die fie auf der Wiefe 
und unter den Bäumen gepflüdt Hatten, da leuchtete vollfommene Befriedigung aus 
ihren jeelenvollen Augen. 

„DO, dag war ein fchöner Tag, Papa“, fagte fie, als ihre Eltern famen, um ihr 
gute — zu ſagen, nachdem alles vorüber war. „Ein ſchöner, ſchöner Tag! Danke, 
danke ſchön!“ 

„Biſt du nicht zu müde zum Schlafen?“ fragte ihr Vater ängſtlich, während ihre 
Mutter leiſe die Hand auf des Kindes Stirne legte und lächelnd zu ihm niederblickte. 

„Nein, nein. Ich werde gut ſchlafen, o ſo gut! Gute Nacht!“ Sie küßte, wie 
gewöhnlich, zuerſt ihre Mutter. Dann, als ihr Vater ſich über ſie beugte, flüſterte ſie: 
„Willſt du Mama nicht auch küſſen?“ Das Blut ſchoß ihm ins Geſicht; ſeine Frau 
wurde um einen Grad blaſſer und wollte ſich abwenden. Des Kindes Augen ruhten 
ängſtlich, fragend auf ihnen, und ſein Blick fand einen Widerſchein auf Claudius Innes' 
Geſicht, als er ſich zu ſeiner Frau neigte und ihre Wange mit ſeinen Lippen berührte 
— zum erſten mal ſeit Jahren. Mit einem Lächeln unausſprechlicher Befriedigung legte 
das Kind den Kopf ſeitwärts auf das Kiſſen und ſchlief ein — um nicht mehr bieler 
Welt a erwachen, wo fein Leben eine Kette von Schmerz und Entjagung geweſen war. 
Sein Werk war vollendet. Sie fanden fie, liegend, wie fie fie verlajjen Hatten. Nie 
im Leben hatte fie jo fchön ausgeſehen als jeßt, wo ein Strahl himmlijchen Lichtes ihre 
Züge verflärte. Die Mutter, deren Troft und Freude in ihrem Tiebearmen Leben fie 
jo lange geweſen, juchte Linderung für ihr bittere Leid im Anjchauen des jüßen Friedens, 
der auf dem Antlite ihres entichlofenen Lieblings lag. So fand fie ihr Gatte, als er 
ins Zimmer trat. Sein Geficht trug den Ausdruck tiefiten Seelenſchmerzes. Er kniete 
neben dem Bette nieder und ſenkte den Kopf in die Hände. Seine Frau empfand in 
dieſem Augenblid nicht Scheu vor ihm, wie jonft; fie jr mit innigem Mitleid auf ihn 
herab. Sie wußte, daß fein Schmerz nicht ohne eine Beimiſchung von Reue war, die 
auch einen leichteren Kummer zu Zeiten unerträglich erfcheinen läßt. Plötzlich legte fie, 
einem eigentümlichen Impulſe folgend, ihre Hand auf fein Haupt. Im nädjiten Augen- 
blick Eniete fie neben ihm, während fein Arm fie umſchlang und fein Mund die Bitte 
um Vergebung und Liebe ftammelte.e So wurde die Stunde ihres le Leides zu⸗ 
yield die Geburt3ftunde neuer Liebe und Hoffnung. Das Kind, dem Alice faſt im Hohne den 

amen Irene (Friede) gegeben, hatte jeine Aufgabe auf Erden erfüllt und war heimgegangen. 


* * 
Nach Jahresfriſt wurde dem Hauſe Inneshall ein anderes Kind geboren, ein ſchöner 
Knabe, ſtark und geſund an Leib und Seele. Mit ihm begann ein neues Leben in dem 
gt alten Haufe. Er war der Stolz und der Liebling aller, und das Licht, dag aus 
en Augen jeiner Mutter ftrahlte, verriet ein Glück ohne Grenzen. Das Schweſterchen 
aber, das Engelskind, deffen Aufenthalt auf diefer Erde jo Großes in Inneshall bewirkt 
re ijt nicht vergefjen. Die beiden Gatten, jet ein Herz und eine Seele, tragen fein 
id tief im Herzen, und wenn fie von ihm fprechen, fühlen fie fi) dem Himmel näher. 
Irenes Gedächtnis bleibt in Faulds im Segen. Nicht weit von den ee von Inneshall 
erhebt ſich an einer gejchügten Seite des Hügels ein ländliches Heim für arme, verlafjene 
Kinder der Großftadt, und der Stein über feiner Thür trägt die Amfchrift: 
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Dem teuren Gedäcdhtnig 
Irene Margaretes, | 
des ältejten Kindes von Claudius und Alice Innes. 


„Selig find die Friedfertigen *); denn fie werden Gottes Kinder heißen“. 


XI. 
Auch im Tode nicht gefchieden. 

Mehr und mehr wurde von den Bewohnern des Thales eine traurige VBeränderun 
in Frau Grays Ausſehen beobachtet. Die Veränderung war eine jo allmähliche, daf 
ihre eigenen Hausgenoſſen, die fie täglich jahen, die legten waren, die fie bemerften. 
Lisbeth Gray war ſtets jo thätig und gejchäftig geweſen, hatte bei aller Arbeit im eigenen 
Haushalt tüchtig mit zugegriffen und Dabei weder Zeit, noch Geld, noch Mühe Sehen 
um anderen zu helfen, daß ſich niemand denken fonnte, was man in Steinrüd und über 
deffen Bereich hinaus ohne fie anfangen würde. Sie war fic) einer zunehmenden ar 
und Mattigfeit bewußt, lange ehe fie davon ſprach oder fich dies nur felbft eingeftand. 
Ihren Jahren nach war fie noch nicht alt, erft fünf und fünfzig; aber fie hatte von jeher 
angeftrengt gearbeitet und n Tagewerk früh begonnen; e3 war nichts befonderes, fie Kon 
um halb Tech Uhr in ihrer Küche oder in der Milchkammer zu jehen. In all den Fahren 
feine Eheftandes hatte Herr Gray nie allein gefrühltüct, jene vierzehn Tage nad) Bobs 
Geburt ausgenommen, die ihm damals fehr lang erjchienen waren. Als e3 Frau Gray 
zum Bedürfnis ward, morgend eine Stunde länger im Bett zu bleiben und auch nach- 
mittags ich etwas Hinzulegen, ftatt wie jonft nur in ihrem Lehnftuhl ein Viertelftünd 
u ruhen, da fuchte fie fi einzureden, es ſei nur das nahende Alter und fie el ih 
— finden, nicht mehr ſo jung und friſch zu ſein, wie vordem. Nach und nach ſtellten 
IK andere beunruhigende Anzeichen ein, die ihr manche ſchwere Stunde bereiteten. Wie 
ehr fie in diefer Zeit trüber Vorahnung und forgenvoller Spannung ihren alten Freund 
und weilen Berater, Doktor Gourlay, vermißte, wußte außer ihr ſelbſt niemand. Ihm 
Van fie ohne Scheu ihr yes ausſchütten und all ihre geheimen Befürchtungen offenbaren 
önnen. Seinen jungen Nachfolger mochte fie nicht zu Rate ziehen, obwohl fie ihm 

eundlich gefinnt war und Gutes von ihm gehört hatte. Doc es kam der Tag, wo 
ie erfannte, baß etwas gefchehen müfje und zwar bald. Es war im Monat April und 
el allen Gütern berrichte die eifrigite Thätigfeit. Uberall wurde geſäet und gepflanzt, 
und man wünjchte fih Glück zu dem guten, trodenen Wetter, das zu allgemeiner UÜber— 
rafchung auf Falte, regneriiche Wochen des eriten Frühjahrz gefolgt war. Eines Abends 
fam Steinrüd jpäter als jonjt zum Thee nad) Haufe. Er fah recht zufrieden und heiter 
aus, denn er hatte ein großes Stüd Arbeit zu Ende gebracht, und zwar gut zu Ende 
ebracht. Zu feiner Überraſchung fand er bei feinem Eintritt in das Eßzimmer feine 
* auf dem Sopha liegend. Schweigend blieb er an der Thür ſtehen mit einem 
usdruck De Beitürzung, der mehr als Worte fprad). 

„Bilt du nicht wohl, Lisbeth?“, fragte er, und feine Stimme lang jcharf unter 
dem heftigen Schmerze, der feine Seele wie ein zweifchneidig Schwert durchbohrte. Denn 
zum erjten mal meinte er in dieſem Augenblic eine unerflärliche Veränderung in dem 
geliebten Antlig zu bemerken, da3 über dreißig Jahre lang fein Stern, feine Sonne 
Ei — eine gewilje Schärfe der Züge, eine Bläffe der Wangen, eine Mattigkeit 

er Augen, die ein inneres Leiden zu befunden Ichienen. 
ber z ein, Bater, ich bin nicht wohl; mad)’ die Thür zu und komm’ und fe Did) 
u mir!“ 
Er gehorchte ihr jchweigend. Sie ftredie ihre Hand aus und legte fie auf Die 
feine, die braune, harte, aber treue Hand, die ihr nie verjagt hatte in all den dreißig 


*) Sm Engl. „Friedensſtifter“. Anm. d. überſ. 
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Sahren, die fie beijammen waren. Das Herz that ihr weh, als fie auf fein trauriges 
Geſicht und jeine grauen Haare jah, die das nahende Alter kündeten. Vielleicht würde 
fie ihn bald zurüd laſſen müfjen. Ja, vielleicht ſchon bald. Lisbeth Gray hatte dieſe 
Möglichkeit bereit® ing Auge gefaßt — der Gedanfe an die Trennung von dem Gatten 
ihrer Jugend war da3 einzige, was ihr das Echeiden von diefer Welt bitter erjcheinen ließ. 

— bin ſchon lange nicht wohl geweſen, Vater“, begann ſie, ihn mit ihren klaren, 
ſanften Augen anſehend. „Ich meinte, es ſei nur das Alter, jetzt aber fürchte ich, es 
iſt etwas anderes“. 

„Was?“ fragte er mit fremdklingender Stimme. 

Sie legte die Hand in die Seite und ſtrich langſam daran abwärts. „Hier ſitzt 
es — ich weiß es nicht; aber ich ſollte Doch jemand fragen. Ich denke, ich fahre morgen 
nad Edinburg zu Frau Denham und bitte fie, mit mir zu einem Arzt zu gehen“. 

„Könnten wir nicht heut abend noch gehen?“ fragte er und dag Lächeln, mit dem 
fie ihm antwortete, Hatte etwas von der ſchelmiſchen Lieblichkeit ihrer Jugend. „Recht 
wie ein Dann! Die großen Doktoren nehmen in der Nacht feine Patienten an; da 
heißt’3, ihre Stunde abwarten. Ich will mit dem Neunuhrzuge fahren, wenn dir's recht 
ift. Und ängjtige dich nicht, Vater; ich hab's jo lang als möglich vor dir verborgen, 
aber es ift jet Zeit, etwas zu thun“. 

Er ftand plöglih auf und ging ans Fenſter, durch welches die Uprilfonne ihre 
milden Strahlen hereinfandte — die Sonne, die ihm als ein Gottesfegen erjchienen, al 
g zwi] A den grünenden ‘Feldern gewandelt war, und die jet feines Jammers zu 
potten ſchien. 

„Lisbeth“, jagte er Heiler, „Du meinſt doch nicht, du feieft ſehr krank, gefährlich 
frank, wie?" „Ich weiß nicht, lieber Dann. ch bin in des Herrn Hand“, eriwiderte 
fie mit beiterer Ruhe. „Da kommt Ailie mit dem Thee“. 

Sie a fid nicht ohne Anjtrengung vom Sopha, und eine leichte Zuſammen⸗ 
ziehung der Brauen verriet einen geheimen Schmerz. 

teinrück genoß faſt nichts von der Abendmahlzeit, und während feine Frau in 
der folgenden Nacht ar und füß an jeiner Seite ſchlief, war es ihm unmöglich, ein 
Auge zu jchließen. Sein Teuerſtes auf Erden jchwebte in höchfter Gefahr; defjen war 
er flar bewußt. Im heißen Flehen und Ringen mit dem Herrn verbrachte er die 
I en Nachtſtunden. Sie jelbjt war über das alles Hinaus; fie hatte in mancher Ichmerzlich 
üßen Stunde mit ihrem Vater im Himmel geredet, und Ichentte ihr jetzt Ruhe und 
Stärkung durch einen erquidenden Schlaf. 
5 — andern Morgen holte Steinrück ſeinen Sonntagsanzug und ein reines weißes 

emd hervor. 

„Willſt du mich begleiten, Vater?“ fragte Lisbeth. „Wenn ih Mary in Edinburg 
haben kann, iſt e8 nicht notwendig; und du wolltejt ja heute mit dem Pflanzen anfangen. 
Ich könnte ja auch Ailie mitnehmen“. 

Er ſchwieg eine Weile, ſah fie aber mit einem Blicke an, den fie wohl verftand. 

„Wie kannſt du nur fo reden, Frau”, jagte er mehrere Minuten päter, mitten im 
Raſieren innehaltend. „Für mich giebt's Heut feine Arbeit draußen, jo gut follteft du 
mich doch fennen; aber Frauen mitten wahrfjcheinlic) immer was reden“. 

’ = lachte herzlich über feine Entrüftung, und er jah fie verwundert und vor» 
wurfsvoll an. 

„Kun, Frauen find wirklich jonderbare Geſchöpfe“, jagte er; „hab's jchon oft ge- 
bört, jet weiß ich's“. 

Uber jie lachte nur, und unter diefem Klang lichtete fich das Dunkel etwas, das 
jein Gemüt umfangen hatte. Er meinte, jo gar bedenklich könne ihr Leiden doch nicht 
jein, wenn fie }o lachen fünne. 

Im hellen Morgenfonnenjchein fuhren fie zur Station, über das Wetter und die 
landwirtichaftlihen Ausfichten, fowie ſonſtige alltägliche Dinge ſich unterhaltend, obwohl 
ganz anderes ihre GEedanken beſchäftigte. Was für ein Geſicht würde die Welt ihnen 
zeigen, wenn fie einige Stunden ſpäter denjelben Weg zurüdfommen würden?! 
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„Wenn du damit einverftanden bift, Vater”, ſprach Lisbeth, als fie allein in einem 
Wagen im Zuge jaßen, „jo wollen wir Mary nicht jo früh am Tag beunruhigen. Da 
ich dich bei mir habe, brauche ich fie nicht und wir können zuerſt zum Arzt gehen und 
nachher erjt ing Pfarrhaus”. 

„Du fagteft aber doch, du wollteft fie fragen, zu welchem Doktor du gehen follft“, 
entgegnete er etwas verwirrt. „Übrigens habe ich ihr telegraphiert, daß fie ung an ber 
Station empfangen niöge“. 

„OD, das Haft du gethan! Das war ein guter Gedanke!” erwiderte fie, ihn dank⸗ 
bar anfehend. „Sch bin doc recht froh, daß du mitgefommen bift — fie werden zu 
Haufe ſchon ohne dich fertig werden“. 

Sie ſchwiegen wieder, während der Zug durch das flache Land dahineilte, dag 
überall das neue, reiche Leben des Frühlings zeigte. Als fie an der Waverley-Station 
ausftiegen, fanden fie Herrn und rau —— bereits ihrer wartend; beide ſahen 
ernſtlich bekümmert aus. Nachdem die jungen Pfarrersleute zur rechten Zeit einen Einblick 
in die Liebe und Achtung gewonnen hatten, in der ſie bei ihrer Gemeinde ſtanden, hatten 
ſie mit neuem Mute ihre eifrige Thätigkeit fortgeſetzt, zu ihrer eigenen Befriedigung 
und mit gutem Erfolge; die jetzige Gemeinde war ihrem Herzen eben ſo lieb geworden 
wie die frühere. Trotzdem waren die guten, einfachen Leute von Faulds bei ihnen un- 
vergefien, und feine neuen Freunde hatten bis jeßt die Stelle des edlen Paares von 
Steinrüd bei ihnen eingenommen. 

„Die liebe Lizzie ift es, Neil“, jagte Frau Denham, fobald fie die beiden dem 
Zuge entjteigen jah. „Sie ift nicht wohl. Siehſt du nicht, wie fie fich feit Neujahr 
verändert hat?“ 

Der Geiftlihe nidte, und fie eilten den alten Freunden entgegen. 

„Ah, da bift du ja, Mary, fagte Frau Gray, und ihr Lächeln Hatte nichts von 
feiner Lieblicjfeit eingebüßt. Roberts Telegramm hat euch gewiß ſehr überrascht“. 

„Sa, was iſt es? Deine Gejundheit, Lizzie? Hab’ ich recht?“ 

rau Gray nidte. „Geh nur mit Herrn Denham voraus, Vater, während ich mit 
Mary rede“, jagte fie, und ehe fie noch am Ende des langen Bahnfteige angelommen 
waren, wußte Mary Denham, um was es fich handele und was zu thun fei. 

„Wir wollen zu Brofeffor Swanſon gehen. Wir werben ihn gerade noch zu Haufe 
treffen, ehe er ins Kolleg geht. Geht Herr Gray auch mit?“ 

„Wir wollen alle zufammen gehen“, fagte dert Denham, öffnete den Schlag einer 
Droſchke und Half den anderen einjteigen. Der Wagen des Profeſſors hielt fchon vor 
jeinem Baur: doc) er war bereit, fie, zu empfangen ehe er ging. 

Neil Tenham und Steinrüd blieben im Wartezimmer zurüd, während die beiden 
rauen in das Sprechzimmer eintraten, wo jo manchmal fchon über Tod und Leben 
verhandelt worden war. Der Profejjor war jchnell fertig mit feiner Unterfuchung, und 
Mary Denham fand, daß er ger wenig zu jagen hatte. 

„Wenn Ihr Gemahl bier ift, möchte ich ihn Tprechen, Bee Sie ſich anfleiden“, 
jagte er und verließ die Frauen mit einem ernft-freundlichen Blid. Er kannte Pfarrer 
Denham gut, und als diejer ihm jeinen Freund Robert Gray vorftellte, fchüttelte er 
ihm mit dem Ausdrud ernften Mitleids die Hand. 

N Pu. was haben Sie über meine Frau zu jagen, Herr Profefjor?“ fragte der 
armer ſofort. 

„sh Tann Ihnen leider nicht viel Hoffnung geben. Ihr Leiden ift ernfter Natur,. 
und eine Operation unglüclicherweile unmöglid. Ihre Tage find gezählt“. 

63 fam ihm nicht in den Sinn, die Wahrheit zu verbergen oder auch nur zu be— 
mänteln. Er jah, daß er es mit Leuten zu thun hatte, die nur durch die volle, unge- 
ſchminkte Wahrheit zufriedengeftellt werden konnten. Steinrück nahm den tödlichen Schlag 
äußerlich ruhig hin; aber das erfahrene Auge des Arztes jah wohl, wie feine Lippen 
plöglich erblaßten und jeine Brauen fi kaum merklich zujammenzogen. 

„Können Sie nichts thun?“ 

„Rein, mein lieber Herr Gray; ich wollte, ich könnte eg!“ 

Aug. tonſ. Monatsiärift. 1898. XII. 19 
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„Hätte irgend etwas gejchehen fünnen, wenn wir früher gelommen wären?“ fragte 
Robert Gray weiter, als ſei er entichloflen, dag Schlimmfte zu hören. 

Der Brofeffor Ichüttelte den Kopf. 

„Nein. Der Sig des Ubels ift an einer Stelle, wo man ihm nicht beifommen 
fann. Sie brauchen fich in diefer Beziehung in feiner Weiſe Vorwürfe zu machen — 
ih würde Sie in diefem Punkte nicht täufchen“. 

„Und wie lange?" fragte Herr Gray wieder, und hielt zwiichen jedem der Worte 
ein vn inne. 

„Vielleicht ein halbes Jahr noch, jedenfalls nicht länger. Ich bin gerne bereit, 
are zu fommen, wenn e3 notwendig fein ſollte. Wenn auch Heilung unmöglich, ift, 
9 kann doch einiges zur Linderung und Erleichterung geichehen. Geben Sie mir in 
ſolchem alle nur mit ein paar Worten Nachricht. Gott Bi mit Ihnen und den Ihrigen 
in dieſer jchweren Prüfung.“ 

Die Thür öffnete fich und die beiden rauen traten ein. Frau Gray jah bleich 
und erjchöpft au. Der oe klingelte und befahl, ihr ein Glas Wein zu bringen. 
Steinrüd trat zu ihr und legte feinen Arm um fie — in den enmbbreiäin Jahren 
ihrer Ehe Hatte er dies vor anderen nicht gethan. „DO Lisbeth! Mein Weib!" Die ihn 
hörten, vergaßen nie die qualvolle Seelenangft in feinem Tone. Wie gern hätte er fie 
eefthalten mögen, was hätte er darum gegeben, ihr eine einzige Schmerzensſtunde zu er- 
Iparen! Was lag alles in dieſen vier Worten! 

Der Profeſſor verabjchiedete ſich ſchweigend und ging ernfter als ſonſt an die Aus— 
übung feines Tagewerks. Neil Denham ftand am Da und blidte mit naflen Augen 
über die Inofpenden Bäume des Gartens auf den jonnbefrängten Forth hinaus. 

Mary nahm dem Dienftmädchen das Weinglad® ab und hielt es an die Lippen 
ihrer Freundin, in deren bleiche Wangen allmählih ein Schimmer von Farbe zurüdtehrte. 


„Ihr habt alle eure Plage mit mir“, fagte fie lächelnd. „Sch denke, wir können 
jebt gehen. Meinft du nicht, Vater, wir jollten gleich um ein Uhr wieder nad) Haufe fahren“. 

„Mit meinen elle und Willen nicht”, jagte Frau Denham raſch. „Ihr kommt 
mit ung heim und eßt bei uns; dann ruhſt du dich ordentlich aus und wenn ihr dann 
noch eine Taſſe Thee getrunfen habt, fünnt ihr mit dem Fünfuhrzug fahren. Habe ich 
nicht recht, Herr Gray? Lizzie muß fich notivendig erft ausruhen“. 

„Sa, ja; fie muß fi ausruhen. Thun Sie, was Sie für das Beſte halten“, 
antwortete der armer mit irrem Blick. Er war fo tief erjchüttert, daß er feine Ge— 
danken faum in Ordnung halten konnte. Drei Worte hatten fich in feinem Kopfe und 

erzen eingebrannt, daß nichts mehr darin Raum fand. „Ein halbes Jahr“. In einem 
alben Sabre würde er allein fein, ohne Weib und Kind, ohne fie, deren ſegensvolle 
egenwart fein Heim geweiht und beglücdt Hatte. 

„Die Droſchke ift noch unten, Mary“, mahnte der Pfarrer ſanft. „Wenn Ihr 
fertig jeid, wollen wir gehen“. 

Zangjam fuhren fie nach dem hübfchen, behaglichen Haufe, wo Lisbeth Gray fich 
Die Widerrede auf das Sopha legte. Der lange Kampf war vorüber; fie Hatte Die 

affen niedergelegt und fand die Ruhe ſüß. Aber es that ihr GL ihre® Mannes 
Geſicht zu jehen und darin zu lejen, daß fein Kampf erſt begonnen hatte. Um jeinet- 
willen wünſchte fie, fie wären zu Haufe. Wie fie ihn kannte, wußte fie, welche Seelen- 
nal er litt, und wie er dem Willen Gottes zunächft noch als einer furchtbaren, feindlichen 

acht gegenüber ftand. Während fie, die ruhigite von allen, an jenem Nachmittage 
ſchlief, machte Paftor Denham mit feinem alten Freunde einen Spaziergang gegen das 
Meer Hin. Sie jprachen nur wenig zufammen. Denham, der erfahrene Seeljorger, wußte 
jehr wohl, wo Worte am Plate waren und wo nicht. Er quälte den Zielgebeugten 
nicht mit Gemeinplägen über chriftliche Ergebung. Er wußte, daß Gottes Finger ſich 
heilend auf dies jtarfe, treue, fo tief verwundete Berg legen werde, daß diejem aber jein 
Gethſemane nicht erjpart bleiben fünne. Uber feine jchweigende Gegenwart war gerade 
in ihrer zarten Zurüdhaltung gar wohlthuend, und als die beiden heimfehrend die Thür 
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des Pfarrhaufes wieder erreicht hatten, ergriff Steinrüd des Paſtors Hand umd fagte: 
„Jetzt ift mir's ler Ich danfe Ihnen, Herr Tenham“. 

„Es wird beſſer werden, Freund, wenn Sie aufs neue Gottes Stimme vernehmen“, 
erwiberte diefer und drüdte warm bie Dargebotene Hand. Ä 

„Es wird alles gut werden — ja es ift fchon gut mit Ihnen und mit ihr“. 

Sn der lieblichen Frühlingsdämmerung fehrten fie in dag Heim zurüd, wo fie 
einunddreißig Jahre lang mit einander gelebt Hatten, ohne daß ein Schatten ihr Ver- 

ältnis zu einander getrübt hätte. Und als fie einen Augenblick unter der Hausthir 
eben blieben, fam ihnen beiden der gleiche Gedanke und fie erinnerten fi), daß morgen ihr 
Hochzeitstag jei. 

„Einunddreißig Sahre lang haben wir beilammen bleiben dürfen, Robert“, fagte 
Lisbeth Gray mit ernft=heiterem Lächeln. „Da können wir jet doch gewiß fagen, Sein 
Wille gejchehe! Und du wirft auch alt, mein Lieber; du wirft mir bald nachtommen“. 

„Wenn ich nur vor Dir fterben dürfte, jo wollt’ ich glücklich fein“, antwortete er 
und ging in? Haug, als jei es m unmd un mehr zu ertragen. In der Nadıt kämpfte 
er einen jchweren Kampf; jein jtarfer Glaube, den bisher noch nie etwas angefochten 
— wankte in ſeinen Grundfeſten une Zweifel zerrifjen feine Seele; fein ganzes 

nnere geriet in wilden Aufruhr. üde und erjchöpft von dem heißen Ringen ftand 
er am andern Morgen auf. Doch blieb ihm der Friede nicht verfagt. Angefichts der 
Geduld und freudigen Gelafjenheit, welche die Leidende felbjt bewies, war es unmöglich, 
in Bitterfeit und Auflehnung zu verharren. Es war wunderbar, welch hHeitere Fube, 
welche Seelenftärfe ihr aus der Welt des Unfichtbaren zufloffen. Jetzt, da die Zeit der 
Ungewißheit und Spannung vorüber war und fie nicht nötig hatte, etwas zu verbergen, 
wurde ihr alles leicht. Ihre Kräfte nahmen jo allmählich ab, daß es nirgends ein ge- 
waltjames Abbrechen gab; eine® ums andere wurde aufgegeben; Schritt für Schritt 
ward fie von der Erde und den irdiſchen Dingen entwöhnt. Sie vermochte noch, fich 
des ungewöhnlich jchönen und reichen Sommers zu erfreuen, und erſt als alle Felder 
weiß zur Ernte waren, ja dieje ſchon begonnen Hatte, blieb fie in ihrem Zimmer oben. 
Die Denhams hielten ihre Erholungszeit im September; fie famen nad) Steinrüd und 
blieben die ganze Zeit dort. Als der Urlaub des Pfarrer zu Ende war, fehrte er 
allein in die Stadt zurüd; es war, ala verftehe es fich ohne Worte, daß feine Frau big 
zum Ende bliebe. Ihre Gegenwart war von großem Werte, denn es gab Tage heftiger 
Schmerzen und großer Schwäche in dem verdunfelten Zimmer, Tage, die Mary Denham 
veranlaßten, Gott um ein baldige Ende zu bitten. Aber fie gingen vorüber, und un— 
mittelbar vor dem Ende fam eine Zeit unbejchreiblichen, Tieblichen Friedens und völliger 
Schmerzlofigfeit, eine — inniger Erquickung für alle. Für Robert Gray folgten jetzt 
auf Tage bitterſten Wehs und ſchmerzlicher Vereinſamung Stunden wehmütig-ſüßer 
Gemeinſchaft in jenem geweihten Raume. 

Mary Denham Hatte immer gewußt, daß ihre Freundin in gen Grade die 
Achtung und Zuneigung aller Thalbervohner bejaß; welche innige Liebe und Verehrung 
fie ſig aber erworben Pl jollte fie jegt mit wachſendem Staunen ſehen. Den ganzen 
Tag kamen ſolche, die ſich erkundigen wollten, wie es Frau Gray gehe. Von nah und 
va famen fie, vornehm und gering, Heine Kinder und weißhaarige Männer, denen fie 

a oder dort in ihrer fchlichten Weile einen Trunk frifchen Waſſers gereicht, — müde 
gearbeitete SSrauen und jchüchterne Mägpdlein, denen fie eine Mutter gemwejen war. 

„D, Lizzie“, rief ihre Freundin eines Tages, „eben war David Cargill da mit 
dem Heinen Robin, und beide weinten, als fie fortgingen; und vor einer Stunde war 
Weflerburg an der Thür und konnte nicht reden vor Berwegung; und eben jehe ich den 
Wagen von Bitbraden auf dem Berge; und von Inneshall kommt jeden Tag jemand, 
um nachzufragen. Willjt du mir nicht dein Geheimnis hinterlafjen, Liebfte, da Ge⸗ 
heimnis, das deinen Abjchied von diejer Erde zu einem ſolchen Triumphzuge macht? 
Manchmal — ja, oft — beneide id) dich mehr, als du glaubit“. 

„Sch Habe fein Geheimnis, Mary”, ermwiderte fie. „Sei gut gegen alle und laß 
viele deine Liebe fühlen“. 
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Die Kranke lächelte und jchloß die Augen, erfreut von jo viel Liebesbezeugungen, 
aber . über fie jchon innerlich hinausgehoben, faft jchon ein himmliſcher Geift. 
Einzelne Freunde durften noch zu ihr kommen, und niemand verließ ihr Zimmer traurig 
oder niedergedrücdt, denn e3 war von dem Lichte himmlischen Trojtes el: E3 war 
ihr vergönnt, ein und der andern weltlichen, in Todesfurcht befangenen Seele zu zeigen, 
daß auch der Tod ſüß fein kann. 

Als das Laub im Dftober fiel, durfte fie Heimgehen — an einem rauhen, ftürmifchen 
Morgen, während der Wind ächzend durch die Bäume ftrich und ein — Morgenrot 
einen Tag verkündete, der großes Unheil auf der See anrichtete. Aber all das Ungeſtüm 
draußen —* ihren Heimgang nicht und die dies Sterbebett umſtanden, hatten nur den 
Eindruck großen, feligen Friedend. Es waren nicht viele zugegen. Robert Gray fniete 
an der Seite des Bette, Neil und Mary Denham ftanden am Fußende desfelben, 
während die treue Ailie tief betrübt an der Thür ftand, thränenlos, aber mit einem 
Ausdruck im Geficht, ala ob die Sonne ihres Lebens untergegangen ſei. Plöglich öffnete 
die Sterbende die gejchlofjenen Augen und ihr Geficht nahm einen ftrahlenden Ausdruck 
an. „OD, mein Junge! — Siehft du ihn nicht, Vater?“ rief fie. „Mein Sohn, mein Sohn!“ 

So Hatten fi) Mutter und Sohn wieder gefunden; und der, weldjer allein zurüd- 
blieb, jenfte fein Haupt auf die Kiffen und bat Gott, Er möge ihn auch zu ſich nehmen. 
Die Freunde ließen ihn eine kleine Weile allein mit der geliebten Toten und als fie 
wiederfamen, war er noch in derjelben Stellung und Hatte fich offenbar nicht bewegt. 
Die tote Hand feiner Frau lag auf jeinem grauen Haare. Mary Denham ging leije 
u ihm hin und berührte jeine Schulter. Seine ftarre Ruhe erjchredte fie; ſie rief 

ilie und bat fie, Herrn Denham zu holen. „Neil, Neil, komm ſchnell“, rief fie dem 
Eintretenden entgegen. „Ich glaube, jein Herz ift gebrochen“. 
Und e3 war jo. 
Lieblich und ſchön im Leben, find fie auch im Tode nicht gejchieden. 


Ende. 
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Der Weihnachtsbaum. 


Von 
Spanuth-Pöhlde. 


Paulus Eafjel hat in jeinem Werfe „Weihnachten“ wie das ganze Felt, jo auch 
den Tannenbaum aus jüdiicher Sitte zu erklären verjucht. Er geht von dem Laub— 
hüttenfefte und der Tempelweihe *) aus, und erinnert daran, daß die Juden Palmzweige 
um Bau der Hütten verwandten oder auch bei feftlichen Gelegenheiten als Zeichen der 
Ste in der Hand Eulen. Bornehmlich bei Triumphzügen Sieg und Frieden bringender 

ürjten durften die Palmzweige nicht fehlen, wie denn bei eh Einzug in Jeruſalem 
ihm das Volk entgegenfam und Zweige auf den Weg jtreute. „Nicht ohme Grund“, 
jagt num Cafjel, „ift die Erzählung feines Einzuges Perikope geworden und nicht blog 
für die Einleitung in das Bolfah: er ift auch Symbol jeiner Ankunft in der Welt, feines 
Advents im —5— In der Geburt Chriſti begeht die Kirche Tempelweihe und Hütten— 
feft, die Ankunft defjen, zu dem ſymboliſch der Tempelgrund gelegt iſt. Es iſt unmöglich, 
daß daher zu aller Zeit — ſobald die Chriften ihre® Herrn Feſt gefeiert haben — 
fie dies nicht aud) ee wie am Palmfeſte ausgedrücdt haben jollten“. 

Diefe Hypotheje fcheint annehmbar, aber e3 müßte auch der Nachweis ger rt 
werden, daß die chriftlichen Völker überall ihr — in dieſer oder ähnlicher 
Weiſe gefeiert ge In diefem Punkte "h a3 gebotene Material nicht ausreichend. 
Denn wenn \ auch auf England Hinweifen läßt, wo die immergrünen Zweige der 
Stechpalme den unentbehrlihen Schmud des Weihnachtsfeſtes bilden, jo ijt damit 
für eine allgemeine chriftliche Sitte nicht? bewiejen. Warum findet je — Brauch 
nicht in der älteren Chriſtenheit oder bei anderen chriſtlichen Völkern? Das könnte man 
doch jedenfalls erwarten, wenn dieſe Sitte aus dem Judentum in das Chriſtentum mit 
— genommen wäre. Auch der Hinweis auf den Tempelleuchter, den die Juden am 

empelweihfeſte anzündeten und den die Chriſten nun durch den Weihnachtsbaum mit 
Arge — erſetzten, giebt zwar eine ſinnvolle Deutung, ändert aber an der Sache 
als ſolche nichts. 

Ebenſowenig fönnen wir Friedrich Strauß beipflichten. Er ſieht mit Auguſti im 
dem Weihnachtsbaume den Stammbaum des Menjchenjohnes, den oben in der Spiße 
das größte Licht andeutet, indeß zu feinen Füßen die beiden Urältern ſtehen und eine 
Schlange ſich um den unteren Stamm windet. Woher ftammt diejeg Symbol, fragt 
Strauß. Aus Egypten, dem Lande der Symbole. „Darauf führt“, jagt er, „jchon der 
Umftand, daß ftatt des Weihnachtsbaumes eine Palme in ähnlicher Weiſe ausgeſchmückt 
wird“. ntjcheidend ift ihm die Bemerkung Creuzers, daß der Palmbaum das Bild 
de3 Jahrescyclus war, weil er alle Monate neue Zweige anjete. Diejes Jahresſym bol 
jei dann zum Symbol des großen Weltjahres der alten Zeit — erweitert und 
habe feine Wanderung durch den Occident angetreten, wo die Tanne ſeine Stelle vertrat. 


*) Die jüdiſche Tempelweihe war am 24. Dez. 
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Darnach zu fchließen, müßte der Weihnachtsbaum im ganzen Occident verbteitet 
ſein, das aber trifft durchaus nicht zu; die alleinige Heimat des Chtiſtbaumes iſt viel- 
mehr ber beutjche Boden, und wo er fich außerhalb Deutſchlands findet, ift er ficher 
von Deutjchland eingeführt. Erwägen wir die mancherlei Anknüpfungspunfte, welche 
diefet Brauch) an altgermanifche Anfchauungen und Sitten darbietet, fo fommen wir zu 
dem Ergebniß, daß der Chriftbaum ein Erbſtück von unfern — Urahnen iſt, ihre 
hriftlicen Enfel aber haben ihm den Namen und die chriftliche Deutung gegeben. 
Wir wiflen, daß unjere — mancherlei heidniſchen Brauch mit in das Chriſten⸗ 

tum herübergenommen haben und die Kirche war ihnen darin nicht entgegen. ar 
atte Gregor d. Gr. den Miſſionaren anfangs befohlen, die Götentempel der befehrten 

eiden zu zerftören. Weiteres Nachdenken brachte ihn aber zu der Überzeugung, daß 
es geratener fei, u in chriftliche Gotteshäufer umzuwandeln, und nun ftellte er 
die Miſſionspraxis der fatholiichen Kirche dahin feit, daß heidnifche Kultusformen und 
Kultusſtätten, die einer — Umdeutung oder Umgeſtaltung fähig ſeien, geſchont 
und beibehalten werden ſollten, weil man unmöglich aus den harten Gemütern alles 
beidnijche auf einmal entfernen könne. Dadurch ei fih die katholiſche Million 
war glänzende Erfolge, doch wurde auch das chriftliche Volksleben mit einem heidniſchen 
een verſetzt, das fich big Heute erhalten Hat. 

. Wir haben daher Grund, diejenigen a ne welche eigentümlich deutjch 
find, mögen fie eine nod jo finnige dhriftliche Deutung a und in diefem Sinne 
anch feitgehalten werden, auf altdeutjche Erinnerungen zurüdzuführen. 

Der Baum nn ſtand bei den germanischen Völkern in hohem religiöjen 
Ansehen. Das ganze Weltgebäude ftellten fie fich unter dem Bilde eines Baumes vor, 
defjen Wurzeln tief unter der Erde ſich verbargen, deffen Wipfel aber mitten in Walhall 
die Ziege nährte, an deren Milch fich die gefallenen Helden erquidten. Vieles, was die 
Sage von der heidnijchen Weltejche überliefert hat, wurde auf den chriftlichen Kre 
baum übertragen. Insbeſondere zwar war die Eiche den Germanen heilig, nicht weniger 
die Buche, aber Adam von Bremen berichtet auch ausdrüdlic) von einem immergrünen 
Baume, der dem nordilchen Kult gedient Habe. Dieſes konnte nicht? anderes fein, als unſere 
immergrüne Tanne. Wie aber wurde fie zum Chriftdaum? 

| Sunächlt müffen wir daran erinnern, daß der —— Sprachgeiſt dem „Grün“ 
eine ſinnbildliche Deutung giebt. Grün iſt das Zeichen des Lebens. Erſt wenn die 
Sonne wieder ſich höher erhebt, erwacht die Erde zu neuem Leben, und Fluren und 
Triften werden wieder grün. Nach dem Leben des Seißfing jehnt fich der Menſch in 
der Nacht des Winters; es follte ewig Frühling bleiben, ift fein Herzenswunfd. Vom 
ewigen Srühling, vom ewigen Leben iſt der immergrüne Baum das einzige mögliche 
Sinnbild. Diere finnbildliche Bedeutung läßt fich vielfad) belegen und findet fi) wahr- 
jcheinlich in dem Namen Gründonnerftag, denn das Abendmahl follte dem abgejtorbenen 
enjchen wieder neue Lebenskräfte zuführen durch die Vergegenwärtigung der großen 
Liebe am Kreuze; follte die Srühlingshoffnung in dem bußfertigen Sünder aufs neue 
erweden durch den Troſt der Sündenvergebung, daß er al3 einer ohne Sünde, als ein 
Grünender, als ein Lebendiger erjcheint. Dieſe finnbildliche Bedeutung tritt in der Sage 
vom Kaiſer Barbaroffa Far zu Tage. Sie berichtet: Wenn der Kaiſer erwacht und aus 
dem Kyffhäufer hervorgeht, dann hängt er feinen Schild an einen dürren Baum, worauf 
diefer ergrünt und die beifere Zeit anhebt. Hier erjcheint offenbar dag Ergrünen des 
aumes al3 notwendige Begleitung, ala allegorisches Vorbild der anhebenden beiieren u 
So war aud) die immergrüne Tanne das bezeichnende Sinnbild des aud) im Winter vorhan= 
denen, wenn auch verborgenen Lebens der Natur, der verkörperte Ausdruck der Hoffnung auf 
den Frühling und in diefer Bedeutung gehörte fie zum Kult des germanifchen Sonnenfeftes. 
In der Anordnung der chriftlichen Yeftzeiten ift dag Beſtreben erfennbar, in der 
natürlichen Bejchaffenheit der Jahreszeit der Idee des Feſtes ein entiprechendes Symbol 
zu geben. So legte man das Weihnachtsfeft in die Zeit der Sonnenmwende. Der Höhe- 
punkt des Winters ift zugleich fein Endpunkt. An ihm fängt die Sonne wieder an, 
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länger bei den Lebenden zu weilen, und giebt ihnen damit die Hoffnung, daß die winter- 
liche Nacht doch nicht alles verjchlingen wird. 

Diejer Zeit des Kampfes und der Hoffnung auf den Sieg des Lichtes waren von 
den germanifchen und nordilchen Völkern die jogenannten zwölf Nächte gewidmet, welche 
nad) unferer Rechnung zwijchen den 25. Dezember und den 6. Januar fallen; eine Zeit 
des Kampfes zwijchen Finjternig und Licht, zwilchen Tod und Leben, aber mit der 
fihern Ausficht, daß Licht und Leben die Oberhand gewinnen. In diefer Zeit der 
ask wirbt Odin, der Gott der Fruchtbarkeit, um * die Göttin der ſchönen 

ahreszeit; Berchta, die glänzende Frühlingsgöttin. und Hulda, die ſegnende Frühlings- 
nacht, halten in denſelben ihre für Götter und Menſchen wohlthätigen Um- und Ein- 
züge, und in den Winterftürmen ftreuen fie, den lommenden Frühling ahnend, ihren 
Segen aus. Anklänge an diefen Naturmythus finden ſich noch; bier und da leben 
te noch im Volksglauben die ale Berta und Hulda, die mit ihren 
echten Ruprecht und Nicolaus, Metamorphojen Wodang, um die Weihnachtzzeit die 
Häufer befucyen. Doc, worauf es hier anfommt, daS belebende Walten der Gottheiten, 
das wiederfehrende Jahr, dag jtill und verborgen zu neu erwachendem Leben fich wendet, 
fand jein Symbol in der immergrünen Tanne. 

In der Schweiz wird der en you „DBechteli" genannt. Ebenjo kommt, 
wie Schmeller in jeinem Wörterbuche berichtet, in einer jalzburgiichen Waldordnung vom 
Sabre 1755 der Name „Bechl" oder Weihnachtsbofchen vor. Dffenbar ift in dieſem 
Worte ein „er“ nad) mundartlichem Sprachgebrauch ausgefallen und diejer Name deutet 
zurüd auf die Göttin Berchta, welcher zur Ehre der Tannenbaum in den zwölf Nächten 
errichtet ward — der TFrühlingsgöttin als entjprechendes Sinnbild für die fommende 
ſchöne Jahreszeit. Demnach ftellt der Tannenbaum in feinem Grün bei der winter- 
lichen, toten Natur das ewig waltende Leben dar. Wie der Mai» oder Pfingjtbaum 
dad Sinnbild des wieder erjchienenen Frühlings, jo ift die Tanne das entiprechende 
Sinnbild des verborgenen und friich beginnenden Lebens. 

Wie der Weihnachtsbaum jelbft, jo ift aller Wahrfcheinlichfeit nad) auch jein 
Bierrat auf heidniſchen Urſprung zurüdzuführen. Wie feine Lichter ein Reſt der noch 

te im Norden üblichen und einft dem Ddin am Julfeſte entzündeten Weihnachtzfeuer 
ind, jo deutet auch feine übrige Ausftattung auf den Göttern dargebrachte Opfer. In 
er charakteriſtiſchen igenthümlichfeit mancher Geſchenke Hat fic) noch die Erinnerung 
an die alten Opfergaben und Gebräuche erhalten. Bei allen zur Weihnachtszeit ge- 
eipendeten Gaben kommen gewiſſe Gejchenfe jtet3 vor, welche augenjcheinlich mit dicker 
en Germanen heiligen Zeit in Beziehung een Solche ade eichenfe find Bad- 
werk, Nüffe und Uepfel. Auch unjere heidniſchen Väter bufen aus Teig die Bilder 
ihrer Götter. Aber inzbejondere ift es der Kröpfel, der an altgermanijche Voritellun- 
gen erinnert. Er fteht nämlich mit dem Gotte des Gewitters, Thör, in engiter Ver— 
wandtichaft und ftellt deſſen Donnerkeil dar, ein geſchmackvolles Sinnbild der wieder- 
erwachenden fchönen Sahrezzeit. Er Hatte daher auch urſprünglich eine gelrümmte Form. 
Die Nüffe und Apfel deuten ebenfalls auf den kommenden Frühling. Sie jpielen eine 
uptrolle in der Mythe von Sdunn und Thiafji, wie diejelbe in einem Edda- 
liede fich findet, und erhalten daher ihre Deutung. Mitten im Winter, das ift mit 
turzen Worten der Sinn, wenn die Erde tot und erftarrt erfcheint, ſollen Apfel und 
Püfte hinweiſen auf den Frühling, wo alles rofig erblüht und die innere Lebenskraft 
die harte, rauhe Schale ſprengt. 

So weilt der Tannenbaum mit feinen Lichtern und Gaben Hin auf die fommende 
warme und fruchtbare Jahreszeit mit ihrem Lichtylanz und ihren Segensgaben. Wie 
leiht war die Deutung auf Chriſtus, wie mußte fich dieſes naturfinnige Symbol in 
der Sonne de3 Evangeliums zu einem Symbol des höheren geiftigen Lichtes und Früh— 
lings verflären, den ung Chriſtus gebracht hat! 

Nur mit dem deutjchen Weihnachten ift feit alter I der Tiebliche Gebrauch des 
Chriſtbaumes verbunden. Wann er aufgefommen, läßt jich nicht mit Sicherheit jagen, 
doch reicht er nachweislich bis ins Mittelalter zurüd. Das viel verbreitete Bild von 
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Schwertgeburth, Luther im Kreije feiner Familie zu Wittenberg am — 1536, 
beruht, din und wieder angefochten, doch unzweifelhaft auf hiftoriicher Wirklichkeit. Im 
17. Jahrhundert eifert der gelehrte Dannhauer in Straßburg gegen den Braud) und 
nennt den Weihnachtsbaum eine ——— damit man die alte Weihnachtszeit oft mehr 
als mit Gotted Wort begehe; man behänge ihn mit Puppen und Zuder und laſſe ihn 
hernach fchütteln und abblümen. „Wo die Gewohnheit herfommen, weiß ich nicht; iſt 
ein Kinderfpiel, doch beifer als andere Phantafie, ja Abgötterei, jo man mit dem Chriſt— 
kinde pflegt zu treiben und aljo des Satans Kapelle neben die Kirche baut, den Kin— 
dern eine folche Dpinion einbringet, daß fie ihre innigliche Sindergebetlein für dem 
vermummten und vermeinten Chrifttindlein fat abgöttiſcher Weis ablegen. Biel befjer 
wäre es, man u fie auf den geiftlichen Cedernbaum en, Der Weihnachts⸗ 
baum ift mit der Neformation ganz beſonders in den proteitantischen Häuſern heimiſch 
geworden. Es mag diejes feinen Grund darin haben, daß die Proteftanten alle fatho- 
lichen Mummereien und Sitten haften, welche meift mit fatholijchen Zefttagen verbunden 
waren. Letztere fielen für die Proteftanten weg, manche Sitten aber trugen fie auf bie 
Weihnachtszeit zurück, welcher fie A angehörten, befonder$ aber gewannen fie, gleich⸗ 
jam als Erjat für das Verlorene, den Chriſtbaum lieb. Eine Zeit lang mieden ihn darum 
die Katholiken, doch hat fich dieſer Gegenfag im 18. Jahrhundert allmählich wieder verloren. 

Aus Deutichland wanderte der Weihnachtsbaum in dag Ausland, doch eingebür- 
gert hat er fich nirgends. Unter Louis Philipp ward er von der protejtantifchen Her- 
zogin von Orleans in die höheren Cirkel Frankreichs eingeführt. Zerftreut und verem- 
ſamt leuchtet „der deutjche Baum“ in Ungarn und Bolen, wohin ihn vornehme Yanilien 
brachten. Uber den Dcean nahmen ihn deutjche Auswanderer mit; erweckte er in ihren 
Herzen neben dem a Gefühl —J noch ein anderes Gefühl, das Gefühl für die 
alte Heimath, theuere Erinnerungen an ſo manches, was mit ihr verknüpft war. Als 
etwas der deutſchen Nation Eigentümliches hat er ſich auch jenſeits des Weltmeeres nur 
in deutſchen Kreiſen erhalten. Die königliche Familie in England hat verſucht, ihn dort 
einzuführen, jedoch mit ſehr geringem Erfolg. 

Auf deutſchem Boden iſt der Weihnachtsbaum erwachſen und altgermanifchen An- 

\hauungen verdankt er fein Dafein. Aber Chriftentum und deutiche Volksart haben 
ji im weihnaditlichen Lichte aufs fchönfte vereinigt. Der tief religiöfe germanijche 
Sinn hat, wie ſonſt überall, aud) hier verftanden, dem heidnilchen Gedanken einen — 
chriſtlichen Inhalt zu geben. Das Feſt der Sonnenwende, der gewaltige Zug nach der 
Sonne des Frühlings wurde zum Hinweis auf Chriſtus, erweckte Ahnung und Sehn- 
jucht nach) dem, der da ſpricht: „Sch bin das Licht der Welt, wer mir nadhfolgt, wird 
nicht in der Finſterniß wandeln, jondern das Licht des Lebens haben.“ Nicht blos 
das Judentum hat auf Chriftum vorbereitet, wie hätte er ſonſt der Weltheiland wer- 
den fünnen? Vorbilder auf ihn fanden fi in Religion und Sage aud) der übrigen 
Völker. — Die Lichter des Chriftbaumes reden nicht mehr blos von der wiederfehren- 
den Sonne, und feine Zweige zeugen nicht mehr blos davon, daß in der winterlich er- 
jtorbenen Natur noch dag Leben verborgen jchlummert und bald wieder erwachen wird, 
jondern von dem ewigen Licht, da in Chriſto erjchienen, und von dem ewigen, nimmer 
welfenden und erjterbenden Xeben, dag er gebracht hat. Die immergrüne Tanne deutet 
auf den Frühling der Welt, der mit Chriftus beginnt. Mit ihm ift die Kraft des 
Zode3 in der Natur, daran dieje jeit dem Sündentalle leidet, gebrodhen. Wenn er ge⸗ 
boren wird, iſt alles Leben, Blüte und Gedeihen. Ein urchriftlicher Gedanke liegt in 
dem alten Glauben, daß in der Chriſtnacht die Erde grüne und blühe. 
Vielfach Hat die fromme Dichtung den Weihnachtsbaum mit dem Kreuze in Zu— 
jammenhang gebradt. In der Tanne ſah man das Sinnbild des Kreuzed. Die Liebe 
des alten Volkes zu feinen Wäldern gab die natürlichite Gelegenheit, daß die chrift- 
lichen Lehrer ihre Schönheit und Majeftät ſymboliſch umdeuteten: Im Irdiſchen ift ein 
jteter Wechfel, ein Kommen und Gehen, das Chriftentum erhob fi) und fein Heil über 
allen Wandel; Chriſtus ift eine Sonne, die nie untergeht, des Kreuzes Segen ift wie 
die Tanne, die ihr Grün nie verliert. — 
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Der Weihnachtsbaum ift zu einem jchönen Sinnbild geworden, des neu in Nacht 
und Not feimenden Paradiejesbaums, der erlöfende Kräfte und Früchte trägt. Die 
alten Theologen jtritten fich wohl darum, welcher Art der Baum der Erfenntnis fein 
mochte. Die Mehrzahl jtimmte jedoch dahin überein, daß der Baum, von dem Eva 
ab, ein Apfelbaum geweſen jei. Dahin deutet auch das altchriftliche Bild, welches die 
Schlange mit dem Apfel im Munde darjtellt. Der grüne Baum am Abend der Ge- 
burt des Weltüberwinders mit jeinen Früchten ift ein Bild feiner Gottesthat felbft. 
Durch Chriſti Geburt iſt der jchädliche Apfel in den jegensvollen verwandelt. An die 
Stelle der Frucht des Todes tritt die Frucht zum Leben. „Ich will dir fein wie eine 
grünende Tanne, an mir joll man deine Frucht finden,“ dieſes Wort des Propheten ift 
bier zur vollendet finnlichen Darjtellung gebracht. 

Im Bufammenhange Hiermit jteht vielleicht jener Fromme Volksglaube in Weſt— 
De daß, wer in der Chriſtnacht unter einen Ypfelbaum fich ftellt, den Himmel 
offen fieht. Viel allgemeiner noch ijt die chriftliche age, daB die Apfelbäume in der 
Mitternachtzftunde der Weihnacht blühen und jofort reife Früchte tragen. Dieje Tra- 
dition ift jchon alt und wird im Mittelalter de3 öfteren mit ernjtlich gemeinten Be— 
weijen belegt. Ja, jelbjt die Thiere gewinnen Sprache und fünnen reden. Der Sinn 
fann nicht zweifelhaft jein. Das Paradies ijt wiedergefehrt, der Bann der Sünde von 
der Erde genommen, die Kreatur wird wieder frei und der Baum des Lebens jteht 
wieder da mit feinen er 

Der ftrahlende Weihnachtsbaum mit jeinen Gaben wird jomit ein Bild defjen, 
was der Herr uns gebracht hat. Mitten in der Welt voll Tod und Sünde haben wir 
doch ſchon grünendes Leben, Friede und Freude, und die Hoffnung, daß ein jchöner, 
reicher Frühling fommt, da das Paradies Gottes, daS verlorene und ung in Chrijto 
neugejchenfte, ganz wiederfehren wird. So ift der Chrijtbaum eine Predigt ge— 
worden der herrlichen Liebe Gottes, von der gejchrieben jteht: „Alſo hat Gott die Welt 
geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, fondern das ewige Leben haben.“ 
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Der Zionismus und der zweite ZSioniſtenkongreß. 
Von 
Profefior A. Heman. 
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Zwed und Biel der zioniftiichen Beſtrebungen ift zufammengefaßt in dem Satze, 
e3 jolle in — — eine rechtlich geſicherte — für diejenigen Juden beine 
werden, welche in ihren jetigen Wohnfiten bedrängt feien, oder die fich nicht mit den 
Bölfern, unter denen fie leben, affimilieren könnten. Man wäre nun verjucht zu glauben, 
e3 handele fich eigentlih nur um einen Wohlthätigfeit3verein in etwas onen Maß⸗ 
ſtabe, um einen Verein zu geordneter Auswanderung von Juden, die ſich an ihren jetzigen 
Wohnſtätten nicht wohl und heimiſch fühlen. Allein eg handelt fi) um viel mehr und 
viel größeres! Es Handelt fich zugleih um Einigung des jüdischen Stammes zur Ein— 
heit eines Volkstums, um Wiedererneuerung des jüdischen Volfsgeiftes, um Sammlung 
und Conftituierung der jüdischeu Nation we: Rationalität. Im allerlegter Linie aber ift 
e3 abgejehen auf Gründung eines jüdiichen Staates in Baläftina, eines Nationalreiches 
im Lande der Väter. Denn eine rechtlich geficherte Heimftätte für die Gedrüdten, Ver— 
folgten, Rechtlofen unter den Juden ift nur En werm die jüdilche Nation ihre 
Selbftändigfeit erlangt und einen jüdischen Staat zu bilden im Stande iſt. Es iſt aljo 
ein großartiges, gewaltiges Unternehmen, das zuerjt einer großartigen Geiſtesenergie be= 
darf, dann aber auch ungeheurer Mittel und endlich außerordentlich günjtiger Umstände, 
wenn e3 jich verwirklichen und zur Ausführung fommen fol. 

Das erſte und nächſte Ziel der Hioniftikhen Bewegung ift aljo naturgemäß das, 
für ihre Idee unter allen Juden, die über den weiten Erdfreis zerjtreut find, Propaganda 
zu machen, alle für ihr Ideal, Rückkehr nach PBaläftina und Gründung eines jüdiſchen 
Staate3 zu begeijtern, alle willig zur Mitarbeit am großen Werfe zu eg Schon 
das ift feine Eleine Arbeit; aber verhältnismäßig noch die leichteite. Denn hier fommen 
—* die Zeitverhältniſſe und die üble Lage der Juden in den meiſten Ländern und 

eltteilen entgegen. Daher konnte ſchon am zweiten Zioniſtenkongreß der große Fort— 
chritt und die raſche Ausbreitung des Zionismus konſtatiert werden. Während es im 
Auguſt 1897 nur 117 zioniſtiſche Vereine und Gruppen gab, die größtenteils in Rußland, 
Oſterreich und Rumänien beſtänden, jo konnte im Auguſt 1898 berichtet werden, daß 
fie fi) verneunfacht hätten, und auf 913 angewachjen jeien, wovon allein 373 Gruppen 
auf Rußland, 250 auf Ofterreich, 127 auf Rumänien fommen; auf Deutjchland aller- 
dings erjt 25. Wie ftark die einzelnen Vereine und Gruppen find, wurde zivar He 
gelagt aber die Hauptjache ift für jet ja dies, daß ſich an möglichſt vielen Orten ſolche 

ijtallifationgpunfte bilden. Daß die Bewegung immermehr eine Volksbewegung wird, 
darauf deutet auch die Entjtehung von zionijtiichen Frauenvereinen und Mädchengruppen, 
wie denn auc am zweiten Kongreß eine Anzahl weiblicher Abgeordneter teilnahm. 

Sp Hat denn auch der zweite Rongeeh ein anderes Bild gezeigt als der ne 
Dean merkte, daß die erjt jeit jo kurzer Zeit entjtandene, geiftige und nationale Be— 
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wegung immer größere Maſſen ergriffen und neues Leben unter den Juden geweckt hat. 
Die Juden deſt Freunde und Feinde des Zionismus, waren darauf geſpannt, wie er 
I präfentieren und wie er verlaufen würde. So mußte denn für den zweiten Kongreß 
chon der größte Saal Baſels gewählt werden. Zwei⸗ big dreimal mehr Mitglieder 
— als beim erſten Kongreß, gegen 400, und die Tribünen waren ſtets von einer 
großen Menge Hörer FEN eingeimijchen und fremden Juden, aud) zahlreichen Chrijten, 
welche fich für die Sache interejjierten und teilweile von weit hergereilt Tamen. Am 
meiften fielen wohl ein Dußend ruffilch-polnifche Rabbiner auf mit ihren langen Bärten, 
dem fchwarzen Barett und dem langen, bi3 zu den Knöcheln veichenden Kaftan. Auf 
der großen Eftrade am langen Tiſch jaßen der Präfident, Dr. Herzl, und die Vizepräfi- 
denten, das Aktionskomité, die Kommiffionspräfidenten und hervorragende Säfte, Denen 
man einen Ehrenpla geben wollte. Der Saat ſelbſt wurde durch die Abgeordneten ein— 
genommen. So madjte die Berfammlung ſchon äußerlic) einen impojanten Eindrud und 
geigte daß ber Zionismus im Fortichritt begriffen fei. Und wer dann auf den Ernit 
und den Eifer, auf die Lebhaftigkeit und Ausdauer achtete, die ihre Verhandlungen be- 
de der befam den Eindrud, daß diefe Männer weder zum Schein noch zwecklos 
ier reden und arbeiten, fondern von der Wichtigkeit ihrer Sache und vom Erfolg in 
der Zukunft überzeugt find. Der Präfident, dag Aktionskomité und der ganze Kongreß 
waren vom Bemußtjein erfüllt, daß Hinter ihnen viele Taufende von Gefinnungsgenofjen 
bay und daß ſie die Nepräfentanten, wenn aud) nod) nicht de3 ganzen Volkes, jo doch 
en eines nicht unbedeutenden Teiles dezjelben feien. Dieſes Bemwußtjein fand auch 
ſchon in der Eröffnungsrede des PBräfidenten feinen lebhaften Augdrud. Er betonte e3, 
daß die breiten Schichten des jüdifchen Volkes für den Zionismus jeien, und daB das 
immer mehr zu Tage treten müſſe. Ia der Zionismug fühlte jich ſchon jo ſtark, day 
er darauf drängte, daß die zioniftische Richtung in den einzelnen Heimatgemeinden nicht 
ruhen dürfe, biß fie in der Gemeinde und Gemeindeverwaltung die Oberhand gewonnen 
babe. Die Bioniften fühlen es, daß ihnen die Zukunft gehört und daß in Bälde da3 
anze jüdische Volk ſich unter ihre Fahne ſtellen wird. Anders ließ ſich der energijche 
riegsruf Herzls gegen die antizionijtiichen Proteftrabbiner und die Gemeindevorjtänte 
nicht verjtehen. Seine Worte zeigen, wie: energiich die Agitation betrieben werden jol. 
„Es wird immer, fagte er, zu den großen Merkwürdigkeiten gehören, daß diefe Herren 
(die deutjchen Rabbiner) gleichzeitig um Zion beten und gegen Zion auftreten. Yait 
überall find die breiten Schichten für ung in den Gemeinden. Dieſe bilden und er- 
halten die Gemeinde. Folglich muß in ihrem Sinn gehandelt werden. Es kann 
nicht länger jo bleiben, daß im jüdiſchen Kultusgemeinden gegen Zion agitiert wird. Es 
ift ein widerfinniger, unmöglicher Zuſtand und wir müfjen ihm ein Ende bereiten. Es 
muß eine Wahllampagne begonnen und Männer, die ung in der Gefinnung nahe ftehen, 
müffen auf den Schild gehoben werden, im Namen der nationalen Idee. Ich jtelle als 
eines unferer nächiten Ziele die Eroberung der Gemeinden hin." Die Zukunft wird be- 
weilen, daß diefe Worte nicht umſonſt gefprochen find, und auch in Deutſchland werden 
die Rabbiner, welche gegen den Zionismus proteftiert nn verjtummmen und ihre Oppo— 
fition aufgeben ul Dem hohen Bewußtjein, daß der Zionismus die bedeutendite 
Geiftesinacht des jüdiſchen Volkes ijt, welche die innerjten und erhabenften Interejjen des— 
jelben vertritt, gab auch der befannte Schriftjteller, Dr. Nordau, Augdrud in dem Dichter- 
wort, womit er feine Rede jchloß: „In unferem Lager ift Israet! Die Übrigen find 
nur müßige Glieder.” Die Führer der Bioniften reden nicht wie Träumer und Schwärmer, 
jondern wie zielbewußte, thatfräftige Männer, die ihrer Sache gewiß find. Es darf 
jest jchon angenommen werden, daß es nur wenige Jahre dauern wird, bis der Zionismus 
die geiftige Sührerjchaft des ganzen Volkes erlangt Hat. Faſt unberührt vom Zionismus 
ift Frankreich, obwohl drei hervorragende Männer von Paris in Bajel waren, Dr. Nordau, 
Bernhard Lazare und Jacques Bahar. Die Juden Frankreichs Haben ji) in den Hundert 
Sahren jeit der Emanzipation jo mit den Franzoſen ajjimiliert, daß fie nichtg anderes 
als Franzoſen fein wollen. Die Dreyfusgeichichte zeigt aber, daß aud) die Franzoſen 
jelbft fie immer noch nicht als ihres gleichen anerkennen wollen, und fo werden fie durch 
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den in Frankreich nun auch mächtig emporfchießenden Antifemitismus aus ihrem Aſſimi— 
lationsſchwindel ernüchtert werden, daß fie fich auf ihre eigene Nationalität e. und 
daß die alte Sehnfucht aller jüdiichen Herzen nad) der Heimat in Zion aud in ihnen 
erwachen wird. Nächſt den franzöfiichen geht e8 nur den deutjchen Juden, vorzüglich 
ihren Rabbinern, Bankiers und Kaufleuten fo gut, daß fie vom Zionismus nod nicht? 
er wollen. Sonft aber wird er in Bälde überall durchgedrungen fein, und es läßt 
fi) vorausfagen, daß in manchen Ländern in abjehbarer Zeit die Herzen und Geiſter 
jo eifrig und energifch nach Verwirklichung des zioniftiihen Planes rufen werden, daß 
die Führer Mühe Haben werden, voreilige und unüberlegte Schritte und ungenügend 
vorbereitete Verfuche zu verhindern. Wenn die Unternehmung gelingen fol, darf Die 
Bewegung nirgend den Führern über den Kopf wachen. Dort, wo wie in Rußland 
und Rumänien die Juden Gewaltthätigfeiten ausgeſetzt find, können fie jegt faum mehr 
e3 in Ruhe abwarten, daß ihnen eine geficherte Heimftätte geboten wird. Die Führer 
werden bald alle Klugheit aufbieten müffen, um die ungeftüm vorwärtzdrängenden zu zügeln. 

Das Ziel, ihr Volk für die zioniftische Idee und für die Rückkehr nach Saläftina 
und Aufrichtung eines jüdiſchen Reiches zu begeiftern, wird aljo am leichtejten erreicht 
werden, wenn auch vielleicht erjt in einem Jahrzehnt. 

Damit ift aber wenigfteng ein erfter Schritt für die Sammlung und Einigung des 
jüdifchen Volkes geidan; ein erfter Schritt zwar nur, der noch viel zu thun übrig läßt. 
Wir Chriften haben nämlich meift eine ganz irrige Anficht vom jidiichen Voll. Wir 
halten eg meift für eine homogene, einheitliche Nation, mit einheitlichem Geilt und ein— 
beitlicden Sitten, mit einem Wort für ein in fich feſtgeſchloſſenes Volk und Volkstum. 
Diez ift ein großer Irrtum. Sie find fein Volk mehr im eigentlichen Sinne, fie find 
nur eine zerftreute, unzufammenhängende, jehr verjchiedene Matte von Menjchen gleicher 
Abftammung. Alles was fonft ein Volt zujammenbindet, einigt und zujammenhält, ift 
den Juden verloren gegangen. Sie haben nicht mehr diejelbe Sprache, nicht mehr die 
N Sitten, noch weniger ftehen fie auf gleicher Kulturſtufe. Ja nicht einmal die 
Religion bindet fie zufammen zur Einheit. Die Juden fprechen überall die Sprachen 
der Völfer, unter denen fie leben, nur daß die a Juden ſich ein eigenartiges 
Deutſch erhalten haben, das fie vor vier und fünf Jahrhunderten redeten, ald man fie 
aus Deutichland vertrieb und fie fich ing alte Polenreich flüchteten. Aber diejes Jüdiſch— 
deutfch, oder wie fie ſelbſt es nennen, „Jiddiſch“ verjteht man nirgends als in Rußland, 
Polen, Galizien und Rumänien. Ein engliiher und ein ruffiiher Jude können nicht 
mit einander beten, denn auch ihre Gebetbücher, ihre Liturgie, ihr Ritus iſt verjchieden. 
Die Juden der Türkei reden noch ihr Spaniſch aus der er Ferdinands und Iſabellas, 
die ſie aus Spanien vertrieben; aber ſie verſtehen nicht die Juden Armeniens und Perſiens 
und haben auch andern Gebetsritus. Das Einzige faſt, was noch religiös alle Juden 
verbindet, iſt die Beſchneidung, denn viele Juden Deutſchlands, Frankreichs und Amerikas 
feiern auch den Sabbat nicht mehr. Überaus groß find dann die Unterſchiede der Dent- 
art, der Öelittung, Bildung und Kultur überhaupt. Was haben der englische Jude, der 
Lord-Mayor, englilcher Pair oder member of the Parliament wird, gemein mit dem 
Chacham Baschi, der den Juden Serufalems vorjteht? Oder wie verftehen fich ein 
deutjcher Rabbi, der auf Univerfitäten gebildet ift, und ein maroffanifcher, dem die Talmud- 
weisheit als Inbegriff aller Wahrheit gilt? ine eigentlich jüdiſche Kultur giebt es nicht 
außer der Kultur, welche 9 im Ghetto entwickelte und mit unſerer modernen Kultur 
in diametralem Gegenſatz befindet. — Menſchlich geſprochen erſcheint es als eine ganz 
verzweifelte Aufgabe aus dieſer zerſplitterten, unzuſammenhängenden, geiſtig fo verjchieden- 
artigen Maffe eine einheitliche Nation zu machen, mit einheitlicdem Geiſt, einheitlicher 
Denk- und Lebensart, einheitlicher Gefühls- und Willensridytung. Und doc) muß dieje 
Aufgabe gelöjt werden, wenn die Juden wieder ein jelbftändiges Volk in eigenem Land 
unter nationaler Regierung werden wollen, und ehe dieje Aufgabe wenigjtens der Haupt- 
ſache nad) getöt ift, wird noch nicht3 aus dem Judenſtaat. 

Doc) giebt es auch Faktoren, welche der Zujammenjchließung und der Vereinigung 
günftig find. Der hauptſächlichſte ift die Gleichheit der Natur, die Einheit des Blutes 
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und der Abjtammung. Dies prägt doch faft allen Juden einen einheitlichen phyſiſchen 
Typus auf. Und aus der phufilchen und phyfiologiichen Gleichartigfeit entipringt doch 
auch eine gewiſſe pfychologijche Gleichartigkeit der intellektuellen und moraliſchen Eigen- 
Ichaften, Anlagen und Neigungen. So verfchieden fie in Wirklichkeit find, fo paſſen doch 
alle Zuden zufammen nach ihren fürperlichen und geiftigen Fähigkeiten, Neigungen und 
Beitrebungen. Wenn es daher eine allen Juden zufommende Eigenheit ift, daß fie ſich 
andern Völkern und Menjchen außerordentlich leicht adaptieren und afjimilieren, h werden 
fie fich doch noch leichter einander ſelbſt adaptieren und affimilieren und um fo leichter 
wird in allen noch fo verfchiedenen Juden die eigentlich jüdische Natur und Charafter- 
anlage zu Tage treten und wird fich ein national jüdischer Allgemeintypus hervorbilden 
fünnen, wenn fie mit einander in Beziehung treten und von einer gemeinjfamen Idee be- 
geiftert, einem gemeinfamen Ziele zuftreben. | 

Ein zweiter, die Bildung eines einheitlichen Volkstums befürdernder Faktor ift mehr 
innerlicher, verborgener Natur. Es giebt fein Wolf, bei dem Die uralten Traditionen 
feiner Vorzeit jo lebendig find, wie das jüdische Voll. Das bildet einen gemeinfamen 
Geifte2fond, ein geiftiges Fundament, das die Kefonftruftion und Regeneration zum ein: 
heitlichen Volt eminent erleichtert und begünftigt. Selbft die, welche in Folge ihrer 
modernen Bildung ihre angeftammten Traditionen aus der Urzeit der Menjchheit faſt 

ang vercejlen haben, bejiten gleichſam Hereditär ein in den Tiefen ihres Gemütes ver- 

Kin enes Geijtesfapital, das noch einmal and Licht gefördert werden kann; oder befier 
gelagt, ihr Gemüt hat Saiten, die bei jeder — und ernſtlichen Erregung gleichmäßig 
erklingen und denſelben Ton geben. Es iſt der Zug der Sehnſucht nach dem Ewigen 
und Göttlichen, nach Befreiung aus dem Elend der Zerſtreuung und Verbannung, der 
Bug der Sehnſucht nad) Zion, dem Sit ihres Gottes und ihres Königs. Dahrtaufende 
ang haben die Juden einzeln und gemeinfam täglich um dag Kommen ihres Retters, 
ihres Meffiag, ihres Aufrichters des Reiches Israel gebetet; das hat in ihrem Geift eine 
en auf eine beffere Zukunft gepflanzt, die fich immer wieder wird 
geltend machen. 

Aber trotz all dem wird die geiftige Wiedergeburt des jüdiichen Volkes zur Einheit 
einer Nation ein ſchweres Stüd Arbeit fein, denn die Juden find fo zerfahren, zeriplittert, 
uneinig, von den verjchiedenartigiten geiftigen Strömungen erfaßt und haben Die ver- 
ſchiedenartigſten ige daß eine geiltige Wiedergeburt vor der Hand und jebt fait 
noch ganz außer dem Bereich der Möglichfeit zu liegen fcheint. 

Daß aber das jüdiiche Volk auch einer geiftigen Erneuerung bedürfe, das fteht den 
Bioniften außer Frage. Sie empfinden eg als ein Hindernis für die zioniftifchen Ideen, 
daß fo viele Juden jr ganz den materiellen Intereſſen und dem Genuß des Weltlebeng 
hingegeben find, 5 um & dentum nicht mehr fümmern, von der Vergangenheit des 
jüdiſchen Volles jo viel wie nichts mehr willen und am liebften gar feine Juden mehr 
wären. Darum hat fchon der erfte Kongreß eine Rulturtommittion eingefeßt, twelche 
nachdenfen —— über die Mittel einer geiſtigen Wiederbelebung des jüdiſchen Volkes, und 
welche praktiſche Vorſchläge für dieſen zweiten Kongreß machen ſollte. Daraus iſt er- 
ſichtlich daß der Zionismus doch nicht feine Sache jo rein äußerlich ie de 
weiß, daß auch dag geiftige Leben, die geiftigen Mächte und die geiftigen Intereſſen die 
Hauptiache find, ohne die fein Werk nicht gelingen fann. Der Zionismus iſt aljo dod) 
nicht jo ganz und gar nur beichränft politischer Natur, denn die Männer, die an der 
Spitze ftehen, wiffen genau, daß der Menjch nicht vom Brot allein lebt, und daß eine 
Nation, welche politilch leben will, auch ein geiftiges Leben mit geiftigen Zwecken und 
Sielen und mit geiftigen Kräften führen muß. Daß der Grund alles Geiſtes und geitigen 

ebeng aber Gott ift, und daß das Geiftesleben einer Nation nur aus ihrer Religion 
entipringt und da allein die Wurzeln ihrer Kraft Hat und ohne Religion gar nicht ent- 
ftehen, nicht beftehen und nicht blühen und gedeihen kann, das willen freilich die Zioniſten 
noch gar nicht Mar, wenn auch Manche es dunfel ahnen und einige Wenige den Mangel 
an Religion bedauern. Die Tendenz der geiftigen Erneuerung ihres Volles faſſen daher 
die Bionisten unter dem Wort Rulturbeftrebungen zufammen. 
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Eine ächt jüdiſche Kultur ſoll aljo angeregt, gebildet und gefördert werden, weil 
ohne ſolche das Volk auch nicht national und politisch beitehen könne. Sie find der 
Anficht, daß die Juden eben darum alle Nationalgefühl verloren haben, weil fie feine 
eigene Kultur befigen und nur immer die Kultur fremder Völker ſig aneigneten und 
ne Wie hätten fie fich die nationale Gefinnung und nationale Sitte bewahren 
önnen 

Die Kulturkommiſſion hat alſo die ſchwere Aufgabe, auf Mittel zu ſinnen, wonach 
eine moderne, edle und hohe und doch echt jüdiſche Kultur könnte erzeugt werden. Nicht 
mit Unrecht gehen nun ihre Forderungen darauf, daß die Juden alle Mühe darauf 
verwenden ſollen, ihre alte, väterliche Sprache, die hebräiſche, wieder unter ihr Volk zu 
bringen und wieder zu einer lebendigen zu machen. Die Juden ſollen wieder hebräiſch 
denken und reden lernen und in der Sprache ihrer Dichter und Propheten wieder ſchreiben 
und dichten können. Dadurch werden ſie wieder ächte Juden. Sehr treffend und ſchön 
ſagte Dr. Gaſter, Rabbiner in London, die Bibel ſei die beſte Flugſchrift zur Verbreitung 
jüdiſchen Sinnes und Lebens. Es ſollen alſo Vereine gebildet werden zur Erlernung 
der hebräiſchen Sprache als Umgangsſprache, Vereine zum Studium der alten und neuen 
hebräiſchen Literatur und jüdischen Geſchichte. Nach dem, was jetzt fchon befteht, dürfte 
die Sache nicht gerade unmöglich fein; denn bereits jeit etlichen Jahren giebt es poli- 
tiſche und belletrijtifche Blätter in jchöner hebräifcher Sprache in Rußland und PBaläftina; 
eine gute Anzahl deutjcher Dichterworte, ja philoſophiſche Schriften find ins Hebräifche 
überjegt worden für die ruffischen Juden und ebenda giebt es Viele, welche hebräiſch 
Iprechen und jchreiben können. Um jo fchlimmer ift es freilich mit den weftlichen Suden 
beitellt, welche nicht einmal mehr ihre ’ räilchen Gebete verftehen, welche Ir beten oder 
ae beten ſollten. Es ift fraglich, ob hier mit freien Vereinen fich viel aus— 
richten läßt. 

Auch wurde die Gründung jüdischer QTurnvereine zur Kräftigung der Jugend und 
als Pflanzftätte nationalen Sinne empfohlen, und ebenjo Gefangvereine zur Pflege 
jüdiſcher Gefelligfeit edler Art. 

Dies Alles ift Schön und recht und gut und erinnert uns Deutſche daran, daß feit 
den Tzreiheitäfriegen durch eben ſolche Mittel der national deutjche Sinn angeregt und 
gepflegt wurde, um im deutfchen Volk die nationale Vereinigung vorzubereiten; hat ſich 
ja doch feiner Zeit auch in Deutichland ein deutjcher Nationalverein gebildet. Aber es 
ſchien doch, daß am Kongreß die Redner jelber von ihren Vorſchlägen nicht ganz befriedigt 
jeten. Es regte fich ganz leife, aber vernehmlich genug dag Bemwußtfein, daß die geiftige 
Wiedergeburt doch eigentlih nur von der Religion ausgehen fünne. Wie jehr man 
daher auch auf dem ganzen Kongreß es vermied von Religion zu reden, hier Eonnte fie 
doch nicht unerwähnt bleiben, hier brach doch das innerjte Gefühl hervor, von dem wir 
oben redeten, und das der Jude nicht loswerden kann, weil e3 dag Fundament feiner 
ganzen phufiichen und geiftigen Natur ift. 

Es —* hier einige Gedanken hervorgehoben aus der bedeutenden Rede, die Dr. 
Gaſter auf dem Rongreh über die Frage hielt. „Es ſoll“, fagte er, „bier betont werden, 
ei wir eine nationale Wiedergeburt gar nicht verftehen fünnen nnd dürfen, welche id 
auf materielle Elemente ſtützt und beſchränkt. Es handelt fich nicht bloß um die politijce 
Wiedergeburt oder nationale Einheit, es handelt fi) ung darum, daß and) die alten, 
teuren Güter ung nicht verloren gehen. Wir müfjen dem Volk dag Bewußtfein beibringen, 
daß wir ein höheres und ideales Streben mit dem Zionismus verbinden, und fo innig 
verbinden, dat fie von einander nicht getrennt werden fünnen und dürfen, wenn ber 
Zionismus überhaupt lebenskräftig fein fol. Wir wollen nicht geftatten, daß die Tadel 
des Willens oder der Überzeugung des Glaubens in unjrer Mitte ausgelöſcht werde. 
Es erijtiert ein geheimes Band zwiſchen uns, welches gar nicht geheim ijt; wir brauden 
e3 nicht auszuſprechen, weil wir es fühlen: es ift die religiöje Gemeinschaft, die religiöfe 
Tradition. Im innerjten unfereg Gemütes bebt noch die Saite, dag Echo von ben 
alten Harfen, welche die Leviten aufgehängt hatten an den Wafjern Babylons. Sobald 
ber Wind des Leidens daran ftreift, hören wir es erklingen durch unfer Herz. Ohne 
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diefen innern Zufammenhang des Glaubens fünnen wir ung den Zionismus gar nicht denken. 
Wenn er eine bleibende Bewegung fein joll, muß fie an das Bleibende und Ewige an— 
fnüpfen; wenn er eine Thatjache jein fol, die ın tie Geſchichte eingreifen fol, muß fie 
aud) auf gejchichtliche Thatfachen zurüdgeführt und mit den geſchichtlichen Traditionen 
verfnüpft werden. Xief in unjrem Herzen liegt der religiöfe Glaube, und wenn daran 
geftoßen wird, wanft dag ganze Gebäude des Zionismus.“ 

Auf diefe Rede Hin, die mit großem Beifall aufgenommen wurde, erhoben fich noch 
mehr Stimmen, bejonder3 von Rufen welche erklärten, daß eine religiöſe Haltung des 
Kongreffes dem Zionismus ungezählte Anhänger bringen werde. Freilich forderte dies 
den Widerjprucdh einiger jungen Kreigeifter heraus, aber der Kongreß entjchied ſich doch 
dafür, daß auch den Neligionsgläubigen und Gejegestreuen Raum im Zionigmus gegönnt 
jei, wenn ſie nur anderen ihre Unfichten nicht aufzwingen wollten. 

Diefe religiöje Debatte war von äußerſter Wichtigkeit, nicht wegen des Erfolges, ſondern 
weil fich zeigte, daß im innerften Herzensgrund der Verſammelten, wenigſtens ihrer 
Majorität nach, doch religidie Gefühle und Gedanken begraben find, die auch nod) einmal 
ihre Auferftehung zu neuem Leben in Kraft feiern werden. Es zeigte fich auch dabei, 
daß im Grunde alle Berfammelten in dielem Wugenblid e3 verfpürten, daß die religiöfe 
Frage doch die Haupt und Grundfrage des Zionismus ſei, wennfchon fich Dies Niemand 
offen geftehen wollte und alle eifrig bejtrebt waren, fie fo raſch wie a zu Be 
a er — fühlten, daß dazu die Zeit noch nicht gekommen und die Geiſter dafür noch 
nicht reif ſeien. 

Übrigens muß auch dem Kongreß fein Charakter, ein politiſches Parlament zu fein, 
on bleiben und er darf unter feiner Bedingung zum religiöfen Konzil ausarten. 

er Zionismus hat Necht, wenn er eine politijche und feine religiöfe — ſein will, 
denn um einen Staat zu gründen, welcher Urt und Natur er auch ſei, bedarf es Staat3- 
männer und feiner Geijtlichen und Prediger. 

Aber man wird es doc erleben, daß mit jedem Kongreß die religiöje Frage 
ernſtlicher und eindringlicher in den Vordergrund treten wird. Möchte fie nicht zu früß 
die Geifter aufeinanderplagen laſſen, ehe fie noch zu einer gejunden und rechten Löſung 
der Frage bereit find. Es wird für die nächften Kongreffe noch genug fein, wenn die 
religiöfe örage fid) je und je ala anregender Stachel Fihlbar macht, damit die Juden 
einjtweilen über ihre Religion und über Religion überhaupt und auch über unfre Reli— 
gion a lernen, und fich überhaupt von religiöfen Elementen innerlich nod) tiefer 

ewegen laſſen. ’ 

Noch auf lange hinaus, dag ift unjre innerfte Überzeugung, muß die zioniftische 
Bewegung eine politifche und nationale bleiben, und darf nicht auch eine veligiöfe werden. 
Denn wenn jet Religion eingemifcht würde, jo fünnte e3 ja nur entweder ver alte, 
fanatiſche Geſetzesdruck der ruffischen Talmudiften fein, oder die flache, geiftlofe und im Grunde 
irreligiöfe —7— der modernen Rabbiner des Weſtens. Daß keine dieſer beiden 
falſchen Richtungen der Religion in die neue Bewegung eindringt und der Zionismus 
ſich von beiden gleich ferne halte, dies iſt von außerordentlicher Wichtigkeit. 

er im fühifchen Volk eine religiöfe Wiedergeburt ftattfinden fann, ift ja nod) ſehr 
viel zu thun. 

Bei der geiltigen Zerfahrenheit und Zerfplitterung, bei diejen verjchiedenartigen 
Geiftezitrömungen, von denen die Juden jet erfaßt find, ift eine gemeinſame religiöfe 
Wiedergeburt 2 ganz und gar unmöglid. Selbft wenn irgendivo ein Anfang entftände, 
jo könnte er fich doch nidyt über das ganze Volk ausbreiten, weil die Juden bis jet eben 
fein Volk, fondern nur eine zerjplitterte Maſſe find. Die allenthalben zeritreuten und 
getrennten Totenbeine müſſen doc erjt wieder zufammenfommen und vereinigt werden, 
ehe der Geiſt des Emigen den toten Leib wieder lebendig machen kann (Ezechiel 37.). 
Was nübte es, wenn Da oder dort ein Bein, ein Arm, eine Rippe lebendig würde? 
Es ift aljo durchaus nötig, daß die zehn Millionen Juden der Erde zuerft wieder zufammen 
fommen, wieder eine Ration und ein einheitliches Volt werden, ehe man an eine religiöfe 
Wiedergeburt denfen kann. Das wird fchon noch Jahrzehnte erfordern, big alle Juden 
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erwacht find, fi für Zion, ern ihr Judentum und ihre alten Traditionen inter- 
eflieren und gar begeiltern, bis fie ihre Aſſimilationsgedanken aufgegeben haben und ftatt 
Deutiche, Yranzojen, Engländer und Amerikaner fein zu wollen, nur und allein wieder 
Juden jein wollen, das wird große Arbeit erfordern. Dann erft wird die religiöfe Frage 
gem Austrag gebracht werden können. In der Hoffnung, daß die —— 

ewegung das geiſtige Erwachen des Volkes und ſeine geiſtige Einigung zur Folge habe 
und daß damit auch die Bedingungen zu einer religiöſen Wiedergeburt gegeben ſeien, 
in dieſer Hoffnung dürfen und können auch wir Chriften dem Zionismus unjre lebhaften 
Sympathien entgegenbringen. Das Übrige überlaffen wir der Wirfung des Iebendig- 
macjenden ottesgeiftes, der auch über den Geſchicken des alten Bundesvolkes Gottes waltet. 

Wenden wir uns alfo wieder zur Politif der Bioniften. Unter allen politiichen 
cher der Zioniſten, die praftifcher Art find und aufden lebten Zweck ſich richten, 
ift die bedeutendſte m des Kongrefjes die Gründung einer jüdiichen Kolonialbanf zur 
Beförderung der induftriellen Unternehmungen im Orient und bejonder® in Paläſtina. 
Um in einem Lande materiellen Einfluß zu erlangen und ein Machtfaktor zu werden, 
haben fi die modernen Völker, und vorzüglich die Engländer, fchon längit der Handels- 
ejellfchaften mit ihren reichen Geldmitteln bedient. Durch Vermittlung der indilchen 

andelsfompagnie famen fie in Befit von ganz Indien; desjelben Mittels bedienten fie 
ih an der Goldfüjte und im Süden Afrikas. Alle Großmächte beftreben fich jet gerade, 
in China Fuß zu fallen, indem fie für ihre Staatdangehörigen fommerzielle und induftrielle 
Vorrechte je in gewiſſen Provinzen erwerben und fo diefe Provinzen in ihre Meachtiphäre 
bringen. Wenn nun die jüdiiche Nation allmählig wieder im Lande ihrer Väter feſten 

uß fallen und Einfluß auf die Verhältniſſe Dieles Landes gewinnen will, wird fie 
ich wohl auch diejes friedlichen und doc) eingreifenden Mittel bedienen müſſen. Es 
beweift den Elugen, praftiichen Sinn der Bioniften, daß fie ihr Ziel: Erwerbung einer 
rechtlich geficherten Heimftätte in Paläftina gerade an diefem Ende in Angriff nehmen. 
Sie haben den rechten Weg zum Biel eingefchlagen. 

Schon der erjte Kongreß Hatte eine Kommiffion zum Studium der Sache gewählt. 
Diefe legte nun ihre Vorjchläge zur Genehmigung vor. Um die Tendenz diejer Bank 
Mar zu legen, wurde hervorgehoben, daß feine internationale Geldmacht jolle gegründet 
werden, jondern im Gegenteil eine nationale. Die Bank fol nicht zu Raubzügen gegen 
die Völker benugt werden, fondern einzig zu induftriellen Unternehmungen im Orient, 
wodurch die Produktiongfähigkeit und der Wohlitand des Landes gehoben werde. Bon 
diefer Bank, wurde verfichert, fol nicht der PVefthauch ausgehen, der fo vielen andern 
Banken anhaftet; ihr Gebahren ſoll ein reelle und jolides ehr Sie fol aljo im Inter⸗ 
elle des Zionismus folche Unternehmungen in Paläftina unterftügen, wodurch Aderbau, 
Gewerbe, Induftrie, ee u. dgl. gefördert werden. Wieviel das jüdijche Volt 
Davon erwartet, und wie eifrig es feine Sache betreibt, zeigt fi) daran, daß noch ebe 
ein Proſpekt oder Statuten diejer Bank befannt gegeben waren, ja noch ehe ihre Gründung 
perfekt — im Voraus ſchon vier Millionen Franken gezeichnet wurden. Es iſt 
eine wirkliche Volksgründung, denn Tauſende gerade der nicht begüterten Juden im Oſten brachten 
ihre geringen Erſparniſſe, um ſie der Bank anzuvertrauen. Nur wenige Reiche haben 
ſich bisher beteiligt, weil eben die jüdiſchen Bankiers der national »jüdilehen Bewegung 
nicht Hold find und von ihr eine Benachteiligung — Intereſſen und ihrer Stellun 
unter den europäiſchen Völkern befürchten. Aber während des Kongreſſes wurden d 
Fr. 250000 gezeichnet. Das Bankkapital ſoll vorläufig‘, bis größere Unternehmungen 
in Sicht fommen, auf 14 Millionen bejchränft fein. Damit läßt fi) im Drient freilich 
nicht viel anfangen. Über e3 ift ein Anfang zur Probe. 

Bon großem Intereſſe find auch die Mitteilungen, die dem Kongreß gemacht wurden 
über die ſchon in Paläftina beftehenden jüdiichen Kolonien, welche teild von Rothſchild, 
teil3 von ruſſiſchen Vereinen, teild von einer englijchen Gejellichaft gegründet wurden und 
meiſt auch jegt noch großenteil® erhalten oder wenigſtens unterjtügt werden müſſen. 
Es beſtehen alſo jet jchun 32 Kolonien, die von 4350 Juden bewohnt find und wozu 
etwa 25000 Heftaren Land gehören. Vorerſt follen aber feine neuen Kolonien gegründet 
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werden. Dies joll erſt gejcheben, wenn rechtliche Siherheit vum Sultan erlangt und 
alieg Nötige richtig vorbereitet it. Das Werk, welches unternommen wird, iſt ja ein - 
jo großes, ſchwieriges und tiefeingreifendes, daß nichts vorcilig überjtürzt und nichts blos 
zum gleißenden Echein gethan werden darf. Nor allem joll für. die 500,0 Zuden, 
welche jest jchon meift in großer Armut in Paläſtina leben, durch Arbeit induftrieller 
Art gejorgt werden. RER F 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die eigentlich politiſche Frage betreffs des Erwerbs 
Paläſtinas oder der Schritte, die etwa in Bezug darauf bei europäiſchen Mächten 
oder beim Sultan gethan wurden und werden, kein Gegenſtand der Diskuſſion in den 
Kongreßverhandlungen ſein konnte. Wir bezweifeln überhaupt, daß jetzt ſchon irgend 
welche erfolgreiche Schritte politiſcher Art und diplomatiſcher Natur zu thun an der Zeit 
wäre. Che das geſamte jüdilche Volk hinter den Zioniſten fteht und ehe fie über die 
zu einer Staatägründung nötigen Sträfte und Mittel verfügen, können die Zioniſten auch 
noch nichts unternehmen. Höchſtens können ſie privatim die Stimmung ſondieren, die 
etwa einzelne hervorragende Staatsmänner ihren Abſichten entgegenbringen möchten. 
Regierungen und Staaten treten ja nur mit wirklichen Mächten in Verhandlungen ein. 
Der Zionismus muß alſo zuerſt eine gewichtige, Öffentliche, materielle nnd geiſtige Macht 
geworden ſein, dann erſt wird er ein für Die Staaten und Staatsmänner beachtenswerter 
Faktor. Von der Gunſt und moraliſchen und thatſächlichen Unterſtützung der am Orient 
beteiligten Großmächte hängt aber das zioniſtiſche Unternehmen ganz und gar ab, und 
die ſchwierigſte Arbeit, welche der geſchickteſten Hände bedarf, wird eben das ſein, die 
Gunſt aller dieſer Mächte zu erwerben, ohne die Eiferſucht einer derſelben zu wecken. 
Daran können die Zioniſten vorerſt ihre diplomatiſche Kunſt üben. Nicht minder wichtig 
wäre es, die hohe Pforte für die zioniſtiſche Idee zu gewinnen. Dies wird aber ſeine 
ganz beſonderen Schwierigkeiten haben, wenn wir auch nicht glauben, daß die Verſchärfung 
des Einwanderungsverbots von Juden in Paläſtina gegen die Beſtrebungen der Zioniſten 
gerichtet ſe. Denn der Sultan hatte die vermehrte jüdiſche Einwanderung nad) Paläſtina 
ſchon lange zuvor zu verhindern geſucht, ehe es Zioniſten gab. Auch die Fahrt' des 
deutſchen Kaiſers nach Jeruſalem zur Einweihung der Erlöſerkirche erweckt unter den 
Zioniſten die Hoffnung, daß er in gnädiger, Herabraſſung auch die nicht überſehen werde, 
deren Vorväter einſt Könige und Prieſter in dieſem Lande geweſen ſind, und die nun 
mit glühender Sehnſucht auf den Kores warten, der zum zweiten Mal den Befehl erlaſſe, 
daß Zions Mauern ſollen gebaut werden. Tie 28050 Juden Jeruſalems werden es 
gewiß nicht verſaumen, dem mächtigen Fürſten ihre aufrichtigen Huldigungen darzubringen. 
Im Übrigen wird man jagen müſſen, daß erſt Die endgültige Regelung der orientaliſchen 
Frage auch über die Geſtaltung Paläſtinas eutſcheiden wird, und daß die Zioniſten bis 
dorthin noch lange Zeit haben, eine ihnen günſtige Regelung vorzubereiten. 

Inzwiſchen wird auch mit den Juden noch eine bedeutende geiſtige Veränderung 
vorgehen müſſen, wenn ſie ſich zu Hütern des heiligen Grabes und zu Wächtern der 
Geburtsftätte Jeſu Chrijti eigren jollen. Denn nur in dieſem Falle werden die Chrijten 
aller Konfeſſionen und Kirchen ihnen Lieber diefe Hut und Wacht anvertrauen, alg den 
Mioslim. Sollen die Juden das heilige Land, jo werden fie auch zur Religion Jeſu 
eine andre Stellung als wie bisher einnehmen müſſen.*) &s bleibt aljo no jehr, jehr 
viel der fünftigen Entwicklung der Dinge überlafen! — 

Aber auch das wiſſen die Zioniſten gar wohl. Daher iſt ihnen viel daran gelegen, 
zwijchen Chriſten und Juden ein freundlicheres Verhältnis, als bisher, herzuftellen, und 
es ſcheint ihnen auch wirtlid) zu gelingen; denn ihre Beſtrebungen haben ſchon unter 
zahlreichen Ehrijten rege Eympathie und thatfräftige Unterſtützung gefunden. Natürlich 
find es nicht die Namenchriſten, die ihnen mit Teilnabme entgegen kommen, ſondern Die 
wirklichen, an die Offenbarung Gottes und ſeine Verheißungen für Iſrael gläubigen 
Chriſten. Die haben ja ſchon lange dem jüdiſchen Volk ihr Intereſſe zugewandt und 

° Darüber hat fi der Verfafier des Weiteren ausgejprocen in feiner Schrift: Das Erwaden 
der jüdiichen Nation, ver Weg zur endgültigen Löſung der Zudenfrage. Bajel, 1897. 
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ſchon längſt auf ein geiftigeg Erwachen und eine neue — dieſes Volkes 
gewartet. Die Chriſten Baſels ſind in dieſer Beziehung nicht zurückgeblieben, ſondern 
haben von Anfang an die neue Bewegung und das Zuſtandekommen des Kongreſſes in 

aſel unterſtützt und gefördert. Und hier darf wohl eines Mannes gedacht werden, der 
erade in dieſen Tagen raſch von hinnen gerufen ward. Es iſt der chriftliche Verlags- 
bu händler Baul Kober, der auf der Reife nach Serufalem zur Einweihung der Erlöfer- 
rk unerwartet auf der Rhede von Alerandria einem Herzichlag erlegen if. Diejer 
Mann nahm das innigfte Intereſſe an Serufalem und dem jüdischen Volk feit vielen 
Jahren, und als der Gedanke auftauchte, den erjten Kongreß in Bajel zu halten, für- 
derte er das Zuftandefommen Fräftig und öffnete in hochherziger Weife jein Haus zur 
Aufnahme einiger jüdiſcher Gäfte. in feltenes Beiſpiel echt chriftlicher Liebe zu Iſrael! 
Wie wertvoll fir das Unternehmen ſolche Teilnahme echter Chrijten für fie jei, haben 
die Zioniften alsbald erfannt und gewürdigt. Wie unendlich wichtig und förderlich wäre 
e3 für fie, wenn ihre Sache durch) die wirkungsvolle Sympathie aller wahren Chriften 
unterftüßt würde! Daher hat auch bei dem zweiten Kongreß wieder der Präfident in 
jeiner Eröffnunggrede darauf Hingewiefen, wie willkommen und notwendig ihnen Die 
Freundſchaft der chriftlichen Bioniften jei, und daß fie die ihnen freundlich entgegen ge= 
itredten Hände gerne ergreifen und die Sympathien der nichtjüdiichen Welt für ihre 
Beitrebungen herbeiwünſchen. Es zeigt fi in der That, daß dem Zionismus etme 
verfühnende Kraft innewohnt. Während bisher Chriften und Juden ſich immer Ealt, 
mißtrauifch, feindlich gegenüberjtanden und von freundlichen Gefinnungen gegenfeitig feine 
Rede fein konnte, ijt der Zionismus ein Boden, wo beide einander fünnen verjtehen und 
achten lernen. Gegenüber dem bisherigen Verhältnis zwijchen Juden und Chriſten ift dies 
ichon ein großer Fortichritt. Gerade weil die Zionijten Juden jein und fich nicht wie 
Nimilanten in die andern Völker mehr eindrängen wollen, auch dem Chriftentum fich 
nicht feindfelig und gehäflig gegenüberjtellen, gewinnen fie die Achtung auch der ChHriften. 
Die Annäherung zwijchen Chriften und Juden braucht ja nicht gleich eine religiöje zu 
jein, wenn fie nur eine moraliiche und allgemein menjchliche ſozialhumane ift, jo ift das 
do ſchon ein Gewinn für beide und wird gute Früchte bringen. ebenfalls ift em 
jolches Verhältnis beſſer als wie wenn Chriſten und Juden fich gegenjeitig hafjen und 
verachten, wie es bisher geſchah. Die Suden beurteilen die Religion der Csriften nicht 
nad) ihren Lehren, jondern nach dem thatjächlichen Verhalten ihrer Belenner. Verhalten 
diefe ſich feindlich gegen fie, dann wollen fie von ihnen und ihrer Religion nichts wiſſen. 
Wir freuen und darüber, daß die Zioniſten weder jo bigott und fanatiſch, noch jo in- 
different und aufgeblajen find, daß fie unjre chriftlichen rn zurücweijen würden, 
wie e3 bisher ſowohl die altorthodoren, wie die modern aufgeklärten Juden gemacht 
— Wir freuen ung, daß ihnen unſre chriſtlichen Sympathien, obgleich fie religiöfer 

atur find, doch willlommen find. Was fünnen wir denn mehr erwarten und beffere 
wünschen? Die hriftlichen Völfer Haben durch ihr unchriftliches Verhalten und ihre undhrift- 
lichen Thaten gegen die Suden ſchon jo lange ihr Chriftentum den Juden anftößig, gehäflig 
und unſympathiſch gemacht, da darf eg ung wohl freuen, wenn Juden ung Chriften einmal 
ohne Haß und ohne Furcht, ohne Verachtung und ohne Mißtrauen entgegenftommen. 
Das wird ja doch wohl eher gute, als jchlimme Wirkungen haben. Cine Beſſerung des 
unleidlichen Verhältniſſes zwiſchen Chriften und Juden muß ja wohl von beiden Seiten 
erftrebt werden und muß aus einem gemeinfamen Boden erwachſen. Die Idee Ziong, 
der heiligen Gottesjtadt, die und und ihnen teuer ijt, dürfte ein folcher gemeinjamer 
Boden werden. 

Aber auch noch in einer ganz andern Hinficht dürfte der Zionismus eine zunädjt 
für die Juden, dann aber auch für und mwohlthätige Wirkung augüben. Sie bezieht ſich 
auf die innerpolitiihe Haltung der Juden in den Ländern, wo fie jet wohnen. Da 
icheint der Zionismus eine ungeahnte und unbeabfichtigte Wirkung zu üben. Man hat 
bis jest nicht mit Unrecht den Juden den Vorwurf gemacht, daß fie in _politiicher Hinficht 
mit Vorliebe den liberaliten und radikalſten Parteien zuneigen. Wenigſtens ın den 
früheren Jahren beteiligten fich viele jüdische Studenten in Rußland am Anarchismus, 
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wie die Juden nach früher ein großes Kontingent zu den polnischen Revolutionen geliefert 
hatten. Jetzt haben viele Juden fich den Sozialdemokraten angejchloffen. Die Sozial- 
demofratie betrachten fie als die Partei, die allen {Unterdrüdten und Verfolgten, allen 
in ihren ftantsbürgerlichen und Sozialen, Anſprüchen und Rechten Zurückgeſetzten helfen 
und befjere, gerechtere Zuftände in der politischen und fozialen Gejellichaft zur Geltung 
bringen werde. Die Sozialdemokratie war bisher aud) die Zufluchtsftätte unzähliger' 
Juden. An ihrer Spite ftehen häufig Juden; unter ihren geidicteften Agitatoren find 
Juden und jogar jolche, die jelber nicht zu dieſer Partei gehören wollen, begünftigen fie 
wenigſtens. Sn Djterreich, Ungarn, Galizien und Rußland, in London und New-York, 
wo e3 taujende von jüdijchen Proletariern, Yabrifarbeitern, Kleinhandwerfern giebt, ge— 
hören dieſe Mafjen großenteil3 auch der Sozialdemokratie an. Die Unzufriedenheit mit 
ihrer fozialen und politiichen Lage trieb fie diefer in die Arme. Es fcheint, daB durch 
den Zionismus dies allmählich anders werden wird. Vor mir liegen dafür zwei ge- 
wichtige Beweile: die Schrift eines jungen galiziihen Mannes; fie trägt den Titel: 
Sozialiſtiſch oder zioniftiih? Löſung einer Zeitfrage der Suden von Samuel Meifels. 
Die Schrift zeigt, wie das fogiatiftikhe Ideal die Juden doch nicht befriedigen könne, 
jondern nur dag zionijtijche, weil auch innerhalb der Sozialdemokratie ſich ein geheimer 
Antijemitigmus rege, und die jüdiichen Proletarier mißgünftig von den anderen angefehen 
würden. Der Zionismus aber zeige den Juden den Weg, fi) aus eigner Kraft eine 
bejjere Stellung zu jchaffen, ohne dem Haß der Nichtjuden zu verfallen. Dann Tiegt 
vor mir die erite Nummer von „Der jüdiiche Arbeiter", Organ für die Intereſſen der 
jüdiichen Arbeiterfchaft von Dr. G. R. Landau. Die Tendenz diefe® Arbeiterblattes 
geht darauf, aus den jüdifchen Urbeitern in Ofterreich eine eigene jüdijche Arbeiterpartei 
zu bilden mit national jüdifchen, d. H. zioniſtiſchen a. und Hielen. Der Redakteur 
ift zugleich ein eifriger Zionift, der aber feine eignen Wege geht. Wenn aljo in den 
Juden die Idee der Rückkehr nad) Paläſtina, der ee eines eigenen jüdiſchen 
Staates und Reiches, einer rechtlich geficherten Heimftätte im Land der Väter erwacht, 
wenn dieſes Ideal ihre Gedanken und ihr Leben beherricht, Dann werden nad) und nad) 
die Juden auch aus den andern politiichen Parteien ausjcheiden, um ihre eignen jüdiſchen 
und zioniftiichen Intereffen zu verfolgen. Bon wie großer Bedeutung dies für unfre 
politiichen Parteien wäre, liegt am Tage. Sceiden die Juden aus unjern Parteien aus, 
jo werden die Berhältniffe viel einfacher nnd Elarer werden. Auch von dieſem Gefichts- 
punft aus darf wohl das Wachstum des Zionismus begrüßt und von uns gefördert 
werden. Durch den Zionismus wird in die Juden ſelbſt ein befjerer, auf Höheres ge- 
richteter Geift fommen und fie werden fih immer mehr darauf befinnen lernen, was 
eigentlich der ihrem Volk in der J von Gott beſtimmte Beruf und 
die ihnen in der Völkerwelt zugeteilte wahre Aufgabe iſt. 

Für ung Chriften bietet lo der Zionismus der interefjanten und wichtigen Momente 
genug, um an Ddiefer Erjcheinung eines neuerjtehenden Volkslebens nicht achtlos und 
leihyültig vorüber zu gehen. Bleibt der Zionismus in gefunden Bahnen, zeigen Die 
Führer wie ‚bisher, 7 ihrer Aufgabe gewachſen, ſchart ſich die zerſtreute parte unter 
died Banner und verfolgen Alle energiich und bejonnen das gleiche hohe Ziel, jo wird 
diejer eigentümlichen Bewegung auch nicht ber Segen und der heilfame Erfolg für das 
jüdiſche Volk ſelbſt und für die Völker fehlen, unter denen fie Dane Ihon Gäſte und 
Fremdlinge gewejen find. 


Für die Lejer des vorstehenden Artifel3 wird die Mitteilung des in Wien er- 
jcheinenden Zioniſten-Blattes „Die Welt" von Intereſſe fein, daß unfer Kailer am 
2. November in Serujalem eine zioniftiiche Abordnung unter Führung des Dr.yHerzl 
empfangen und eine ;von diefem Herrn gehaltene Anſprache freundlich beantivortet Hat. 
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Heuendöetfelsau. 
Ein Blatt aus der Geſchichte der weiblichen Diakonie. 


Non 


Julius Penplin. 


II. 


Als Löhe 1872 ſtarb, betrug die Anzahl der Dettelsauer Diakoniſſen 96, die der 
Probeſchweſtern 55, in Summa 151. Wir geben zunächſt einige ſtatiſtiſche Notizen auf 
Grund der Deinzerſchen Biographie (III. 291). Die Zahl der einheimiſchen Stationen 
betrug 23, diejelben waren über das Gebiet des rechtsrheinischen Bayrrn in feiner ganzen 
Ausdehnung zerjtreut, von Hof bis Lindau, von Würzburg big Regensburg; auch Die 
bedeutenderen Städte des Landes, München und Nürnberg, waren von Dettelsauer 
Schweſtern eingenommen, wenn aud) das große Hojpital in Nürnberg erft nad) Löhes 
Tode den Dettelsauer Schweſtern übergeben wurde. Seine Geburtsitadt Fürth Hatte 
viel früher feinen Schwejtern die Thore geöffnet. Bemerkenswert und ein Beweis dafür, 
wie die Diafonifjenjache, d. h. Löhes Beftrebungen auf diejem Gebiete, im Auslande 
viel eher Anerkennung fanden, al3 in der Heimat, ift die verhältnismäßig große Zahl 
von auswärtigen Stationen, die erſt allmählich, als der Diakonifjendienst auch im baye= 
riſchen Baterlande mehr gejchägt und begehrt wurde, eingezogen wurden. Wir finden, 
von vorübergehenden Verwendungen abgejehen, Dettelsauer Diakoniſſen in dem erjten 
Ssahrzehnt des Mutterhaujes zum Teil auf ziemlich entlegenen Poſten ftationiert, 3. B. 
in Hildesheim, Lüneburg und Hannover, Bernburg, Deſſau, Greiz — jogar in Reval, 
Mitau, Odeſſa, Sarata in Bejjarabien. Im legten Lebensjahre Löhes bejtanden nur 
noc acht, jet auch meiltens einaegangene aufßerbayerijche Stutionen. (Der legte uns 
vorliegende Jahresbericht von 1-96 nennt, jo viel wir jehen, außer den im oftindijchen 
Miſſionsdienſte ftehenden Schweſtern, nur noch zwei außerbayeriſche Stationen, nämlich 

erbit und Kloſter Marienburg). Die Tiafonifjenfadye war endlich) durch die Nebel des 

dißtrauens und der Verfennung hindurchgedrungen und zur Anerkennung gelangt, in 
den lutheriichen Landeskirchen Norddeutichlands entftanden jelbitändige Mutterhäufer 
(Ludwigsluft 1851, Hannover 1860, Altona 1867; Hamburg 1850; Braunjchweig 1870; 
Flensburg 1874 und Dresden bereit3 1544): da war mn der norddeutjchen 
Stationen aus freundnachbarlichen Rückſichten jowohl als im Interejje der Konzentration 
der eigenen Kraft für das Bedürfnis des angeftammten Heimatlandes geboten. 

Nach Löhes Tode entjtand die jchwere Frage, wer jein Werk fortführen ſolle. Löhe 
war Pfarrer von Neuendettelgau gewejen und zugleich jowohl Rektor des Diakoniſſen— 
hauſes, wie Leiter der Miſſionsanſtalt. Das Pfarramt war jeitens der geordneten Firdy- 
lichen Behörden neu zu bejegen; es verjtand m aljo von jelbit, daß von ihm das 
Rektorat getrennt werden mußte, aber aud) die Mifjionsanftalt löfte fic) ab und wurde 
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von Löhes Mitarbeiter Deinzer übernommen. Aber wer ſollte Rektor werden? Es galt 
einen Mann zu finden, der im Geiſte Löhes das Werk zu treiben imſtande war, einen 
Diann, der, von Löhejchen Idealen erfüllt, die Gewähr but, daß er das Haus auf bis— 
heriger Höhe erhalten werde. Nach einigem Schwanken fiel die Wahl der Weurtergejellichaft 
und des Ausichufjes der Schweftern auf Friedrich Meyer, einen jener Heſſen, von denen 
Löhe gejaut haben joll, dag fie ihn am beiten verftänden. Meyer war am 17. März 
1532 in Darnıftadt geboren, er war erſt Lehrer im gräflih Erbachſchen Haufe und dann 
Pfarrer in Michelſtadt geweſen. Aus jener erften Erwedfungszeit im Heljenlande jtammte 
er, aus der jo viele hervorragende Männer ftammen (3. B. Müller in Beerfelden, 
Tieffenbadh, Bichmann, Zödler, auch Wilgelm Baur, der ja fonfefjionell andere Bahnen 
ging), fie alle vom Streng lutheriſch firchlicden Geiste erfüllt. Eine kurze Stelle aug der 
von Emil Kraus gejchriebenen Bivgraphte Meyers (S. 277) wird zeigen, wie er firchlich 
gejonnen war: „Er hielt es für ernite ‘Pflicht des Geiltlichen, in dem immer mehr aus 
Furcht vor der ungläubigen Welt und in feiger Nachgiebigfeit gegen diejelbe ſich voll- 
zichenden inneren Berfall der evangeliſchen Landeskirchen Zeugnis zu geben von einem 
gottesfürchtigen, glaubensftarfen, Eyriftum befennenden hirtenamtlichen, perjünlichen Kirchen— 
regiment, dag an Geiſtlichen und Gemeinden in Lehre und Leben vaterliche Zucht übe, 
aller toten Bureaufratie und dem Schielen nad) der Staatzgewalt entjage, das zurüd- 
kehre zu reiner Verkündigung von Chrifto, dem Sohn des lebendigen Gottes, der jeineg 
Leibes Heiland ift und der mit jeinem Leib und Blut im Saframent des Altars allen 
Denen Vergebung der Sünden jchenft, die da glauben, wie die Worte und Verheißungen 
Gottes lauten. Sm Herzen der Landesfirhe um ihrer vielen Untreue und Verleugnung 
Chriſti willen fremd, ohne Hoffnung weder auf fie noch) auf die zerriffene damalige Geſtalt 
der Freikirche ftredte er ſich ſehnſüchtig nach einer neuen herrlicheren Geftult der in 
Ehrifto freien Kirche, um deren Kommen er ohne Unterlaß von Herzens Grunde betete”. 
Er hatte früher Löhe einige mal bejucht und hatte einen tiefen Eindrud von ihm be= 
fonımen. „ALS ich ihn bejuchte, Habe ich gleich beim erjten Sehen ein unbegrenztes 
Vertrauen zu ihm gefaßt, und die Art, wie er mir ſeitdem im jchiwierigen Lagen mit 
Nat beigeftanden, hat das Vertrauen vollfommen gerechtfertigt. ch kenne wenig Menſchen, 
über welche der Friede Gottes fo ſichtbar ausgegofjen ift, die jo janftmütigen jtillen 
Geift befigen wie Löhe. Er gehört zu den hellſten Kirchenlichtern unſerer lutheriichen 
Kirche auf dem Erdenrund, ein wahrhaft apoftolijcher Wann“. Am 24. Oktober 1872 
trat Meyer fein neues Amt an, entjchlojjen, eg im Geiſte jeines Vorgängers zu führen, 
zu erjtreben, was dieſer erjtrebt hatte. Auch er fah in dem Diafonijjenhauje die Stätte, 
wo lutherische Sungfrauen und auch Witwen zum Vienfte der Armen und Elenden nad 
dem Sinre Jeju und feiner Kirche herangebildet werden jellten. Auch er wollte um dies 
Haus eine weibliche Genofjenjchaft fammeln, die willig wäre, im Sinn und Geiſt der 
apoftoliichen Kirche zu wandeln, betend und dienend ihrer Vollendung entgegen zu gehen. 
Er wollte auch eine Gemeinſchaft jammeln und führen, die in die großen Gedanfen der 
Kirche und ihres Lebens eingeben, fich bereiten lafjen wollte zu einem Salze der Zukunft, 
ji) erziehen lajjen wollte zu dem heiligen Vorwärts der Kirche Ehrifti, frei von allen 
Weltketten, nur Jeſu zu folgen, der jo Eräftig in feiner Seele Ichte. So hielt Meyer 
entihiedın an dem Gedanken feit, daß eine Diafonijje vor allem eine Dienerin der Kirche 
jein jolle, auf die innerliche chriftliche Charafterbildung der Schweftern legte aud) er den 
Hauptnachdruck: ſie jollten wohl geübt jein in allen guten Werfen, wohl berufstüchtig, 
aber vor allem Dienerinnen des HErrn an jeiner Kirche. Zwei Außerungen Meyers 
mögen genügen, um uns jiine Anſchauungen klar erfennen zu lajjen. „Sie thun ihren 
Liebezdienft nicht auf eigene Fauſt, gehen nicht dahin und dorthin zur Arbeit, wo und 
wann fie wollen, jondern fie find zu einer geijtlihen Genoſſenſchaft unter der Leitung 
eines Mutterhauſes, dem fie Gehorſam ſchuldig find, zujammengejchloffen. Im Meutter- 
haus empfangen jie Unterweilung und Ausbildung für ihren heiligen Beruf, von 
ihm empfangen jie die Regeln und Ordnungen ihres gemeinjamen und ihres Berufs— 
lebeng, in ihm haben fie ihre Heimat und Verjorgung big ang Ende, von ihm werden 
fie in die Arbeit aufgejendet dahin und dorthin, ihm und feinen Leitern find fie zum 
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Gehorſam verpflichtet wie die Kinder Vater und Mutter. Es find alſo unjere Diakoniffen 
etwas Ähnliches wie die fatholifchen barmherzigen Schweftern, nur daß wir beftrebt find, 
unfre Ordnungen und Lebensweile, Sinn und Ausrichtung nad) dem Geifte des Evan 
geliums zu geitalten. Uns gilt die Diakoniffenarbeit nicht als ein verdienftliches Werk, 
dadurch wir eine höhere Stufe der Eeligfeit erreichen, jondern als ein Opfer des Dankes 
aus Glauben dem zum Preiſe, der uns guet geliebet hat. Der Hauptiprud) 
für die Diafoniffe ift immer der: „Laffet uns ihn lieben, denn er hat ung erjt geliebet”. 
Alfo das apoftolifche Diakonifjenamt nach den Bedürfniffen der Kirche unferer Zeit er- 
veuert, und zwar jo, daß wir aus den Geftaltungen der Geſchichte lernen, namentlich 
auch von den fatholifchen soeurs de la charite, doch jo, daß wir diefe Schöpfungen eines 
Vinzenz von Paul von ihrem falich-rümifchen Geifte reinigen und mit dem Geifte des 
Evangeliums fie erfüllen. Hinfichtli) der Gefahr, daß die Werke der Liebe über das 
Bekenntnis des Glaubens geftellt werden, jagt Meyer: „Wir reden feinerlei Werkerei 
dag Wort, gehören vielmehr zu denen, die auch der inneren Mifjion diefer Tage, in 
deren Gebiet wir ja jelber arbeiten, die treugemeinte Warnung zurufen, doch ja über 
den mannigfaltigen chriftlichen Unternehmungen, Werfen, AUnftalten den Bau Zions, der 
Kirche nicht zu verfäumen, der nicht mit Werfen, fondern durd) den Glauben und die 
gingabe der ganzen Perfon an den fchmachbeladenen dorngefrönten Heiland, den Die 
elt haßt, gefördert wird in Geduld. Wer aber mit Hingabe des ganzen Herzens und 
Lebens an den Gefreuzigten, den unter und von modernen Shbengenoffen und Untichriften 
neu Gefreuzigten, feinem Neiche dient, der wird auch das Heine Werk der Liebe dar- 
reichen, nicht träg und laß, weil er es nicht überſchätzt, jondern grade deshalb um fo 
treuer und u: weil er im Lichte de3 heiligen Kreuzes, daran das größte Wert 
vollbracht ift, die Treue im Eleinen fchägen und lieben gelernt hat”. 
ar Meyer jo mit Löhe eins in dem Firchlichen Grundanjchauungen, injonderheit 
auch über das Wefen der weiblichen Diakonie, jo prägte doch die verjchiedenartige In- 
dividualität beider Männer ihrem Wirken einen verjchiedenen Stempel fe Löhe war 
bei all feinem Hange zu myſtiſcher Innerlichkeit doch ein hervorragend männlicher Charafter, 
zum Führer geeignet, allem feinen Geift einflößend, alles ordnend und regierend. Meyer 
war eine mehr weibliche Natur, innig und finnig, künſtleriſch veranlagt, ein Virtuofe in 
der Mufit. Sehr ernft nahm er es mit dem Kampf gegen die Sünde im eigenen Herzen. 
aber für den Kampf nach außen war er oft zu zart. „Ohne Bweifel hätte er y viel 
bittere Stunden cripart und feine Arbeit nad) außen mehr gefördert, wenn er zu Zeiten 
in- Gottes Namen dreingeichlagen hätte”. Jener Vers von Sallet: „Man kann im Herzen 
Milde tragen und doch mit Keulen drunter fchlagen”, jcheint oft nicht genügend von 
Meyer beherzigt zu fein. Der feine, fenfitive zug in ſeinem Weſen machte ihn dazu 
etwas reſerviert iu feinem Auftreten, bewirkte es, daß er ſich ſchwer anſchloß und leicht ver- 
einfamte. Er war eine myſtiſch-kontemplative Natur, ein Dann des Gebetes, der Medi: 
tation, der ſchönen ©ottesdienfte, aber nicht Hervorragend der Leitung. Nie ift es & 
einem rechten Berhältnig zwilchen ihm und der bayeriichen Geiftlichkeit gefommen. Es 
war vielleicht fein N Griff, daß man nicht einen Bayern, jondern einen Dee 
nah Zettelgau berief. War er aud) den Bayern nicht jo fremd, wie ein Norddeuticher 
gewefen fein würde, jo that er doch nichts, um ihnen nahe zu fommen. Er fam nicht 
auf ihre Konferenzen, ſprach ſich über etwa vorliegende theologiſche Differenzen nicht mit 
ihnen aus, jondern verharrte in einfamer Ferne. Den einzelnen Echweftern war er ein 
treuer Seeljorger, ob er die ganze Schweſternſchaft immer in beftimmter Weiſe hat leiten 
fünnen, ift eine Frage für fi. Segensreich gewirkt hat er aber doch und nicht mit 
Unrecht jchrieb ein ‘Freund von ihm, ala er am 5. Juni 1891 gejtorben war: „Rektor 
Meyer war in bejonderer Weife geeignet, Löhes Nachfolger zu werden, denn jeine ganze 
Seiffesrichtung entfprach der Eigenart, die Löhe feinem Werfe auf eprägt hatte. Auch 
unter ihm iſt die Diakoniſſenanſtalt eine Pflegerin ſchöner Gottesdienſte geblieben. Seine 
roßen Geiſtesgaben und charaktervolle Art ſicherten ihm doch auch Selbſtändigkeit des 
irkens. Er Hat das Erbe, dad er antrat, nicht blos bewahrt, jondern auch weiter 
entfaltet. Vieles hat ihm ter Herr gelingen laffen, obwohl die Zeit feines Wirkens furz 
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war. Alle, die ihm näher ftanden, — ſich erquidt an der Demut ſeines Herzens, 
der Entjchiedenheit ſeines Bekenntniſſes, der heiligen Sammlung feiner Seele und an 
der Andacht beim Gebet, die in ihm war.“ 

Was nun die Arbeiten des Dettelsauer Mutterhaujes betrifft, jo möchten wir nur 
auf folche hinweiſen, die gerade für dies Haug charakteriftiich find. Krankenpflege trei- 
ben wohl alle Häufer, aber manche haben neben der Krantenpflege doch nod) belonbere 
Spezialitäten, an melden oft ihre Eigentümlichfeiten am meiften Klar werden. Aller- 
dings nicht Spezialitäten dem Sinne, daß dahin geftrebt würde, auch die Ausbildung 
der Schweitern von vorneherein zu jpezialifieren, jo daß etwa eine A3pirantin kommen 
fönnte und gleich erklären, fie ind gerade dieje und jene beftimmte Arbeit einmal 
zu thun und dafür ausgebildet zu werden. Die Vorbildung der Schweitern wird eine 
gleichmäßige bleiben müſſen, e8 wird erftrebt werden müffen, daß jede für jedes ER 
—— tüchtig gemacht werde, damit LEHE die Borjtände eine jede an die Arbeit ftellen 
tönnen, für die grade fie jedesmal tauglich ericheint, und damit wenn die Not es er- 
fordert, die einzelnen Schweitern auch einmal mit ihrer Arbeit wechjeln fünnen. Das 
zu he Ziel wird immer bleiben, wie wir zuvor Löhe äußern hörten, daß immer 
diefelde Schweiter in aller wechjelnden Arbeit ftehe, die höchfte nicht verderbend, der ge- 
ringften fich nicht jchämend. Im übrigen aber wird ja nicht jede Schwefter für ulles 
taugen und e3 wird die Weisheit der Vorſtände zu erfennen haben, in welcher Arbeit 
die einzelne den meiften Segen jchaffen kann, denn nicht jede tüchtige Kranfenpflegerin 
wird auch au einer höheren Schule unterrichten fünnen, und wer ſich durch mancherlei 
Eramina durchgearbeitet Hat, taugt nicht immer bei einer jchweren Operation zu helfen. 
So wird ſich Ichlieglich die Arbeit der Schweitern auch jpezialifieren und je mannig- 
faltiger die Arbeitsfelder eines Hauſes find, für deſto mannigfaltigere Kräfte wird es 
auch Verwendung haben und defto mehr kann das Wort Anwendung finden, „mancher- 
lei Gaben, aber ein Geift.“ 

Sehr dharakteriftiich für Dettelgau ift fein Schulweien. Auch Kaijerswerth Hat 
Schulen, aber während dort nr eine höhere Töchterichule neben dem Diakoniffenhaufe 
befteht, benugt Neuendettelsau ſeine vortrefflichen Diakonifjenbildungsanftalten zugleich 
für die Erziehung auch folder junger Mädchen, welche nicht grade den Beruf einer 
Diakoniſſin fuchen. Das Schulweſen gliedert fich dort in die blaue Schule für die Dia- 
foniffenaspirantinnen, die grüne für fonfirmierte und die rote für unfonfirmierte Mädchen. 
Die Tarbenbezeichnungen kommen von den blauen, grünen und roten Bändern, \welche 
die Schülerinnen oben an den Kleidern tragen. Um den organijchen Zufammenhang der 
Schulen mit dem Diakoniffenhaufe aud) äußerlich feftzuhalten, find die Schulen ſtets im 

aufe ſelbſt geblieben, obwohl oft Vorfchläge gemacht wurden, durd) Verlegung der 
ulen in eigene Häufer im Diakoniſſenhauſe Pla für andere Zwede zu gewinnen. 
Srade durch ihre Einfügung in das Haus der Barmherzigkeit jollte Zeugnis davon ab» 
gelegt werden, daß Diakonifjenbildung und echt weibliche Bildung nichts weſentlich von 
einander DVerjchiedenes feien. Zum Dienfte in Chriſto jollten Diakonifjen wie üle⸗ 
rinnen, die ins Familienleben zurückkehrten, in gleicher Weiſe angeleitet werden. Gleich 
zu Anfang der Thätigkeit Löhes kamen zu den Aspirantinnen auch ſolche junge Mäd— 
chen, die an dem Segen dieſes Unterrichtes teilzunehmen begehrten und, ehe man ſichs 
verſah, Hatte man Schule und Schulen. Den Unterricht erteilte anfangs Löhe faſt allein, 
„der ganz der Meinung war, die Lehrer zufünftiger Gejchlechter zu begeiftern und ihnen 
Ideen an die Hand zu geben, die jelige Frucht tragen Sollten.“ Jetzt wird der Unter- 
richt, jo weit nicht bei den „Blauen“ der Rektor und die Oberin unterrichten, von Lehr: 
Ichweitern gegeben. Auch dieje, felbft wenn fie als ftaatlich geprüfte und bereit geübte 
Lehrerinnen fommen ſollten. müſſen, um in den Geift des Hauſes einzugehen, o gut 
wie jedes neu kommende Bauernmädchen die blaue Schule durchmachen. Lange hat fi 
Dettelsau gegen das obligatorische Staatseramen gewehrt, doch jetzt müfjen alle Lehr— 
ichwejtern die ſtaatlichen Prüfungen ablegen, welche übrigen? in Bayern auf den Schul- 
Iehrerfeminarien gemacht, werden. So hat man ſich denn auch zur Einrichtung eines 
aufs Examen vorbereitenden Seminars entichliegen müflen, ohne dies aber wie in Kai- 
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ſerswerth in eine Verbindung mit den Schulen jelbjt zu bringen. , Die Schulen Haben 
nach wie vor nicht das Seminar als ihr Ziel, jondern dag Seminar iſt nur eine aus 
der Not der Verhältniſſe geborene Einrichtung für fünftige Lehrſchweſtern. Was die 
Schulen von Anfang an wollten und im wejentlichen noch heute wollen, mögen uns 
einige Auszüge aus den früheren noch von Kühe gefchriebenen Jahrgängen des Dettels- 
auer „Korreipondenzblattes* jagen, für deren Mitteilung man uns vielleicht dankbar 
fein wird. „Die Diafoniffenanftalt Neuendettelsau hat fi) nie, auch wenn fie zeitweije 
gewollt hat, der Aufgabe entzichen können, Töchter aus den gebildeten Familien von 
Jjüngerem oder reiferem Alter zu unterrichten und zu erziehen. SO viel aud) hin und 
her geredet worden ift iiber das nahe oder fernerliegende diejer Aufgabe, jo Hat ſich 
da3 Haus doch nun entjchlofjen, fid) derjelben hinzugeben in dem Maße, ald eö die je 
weiligen Anforderungen erheiichen. Da die Aufnahmegeſuche in den verſchiedenen Se: 
meftern ſehr verfchieden find, jo fann von beftimmt abgegrenzten Klafien mit unabän- 
derlichen Slaffenzielen nicht die Rede fein. Tie Abteilungen bilden ſich nad) den Eigen- 
tümlichfeiten der ung anvertrauten Schülerinnen und eben nad) denjelben geitalten fich 
im einzelnen die Penſa jeden Semefterd. An der Epibe des ganzen Organismus fteht 
die Diakonifjenjchule („blane Schule”), welcher die Aufgabe geftellt iſt, bel denen, welche 
zum Diakoniſſenberufe vorgebildet werden follen, diejenige Stufe der allgemeinen und 
ver beionderen Berufsbildung zu erreichen, die für den Dienft als nötig erachtet wird. 
Diefe Schülerinnen wohnen den Katechismus und Konfirmandenftunden bei, welche im 
Haufe gegeben werden; fie werden eingeführt in die biblijche Geſchichte, fie Jammeln ſich 
während ihrer Lernzeit durch regelmäſige Gedächtnisübung einen Schatz von Sprüchen 
und Liedern, die an Kranken- und Sterbebetten von ihnen angewendet werden ſollen; 
jie üben Choräle und Pſalmen zu gleichem Zwecke ein; fie empfangen eingehenden ärzt- 
lihen Unterricht; fie werden eingeführt in die richtigen Ideen und Anſchauungen von 
der Dinfoniffenjade und in den Neichtum von Erfahrungen, die das hiejige Werk be- 
fit. Diejenigen, bei welchen die formale Bildung nod) nicht zu einen gewiſſen Ab— 
ihluffe gefommien iſt, haben Gelegenheit, die noch fehlende Stufe zu erfteigen, im Falle 
die nötige Befähigung dafür vorhanden iſt. Außerdem beteiligen ji die Schülerinnen am 
Waschen und Bügeln üſw., ſo viel es immer die Zeit erlaubt. (Beiläufig jei bemerkt, daß im Jahre 
106/97 die Schule von 22 eigentlichen Diakoniſſenſchülerinven beſucht wurde, dazu 
famen 8 Sospitantinnen und 8 für fremde, nämlich ruſſiſche, norwegiſche, amerifanijche 
und eljäjliiche Häujer ausgebildete. Aus den Yehrgegenftänden fei angeführt: Die Lehre 
von der Kirche nad) dem Brief an die Ephejer, die Geſchichte von Dettelsau; die Barm— 
yerzigkeitsübung in ihren verjhiedenen Formen feit den apojtoliichen Tagen; das Kirdien- 
jahr, die liturgiſchen Ordnungen, die kirchlichen Ornamente; Geographie von Kleinaſien, 
Syrien und Paläſtina u. a.) Eng zuſammengeſchloſſen mit der Diakoniſſenſchule find 
die „grünen" Schülerinnen, die ſich aber jeit 1865 in die „grünen“ und die „roten“ 
Iheiden. Die rote Schule, d. h. die Schule der Unkonfirmierten umfaßt drei Klaſſen 
und wurde 1896/97 von 44, 26 ımd 18 Schülerinnen bejucht, Lehrgegenſtände mie ın 
den meiſten Töchterſchulen, Doch fremde Sprachen nid;t obligatoriſch. Die grüne Schule 
wurde von 43 konfiermirten Mädchen beſucht. Hier wird tiefere Einführung in den 
religiöſen Unterricht und daneben in Litteralur- und Kunſtgeſchichte erftrebt. Dem Un- 
terrichte in der deutichen Yitteratur wurde erſt durch Meyer Raum gegeben. Löhe ver— 
hielt Sich der weltlichen Noefie gegenüber ablehnend. Er hatte ja ein fehr feines Gr 
fühl für alıs Schöne, er war cin durd und durch äfthetiih veraniagter Menſch, aber 
er machte großen Ernſt damit, daß alles auf das Weich Gottes bezogen werden, Daß 
alles gehetliit werden müſſe. Heidniſche Poeſie fonnte er Ichägen wie man Naturpro 
durfte Ichäßt, aber, jagt er in einer Predigt der Epiftetpoftille zum 5. nad) Epiphanien, 
„die weltliche Yitteratur und Poeſie der Deutichen im ihrer teils gänzlicdyen Entfernung 
von Ghrifto Jeſu, teils aber lauen und halben Zukehr vermochte id) je länger je weniger 
zu loben, am allenventgiten aber als Vildungsmittel unferer Jugend zu empfehlen.“ 
Er, der für alles Schöne Begeiſterte, wellte heilige Schönheit haben, von Chriſtus ge 
neiligte: „Zeine heilige Poeſie, Zune YSalmen, Hymnen, Oden, dazu die wunderbare 
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Schönheit ſeiner Gottesdisufte, die heilige Liturgie der Kirche, die alle Poeſie der Welt 
übertrifpt, geben auch denen, die nie ihr The dem Lied und Sang der Welt zugemwendet 
haben, eine Bildung, die für Erde und Himmel ausvrerht.” Man mag andrer Mein- 
ung jein als Löhe, aber man joll nie über ihn jpotten, denn er war ein Mann ganzer 
Bildung, voll hosen Gefühls für das Schiefliche und Schöne; ein folder Mann will 
beachtet werden, wenn er jagt: „ich Finde je länger je mehr in mir die erite Pflicht, die 
Scheidung zwiſchen Welt und Kirche Durchgreifend und jo zu lehren, daß diejenigen, 
dir mir durch Öottes Borfehung zuhören, ungeirrt von Welt und weltlihem Weſen, Die 
grade Strape zum ewigen Leben finden und geben fünnen, denn c$ heißt aud): die 
Welt iſt mir gekreuzigt und ich der Welt.“ Wer aber jene älteren, nod) aus Löhes 
Schule ſtammenden Schweſtern kennen zu lernen Gelegenheit gehabt bat, der wird willen, 
daß hier ein wahres, auf heiligem Boden gewacjienes Gefühl für alles, was lauter und 
wahr und keuſch und ſchön tt, vorhanden war. Dennoch war es recht, daß Meyer bier 
Wandei ichaffte, denn was bet Yöhe tiefen Charaftergrumd Hatte, konnte al3 dauernder 
Erziehungsgrundſatz nicht beſtehen. Meyer wußte, daß auch weltliche Poeſie gar oft 
Wahrheiten ausiprad), Die über Ste hinausgehen. So bejandelte er 3. B. Schillers 
Ballade „ver Kampf mit dem Drachen“ bei den grünen und zeigte den tiefen göttlichen 
Gedanfen vom Werte des Demütigen Gehorſams auch im Neiche Gottes und wies Die 
Widerjeglichkeit ald das zerftörende Element im Neiche der Welt nad). 

Über die Disziplin in den Schulen bemerite Löhe aus der Anfangszeit, jedoch 
niit dem bejtimmten Gefühl, Daß es nicht Jo werde bleiben fünnen: „Yu den Eigen— 
tümlichfetten des hieligen Lebens gehört aud) die Privatbeichte, die Narzer und Strafen 
vermied und cinen Geiſt der Willigfeit umd des Öchorjams verbreitete, der ohne fie 
gar nicht möglich gewejen wäre. Zu ebendenjelben schörte aud der Beift der Zucht 
und der Bejjerung, der zuweilen die Schulen beherrſchte. Zu ebenderjelben gehörte 
auch die Wacht der Stillen halben Stunde, (ſtille Momente der Meditation, vergleiche 
die ſchöne Anleitung dazu von Schmalenbach oder Yöhes Traktat „Vorſabbath und 
Sabbath” nad) Calvör „hrüftliches Kleeblatt“ 1691) die eine Eigentümlichkeit des 
Haufes bildete. Sturz, das Diakoniſſenhaus bildete in jeiner befieren Zeit eine eigene, 
dag ganze Leben beherrichende Schule, die unter begabten Lehrerinnen eine Alles durch— 
dringende Kraft aus bte.“ Doch die Schnlen Haben auc eine „Hausordnung“ aus der 
über Ordnung und Disziplin das Nötige Jih ergeben wird. Die Schülerinnen werden 
in Riegen eingeteilt, derem jede ihre von den Schülerinnen jelbft gewählte Riegen— 
meifterin hat. Das Inſtitut der Niegenmeifterinnen befteht in dent doppelten Intereſſe 
der Ordnung und der Ceeljorge. Die Ytiegenmeifterin hat Aufſtehen und Niederlegen 
ihrer Riegentinder zn überwachen. „Beim Auſſtehen und Deim Niederlegen Juchen die 
Riegenmeijterinnen vie gelamte Schar zu einem Lobgeſang oder zum geimenvichaftlichen 
Auflagen von Palmen, Sprüchen md Liedern zu vereinen.“ Sie baben tüyltio Betten, 
Waſch- und Schuhfächer und wöchentlich die Schränke zu vilitieren und der Lehrdiako— 
nifjin Darüber zu rapportieren, aud) haben fie die Wa'ſche ihrer Niegenfinder unter Auf— 
ſicht. „Wet irgend einem bemerften Verſehen ihrer Stiegenfinder hat die Niegenmeilterin 
nad) dem Befehl des Herren Matth. 18 zu verfahren und die züchtigende Liebe mit 
Fleiß und Ausdauer nah dem heiligen Willen Jeſu auszuüben." „Die Wiegen treten 
wöchentlich) zur Uebung der heiligen Zucht und Beſprechung ihrer Angelegenheiten zus 
jammen.“ 

Zu weiterer Charafterifierung noch folgendes. Im Korreipondenzblatt 1565 heipt 
e3: „Bei allem Unterricht Herricht Der Gedanke, das Ziel einer echt chriſtlichen und echt 
weiblichen Bildung zu erreichen. Dieſem Ziele bejonders förderlich ift die Mannigfals 
tigfeit gejegneter Einflüffe, die ımter den hieſigen Verhältniſſen möglich it: der Reich— 
tum des gottegdienftlichen Lebens, die ftille Abgejchiedenbeit unjerer Gegend, Die ver— 
ichiedenartigen Anſtalten der Narmberzicdeit, die den Blick für Not und Elend des 
Lebens öffnen fünnen, aber auch zeigen, wie Troſt und Hülfe zu bringen ſei, Die Ge— 
bundenheit an eine Hausordnung und an feſte Regeln, die Einpigung in ein größeres 
Ganzes, gepaart mit einem Geijte der Freiheit amd Ungezwungenheit, der allentyalben 
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herrſcht und die ungehinderte Entfaltung der Individualität zuläßt — all a find 
erwünjchte Bedingungen für eine Erzieung, wie wir fie im Auge haben. a eine 
un große Anzahl von Diakoniſſen am hiefigen Ort ift, jo ift dadurch die Möglich- 
eit gegeben, auch über gelegentliche Lehrkräfte zu disponieren und ſolche Schweſtern zur 
Beteiligung am a mit zuzuziehen, deren Hauptaufgabe eine andere iſt. Da— 
durch wird Friſche und Leben erhalten, ohne daß doch die Traditionen geändert werden 
und die gemachten Erfahrungen unbenüßt bleiben." Allerdings feit die bayerifche Re— 
ierung ftrenge darauf hält, daß nur ftaatlid) geprüfte Lehrerinnen an öffentlichen 

chulen unterrichten dürfen, wird? man in Dettelsau von der gelegentlichen Heranzie- 
gung von Hülfsfräften Abſtand nehmen müflen. — Bejonders ſchön ift eine Stelle im 

alender von 1863: „Bift Du niemal3 im Diafoniffenhaufe zu Dettelsau geweſen 2“ 
Ja, ſagſt Du, ih war ein Jahr im Inftitut. In was für einem Inftitut warjt Du 
denn? Nun, es ift doch ein Mädcheninftitut mit dem Diakoniſſenhauſe verbunden. 
Dergleichen Reden führen die Schülerinnen des Diakoniſſenhauſes dem Haufe zum 
Ärger. Wir Haben nie ein Inftitut haben wollen, aber wir — gerne Mädchen wie 
zul elehrt und erzogen. Eine Vorſchule für Diakoniſſen een wir gerne ge= 
habt. Die Schülerinnen r en entweder zu Diakoniſſen von Stand und Beruf reifen, 
oder fie jollen ohne Stand und Beruf der Diakoniffin Sinn und Werke frommer Dia 
foniffen in ihrem Stande und Berufe — und üben. Freilich aber, wir ließen 
uns durch die „Gemeinnützigkeit“, die lockende und verſüßende, hie und da verführen, 
vom „Inſtitut“ etwas anzunehmen. Daher kommt nun das Gerede der Schülerinnen 
und wir müfjen e8 haben. Doch das iſt vorbei und wir find nun genejen.” Wir 
e- gerne den ganzen jchönen Aufſatz mitgeteilt, nur den Schluß desjelben jegen wir 
er, er enthält die — des Hauſes: 

„m. a. Mit den Morgenſprüchen ſtehe ih auf, mit den Abendſprüchen 
lege ” mich nieder. j 

ltr. Auswendiglernen will ich Heiligeg und Gutes von der Jugend 
bis ins Alter. 1 

Mode. Kleiden will id) mich nach der Apoſtel Weijung. 

Stille. Nach der ftillen halben Stunde will ich geizen. 

Bibel. Meine Tagesleftion verfäume ich nicht, ihren Hauptfinn laſſe ich mir 
von niemand entivenden. 

Symbolum. Bete und arbeite, ift meine Lojung — am Werfeltage wie am 
am Sonntage. Am Eonntage ift meine Arbeit nur Liebesarbeit und Notdurft. 

Keben. Leben ohne Luxus, ohne Weichlichkeit. ae von unnötigen Bedürf- 
niffen. Armut, Keufchheit und Gehorſam aus freieiter Liebe. 

Freude. Freude am Kleinen: meine Freuden koften wenig. Freude am Guten 
— am Schönen — am Heiligen — an der Andacht — an dem was ich habe. 
Freude in Zufriedenheit und Genügſamkeit. 

Weibliche Arbeit. Notdurft Ar Leibes und Lebende — für mid) und für 
andere. Schmud des Heiligtums, der Kirche und der elle, in welcher id) bete. Dies 
Biel der weiblichen Arbeit. 

Ginfchlafen. Kein Abend ohne Selbftprüäfung — feiner ohne Fürbitte für 
alle, auch für meine Detteldauer Schweſtern. 

Beichte. Kein Feuer im Kleid — feine Sünde im Bufen tragen will ich, gerne 
beichten will id. 

Salrameni. Mein Leben ſei nur ein Wechjel zwiſchen Genuß des Safra- 
ments und Vorbereitung zu dem Sakrament“. 

Aus dem Allen jehen wir, was Dettelgau mit feinen Echulen noch Heute will. 
Die reihen Bildungsmächte des Diakoniffenhaufes will es für die Töchter gebildeter 
Familien nugbar machen, um rechten Diakonifjenfinn, welcher fein anderer ijt als der 
wahre chriftliche Frauenſinn, in ihnen zu weden, auch wenn fie nicht Berufsdiakoniſſen 
werden wollen, Schon Löhe jagte 1861: „Wir bilden feine Gouvernanten und glauben 
aud, daß zwifchen einer Ziafonifjin und einer Gouvernante ein fo großer Unterfchied 
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ift, daß beide Berufe nicht zufammengehen fünnen. Dan könnte (nicht einfach für die 
meift jo unglüdlichen Gejchöpfe, welche man Gouvernanten nennt, Diakoniffen fagen, 
ſchon deshalb nicht, weil man von der Gouvernante Weltbildung verlangt, während die 
Diakoniſſin nur Dr Bildung haben und geben fann, und darum manche Forderung 
an fie gar nicht zu ftellen ift. Das Haus kann fich daher auch gar uicht damit ab- 
geben, Junge Mädchen zur Bildung für den gewöhnlichen Gouvernartenberuf zu über- 
nehmen. Es ſieht es auch nicht einmal gern, wenn die vorherrichende Abficht eintreten- 
ber Schülerinnen es ift, Lehrdiafoniffe zu werden. Es ift nicht zu leugnen, daß es 
Mädchen giebt, welche zu diefem Berufe paffen und mehr als zu anderen angelegt find, 
aber eine ſolche Anlage ift fein Glück und fie einfeitig auszubilden, ift fein Werk für 
einen Menjchen, welcher ea wozu er in der Welt if. Daher raten wir auch allen 
denen, welche ſich dem Lehrfache injonderheit widmen wollen, davon ab und ermuntern 
fie, den Aufenthalt im Diafoniffenhaufe zu möglichfter vielfeitiger weiblicher Ausbildung 
“ benugen. Was hilft ed, wenn ein Weib lehren kann, und zu nichts Weiterem taugt: 
ürs weibliche Leben ift fie ja doch verloren. — — Was ift es denn Vornehmes und 
bejonder8 Achtenswertes und Anziehendes daran, wenn ein Mädchen Iehren kann, was 
Mädchen Iehren N und dürfen, während es fonft nichts rc t? Es ift allerdings 
wie eine ſchöne Krone auf dem Haupte einer Jungfrau, wenn fie neben allem anderen, 
was man von einer ae verlangen kann, auch die edle Bildung befitt, jüngere 
Mädchen zu unterrichten; aber nur ala Krone des Ganzen, nicht als vereinzelter und 
einziger Befig fteht die Krone fchön an. Wer Diafoniffin werden will, Die werde es 
im reichiten und vollften Sinne, welchen die vorhandene Begabung zuläßt, ſonſt * 
man lieber ganz von dem Gedanken ab. Mag es en eine unausführbare Sache 
jein, daß eine Diakonijfin ihre Mitdiafoniffin in jedem Berufsfreife foll ablöfen und 
vertreten fünnen, fo iſt doch im allgemeinen damit ganz richtig das Ziel ausgeſprochen, 
dem eine Diakoniſſin nadjringen .“ Löhe war ein Idealmenſch und daher oft ein- 
jeitig, ES chweftern, die jeder Arbeit gleichmäßig gewachſen waren, hat auch er wohl 
wenige erzogen. Eeit das Eramen obligatorifch ift, wird man fi in Dettelgau haben 
entichließen miüfjen, neben den MPflegeichweitern befondere Lehrichweftern auszubilden, 
aber wenn man zu diefem Zwecke auch ein Seminar Hat einrichten müffen, jo hat man 
dies doch nicht in organifhen Zufammenhang etwa mit der grünen Schule geſetzt, an 
den alten Erziehungsgrundfägen hat man vielmehr feftgehalten. 
Die Töchter, welche in den Dettelsauer Schulen gewejen waren, ſah Löhe als 
eine zwar in den Ländern zerftreute, aber durch Einigkeit des Geifte® in Gott zu=- 
jammengehaltene Gemeinſchaft an, die den Beruf habe, den Segen ihrer firchlichen Er- 
ziehung in ihrem fpäteren Lebensberufe auch auf andere auszubreiten. Dazu bedurfte 
e3 natürlich eine® gewilfen Zuſammenhaltes. Löhe richtete deswegen eine jährliche Zu- 
jammenfunft der „Züchter von Detteldau” am 2. Zuli, dem Tage Mariä Heimſuchung 
ein. Da jollte das gepflanzte begojien und die jungen Bäume der Ewigfeit an Pfählen 
befeftigt werden. Löhe felbjt jchreibt hierüber: „Wenn die Schülerinnen des Haufes 
nad) ihrer Heimkehr aus dem Pflanzgarten des Haufes ſich in die gewohnten Umgebun- 
en verfegt jehen, fo fallen all die ſchönen Eintagsfliegen Hin und allmählich auch die 
rinnerungen an fie. Wenn der eingefogene Geift zu ftark if, fich in dag gewohnte 
Weſen zu jchiden, dann regt er zuweilen jeine Flügel wieder, Flügel, wie fie die Zug— 
vögel haben, und es kommen die Tage der 2 dung und der ftarfen Erinnerung, 
an die Echulzeit wieder. Dann fehren die Töchter von Dettelsau wieder in ihr Mut— 
terhaug ein und feiern einen Nacjfrühling, der wohl recht ſchön ift, aber doch aud) zu ab⸗ 
norm, ala daß er bleiben und fiegen könnte." Die Pflege diefer Marii-Heimfuchungs- 
feier hat ſpäter Meyer befonders am Herzen gelegen. Er wollte damit, daß die Töchter 
Dettelsaug „in der Liebe zu Chriſtus und feiner Kirche, zu den Gottesdienften des Herr 
eine Gemeinfchaft unter fich p egen jollten, um ſich unter einander zu ftärfen im Kampfe 
gegen die Welt, die Werfe der barnıherzigen Liebe in ihren mannigfaltigen Zebenzftel- 
lungen zu üben, in ganz freier Weile wie das Haus Stephana, der Erftlinge in Achaja, 
die ſich jelbit verordnet_Hatten zum Dienfte der Heiligen 1. Kor. 16,15." Noch heute 
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gehen die jungen Mädchen an diejem Fefttage und befränzen in dankbarem Andenfen 
das Grab Löhes und verbringen den Tag in gottesdinftlicher Gemeinihaft und Freude. 
Löhes einener Wahlipruch) war das Pſalmwort: „Schlecht und recht, das behiüte mich, 
denn ich harre deiner!” und dies Wort geht noch heute wie eine Loſung durch alle Ein- 
richtungen und Feiern von Dettelsau. 

Dettelsau Hat feit über 25 Sahren bereit3 einen Abfenfer in Norddeutichland, 
nämlich die „Töchterſchule im futheriichen Frauenkloſter Sankt Marienberg im Herzog— 
tum Braunjchweig.” Die Frau Domina von Veltheim hatte in diefem alten Auguſtine— 
vinnenflojter zuerjt ein Krankenhaus errichtet mit einer Dettelgauer Pflegeichweiter, danrı 
nahm fie einige Straßburger Kriegswaiſen auf zur Erziehung und begann 1872 mit 
Dettelsauer Lehrſchweſtern ihre eigentliche, reich gejegnete Erziehungsarbeit. Wenige 
Sätze aus dem Proſpekt der Kloſterſchule werden ung ihren Geiſt zeigen: „In der Kloſter— 
ſdule zu Marienberg Hat Unterricht wie Erzichung den Zwrd, der Kinder Herz und 
Zinn dahin zu richten, daß fie lernen und üben wollen, wie man fromm lebt und jelig 
jtirbt, daß ihr Gewiſſen geweckt und geichärft, die Treue geübt, der ganze innere Menſch 
in Gott gegründet werde. Ties ift das große Biel, dem alles Lernen, Arbeit wie Er— 
holung als Mittel dienen ſoll.“ „Gründlicher Unterridyt, diefe das ſich inzuchtnehmen 
und fonzentrieren erfordernde Gymnaſtik des Geiftes, ift Für heranwachſende Stinder ja 
eins der Hauptmittel für Erreichung unſres Zwedes. Daran fcheint e3 leider jebt recht 
oft zu fehlen. Mit jeltener Ausnahme finden wir bei den Kindern wohl mancherlei 
Kenntniſſe, fie wiſſen von vielem zu jagen, aber meist oberflächlid), zufammenhanglog, 
mechanijd) abgerichtet umd unverftanden ; als Folge davon ein Zerflattertiein, eine Uns 
fähigkeit und Untuft, ſich mit Ernſt, Selbſtüberwindung, in Treue und Wahrheit eines 
Unterrichtsgegenjtandes gründlich zu bemächtigen. Sie müſſen meiftens das Lernen ertt 
fernen.“ „Schon das Alter unſerer Schülerinnen (14—16 Fahre) wie die ganze Weile 
unſres Unterrichtes machen es jelöftverftäandlich, daß Feine unjrer abgehenden Schülerin— 
nen ein Staatseramen als Xehrerin wirde machen fünnen; wenn aud) die meijten 
tiichtig vorgebilvet fein werden für den Eintritt in ein Lehrerinnenjeminar, jo jind wir 
doch geneigt, ihnen diete Yautbahn cher ab — als anzuraten.” „Nur joldhen Eltern, 
die mit dieſen Darlegungen einverftanden find und unjeren Zweck an ihren Kindern ers 
reicht zu jehen wünſchen, können wir raten, ihre Kinder unſerer Schule anzuvertrauen. 
Familien, in denen das Chriltentum nicht das alles beherrichende und durchdringende 
Element jein Soll, möchten wir davor warnen. Die Kinder wurden ſich entweder bier 
nie heimijch fühlen lernen oder dem vierten Gebot gegenüber in Gewiſſensnot und See— 
lenkampf veraten.“ 

Ob Anstalten, die im Löheſchen Geiſte geleitet werden, neben Marienberg nod) 
jonft in Norddentſchland entiieyen werden? vb Dettelsau jeine Arbeit in Bayern aus— 
dehnen wird, um etwa in den größeren proteftantiichen Städten 3. B. Nürnberg der 
Propaganda der katholiſchen Yehrichwestern, der „Englijchen Fräulein“ wirkſam entgegen» 
zutreten? Wir beit eiden uns hierauf eine Antwort zu geben. Nur einige allgemeinere 
Zube möchten wir anſügen, die wir einigen von uns bereits 1880 in Schäfers Monats— 
ſchrift Für Innere Miäſſion veröffentlichten Aufſätzen über die Lehrdiakonie entnehmen. 
Wyneken ſchloß 1880 einen ſchönen Aufſatz (m der konſervativen Monatsſchrift Seite 
27.10) über „Die weibliche Seele“ mit der bezeichnenden Frage: „ſind wir mit unſrem 
Mädchenunterrichte auf dem reiten Wege?" Ver auch feine vorhergehenden feinjinnigen 
piy.hologiichen Ausführungen nicht gelejen bat, wird doc) vielleicht geneigt jein, mit 
einen „nein“ zu antivoren, Inden er fühlt, daß die einjeitige Verſtandeskultur der 
Mädechenſe!e noch verderblicher ſein muß als der Knabenſeele. Es iſt wohl nicht ganz 
ungegründet, wenn Wyneien befürchtet, durch den der weiblichen Seele abſolut nicht zu— 
ſagenden Intellektuatlismus möchte eine Beränderung des natürlichen Standpunktes bei 
den Mädechen eintreten, welche leicht zur „Verrücktheit“ führen könnte. Die übertriebe— 
nen Yinforder ngen, Die an das Wiſſen der jungen Maädchen geftellt Werden und die 
in dem modernen Staatlichen Yehrerinnen= (md nur noc) gar berlehrerinnen:) Eramen 
»ipfeln, ſind eme ſchwere Gefahr für die weibliche Jugend der gebilveten Stände, und 
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dieſe Gefahr wird um jo viel größer, als ‚gar. viele Eltern meinen, es gebe für ihre 
Züchter, deren Verbeiratung bei etwaiger Bermögenstofigfeit ſehr fraglich ſei, keine —— 
rere Verſorgung für die Zukunft, als wenn fie das Cramen abſolviert Hätten. So iſt 
es in den gebildeten Meittelftänden Sitte getvorden, die Töchter in dev Negel grade 
für dasjenige vorzubilden, was doch eigentlich Ausnahme jein jollte, nämlich für das 
berufsmäßige Lehren, und fo durch die einjeitige Berfiandeskultur fie in die Gefahr zu 
bringen, ganz verjchrobene Welen zu werden. Daher, wärend die Diafonifjenhäufer 
nad) Arbeiterinnen rufen, dies Ucberangebst auf dem Lehrerinnenmarkte. Dem gegen— 
über iſt e8 Zeit, ein andres Erziehungsziel hinguftellen, und Dies Ziel nicht bloß zu 
bereden, jundern es zur That werden zu laſſen. Die von Löhe aigeffellten und in 
Dettelsau wie in Diarienberg durchgeführten Erzieyungsprinzipien ſcheinen uns höchſte 
Beachtung zu verdienen und wir wollten, daß Ste in chriftlichen Streifen immer mehr be= 
herzigt würden: nicht um des bloßen Wifiens und Könnens willen ſoll das Mädchen 
lernen — denn ſolches ift Sache des Mannes —, jondern damit ihr dir innere Sinn 
aufgejchlojjen werde für alles Wahre und Schöne, damit ihr ganzes Leben als das 
eines hriftlichen Weibes Durchhaucht werde von allem was Natur und Geldichte an 
wahrhaft bildenden Stoffen hervorgebracht haben und ſich zugleich ihr feiner weiblicher 
Sinn an immer mehr in ihren Bereich tretenden Stoffen beweiſen kann. Sollte nicht, 
was Löhe wollte, ſich mit Svethes Worten aus dem Taſſo allo ausdrüden lafjen: 
„Ich freue mich, wenn kluge Männer ſprechen, weil ich veritesen Tann, wie fie es mei— 

nen; wohin ſich dad Geſpräch der Edlen neigt, ich folge gern, denn mir wird leicht zu 
folgen?“ Dadurch daß wir die Mädchen mit immer neuen Stenntnifjen überladen, zer- 
jtören wir ein gut Stück der innerlichen, zarten Weiblichkeit. Es wird daher not thun, 
den Kreis der Unterrichtsſtoffe einzuſchränken, die für die weibliche Bildung wahrhaft 
förderlichen aber zu vertiefen. An der Spitze muß eingehende, umfaſſende religiöje Bil— 
dung stehen, doch muß die Öefahr vermieden werden, aus den Mädchen disputations— 
luſtige Populartheologen zu machen, daneben muß äſthetiſche und Hiftoriiche Bildung 
ftehen, wogegen die Bildung im den fremden Spracen aus ihrer bisherigen Border: 
ftellung vielleicht etwas — ſein möchte. Wenn wir, uns die Stoffe anſehen, 
auf welche ſich in Dettelsau und Marienberg der Unterricht erſtreckt, wird klar wer— 
den, wie wir es meinen. Da iſt: Bibelkunde, bibliſche Geſchichte, Katechismus und 
Augsburgiiche Konfeſſion, Stirchenlied und Firchliche Kunſt — Weitgeichichte, Geographie, 
Katurgeichichte, Rechnen — Teutjch: Leſen, Aufſatz, Grammatif, etwas Litteraturkunde 
(Geſchichte wie Poetik) — Franzöſiſch und Engliſch — Gejang, Deufit und Heichnen — 
weibliche Handarteiten. 

Die „weiblichen Handarbeiten” erinnern an einen Zweig der Diafonijjenthätigfeit, 
für weldien Löhe und Dettelsau bahnbrechend geworden ſind, nämlich für die weibliche 
Handarbeit im Dienfte der Kirche und der heiligen Orte, für die Paramentif. Löhe 
Itudierte die Paramentik der griechijchen und der römiſchen Kirche, er bildete ſie um nach 
dem Geiſte der lutheriſchen Kirche, er wurde der Schöpfer der neueren Paramentik, auf 
ſeinen Schultern erſt ſteht Maurer und dann unſer genialer Paramentenzeichner Prof. 
Beck in Herrnhut, neben dem noch der Maler Andrege zu nennen iſt. Ein Unterricht 
über Kirchenſchmuck wurde ſchon früh im Diakoniſſenhauſe erteilt und 1858 trat man 
in die Arbeit jelber ein, weldye noch heute von der künſtleriſch veranlagten Schweiter 
Sarah geleitet wird. „Alle chriſtliche Paramentik — jagt Löhe —, und jo auch die 
lutherijche, gründet ganz und gar im Saframente des Altars. Das Saframent ijt die 
Fülle und das gejamte ran namen iſt die Hülle; je reicher — ſakramentliche Leben 
iſt, deſto berechtigter iſt die Paramentik. Ohne ſakramentlihes Leben iſt Paramenten— 
arbeit ein purer Schellentlang, hohl und nichtig. Was ſollen z. B. Paramente für eine 
ſchweizeriſch-reformierte Kirche? Alles Paramentenwejen ſollte aus einem Aufſchwung ſakra— 
mentlichen Lebens und Segens hervorgehen.“ Farbe und Ornament der Altartücher, 
alles wußte Löhe zur Erbauung der Gemeinde zu verwenden, in die kleinſten Neben— 
dinge wußte er geiſtliche Gedanken zu legen. Ungern verſagen wir es uns, aus der 
Epiſtelpoſtille (I. 349) die ſchöne Oſterandacht mitzuteilen, in der er die Altartücher als 


noch nicht die jchwere Baramentenarbeit, aber fie jehen fie, fie Hören von ihr und wer: 
den dafür begeiftert. Was Löhe begonnen Hat, Hat Meyer mit feinem feinen Runftfinn 
fortgeführt, und wer die zu Meyers Zeit gebaute Diakoniſſenkirche geſehen hat, der weiß, 
nicht was kirchliche Pracht, jondern was finniges kirchliches Kunſtverſtändnis zu bedeuten 
hat. Von Neuendetteldgau au ijt der Sinn für die Sache gewedt und dem dortigen 
Verein find die anderen Vereine gefolgt, nämlich der nieberäch iihe zu Klofter Marien: 
berg, der medlenburgiiche, die Vereine im Diafoniffenhaus zu Altona, im Henriettenftift 
zu Hannover und im Dresdener Diafoniffenhaufe. Wie Löhe jo fruchtbare Anregungen 
gegeben hat für den würdigen Schmud des Heiligtums, fonderlich des Altarz, jo rich: 
tete ev auch die Aufmerkjamfeit a die rechte Herftellung der Abendmahlgelemente, na- 
mentlich der Hoftien. Der übertriebenen, fait abergläubiichen Sorgfalt, welche die mittel- 
alterliche Kirche auf die Bereitung der Hoftien verwendete, ftellte er die Fahrläſſigkeit 
jo mancher Geiftlichen gegenüber, die ihren Bedarf an Hoftien aus Konditoreien und 
Kramläden beziehen, wo dieſe in gs von Branntwein und Häring auf: 
bewahrt werden. Vor allem wollte ev Sicherheit haben, daß die Hoftie auch wirklich 
aus Mehl Hergeftellteg Brot fei, nach der alten Negel: panem de tritico, vinum de 
vita. Daher wies er, um in diefer Zeit der Nahrungsmittelverfälichungen bei Se 
doch nicht unmwichtigen Sache ficher zu gehen, die Heritellung der Hojtien dem Diafo- 
niſſenhauſe zu und lehrte die Schmweitern, fi) diejeg Werkes, dejjen im Mittelalter Kai- 
jerinnen fih nicht gejchämt haben, als eines heiligen anzunehmen. Seitdem iſt wohl 
die Hoftienbäderei dem fabritmäßigen Betriebe ganz entzogen, Dagegen verjorgen viele 

Diakoniſſenhäuſer und Anftalten der Inneren Miſſion die Kirchen mit dem Heiligen 
Abendmahlabrote. 

Nicht den ganzen Umfang der Arbeiten von Neuendettelgau können wir bier be- 
jprechen, ſondern nur dasjenige, was dem Haufe bejonders charakteriftifch if. Kranken— 
pflege, jowohl in großen Spitälern (Nürnberg, Ansbach, Erlangen, Münden u. a.) 
wie in den Gemeinden wird getrieben wie in jedem andern Diakoniſſenhauſe, charakteri⸗ 
jtiich aber ift die Arbeit an den Blöden, mit der Detteldau begonnen hat wie Kaiſers— 
werth mit der Magdalenenarbeit begonnen hat. Als am 9. Mai 1854 die Anitalt er- 
öffnet wurde, nahm man fi zunächſt eines blödfinnigen Knaben an und im Jahre 1896 
verpflegte Detteldau in vier Anftalten 599 Blödfinnige. Für weibliche Blöde find de 
Sr er in Detteldau und in Himmelfron bei — für männliche die Häuſer in 

olſingen am Hahnenkamm und in Bruckberg zwiſchen Dettelsau und Ansbach beſtimmt, 
Polſingen wurde noch zu Löhes Zeiten für die Anſtalten erworben und der Ort war 
ihm ſchon um ſeiner geſchichtlichen Erinnerungen willen ſonderlich wert. „Auf den feier— 
lich ſtillen Höhen, I er, kann einem werden, wie wenn man die Füße der Boten 
Gottes von Heidenheim (Wunibald, Willibald8 Bruder) rauſchen oder die Füße der hei- 
ligen Walputgis nach Hohentrüdingen eilen hörte.” Dies Land reicher Erinnerungen 
freute ſich Söhe „aufs neue einnehmen und mit Bächen der Barmberzigteit bewäljern zu 
dürfen.“ Unter den übrigen Anftalten ift Brudberg die jüngſte, erjt 1892 errichtet. 
Schloß Brudberg hat eine bejonders interejjante Vorgejhichte: in den Räumen, wo jet | 
die Elendeften der Elenden zu dem Heilande geführt werden, ijt eben diejer Heiland 
früher auf das giftigfte angefeindet und verhöhnt worden. Hier wohnte vor 50—60 | 
Fahren Ludwig Tenerbad) hier jchrieb er fein „Wejen des Chriſtentums“, worin er 
alle Religion negierte und in ausgejprochener Gottesfeindichaft den Menſchenkultus pro: 
Elamirte. Bruckbergs Borzellanfabrif gehörte jeinem Schwager Stadler, der in bewußter | 
Weile alle Religion und Sittlichfeit bei jeinen Arbeitern lächerlich und die Gegend zu | 
einem Heerde boͤſeſter Gottlofigfeit während der Revolutionzjahre machte. Wie wunder: | 
bar fich die Dinge wenden: wo Feuerbach Krieg gegen den Geift Gottes führte, da | 
beweift diefer jegt durch die That, daß er lebt. Der Blöden hat fich zuerjt 1834 der 
ichweizer Arzt Guggenbühl angenommen, jest zählt allein Bayern neben den vier Det- 
tel3auer Anftalten noch zehn katholiſche Däufer, denn grade in einzelnen Provinzen 
Bayerns find Blödfinn und Kretinismug erjchredend weit verbreitet. An die Möglichkeit, 
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den Blödfinn wirklid zu heilen, glaubte Löhe nicht. „Was den Blöden zum Blöden 
macht, jchreibt er, jcheint weniger die geringe Begabung in allen oder vielen Gegen- 
jtänden zu fein (es können fogar nicht unbedeutende vereinzelte Anlagen“ vorhanden fein) 
als der Mangel an Selbjtändigfeit und Selbſtbeherrſchung; es fehlt ihm oft in auf- 
fallender Weile jene Linie mitten auf der Stirn, welche nad) den Phrenologen die Fä— 
higkeit dev Selbftbeitimmung andeutet.“ „Der Blöde ift wie ein andrer Menfch, aber 
er bat einen niedrigeren Horizont als der Geſunde, innerhalb deſſen er nach feinem Bi 
alle Veränderungen des geiftigen und geiftlichen Lebens durchmachen kann, wie wir vo 

jinnigen Zeute, aber wie jehr er auch innerhalb feiner Schranfen vorwärts fomme, außer 
diejelbigen hinaus kommt er Doch nit. Wer wirklich blöde ift, wird nie vollfinnig und 
geſund.“ So hielt Löhe dafür, daß auch der noch bildungsfähige Blöde, aljo nicht bloß 
der faft vertierte Kretin, doch für jelbitändiges Weltleben nie zu brauchen fein werde, 
für ihn ſei die Anſtalt mit ihrem geordneten Wejen der allein geeignete Drt. Mit 
großer Hingebung iſt in Dettelgau an den Blödfinnigen gearbeitet worden und man 
bat die Erfahrung gemacht, daß den Schweitern die Blödenpflege, vor der der natür- 
lie Menſch zunächſt jo viel Schu Hat, zulegt immer eine bejonders Liebe geworden 
it. Das Biel ftedte man fich allerding® jo bejcheiden als möglih. Nicht darin fah 
man die Aufgabe „da® von der frankthaften Drganilation der Blöden frei gebliebene 
Gebiet der Bildungsfähigfeit zu erweitern, jondern darin, den Horizont diefer Bildungz- 
fähigkeit zu erforjchen und die Methode zu finden, wie man die wirklich vorhandenen, 
aber verborgenen Steime hervorloden und entwideln könne.“ Bei der geiltlichen Unter: 
au und Erziehung der Blöden war für Löhe die —— Lehre von der Kinder: 


= 


taufe und vom Stinderglauben der feite Ausgangspunkt. Es jtand ihm feit, daß es ein 
geijtliches Empfangen giebt, welches nicht durch das Selbitbemußtjein und das reflef- 
tirende Denken vermitteit ift (eine fides directa im Unterfchiede von der fides reflexa), 
wie ja auf allen Stufen geiftlichen Lebens die Aufnahmefähigfeit größer ift als Die 
Fähigkeit der Neflerion und namentlich der Weußerung inneren Lebens. Löhe war ein 
großer Freund vom Auswendiglernen (vergl. jeinen Traftat „vom Auswendiglernen von 
der Jugend big ind Alter” im 1. Zeile des „Hausbuches“), aber er wußte auch, daß 
die Gedächtnigaufgaben in den Dienjt eines höheren Lebenszweckes zu ftellen feien, und 
daß das Lernen veligiöjer Stoffe in den Dienjt jei es der Erfenntnig göttlicher Dinge, 
jei es des gottesdienjtlichen Lebens und Beten treten müſſe. So Hat er die Blöden 
nach dem Maße ihres Könnens auswendig lernen lafjen, um ihren Geift mit heiligen 
Stoffen zu füllen und um fie für den Gottesdienſt und fürs Gebet geſchickt zu machen. 
Meyer, dem auch die Blöden beſonders am Herzen lagen, jchreibt: „Die bildungsfähi- 
gen Blöden haben ein bejonderes Verſtändnis für göttliche Dinge. Sie werden aud) 
in den Gottesdienft geführt an den Wochen- und Sonntagen, und wie figen fie da fo 
ruhig und wie ſchön fingen fie mit bei der Liturgie. Manch Gefundfinniger ift nicht 
L andächtig im Gottesdienste.“ Beſonders erquidte ſich Meyer an der Freudigkeit der 

Löden zum Gebet. Ebenjo aud) am Sterben derjelben. „Wenn über die Blöden die 
Todeskrankheit fommt, iſt's oft, als würden fie da jchon von ihren Feſſeln befreit und 
als fei ihr Geift nun gefund. Stumpffinnige, die nie geredet haben, nie irgend welche 
Zeilnahme zeigten, brechen nun heraus mit dem, was fie — gehört haben, ſprechen 
Gebete, Sprüche, Lieder. Solch ein Kranken- und Sterbebett ſtrahlt lauter Freude aus 
und ſie ſprechen ſo fröhlich vom Weihnachtsbaum, weil ſie einfältig glauben, was ihnen 
vom ewigen Leben geſagt wird.“ Um den Segen, welchen dieſe Blödenpflege Dettels⸗ 
aus dieſen ärmſten Menſchen aus den armen fränkiſchen Dörfern bringt, zu ermeſſen, 
ſtelle man ſich einmal vor, was aus jener ſchwindſüchtigen Blöden geworden, wie ſie 
unter jchlechter Wartung verkommen wäre, wie fie nun aber in Dettelsau im Sterben 
immer nur betet: „Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöjen wird.” Oder will 
man etwa einmwerfen, fie habe den 126. Pſalm ja doc nicht verjtanden, es fei nur 
mechanijches Gedächtnigwerk gewejen? Aber ift es denn nicht genug, daß es ihr ein 
Sterbetrojt war? und was wiflen wir davon, wie viel eine Kindesjeele aufnehmen kann 
und was in ihr vorgeht. Denn die Blöden find und bleiben Kinder ihr Leben lang, da— 
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rum gehört auch für fie das Wort des Taufevangeliums: ſolcher iſt das Himmeltreich, 
und das andre Matth. 18, 1—5, in welchem der Herr Nindeseinfalt und Demut als 
die allein zum Eingang ins Himmelreich befähigende Seelenverfaſſung bezeichnet. Man 
darf die Blüden, um zulegt noch einmal Löhe reden zu laſſen, „Doch aud) in gewiſſem 
Einne zu jenen Unmindigen Matth. 11,25 rechnen, üder w Icyen der eingeborene Sohr 
Gottes jeinen himmliſchen Vater preift, dal er ihnen die Geheimniſſe des Himmelreich— 
geoffenbart habe, die den Weiten und Klugen verborgen geblieben ſeien, und jedenfalls 
gehören fie zu jenen geringsten Brüdern Jeſu, Die der Herr jelbft Matth. 25 zu jeinen 
Stellvertretern einjept, umd in deren Namen er jede ihnen erwieſene Wohlthat belohnen 
will, als wäre fie ihm ſelbſt geichehen.“ 

Dod) es jei genug geredet von Neuendettelsan und jeinen Arbeiten. Nur wie 
in einer Anmerkung jei noch erwähnt, day zwei Dettelsauerinnen (Auguſte Henjolt und 
Emma von Soden) ſeit einigen Jahren auch als Miſſionslehrerinnen im Dienite dei 
Leipziger Miſſion unter den Tamulen ftehen. 

Unter den deutschen Diakoniſſenhäuſern ragen jedes in feiner Art hervor Kaiſers— 
werth und Neuenvdettelsau, ihnen zur Zeite ſtehen ſchon mehr als vierzig Häuſer gleichen 
Charakters und die Zahl von 10V) Diakoniſſen iſt ſchon feit mehreren Jahren über: 
ſchritten. Daß für die Arbeit, die auf dieſem Gebiete zu tyun it, Diele Zah! lange 
nicht genügt, ift Har und alle Diakoniſſenhäuſer rufen daher nach Arbeiterinnen, rufen 
die vielen Jungfrauen, weſche müßig am Markte ſtehen, daß Sie tommen und dem Herrn 
an den notleidenden Brüdern dienen. eben den Diakoniſſenhäuſern ſind auch allırlei 
jonftige, den humanijtiichen oder patriotiichen Beftrebungen unſrer Tage entjprungene 
Anstalten am Werke und wir wollen uns ihrer Ihätigkeit freuen, wenn aud) vielleicht 
zu Wwünjchen gewejen wäre, day fie nicht durch Annahme des Schwefternnamens und dir 
Schwejterntracht Verwirrung gejtittet Hätten Um jo viel mehr werden die Diafonifjen: 
häujer jelbft an ihrer Grundidee fertzuhalten haben, — und gerade bievrir kann ihnen 
allen Neuendettelsan em Leuchtendes Borbild ſein —, daß die Diakoniſſe Dienerin 
der Kirche ijt. Darüber zum Schluſſe dieſes Aufſatzes noch zwei Ausſprüche vom Rek— 
tor Meyer: „Unjere Diakoniſſenhäuſer md bereits in der Gefahr der Veräußerlichung 
geraten und jollten ſich mit Macht zur Konzentration aufrufen, aud immer vorsichtiger 
werden bei der Aufnahme neuer Glieder, jonjt dringt uns die Welt ins Heiligtum, und 
in Bethanien, wo der Heiland ruhn und der Stille pflegen will, regiert nur noch dir 
Martya, Maria aber und Yazarus Friegen ausgeboten.“ Und: „Die Diakonie joll eine 
Gehilfin des geiftliches Amtes, jeiner Acbeit, Leiden und Tree am Heiligen fein, mit 
ihm verbunden in unzerreipbarer Einigleit. — — Ein größeres Ziel und eine heiligere 
Absicht giebt es nicht für die Tiafonie, als den grogen Aufgaben des heiligen Ylıntes 
in die Hände zu arbeiten. Wo die Diakonie arbeitet ohne in irgend einer Gemeinſchaft 
und Berührung mit dem heiligen Amte zu jtejen, da bat ihr Thun feinen Halt, du 
trägt es den Stempel der Cigenmächtigfeit und Tann fid) vor Eitelkeit nicht ſchützen.“ 

Gott helfe, dal Die von Neuendettelsau ausgegangene Diakonie auf den ihr von 
Löhe und Mieyer gewieſenen Bahnen bleibe. — 
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Reijebriefe von der Fahrt ins heiligeLand. 
Don 
Stadtpfarrer R. Jul. Hartmann 
(Dornhan in Württemberg.) 





Der erjte Morgen auf See. Welch erhabenes Schaufpiel. Erſt ein blafjer röt- 
licher Schein, dort wo in der weiten Ferne der Horizont das von Dämmerung umwobene 
tiefblaue Meer begrenzt. Die leichten Wolfen, von rofigem Lichte angehaucht, umjäu- 
men ſich mit glänzendem Rande, wie ein Funke leuchtet auf aus den Meer, da taucht 
fie auf eine rote Scheibe, aus den Wafjern, bald eine ftrahlende Sonne. Wie hats dod) 
der Pjalmift jo wundervoll gejchildert, die fieghafte Bahn des herrlichen Geſtirns: „Er 
* der Sonne eine Hütte gemacht. Sie geht heraus wie ein Bräutigam aus ſeiner 

ammer und freuet ſich, wie ein Held zu laufen den Weg.“ 

Und dort im Oſten, dort liegt im glänzenden Schein der aufgehenden Sonne das 
Reiſeziel — Jeruſalem. 

Wir hatten ſchon eine gute Fahrt gemacht. Längſt lag der Hafen hinter uns, 
aus dem wir ausgefahren, dem heiligen Sande zu, längjt hatten die Höhen der Alpen, 
die hinter der jtolzen Seejtadt, Genova la superba, ihre Häupter in die Wolfen heben, 
zum leßtenmal unjere Augen auf fich gezogen, hin in die Richtung, in der die Heimat 
liegt. Das Meer nahm ung auf, das weite; freie und machtvolle Eindrüde — 
Aug und Sinn, Herz und Gemüt gefangen. Es gab auch wieder, da man ſich lange 
genug verſenkt hatte in ſeine Schönheit, ſein ewig unruhvolles und durch die Gleich— 
mäßigkeit der Bewegung doch wieder beruhigend wirkendes Wellenſpiel, die Gedanken 
frei, daß ſie el auf die Fahrt zum Meere, die Fahrt über den Gotthard 
mit den erhabenen Bildern einer großen Natur, hin auf die glänzenden Berghäupter, 
die im Schein der Abendjonne leuchteten, hinab in die tiefen Schluchten, in denen das 
blaue Gebirgswafjer mit weißem Giſcht über die Felſen rauscht, Hin auf das Rieſen— 
werf menjchlicher Thatkraft und Geiftesarbeit, der Bahn, die nun wieder höher und 
höher hinauf ſich windet, Felſen durchbrechend, Schluchten überichreitend, bis e3 herein- 
geht in den Tunnel, der durch die Alpen den Schienenmweg Be 

In Mailand durfte ein Gang zum Marmordom alte Erinnerungen auffrijchen. 
Dann weiter nah Genua, wo die Neifegejellichaft ihren Sammelpunft hatte, die ge- 
meinfam unter der Führung der Jerufalemer Firma Palmer, Kappus & Comp. die Fabıt 
zu unternehmen ſich entſchloſſen. Das Leben und Treiben am Hafen, fremdartig den 
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anmutend, der über die Alpen gefommen war, giebt einen Vorſchmack von dem, was 
wir an fernen Küften in bunterem Treiben noch jehen follten. Wer zeitig —— 
lenkte ſeine Schritte hinaus zum weltberühmten Campo Santo, der —— oten⸗ 
ſtätte, die eine Stadt denen bereitet hat, die in ihr ihren Lauf vollenden. .... . 

Kun lag das längft alles Hinter und. In wunderbarer eh lag das Meer da, 
entzüdte ung mit feinem yarbenfpiel, in das des Nacht? der Mond feine filbernen 
Sicher jtreute, und in die ftile Nacht hinaus, hin übers weite Meer, darüber des Him- 
mel3 Sterne klarer ala bei und in nördlicherem Himmelsftrich erglänzten, Hang das Lied: 

So nimm denn meine Hände 
Und führe mi 


Bis an mein felig Ende 
Und ewiglid). 


ma ein nicht gehen, 
—E FE seh 
Mo du wirft gehn und ftehen, 
da nimm mich mit. 

Und aus Abend und Morgen ward wieder ein Tag, der die Reiſegenoſſen näher 
und näher zufammenführte, die durch gemeinfames Neifeziel, — gleichen Sinn und 
einerlei Geiſt bei mancherlei Richtungen, Gaben und Kräften verbunden ſich bald wie 
eine Familie fühlten, und auch zu gemeinſamer Erbauung in ſtillen Morgenſtunden ſich 
uſammenfanden. Kam der Abend heran, ſenkten ſich die Schatten der Nacht über die 

ogen des Meers, ſo blieb wohl mancher, dem die Herrlichkeiten des Meeres etwas 
Neues war, bis über Mitternacht hinaus auf Deck, einmal auch reichlich belohnt, ob 
ſolcher Beharrlichkeit, als wir in der Höhe von Neapel die vulkaniſche Inſel Stromboli 
paſſierten und Zeugen des bei nächtlichem Himmel doppelt wirkungsvollen, erhabenen 
Schauſpiels der feurigen Ausbrüche des Kraters wurden. Zwölfmal ſahen wir ſeine 
Feuergarben gen Himmel fliegen und die ausgeworfene Lava wie eine glühende Schlange 
von flüſſigem Eiſen den Berg hinab rinnen. 


Als es wieder Morgen geworden, leuchtete Meſſina uns entgegen, Siciliens Spitze 
mit ſeinem Capo di Faro. Die „Aſia“ durchfurchte die Meerenge und dampfte den 
Küſten Griechenlands entgegen. In wunderſam roſigem Lichte des ſcheidenden Tages 
tauchte ſie auf. Ach wie kahl und öd, Felſen, Haiden, aber nirgends ein Wald, ein 
Baum auf den einſt ſo herrlich bewaldeten Höhen. Was hat das Griechenvolk — 

eit aus dem en Lande gemacht! Keinen Baum lafjen fie jtehen, der irgendwie 
olzwert befommen hat, und der entwaldete Fels hält feine Feuchtigkeit zurüd, der 
Regen, der fruchtbaren Boden neben follte, ward zum Wildwaſſer, der die legte Krume 
fruchtbaren Erdreich von den Felſen jchwemmte, big das Geftein En und grau ent» 
egenftarrt und nun ein armjelig Volk fich kümmerlich nähern muß auf ödem Bergland. 
nd wir im DVorüberfahren, wir freuten ung über das rofige Licht, die wunderſamen 
Farbentöne, mit denen die jcheidende Sonne das fahle ftarre Felſenland verflärte. 

Mit Spannung fahen wir dem nächſten Morgenentgegen. Wir follten im Piräeus 
landen, den klaſſiſchen Boden von Hellas betreten. Weithin ing Meer hinaus grüßte die 
Alropolis, in ihrem Grunde noch vom Schleier der Morgendämmerung ummoben, das 
nabende Schiff, über den Bergen ftieg die Sonne hervor, die Kanten und Flächen der 
Höhen ſcharf beleuchtend. Weld ein Gegenſatz gegen den Glanz und Schimmer, den 
die Morgenjonne über Berge und Meer breitete, das jchmubige Volk, der Ichtüpfrige 
Boden in der Hafenftadt von Athen, die ftaubige Straße nur mit fümmerlichen Bäu- 
men bejeßt, die nach Athen führt. 


Athen, — welde Fülle gefchichtlicher Erinnerungen an große Zeiten eines einft 
edlen Volkes tauchten auf, welche Erwartungen, eine vollendete reine Kunft in ihren aud) 
in Trümmern noch erhabenen Reften zu ſchauen. Man ahnt fie noch, die Pracht und 
Herrlichkeiten der Bauten, die auf der Burg von Athen ein funftfinnig Volk einft ver- 
einigte, — das Prachtthor der Propyläen, die vollendete Harmonie des Barthenon, die 
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reizvolle Geftaltung des Erechtheion, die weiten Räume der Theater. Wie mag es alles 
in Pracht und Herrlichkeit vor den jchönheitätrunfenen Augen des Volkes von Athen ge- 
ftanden fein, da die Säulenhallen marmorjchimmernd noc) unverjehrt ftanden, da das 
Giebelfeld des Parthenon feinen großartigen Schmud nod) trug, da die Athene ae 
chos mit goldjchimmernder Helmzier weithinaug leuchtete ing Meer. So ſah fie Paulus 
und jonft jo manches fteinerne und güldene Bild, al3 er drüben ftand auf dem Areopag 
und den abgöttiichen Athenern den unbekannten Gott verfündigte, dem fie unmiljend 
Gottesdienſt thaten. Am Morgen zuvor hat ung in der Morgenandacdht auf dem Schiff 
ee Naumann „Athen und Serufalem“ vor die Seele geftellt, Heibnijche Weltan- 
chauung und des Chriftentumg Geiſtesmacht. Die ———— ſind geſtürzt, von der 
Pracht des Zeustempels zeugen noch wenige Reſte — droben aber der Spitze des 
Lykapettos, des Berges, der Stadt und Burg en und den herrlichen, unvergeß- 
lichen Überblick über Athen, feine Akropolis, übers Meer bi Hin zu dem Buſen von 
een Steht dag Kreuzeszeichen. Des Paulus Arbeit war nicht vergeblich 
in dem Herrn. 

Freilich der Gottesdienft in der griechischen Kirche, jo wie er uns entgegentrat im 
dem Schaufpiel, da3 die Metropolitankirche gewährte, hat wenig Erhebendes für ung 
evangelijche Chrijten, ich glaube fast auch wenig Erbauliches für das Volk; noch weni- 
ger fonnte ung bei aller Inbrunſt, mit der das junge Griechenmädchen in der einfam 
und leer gewordenen Kirche die Heiligenbilder alle, alle abfüßte, vor jedem in gleicher 
Bewegung der Hände das Kreuz jchlagend, den Eindrud machen, daß fie — von 
dieſem Dienſte habe, als das Bewußtſein, einer religiöſen Pflicht genügt zu haben. Was 
konnte ſie davon mit heimnehmen, was in ſich ſchließen in ihr armes, leeres Herz. Kam 
doch kein Wort, kein Gebet von ihren Lippen, kein Gedanke aus ihrem Innern, der ihre 
Lippen auch nur leiſe bewegt hätte. Iſts nicht ein Kind des Griechenvolks, das un— 
wiljend Gottesdienst thut? 

Und wie zeigt ſich fonft das Griechenvolf? E3 wäre un diejem Wolfe noch 
eine Zufunft prophezeien, in ihm Kraft und Stoff zu neuer Staatenbildung, zur Aufs 
richtung eines panhellenijchen Reiches juchen zu wollen. Eine große Vergangenheit, eine 
ärmliche Gegenwart! Mit jolchden Eindrüden jchied ih von Athen, von Griechenland. 
Ich *— von feinem der Reiſegefährten gehört, daß er einen beſſeren Eindruck gewon⸗ 
nen hätte. 

Und nun n zur Stadt am Bo2porus: Konftantinopel jollte die nächte Sta- 
tion fein auf unjrer Paläftinafahrt. Ein gewaltiger Umweg und doch, wer den weiten 
Weg unternimmt und eZijt ihm Gelegenheit geboten, auch) dieje Stätte auf der Grenz—⸗ 
Icheide zweier Weltteile zu fehen, an der mehr als einmal die Geichide der Welt fich 
entichieden, mehr alg einmal die Gejchichte der Kirche bedeutfame Wendungen erfahren 
bat, der wird auch gern die Eindrüde auf fich wirken laſſen, welche Hier in mannigfal- 
tiger Weile auf ihn einftürmen. 

Und neben den gewaltigen gejchichtlichen Erinnerungen: Welche Großartigfeit, welche 
Reize der Natur, die über diefen Erdenwinkel verſchwenderiſch ausgegofien find. In der 
Morgenfrühe warf unjer Schiff die Anker am goldenen Horn. Im Glanz der Morgen- 
Rn lag Stambul vor ung mit den reizvollen, abwechslunggreichen Linien im Umriß 

e3 Städtebildes, mit feinen Kuppeln auf den Höhen der Stadt, feinen fchlanfen Mina— 
ret3, auf der höchiten Höhe der hohe Seraskierturm. Man hatte ſich noch nicht jatt gejehen 
an dem herrlichen Städtebild, da tauchte, je tiefer unfer Schiff in den Hafen von Kon⸗ 
— eindrang, ein neues Städtebild vor den überraſchten Augen auf. Galata⸗ 

era, in unabſehbaren Häuſerreihen ſteil ſich aufbauend, beherrſcht vom mächtigen Ga- 
lataturm; und drüben über den Waſſern de Bosporus Aſiens Küſte lieblich anſteigend 
und auf ihren Hügeln im Schmuck grüner Bäume Scutari; und zwiſchen dieſen Einzel⸗ 
ftädten, die die Weltjtadt Konftantinopel zu einem der großartigften Städtebilder machen, 
dag blaue Meer, belebt von unzähligen Schiffen, mächtigen Dampfern, gewaltigen Seg- 
lern, flinken Barkaſſen und Kaiks, die von maleriichen Bootsleuten mit Fräftigen Ruber- 
ſchlag getrieben pfeilfchnell über die Wogen pfliegen Schon damals, als Athanarich, der 
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Gothenkönig, der Einladung des Kaiſers Theodoſius folgte, mußte er, al3 er Stadt und 

Meer fchaute, bewundernd jagen: Wahrlich, ich jehe jebt mit eigenen Augen, wovon id 

bisher nur ‚ungläubig die Kunde hörte, die wunderbare Stadt. | 

= a gilt von der einzigartigen Stadt am Bosporus heute noch und mehr aß 
mals. 

ALS wir and Land getreten, nahm ein finnverwirrendes Leben und Treiben uns 
auf. Tas Etraßenleben in Konftantinopel, vollends dort an der Balidiehbrüde am 
„goldenen Horn”, an dem die Edjiffe die Erzeugniffe aller Erdteile und mit ihnen 
immer wieder neue Neichtümer and Land werfen, — heut noch ein „goldenes Horn“ 
— — Handelsſchaft, Weltverkehr, — es iſt ein immerwährender Jahrmarkt 

r Völker. 

Doc es drängte uns aus dem lauten bunten Treiben, fo intereſſant es iſt, jene 
Stätte aufzufuchen, da der Chriftenheit der erfte Wunderbau eines glanzvollert Gottes» 
hauſes errichtet war — die Hagia Sophia. Mag ihr Yußeres nod) h entjtellt fein 
durch grobe Anbauten, ihr Inneres durch den ſchiefen nach Mekka gerichteten Einbau geftört, 
der Gold> und Farbenglanz ihrer Moſaiken unter gemeiner QTünche meist verborgen — 
es ift doch der Eindiud diejes hohen Heiligtums der göttlichen Weisheit ein überwäl- 
tigender, unbefchreiblicher. Welche Vergeiftigung der Materie ift den großen Baukünſt⸗ 
fern gelungen, denen Juſtinian den Bau anvertraut, weldje Harmonie in den ungeheu- 
ren Daßverhältniffen, welche Koftbarkeit an Geftein, zu dem der Sonnentempel von Helio- 
polig feine Porphyrjäulen, Dianas Heiligtum zu Epheſus feine grünen Marmorjäulen liefern 
mußte. Wir begreifen das Hochgefühl des Erbauers, Juftinians, ala er bei der Weihe 
des aljo vollendeten Gotteshaujes das ſtolze Wort ausrief: „Salomo, id) Habe did 
überwunden.” Hier hat ein Chryſoſtomus „der Goldmund“ geprebigt, bier haben bie 
Theologen, freilich nicht immer zum Heil der Kirche, getagt und geftritten auf öfumeni- 
ſchen Konzilien und Reichsſynoden. Und nun fteht der Halbmond ftatt des Kreuzes 
auf der Kuppel der Hagia Sofia. Dem, der die Geichichte kennt, muß, wenn er bie 
weiten Hallen dieſes Tempels durchjchreitet, jener Tag in Erinnerung kommen, da Kon 
ftantin, der leßte der Paläologen, auf dem Throne von Byzanz zum letztenmal bier 
betete, ehe er hinausging zum lebten en 3pollen Ringen mit dem anftürmenden 
Feinde; wie an jenem unglüdjeligen 29. Mai 1453 das Volk bier auf den Knicen lag, 
wie die Türken fiegreich eindrangen, fie alle, die hier beteten, ohne Erbarmen nieder- 
mebelten, Zaufende, rauen und Kinder; wie Muhamed der Eroberer auf feinem Schlacht⸗ 
roß hereiniprengte, und mit eigener Hand dag Kreuz auf dem Altar zerichlug. Und die 

agia E ofia ward zur türfiicen Moſchee. Noch fteigt zur Erinnerung daran, daß da? 

riftliche Gotteshaus mit dem Schwerte gewonnen ward, alle Freitag der Mollah, mit 
dem Edjwert umgürtet, auf die Kanzel. Wie lange noch? Wie eine ftumme Mahnung 
fcheint das Chrijtusbild in der Kuppel der Apfis, das hier aus goldenem Grund ber 
nieberichaute auf die Gemeinde, durch die Tünche durch, unter der es verborgen wurde. 
Wann wirds wieder in feinem Glanze leudten in der dem chriftlichen Gottesdienft wie 
dergegebenen Kirche? 

Bunädjft fißt der Khalif feft in Konftantinopel. Daß ge Sun Freundſchaft, 
dem Türkenreiche einen ſtarken Rückhalt giebt, daß fie fi) ſozuſagen gedeckt fühlen, 
ſpürt der Deutſche in Konftantinopet bei jeder Berührung mit gebildeten Türken, und 
ih muß gejtehen, ich habe muenchen gebildeten Türken, Offiziere und anderen Standes 

etroffen. Man mag über das nahe Verhältnis zwilchen dem Deutichen Reiche und der 

Fürkei feine eigenen Gedanken haben, — und der eine wirds von rein politijchen, der 
andere vom handels- und volfswirtichaftlichen Standpunkt betrachten, der und jener In 
feinem Urteil von religiöfen Momenten mitbeftimmt fein — dem Eindrud wird man fi) 
nicht entziehen können, daß noch viel tüchtige Kraft in diefem Volke ftedt. Was hat 
beutjche Arbeit aus dem türfilchen Heere gemacht! Beim Selamlik, dem Freitagsgebet, zu 
dem der Eultan al? Khalif in die Mochee fi) begiebt, hatten wir Gelegenheit, Die 
ftrammen Truppen zu betrachten; auch den Sultan Abdul Hamid, einen müden, früh 
gealterten Mann, aus nächiter Nähe zu jehen. 
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Hier den Khalifen, das Haupt der Gläubigen Muhameds und am jelben Vormittag 
die Derwiſche, die Kerntruppe des Islams, und ihre Jonderbare Askeſe im wirbelnden 
Tanze. Am Schluß der oft befchriebenen feltiamen Feier fegen fich die Derwilche, in 
ihre Mäntel gepält, nieder. Einer von ihnen fpricht Segensworte; nachdem er geendet, 
naht einer um den andernin feierlichen Shritt dem Schech, und empfängt von ihm einen 
Kup auf die Stine; die Derwiſche taufchen unter einander in ftummer Umarmung den 
Bruderfuß. So feltfam der Tanz der wirbelnden Geftalten in ihren weit um den Leib 
fliegenden weißen Gewändern, jo anmutend diefe Handlung der Verbrüderung. Sie um- 
weht in der That ein Vaud wahrer Neligiofität, tiefinnigen Gefühlslebens, während 
fonjt dag, wa3 man vom Gottesdienſt den Muhamedaner zu beobachten Gelegenheit Hat, 
einen Dürftigen Eindrud macht. — 

Doch genug davon: es geht wohl über den Rahmen eines Reiſebriefes hinaus, 
jo weitläufig von Muhamedanern Mu reden, und fo fei denn auch von all dem andern, 
was Konjtantinopel in reicher Fülle bietet, nur kurz berichtet. Wir ſahen die alten 
Mauern, von denen jo mander Sturm abgefchlagen ward, der gegen Konftantinopel ſich 
— ſahen die alte Burg der Sieben Türme, wo mehr als einmal die Entſcheidung 
fiel über das Schickſal von Stadt und Reich, fahen da3 „Goldene Thor’ an jener Burg, 
durch das manch ein Kaijer triumphierend eingezogen, auch Michael Paläologus, da er 
von dem wiedergewonnenen Erbe Keinen Väter Beſitz ergriff, jahen, lächelnd ob ſolch 
kindlichem Sinne, die Mauer, mit der die Türken das Goldene er. vermauert haben, 
damit die unheilſchwangere Frophegeihung fi nie erfülle, die da jagt, daß Durch Dies 
Thor einft der ne Eroberer von — — einziehen werde. Er fühlt ſich ja 
doch immer nur als Saft in Europa, der Türke, der Hier nur vorübergehend kampiert. 
Drum auch die gebreihlichen Häufer, aus Holz und Rohr, mit Lehm beworfen, mehr 
Lugerhütten als Wohnhäufer eines ftarken, anſäſſigen Volkes. Wir ſahen die Türme, 
in denen unzählige Seufzer verhallten, unzählige Häupter fielen, auch der Höchſten im 
Reich, wenn die Janitiharen den Kopf des mißliebig gewordenen Veſirs forderten, 
und der dann am Morgen darauf auf der Zinne des Thores ftedte. Denn der Sul- 
tan, ein Sflave der Janitſcharen, mußte ihren Willen thun, wollte er nicht felbjt Frei⸗ 
heit und Leben aufs Spiel feen; wir fahen drüben an andrer Stelle, im alten Serat, 
die mächtige, uralte Zaniticharenplatane, das alte Wahrzeichen des Hofes, in dem Sul- 
ee 1826 die Macht der Janitſcharen brad, indem er fie alle nieder- 
machen ließ. 

Und wenn man ſich fuft müde gefehen an den Bauten Stambuls, den Mojcheen 
und Paläften oder den Schägen der Muſeen, die als köſtlichſtes das herrliche „Alexan— 
dergrab“ bergen, mit feinen wunderbar lebendig fomponierten, in virtuofer Technik ge- 
meibeften Relief, dann erholte ſich das Auge in der herrlichen Natur, die Konſtanti— 
nopel nad) allen Richtungen umgiebt. Bis an die Pforte des Schwarzen Meeres 
führte una unſer Dampfer, vorbei an der Burg Mahmuds des Erobererz, Rumili 
Hiſſar an der engften Stelle des Bosporus, vorbei an einem fchlihten Denkmal, das 
dur dunkles Grün er und dem Andenken an einen uns allen teuren Nas 
men errichtet ift — Moltke. — Aus dem Bosporus zurüd. Noch einmal zeigte fich 
Konjtantinopel in feiner ganzen Ausdehnung, Bild um Bild, wie e3 in der Vorüber- 
fahrt fich entrollt; dann in den Abend hinein, in der Nacht durch Marmarameer. Als 
die Sonne wieder am Himmel ftand, lagen die Dardanellen hinter und. Der Eleinafi- 
atiſchen Küfte entlang fteuerte unfer SHiff Syrien zu. Nun erft find wir auf dem 
Weg ins Heilige Land. — 

Man muß fih auf der See darein fchiden, daß dieſer und jener Drt, den wir 
gerne mit Augen gejehen hätten, in? Dunkel der Naht gehüllt ift, wenn das Schiff an 
ihm vorüber damptt und, indeß wir fchlafen, palfiert wird. So gings ung mit Patmos. 
Gerne hätten wir einen Blick un auf die Stätte, da Johannes, der Apoſtel, Evan- 
genit und Seher, in der Stille geweilt hat. Aber Rhodos, die Inſel, Mi welcher der 

itterorden der nach dem andern Johannes, dem .L fih nannte, feine letzte fefte 
Burg gehabt hat, da3 grüßte noch herüber mit feinen Beryen, feinen fchlanfen Baker 
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feinem trußigen Kaftell. Iſt Rhodos wieder untergetaucht in den Wellen des Meeres, 
ſo wartet man auf Cypern, das mit feinen Bergen fonnig dem Meere entitieg. Und 
mit diefem und jenem kommen Erinnerungen, die Fahrt belebend, die ohne Unterbrechung 
weiter get Stunde um Stunde, Tag und Nacht. Und neben geichichtlichen Erinnerun- 
en, die dem Kundigen die Fahrt beleben, finds wieder köſtliche Raturbilder, jo an 
jenem Abend vor der Landung an ber fyrifchen Küfte,-ein Sonnenuntergang, jo eigen= 
artig unter den vielen, die wir in all den Zagen auf dem Meer gejchaut haben. Meer 
und Himmel fo Klar in den Farben des Regenbogens, Farbe an ge e geſetzt in lichten 
Tönen, dabei das Meer ruhig fpiegelglatt, wie noch nie auf der Fahrt, und dann am 
Himmel ein Zeichen, daß ich darum ernftlich das eich beneidet habe, das eben Dies 
u jeinem Reich3zeichen erwählt hat, der Mond und der Abendſtern jo beieinander 
nd, wie wird in den Tagen jo hundert» und taufendfach auf Mofcheen, auf Fah— 
nen, auf diejem und jenem Ding gejehen haben. Erft jebt begriff ich, wie ein großer 
Gedanke auch in einem Wappenzeichen liegt. Gewiß hat einmal der Herricher, der als 
exiter die ſchlanke Mondfihel mit dem Stern zu feinem und feines Reiches Wappen er- 
wählte, die beiden Gejtirne jo am Himmel bei einander jtehen, jo miteinander licht und 
Har erglänzen jehen. Ich mußte denken, es ift doch noch fchöner ala all das heraldifche 
Getier, mit dem wir uns behelfen, jo ſehr michs erhebt, wenn ich irgendwo draußen 
wen Neichdadler auf einem Banner ehe. 

Auch dieſes Abends herrliche Naturbilder verfanten im Dunkel der Naht, Mond 
und Abendjonne Hatten ihre Stellung zu einander verändert. Die lebte Nachtruhe vor 
der Landung. Als ed Tag geworden, lag unjer Schiff vor dem Hafen von Beirut, 
bald warf es im Hafen den Anfer. Türkische Polizei, Beamte des deutſchen Konſulats 
famen an Bord. Es galt ftrengfte Revifion um der Sicherheit des Kaifers willen. Roc 
waren wir ahnungslos, daß indeſſen graufige Mordpläne aufgededt worden waren. 
Leben wir doch hier, den Ereignifien der Welt entrüdt, abgeichloffen von jedem Verkehr, 
ohne Kenntnis der Dinge, die da und dort geſchehen. Man könnte jagen, man bat es 
fi) nach) und nad) abgewöhnt, ſich überhaupt noch für das zu interejfieren, was jonft 
der einzelne begierig in den Zeitungen jucht. 

Endlich nad) langen Warteftunden erhalten wir die Erlaubnis zu Tanden. Nicht 
alle an Bord, die Syriend Boden betreten wollten. Der Koch einer Zioniftengefellichaft, 
feit Konftantinopel Cchiffsgefährte auf der „Aſia“ mußte zurüdbleiben. Gewogen und 
zu leicht befunden. Er war ein Staliener. 

Noch einmal fammelte fid) der Kreis derer, die ihre Fahrt nach Jeruſalem mit 
dem Wunſch unternahmen, religiöjen Gewinn daran zu haben, um im Lied Gott zu 
danfen für die glüdliche Fahrt an dieſe Küfle und im Gebet fih Segen ni die Weiter- 
fahrt dem vorgejtedten Ziel entgegen zu fichern. Die Bootsleute fteben ereit. Wieder 
andere Geftalten, diefe ſyriſchen Bootsführer, ein eigenartiger Typus, bejondere Tracht. 
Dean fieht daß Land und Leute in lofem Zuſammenhang mit dem Reiche ftehen, dem 
fie den Namen nad) angehören. 


Beirut, der Haupthafen Syrien, herrlich gelegen am Fuß des Libanon, gilt als 
die Perle aller ſyriſchen Küftenftädte. Tief hinein greift hier das Meer zwijchen ve 
Vorgebirge ins ſyriſche Land. Man hat die Bucht, die hier fich bildet, ſchon mit Dem 
St von Neapel verglichen. Das mag genügen, um jedes günftige Urteil zu rechtfer- 
tigen. Es liegt vor ung im Schmude grüner Bäume, die Pinie mit ihrem Geäſte, die 

alme mit ihren Fächern, die Olbäume mit graugrünem Laube — das alles giebt den 
öhen, die vom Meer auffteigen ein Tiebliches Unfehen. Es ift wie ein Garten Gottes 
an den Abhängen des Libanon. 

Als der zung im Geiſt die Grenzen des heiligen Landes jchaute, gegen Mitter⸗ 
nacht vom grofen Meer an, da nennt er unter den Städten dieſer Grenzeite Berotha 
(GGeſ. 47,16); vor Alters hat David, ſiegreich gegen Hadadeſer von Syrien, auch von 
hier Bente geholt. „Er nahm von Berotha viel Erz.“ (2. Sam. 8,8). So ſtan⸗ 
den wir alſo zum erſtenmal auf altteſtamentlichem Boden. 
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Der eine Name „Libanon“ jagt alles. Denn feine Abhänge Hinan führt unfer 
Weg, über jeine Höhen geht unire Fabırt | 
Entzückende Bilder eröffnen fich immer wieder, auf das blaue Dieer, auf die Stadt 
in ihrem grünen Haine, immer wieder erjcheint fie, immer tiefer unten, dabei das Meer 
immer weiter, höher am an je mehr die Bahn in fteilen Windungen aufwärts 
fteigt. Eine franzöfiiche Gejellichaft hat fie in den lebten Jahren erbaut, um den Waren-Ber- 
fehr von Damaskus und weiterhin die Getreideausfuhr von Hauran dem Hafen von 
Beirut zuzuführen. Wo die Steigungen groß werden, Hilft das Zahnrad die Schwierig- 
feiten überwinden; denn es gilt hochhinauf zu fommen, über die alte Paßhöhe des 
Dichebel Kneſe, deſſen Gipfel id) auf 2030 m erhebt. Im allgemeinen folgt die Bahn 
der Richtung der alten Poſtſtraße nach Damaskus, die ebenfalld ein Frangöftfchen Wert, 
die einzige ihrer Art im ſyriſchen Lande, ilt. 
ehr und mehr breitet ji) vor uns die Hochgebirgslandichaft aus. Thäler und 
Schluchten, fteile Abhänge, im Hintergrund, das Bild abichließend, himmelanſtrebende 
table Berghäupter. Was bebaut werden kann, wird bebaut. Man empfängt überall 
den Eindrud: bier wohnt ein fleißiges, arbeitfames Volk, dag den Kampf ums Dafein 
redlich führt. Was dem Felſen abgerungen werden fann, muß dem Menſchen dienen. 
Da rankt ſich die Rebe Hin, die föftliche Früchte bringt, dort müht fich der Bauer mit 
dem alten hölzernen Pflug nach Urväter Art den Aderboden zu beſtellen. Es ift eben 
nicht der Türke, der bier Hauft, nicht der Mufelmann, der hier wohnt, es ift die arbeitz- 
jame Bevölkerung der Maroniten, jener chrijtlichen Sekte, die einft hervorgegangen 
aus einer Schar von Monotheleten unter Führung von Johannes Maro, eines Abts 
aus dem Stlojter des Heiligen Maro, Al dem fie denn auch ihren Namen erhielten, 
bier am Libanon jich eine Heimat gegründet. Auch unter dem Islam haben fie in 
Blicke und firchliche Selbftändigfeit zu a ten gewußt. Die römiſche Kirche hat 
a der Zeit viel um fie bemüht und en ich auch den Anſchluß an den römijchen 
Stuhl durchgejegt, unter mancherlei Zugeſtändniſſen, die fie ſonſt nicht auf die Dauer 
geölt Das Abendmahl wird unter beiderlei Geftalt gereicht, die Meffe in 5 
prache geleſen, freilich in der altſyriſchen, die niemand mehr verſteht; das Evangelium 
zum Leſen freigegeben und wird jetzt in arabiſcher Sprache dem Volk geboten. 
olitiſch ſind ſie Hort jelbftändig. Sie zahlen ſeit 1588 Zribut an die Pforte und 
leben dafür als freies Bergvolk. 

Was hier noch lebt und arbeitet ift der Reſt des Volkes, der ſich durch die 
graujame Chriftenverfolgung des Jahres 1860 Hindurd) gerettet Hat. 30000 wurden 
durch die fanatischen Druſen Hingemordet. Damals war e3 Frankreich unter Napoleon, 
dag mit Waffengewalt dem Greuel Einhalt gebot. Der Deutiche Ludwig Schneller 
aber jammelte mit dem Werk rettender Liebe die Waiſen und begründete mit den erften 
Pfleglingen die heute jo blühende Anftalt des ſyriſchen Waifenhaufes. 

Doch nicht nur die zeitlich naheliegenden gejchichtlichen euer ungen regten ſich 
auf der Fahrt über den Libanon im Blid auf das hier arbeitende Voll. Wer ſucht 
nicht, wenn er an die Thäler und Höhen des Libanon fommt, die Herrlichkeit des 
Libanon, die dem Propheten ein Sinnbild des fommenden Gottesreichs geweſen ift. 
„Die Herrlichkeit des Libanon ift ER gegeben.” (Jeſ. 35,2). Wer gedenft nicht der 
Cedern, mit denen David feinen Palajt, Salomo das Haus feines Gottes ſchmückte! 
Abjeit von unjerem Wege ift noch ein Eleiner Hain mit altehrwürdigen Bäumen, kaum 
noch 300, und wer weiß, ob nicht Die Tage des Daſeins diejes königlichen Baumes über- 
haupt gezählt find. „Schändlich zerhauen” wie der Prophet es jagt, jo Iteht der Liba— 
non mit feinen fahlen Höhen da. Was vergangene Zeiten an io gejündigt haben, 
fann die Gegenwart nicht mehr gut madjen. Dem Wkorgenländer, der des Waldes 
Herrlichkeiten nicht fennt, erjcheint der Libanon trogdem als der Inbegriff aller Natur- 
ſchöne, als der Berg, „der auf feinem Haupte den Winter trägt, auf feinen Schultern 
den Srühling, in deſſen Schoß der Herbit rubt, zu deſſen Füßen der Sommer jchlum- 
mert an den Wogen des Meeres.“ 

Das Meer, das lange noch von der Höhe herab in;der Ferne jichtbar blieb, war 
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verfchwunden. Der Zug faufte von der Paßhöhe in die Niederung zwiſchen Libanon 
und Antilibanon, die merkwürdige Tiefenfurche, die fi von hier bis durch Arabien 
fortfegt und am See Genezareth bis über 200 m, am toten Meer bis 334 m unter 
die Mteerezfläche ſinkt. Eben durch diefe Niederung, die Bekaa, ſollte uns unfer Weg 
führen, nachdem wir bei Mualakka den Bahnzug verlafjen hatten. 

Ein lohnender Umweg; die großartigen Ruinen von Baalbed, die Weite der 
Tempelbauten des alten Heliopolis, lockten uns vom geraden Weg Ye Damaskus ab- 
ſeits. Schon der Weg durchs alte Cölefyrien, fo fchauderhaft auch Die Fahrzeuge waren, 
denen wir uns für eine 5ftündige Fahrt anvertrauen mußten, bot des Intereſſanten 
mancherlei. Das Leben der Dorfbervohner des Landftriche, ihre auch bei beicheideniten 
Fa ind una äußerst dürftig erfcheinenden Wohnungen, ihr Treiben im Haus und 
Hof und auf dem Weg, Arbeit und Ernte auf dem Feld, — das alles zog in wechjeln- 
den Bildern an ung vorüber. 
| Und dann Baalbed. Was Rom und Athen an umune gerettet hat, es 
vermag fich, was Großartigfeit der Verhältniſſe und Pracht der Ausführung betrifft, 
mit Baalbed3 Trümmern nicht zu meſſen. ‘Freilich eine andere Sadje iſt's, wenn wir 
den abfoluten Kunftwert ins Auge faſſen. Es ift nicht die reine, abgeflärte, klaſſiſche 
Kunft, wie ie uns in Athen in den dürftigen Neften der Akropolis vollendet entgegen- 
tritt — in Baalbed trägt alles den Charakter der Nachblüte, wo nicht des Sera 3 der 
Kunft, ihrer Ausartung in zwar virtuos behandeltem, aber allzu überladenem deforativem 
Beiwerf. Den Kundigen überrafchen barode Motive, ganz in derjelben Art, wie fie in 
der fpäteren Ausartung der wiedererwachten klaſſiſchen Kunft entgegentraten. Aber vor 
der Ungeheuerlichfeit der Größenverhältnifje, vor den Hochgeftedten Zielen des faifer- 
lichen Bauherrn Antoninus Pius, vor dem Wagemut der Baumeijter, vor dem technifchen 
Geſchick der Ingenieure, die aus diefen gewaltigen Bauten ung entgegentraten, fann man 
nur mit ftaunender Berwunderung ftehen. Noch mehr vielleicht vor dem, was in grauer 
Vorzeit die Menſchen geleiftet haben, von denen die Unterbauten herrühren. Ein Cyklo— 
penwerf, phönicifchen Urfprungs, Gewölbegänge, Mauern aus Quadern erbaut, die man 
bei ung nicht zu verbauen wagte, trog aller der hochentwidelten mafchinellen Hilfgmittel, 
troß Dampfkraft und eleftrifcher Energie. In einer der Mauern find Steine verfegt — 
in einer Höhe von 7 m vom Boden — von nahezu 20 m Länge, bei 4 m Höhe und 
wohl ähnlicher Tiefe, fage amanzig Meter Länge. Welch koloſſales Gewicht und welche 
Kräfte haben dag aus dem Steinbruch, in dem heut no ſolch ein Block liegt, Hierher- 
geichafft und gehoben! Auf diefen gewaltigen Unterbauten wurde an uralter Kultuzftätte 
von Antoninus Pius um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. eine der großartigften 
Zempelanlagen gejchaffen, die je erbaut wurden. Eine große, nun zerftörte Freitreppe 
führte über einen glänzend gelhmücten Portifus durch einen dreithorigen Eingang in 
einen jechgedigen Hof, durch ein neues Portal in den großen Vorhof, der rings von Pracht— 
bauten umgeben iſt. Ihre einftige Schönheit ift aus ihren Neften zu erfennen. Dem 
—— gegenüber an der Weſtſeite ſtand der Sonnentempel, von deſſen Pracht und 

röße 6 Säulen — der Reſt von 54 — welche dem zerſtörenden Mächten erobernder 
Feinde und noch mächtigeren Naturgewalten widerſtanden haben, eine Ahnung geben. 
7 Meter im Umfang hat jede dieſer Säulen, die 23 m hoch ohne Verjüngung auf- 
hießen, von reichſtem korinthiſchen Kapitäl gefrönt. Sie tragen Die Überrette eines 
herrlichen Frieſes, eines reichverzierten Karnieg. Ein unvergeßlicher Anblid, wie die 
Strahlen der aufgehenden Sonne zuerſt dieſe am hödhiten fh erhebenden Säulen be- 
ſtrahlten, indeß um bie tieferen Bauten noch die Schleier der Dämmerung lagen, und 
die Berge im Hintergrund von vofigem Schein umhaucht waren. Immer wieder 
zeigte fich die Beobachtung, daß folche Farbentöne, ſolche Durchſichtigkeit, ſolche Zart- 
heit und ſolches Teuer zugleich unter unſeren heimatlichen ae nie zu 
find. An der Südfeite des gewaltigen Hofes fteht der große Jupitertempel. Tempel- 
haus mit Sella ift in den Umfafjungsmauern erhalten, das Dad) und einen Teil der 
Säulen hat ein Erdbeben des Jahres 1759 zu Fall gebracht, das dem Sonnentempel 
jo verhängnisvoll geworden ift. Die Größenverhältniffe der Säulen, von denen noch 
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23 ftehen, der Reſt von 42, find nicht viel geringer als die jener großen 6 vom Son⸗ 
nentempel. Bewundernswert die reiche Skulpturarbeit der Dede des Peripteros, des 
Säulenumgangs, bewundernswert die Steinhauerarbeit, denn nichts ift an dem Bau mit 
Mörtel verjegt und gemauert, alle aber fpiegelglatt gehauen und fo _aufeinandergejeßt, 
daß faum eine Fuge fichtbar ift. Alles trägt fich durch die eigene Schwere. na 

Theodofiug der Große wandelte den Tempel zu einer chriftlichen Kirche, Juſtinian 
ichmücdte mit den Porphyrjäulen des Sonnentempels feine Hagia Sophia. Die Araber, 
dem Bedürfniffe — Zeit entſprechend, machten die Tempel⸗Anlage zur Feſtung, die 
nachmals viel umſtritten, dem verheerenden Anſturm Tamerlans erlag. 

A en ei in diefen Qanden überall auf den Spuren welt- und völlergefchicht- 
icher Ereigniffe. 

Eine Frage, die manchen befchäftigte, der nachdenklich die Reſte dieſer gewaltigen 
Prachtbauten betrachtet: wie fonnte ein Herricher dazu kommen, in dieſem Winfel des alten 
Cdleſyrien, fern vom Mittelpunft des Reichs ſolche Bauten zu errichten, eine Provinzial» 
ſtadt jo auszuſchmücken, daß die Weltitädte Rom und Byzanz fie darum beneiden mußten? 
Eine Frage, auf welche auch der Gedanke, daß es uralte Kultusftätte Baals, des Sonnen- 
gottes geweſen, feine ausreichende Antwort nahelegt. 


* 

Der Abend des Tages, an deſſen Anbruch wir auf der Akropolis von Baalbeck 
ſtanden, führte uns nach Damaskus, von Mualakka aus mit der Libanonbahn. Je 
näher ſie der ſyriſchen Hauptſtadt kam, deſto mehr ſchmückten ſich die troſtlos ae 
Abhänge des entwaldeten Antilibanon mit grünen Bäumen. Der Waflerlauf des Ba- 
rada zaubert in die Einöde einen Garten und macht die Ebene, darin vor uralter Beit 
Damaskus erbaut worden, zum Paradies. 

. So muß es dem braunen Sohn der Wüfte erfcheinen, wenn er aus heißer, fteiniger 
Dde heranfam an dieſes Thal, heran an diefe Stadt, die da Liegt gebettet in einen Wald 
von grünen Bäumen, durcjftrömt von dem klaren ſprudelnden Waller des Barada. 
— es doch fo einſt dem Muhamed, als er von der Höhe des Dſchebel Kasjun 
auf die Stadt fah, die fo nahe der Wüfte mit ihren Bauten und Gärten vor feinen Bliden 
lag. Er wollte nicht hinabfteigen in die Stadt. Für den fterblichen gebe es nur ein 
ne er ziehe das himmlische dem irdijchen vor. Eine andere muhamedaniſche Sage: 

ie drei Jungfrauen des Himmels, die Fülle, die Schönheit und die Weisheit, juchten 
auf Erden des unfterblichen Eden fterbliche Schweiter, jte fanden fie in Damaskus und 
ichlugen dort ihre Wohnung auf und fpendeten ihre Gaben. So wird die Stadt gerühmt als 
die "Baradiefegduftende” vom Volk und bejungen vonden Dichtern mit ſchwärmeriſchem Preis. 

Wir kamen fo zeitig nad) Damaskus, daß wir den Blid vom Fuß jenes Dichebel 
Kazjün aus auf da im Glanz der Abendjonne zu unjern Füßen liegende Damaskus 
mit feinen Baläften, Moſcheen, den hunderten von Minaret3 genießen fonnten. Won den 
mehr denn 200 Mojcheen, die Damaskus beſitzt, hat für uns nur die Große oder Ome— 
jaden-Mojchee Anziehungskraft und dieſe Liegt feit dem großen Brand vom 24. Oktober 
1893 in Trümmern. 51 Pracht nach galt fie als eines der Wunderwerfe der Welt, 
ihrer Bedeutung nad) ilt fie dem Moslem nächſt denen von Meffa und Medina und 
dem Felſendom zu Serufalem die heiligfte des Islam. Uns ift fie bedeutjam als eine 
alte chriftliche Kirche, wahrfcheinlich Ichon von Arkadius um die Wende des 4. und 5. 
Sahrhundert3 erbaut auf den Grundmauern eines heidnifchen Tempels, den Chriften 
wichtig, weil fie fich früher des Befites einer teuren Reliquie rühmte, des Hauptes des 
Täufers Johannes. Sie ward auch nad) ihm Sohannegfirche genannt und noch ijt3 auch dem 
moslemiſchen Damascener ein heiliger Schwur: beim Haupt des Johannes. Die Refte 
der Moſchee, an deren Erneuerung unter dem Aufwand großer Mittel gearbeitet wird, 
geben eine Ahnung von der Schönheit des Baues, die ihr früher großen Ruhm einge- 
tragen. Was in der Feuersbrunſt erhalten blieb, zeigt das Bild der dreifchiffigen chrift- 
fihen Bafilifa, mit Querſchiff, reiner als eg in der Moſchee mit ihren Zuthaten ge- 
weien if. Es ift, als ob das Feuer den chriftlichen Bau wieder herauzgearbeitet hätte. 
An eines der drei Minarets der Moſchee, Mädmet Iſa genannt, knüpft fich die moslemiſche 
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Sage, Jeſus werde fih am jüngften Tage auf dieſes Minaret vom Himmel berablaffen. 
Um diejer Sage willen ift der Zurm von den Moslem bejonders verehrt. 

- Auf fichererem Boden der Überlieferung wandeln wir, wenn wir durch die Straße 
gehen, die heut noch heißt: „die gerade“, durch fie ward Saulus geführt, geblendet vom 
himmlischen Lichte, als er dräuend und fchnaubend nad) dem Blut der Jünger Jeſu 
auf dem Wege nad) Damaskus war, berufen, ein auserwähltes Rüftzeug Gottes und des 
Heilandes zu werden. Die Überlieferung will aud) das Haus des Ananias ficher haben, 
wo wir in dem zur Kapelle umgewandelten Raume eine greulich entjtellte Geichichte Der 
Belehrung des Saulus mitanhörten, vom blöden Reijepubliftum vielfach. mit blindem 
Glauben angehört, ala ob es feine Apoftelgeichichte gäbe mit ihrem fchlichten, klaren Be— 
‚richt von diefer für die Entwidlung des Chriftentums und die Gejchichte der Welt fo 
bedeutjam gewordenen Wendung im inneren Leben dieſes Mannes. Es reizte und nicht 
die Stelle zu jehen, wo Paulus vor Damaskus die Ericheinung de erhöhten Herrn ge- 
— haben „ſoll“, es wurden mehrere gezeigt, es ließ uns kalt, als der Führer bei einer 

ahrt um die Mauern von Damaskus den Thurm zeigte, in dem Paulus gefangen ſaß, 
die Zelle in der Mauer, von der er im Korbe — wurde. Merkwürdiger waren 
mir die Mauern ſelbſt, die altersgrauen, in vielen Stürmen erprobten. Ich weiß ja 
nicht, in welches Alter die unterſten Schichten der Mauern dieſer Stadt zurückreichen, 
die ſchon Abraham geſehen, da er die Könige in die Flucht ſchlug bis gen Hoba, die 

Linken der Stadt Damaskus liegt (1. Moſ. 14,15), in der fein Hausvogt Elieſer 
—* Heimat hatte. Die Stadt, die David erobert, daß ihm Syrien alſo unterthänig 
ward, denn der Herr half David, wo er hinzog (2. Sam. 8,6); die Salomo wieder 
verlor, Serobeam wieder gewann, um die Aliyrer, Babylonier, Perjer jtritten, die von 
den Seleuciden eingenommen worden, um zeitweile ihre führende Stelle an Antiochia, die 
Stadt des Antiochus, abzugeben, und doch den Römern ein erftrebenswerter Preis war, 
bis fie in der Sturmflut der Araber, die für viele Städte und Länder fo vernichtend wirkte, 
in neuen Glanze auftauchte als Omars, de3 Khalifen zweite Refidenz, an Glanz mit 
Mekka wetteifernd. Bor diefen Mauern, in der Geltalt wie wir fie jehen, lagen bie 
Rreuzfahrer, ftet3 vergeblich, aber dem Mongolen-Anfturm widerftanden fie nicht, dem 
Hulagu, einem der Kriegsfürſten aus dem Geſchlecht des Dſchingiskhan öffneten fich 
die Shore, Tamerlan verheerte die Stadt mit euer und Schwert. Hundert Jahre ſpä⸗ 
ter (1516) unter Selim I. türfiich geworden, blieb fie eine Stadt des türkiſchen Reichs, 
die wenigen Jahre ausgenommen, da fie, von Ibrahim Paſcha erobert, dem ägyptiſchen 
Reiche Mehemed Ali's einverleibt war. 

Wie viel haben diefe Mauern erlebt und erfahren. Wir fahren durch das Djt- 
thor wieder in die Stadt durch Die gerade Straße, wagen ung hinein in dieſes &e- 
dränge wandelnder Menſchen und Tiere, dad die Gaſſen von Damaskus bunt belebt. 
Ich babe vorher manches gelejen, und mehrmals auch, daß im Straßenleben von Da— 
maskus die Märchen von „Zaujend und Eine Nacht” vor unferen Augen lebendig wer- 
den. Das fand ich num gerade nicht, denn der Schmuß und der Geruch, der fich überall 
bemerkbar macht, überjteigt zwar unfere Begriffe, hat aber nicht3 Märchenhaftes. Auch 
die Kleidung der Leute, R, unt fie ift, entipricht nicht den glänzenden Vorjtellungen, 
welche die von orientaliichen Märchen aus der Kindheitszeit noch) angeregte Bhantafie 
ſich macht. Bunt belebt genug ift dies Gedränge der Taujende, von deren Lebenszweck 
und Lebensberuf man fich eigentlich feine Vorſtellung machen fann; uns erjcheinen fie 
vielfach als Nichtsthuer. Wahrfcheinlic) Haben fie doch etwas zuthun. Manche machen 
fi durch, ihr Geſchrei bemerkbar, fo die Straßenverfäufer, die ihre Waren mit orien- 
talifcher Übertreibung anpreifen. Schade, daß wir den Sinn der Worte nicht verjtehen. 
el Ausfagen fundigerer Beſucher diefer Stadt ift es eine Blütenleſe blumenreicher 

endungen. 

Gilt Schon das Straßenleben von Damaskus, da die verjchiedeniten Kationen und 
Trachten des Drients, Türken, Syrer, Perſer, Beduinen und Fellachen, Nubier und 
Neger, Pferde, Ejel und Kameele fid) durcheinanderſchieben, ala etwas ganz bejonderes, 
dag ähnlich nur nod) in Kairo, dem andern großen Völkerjahrmarkt des Orients fich 
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darbietet, fo gilt daS allermeilt von den Bazaren von Damaskus. Es iſt ein wahres 
Labyrinth von ga die beiten Bazare find düstere Gänge, an deren Dämme- 
rung das Auge ſich erjt gewöhnen muß, die andern find dunkle Höhlen, in deren Löchern 
die Handwerker ihr Gewerbe treiben, die großen und kleinen Händler ihre Geſchäfte machen, 
die Fremden, andy wenn fie meinen, nad) wohlbefolgtem Ratſchlag tüchtig heruntergehan- 
delt zu haben, doc) noch übers Ohr gehauen werden, um fjchließlich froh zu jein, wenn 
J—— draußen find aus unnennbaren Düften und unter Gottes freiem Himmel wie- 

Luft ichöpfen können. So bietet ji) in den Mauern von Damaskus auch unter freiem 
- Himmel nicht „des Lebens ungemilchte reude”. Am meilten noch, wenn wir uns in 
einem ber zahlreichen arabiſchen Caféhäuſer den braunen Trank reichen laſſen. Auch 
an diejen Orten ſehen wir rein orientalijches Leben, draußen im gejchäftlichen und bum- 
melnden Setümmel, hier im Cafe in \chweigfamer, faſt jchläfriger en Zu: 
gleich tritt ung de3 Drientalen Genügjamfeit entgegen, ein Täßchen Kaffee, wie immer 
im Orient mit dem diden Kaffeejag gereicht, oder ein Glas Limonade, dazu das un- 
vermeidliche Rauchzeug, hier meiſt in der Gejtalt des Nargileh, der Wafjerpfeife — das 

enügt ihm, um ftundenlang dabei jein Vergnügen zu haben. Spirituojen, Wein, Bier, 

And in den Cafes verboten und nur in Fremdenhötels zu haben, — um teures Geld 
und Bier bei 2—8 Francs die Flaſche in ſolchem Zuſtande trog Münchener und Pil- 
jener Erport-Etifette, daß nicht nur „mancher wadre Reitergmann”, aud) andere bierehr- 
liche Deutjche fich hier den Trunk abgethan haben. 

Ich meinesteild jchied leichten Herzen? vom weltberühmten Damazfus, an dus 
Hr Doch eine freundliche Erinnerung bewahre. Allein durd) die Gaſſen bummelnd fragte 
ih einen Offizier um Auskunft. Alsbald die Frage des franzöſiſch I Offiziers: 
Sie find ein Deutjcher? und er führte mich zu jeinem in der Nähe befindlichen Bruder, 
der, ein Schüler von v. d. Goltz-Paſcha, der deutjchen a mächtig iſt. Beide 
Herren machten für eine Stunde die liebengwürdigiten Führer, bis ich im berühmten, 
aus weiß und ſchwarzem Marmor erbauten Khan -» Affaf - Bajcha, dem a und 

ößten unter den ae der Großlaufleute, der Damascener Börſe, Die deut— 
Ken Freunde traf und danfend mich von den freundlichen Männern verabſchiedete. 


* 

Noch eine letzte Bahnfahrt von Damaskus nach Muzerib und das Verkehrsmittel 
der modernen Kulturländer hat für längere Zeit uns den letzten Dienſt gethan. Die Bahn 
führt an die Grenze Syriens und Paläſtinas. Leider war es uns nicht vergönnt, den 
Hermon im ſilberglänzenden Schmucke ſeiner Schneefirnen zu ſehen. an redet ſonſt 
von dem ewigen Schnee des Hermon. Die außerordentliche und ſo lang anhaltende Hitze dieſes 
Jahres hat mit den Schneeflächen ſtark aufgeräumt. Nur in den Schluchten feiner 
Gipfel blieb der Schnee, uns unfichtbar, liegen. Dort wird er gefammelt und als Luxus— 
artifel zur Kühlung im Sommer verfauft. So jchon vor Alters. Wir veritehen fo erit, 
was z. 3. in den Sprüchen Salamonis jteht. (25,13): „Wie die Kälte de3 Schnees 
zur Zeit der Ernte, jo erquicdt ein getreuer Bote feines Herrn Seele.“ 

Ein anderes belebte die Fahrt durch die Niederung, die zur linfen an fteinigen, 
mit jchwarzen Bajaltblöden überjäten Lavagebiet des alten Trachonitis vorübergeht: 
die langen Karamwanenzüge lajttragender Kamele, dann wieder Beduinenlager mit ıhren 
—J aus Ziegenhaaren gewobenen Zelten. 

ach fünfſtündiger Fahrt war Muzerib erreicht. Hier machen, wenn im Früh— 
jahr die Pilger zur Mekkafahrt ſich anſchicken, die Wallfahrer einen zehntägigen Halt. 
Wie mags da in dem kleinen Flecken ausſehen! Bot doch ſchon jetzt, wo eine kleine Kara— 
wane von 85 Jeruſalemsfahrern hier ſich bilden ſollte, der Ort ein belebtes Bild. Die 
Mukari (Pferdevermieter) waren mit ihren Tieren bereit, unter die Pferde für die Rei— 
ſenden miſchten ſich die Eſel, die von den Mukari geritten werden, oder mit den Kame— 
len in die Laſten des Gepäcks ſich teilen. Braucht doch unſere Reiſe-Geſellſchaft mehr 
als 200 Tiere. 

Eh' es zu Pferde ging, wurde noch einmal geſpeiſt. Zum erſtenmal ſo, wie es 
an den Grenzen der Ziviliſation eben möglich if. Man ſetzte ſich auf den Boden, br: 
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mit Teppichen belegt war, ſpeiſte auf blechernen Tellern kalte Küſhe, trank aus blecher⸗ 
nen Bechern. Verwöhnte Anſprüche muß man dahinten laſſen, wenn man auf dieſem 
Weg nach Paläſtina wandert. Doc auch für Verwöhnte haben ſolche Zuftände, wenig- 
ſtens wenn ſie zum erſtenmal ihnen entgegentreten, ihren Reiz. 

Und nun zu Pferd! mancher, der noch nie ein Roß beffiegen, mit gemijchten Ge⸗ 
tühlen! auch ich, dem daheim dag al im Stall Steht, ob des mehr als zweifelhaften 
Sattelzeug3, nur mit geteilter Freude. Doch es geht dem heiligen Land entgegen. Das 
überwiegt doch alle Bedenken, die fich im Anblick diefer Riemen und Stride an Bügel 
und Zügel erheben. Der Zug ordnet fich, bewaffnete Mannſchaft voran, als Erſatz für 
den fonit nötigen Digfireh, den Inlandspaß, um gutes Geld unter Führung eines Offt- 
ziers geftellt. Das fchwarzweißrote Banner, von einem braunen Kerl in Zurban und 
Burnuß getragen, weht in den Lüften. Ihm nach der lange Zug der Neiter und Rei- 
terinnen. Da und dort wird ein Rößlein von einem Ejelein ing Schlepptau genommen, 
um die Sicherheit der Neiterin willen. Es find übrigens äußerft gutartige Tiere, dieje 
hageren Pferde, deren rein arabijches Blut nicht ganz ohne Fragezeichen behauptet wer- 
den dürfte. ber fie thun ihren Dienft treulich unermüdlih. Denn bald gehts in 
bergiges Terrain. Die Berglandichaft des Gölan, ſchon hier das typilche Bild paläftinen- 
fi re Landichaft, eröffnet fich vor ung mit fteilen Ab» und Aufitiegen über Felſen und 
Geröll, und vom Himmel brennt erbarmungslog die Sonne herab. Wir reiten in der 
Mittagshige, um auf den Abend das erfte Lager zu erreichen. Wie mancher frägt 
nad ein paar Stunden Ritte® nad) einem Trunf Wafferd. Er ift ung verheißen an 
jener Quelle, die wir nach ſchwierigem Abftieg in einer Schlucht finden follen. Es ſcheint 
ald ob die Tiere die Duelle fennten. Alles drängt nad) vorwärts, zum frijchen Wafjer 
zu gelangen. Man muß e3 erlebt haben, wie hier vor der raſch umlagerten Quelle, 
vor der die Sonnenglut von den heißen Kalkfelſen niederftrahlte, verjchmachtende Men 
ſchen: Waſſer! Walter! tiefen, wie dankbar da eins, dort eins war, wenn man jelb 
leiftungsfähiger al3 der und jener, dem andern den Becher, die Thonflajche überließ mit 
dem föjtlichen Trunfe. Da lernt man verftehen, daß e3 als ein Gott wohlgefälliger Liebez- 
dienjt gepriejen a dem Nächiten einen Becher Waſſers zu reichen, man lernt auch verjteden 
des Plalmiften Wort: „Wie ein Hirsch fchreiet nah friſchem Waffer, jo fchreit meine 
Seele, Gott, zu Dir. Meine Seele dürjtet nad) Gott, nad dem Tebendigen Gott.“ 
Wir in unjeren kr quellen- und brunnenreichen deutichen Landen fünnen ung, fo 
lang wir daheim bleiben, feinen Begriff von der Köftlichkeit einer Quelle im wüſten 
öden Land am heißen Tage macjen. Und Heiß wars in all den Tagen. Einheimifche 
fagten, ſeit Menſchengedenken jei e8 um dieje Zeit nicht fo heiß geweſen, wie eben jeßt. 
Schon waren die erjten Stunden des Ritt? in glühendem Sonnenbrand für eine der 
Damen zu viel. Ohnmächtig lag fie in der Nähe der Duelle. 

Erquidt, dankbar für die Gottesgabe, die Menfchen und Tiere belebte, ritten wir 
weiter, wieder bergan. Die nahende Kühle des Abends brachte erwünijchte Erleichterung. 
. fing es an zu dämmern, als das zuvor forglich bereitete Zeltlager bei Bet-Ras 
willlommene Raft verhieß. Ich glaube, wir alle hätten ung an diefem Abend mit jeg- 
lihem Zelte zufrieden gegeben, darin eine Ruheſtätte bereitet gewejen. Wie ftaunten 
wir über die Pracht, die unjre Reiſeleitung Hier ung bereitet hatte. Nicht nur das 
Speijezelt war ein Prunfraum, von außen unjcheiubar grau, mit dem einzigen Schnud 
der deutjchen Flagge auf feiner Spibe, im Innern in bunter Farbenpracht in Eöftlichen, 
unerjchöpflich reichen Linien und Muſtern ausgejtattet, daß fein Feld dem andern glid. 
Alles aus farbigem Stoff zufammengenäht, ein funftvolles Erzeugnis ägyptiicher Hand— 
arbeit. In farbigen Muftern, in gedämpften Tönen gehalten, waren die einzelnen Zelte 
der Reijegenofjen ein b:haglicher Raum, da drei oder vier auf dem Feldbett ruhen 
fonnten. Unter freiem Himmel lohten die Lagerfeuer, ruhten die treuen Tiere aus, die, 
wie der Mufari jagt, fich niemald legen, fondern, mit dem loſe gejchnallten Sattel auf 
dem Rüden, ftehend jchlafen, nachdem fie ihr bejcheideneg Futter, Stroh, vielleicht auch, 
wo eins bejjer gehalten wird, etwas Gerfte erhalten Haben. Behaglih ruhen die Ka— 
mele, den langen Hals flach auf den Boden gelegt. Sind fie einmal niedergelniet, um 
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fih die Laften abnehmen zu laffen, die fie über die Berge getragen, dann ftehen fie 
nicht mehr auf, bis fie neubeladen auf neue ihren Weg antreten. 

Man ging zeitig zur Ruhe; denn des andern Morgens follte mit Tagesgrauen 
aufgebrochen werden. Da und dort jaß ein Häuflein beijammen, die köſtli fühle Nacht⸗ 
luft zu genießen, da der ſchlichten Erzählung eines der Dragomans lauſchend, der faſt 
noch im Knabenalter ſtehend, Dolmetſch in General Gordons Heer auf feinem Todeszug 
nad) Chartum gewefen und, durch eine glüdliche Fügung in der Nacht vor der Erftür- 
mung der Stadt von Gordon mit einem Auftrag weggejchidt, dem Tod entronnen ift. 
Ein lieber Menich, diefer Hermann Hornftein, ein Sohn deutſcher Eltern aus Beirut, 
fprachbegabt, wie jo manche in diefer Gegend, bewundernswert unermüdlich und forglich. 

ir alle, die wir ihn als Führer Hatten, werden dankbar feiner gedenfen. 

Als der Morgen graute, wars fchon lebhaft im Lager. Der Tag wurde wiederum 
heiß. De früher aufs —* deſto beſſer, denn dieſer Tag ſtellte noch größere Anfor— 
derungen an die Leiſtungsfähigkeit der Menſchen und Tiere. Vier Stunden Weges zur 
erſten — Diez die Aufgabe des Morgens. Der Lagerplatz für die Raſt war 
bei Mukes beftimmt, in der Nähe des alten Gadara. Wieder wollte der Weg manchem, 
den jchon der Ritt des erften Tages ermüdet hatte, zu lange währen, je mehr es in die 
Hite des Vormittags Hineinging. Ja, auf dem Reijeprogramm, dag man "len lieſt, 
da ſieht es ganz romantiſch aus, reizvoll, wenn es heißt: von Muzerib zu Di nad) 
Bet⸗Ras, am andern Tag zum See Genezaretd. Daß es in Wirklichkeit Bejchwerben 
bedeutet, die faft die Kräfte des ungeübten Reiters, vollends die Kräfte des zarten Ge- 
Schlechtes überfteigen, hat mancher nicht gedacht, hat mancher in jenen Stunden erfahren. 
Ich hätte e8 nie gedacht, wie der eine, der Strapazen gewöhnt war und auch die Be- 
ſchwerden dieſes Weges befjer ertrug als der andere, dem Ermatteten mit Tleiner Gabe, 
mit einer halben Birne, mit einem Stüdchen Zuder, vorjorglich in die Taſche gefteckt, 
eine Erquickung reichen fonnte, die mit überjchwenglichem, beſchämendem Dank entgegen- 
genommen wurde. 

Endlich erfcheint auf der Höhe das alte Caſtell von Mukes, Hinter ihm die blauen 
Höhenzüge des Gebirges Ephraim, über fie hervorragend der Tabor, am Fuß der An— 

öhe von Mukes, weithin fidytbar ein mächtiger Baum, die erlefene Stätte zur Naft. 
andjem eine neue Anregung, die legten Kräfte zufammenzufalien, daß er bald einen 

Pla fände im Schatten der uralten Terebinthe. Wie mancher mag —— unter den 

Aſten dieſes knorrigen Baumes an den mächtigen Stamm gelehnt, geraſtet haben. 

Vielen zu bald, denen zumal, die langſamer als andere geritten, ſpäter als an- 
dere zur Raſt gekommen, fam der Aufbruch. Doch galts ein Föftliches Ziel, das Abends 
erreicht werben follte, — der See Genezareth. 

MWenige Schritte über dem Lagerplah des Mittags begann ein weites, weites 
Trümmerfeld. nor Säulen Tagen am Weg, ftanden zerbrochen noch auf ihrer Bafis 
in geordneten Reihen, behauene Eteine, mancher mit deutlichen Spuren von Bild» 
hauerarbeit, die fie als Reſte funftvoller Bauten beftätigte, überjäten weithin dag Erd- 
reih — die Reſte einer großen, ſchönen Stadt. Es ift das alte Gadara. 

So ftanden wir aljo auf einem Boden, zum erftenmal auf einem Boden, von bem 
wir wifen, daß ihn der Herr Jeſus einft betreten hat. „Der Herr fam mit feinen 
Süngern jenjeit? des Meeres in die Gegend der Gadarener.“ Ste haben ihn damals, 
als er feine Gottesfraft an den Beſeſſenen — hatte, geboten, daß er aus ihrer 
Gegend zöge. Auch ſie haben nicht gewollt. Hat nicht auch ihre Stadt, wie ſo manch 
andre, die ſein Urteil traf: „Und ihr habt nicht gewollt“ der Fluch getroffen! Eine er— 
—— Sprache redeten die Trümmer dieſer Stadt, der erſten, an deren Stätte wir 
ie Spuren des Herrn getroffen haben auf unſrer Reiſe ins Heilige Land. 

Indeß wir dieſen Gedanken nachgingen, erſcheint dort unten zwiſchen den Bergen, 
auf die wir hinüberſchauen, in der Tiefe, in die wir hinabſahen von Gadara's — 
eine lichtblaue Fläche — der See Genezareth. 

Ein liebliches Bild, dieſe blaue Wafferfläche und mit ihrem Anblid drängt fi) 
faft aus bemwegtem Herzen heraus die Rührung ind Auge. Unvergefjen bleibe er, und 
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bleibt er, der erfte Blid auf den See Genezareth. Zwar bis wir an feinen Geftaden 
raften und all dem in der Stille — durften, was er aus heiliger Geſchichte uns 
nach erleben läßt, war noch — eſchwerde zu erdulden, unter der einige der Un- 
jeren faft erliegen wollten. Die Hite war an diefem Nachmittag auf 45° Celſius ge- 
jtiegen, und nun galt e8, den Abftieg vom Gebirge Gilead hinunter in die Niederun 

eben auf der Seite des fteilen, kahlen Berges, auf den die volle Glut der Sonne fie 

Und welche Pfade! fchlimmer als alle bisher. Über Felsgeröll und Felſenſtufen gings, 
daß e3 faſt unmöglich fcheinen wollte, daß ein Tier, auch wenn wird am Zügel übe 
ten, oder noch beſſer frei, unbelaftet feinen Weg gehen Tießen, Hinunter komme. Sie 
könnens, die Pferde. Maultiere, Ejel und Kamele, die ſolche Wege gewöhnt find. Wohl 
lag in der Schlucht ein totes Kamel, ein Zeichen, daß auch die an Beſchwerde gewöhn— 
ten Tiere dem Uebermaß der Zumutungen erliegen fünnen. Wo fein Raum für den 
ſchmalen Kleinen Huf des Pferdes oder Ejel vorhanden zu fein fchien, da das Tier 
auftreten fonnte, da fuchten fie ihren Weg durch, da trugen die Eſelein ihre Lajten 
hinab, ficheren Zrittes. | 

Wie atmeten wir auf, al3 wir aus der Sonnenglut der Kalkfelſen in die freie 
Ebene famen. Ein furzer Ritt noch durch blühende Dleanderbüfche hindurch, das erſte 
Grün, die erften Blüten nad) einer Wanderung durch ödes, dürres, fahles Land, ımd 
wir tränfen unjere A in den Fluten des Jarmuk. Diefen Fluß Hatten wir zu 
überjegen, erjt einen jchmalen Arm desjelben, dann da3 Hauptbett felbft. Es war aud 
für ung Reiter erquidend, wie die Tiere durch feine Waſſer ftampften. ine Eleine 
balbe Stunde nach dem Übergang durch den Jarmuk ftanden wir an den Geftaden dei 
Saliläijchen Meeres. Unweit des Dorfes Samach, eines Kleinen Fleckens mit einer 
Meojchee, war unjere Lagerſtätte. Unter den Erjten, die ankamen, trafen wir unjere 
Bedienungsmannichaft beichäftigt, die Zelte aufzuichlagen, und ſchon war das Feuer ent- 
zündet, und über dasfelbe die Pfanne gejtellt mit den Fiſchen. Es ging ung, wie da 
u Süngern am Ufer des Sees Genegzareth: „fie Jahen Kohlen geleget und Fiſche 

arauf.“ 

Es brauchte erſt einiger — von der Hitze des Tagesritts, ehe man mit oe 
jammeltem Gemüte den heiligen Erinnerungen fich hingeben konnte, welche dieſer Tyled 
Erde in einem Chriftenherzen weden muß. In erquidendfter Weiſe fanden wir Diele 
leibliche Erholung in den föftlichen Wellen des Sees Genezareth, glüclicher daran, als 
jo manche andere, die unter viel Beichwerden noch Stunden lang unterwegs waren, bi 
aud) fie im Lager ankamen, etliche jo ermattet und entfräftet, daß unfere Arzte in An- 
|prud) genommen werden mußten. Die Ermattung unter der Mühſal des Weges ver- 
fümmerte manchem den reinen Genuß diejer lieblichen Geftade, die weihevolle Werfen: 
fung in die heiligen Erinnerungen diejer einft gottgejegneten Gegend. 

Ein Heinerer Kreis der Weggenofjen durfte fie rein und voll genießen. Schon 
war der Mond am Himmel aufgegangen, mit mildem Glanze Ufer und See beftrahlend. 
Am Strande glühten die Lagerfeuer. Die Wellen des Sees fchlugen in leichter Bran⸗ 
dung ans Ufer. Hier am Ufer des Sees, wo man der Wellen Spiel im gligernden 
Mondlicht ne hätte zufchauen mögen in der lauen, linden Nacht und ftunden- 
lang hätte jtille Laujchen können der endlojen und unendlich beruhigenden Melodie der rau 
ſchenden Waffer, hier jammelten wir ung, um endlich der nach Geiltesgemeinfchaft mit 
dem Herrn verlangenden Seele in gemeinfamer Andacht ihr Recht werden zu laffen. 
Es ift mir die teuerfte Erinnerung meine® Xebeng, demütigend bei aller Erhebung 
der Seele, daß e3 mir ala dem, den die Mühjal des Tages förperlih kaum berührt 
Hatte, bejchieden war, dem, was jo manchen unter ung im Sunerften bewegte, im ſchwa⸗ 
chen Menſchenworte Ausdruck zu geben. Ich durfte am Ufer dieſes Sees zu Chriften 
von Chriftus reden, an dem der Herr ſelbſt einft das Volk gelehrt hat. 
Wieder wie damals lagen am Ufer etlihe Schiffe. Alles, was wir jahen, bie 
ganze Umgebung, der Spiegel des Sees, die Berge, die ihn umfchließen, die Schiffe 
auf dem atfer dag Feuer am Ufer, alles ließ mächtig, mit unmittelbarer, erhebender 
Gewalt, die Erinnerungen auftauchen an die Geſchichten, die da gejchehen find, an die 
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Worte, die Hier geredet, an die Thaten, die hier gethan worden. Sch lad nad) gemein- 
amem Lied, — dem Dank für die Gnade Gottes, die uns hierhergeführt, und der 
itte um ſeinen Segen für dieſe Stunden an dieſer Stätte und dieſe Tage im heiligen 
Lande, Luc. 5, 1—8, durfte davon reden, wie wir an dieſem See, dem die Bewohner 
des Landes den finnigen Namen: „das Auge des Landes" geben, das Auge deſſen ung 
entgegenleuchten jehen, der einft hier gelebt und gewohnt hat, aus defjen Blicke göttliche 
Heiligkeit und göttliche Milde uns entgegenftrahlt, in deſſen Antlitz die Herrlichkeit Got- 
tes geoffenbart ift, durfte daran erinnern, wie es jet im dieſen Tagen an ung ſich er- 
fülle: fahret auf die Höhe und werfet eure Nee aus, daß ihr einen Zug thut, wie es 
der Höhepunkt unjres Lebens ift, an diefer Stätte zu ftehen, und in den Spuren Jeſu 
zu wandeln, und unſre Aufgabe, einen Segen aus dieſer Fahrt ins heilige Land zu ge- 
winnen. Welch erjchütternde Sprache haben jchon die Trümmer von Gadara zu ung 
geredet, mit welch ernfter Mahnung dringt die Dde diejeg Landes an unjer —— Einſt 
ſtanden hier die blühenden Städte, „in welchen die meiſten feiner Thaten geſchehen wa— 
ren und hatten ſich doch nicht gebefjert”, Chorazin, Betjaida, Kapernaum, die einft zum 
Himmel erhobenen, an denen allen der Weheruf des Herrn Ni erfüllte, daß man * 
tigen Tags kaum ihre Stätte kennt. Wir ſolltens nicht vergebens ſein laſſen, was wir 
an Gnade empfangen haben, und jetzt im Geiſte nacherleben, wir ſollten aber auch de— 
mütig bekennen im Empfang von all der Gnade, wie Petrus dort bekannte: „Herr, gehe 
von mir hinaus, denn ich bin ein ſündiger Menſch.“ | 

Man halte e& mir zu gut, wenn ich in der Erinnerung an die unvergeßliche Stunde 
und dag unverdiente Glüd, in ihr bei der erjten gemeinjamen Andachtsftunde im Hei- 
ligen Land da3 Wort erhalten zu haben, dieje jchwachen Meenfchenworte und armen 

enjchengedanfen nicht verfchweige. Ein Neifebericht, der mit perjünlich Erlebtem und 
Empfundenem das, was alle miteinander erlebten und beichauten, ſtimmungsvoll wieder- 
eben fol, tonnte dag faum unterdrüden. Genug davon. Mit dem gemeinfam ge— 
prochenen Gebet des Herrn, das er unter dieſem galiläifchen Himmel beten gelehrt hat, 
mit gemeinjamen en Ihloß unſre Andachtsſtunde. Noch Iange blieb ein Kreis 
hriftlicher Freunde am Ufer des Sees, ihre Gedanken auszutaufchen und die Eindrüde 
diefes Schönen Abends zu vertiefen. 

Viele der Unjeren vermochten N, faum vom See zu trennen. Während das La— 
ger mehr und mehr von der Ruhe der Nacht umfangen lag, genofjen wir noch einmal — 
= ging Ion der Mitternacht entgegen — im Bade die erquidenden Waffer des Sees 

enezareth. | 

Der andere Morgen brachte die Fahrt über den See, hinüber nach Tiberias. 
Die Sciffgleute jeßten die Segel bei und mit günftigem Winde fuhren die Boote über 
die blaue Fläche des galiläifchen Meeres. Sie werden derjelben Bauart gewejen fein, 
die Schiffe, in denen die Sünger über den See fuhren. Landesart, Landesſitte auch in 
den Geräten des täglichen Lebens hat fich jo merfwürdig in diefem Land erhalten, 
von welchem moderne Kultur ferne geblieben ift, daß eben im Zuſammenhang damit 
Althergebrachtes kaum eine Veränderung erlitten hat. E3 macht ja alles den Eindrud: 
—A jetzt mit Augen ſehen, haben die Leute zu Jeſu Zeiten gewohnt, hantiert 
ich gekleidet. 

Tiberias — jetzt und ſeit lange eine Judenſtadt. Zu Jeſu Zeiten haben die Ju— 
den dieſe Stadt gemieden. War ſie doch von Herodes Antipas, dem Sohn des Hero- 
des, des ſogenannten Großen, dem Mörder Johannes des Täufers, als er fie als neue 
Hauptitadt Galiläas erbaute, dem römischen Kaifer Tiberius zu Ehren Tiberias ge- 
namt, ein Sig nn Wejend, zudem dem Juden darum unrein, weil die Stadt 
über alten Grabjtätten erbaut worden war. Es iſt nie angedeutet, daß Jeſus etwa dort 
ae wo er doch die anderen Städte am galiläifchen Meer mit feinen Thaten 
erfällte. 
Und eben dieſes von den Juden gemiedene Tiberiaz, ſollte — eine Ironie des Schid- 
ſals — eine Judenftadt werden. Nachdem dag Gericht über Serufalem erfüllt war und 
die Stadt in Trümmern lag, da wurde Tiberiag der Sit der 70 Ülteften des hohen 
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Rats und die Pflegeftätte der jüdischen Gelehrſamkeit, eben damit der Mittelpunft der Ra- 
tion, der, Ausgangspunkt des ZTalmudjudentums. Hier in Tiberiag wurde die Mifchna, 
der Hauptbejtandteil de Talmud geſammelt, die AD höheres Anjehen gewann al3 das 
Alte Teſtament jelbft. 9 lehrten die großen Rabbiner, hier ruht der größten einer 
unter den Talmudiſten, Maimonides (f 1204), der Rabbi Moſes ben Maimun. So 
iſt Tiberias bis auf den heutigen Tag eine der heiligſten Städten des Talmudjuden- 
tums, und vorwiegend Judenſtadt. Man begegnet auf Schritt und Tritt Juden, fieht 
je in ihren Handelsbuden, oder in den offenen Werkjtätten, hört eben darum auch die 
eutfche Sprache, die viel von jog. polnischen Juden gejprochen wird; fie tragen alle Ringel» 
lödchen vor den Ohren und I“ dem Haupt den gewöhnlichen fchwarzen Filzhut, den 
fie in Berlin auch tragen, während die valäftinentiichen und ſpaniſchen Juden Zurban 
oder RR) auf den Kopf ftülpen. Es iſt bervundernswert, mit welcher Sicherheit die klei⸗ 
nen Bübchen, die faum das bei ung fchulpflichtige Alter erreicht zu haben jcheinen, und 
hier um ihren Lehrer herum auf den Boden Hoden, den unpunftirten hebräifchen Text 
lefen, mit einer An feit und Ausdauer, daß einem faft Hören und Sehen ver- 
geht — das giebt alles zufünftige Rabbiner, Talmud-gelehrte Häufer. 

Im Klojter der Franziskaner war uns das Frühſtück bereitet. Was thun die bier 
in der Stadt der Juden? Geiftlich zu verforgen haben fie nur zwei römiſch-katholiſche 
—— Bezeichnend, was ſich einer der Fratres als Zweck ihres Daſeins denkt: die 

angeliſchen, (die hier durch die Scoteh-Miſſion mit Pfarrhaus und Spital vertreten 

ind) ſollen nicht zu den Griechen, ſondern zu uns herüber gezogen werden, meinte er. 

lſo ausgemachte Sache iſts, die Evangeliſchen ſollen herübergebracht werden, die Frage 

iſt nur: zu wem? Aus Juden und arabiſchen Fellachen eine Gemeinde dem Herrn Jeſus 

ge fällt ihnen nicht ein! Mit naiver Deutlichfeit hat der biedere Tiroler Bru- 
in der braunen Kutte die Richtung ihrer Arbeit fund gethan! 

Und nun follten ſchon die furzen Stunden am See Genezareth zu Ende gehen. 
Zu viel drängt ſich in die kurzen Wochen gemeinfchaftlicder Reife zufammen. Weiter, 
weiter! So mußte auf eine weitere Fahrt über den See zur Trümmerjtätte von Kaper- 
naum werden, einjt „jeine Stadt”, eben damit auch auf Magdala, die Heimat 
der Maria Magdalena, das im heutigen Dörfchen Medjchdel ein armjeliges Daſein 
weiter führt. Dafür winkt für heute Abend ein Reijeziel, daS aufs neue aller Gemüter 
in Spannung und freudige Erwartung bringt — Nazareth. 

Es ijt einer der beiten Wege, die fid) ung darbieten, einer der wenigen, der jogar 
Ku den Namen einer Landſtraße verdient, der Weg von Tiberiag nad) Nazareth. 

ot er dach jogar die Möglichkeit, unjere zum Weiterreiten nicht mehr aufgeregten oder 
nicht mehr tauglichen Reifegefährten in einem Wagen zu befördern. Der Weg hinüber 
nad) Nazareth zur Stadt Tiberias hinaus, am alten Caftell vorüberführend, bietet nod 
lange Gelegenheit, daB dag Auge ſich weide am Anblid der blauen Fläche des Sees, 
an dem wir jo Schöne Stunden verlebten und rein in der freien Gottesnatur, unbeirtt 
durch jogenannte heilige Stätten, welche eine zweifelhafte Tradition gejchaffen, ungejtört 
durd) noch zweifelhafteresg Menfchenwert an folchen Stätten, unter dem unmittelbaren 
Eindrud, den See und Himmel und Berge auf ung madjten, die Geiltes- und Leben 
fräfte auf uns wirken ließen, die von Jeſus an diefen See-Geftaden ausgegangen find. 

Bon folch reiner Stimmung erfüllt und getragen zu werden, fiel an andern Orten 
der heiligen Geſchichte ſchwerer. Der Weg geht über Kefo-Kenna, ein Dorf, in welchem die 
freilich ſehr anfechtbare chriftliche Tradition das alte Kana findet. Dennoch fteht hier 
ein Apoftelhaus, und wer noch Derberes wünſcht, Tann im griechiichen Klofter einige 
große Steinfrüge bejehen, die von der Hochzeit zu Kana herrühren jollen. 

Zuvor Hatte unfer Weg ung vorbeigeführt an einem fchönen Höhenzug, heute Krun 
Hattin genannt, die Hörner von Hattin, der jpäteren Sage nad) der Berg, auf dem se 
ſus die Bergpredigt gehalten, und darum Berg der Seligfeiten genannt, doch jeiner Lage 
und jeiner Geftaltung nad) ala Stätte der Bergpredigt nicht denkbar. Geſchichtlich ganz 
gelichert und höchſt bedeutfam in der Gefchichte des heiligen Landes ift eg, daß auf den 

efilden, über die wir ritten, zu Füßen des Krun Hattin das Geſchick des heiligen Landes 
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fi in einer big auf diefen Tag fortwirfenden Weiſe entichieden hat. Hier jchlug Sul- 
tan Re am 3. und 4. Yuli 1187 das Kreuzfahrerheer unter dem letzten König 
von Serujalem Guido von Lufignan, der mit vielen Rittern in faraceniiche Gefangen 
Schaft fiel, das fchönfte Heer, das je die Kreuzfahrer im Heiligen Land beifammen hatten. 
Um 3. Oktober fiel dann das wehrlos gewordene Jeruſalem in Salah-Eddins Hand. 
bie heilige Land war und blieb von da an für die Chriftenheit verloren, big auf 
iefen Tag. 

ocmals teil aufwärt® vom landichaftlich ſchön gelegenen, von einem Wald von 
Ihäumen umgebenen Kefr-Senna, vorbei an gewaltigen Kactus-Heden, die hier Stämme 
bilden wie eines fräftigen Baumes Stärke, dann fteil hinab, an fahlen weißen Kalt» 
fteinwänden. Drunten lag jchon in die Schleier tiefer Abenddämmerung gehült Na- 
— Über ihm leuchtete, wie einſt der Stern über Bethlehem, Kay Ne Glanzes 
der Abendſtern. Die Nacht brach herein, als unſer Zug hinter dem Banner mit den 
deutichen Farben einritt in die Bafjen von Nazareth. 

Sp waren wir in der Stadt, in weldjer das Jeſuskindlein groß geworden, und 
den Eltern unterthan wie an Alter, jo an Weisheit und Gnade bei Gott und den Men- 
ſchen gewachſen ift. Bier an diefer Stätte ift Jeſus in ftiller Zurückgezogenheit, in ſiche— 
rer innerer Entwidlung herangereift, zu dem, was jein göttlicher Beruf in diejer Erden- 
welt fein follte. Wie oft mag er in —— Kindheitstagen an der Hand der Mutter zu 
jenem Brunnen gegangen ſein, der einzigen Quelle Nazareths, an der heute noch die 
Frauen und Mädchen der Stadt ihr Waſſer ſchöpfen und ihre Geſpräche führen, heut 
noch Geſtalten, wie damals, im langen loſen Gewande, um das Haupt das Kopftuch, 
das ſie wohl wie einen Schleier herniederwallen laſſen. „Marienbrunnen“ hei die 
Duelle heutigen Tags, eine der wenigen mit aller Sicherheit bejtimmbaren Pläße, an 
denen Jeſus geweilt Hat. 

Sieht man die Bauart der Häufer in Nazareth und ſonſt im heiligen Land an, 
fo begreift man, wie recht Schneller Hat in feinem prächtigen Buche: Kennit du das 
Land, wenn er darauf aufmerffam macht, daß Kofer fein Bimmermann 
war, daB „Tekton“ den Werkmeiſter bedeutet, der na Landesart 
— aufrichtete, und dabei bedurfte es keiner Zimmerleute, denn ſie ſind alle aus 

teinen gefügt, in den Dörfern in höchſt urſprünglicher einfacher Weiſe, in den Städt⸗ 
hen auch nicht in fonderlich kunſtvollen Formen. So tritt ung auch manches Wort 
= das Jeſus dem Gebiet des Hausbaues entnommen und zur Einfleidung feiner 
hohen Gedanken gebraucht hat. 

Wir wohnten freilich in Nazareth in einem Bau von geradezu großartigen Maß- 
le: im Hofpiz der Franziskaner, ein Gajthof mit alem au2geftattet, wa man von 
einem folchen und vollends in folcher Gegend verlangen fann. Die Preiſe eben dem 
entiprechend. 

Am Beſitz der Franziskaner ift auch der Drt, der als Stätte des Haujes der Maria 
gilt. Über demjelben ift die Verkündigungs-Kirche gebaut; in diefer wird die Grotte 
gegei t, in welcher die Jungfrau die Engelsbotichaft empfangen haben fol. Das Haus 

er Maria ſelbſt zu befigen, das einft hier geitanden fein ſoll, dejjen rühmt ſich Loreto, 
in ber italienischen Provinz Ankona. Man fieht freilich) den Grund nicht ein, warum 
bie Engel dies Haus die „Santa cafa” von Ort zu Ort durch die Lüfte getragen haben. 

rigeng erheben die Griechen in Nazareth den Anſpruch, in ihrer Gabrieläfirche den 
Drt zu bejigen, an dem Maria die Verkündigung des Engels vernommen. Wo Maria 
und Joſef, wo der Herr Jeſus wirklich —— bat, das Hat der liebe Gott in Gna⸗ 
den der thörichten Deenjchenwelt verborgen. (Schluß folgt.) 


Allg. foni. Dionatäicdhrijt. 1808. XII. 82 
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Rür den Weihnachtstiſch. 


Waldtraut. Nach der Chronik des Pfarrers zu Hinrichshagen erzählt von M. 

Rüdiger. Illuſtriert von H. Ströſe. Siebente Textauflage. Erſte illuſtrierte Auf— 

— Dan Buchhandlung des Evang. Vereinshauſes. 1899). 161 ©. gr. Oltav. 
reis ME. 8. 

Die neue Auflage des verbreiteten Buches der Frau Rüdiger ift ein Zeichen, daß 
es einen groben Lejerkreiß gefunden hat. Es will für jede Erzählung etwas bedeuten, 
wenn fie 7 Auflagen erlebt; ganz bejonder3 aber gilt das für cHriftliche Erzählungen, 
die in Deutjchland bei weitem fein fo großes Bublifum haben, wie 3.3. in England. 
„Waldtraut“ verdankt feine Beliebtheit der poetifhen Geftaltungsfraft der Verfaſſerin; 
GSeftalten wie Pater Andreas, Frau Gerlind u. a. find [ebensvol, aber auch in idealer 
Verklärung gezeichnet, und der Hauch von Schwermut, der über dem ganzen ausgegoſſen 
ift, verleiht der Dichtung einen eigenen Reiz, läßt den Leſer die Perſonen, von denen 
erzäblt wird, lieb gewinnen. Die Berlagsbuchhandlung hat recht gethan, diefe Pracht- 
ausgabe zu veranftalten. Papier und Druck find vortrefflich, manche der zahlreichen 
Bilder find jchön und ftimmungsvol. Bei einzelnen Vollbildern ftören leider ftarfe 
Verzeichnungen, und der Verlag wird wohl bei einer folgenden illuftrierten Ausgabe den 
Bilderfhmud in diefer Hinficht einer Durchſicht unterziehen müfjen. v. H. 

Der Zauber des Südens. SHiftoriicher Roman von U. Kleedehn (Köthen 
i. A. Schriftenniederlage des Evangel. Vereinshauſes). 427 ©. El. 8°, eleg. geb. ME. 5,60. 

Eine ergreifende, in den lieblichen Farben katholiſchen Chriſtentums und deuticher 
Treue gehaltene Erzählung. Gerade Otto der Große, den man ähnlich wie Friedrich 
Wilhelm IV. den Nomantifer auf dem Künigsthron genannt hat, iſt eine Erjcheinung, 
an welcher ſich das deutiche Chriftenherz erwärmen fann. Auch der ihn umgebende Kranz 
von Söhnen und Schwiegerjühnen, Helden, Dienern und Dienerinnen Gottes iſt ein ſchönes 
Bild, wenn auch in diejen fräftigen und marfigen Geftalten nicht überall Chriſtus Ge» 
ftalt gewinnt, jondern vielfach die ungebrochene wilde germanijche Art kocht und immer 
wieder zum Ausbruch fommt. Freilich auch bei einem Heinrich tritt ung die dem deutjchen 
Charakter jo entſetzliche Felonie (man braucht am beften das franzöfiihe Wort dafür) 
entgegen und betrübende Auslegung zu dem Worte „große Männer fehlen auch“, bietet 
ung dag Berhalten König Ottos zu feiner zweiten Gemahlin Adelheid. Es iſt ein be 
trübender, aber erflärlicher Einfluß, den das fchöne Weib über den Helden geminnt. 
Hier tritt uns ſchon der Zauber des Südens entgegen, der dem Buche den Namen giebt. 
Er gewinnt fichtbare Geftalt in der leiblich fo reizvollen Geftalt der herrſchſüchtigen Frau, 
die gern als eine Omphale den redenhaften König zu ihren Füßen fieht. Und wie hier 
die entnervenden Einflüffe des Südens auf unjer deutjches Volf und gerade feine edeliten 
Vertreter uns gezeichnet werden, jo ſpäter in dem „Nebelgeſpenſt“, dag den fa Königs 
ſohn Liudolf fordert, die vernichtende, Opfer auf Opfer heilchende Gefahr der italienijchen 
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Sümpfe. Es iſt fein durchdacht, in diefen beiden die Gewalten zur Darftellung zu 
bringen, durch welche der Zauber des Südens jo viele der edelften Männer und jtarfen 
Helden unſers Volkes vernichtet Hat. In der gefchichtlich bekannten Nonne Roswitha, 
der deutichen Sängerin, wenn auch noch in lateinischer Sprache, wird auch die auf- 
fteigende Kunſt mit Deutichlandge Königtum verbunden. So iſt unfer Roman eine 
deutjch-hriftlichesg Gemüte anmutende Erzählung. Kein unreines Bild bietet fich unferen 
Augen, wenn auch manches fündige. Auch in den Firchlichen Kreijen tritt ung folch ein 
verdorbener Dann entgegen in Friedrich von Mainz, der die Treue weder gegen irdiſchen 
nd himmlischen König hält. Dagegen fehlen auch die Gottesmänner, nicht allein mit 
kirchlichen Titeln, nit. In dem herrlichen „Bruno“, des Königs Bruder, (varum immer 
„Brun“ genannt?) wie fpäter im Hunnenkrieg in der Geftalt des Biſchof Ulrich von 
Augsburg, liegt edles Glaubensgold zu Tage, Sufenmenfaffenb fünnen wir von unferem 
Roman nur jagen: wir haben lange fein jo feingewebtes hiſtoriſches Gemälde in Händen 
ehabt, wenn wir auch daran erinnern müſſen, daß Die überaus zarte Darftellung der 
feinen jeeliichen Gefühle und Bewegungen dem Griffel des Schreiber8 feinen Urfprung 
verdantt. Denn wie der alte Leo in Halle einmal fagte: von zarten Gefühlen wußte 
jenes Geſchlecht wenig, e3 fannte zu vorwiegend die brutale Kraft, welche nur durch Die 
Schranfe der Neligion gemäßigt wurde. Hier verflärend einzugreifen, ift gewiß ein 
Recht des Echriftjtellers, wenn es ohne Entſtellung gejchieht; wıe der Maler Peine Ma- 
donnen pp. in verflärter Schöne bringt. Wir wünſchen, daß der trefflihe Roman 
Weihnachten unter den CHriftbäumen gefunden und mit Freuden gelefen wird. F. 

Ring und Schwert. SHiftorifcher Roman von J. Bonnet. Hamburg, Agentur 
de3 Rauhen Haufe (424 ©.) geb. 5 Mark. 

Der Verfaſſer ift jchon mehrfach als Schriftfteller Hervorgetreten, in dem vorliegen- 
den Roman bietet er un? ein tief durchdachte und jeyr fleißig durchgearbeitetesg Werk 
aus jener Zeit des 16. Jahrhunderts, in der die Segenreformation in den Rheinlanden 
ihr Weſen trieb. Er jchildert mit — pſychologiſcher Treue den Seelenkampf einer 
edlen Fürſtabtiſſin von Eſſen, Eliſabeth von Manderſcheidt; dieſer Kampf iſt ein doppelter: 
gegen die in ihr nicht zu dämpfende Liebe zu dem ebenſo edlen evangeliſchen Grafen 
Wirich von Broich, und gegen die auch in ihrem Herzen aufdänmernde Wahrheit des 
Evangeliums, fie wird in diefem SKampfe befiegt, und findet an der Seite jenes edlen 
Mannes und in jeinem Glauben den erjehnten Frieden. Wie gejagt: piychologiiche 
Wahrheit, ſchöne Spracde, vielfach auch padende Schilderung zeichnen das ſchöne Buch 
aus. DBielleiht hätte die Sprache an einigen Stellen etwas weniger im burſchikoſen Ton 
des 19. Jahrhunderts gehalten fein fünnen: 3.8. möchte man den Ausdrud „Kein 
Bein!” denn doch wohl nicht vor 300 Jahren gebraucht haben. 

Wir wünſchen dem jchönen Bud) viele Seler unter dem Weihnachtsbaum. Dt. 

Meine Seele dürſtet nad) Gott. Gedanfen aus dem 42. Pſalm fiir juchende 
und befümmerte Seelen. Bon D. 3. R. Macduff, Berf. von „Der Bogen in den 
Wolfen“ u.f.w. rei nad) d. 20. engl. Ausgabe. (Barmen: Wupperthaler Traftat- 
Geſellſchaft). Pr. geb. Mi. 3. 

Ter Berfaffer ift vielen befannt durch jeine Bücher: „Der Bogen in den Wolfen” 
und „Bethanien“ und wenn diefe UÜberjegung nad) der 20. englijchen Ausgabe ge= 
macht ift, jo ift das der befte Beweis, daß das Bud) feinen Zweck erfüllt und wirklich 
ein Zröfter der Betrübten iſt. D. Macduff hält David für den Dichter des 42. Palm. 
Un der Hand des Pſalms folgt er in 15 Betrachtungen den Stimmungen des hart- 
bedrängten füniglichen Sängers, dejjen freudig‘r Glaube immer wieder den Sieg gewinnt 
über Not und Anfechtung innerer und äußerer Art. Nicht allein an ihm, Jondern an 
Glaubensmännern alten und neuen Teitaments zeigt er: „wenn der Sturm am lautejten, 
die Nacht am dunfelften, da vernimmt man Gottes Stimme und Schritte auf den 
Wafjern“. „Mein Gott”, daran klammert fih David, jo ruft unjer Heiland am Kreuz! 
Den Echab, der in diefen Worten liegt, das Bewußtjein der Gegemvart Gottes in jeder 
Stunde ung gewiß zu madjen, das ijt der Weg des Troftes, den der Verfaſſer zeigt, 
indem er ung aud) auf alle Erfahrungen von Gottes Gnade in unjerem Leben hinweilt, 

82* 
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Das Buch wird beſonders anziehend durch die Schönheit der Sprache und ber 
Naturjchilderungen, in denen und D. Macduff die Gleicänifje des Pſalms verftändlicd 
macht. Überjegung und Ausftattung des Buches ift gut. M. S. 

Dnfel Toms Hütte. Bon Harriet Beecher-Stove. Neu überfegt von Marga— 
rete Sacobi. Reich ifuftrierte Ausgabe. 20 Liefg. zu 30 Bf. (Deutiche Verlags⸗ 
anftalt, Stuttgart 1898). 

Die legten 10 Lieferungen (11—20) beftätigen dag im Juliheft 1898 über die 
neue Ausgabe des alten Buches gegebene Urteil: gute Überſetzung, vortreffliche Illuſtra— 
tionen. In diejer Ausstattung mag fih Onkel Toms Hütte neue Freunde aud in 
Deutichland erwerben, wenn auch vieles, was Frau Beecher-Stove erzählt, an Aktualität 
verloren hat und die Tendenz gar zu vernehmlich aus jeder Seite des Buches fpridt. 
Als Vorrede ift eine kurze Lebensgeſchichte der Verfaſſerin beigegeben, in der aud) von 
den Triumphen und Erfolgen erzählt wird, die ihr nach dem Erfcheinen unjeres Buches 
zu Teil wurden; kann auch eine objektive Beurteilung feines Wertes in diefer Lebens- 
jfizze nicht gefucht werden, jo bleibt fie doch eine willkommene Beigabe. v.H. 

Deutſcher Kinderfreund. XX. Sahrgang. Herausgegeben von Joh. Nind 
und B. Rudert. (Dresden 1898. Crpedition des Dt. Kinderfreundes). Pr. geb. 
Me. 4, Goldichnittausgabe ME. 5. 

. Der lebte Jahrgang (Oftober 1897 big September 1898) dieſer verbreiteten und 
vortrefflichen monatlid) einmal erjcheinenden Zeitjchrift liegt im geſchmackvollen Einbande 
vor ung und kann unjeren Leſern als pafjendes Weihnachtzgejchent empfohlen werden. 
Bon chriftlichem Geijt durchweht, Unterhaltung und Belehrung in gejchidter Anordnung 
vereinend, mit hübjchen Bildern gejhmüdt, verdient der Dt. Kinderfreund Anerkennung 
und Beachtung. v. H. 

Weihnachten. Ein dramatilches TFeitipiel von F. von Schweinig, Paſtor in 
Mertſchütz (Breslau. Coangelifche Buchhandlung, Altbüßeritr. 8/9). 35 ©. Pr. 30 Pf. 

Das Kleine Teitjpiel, dag im September 1897 zum erjten Male ausging, liegt 
jegt fchon in zweiter Auflage vor. Der Dichter hat ihr eine Anmweifung zu zmwedent- 
Iprechender Darftellung beigefügt, die Winke über die Kleidung der Darfteller, Bühnen 
einrichtung und Geſänge enthält. Wir wünſchen dem Feſtſpiel weite Verbreitung, die es 
in hohem Maße verdient. V. H. 

Als paſſendes Geſchenk zum Verteilen in Vereinen u. ſ. w. ſeien empfohlen: 

Früchte des Geiſtes. Lieder und Auszüge aus den Schriften Terſteegens und 
andere, ſowie: Perlen zum inneren Schmuck. Auszüge aus den Schriften des ſel. 
C. H. Spurgeon für jeden Tag des Monats. — Beide im Verlage von Johs. Scher⸗ 
gens in Frankfurt a. M. erſchienenen Sammlungen find ſehr hübſch ausgeſtattet und 
recht preiswürdig. 

Im Verlage von J. P. Bachem in Köln erſcheint ſeit einiger Zeit eine Reihe von 
Erzählungen belehrenden Inhalts auf geſchichtlicher Grundlage für die reifere Jugend, 
beſonders für Knaben, unter dem Gejamttitel ‚Bachems neue illuſtrierte Jugend— 
ſchriften“, und zwar jeder Band in vornehmer Ausstattung mit vier farbigen Sunft- 
drucdbildern im Preiſe von Mk. 3. Zur Beiprechung liegen vor: 

Bd. 7: Radbert DOverftolzen. Erzählung aus der Zeit des deutfchen Kaifers 
Dtto d. Gr. Bon Robert Münchgeſang. 

Bd. 8: Der Vierherr von a Erzählung aus der Zeit des deutſchen 
Kaifers Rudolf von Habsburg. Bon Rob. Münchgeſang. 

Bd. 11: Der Altar des unbefannten Gottes. Erzählung aus dem alten 
Griechenland. Von Rob. Münchgejang. | 

Bd. 12: Der Sieg des Kreuzes. Erzählung aus der Zeit des Kaiſers Julian 
des Abtrünnigen. Von Th. Kellner. 

Das ganze Unternehmen. e den Zweck, das berechtigte Verlangen der Jugend nad 
intereffantem, romantifchem Lejejtoff in Die rechten Bahnen zu lenken und die Flut von 
minderwertigen, Geift und Gemüt verflachenden Indianer⸗ und Räubergejchichten als 
mählich zu verdrängen. Aus den drei vorliegenden Erzählungen gewinnen wir den Ein- 
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drud, daß auf dem bier eingefchlagenen Wege, den Unterhaltunggftoff der Jugend aus 
der Welt- und Kirchengeichichte zu entnehmen und fo dag Belehrende mit dem Unter- 
haltenden zu verbinden, dieſes Ziel der Veredlung der Lektüre unferer reiferen Jugend 
wirklich erreicht wird. Es find feine trodenen ug Sondern Fulturgefchichtlich 
bochintereffante Erzählungen. von denen jede dem Leſer ein abgejchlojjenes Bild aus der 
Geſchichte vorführt. Die Erklärung der fremden Namen und geichichtlichen Ausdrücke 
ift dabei, um die jtörenden Fußnoten zu vermeiden, in einen bejonderen Anhang ver» 
wiejen. Was aber diefen Schriften einen bejonderen Wert verleiht, ift der Umjtand, 
daß fie von einer durch und durch chriſtlichen Weltanjchauung getragen find, welche fich 
nicht etwa in abftoßender Weife vordrängt, jondern mehr herausgefühlt wird. Wohl 
verleugnet fich die katholiſche Auffaffung des Chriſtentums nicht völlig, welche hier zu 
Grunde liegt — das Meßopfer erjcheint area Male ala Höhepunkt des priejter- 
lien Handelns; Paulus tritt ung (Bd. 11) ſtark asketiſch gezeichnet entgegen, auch wird 
ihm ein faft übernatürliche® Vorherwiſſen der Menſchenwege zugejchrieben; in Bd. 12 
wird das aufblühende Byzanz ziemlich mißgünftig beurteilt im Vergleich zur unvergäng- 
lihen Roma, „in deren Herzen der Duell der Wahrheit fprudelt" (S. 2); das Grab, 
Petri in Rom und der —32* des Liberius erſcheinen als ſelbſtverſtändliche geſchicht— 
liche Thatſachen (S. 56) —; aber dieſe leiſen Anklänge an römiſche Geſchichtsauffaſſung 
treten doch im Ganzen ſo wenig hervor, daß wenigſtens dieſe vorliegenden Bände un— 
bedenklich auch von prot. Seite benützt werden fünnen. Ob freilich das Gleiche auch 
von anderen Erzählungen gilt, welche ſicherlich auch das ausgehende Mittelalter, die 
Reformationszeit, den 80jährigen Krieg behandeln werden, entzieht ſich vorläufig unſerer 
Beurteilung. Immerhin aber fünnen wir mit dem Prinzip völlig einverftanden fein, 
da3 dieſem Unternehmen zu Grunde liegt, und nur noch den Wunjch beifügen, daß auch 
von prot. Seite ebenſo zielbewußt an der Sons unjerer Sugendleftüre gearbeitet werden 
möge! Sehr lobenzwert iſt die äußere Ausftattung, die offenbar für den öfteren Ge— 
brauch in Schulbibliothefen berechnet ift. E. W. 

| Die Heere und Ylotten der Gegenwart. Herausgegeben von C. von 
Bepelin, Generalmajor a. D. 3. Band. Rußland. Das Heer, von U. von Dryg- 
galefı und C. von Zepelin. Die Flotte, von C. F. Batſch, Vizeadmiral. (Berlin. 

. Schall. Berein der Bücherfreunde. 1898). Pr. ME. 15. — 662 ©. 

Diejer dritte Band verdient in noch höherem Maße wie die beiden vorhergehenden 
(Deutichland und England) Anerkennung. Mit ganz hervorragender Fachkenntnis und 
auf Grund perjünlicher Anfchauung ift das ruſſiſche Landheer bis auf die Eleinften Einzel- 
beiten genau gejchildert und — was bejonders hervorgehoben zu werden verdient — der 
Geiſt des Heeres, Bildungsjtufe und Gefinnung des rujliichen DOffizierd und Soldaten 
m im ganzen treffend charakterifiert. Wer über Organijation, Verwaltung, Einteilung, 

usbildung, Bewaffnung, Ausrüftung, Pferdematerial, Mobilmachung, Eijenbahnwefen 
u. ſ. w. des ruffiichen Heeres ſich unterrichten will, wird in unjerem Buche den beiten 
Ratgeber finden; die neuejten dienftlichen Beltimmungen, Neglements u. |. w. find benußt. 
Kritit it Häufig, wenn auch in vornchmer Weiſe, geübt. Ob nicht Bildung und 
Geſittung des Dffizierforpg zu wohlwollend beurteilt find, mag dahin geitellt fein, aus 
Privatmitteilungen und aus manchen litterarifchen Erzeugnijjen ruffiicher Herkunft möchte 
man jchliegen, daß in vielen Offizierkorps noch Zuftände herrichen, die weit jchlimmer 
al3 die im vorliegenden Werfe angedeuteten find. Indeß haben die Herren ı es 
wohl für beſſer erachtet, den Nachbarn, der unter Umſtänden unſer Feind werden kann, 
lieber zu günſtig, wie zu ungünſtig zu beurteilen. Etwas mehr hätten wir gern über Zahl 
und Einfluß der griechiſch-orthodoxen Militärgeiſtlichen erfahren; die auf S. 182 gege— 
henen und ſonſt im Buch verſtreuten Mitteilungen hierüber ſind ziemlich dürftig. — 
Über die Flotte giebt Herr Admiral Batſch ein ausgezeichnetes Bild, das durch zahlreiche 
Sciffszeichnungen u. |. w. eine zmwedmäßige Ergänzung erfährt. In den früheren 
Bänden z. B. bei der deutſchen Flotte war eine tabellariiche Überficht über die Größe, 
Tonnengehalt, Armirung der einzelnen Kriegsſchiffe gegeben, die hier fehlt und durch die 
Mitteilungen auf ©. 552 ff. nicht vollftändig erjegt wırd. Derartige Tabellen find 
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beim Auffuchen beftimmter Angaben I hülfreih, und wir bedauern, daß hier von ihnen 
Abitand genommen if. Zum Schlu a befonder3 erwähnt, daß die ganze Ausftattung 
des Buches, vor allem auch der Bilderſchmuck, vortrefflich ift und der Verlagshandlung 
zur Ehre gereicht. V. H. 

Im Verlage von Warneck, Berlin, erſchienen: 

Schneeflocken. Heft 9-15 & 10 Pf. 100 H. Mk. 8. Erz. von Renata, 
Pfannihmidt-Beutner, 3. Mercator und H. Groſchke. 

Die „Schneefloden“ find frifch und volkstümlich geichrieben, mehr als im vorigen 
Jahr. Die ergreifende Kleine Erzählung „Mutterſöhnchen“ von H. Groſchke möchte man 
jeder Mutter in die Hand geben, die einen einzigen Sohn zu erziehen hat. 

Ähnliche Heine Hefte bietet der Verlag von Bahn, Schwerin, dar und zwar 
„Grüß Gott”, 8 Hefte einzeln & 7 Pf., 50 Hefte à 6 Pf., 100 Hefte & 5 Pf. Erz 
von B. Clement, Han von Echtlitz, M. Frohmut, U. Berg und E. Winter 
vortrefflich geeignet zum Verteilen zu Weihnachten an die Jugend. 

ute Freundſchaft. Ein Bilderbuch mit Verjen und un ejprächen für 
Kinder von M. v. DO. In Eindlichem Geiſt gejchrieben, mit allerliebften Bildern. 
er 3 Hefte mit Farbendruckbild. 
ottes Beit, rechte Zeit. 20 Bf. Durch Liebe überwunden. 20 $f. 
Schwefternliebe 30 Bf. 

Dieje 3 Erz. von M. Rüdiger find feſſelnd und in echt chriſtlichem Geift verfaht 
und ganz bejonders geeignet zum Verteilen in Sungfrauenvereinen. 

Aus den Verlage von & Bahn in Schwerin i. M. Liegen weiter vor: 1. Starfe 
een Erzählung von ©. —9 Autoriſierte deutſche Ausgabe von Paſtor H. 

anſen. (164 ©.) geb. 2 ME. 80. 

Auf das i. 3. 1896 im Verlage von E. Ungleich erfchienene Buch de3 norwegi- 
fhen Paſtors Yagaard „Mein Sonnenſtrahl“ folgt in diefem Jahre das vorliegende. 
Nef. Hat jenes frühere nicht gelefen, er weiß nur, daß es ſehr Bun ne: ift, ein 
zu Wort kann er aber auch dem vorliegenden mit auf den Weg geben. Eine 

eine Ausſtellung ſei vorweg geſchickt. Tante Annette und ihr Sohn Olaf ſtehen in der 
Mitte der Geſchichte. Zu Antang jcheint e3 jo, als jolle das Unrecht, welches der ſchur⸗ 
filche Rechtsanwalt Staal dem verjtorbenen Ehemann der Tante angethan, das eigent- 
liche Thema der Gejchichte bilden, aber bald tritt der Kaufmann Martinfen mit jeiner 
Familie in den Vordergrund, man hat Staal faſt ſchon vergeffen, big er epifodenartig 
immer wieder erjcheint, ohne daß doch das Ganze recht zufammenftimmen will. Kom—⸗ 
pofition Scheint nicht die Stärke des Verf. zu fein. Aber im Einzelnen ift er vortrefflich, Ernſt 
und Humor find trefflich gepaart. Die Szene 3. B. wie Martinjen die Nachricht von 
der Geburt feines Kindes erwartet, müchte ich jener befannten ähnlichen Szene in Da 
vid Copperfield von Dickens an die Ceite ftellen. Es ift doc köſtlich, daß unter all 
dem widerlichen modernen Zeuge noch fo gefunde, auf dem Boden evangeliicher Welt: 
anſchauung erwachſene litterariiche Ware fich findet. — Die Überjegung iſt fließend. Zu 
vermeiden gewejen wäre der Provinzialismus, daß „erinnere“ tranfitiv mit einem Ob 
jeftsaffufativ gebraucht wird: „ich erinnere eine Sache” Statt „ich erinnere mich einer 
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2. Der Hofprediger ihrer Durchlaucht. Erzählung aus der Reformationzzeit 
Medlenburgs von E. von Maltahn. (294 ©.) geb. 4 M. 0. 

Vor einem Jahre durften wir das Erftlingswerf von Frl. von Maltzahn „Ilſabe“ 
anzeigen, (welches jest jchon in 2. Aufl. erjcheinen wird), heute freuen wir ung, auf en 
neues Werk der begabten Verf. aufmerkffam machen zu dürfen. Den Beginn der Re 
formation in Mecklenburg ſchilderte dag frühere Werf, ihren ortgang das jebige, da⸗ 
mals waren es die Familien Maltzahn⸗Pentzlin und Oertzen-Roggow, diesmal ſind es 
die Bülows, welche ung vor allem entgegentreten. Als die Reformation begann, regier 
ten in Medlenburg Heinrich der riedfertige (F 1552) und Albrecht der Schüne (f 1547). 
An des letzteren Hof nach Güſtrow führt ung die Geſchichte in ihrem Anfange. Alb 
und jeine Gemahlin Anna von Brandenburg nahmen zunächit eine freundliche Stefung 
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dur neuen Lehre ein, aber Charafterlofigfeit und weltliches Streben trieben fie allmäh- 
ih immer mehr zurüd in die Arme Roms. Dagegen war und blieb Albrecht? Bru- 
der Heinrich von Herzen dem Evangelium zugethan, aber jein vorfichtiger, ängftlicher 
Sinn wagte lange nicht beſtimmt hervorzutreten ; von allen großen Maßregeln im Reiche 
a er jich ferne, aber doch erſtarkte unter ihm ftill die evangelifche Sache. Frl. von 
algahn erzählt nun, wie anfangs in Güftrom die Stügen des Evangelium Der 
Kanzler Kettwig und der Hofprediger Möllens (die Kran des Romans) waren, 
wie dann aber der eifrige Papiſt Johann Knutzen Beichtvater der Herzogin Anna wird 
nnd das Herzogspaar dem — abwendig macht. Am Hofe des Herzogs iſt der 
Rat Bülow mit ſeiner Tochter Roswith. Als Möllens aus Güſtrow weichen, und von 
der eifrig „martiniſch“ geſinnten Stadt Wismar an die alte St. Jürgenkirche berufen 
wird, tritt er in die Ehe mit Roswith von Bülow, und das (dem Ref. aus früheren 
Jahren ſo wohl bekannte, jetzt abgebrochene) An zu St. Georg in Wismar wird 
ein Herd neuen Lebend. Aus Haß gegen Möllens ſchmiedet Knutzen den höllischen 
Plan, ihm fein junges Weib im Wochenbette zu vergiften, indem er hofft, daß Möllens 
in der Verzweiflung dann Gott verlajjen werde. Ganz in der Gewalt von Knutzen ift 
Annas Hoffräulein, Richardis von Schönaich, fie muß zum Werkzeug feiner Rache die- 
nen, aber wenn auch der Giftmord gelingt, fo ift doch der 0 ein anderer als der 
geplante. Richardis kommt zur Erfenntmis der Sünde und ftirbt im Glauben, Möllen?, 
der den Anjtifter fennt, weigert fich, ihn dem Herzog v2 zu nennen, er hält viel» 
mehr am Tage nad) Roswiths Tode die Predigt über den Spruch „die Barmherzigkeit 
rühmet fich wider das Gericht”, und Hilft damit der Reformation in Wismar zum 
vollen Siege, und macht augleic) auf das Herz des Knaben Johann Albreht den für 
deffen Leben entjcheidenden Eindrud. — Die jchriftftellerifche Kraft von Frl. v. Malt» 
zahn iſt ſeit der Ilſabe“ entſchieden gewachſen, fie Hat diesmal ein ſchönes, ergreifen- 
es Buch geſchrieben. Weil ſie im Glauben des Evangeliums ſteht, ſo weiß ſie 
auch evangeliſche Regungen zu ſchildern, fie verfteht überhaupt, worauf es bei der Refor— 
mation anfam. Des Hiftoritchen Romans im hohen Stile ift fie nicht mächtig — aber 
wie wenige find feiner überhaupt mächtig —, man merkt auch, daß fie die Gejchichte nur 
aus abgeleiteten Quellen fennt, aber in diejen Hat fie ſich wenigſtens redlich umgejehen. 
Am beiten gelingen ihr Stimmungs- bilder, manche Kapitel find poetiſch empfunden 
und zu Herzen na Beiläufig will der aus Wismar ftammende Nef. bemerken, daß 
das Rauſchen der Oſtſee im Pfarrhaufe zu St. Georg nicht gehört werden kann, wie 
er =. noch andere, Eleine topographiiche Ausftellungen machen fünnte. — Der Ver- 
feger Hat das Buch ſchön ausgelitattet, das Bild der Georgentirche auf dem Umſchlage 
ift eine Bierde des Buches, O. P. 
3. Gottes liebes Kind. Erzählung für Jung und Alt von M. v. O. — 
75 ©. Pr. 0,90, geb. ME. 1. | 
Die Art der Verfafjerin, von der Liebe des Heilandes zu erzählen, wie Er den 
Menfchen zu ſich zieht und wie dag uuruhigeHerz nur Ruhe und Frieden in Ihm und dur Ihn 
finden kann, ift unferen Leſern befannt. Auch in der vorliegenden kleinen Gejchichte, 
von einem unter Zigeuner geratenen Kinde chriftlicher Eltern, feiner Rettung und der 
Macht feines Kinderglaubeng zeigt ſich ihr Talent, lebendig zu fchildern, anzufaſſen und 
auf Geift und Gemüt der Leſer zu wirken, in hervorragender Weile. Ob die Verfaſſe— 
rin grade gut gethan hat, das ihr doch nur von Hörenjagen befannte Leben einer Bis 
geunerbande als Hintergrund ihrer Erzählung zu wählen, jcheint uns freilich zweifel- 
aft. Die Belehrung mehrerer Zigeuner und Zigeunerinnen zum Heilande wird nicht 
jedem glaubhaft und wahrjcheinlid) erjcheinen, hier ift des Guten wohl etwas zu viel 
gethan. Unter dem Titel: 
Mit Gott. Geſchichten aus dem Leben. Mit Titelbild von M. v. Studrad. 
126 ©. Pr. Mt. 1,20, geb. Mk. 1,50 bringt der a Berlag 5 kleinere gr 
lungen von M. v. O., die zum Teil J— früher in Zeitſchriften veröffentlicht ſind. 
Unter ihnen find einzelne von ergreifender Wirkung, jo z. B. „Als die Sierbenden und 
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— wir leben.“ Die Verf. bezeichnet dieſe Geſchichte als eine dem Leben entnommene, 
man glaubt ihr dag gerne, weil in jeder Zeile wahres Leben pulſiert. Bir em- 


pfehlen diefe Sammlung als Gabe für den Weihnachtstiſch. V. 
5. Reue ... 50 Blatt nach Originalen von Maria Seäfin S lieffen. 
Pr. jeder Serie ME. 1.—, 5 Serien — auch gemiiht — für ME. 4; erien — 


auch gemifcht — für Mt. 7 

Die gut ausgewählten Sprüůche find als Briefeinlagen, beſonders aber auch ala Leſe— 
zeichen zu empfehlen. 

Calwer Familienbibliothek. Band 46—48. Bd. 46: Schloß Seeburg. 
Bon Florence Montgomery. lee Überfegung. 280 ©. (Calw u. Stuttgart, 
Vereinsbuchhdlg.) 1899. Pr. 2 ME Bd. 47: Goldzauber. REEL Erz. aus 
Südafrifa von Alwin dhehnert (Cal und Stuttgart.) 1899. Br. 2 Bd. 48: 
Se Sabre in ae Bon 3. lad. Mit 29 Bildern. 312©. San u. Stutt- 
gart) 1899. Pr. 2 M 

Alle 3 Bände aA eine wertvolle Bereicherung für Die Hauzbibliothel. Bd. 46 
ift eine jener fejjelnden und das Gemüt bildenden Cezählungen, an denen Die englilche 
Litteratur jo reich ift. Zwei Brüder, der ältere ein ernfter, ftrenger Mann von tadel- 
loſer Rechtichaffenheit und eifernem Willen, aber auch ftolz, anmaßend, herrſchſüchtig und 
von großem Gelbitgefühl. Der andere unverbefjerlich, leichtſinnig und charakterlos, 
und deshalb vom ater enterbt. Diefer, Gottfried, heiratet ein treffliches Mädchen, 
um das Harald vergeblich geworben hat. Graf Harald, der Heſter aufrichtig geliebt 
hat, wird immer verſchloſſener und menſchenfeindlicher, geht aber dem Stammſitz zu Liebe 
eine Vernunftehe mit einer verwittweten Gräfin ein. Daß dieſe ihm das Vorhandenſein 
von zwei Söhnen aus erſter Ehe verheimlicht hat, erfüllt H. mit unüberwindlichem Miß— 
trauen, und der Umftand, dab fie ihm nur eine Tochter, feinen Erben ſchenkt, ift nicht 
dazu angethan, das unerquidliche Verhältnis zwifchen Beiden zu ändern. Gottfrieds 
Sohn iſt jet Erbe von Schloß Seeburg. Wider Erwarten fühlt Harald zu ihm, der 
jeinem Vater in allen Stüden unähnlich und ein echter Seeburg, zudem ein Cohn He— 
ſters ift, große Zuneigung, die aber völlig umeriwidert bleibt. Der junge Gottfried fieht 
in feinem Onkel den Zerſtörer von feines Vaters Lebenzglüd, und ſetzt allen Annähe— 
rungsverjuchen falte Zurüdhaltung entgegen. Scließlih wird Graf Harald aud an 
jeinem Neffen irre, der troß feiner Liebe zu Hannchen, Graf Harald3 Tochter, um ſei— 
nen Vater zu schonen, einen gegen ihn ſich erhebenden Verdacht nicht bejeitigt, und, um 
der Mutter nicht ins Auge zu fehen, die Flucht ergreift. Erft der Selbjtmord des 
älteren Oottfried und dag von ihm abgelegte Bekenntnis ſchafft Klarheit. Graf 9. wird 
vom Schlage gerührt, als jein Auge auf Die Überschrift de3 Zeitungsartifels fällt, der 
vom Selbſtmord des Herrn Gottfried Seeburg, wie er glaubt, feines Neffen, Handelt. 
Bisher troß aller Schicjalsichläge und troß des Scheitern3 aller feiner Pläne ungebeugt 
und ungebrochen, ift er jet wie umgewandelt. Auch dem j. Gottfried werden die Aus 
gen geöffnet über die Liebe jeines Onfels. Die Liebe jeines Neffen und Schwieger- 
ſohnes, deſſen politiſche Erfolge ihn mit Stolz erfüllen, ſeiner in freudloſer Kindheit 
und Jugend herangewachſenen Tochter bereiten dem alternden Grafen nach einem durch 
eigne Schuld verbitterten Leben einen ſonnigen Lebensabend. — Während Bd. 46 be— 
ſonders Damen auch der reiferen weiblichen Jugend eine anregende und herzer— 
quickende Lektüre fein wird, iſt Bd. 47 mehr als Geſchenkswerk für Knaben geeignet. 
Das Leben und Treiben auf den Gold- und Diamantenfeldern Südafrikas, das Leben 
der Buren in Trangvaal unter ihrem fernigen Präfidenten, Dr. Jameſons Erpedition 
und ihre Befänpfung ufw. werden vorgeführt. Hauptperjon ift ein Deutjcher, der durch 
einige Schurfen ala Dieb verdächtigt und zuleßt glänzend gerechtfertigt wird. — Bd. 43 
enthält eine von kundiger IM gezeichnete vieljeitige und für jeden Gebildeten intere]- 
ſante Schilderung der chineſiſchen Verhamiſ ſe, die auch für die Pfarrbibliothek zur Be— 
nutzung für Miſſionsſtunden beſtens empfohlen werden Tann. Dn. 


| 


| 
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| Sallifta. Eine Geichichte aus dem dritten Jahrhundert von 3. H. Newman. 
Neue Überfegung für evangeliiche Lefer. (Stuttgart. Verlag v. Gundert. Sonntags- 
bibliothef Nr. 12.) Geb. 1 ME. | 

ieg neuefte Bändchen der Sonntagsbibliothek gehört ficher zu dem Beſten, was 
jungen Chriſten zur Sonntagslektüre geboten werden kann. 
| Callifta, eine edle griechiiche Jungfrau, wie die meilten ihrer Zeitgenofjen, dem 
Götterdienft entwachjen und von dunklem Wahrheitsdrange befeelt, hat in der Berüh— 
rung mit Chriften Ahnungen höherer Erkenntnis gewonnen, die fich vertiefen und klä— 
ren, als fie — in der decianiſchen Verfolgung Hafschlich des Chriſtentums bejchuldigt 
und eingekerkert — das ihr auf merkwürdige Weiſe zugekommene Lukasevangelium lieſt 
und darin den Heiland findet. 

Durch den frommen Biſchof Cyprian im Gefängnis getauft, und mit dem Sakra— 
ment des Leibes und Blutes unjeres Herrn gejtärkt, jtirbt fte auf der Folterbanf, noch 
ehe die Henkerzfnechte fie berühren durften, im tiefen, innigen Glauben an ihren Er— 
löjer, einen Märtyrertod. 

Die jchlichte Erzählung, in der wir nur die religiöſen Geſpräche etwas faßlicher 
und pofitiver wünjchten, wird auf jedes empfängliche Gemüt einen tiefen Eindrud machen 
und ift eine der ſchönſten und anziehendjten Märtyrergeichichten. v. Lz. 

Aus dem Verlage des Rauhen Haufes in Hamburg liegt vor: 


Alltagsbilder mit Oberlicht. Geihichten aus dem Leben von Lina Walther. 
Pr. ME. 3. Auch dieje Erzählungen der befannten Verf., die wirklich „Geſchichten“ aus 
dem Leben find, werden viele Freunde finden. Die elegante Ausſtattung des Buches 
weiſt darauf hin, daß es für junge Mädchen gejchrieben ijt; der größte Vorzug des 
Buches ift aber jedenfalls, daß es ein rechtes Buch für das Volk ift, vorzüglich geeig- 
net auch zum Vorleſen in Vereinen. In einigen Erzählungen benußt Die Berfatferin 
wohl alte Samilienerinnerungen aus der Zeit der Befreiungsfriege. Die alte, gute Zeit 
mit ihrem einfachen, zufriedenen Sinn jtellt fie gern zum Mufter Hin, wobei die Ab— 
fiht manchmal etwas ſehr fühlbar ift, aber alle Erzählungen find jchlicht erzählt, und 
atmen Zuft von oben. 

In Bafel bei PB. Kober, C. ©. Spittlerd Nachfolger, erjchien in 2. Aufl.: Dein 
Wille gejchehe. Erzählung für jung und alt von Hesba Stretton. Mit 5 Bil- 
dern. or. ME. 1, geb. 1,60, 

Wie in manchem früheren Buche der Berf.. find auch hier 2 Kinder die Helden 
der Erzählung. Nach dem frühen Tode der Mutter jchidt der Vater, ein amerifanijcher 
Oberft, jeine beiden Kinder zu Verwandten nad) England, während er felbjt am Bür— 
gerfriege teilnimmt. Ben hat große Mühe ſich in das veränderte Leben zu finden, 
Annie dagegen gewinnt durch ihr jelbftlojes, Tiebereiches Weſen alle Herzen, und durch 
ihre Liebe zum Heilande führt fie ihm andere Seelen zu. Hesba Stretton jchildert jehr 
anziehend, aber fie wiirde noch mehr wirfen, wenn fie ihre Heldin etwas weniger voll 
fommen machte. Das Buch befommt dadurd etwas unnatürliches, ſentimentales. M. S. 

Der Verlag von 3. %. Steinfopf in Stuttgart bringt auch dieſes Jahr zu 
Weihnachten in feiner Deutſchen Jugend und Volksbibliothek, Pr. jed. Bd. Mark 0,75, 
ſehr willflommene Sugendichriften, fernig, fraftvoll, aber auch finnig und ſchön gejchrie> 
ben, die in vieler Hinficht vor manchen, prachtvoll und bunt ausgejtatteten teueren Büchern 
den Vorzug verdienen. Mögen nım die Bücher aus älterer Zeit ftammen (Bd. 167—169) 
oder erft jet entftanden fein, fie entjprechen alle dem Bedürfnis der Jugend nach be— 
Yehrender Unterhaltung in chriftlichem Geift. Die Titel lauten: 

Bd. 166. Die Filcherhütte am Ernajee. Indianer und Weiße in Nordamerika 


zu Anfang des 19. Jahrhunderts von L. W. Graepp, Geiftlicher in Amerika. 

Bd. 167. Vom Hirtenbüblein zum Profeſſor. Aus Thomas Blatter Leben 
no von ihm jelbit bejchrieben. Für jung und alt, bearbeitet von 
)r. ©. Klee. 
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Bd. er Gertrud nebſt 8 weiteren Erzählungen, und Der gute Wald 
nebft 13 weiteren Erzählungen. Bon Karl Stöber. Mit Bildern von Lud⸗ 
wig Richter und A. Nein. 

Bd. 170. Fürft Bismard, der große Deutiche. Bon Prälat? G. Weitbredt. In 
Gefchenkeinbd. ME. 1,50. — 

Im gleichen Verlage ift auch eine illuftrierte Gefamtausgabe der Erzählungen 
für das deutſche Volk von 8. H. Caspari, in einem Bande mit 18 Zeichnungen 
von 9. Merte erjchienen (Pr. broch. ME. 2,50, geb. ME. 3,50). Das Bud) enthält: Der 
Schulmeifter und fein Sohn. Zu Straßburg auf der Schanz. Alte Geichichten aus dem 
Spefjart. Dorffagen. Chrift und Jude. Die prächtigen, ewig friichen Erzählungen 
Casparis werden ſich hoffentlic) in diejer ſchönen und doc, billigen Ausgabe recht viele 
neue Freunde unter jung und alt gewinnen. Caspari verdient, ebenjo wie Stöber, in 
jedem deutichen Saulle gefannt und gelefen zu werden. Die Erzählungen find echte und 
rechte Volfslitteratur, die eben deshalb nicht leicht veralten Tann. 

Botaniihes Bilderbud für Jung und Alt. Bon Franz Bley. 2. Teil: 
216 Pflanzenbilder in Aquarelldruck auf 24 Tafeln. Mit erläuterndem Text von 
9. Berdrow. Berlin, ©. Schmidt. 1898. VII und ©. 96—192. 6 Mt. 

Der 2. Teil eines ſchon früher von ung empfohlenen Buches, es enthält Abbil- 
dungen und Beichreibungen der Flora der zweiten Jahreshälfte. Das nunmehr Ierhg 
vorliegende Buch mit feinen 2 Bänden, a 6 Mk., bildet ein ſchönes Weihnachtsgeſchenk, 
worauf wir hier noch befonder3 hinweiſen. D.T. 

ie zwei Kinder das heilige Land beſuchten. Erzählt von Helene 
Stoſch. (Berlin, Martin Warned, Lintitraße 4. 1899.) 31 ©. Br. 15 Pfg.; 100 
Eremplare Mk. 12; 500 Eremplare ME. 55; 1000 Exemplare ME. 100. — 

Unter den vielen, über da3 heilige Land in letzter Zeit erjchienenen Schriften, 
nimmt dieje eine bejondere Stellung ein. Auf der Rückkehr von Indien brachte Paſtor 
Stoſch (jetzt am Elifabeth-Diafoniffen- und Kranfenhaufe in Berlin) vor 6 Jahren mit 
feiner Gattin und 2 Kindern acht Wochen im heiligem Lande zu, und die Verfaſſerin 
erzählt hier, was ihr damalg 5jähriger Sohn und feine Ajährige Schweiter in Jaffa, 
Serufalem, Bethlehem und auf dem Karmel ſahen und erlebten. Dabei ergeben fich 
allerlei anziehende Bilder, denen auch die hHumoriftiiche Färbung nicht fehlt, und die 
Frau Bertafferin zeigt ſich als gewandte Schriftitellerin, von der man gerne mehr leſen 
möchte. Alt und Jung wird an der Neijefchilderung Freude haben und wir wollen die 
kl. Schrift, die ja auch jehr billig ift, zur Verteilung in Sonntagsfchulen, als Weih- 
a en uſw. warm empfehlen. 

ort und Waffen. Roman aus der Zeit der Reformation von H. v. Kraufe 
(C. von Hellen). 1898. (Leipzig, E. Ungleich.) Br. brofch. ME. 3,50, geb. ME. 4,50. 

Dem Roman liegt ein Stück pommerjcher Geihichte zu Grunde. In Pafewalt 
zögert der Nat unter Leitung de3 von Herzen gut — geſinnten Bürgermeiſters 
Dargitz mit Einführung der Reformation. In der Bürgerſchaft gährt es, und ein jun 
ger, 1533 grade von längerer Reife zurückkehrender Patrizier, Gieſe Loitze, ftellt ſich an 
die Spibe der Unzufriedenen, ruft eine Empörung hervor, vertreibt den Bürgermeiſter 
und feine Anhänger und übernimmt im Verein mit feinen Genofjen die Regieruug der 
Stadt. In den Wirrwarr milcht fich ſchließlich der Herzog und ftellt die Ordnung 
wieder her. Gieje Loite und feine Freunde werden zum Xode verurteilt, aber die Bit- 
ten Bugenhageng erwirfen Freiſprechung und alles endet in Rs Die Berfajjerin 
hat e3 verjtanden, dieſes oft dunkle Zeitbild in fejjelnder Weije darzuftellen und die 
Träger der fi) befümpfenden Ideen lebenswahr zu gejtalten — ob das geſchehen iſt, 
ohne der Geſchichte allzujehr Gewalt anzuthun, mag eine offene Trage bleiben. Auch 
die Liebesgejchichten, die die DVerfafjerin erzählt, find hübſch erdacht und gut durchgeführt. 
Der Stadtjunfer Zoite, deſſen Liebe natürlich die Tochter des Bürgermeiſters fein muß, 
iſt ein ebenjo frifcher Gejelle, wie jeine Regine eine liebliche Braut, und der wilde Jun⸗ 
fer von Raven wird gewiß duch das fede Annchen von Eidftebt mit der Zeit gezähmt 
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werden. Im ganzen iſt der u der Zeit gut geivoften, wenn auch hier und da Die 

Selen in dem Beſtreben, lebendig zu jchreiben, Wendungen gebraucht, die zu fehr 

an den Kajernen-Jargon erinnern. Als Hans Vogelſang, das Faktotum Loitzes, auf der 

lucht mit feinem Herrn Paſewalk verläßt, ruft er der guten Stadt zu: Infamtiges 

Neſt!“ Wildenbruch macht mit der Anwendung des Berliner Dialekts augenjcheinlich za 
v 


Ein Fels im Meer. Kulturhiſtoriſche Roman von A. von Blomberg. 
(Leipzig 1898. E. Ungleih). 289 ©. Pr. broch. Mi. 3, geb. ME. 4. 

Der Fels im Meer iſt Johann Fiſchart, der echt deutiche Dann und Dichter, der, 
wie ein Kenner der Litteratur des 16. Jahrh. jagt, „aus der bunten Menge der Er- 
zählungs-, Spott» und Schwantflitteratur jener Tage mit einzigartiger Urſprünglichkeit weit 
emporragt“. In der Beherrichung unferer Sprade Steht er fir alle Zeiten wohl unerreicht 
da, „für alle wichtigen Erzenonifte, Ideen und Empfindungen gab ihm dieſe die lebens— 
und wirkungsvolliten volfstümlichen Farben und Geſtaltungen“. Er war vor allem ein 
gewaltiger, weitblidender Geift, der mit Schmer —— wie das von ihm heißge— 
liebte Straßburg, bis dahin ein Bollwerk des ——— doch wieder dem Katho— 
lizismus, dem Anſturm der „Jeſuwider“ erliegen würde. Um diejen Kampf handelt e8 
fid) in dem feinfinnig und jchön gefchriebenen Roman von X. von Blomberg. Die Ver- 
fafjerin hat fi mit Erfolg in die das Ende des 16. Jahrhunderts bewegenden Ideen 
hineingedadt und entwirft von der damal3 auf dem Höhepunft der Macht ftehenden 
„wunderjchönen Stadt“ ein farbenreiches, feſſelndes Bild. Auch für die einzelnen delt 
ftrömungen findet fie die richtigen Vertreter: die wohlhabenden Bürger, die Schüler Xoys 
olas, die Edelleute, die von Fehde und Raub nod) nicht laffen können u. |. w., jie alle 
find lebenswahr geichildert, zwar vom evangeliichen Standpunkt aus, doch fo, daß man 
auh bei den Katholiken die fie treibenden Beweggründe verfteht. Eine jo groß und 
tief angelegte Perſönlichkeit, wie Fiſchart e8 war, zu jchildern, ift nicht leicht und die 
Berfafferin hat hier, namentlih in der Darftellung feiner Werbung um Annita Roller, 
der Tochter des reichen Patrizierd, die Farben nicht immer richtig gemilcht. Aber das 
anze iſt edel erdadht, jchön geichrieben und jpannend bis zur legten Seite. Wir hoffen 
Der Berfafjerin noch oft zu begegnen nnd wünſchen, daß fie ihr ſchönes Talent dazu 
verwendet, die großen, leider oft vergeljenen deutichen Männer der früheren Zeiten uns 
vor Augen zu jtellen. V. H. 


Bücher, deren ſpätere Beſprechung vorbehalten bleibt. 

Gedenkblätter aus dem Heldenkampfe Deutſchlands mit Frankreich 
1870—71. Bon R. Lauxmann. 4. Aufl. 224 Seiten. (Stuttgart, Buchhandlung 
der Evangel. Geſellſchaft). Pr. geb. ME. 1,50. 

Sm Lichte der Weihnachtsſonne. Erzählungen von Ernſt Evers. (Berlin, 
Johannistiſch 6, Buchhandlung der Berliner Stadtmiſſion) Pr. ME. 1, geb. DIE. 1,80. 

Aus dem Berlage von E. Ungleih in Leipzig find ung zugegangen: ’ 

1. Ramona. Kine Erzählung aus dem amerifaniichen Leben von Helen Jad- 
fon. Autor. deutiche Bearbeitung. 2. Aufl. Pr. ME. 3, geb. ME. 4. 

2. Cornelia. Eine Erzählung aus Wimpfens Vorzeit. Bon Dr. U. Niede. 
2.—, geb. 2,80. 2. Aufl. 1898. 

3. Wie ih zum Frieden fam. Don der Berfafferin von „Wir Beide“ ꝛc. 6. 
Aufl. 2,20, geb. 2,90. 

4. Doktor Vorwärts zweite Trauung. Roman. 2 Bände. Pr. DE. 5,50, 
geb. ME. 7,25. 

Jahrbuch der freien kirchlich-ſozialen Konferenz für 1899. (Berlin, 
Sohannestiich 6, Buchhandlung der Berliner Stadtmilfion). Br. geb. 3.— 

Das deutihe Roß in der Geſchichte, in Sitte, Sang und Sage. Bon 
guerih Karl Deyens. Mit 40 Vollbildern und über 200 Tertilluftrationen von 

heodor Rocholl. (Bremen, C. Ed. Müller. 1895). Lief. 1. 
Das Werk ericheint in 10 Lieferungen zu je ME. 8. Gejamtpreis Mk. 80, 
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Monatsſchau. 


Politik. 


Die Kaiſerreiſe nach den h. Stätten gehört der Geſchichte. Wie dieſe einſt 
urteilen wird, läßt ſich heute, wo wir mitten in den unfertigen Eindrücken der Gegen— 
wart ſtecken und nur die Anfänge ſo mancher Entwickelung vor uns ſehen, aber nicht 
ihr Ende und Ziel — unmöglich ſagen. Nur ſoviel iſt gewiß, daß der politijche 
Erfolg dieſer modernen Wallfahrt nicht allein davon bedingt fein wird, was der Kaiſer 
durch die Bedeutung jeiner Berfünlichkeit im Drient bewirkt hat, jondern, daß es dazu 
vor Allem auch der zielbewußten Mitwirkung jedes einzelnen Deutihen, möchte man 
jagen, bedarf, den Beruf oder Neigung in jene Gegenden ziehen. Die ftaatliche 
Propaganda kann nur jchwer etwas Dauerndes leijten, wo die perjünliche fehlt. 
Seder Franzoſe, Engländer, Italiener verfteht fie im Auslande zu treiben; der Deutiche 
tritt in der Pegel al3 „Privatmann“ auf und glaubt ſich als folcher jeder Verpflichtung 
im nationalen Sinn enthoben. Wirkt dag aber überall nachteilig auf unſer öffentliches 
Anjehen ein, jo iſt das bejonders in dem jehr eindrudsfähigen Orient zu beflagen. 
Nun wird ung freilich alle Tage verfichert, daß die Deutjchen in der Türfei vor allen 
anderen Völkern geachtet jeien, ja daß man jie jogar mit bejonderer Liebe und Ver: 
ehrung umgäbe. Die Türken mögen ja auch jet ganz geneigt jein, jih von uns 
leiten zu lajjen, das glauben wir wohl; niemals aber dürfen wir vergejjen, daß zahl- 
reiche neidijche Mitbewerber darauf lauern, uns das Spiel zu verderben, und jicherlich 
ungleich größeren Eifer entwickeln werden, die Stellung Deutjichlands am goldenen 

orn zu untergraben, al3 die meiften Deutjchen daran jeten, fie behaupten zu helfen. 

as Bild von 1898 kann jich deshalb Leicht wieder ändern, denn Gemütsbande find es 
nicht, die uns an die Türfen fnüpfen; darüber kann fich Fein Erfahrener täufchen. 
Derartige Stimmungen find dem Drientalen überhaupt ganz fremd; nur Machtgefühle 
und Intereſſen find es, die ihn bejtimmen. Nichts Tann verfehrter jein, als die rühr- 
jeligen Schilderungen, die ein Teil der deutjchen Preſſe unter der „Suggeftion“ des 
Ratlerbefuche von den heutigen Türfen entwirft. Das jtarre Wejen des Dftens ändert 
ſich nicht. Was wir joeben gejehen, ift einem flüchtig Hingleitenden Sonnenftrahl zu 
vergleichen. Nur Machtgefühl und Intereſſe behalten ihren Wert. Nach dieſen Geſichts— 
punkten mifjen wir handeln, d. h. einerjeit3 zeigen, daß wir nicht mit uns ſpaßen 
lajjen, auf der anderen aber uns davor hüten, neben dem unberedhtigten Mißtrauen, 
das nirgends eifriger gejchürt wird, als am Bosporus, auch berechtigte Zweifel an der 
Aufrichtigfeit unjerer politischen Bejtrebungen im Orient hervorzurufen. Dies Lebtere 
würde durch die von mancher Seite jett geforderte Befiedelung Klein-Afiens durd 
deutſche —— die dem Zuge der anatoliſchen Eiſenbahnen folgen könnten, ganz 
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fiherlich gejchehen, überdies aber eine unbeſonnene Verſchwendung unſerer Menfchen- 
traft bedeuten, weil wir weder in der Lage wären, dieje Anfiedler gegen die türkiſche 
Mikwirtichaft, die denn doch eine Thatjache ift und bleibt, zu fchügen, noch dafür ein- 
zuitehen, daß fie dereinft nicht unter ruſſiſche Herrichaft fümen. Noch ift die Zeit zur 
endgültigen Teilung der Türkei zwar nicht gefommen; wenn fie aber kommt, würden 
wir mit Rußland nicht um Slein-Afien fampfen können, auf das die dortigen „Chau— 
viniften“ Schon jet ihre Hände legen möchten. Das verbietet Schon die geographijche 
Lage, die es Rußland ermöglichen würde, bi3 zum Bosporus vorzudringen, ohne ſich 
dabei von irgend einer anderen Macht zunächſt behindert zu ſehen. Ob es unter diejen 
Umständen wohl gethan ijt, Hunderte von Millionen deutichen Kapitals in Heinafiatijche 
Eifenbahnbauten zu teen, muß eine offene Frage bleiben. Was ung aber von vorn 
herein feſt fteht ift w. g, daß wir nicht auch unſere Anfiedler auf Ddiefen im 
politiſchen Sinn „verlorenen Poſten“ ftellen. Handel treiben, Geichäfte machen in der 
Türkei, — warum nicht, das kann nichts Schaden; allein ung dort fejtlegen für alle Zeiten 
dürfen wir nit. Trotz ihrer überlegenen Flotte thun es auch die Engländer nidt, 
weil fie jehr wohl onen daß fie Rußland auf diefem Boden nicht würden die Spiße 
bieten fünnen. Daß bei Saffa und Sarona u. |. w. ein paar „Templer“-Kolonien 
blühen, bemweift nichts dagegen. - Was im Kleinen unbedenklich ericheint, würde im 
Großen die heftigften Gegenſätze weden. Wo unjere Kraft ausreicht, weichen wir vor 
Niemand zurüd; anderenfall3 aber fangen wir lieber garnicht an und vergeben ung 
dadurch nicht2. 
Das Ergebnis der preußiihen Zandtagswahlen am 3. November d. %. Hat 
un? Konſervative nicht enttäujcht; denn mehr als Die Uno unjerer 
bisherigen Stellung im preußijchen Abgeordnetenhaufe konnten wir, nach Lage der Dinge, 
unmöglich erwarten, und jo viel wir wiljen, hat auch fein konſervatives Blatt von 
einiger Bedeutung jemals etwas Anderes gejagt. Angeficht3 des allgemeinen Anſturms 
egen die Stellung der Konfervativen, wie er die Wahlen zum Abgeordnnetenhauje weit 
ärter fennzeichnete al® die zum Reichsſstage im Sommer d. J., hätte es dazu in der 
That einer naiven Unfenntni3 der Verhältniffe bedurft. Auf dem flahen Lande 
—* ſich die Konſervativen freilich auch ohne beſondere Kraftanſtrengung mit großen, 
tellenweiſe an Einſtimmigkeit grenzenden Mehrheiten behauptet. In den ſtädtiſchen und 
nahſtädtiſchen Kreiſen dagegen war dies infolge des Eintretens der Sozialdemokratie 
ir den Freiſinn teils ganz ausgeſchloſſen, teils wäre eg nur bei Aufwendung be— 
onderen Eifer? möglich gewejen. Der aber ijt, wie leider zugegeben werden muß, im 
großen und ganzen nicht unfere ftarfe Seite. Im diefer Hinficht thun e8 und Sozial— 
demofraten und reifinnige, hier und da auch die Deutichjozialen weitauß zuvor. 
Wenn es gleichwohl gelungen ift, den Beligftand mit einer geringen, fajt verjchwinden- 
den Abfplitterung zu retten, jo fann es einen fchlagenderen Beweis für die Kraftlofig- 
feit der oppofitionellen Strömung garnicht geben; jelbft wenn man nicht überfieht, daß 
das een ihr viel weniger günftig ift, al dag allgemeine Stimmrecht. 
Während des Verfaſſungskonflikts in Preußen, der nun um ein Menjchenalter 
nu uns liegt, war dag Abgeordnetenhaus mit Radifalen vollgepfropft bis zum 
ande; die Konjervativen hätten damals, wie Eugen Richter jpäter höhniſch gejagt 
hat, in der That fast „in einer Droſchke Pla gefunden.” ine wirkliche Erregung 
weiß fich aljo unter allen Umftänden Platz zu verichaffen. Bon einer jolchen aber war 
1898 gar feine Rede. Das Reaktionsgeſchrei der vereinigten Liberalen und Sozial» 
demofraten, fowie auch vieler Bentrumsorgane, war eitel fünftlider Lärm ad hoc, 
und hat nicht den geringften Eindrud gemacht. Das zeigt ſchon die auffallend geringe 
Beteiligung an den Wahlen, die an manchen Orten 1'/, vom Hundert der Berechtigten 
nicht überftieg. An anderen find die Wähler überhaupt nicht erjchienen. Daraus Tann 
man aber nicht die Schlußfolgerung ziehen, daß die Leute mit dem Dreiklaſſenſyſtem 
nichts mehr zu fchaffen haben wollten, jondern nur foviel läßt es erfennen, daß der 
nihtproletarijche Zeil der Bevölkerung ſich in der Hauptſache nach feiner Ver⸗ 
änderung des gegenwärtigen Standes der Dinge ſehnt. Damit aber find wir, alles in 
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allem, zufrieden. In den letzten Jahren hat viel Gutes und Notwendiges geleiltet 
werden fünnen, und wir dürfen uns nicht beflagen, wenn una jetzt die Möglichkeit ge- 
boten wird, in dieſem Sinne weiter zu ftreben. 

In manden Stüden freilich gehen wir mit unferen Wünfchen darüber Hinaug, 
und müßten e3 um de3 Gewiſſens willen thun. Dahin gehört vor Allem ein chriſtliches 
Volksſchulgeſetz nad Zedligichem Mufter, zu deſſen Wiedereindbringung die Regierung 
während der abgelaufenen Gejeßgebungsperiode nicht Hat bewogen werden fünnen, die 
aber jegt um fo dringlicher erfcyeint, je unficherer die Ausfichten für die Zufunft durd 
dag für 1903 unzweifelhaft bevorstehende Eingreifen der Sozialdemofratie bei den 
Zandtagswahlen werden. In Zukunft eben wollen fie fich, wie ihr Führer Auer mit 
großer Beftimmtheit erklärt Hat, nicht mehr ala „Katenpfoten” gebrauchen laſſen, jondern 
auf eigene Rechnung jagen, und dag, w. g., mag das Bild der allgemeinen Lage bes 
deutend verjchieben; namentlich wenn der feltiame Plan, den preußijchen Oſten mit 
Fabritanlagen zu bededen, inzwijchen feftere — annehmen ſollte. Dieſe Induſtria— 
liſierung des Oſtens kann u. E. in erſter Reihe nichts Anderes bedeuten, als eine 
hoffnungsloſe Verſchlechterung der ohnehin höchſt mißlichen landwirtſchaftlich en Lage, 
weil ſie der Natur der Sade nad ganz dazu angethan wäre, der Landwirtſchaft die 
legten, noch übrigen Arbeitzfräfte zu rauben und nr der Fabrikthätigkeit zuzuführen, 
die ohnehin ſchon alles an fich reift, was in Deutichland zwei Arme befitt. Zugleich 
aber würde fie die der Tandwirtichaft entzogenen Elemente der Sozialdemofratie 
in die Arme treiben, wie das die Entwidelung in anderen Teilen des Reichs unwider— 
feglich zeigt, und damit den politiichen wie fozialen Einfluß der konſervativen Wartet 
untergraben helfen. Endlich könnte fie die polnijche Propaganda nicht, wie man auffülliger 
Weile zu glauben fcheint, Schwächen, fondern müßte fie vielmehr ftärfen; denn das darf als 
politiiche Grundwahrheit gelten: was die Konjervativen im Dften verlieren, verliert mit 
ihnen der deutiche Staat. Bon Sozialdemofraten und den meijten Liberalen ift, wie 
die jüngſten Wahlen wieder gezeigt haben, Fein ernftlicher Widerftand gegen das Polen- 
tum zu erwarten; ebenfo wenig vom Zentrum, das verfteht fid) von ſelbſt. Die Ein 
führung einer umfangreichen Gewerbethätigfeit im Oſten aber würde, um dies nochmals 
zu betonen, diefen Elementen auf Koſten der Konjervativen zu Gute kommen, und eben 
deshalb wird fie auch von folcden Liberalen gewünscht, die fie vom „geſchäftlichen“ Stand- 

unft keineswegs Li erjtrebenswert halten, weil fie zu einer ungejunden Steigerung de 
chon jest übermäßigen induftriellen Mitbewerbs führen würde. 

Das Ganze macht den Eindrud einer, am „grünen Tiſch“ auögeflügelten dee, 
der alles Unmittelbare fehlt; und daran wird es hoffentlich fcheitern. Wir müfjen uns 
hier auf diefe flüchtigen Bemerkungen bejchränden. Der Gegenftand iſt aber widtig 
genug, um recht eingehend erörtert zu werden. 

‚sn jeiner Art gilt das auch von dem „Lippifchen Fall,“ wenn aud) keineswegs 
in dem Einn, wie ihn der größte Teil der deutichen Preſſe behandelt; als hätten wir 
e3 hier mit einer grundjäßlichen Antaftung des deutfchen Fürftenrechtes zu thun. Ta 
von ijt feine Rede. Das viel angefochtene faiferliche Telegramm fagt ja ausdrüdlid: 
„Dem Negenten, was dem Negenten gebührt.“ Der fchroffe Ton des Telegramms, 
den auch wir gern vermieden gejeben hätten, läßt fi) aus einer im Schreiben des Grafin: 
Regenten vom 15. Juni d. I. enthaltenen Bemerkung erklären, die ſich gegen die Auto 
rität de3 oberjten Kriegsherrn richtet, wenn aud) nur in hypothetiſcher Form. Das 
wird jaft überall überſehen, al& ob es garnichts zu fagen hätte, während die Wahrung 
diejer Ylutorität, vom innerdeutjchen Standpunkt, wie von dem unjerer äußeren Beziehungen, 
doch noch ungleich wichtiger ift, als die der Form im perjünlichen Verkehr der Fürſten 
unter einander. Daß das Necht Lippes ebenſo unantajtbar iſt, als das Preupens, 
daß es grundſätzlich feinen Unterjchied macht, daß das Cine Hein und das Andere grob 
ift, verfteht fi) von felbjt, und braucht von unjerem Standpunkt erjt recht nicht be 
— betont zu werden. Dieſes Recht ſteht aber, wie ſchon bemerkt, im vorliegenden 

all gar nicht in Frage. Wenn ſich der darum in der Preſſe tobende Streit gleichwohl 
als ein ernſtes „Zeichen der Zeit“ erweiſt, fo hängt das ganz anders zuſammen: 
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wir fünnen darin nur den Ausdrud partikulariftiicher Neigungen entdeden, denen jeder 
Vorwand gut ijt, um ſich an der kaiſerlichen Macht, d. h. im Grunde an der Reichs— 
idee zu reiben, und Die fich nebenbei die gute Gelegenheit nicht entgehen laſſen, um 
zum Teil wenigjtens, ein wenig „Liebedienerei” zu treiben. Gerade bei der außerpreußifchen 
nationalliberalen Prefje fällt da3 auf, die dereinft die „unitarifche” Fahne, mehr 
al3 gut war, flattern zu lafjen pflegte, jet aber, wie wir fchon neulich betonten, vor 
allem darauf bedacht zu fein fcheint, ſich im a Winkel möglichft warm zu betten 
und alles etwa Anftößige zu vermeiden. Mit dem Recht laffen auch wir nicht 
De dad fei hier nochmal3 wiederholt; an einer „querelle d’Allemand“, wie 
ie zu den Lieblingsbejchäftigungen des größten Teils unjerer Preſſe gehört, aber haben 
wir feine Freude. Sollte man nicht in der That glauben, daß wir 1838 und nicht 
1898 jchreiben — jo viel wird über dieſe Lippiſche Angelegenheit gejprochen, — 
die jüngſten Veröffentlichungen im Grunde nichts Neues bringen. Der Hauptſache na 
ſind die Dinge, um die man ſich jetzt ſo wütend ſtreitet, ſchon ſeit dem Sommer be— 
kannt, nur der verbürgte Wortlaut des jtattgehabten Schriftwechſels fehlte. 


Nur mit dem äußeriten Widerftreben wird man unter den heutigen Verhältniſſen 
ala abſeits jtehender Deutſche an die Beiprechung der öfterreihijchen Angelegenheiten 
erantreten können; denn nirgend läßt ſich hier ein Lichtpunkt entdeden. Die Tıhechen 
—* ihren „Wunſchzettel“, der ſehr lang ausgefallen iſt, dem Grafen Thun ſchon ein— 
ereicht haben. Darauf hat bis jetzt nur verlautet, daß es zwiſchen der Regierung und 
Ber Mehrheit zu einer Berjtändigung gekommen, und der bisherige Verlauf der Reichsrats— 
verhandlungen läßt das ja auch glaublich erjcheinen. Wahrjcheinlich alfo liegen die Dinge 
fo, daß es dem Grafen Thun gelungen ift, die Slaven mit dem Hinweis auf die nah be— 
borftehende endgültige Niedertverfung der deutſchen Oppofition einjtweilen Binzuhalten und 
ad hoc gefügig zu machen. Damit wäre die Abrechnung aber nur Hinausgejchoben; 
fommen muß ſie doch; und dann erjt wird der entjcheidende Kanıpf um eine Neugeftaltun 
Dfterreich8 beginnen, bei der die Deutfchen nicht berufen find, mitzufprechen, während 
man von ihnen gleichwohl die größte Loyalität erwartet. Diefer Pflicht an ſie ſich 
ja auch nicht entziehen, es möge kommen was da wolle. Vorausſehen läßt ſich gleich 
wohl nur, daß die Partei der }. g. „Germania irredenta,“ von der Schönerer im Reichs— 
rat in freventlicher Offenheit gejprochen, unter folchen Umſtänden eine bedenkliche Aug- 
dehnung erlangen fönnte; bedenklich für Dfterreich, und auch für uns; denn je radifaler 
die Deutſchen in Oſterreich werden, deſto entichiedener müßten wir ung gegen jede nähere 
Verbindung mit ihnen verwahren, jo wenig e8 uns in den Sinn fommt, das unzerftör- 
ar —— nationale Intereſſe zu verleugnen, das uns im idealen Sinne mit ihnen 
verknüpft. 
Der Verlauf der Faſchoda-Angelegenheit hat gezeigt, daß diejenigen Recht 
atten, die, gleich uns, ſtets davor gewarnt, die brittiſche Entſchloſſenheit zu unter» 
—5 — nur weil England nicht bereit nie wegen untergeordneter Intereſſenkonflikte 
einen „Weltbrand” zu entfachen. Wo es fich um Lebensfragen handelt, jcheut es vor 
einem jolchen nicht zurüd; dann erhebt fi) die ganze Nation wie ein Mann, und alle 
Meinungsverjchiedenheiten jchwinden. Wie jehr dieſe „Schneidigfeit” aber imponiert, dag 
Be das Berhalten der Franzoſen bewiejen, die man gar nicht wieder erfennt, jo vor— 
ichtig, ja Eleinlaut=zaghaft find fie auf einmal geworden. Ihre unermeßliche Eitelkeit 
ſucht auch das freilich mit dem Nimbus des „Patriotiſchen“ zu umgeben, e8 als dag 
„wahrhaft Nationale” erjcheinen zu laſſen. Darin aber wird Niemand getäuſcht, am 
wenigiten der falt vechnende John Bull, der fid) als kluger Menſchenkenner fagt, 
daß auf der „Ichiefen Ebene“, wenn man fie erjt einmal betreten hat, in der Regel 
fein Halten mehr iſt, d. 5. daß die Franzoſen, nachdem fie in einem jo bedeutiamen 
Tall fampflos zurüdgewichen, ſich jo leicht nicht mehr zu entichlojjenem Widerftande 
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aufraffen werden; es fei denn, daß der vaterländiiche Boden felbft angegriffen würde, 
Daran aber kann England, feiner mangelhaft entwidelten Landmacht wegen, niemals 
denken. Zur See dagegen hat fich jeine re obwohl fein Schuß abgefeuert 
worden it, jo ungmeifelhaft gezeigt, daß Frankreich, wenn es nicht feine jämtlichen 
überſeeiſchen Befigungen verlieren wollte, nachgeben mußte. Nocd dazu — es gleich⸗ 
eitig die niederſchmetternde Erfahrung gemacht, daß das vergötterte ruſſiſche Bündnis, 
bald es 2 um franzöſiſche —* handelt, nichts iſt als „blauer Dunſt“. Graf 
Murajew hat ſich offenbar nur deshalb ſo eilig nach Paris begeben, um ſeinem Freunde, 
dem armen Delcaſſé, einem ehemaligen Journaliſten, der als diplomatiſcher Neuling 
dem gewiegten Saligbury gegenüber ohnehin gewaltig im Nachteil war, die legte 
Hoffnung zu benehmen, d. h. ihm den Gang durch caudiniiche Joch Fürmlich aufzu 
gtoingen, Wenn Lord Salisbury wollte, fünnte er jet, joweit Frankreich in Betracht 
ommt, die ägyptijche, und manche andere Frage, im engliichen Sinne löſen, und die 
Fortdauer der engliichen Rüftungen läßt vermuten, daß er Derartiges plant, ohne ſich 
damit zu übereilen. Um für einen immerhin möglichen Welt-Krieg fertig zu fein, bleibt 
auch für England natürlich noch viel zu thun; deshalb Hat er in feiner Guildhall 
Rede vom 9. d. M. noch alles offen gelafjen und ſich gehütet, die engliſche Politik vor: 
weg feſt zu legen. Hier ift eben alles eilige Berechnung; aber mit großer Kraft und 
Feſtigkeit des Wollen verbunden. 

Etwas bejtimmter, übrigens aber im ähnlichen Sinne, hat fi) der Kolonialminiiter 
Chamberlain geäußert, und da dag Sr fich mit den Intereſſen Großbritanniens dedt, 
jo darf man darin wohl eine Art Zukunftsprogramm der brittiichen Politik erbliden. 
In nuce kommt es darauf heraus, daß England entichlofjen ijt, fich fein „Weltgejchäft‘ 
nirgend jtören zu laſſen, und daß es zu dieſem Zwecke, auf eine übermächtige Flotte ger 
ftügt, die nötigen Bündniſſe jucht, wo es fie findet. Auf der einen Seite wird deshalb 
den Vereinigten Staaten gejchmeichelt, auf der anderen jucht man fich aud mit 
Deutichland beffer zu ftellen. Wie weit Beides gelingt, wird davon abhängen, ob ſich 
England entſchließt, auch feinerjeit3 Zugeftändniffe zu machen. Die Yankees wenigitend 
werden jich gewiß nicht mit bloßen Worten begnügen; wir aber jollten endlich aud) jo 
viel gelernt haben, um dies nicht mehr zu thun. * dieſem Fall würde ſich die ange⸗ 
bahnte Verſtändigung allerdings nicht leicht erzielen laſſen; denn die einzigen —— 
Mitbewerber Großbritanniens auf dem Weltmarkt find ja gerade die Amerikaner und wir; 
diejenigen alſo, mit denen fi Großbritannien gegen Trantreich und Rußland verbünden 
möchte. So zielbewußt die brittijche Politik fich erweilt, wird e8 darum doch außerordent- 
liche Schwierigfeiten zu überwinden geben. 

Am wenigiten, wie ſchon angedeutet, aller Wahrjcheinlichkeit nad) von franzöſiſcher 
Eeite. Der Dreifuß-Handel mit feinen troftlofen Enthüllungen über die Zuftände in 
der oberiten Leitung des franzöfifchen Heeres Hat das Vertrauen des Volks zu letzterem 
bis in feine innerjten Wurzeln hinein erjchüttert, und die pſycheologiſche Wirkung ift not- 
wendig die, die wir vor ung jehen: ein Zuftand nationaler Entnervung und Mutlofig- 
feit, die wir an den Franzoſen feit 1870 nicht mehr gefannt. Das it die „Kehrieite 
der Medaille”; dafür künnen fich die Franzoſen bei den „Dreifußbegeifterten“ Intellec 
tuels bedanken, die ſich in ihrem blinden Eifer, einem ihrer Meinung nah, unjchuldig 
verurteilten Juden zu feinem Recht zu verhelfen, garnicht überlegt haben, welche Wir⸗ 
fung ihre „Hetze“ gegen den Generalftab auf die äußere Machtitellung Frankreich 
bervorbringen mußte. Jetzt ift der Schaden gefchehen, und fannı fo leicht nicht wieder 
gut gemacht werden; denn ein neuer Generalftab, der durch den Dreifußhandel nicht bloß 
gejtellt wäre, läßt fich nicht „aus der Erde ſtampfen“. Wir unfererjeit3 brauchen gegen 
diejen Ausgang der Sache nichts einzuwenden; ung kann es recht fein, wenn Frankreich 
Macht und Anjehen finten. Auffällig genug aber bleibt eg immerhin, daß es in Parıd 
allem Anjchein nach, an der richtigen Empfindung für diefe Seite der Sache fehlt. Na 
wie vor zeigt man fich dort von den Verhandlungen des Kaſſationshofs fürmi 
„Hypnotifiert“. 
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Für den „Charakter der Handelöpolitijchen Zukunftskriege“, an die man jet 
wieder mehr und mehr zu glauben beginnt, iſt das Verhalten der Vereinigten Staa- 
ten fchon in der Gegenwart höchft bezeichnend. Auf igre unzweifelhaft militatrifce Über- 
legenheit geftüßt, beftehen erſtere in der brutalften Weiſe nicht nur auf der Abtretung 
des ganzen weſtindiſchen Beſitzes von Spanien, jondern auch auf der der Philip- 
pinen. Da Widerftand mit bewaffneter Hand, nad) Lage der Dinge, usgeldlötten er⸗ 
ſcheint, wird ſich Spanien ſchließlich, wenn auch unter Proteſt, auch dieſer harten Be— 
dingung unterwerfen müſſen. Der Stärfere hat niemals fo unbedingt Recht behalten, 
als in unjeren, angeblich von an und Gerechtigkeit" durchleuchteten Tagen, und 
das neue Jahrhundert wird in dieſer Hinficht noch viel Schlimmeres bringen. 

21. November 1898. E. Schr. von Ungern-Öternberg. 
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Am Schluffe des November-Berichtes ift der Tebten Tagung des Kolonialratz 

| on Erwähnnng gethan und eine etwas a Beiprechung der von diefer Körper⸗ 

aft erörterten Fragen in Aussicht geftellt. Eine folhe ift auch deshalb angezeigt, weil 

binnen furzem der Reichstag zufammentritt, und bei der erjten Lefung des Etat? wahr- 

ſcheinlich auch die fich auf die Kolonien beziehenden Zeile defjelben zur Beiprechung kom⸗ 

* a umjo wahrjcheinlicher, weil es fich um nicht unbedeutende Forderungen 
ndeln wird. 

Einer der dringendften Wünfche aller Freunde einer gefunden Entwidelung Deutjch- 
Oſtafrikas ift die Weiterführung der Ufambara-Eifenbahn und ihre Übernahme 
durch das Reich. Der Kolonialrat hat fich denn auch nach längerer Beſprechung der 
Angelegenheit diefen Wunſch angeeignet und folgenden vom Wirkt. Geh. Rat Sache ge= 
ftellten Antrag angenommen: 

„Der Kolonialrat erachtet es im Intereſſe der deutſch-oſtafrikaniſchen Kolonie für 
ein unabweizliches Erfordernis, daß die Eifenbahn Tanga-Muheſa betriebsfähig hergeftellt 
und mindeſtens big Korogwe weiter geführt werde. Er billigt die Abficht der Kolonial- 
verwaltung, aus Neichgmitteln die Erwerbung und den Ausbau der genannten Bahn zu 
bewirken, und er ift ebenjo einverjtanden mit den ihm vorgelegten Grundlagen, auf denen 
die an der Bahn von dem jegigen Eigenthümer erfolgen joll“. Daraus geht 

ervor, daß die Kolonial-Abteilung ein fertig ausgearbeitetes Projekt für die Weiter- 
ihrung der Bahn dem Reichstage vorlegen will. Als günftig für die Bewilligung der 
Mittel mag man es anjehen, bob die Einnahmen der kurzen Strede Tanga-Muheſa fich 
neuerdings gefteigert und im September die jchwindelnde Höhe von etivag über 5400 Mark 
erreicht haben. Daraus läßt an ermefjen, wie hoch früher das Ergebnis geweſen ift! 
Man kann aber annehmen, daß eine ganz erhebliche N eintreten muß, jobald 
die Bahn in Die a. der großen Pflanzungen geführt ift, deren Verkehr und VBedürfnig, 
ihre Erzeugnifje an Die Küfte zu Schaffen, von Sahr zu Jahr wachen wird. Bermutlich. 
wird dem Reichstage eine Nentabilitäts-Berechmung vorgelegt werden, um eine Grundlage für 
die Beratung in der ne zu geben. Auf die endgültigen Beichlüffe des Reichstages 
wird, jo Hoffen wir, die Anweſenheit des Gouverneurs der Kolonie, General Liebert, 
von günftigem Einfluß fein; er wird ficherlih mit Nachbrud feine Anficht au Geltung 
bringen, daß mit der kleinlichen Wirtjchaft, die bisher in unferen Echußgebieten üblich 
gewejen ift, nichts erreicht wird, daß namentlich ein Gebiet von der Bedeutung und Aus- 
dehnung Deutih-Dftafrifag mit ſolchen „Leinen Mitteln“ nicht zur Entwidelung gebracht 
werden fann. Hier muß nach großen Gefichtspunften verfahren werden, etwa in der 
Art, wie England feine am PVictorta Nyanza gelegenen Gebiete durch eine 1200 km 
fange Eifenbahn mit der Küfte in Verbindung bringt. Für uns dürfte es ſich — ab- 
gejehen von der Weiterführung der Ujambara-Bahn — um eine Verbindung mit dem 
Küg. konf. Menatsiärift. 1808. XII. 19 
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Nyafja-See handeln und um Erjchliefung der fruchtbaren Gebiete in Uhehe und am 
Kilimandſcharo. Letzteres Biel ftrebt auch eine in der Bildung begriffene Geſellſchaft, 
die .o1..n Handels- und Landwirtſchafts— eſellſchaft) an, 
welche von der Uſambara⸗Bahn, zunächſt von Muheſa aus, die Landſchaften Weſt-Uſam⸗ 
bara, Pare und das Gebirgsland am Kilimandſcharo durch Erbauung von Raſihäuſern, 
Anlage von Wegen u. f. mw. in befiere Verbindung mit ber Küſte bringen will; außer: 
dem Solen zen und Viehzucht getrieben werden. Das Unternehmen verdient 
Beachtung, weil an Erbauung einer Eifenbahn a dem Kilimandſcharo noch nicht zu 
denfen ift. Der Kolonialrat hat zwar eine zweite ejolution auf Antrag des bekannten 
Dr. Scharlach angenommen: „Der Kolonialrat giebt feiner Überzeugung Ausdrud, daß 
die wirtichaftliche Aufſchließung unferer Kolonien dur die Erbauung dazu geeigneter 
Bahnen ing Auge gefaßt und unausgeſetzt verfolgt werden Dal aber Reiolutionen 
find bei ung zu Lande fchon oft gefaßt, das Bauen von Eijenbahnen geht Iangfamer. 
Eine andere wichtige ‘tage, mit deren Be ung der Kolonialrat fich beit äftigt 
a ift der Übergang der Hobeitsrecdhte der Neu- uinea-Gefellfhaft auf das 
eich. Der neue Vertrag, über deſſen Einzelheiten nichts genaues befannt geworden ift, 
wurde vom Kolonialrat am 26. Dftober gut geheißen und es wurde anerkannt, Daß er 
in jeinen Grundzügen ben si Borfehlä en dieſer Körperfchaft entjpräche. Hoffent- 
Lich findet er nun auch die Zuftimmung des eich3tage3, der im Vorjahre, und zwar mit 
vollem Recht, dem erjten Vertragsentwurf die Buftimmung verweigerte, weil in ihm der 
Neu-Guinea-Kompagnie zu große Vorteile gewährt waren. Nach den offiziellen Berichten 
über die I des Kolonialrat3 hat dieler eine günftige Beurteilung des neuen Ver- 
tragsentwurfs damit begründet, daß der Vertrag mit Rückficht auf die große Entwickelungs⸗ 
fähigkeit von Neu-Guinea auch als vorteilhaft für das Reich bezeichnet werden könne. 
— die Neu-Guinea Kompagnie hat bis jeßt dort feine glänzenden Gejchäfte gemacht 
und das Klima zeigt ſich fogar für die Verwendung chineficher Kulis auf den Pflan- 
zungen nicht günftig, während die Eingeborenen nur — zur regelmäßigen Arbeit zu 
bewegen ſind. Falls es alſo nicht der mehrfach in Dielen Berichten erwähnten Expedition 
Zappenbed gelingt, im Innern fruchtbare Gebiete zu finden, welche befiere — 
Verhältniſſe zeigen und auf dem Waſſerwege, namentlich auf dem Ottilien-Ramufluß, 
gute Verbindung mit der Kuͤſte haben, jo darf auf eine ſchnelle Entwidelung des Sch 
gebiet3 nicht gerechnet werden. Die einzige Möglichkeit, der Reu-Guinen-Gefellfennt 
Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Kräfte auf wirt haftlichem Gebiet zu eben, liegt in 
dep in ihrer Befreiung von der Ausübung der Hoheitsrechte, und die Übernahme der 
Verwaltung durch das Reich ift deshalb im Intereſſe des Hußgebietes erwünſcht. 
Die Sipitagen des Kolonialrat3 hat Die Regierung aud) benugt, um ihre Abſicht, 
eine größere Unternehmung in dag Hinterland von Kamerun, nad dem Tſad⸗ 
See ins Werk zu jegen, befannt zu geben. Man kann nur wünſchen, daß fie bald von 
Stapel gelafjen wird, denn bei der Sehnſucht der Mächte, fo ſchnell wie möglich ſich 
einen Anteil an der afrifanifchen Beute zu ſichern, möchte es ung jonft Leicht zuftoßen, 
daß wir auch in diefer Gegend mehr wie nötig ins Hintertreffen geraten. Wollen wir 
aber, wie e3 eine Zeit lang hieß, warten, bis Herr von Wißmann feinen vor einigen 
Wochen angetretenen Spaziergang durch Afrika beendet hat und bereit ift, die Führung 
zu übernehmen, fo dürfte das doch zu lange dauern, und eg wäre unverftändfich, warum 
der Plan 4 jest urbi et orbi verfündet ift. Nach anderen Nachrichten follen die 
erren von Puttkamer, Gouverneur von Kamerun und von Carnap, bekannt durch feine 
eilnahme an der Grunerjchen To o-Unternehmung, mit der Durchführung der FA die 
Erforſchung jener Landftriche, die nfnüpfung von andel3beziegungen und die that- 
ſächl ich e Beſitznahme der Haupt-Plätze wichtigen Unternehmung beauftragt fein. Se 
eher fie zur Ausführung gelangt, deſto befjer und vor allem möge man fich hüten, allzu 
ſparſam und zu Tnaujerig bei der Bereitftellung der Mittel zu fein. Wird für eine 
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ſolche Unternehmung zu wenig Geld ausgeworfen, fo rächt fich das bitter — bier heißt 
e3: entweder genügende Mittel oder lieber gar nicht. Re die Ausbeutung des die 
Südoftede des Kamerungebietes berührenden Sangha-Flußgebietes hat 65 wie 
hier bemerkt werden ſoll, vor kurzem eine Mast Inne gifche Geſellſchaft in Hamburg 
gebiet deren Kapital auf 2 Millionen Mar efigeiest it. Als eigentümlich muß bie 

ejtimmung der on gelten, daß die Leitung der Gejchäfte na der 
eriten drei Jahre in Händen der Belgier, während des folgenden gleichen Zeitraumes 
in denen der Deutjchen Liegen jol. Ihre Erklärung findet fie vielleicht darin, daß das 
er ag bom Kongoftant aus am leichteften erreichbar ift und die Belgier Hier die 
er — ſind; man hat ihnen wohl die Vorhand bei der Einleitung der Unternehmungen 
aſſen wollen. 

Bei ſolchen Handelsunternehmungen müſſen Nic) die Geldgeber und Teilnehmer mit 
einander abfinden, jo wie ihnen ire Intereſſen das vorſchreiben, und wir werden 
es uns gefallen laſſen müſſen, daß in einer deutſch-belgiſchen Handelsgeſellſchaft die 
Belgier die erſte Violine ſpielen. Auf rein politiſchem Gebiet fordert unſer Volks⸗ 
bewußtſein und die Rückſicht auf das Intereſſe des ganzen Volkes rad Geltendmachen 
ee Nechte. Uber das geheimnisvolle I glijche Abkommen fchweigt zur 
Beit im ganzen und großen unfere Prefje, nur Hin und wieder läßt ſich eine Stimme 

dren. So brachte neulich) die „Deutiche Zeitung“ (Nr. 260) einen Artifel mit der 
ahricht, das Abkommen bejchränfe ſich auf eine Teilung der portugiefilchen Befitungen 
in Oftafrifa zwiſchen Deutichland und England, Iafje aber Weſtafrika außer Betracht. 
ieran knüpft das Blatt die Mahnung, e8 müſſe gerade auf We Sl unſererſeits 
ert gelegt und eine beſſere Abgrenzung der füdwettaftifanifchen olonie ſowohl im 
——— gegen England, wie im Norden gegen Portugal herbeigeführt werden. 
„Deutſchland kann niemals geftatten, daß irgend eine dritte ——— acht an dieſer 
Weſtküſte ſich feſtſetzt und dadurch die Zukunft Deutſch-Südweſtafrikas bedroht; ſondern es 
muß einen derartigen Verſuch mit aller Deutlichkeit gegen jedermann als eine „unfreund⸗ 
liche Handlung“ kennzeichnen.“ Der Grundgedanke dieſer Ausführungen iſt nicht unrichtig. 
Die Feſtſetzung Englands in den jetzt noch portugieſiſchen Sa Moſſamedes, 
Benguela und Angola bezw. in deren Hinterlande würde die Umklammerung Deutſch— 
Südweſtafrikas in ganz Be Weiſe vollenden, wie das mit Togo fchon 55 i 
und eine Entwickelung dieſer deutſchen Kolonie gewaltig erſchweren, wo nicht unmögli 
machen. Es würde müffig fein, diefen Gedanken gu Beenden, wenn nicht gerade jet 
wieder in England der deutichen Bolitif in Afrika Loblieder gejungen würden, Die 
Bejorgnifje erweden, daß man in London wieder etwas im Schilde führt. So haut Nic 
3. B. Herr Chamberlain bei Gelegenheit einer Rede in Mandyefter am 16. November 
d. J. geäußert, er freue fich namentlich darüber, daB die Beziehungen zu Deutichland 
ſolche —38— gemacht hätten. Er könne keinen Platz in der Welt ſehen, wo 
die deutſchen Intereſſen im ernſtlichen Widerſpruche mit denen Groß— 
britanniens ſtänden; er an e3 deshalb für möglich, auch ohne eine ftändige Allianz 
zu einer allgemeinen Verftändigung mit Deutichland zu gelangen. Das lebtere würden 
auch wir wünjchen, obwohl es durchaus nicht leicht 8 eine Verſtändigung mit England 
u erreichen, bei der beide Teile in gleicher Weiſe zu ihrem Recht kommen. Der ſog. 
anſibarvertrag iſt für Deutſchland eine Niederlage geweſen, in Togo harrt die Ab— 
renzung am Volta und in der neutralen Zone noch immer der Erledigung, in Samoa 
teht zwar in erſter Linie die nordamerikaniſche Union unſeren berechtigten Anſprüchen im 
Wege, aber auch England hat dieſen unſeren Anſprüchen keineswegs zur Verwirklichung 
eholfen. Und wie fteht es mit der Walfiih-Bay in Deutich-Südweltafrifa, die den 
Engländern gar feinen Nuten bringt, und aber während der lebten Jahre von Wert 
ewejen jein würde? Wenn alfo der engliſche Kolonialminifter jagt: er könne feinen 
fat jehen, wo deutjche Interefjen im ernftlichen Widerfpruch mit denen Englands ftänden, 
R M dag eine gewille Richtigfeit; ebenjo richtig ift e8 aber, daß an verfchiedenen 
unften England deutjchen ntereffen gegenüber einen Widerfpruch geleiltet bat und 
83* 


1316 Monatsſchau. — Kolonialpolitik. 


noch leiftet, der für unfere überfeeijche Politik Hinderlich ift und unferen Kolonialbefi in 
freier Entwidelung jchädigt. — 

Für Kauf! u fordert die Regierung im Etat 1899/1900 ziemlich bedeutende 
Summen, im ganzen 5'/, Millionen Mark, von denen je 1%, Millionen vr 
bauten, Hochbauten und Unterhaltung der Truppen, etwa 1300 000 Marf auf Gebäude: 
— Seelſorge, Krankenpflege u. w., 1 Million auf Vermeſſungen, Seezeichen u. ſ. w., 
der Reſt auf verichiedene Zweige der Verwaltung entfallen. Ob diefe von der Münchener 
Allg. Zeitung mitgeteilten Angaben im einzelnen richtig find, mag dahingeftellt fein, der 
Etat Tiegt noch dem Bundesrat vor; in der Hauptjache werden I zutreffen. % hoch 
ſind die Zahlen gewiß nicht, denn ohne Geld kann man aus dem Nichts keinen befeſtigten 

afenplaß herſtellen. Über den Verkauf von Grund und Boden an der Kiautſchübucht 
ie eine ganze Reihe Verordnungen erjchienen, auch für die Bebauung von Grundftüden, 
rhebung der Grundfteuer, Verfahren beim Wiederverfauf u. ſ. w. find Feſtſetzungen 
etroffen, die vermutlich im Laufe der nächſten Zeit einer Kritik in der Preſſe unter- 
iegen werden und auf die zurüdzufommen, wir und vorbehalten. Inwieweit die 
Regierung ſchon in naher Zeit Einnahmen aus den Steuern, Hafengebühren, Landver: 
fäufen u. |. w. erwartet, 5 noch nicht befannt; Mr Höhe wird von dem Tempo der 
Entwickelung des Platzes abhängen. Für diefe dürfte e8 nicht unwichtig fein, daß ſich 
eine Verſchmelzung verjchiedener deutſcher Syndifate vollzogen bat, die fi) ſonſt wohl 
den Rang ftreitig gemacht haben würden — oder wie ein Redner bei einem Vortrags⸗ 
abend der Abteilung Berlin-Charlottenburg der deutſchen Kolonialgefellichaft Das auf 
drüdte: Die Wagen der verjchiedenen Eyndifate feien in fchneller Gangart nad der 
Wilhelmftraße gejagt und wären im Thorwege des auswärtigen Amtes in einander gefahren; 
e3 würde einige Zeit dauern, die Cache wieder auseinander und in Ordnung zu bringen. 
Das jcheint nun gelungen zu fein, wenigftens wird übereinstimmend in verfchiedenen 
Blättern mitgeteilt, daß dag maßgebende Syndikat, welches fich unter Führung des 
Herrn v. Hanfemann aus der haute finance und den bedeutendften Induftriellen Deutid- 
lands, darunter Fr. Krupp in Eſſen, gebildet Hatte, zu einer Einigung mit den übrigen 
Syndifaten, welche für die deutjchen ei der Provinz Schantung zufammengetreten 
waren, gelangt fei. Unter den lebteren Syndifaten hat namentlich dasjenige, welches 
aus bdeutjch-chinefifchen Kaufleuten bejteht und feinen Sig in Hamburg und Köln bat, 
bereit3 eine bedeutende Xhätigfeit entwidelt.e In feinem Wuftrage unternahm auch der 
Een Sigma Gaederg zu Beginn diefe Jahres eine Rekognoszierungsreiſe durd) 
die Provinz Echantung, um u. a. die befte Trace für die N Zfingtau— Zfinan- zu 
feftzuftellen.. Außer demjelben hatte fich unter dem Namen „Mlagnaten-Syndifat” eine 
Bereinigung hervorragender Herren des hohen deutſchen Adels, darunter Fürſt zu 
Fürftenberg, Graf Hendel von Donnergmard, Baron Thiele-Windler gebildet, welches 
durch den Kammerpräfidenten des Fürften zu Fürftenberg, van Fentig, vertreten 
wird. Endlid) war eine größere Anzahl deutjcher Snduftrieller, die dem erſten Syndikate 
nicht angehörten, ebenfall® zu einem Syndikate zufammengetreten, das durch Herrn Emil 
Selberg in Berlin repräjentiert wurde. Nach den vorliegenden Mitteilungen follen bie 
Unterhandlungen zur — dieſer großen Vereinigung zwiſchen Herrn von 
Hanſemann und Herrn Dr. Scharlach als Vertreter der drei Syndikate geführt worden 
Ger Die joeben erzielte Einigung ii in jeder Beziehung freudig zu begrüßen, 
a fie eine raſche und energijche Förderung der Unternehmungen in Schantung in fichere 
Aussicht ſtellt. ES verlautet ferner, daß das Kapital, das für den Bau der zunädhft in 
Angriff zu nehmenden Zahn zwiſchen Tſintau und Tſinan-Fu erforderlich ift, 60 bis 
70 Millionen Mark betragen dürfte und daß eine weitere erhebliche Summe für die 
energiiche Aufichließung der Kohlenminen und fonftiger unterirdifcher Schäße der Provinz 
Schantung in Ausſicht genommen ift. Beruhen diefe Nachrichten auf Wahrheit, fo il 
ein Schnelles en des Hafens an der Kiautfchubucht zu erwarten, fall3 nicht inner- 
hinefifche Unruhen den Fortgang der Erſchließung Schantungs aufhalten. 
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Durch ein Verſehen ift bisher die Anzeige eines a und lehrreichen Buches 
unterblieben, das Pfarrer Julius Richter unter dem Titel: „Aus dem kirchlichen 
und Miffionsleben Englands und Schottlands“ Hat erjcheinen laſſen. (Berlin, 
Martin Warned 1898. Preis brojch. 1,50, geb. 2,20 Mk.). Im Auftrage der branden- 
burgifchen Mifjionzkonferenz brachte der Verfafjer im Jahre 1898 4 Wochen in England 
zu und hat fie zum Studium der verjchiedenjten Miffiongeinrichtungen in England und 
Schottland verwendet. Das Haus Hudſon Taylor’s, das Harley-Haus, Islington 
Kollege u. |. w., auch einzelne nicht der Miffion zuzurechnende Anftalten werden in 15 
ta en Skizzen anziehend gejchildert und dieſe Skizzen find dadurch beſonders 
Tehrrei ‚ daß der Verfaſſer, als einer der beften Kenner des deutfchen le 
in durchaus objektiver Weiſe Vergleiche zwijchen hüben und drüben anftellen kann. Noch 
wertvoller jind die beiden lebten Studien, 16 und 17, welde von der heimatlichen 
Miſſionsarbeit in San und Deutjchland, jowie von der Entwidelung und Organi- 
fation des englijchen Miffionglebeng handeln. In ihnen giebt der Herr Verfaffer eine 
erde ung feiner in England gemachten Erfahrungen und erhaltenen Eindrüde 
mit vielfacher Beziehung auf deutiche Verhältniffe und läßt feinen Zweifel darüber, daß 
bei ung noch viel gethan werden fann und muß, namentlich in organifatorifcher Hin- 
ficht, um unfer Miffiongleben auf gleiche Stufe zu heben, wie da in England der Fall 
iit. Ebenfo wie wir in der rn von den Britten lernen fünnen, ift aud) das 
Studium ihres oft „mit Hochdruck“ arbeitenden Miſſionslebens unbedingt erforderlich. 
Ein vortreffliher Wegweijer bei diefer nicht ganz leichten Arbeit ift das Nichterfche Bu 
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Während feines Aufenthaltes im heiligen Lande und infonderheit in Serufalem 
Hat unjer Kaijerpaar Anftalten aller Art, welche ven Kranken, den Wailen u. | iv. die⸗ 
nen, mit feinen Befuchen beehrt. Someit fie evangelifchen find, wird die neu 
eingeweihte Erlöferfirche für fie den Mittelpunft bilden, und bei diefer Einweihung hat 
unjer Kaiferlicher Herr das Bekenntnis unjeres Glauben? erneuert. „Die Kirche“, fo 
bein e3 in der aus Beranlaffung diefer ges hinterlegten Urkunde, „jol den Namen 
rlöſerkirche führen, damit kund werde, daß Ich, und Alle, die mit mir in dem Werke 
der Reformation ein Gnadenwerk Gottes erkennen und dankbar daran feſthalten, zu Jeſu 
Chriſto dem Gekreuzigten und wahrhaftig auferſtandenen, als zu unſerem einigen Erlöſer 
aufſchauen und allein durch den Glauben an ihn gerecht und ſelig zu werden hoffen“. 
Und in ſeiner Anſprache am Schluß des Einweihungsaktes hat der Kaiſer geſagt: „Die 
welterneuernde Kraft des von hier ausgegangenen Evangeliums treibt uns an, ihm nach— 
zufolgen, fie mahnt ung, im glaubengvollen Aufblid zu dem, der für ung am Kreuze 
den, zu chriftlicher Duldung, zur Bethätigung ſelbſtloſer Nächitenliebe an allen 
enfchen“. — „Gott verleihe ung, daß auf dem Throne, wie in der Hütte, in der 
Heimat, wie in der Fremde, Sottvertrauen, Nächitenliebe, Geduld im Leiden und tüchtige 

Arbeit des deutjchen Volkes edeljter Schmud bleibe“. | 
Kein jchöneres ſoziales Programm fonnte ung unfer Kaifer vorzeicdhnen. Alle rein 
humanitären Beftrebungen, jo nüglich fie auch ſonſt find, ermangeln doch des eigentlichen 
Triebes und Kernes, wenn fie fi) nicht ftüßen auf den lebendigen Glauben, „zu Sefu 
Chriſto dem Gekreuzigten und wahrhaftig Auferftandenen, als zu unjerem einigen Exlöfer”, 
und das einzig richtige foziale Vorgehen \ „Sottvertrauen, Nächitenliebe, Geduld im 
Leiden und tüchtige Arbeit” dem deutjchen Bolfe in allen feinen Ständen einzupflanzen. 
Gelingt die, fo folgt gewifjermaßen alles Ubrige von jelbjt. In einer Zeit, wo nicht 
nur Die Gebildeten aller Stände fid) von der Glaubenslehre ald von einer Lücherlichen 
Mythe abwenden, wo nicht nur die breiten Maſſen der ne jih einer Parte 
zugejellt haben, welche den Altar mit dem Throne umftürzen will, fondern wo auch die 
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zur Berteidi ung des Glaubens berufenen Lehrer der Gotteswilfenichaft vielfach beftrebt 
And, die Richtig eit ihrer Grundlage nachzuweiſen und damit jeinen Unterbau zu zerjtören, 
machen wir es nnd nur zu felten Klar, welche Gnade ung Gott der Herr dadurd) gegeben 
bat, daß une Raifer und König fich frei sind entſchieden zu dem alten, seien aber 
u einem ſolchen Glauben befennt, der aus fich heraus Werke der Liebe jchafft. en 
ie Anfichten über die Wege, welche unſere Zukunft auf Pe Gebiete zu geben bat, 
noch fo ſehr voneinander abweichen, und diejenigen des Kaiſers von manchen unferer 
chriſtlichen Mitarbeiter nicht geteilt werden, das find doch I, Nebendinge gegemüber 
dem Hauptmoment, daß der Anfang, von dem er uud wir Alle ausgehen und das Endzlel, 
dem er, wie wir Alle zuftreben, diefelben find. Es könnte auch anders fein, wir könnten 
einen — auf a une und Preußens Thron haben, der nicht Io ächte nnd fühlte. 
Vergeſſen wir über dem Kleinen, defjen wir mitunter entbehren, nicht des großen Segens, 
den wir genießen. | 


Als der Berichterftatter im Novemberheft die Wittenberger Yubelfeier be 
hanbelte, Tag die Feſtpredigt des Herrn Abtes D. Uhlhorn noch nicht gedrudt vor. Die 
am 21. September gehaltenen Reden find nunmehr im Buchhandel (Wittenberg, Wunſchmann, 
Preis 1 Mark) erichienen. Es wurden am 21. September gleichzeitig zwei Feſtgottes⸗ 
dienfte gehalten, der eine in der Schloß-, der andere in der Pfarrkirche, und da bie 
Karte des Berichterftatter8 auf die letere lautete, jo konnte er Die — — in der 
erſteren nicht hören. le hat aber gerade das betont, was in dem Novemberbericht 
als das weientlichfte und wichtigfte hervorgehoben worden ift, die Buße bei dem Rückblick auf 
die Arbeit der inneren Million, und die Liebe, die aus dem Glauben ftammend, ihr 
Haupt» und Endziel darin fieht, unjer Volt dem Heiland wieder zuzuführen. 


Über den Mörder der Kaiferin ElifabetH ift jegt endlich zu Genf das Ur- 
teil gefällt, und in nächfter Zeit fol in Rom eine internationale Konferenz darüber be 
raten, welche Schritte die Staaten thun fünnen, um gemeinfam oder in gleicher Zeile 
die Gefahr des Anarchismus zu befümpfen. Manche ir: lagen im Voraus, es 
würde dabei nicht viel herausfommen, und fie fünnen vielleicht Recht behalten, nämlid 
dann, wenn die regierenden Gewalten innerhalb der Kulturwelt ne Ka zu einer gründ⸗ 
fichen hs aufraffen. Die Gefebgebung der gejamten Welt iſt faſt überall von ber 
falfchen Auffaffung durchträntt, daß ein — kein Verbrechen ſei, wenn es angeblich 
ober wirklich von politiſchen Motiven diktiert würde. Man kann die Geſchichte der Maximen. 
welche in den verichiedenen Beitperioden die herrichenden waren und einander ablöften, mit 
furzen Worten als eine Kette von Gegenjägen bezeichnen. Wenn man fid) daran er 
innert, daß Fritz Reuter und feine Selihre zum Tode verurteilt wurden und ihre Ve⸗ 
ftrebungen, die uns heute als im höchſten Grade unfchuldig, ja, im Lichte der — 
Geſchichte im gewiſſen Sinne als patriotiſch erſcheinen, mit jahrelangem Kerker abbüßen 
mußten, wenn man ſich vor Augen hält, daß die ll zu diefem rigorofen Ver- 

eben die Ermordung des rulliigen Staatsrat? von Kobebue war, obgleid den jungen 

euten, gegen die man damals einfchritt, auch nicht die geringfte Teilhaberjchaft an dieſer 
Blutthat — — werden konnte, und wenn man mit dem allen das heutige Vorgehen 
gegen den Anarchismus vergleicht, ſo muß man zu dem Ergebnis kommen, daß unſere 
in Mächte unendlich Jans geivorden m Man ſpricht davon, dag Die 
Staaten ſich gegenfeitig verpflichten jollen, feinen Anarchiſten fremder Nationalität inner 
nn ihres Gebietes zu dulden, mit anderen Worten, jeden, anarchiſtiſcher Beftrebungen 

erdächtigen aus⸗ und damit in feine Heimat zurüczuweifen, aber von einem energi] 
a gegen anarchiſtiſche Verfammlungen, gegen die anardjiftifche Preſſe, \ an 
die Rede. Wäre e3 denn wirklich eine Rechtöverlegung, wenn die bürgerliche Geſellſchaft 
diejenigen, welche ſich nicht nur offen als ihre Feinde erklären, dene den Umſturz 
der beftehenben Drdnungen, die Hinwegräumung der herrſchenden Perfonen dur Word 
und Gewalt als ihre ———— bezeichnen, von vornherein unfchädlich machte, und 
nicht immer erft abwartete, bis fie ihre Pläne in verbrecheriiche Thaten umfegen? Das 
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Mittelalter ftellte Feinde der öffentlichen Ordnungen duch Acht. und Bann außerhalb 
des Geſetzes. Man jollte meinen, fie waren De — als in unſeren Tagen 
der Anarchisſsmus. 
| Der Mörder der Kaijerin Elifabeth iſt zu lebenslänglichem Kerker verurteilt. Nach 
den Gejehen des Kantons Genf durfte er fein Verbrechen nicht mit dem Tode büßen. 
Man hat die Iebenslängliche unterirdiiche Kerkerhaft in der Preſſe als etwas furchtbares 
eſchildert. Nach näheren Angaben muß aber dem Geſetze zu Folge nach beftimmter 
eit eine Erleichterung eintreten, und fchlieglich wird e8 wohl der Genfer Mörder nicht 
viel ſchlechter at als die lebenslänglich eingejperrten Verbrecher in anderen Staaten. 
Unfer Strafvollzug ift ein überaus humaner, wir kennen fait kein anderes 
I mehr, welches wir einem Verbrecher zufügen, al3 die Freiheitsentziehung verbunden 
mit Arbeit. Acht Jahre gehörte es zu den amtlichen Obliegenheiten des Berichterftatters, 
2 Zuchthäuſer vierteljährlich zu befichtigen, und dabei auch die Zellen der lebenslänglich 
Berurteilten wie alle übrigen zu bejuchen, er ift daher mit den einjchlägigen Verhältnifien 
einigermaßen vertraut. Verſtößt ein AZuchthausinfafje gegen das Reglement, ift er 
widerjpenjtig, faul 2c., jo können ja härtere Strafen gegen ihn zur Anwendung gelangen 
wie Verluſt der Erlaubnis, fi) aus feinem Überverbienft einzelne Genußmittel zu verichaffen, 
Entziehung des warmen Bettlagerd, der warmen Kot, Dunkel⸗ und Lattenarreft, förper- 
liche üchtigung. Über bei guter Führung ift jedes derartige Einschreiten ausgeſchloſſen 
und die lebenslänglich ah tierten hüten fi” zu allermeift jehr davor, ihre Lage zu 
verſchlechtern. Wer aber Die Haug- und Arbeitsordnung genau beobachtet, und das wird 
einem lan jährigen Zuchthausinſaſſen fchließlich zur zweiten Gewohnheit, der führt ein 
relativ behagliches Leben, feine Zelle ift gut gelüftet und geheizt, mit einer in jeder Be— 
ziehbung ausreichenden Lagerſtatt a das Eſſen, wenn es auch nur felten und dann 
wenig Fleiſch giebt, dadurch, daß es für große Maſſen in Dampffeifeln zubereitet wird, 
er im af. Der Gefangene muß täglid) einen Spaziergang auf dem Hofe machen, 
die Arbeit ijt feine jchiwere, und vor allem ift er nicht nur an Sonn» und Tseiertagen 
—— — er erhält auch durch die Anſtaltsbibliothek anregende und unterhaltende 
geiftige Nahrung. 
| Auch die Einfamkeit in der Zelle ift nur eine relative; mit dem Aufſeher, dem 
Werkmeiſter u der Gefangene in bejtändiger Verbindung, die Oberbeamten (Polizei⸗, 
tonomie=, een bi8 zum Direftor hinauf, der Arzt, der Geiftliche müflen 
ihn nach Vorſchrift regelmäßig bejuchen, er fieht und Spricht aljo doch Menſchen, auf 
den Spaziergängen und in der Kirche fommt er mit ri Mitgefangenen zujammen, 
er mit ihnen nicht reden, aber daß die unbedingte Aufrechterhaltung des Schweiggebotes 
ſehr ſchwer, ja faſt unmöglich iſt, weiß Jeder, der mit dem Gefängnisweſen auch nur 
einigermaßen zu thun gehabt hat. Immerhin bleibt lebenslängliche onen Ans eine 
ſchwere Strafe, zumal wenn die Ausficht au) Begnadigung ausgeichloffen ift. Aber die 
materielle Lage ift gegenüber derjenigen vieler in der Freiheit befindlichen eher eine 
günftige wie ungünjtige, und wenn man 3. B. den Vergleich zwijchen der Zebenshaltung 
eines Zuchthausgefangenen und derjenigen eines Zrappijtenmönches ee jo fann man 
die — getroft als die entbehrungsreichere bezeichnen. Der Unterſchied Liegt einzig 
und allein darin, daß die eine erzwungen, die andere freiwillig ertragen wird. 
Diejer Zuftand Hat zur Folge, daß die Furcht des Verbrechers vor 
der Strafe, die ihm droht, bedeutend abgenommen hat. An Leib und Leben 
eht es ihm ja nicht, wenn er nicht vorfäglich unter erſchwerenden Umftänden einen Men- 
hen er hat, und aus dem Zuchthaufe ift ſchon jo mancher entjprungen. Kann man 
aber bei der Gerichtsverhandlung jo herauslügen, daß dag Urteil nur auf eine kurz⸗ 
jährige Strafe ergeht, nun dann trägt man die leßtere eben, um fich darauf mit friſchen 
Kräften dem verbrecheriichen Leben wieder Hinzugeben. Ganz ander würden bie Ver- 
bältnifje liegen, wenn die re. der Strafe eine härtere wäre, als fie it. Nun 
darf man ja unter feinen Umftänden dem beftraften und verurteilten Menjchen körperliche 
Leiden oder jogar Qualen a wenn gleich in neuerer Zeit mitunter auch dahin 


gehende Stimmen laut gewor ind; das verbietet ung die Menjchlichfeit und vor allem 
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das Chriftentum. Dennoch aber könnte man das Los der Gefangenen — und da⸗ 
mit die Strafen empfindlicher geſtalten. Unſere moderne Haft, d. h. einfache Freiheits⸗ 
entziehung von einem Tag bis zu 6 Wochen, und zum Zeil auch Aufenthalt im Ge- 
fängnis find für alle diejenigen, deren Ehrgefühl bereit3 erjtorben ft häufig faum noch 
eine Strafe. Der Beweis dafür ilt, da — Übertretung un manches Vergehen 
begangen werden, um durch die Beitrafung Unterfommen zu erhalten, In vielen Fällen 
wärde dafür die Strafe viel erfolgreicher wirken, wenn an ihre Stelle Arreft träte, d. h. 
Aufenthalt in einer dunklen Zelle ohne Lagerftatt bei Waller und Brot, z. 2. bei Land⸗ 
jtreicherei, Bettelei, Trunkſucht, Fälſchung von Legitimationgpapieren, Heben von Hunden 
auf Menjchen, unter Umftänden Liderftand gegen die Staatsgewalt, Körperverlegung, 
Ent- und Verführung Minderjähriger, Ieichterem Diebftahl und Hehlerei, in leichten Be- 
trugsfällen u. |. w. Drei Tage Dunfelarreft bei Wafjer und Brot wirken viel fchärfer, 
wie u Einjperrung, und würden viel mehr gefürchtet werden. 
ei längeren Freiheitsſtrafen müßte man die Arbeit erjchweren und nüßlicher aus⸗ 
geftalten. Mit Recht wird barüber gellagt, daß die billige Gefängnis- 
arbeit dem freien Arbeiter Konkurrenz madt. Die Rüdficht auf letztere führt 
aber immer mehr dahin, daß man im en Sinne zu unproduftiven Arbeitszweigen 
reift. Wenn der Staat in feinen Strafanftalten für Yin eigenen Zwecke arbeiten läßt, 
o kann die Konkurrenz nichts dagegen einwenden; arbeitet er auf dieſe Weije billiger, 
jo führt das zu einer Verminderung der Ausgaben und dadurch zu einer Erleichterung 
der Steuerlatt, Nun wendet man aber immer nocd das falſche Verfahren an, die 
Strafen in demjenigen Bezirke zu vollitreden, in dem fie begangen worden find. Das 
hat bei der heutigen Yluftuation der Bevölkerung feinen Zwed mehr. Nur ein ver- 
bältnigmäßig geringer Zeil der Inſaſſen eines Sehän niffe3 oder eines Zuchthauſes ge 
hört der Geburt nad) dem Gaue an, in welchem bastefbe belegen ift, und damit fallen 
auch alle die Momente fort, welche für das bisherige Syſtem —— um durch Berück⸗ 
ſichtigung des ſpeziellen Volkscharakters die Behandlung zu einer richtigen zu machen. 
Treibt man in einer Anſtalt ſo und ſo viele Gewerbe nebeneinander und durcheinander, 
ſo fällt dadurch ſchon ganz von ſelbſt der Großbetrieb weg, welcher in finanzieller Be— 
ziehung einzig und allein erfolgreich iſt, und ſodann iſt man auch in der Auswahl der 
für den Betrieb geeigneten Elemente beſchränkt. Ganz anders würde die Sache liegen, 
wenn man in der einen Anſtalt nur Schneiderei, in der anderen nur Schuhmacherei, 
in der dritten nur Tiſchlerei u. ſ. w. betreiben könnte, und das wäre leicht auszuführen, 
wenn man die Gefangenen, welche nach dem Beruf, den ſie urſprünglich erlernt haben, 
oder für den ſie ſich eignen, der für den Betrieb desſelben beſtimmten Anſtalt zuzu— 
Sa vermöcdte. Schon das eine it Mar, wenn man nur eine geringere Anzahl von 
Bü tlingen in einem Arbeitszweige beichäftigt, jo fanıı man a nur einen oder wenige 
erfmeifter für denjelben an- und nur Maſchinen geringeren Umfanges einjtellen, eben- 
jo ift die Einrichtung der Werkftätten für eine ganze Neihe nebeneinander betriebener 
Arbeit3zweige räumlich jehr viel jchwieriger. Eine Anftalt dagegen, in welcher 500 
Häftlinge in ein und demjelben Arbeitszweige beichäftigt würden, glicje einer großen 
* und könnte daher auch dieſelben finanziellen Erfolge erzielen, wie eine ſolche. 
an würde dann Beamte und Techniker, welche wirklich ihrem Fach gewachſen wären, 
einſtellen und die geſamten Einrichtungen en geftalten fünnen. Da der Staat 
3. B. für die Bekleidung des Heeres, für die Ausftattung der Kafernen alljährlich ſich 
wiederholende Ausgaben zu leiten hat, fo wäre auch immer Arbeit vorhanden. 
Heutzutage nad) Durchführung des Staatseiſenbahnſyſtems beftehen die Reiſekoſten 
gewiſſermaßen nur in der Einbildung, der eine Fiskus zahlt dag Fahrgeld an den an- 
dern; beföjtigt muß der Gefangene in der Anftalt ganz ebenfo wie auf der Reife werden, 
e3 Handelt fich daher nur um die Tagegelder für die Begleiter. Was hierfür ausge— 
geben wiirde, dürfte ſich durch den erfolgreicheren Arbeitzbetrieb zwanzigfady deden. 
Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß der Gefangene, welcher in feinem eigenen 
Berufe eine Reihe von Jahren für den Staat arbeitet, ganz andere Leiftungen aufweiſen 
wird, als wenn er eine ihm bisher fremde Arbeit verrichtet. Ebenſo fünnte eine mangel- 
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hafte Ausbildung in der Lehrlingszeit, während der Verbüßung einer längeren Strafe, 
erfolgreich nachgeholt werden. Bei einem durchgebildeten Wrbeitsbetriebe könnte aber 
auch derjenige, dem bisher die gewerbliche Ausbildung mangelt, ſolche nachholen und 
Dadurch fein ſpäteres Fortkommen jichern. 

Noch viel vorteilhafter wäre e3 aber, wenn man die große Mehrzahl der Gefangenen 
zur Rultivirung von Dedländereien verwenden wollte. Die Lowry einer Feldeiſenbahn 
mit Sand zu beladen, fie auf ein Sumpfterrain zu fchieben, den Sand dort auszuſchütten, 
den leeren Wagen zurüdzufchieben und ihn dann von neuem zu beladen, ift eine Arbeit, 
die jeder ohne Ansnahme verrichten kann. Den audgefchütteten Sand einzuebenen und 
Sodann die gefamte Fläche umzugraben, Sumpf und Sand miteinander in zwedent|prechender 
Weile zu vermifchen, muß erft, kann aber ohne Schwierigkeit erlernt werden. Die Er- 
fahrung auf unferen deutſchen Arbeiterfolonien lehrt, daß derartige Kulturarbeiten das 

In Jahr Hindurch bei sg MWitterung verrichtet werden können und weder durch 
Hr en Froſt noch durch Negen behindert werden, gleichzeitig aber, daß eine derartige 
Beichäftigung in freier Luft außerordentlich förderlich auf die Gejundheit einmwirkt, daß 
Krankheiten felten find und Todesfälle nur ganz vereinzelt vorfommen. Die Inſaſſen 
unferer deutſchen Arbeiterfolonien haben der großen Mehrzahl nad) bereit? polizeiliche 
oder Gerichtöftrafen verbüßt, es find alfo diefelben Menjchen, um die es fich Handelt. 


Ernfte, ſchwere Arbeit in freier Luft, in Sommershige und Wintersfälte würde ein. . 


viel größeres Abfchredtungsmittel fein, als die verhältnismäßig leichte Beichäftigung in 
der warmen ge und im Arbeitzfaal. Grade vor folcher, mit wirklicher Anſtrengung 
verbundenen Arbeit fcheut fich die große Mehrzahl derer, welche mit den Strafgejegen in 
Widerſtreit geraten. 

Große Anftalten brauchte man auf den Dedflächen nicht zu errichten, man könnte 
fi) mit dem Barackenſyſtem an Die Gefahr des Entweichen? wäre nicht fehr zu 
befürchten. Wirklich gemeingefährliche Verbrecher, Mörder, Gewohnheitsdiebe würde man 
ja natürlich in den bisherigen Anftalten belafjen, bei den übrigen wäre e3 fein zu großer 
Schade, wenn einmal der eine oder der andere entwiche., Der Regel nach befommt man 
Is wieder, und wenn dag Entweichen nicht nur die Abbüßung der noch übrigen Zeit, 

ondern auch noch eine Verlängerung der Strafe zur Folge hätte, fo würde es nicht jo 
oft vorfommen. Die Hauptichwierigfeit läge in der Unterbringung der Beamten. Man 
müßte nur Unverbeiratete dazu auswählen und die übrigen A fürzere Zeit nad) den in 
den Dedflächen abgefondert liegenden Anftalten abfommandieren, ihnen auch ein jolches 
Kommando durdy Zulage und onftige Borteile erleichtern. 


Potsdam, den 21. November 1898. C. von Maſſow. 


Firche. 

Über die Kaiſerreiſe nach dem heiligen Lande iſt bereits ſo viel gedruckt 
und geredet, daß man faſt fürchten muß, den Leſern damit läſtig zu fallen. Und doch 
iſt ſie, auch lediglich unter kirchlichem Geſichtspunkte angeſehen, ein ſo bedeutſames Er— 
eignis, daß ſie in einer kirchlichen Monatsſchau nicht ohne Beſprechung bleiben kann. 
Worin liegt dieſe kirchliche Bedeutung? Es iſt in unſeren Tagen der landesherrliche 
Summepiſkopat ein an vielfacher Verhandlungen. Mir fcheint aber, daß der 
Erfolg und der Eindrud der Kaijerreife einen nicht unmelentlichen Beitrag zu jener Frage 
liefere. In der Deutſchen Evang. Kirchenzeitung wurde kürzlich eine Außerung der 
„Seneralverfammlung der kirchlichen Gruppe pofitiver Union in Weſtpreußen“ (zu Danzig 
im September) wegen ihrer Behandlung des Summepijfopats3 ſcharf zurüdgemiefen. 
Man hatte dort Ei daß „dies gefchichtlich gewordene Amt des Königs für unent- 
behrlich zu halten ſei“. Zreffend wies der Artikel in Stöders Kirchenzeitung darauf 
hin, daß das gerade der Fehler des römijchen Syſtems jei, geſchichtlich Gewordenes für 
unentbehrlich, Air einen dogmatiſch nothivendigen B’ftandtheil des Begriff der Kirche zu 
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oc — weſtpreußiſchen Satz muß darum jedenfalls ein „für jetzt“ unentbehrlich 
gefügt werben. | 
um Verftändnis dieſes Satzes muß nun aber bemerkt werden, Daß Die landes⸗ 
errliche Kirchenleitung fich ihr Recht oder ihre Unentbehrlichkeit immer nur Durch Thaten 
ür die Kirche erworben Hat. Als die Biichöfe im 16. Jahrhundert ihre Pflicht, den 
emeinden tüchtige Geiftliche zu erziehen und zu — jo gemwifjenlos vernachläffigt 
atten, war es bie thatjächliche Übernahme des Kirchenregiments, wenn der Kurfürft, der 
ndgraf, die Magiftrate der Städte für folche Geiftliche Jorgten, welche das Evangelium 
gen und fich des armen Volkes annahmen. Es giebt in der Kirche niemals echte, 
ie weiter nichts als a. wären, fein Recht an ft. So giebt es auch fein R 
des Landesherrn an das Kirchenregiment, aber ebenfo wenig ein Recht des Pabftes, der 
Biſchöfe, der Synoden oder irgend fonft einer menjchlichen Inſtanz. Es giebt nur eime 
Ausübung des Kirchenregimentes. Wer diejelbe recht vollführt, d. h. wirkſam for 
für die Predigt des Evangeliums, die Ausbildung der Geitlichen, die den Beitverhä 
niffen —— Kirchenordnungen, der ſteht bei dieſer Ausübung. in ſeinem Rechte. 
Wo aber ein Kirchenregiment meint, ein durch menſchliche Inſtanzen ihr verliehenes oder 
durch die Geſchichte gewordenes Recht zu haben, und auf dieſes Recht hin Gehorſam 
verlangt, ohne doch als einzige Richtſchnur ſeines — die Tendenz feftzuhalten, 
daß Chriftus in der Kirche, den Gemeinden, den Seelen Geftalt gewinne, da fteht es 
atjächlih, d. h. vor des Herrn Augen, im Unrecht. Ein Kircenregiment, das das 
fenntnis zu Chriſtus nicht fchügt, dag den Gemeinden Hirten jendet, die die Herde 
nicht auf die Weide des Wortes Gottes führen, hat überhaupt fein Recht mehr in ber 
Kirche. Es bleibt Im nur ein bureaufratifches, ein rein formale Recht und das hat 
in der Kirche Jeſu Chriſti immer etwas ll an fi. 

Dasſelbe Verhältnis wie für die Kirchenleitung gilt übrigens für das ganze Leben 
der Kirche. Die römische Sekte behauptet z. B.: die Kirche habe ein Recht, die Geſetze 
des Staates zu beeinflulfen, die Obrigkeiten chriftlich zu leiten u. dgl. Und mit diefen 
Forderungen bat fie im Mittelalter bie Völker auf einander gehebt, die Länder aus- 

eſogen, die obrigfeitliche Gewalt erjchüttert und die Gewiſſen verwirrt. Bielmehr ift zu 
lg: die Kirche hat die Pflicht, das ae Leben mit chriftlichem Geifte ji durch» 
ngen, das kann fie aber nur durch Beeinflufjung der Gefinnung des Einzelnen umd 
ſchließlich der öffentlichen Meinung. Thut fie das, fo ift fie in ihrem Recht. Thut fie 
e3 nicht, d. h. gewinnt fie die Gemüter für die — Gedanken und Ordnungen 
nicht, ſo verſäumt ſie ihre Pflicht und hat kein weſentliches —— recht mehr. Wenn 
ſie dann aber, wo der innere Einfluß fehlt, ee N echt — — 
machen will, durch a al durch Schreden mit dem Bann, durch Erwedung von 
rcht, durch äußere Machtmittel — jo fällt fie von ihrer eigenen Idee ab und be- 
ommt etwas Antichriſtiſches. — Ganz ähnlid) wie die römijche Sekte verlangen aud) 
einzelne auf evangeliicher Seite ein folches juriftifch-bureaufratifches Recht für dies geift- 
liche Amt bezüglich der Verkündigung des Wortes — ein Monopol el da3 Evangelium. 
we hat das Pfarramt Die Beide, das Evangelium zu verfündigen auf allerlei 
Weile, wie es Die — — der Zeit in den Gemeinden erfordern, und mit Heran⸗ 
ziehung von allerlei Hilfskräften aus der Gemeinde. Wird dieſe Pflicht verſäumt, und 
werden denen gegenüber, welche an der Stelle jener Säumigen dag Evangelium ver- 
fündigen, die juriſtiſch-bureaukratiſchen Rechte rel redigtmonopol geltend gemacht, fo 
bat dag wiederum — wie oben — etwas Antichrijtiiches an 4 So geſchah es in 
dem Gericht, das um die Wende des 17. Jahrhunderts durch den Pietismus über die 
Orthodoxie erging. 

Doch die Betrachtungen ſind etwas allgemein geworden und haben uns von — 
Ausgangspunkt ziemlich entfernt. Kehren wir zu demſelben zurück. Kaiſer Wilhelm 
Bat durch fein Auftreten in Jeruſalem thatſächlich eine kirchenleitende Thätigkeit auf- 
— Indem auf ſeine Initiative ſich die Kirchenregimenter der meiſten evangeliſchen 

änder und Kirchen vereinigten zur Einweihung einer evangeliſchen — in Jeruſalem. 
haben ſie dort auf jenem interkonfeſſionellen Boden ein Zeugnis abgelegt, das von 
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großer Bedeutung uhr Sie haben der mohamedanischen Welt und der römifchen, wie 
er griechiich- orientalifchen Kirche in einer That vor Augen geftellt, ber in dem reinen 
Evangelium eine kirchenbildende Macht Liegt, die auf alle Hiftoriichen Stügen verzichten 
kann. Es ift nicht wahr, daß die chriftliche eine nur in den Formen der hiſtoriſch⸗ 
rechtlichen Verfaſſung erijtieren kann, wie in den katholiſchen Kirchen, außerhalb welcher 
e3 nur abgefplitterte Sekten gäbe — ſondern die eine Heilige hriftliche Kirche 
bat ihre vehtmäßige Erjheinung nicht minder — und hier erft redt — 
in den Gemeinjchaftsformen, die —* in Folge des Proteſtes gegen Rom ge- 
bildet haben, in den evangelijchen Kirchen: das iſt das Zeugnis, das in 
Jeruſalem durch die That abgelegt worden ift. | 
Dazu fommt die zu Ele Stärkung der Xiebesarbeit, welche von der evan⸗ 
geliicen irche im heiligen Lande getrieben wird. Es find nicht mehr einzelne Kreiſe und 
ereine, es iſt die evangelifche Kirche, die Hinter ihnen fteht: das werden die Arbeiter 
in jenen Waijenhäufern, Gemeinden und Krankenanftalten Paläſtinas als eine —F 
ihre Arbeit erfahren. Daß auch bei den türkiſchen Behörden der Einfluß des kaiſerlichen 
uches Bin, in Entfernung von manderlei Hindernifjen und Erjchwerungen ber evan- 
geliichen Thätigfeit zeigen wird, unterliegt wohl feinem Zweifel. 

Dieſe thatfächlihe Ausübung einer Kirchenleitung durch Kaijer Wilhelm zeigt fich 
aber bejonder8 darin, daß er in dem feier a Moment der ganzen Reife, in dem 
Weihegottezdienft der Erlöferlicche in Serujalem ein — es Zeugnis für den 
Chriſtenglauben ablegte. Er hat darin geſprochen von der werbenden Kraft dienender 
Liebe und Hat überhaupt ſtark hervorgehoben dag Borbild des Herrn, ſowohl in 
—— Duldung als auch in Bethätigung ſelbſtloſer Nächſtenliebe an allen Menſchen“. 
Aber dies Alles ruht doch auch nach dem Bekenntnis des Kaiſers auf der „gewalti 
Erlöſungsthat unfres Herrn und Heilandes“, der eben wegen diejer Erlöfungsthat der 
ift, „in dem allein das ag ie Menjchenherz Heil, Ruhe und Syrieden findet für Zeit 
und Ewigkeit”. Und neben der gewilfen Prachtentfaltung, die jelbftverfiändlich mit dem 
Auftreten des deutſchen Kaiſers im Orient verbunden fen mußte, klingt es echt evan- 
geliih: „Richt Glanz, nicht Macht, nicht Ruhm, nicht Ehre, nicht irdiſches Gut ift es, was 
wir bier juchen, wir lechzen, flehen und ringen allein nach dem Einer, dem höchften 
Gute, dem Heil unferer Seelen. Und wie ic) das Gelübde meiner in Gott ruhenden 
Vorfahren: Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen — an dielem feierlichen 
Tage hier wiederbole, jo fordere ich Sie alle auf zu gleichem Gelöbnis. Jeder jorge in 
feinem Stande und Berufe, daß alle, die den Namen des gefreuzigten Herrn tragen, in 
dein Beichen diefes Ran ben Namens ihren Wandel führen zum Siege über alle aus 
der Sünde und der Selbftjucht ftammenden finfteren Mächte“. 

Daß manches bei der Kaiferfahrt einem — evangeliſchen Chriſten ver⸗ 
wunderlich oder gar verwundernd war, lann nicht geleugnet werden. In erſter Linie 
die etwas weit getriebenen Freundſchaftsbezeugungen mit dem Sultan. Allein hier tritt 
die Macht der thatfächlichen Verhältniffe und der Aufgaben der Politil ein. Die eng- 
lichen Bhilantropen, der Biſchof von Cadix und der Herzog von Weſtminſter haben 
Öffentliy den Schaden beflagt, den der Beſuch des Kaiſers bei diefem — 
Sultan für die Humanität angerichtet habe. Aber auch engliſche Zeitungen haben ſchon 
darauf geantwortet, daß der friedliche Einfluß, den Deutſchland auf die Türkei gewonnen 
babe, den Armeniern ꝛc. wahrſcheinlich mehr nützen werde, als die engliſchen Lamentationen, 
nachdem grade von engliſcher Seite in der armeniſchen Frage früher ſchon jo viel ge⸗ 
ſündigt iſt. — Auch bei der Schenkung jenes Grundſtückes, wo das Haus der Maria 
eſtanden haben ſoll, an einen katholiſchen Verein, hat Kaiſer Wilhelm eben als Kaiſer, 
Soli und Diplomat GT Ihm Hat es wahrlich nicht daran gelegen, eine neue 

tätte zu imeffen für den thöricht gepflegten Aberglauben der römijchen Kirche oder 
etwa gar eine Billigung defjelben auszuſprechen. Er hat damit jagen wollen, daß fein 
evangeliſches Bekenntnis — das abzulegen er nach Serufalem gefommen war — ihn 
nicht den re, jeinen katholiſchen Unterthanen ein Schugherr und Förderer in ihren 
Intereſſen zu fein. Zu den vielen Unbequemlichkeiten, welche die Schenkung dem Vatikan 
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emacht Hat, gehört merkfwürdiger Weiſe — wie eine Korrejpondenz im Reich3boten 
Dervordob — auch die, daß er nun entweder dad Haus in Jerujalem als die echte 
Sterbejtätte der Mutter Gottes anerkennen und damit die Vifionen der Katharina von 
Emmerid) für falſch erklären muß, welche die Maria auf einem Berge bei Ephejus bat 
Sterben lafjen — oder er muß der Katharina von Emmerich folgen und damit die neue 
Heiligthumsſtelle in Jeruſalem = unecht erklären. Die Wahl iſt gerade jet darum fo 
jchwer, weil Berhandlungen ſchweben über die Viſionärin von Emmerich, welde zur 
Heiligſprechung derjelben führen ſollten. Alſo die römiſche Kicche muß entweder auf 
eine neue her verzichten oder auf ein neues Heiligtum: jo denkt der gewöhnliche 
Menjchenverjtand; indeijen wird der Jeſuitismus wojl über denjelben triumpäieren und 
beides zu retten wiljen. 





Eine Entfheidung des Oberkirchenraths in Berlin iſt vor einiger Zeit ge- 
fallen, welche auf die kirchlichen Verhältnifie der Rheinprovinz einen ent- 
cheidenden Einfluß zu üben geeignet erjcheint. -Eine Anzahl von Familienvätern und 
rg der Gemeinde Waldbröl Hatte eine Beichwerde an das Konfiftorium in 

oblenz ne über eine Schrift des dortigen Superintendenten Hollenberg, deffen 
negative Stellung zu den Thatlachen des Evangeliums nicht unverhüllter hervortreten 
tonnte. Da das Konfiftorium die Beſchwerdeführer zurüdwies, fo gingen fie weiter an 
den Evangelifchen Oberfirchenrath in Berlin. Aber auch diefer hat fie dahin befchieden, 
daß e3 bei dem dem Superintendent Hollenberg durch das Konfiftorium ertheilten Ver—⸗ 
weile verbleiben müſſe. Won diefem Verweiſe erfuhr man zuerjt bei diejer Gelegenheit. 
Die Waldbröler Haben ſich aber dabei nicht beruhigt, ſondern es find am 16. Dftober 
etwa 100 Familienvorftände zufammengetreten, um eine eigene Kirchengemeinfchaft zu 
bilden. Sie verjuchen zunächſt den Weg zu bejchreiten, den man in folchen Fällen in 
der Schweiz erprobt hat, nämlich den der Bildung einer Minoritätägemeinde, die — fo 
Lange fie feinen bibelgläubigen Pfarrer Hat — fich einen eigenen Pfarrer beruft, der 
— beſondere Gottesdienſte hält, ohne daß ihre Zugehorigteit zu den Rechten und 

flichten der Gemeindeglieder (bei Wahlen und Abgaben) aufhört; ſobald bei der 
nächſten Pfarrwahl ein gläubiger Prediger gewählt wird, tritt die ganze Organiſation 
der Minoritätsgemeinde wieder zurück. Die Statuten dieſer Gemeinden haben ſich die 
Waldbröler zunächſt ſchicken laſter Wir hoffen, daß ihnen die preußiſchen Behörden 
dieſen Schritt nicht re jondern erleichtern. Wir können denjelben feinesweg3, 
wie manche chriftliche Blätter (u. a. der Ev. firchl. Anzeiger von Berlin) beflagen, 
jondern hoffen, daß er einen merfichen Beitrag liefert zur Klärung unferer Zuftände 
und zu dem „Recht“ der firchlichen Behörden in dem oben von nn3 entwidelten Sinn. 


Zu den Bemerkungen in unjerem Beriht vom September d. J. geht ung ein 
Brief zu, der Hier vollftändig abgedrudt wird. 


Zur Berichtigung und Klarſtellung. 


Im Septemberheft diejer Zeitfchrift wird auf Seite 990 von Herrn Profeſſor D. 
von Nathuſius behauptet, daß die 10 Parochien der Grafichaft Wernigerode niemals der 
Union beigetreten feien. Zur Berichtigung dieſer Behauptung jei mir geftattet, auf einen 
Auffag in dem „Wernigerödilhen Intelligenz Blatt" Jahrgang 1830, Stüd 41 vom 
11. Dftober hinzumeifen. Der Aufſatz ift betitelt: „Das Erinnerungzfeft der Übergabe 
des Nugsburg’ihen Glaubensbefenntniffes in der Grafichaft Wernigerode, am 25. Ju— 
nius 1830%. In diefem Auffaß heißt es Seite 180, Spalte 1 unten u. f.: „In Ilſen— 
burg hatte das dortige Hüttenwerk eine gußeijerne Tafel, entfprechend nad) Geftalt und 
Stelle der bei der Feier des Reformations-Jubelfeſtes 1817 geweihten Tafel, mit der 
Injchrift: Zum Gedächtnig der Confeſſions- und Unions-Feier am 25. Juni 1830 Palm 
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119, v. 46 und 100 in der Kirche aufgehangen..... Die fhönfte und würdigte Feier diejes 
Tages aber, welche fie immer im gejegneten Andenten erhalten wird, war die des Ge— 
ne des heiligen Abendmahls nad) dem Unionsritus. Zum erften Male (mit Aus- 
nahme von Neddeber, wo folcher jhon 1817 eingetreten war) erfolgte er und gleich in 
allen Gemeinden fehr zahlreich, die dadurch auf die unzweideutigſte Weile Fundgaben, fie 
jeien freudig der Bereinigung beider bisher getrennten le beigetreten und fortan 
gebe es nur eine evangelifche Kirche“ (im Driginal geiperrt gebrudt). 

Wenn ferner behauptet wird, die definitive Gründung der luth. Freifirche in 
Preußen fei auf Grund eines grundſätzlichen Proteftes gegen Tönigliches an iment 
überhaupt erfolgt, fo fei mir geftattet, auf das Protofoll der zoifchen den inifterial- 
——— Dr. Hahn und Wentzel mit Gliedern des Ober⸗-Kirchenkollegiums 1843 


ftattgehabten Befprechung über das Sirchenregiment hinzuweifen. (Das von den Kom- 
milfarien redigierte Protofoll iſt auszugsweiſe mitgeteilt in Nagel „Tie Kämpfe der 
ed. .lut 


. Kirche in Preußen feit Einführung der Union“). Aus diefem Protokoll geht 
deutli en daß die Lutheraner nicht gegen Fönigliches Kirchenregiment überhaupt, 
wie auch nicht gegen die Form der Landeskirche grundfäglich proteftierten, ſondern 
gegen ein konfeſſionell gemiichtes unlutherifches Kirchenregiment. 

Und es darf ferner an Folgendes erinnert werden: Am 1. Juli 1868 nahm in 
Hannover die allgemeine lutheriſche Konferenz nach) dem Vortrage D. Kliefothg über 
Urt. VII der Augsb. Konf. einftimmig Die Tiefen des Neferenten an, deren zweite 
lautete: „Auch dem SKirchenregimente, ala einem wichtigen Gliede der Kirche, gilt Die 
—— in der rechten Lehre und Saframentsverwaltung übereinzuſtimmen mit der 

irche, die e8 regieren joll;* — und die dritte: „Daher ift unzuläffig, Kirchen durd) 
ein gemeinfames Kirchenregiment ohne Übereinftimmung in der Lehre und Saframents- 
verwaltung zu vereinigen“. 

Dieſen Thefen ftimmte auch namens der lutheriſchen Provinzial-VBereine Alt- 
Preußens Konf.-Rat Dr. Arndt aus Wernigerode prinzipiell zu und wies auf die ähn- 
lien, von den genannten Vereinen 1849 aufgeftellten Theſen hin. Er bemerkte zu der 
dritten Theſe des Neferenten: „Wir tragen den faktiſchen in eines gemiſchten 
Kirchenregimente als einen Notſtand, deſſen Inn als eine Forderung unſeres guten 
ul Rechts wir durch Errichtung eines Tonfejfionell gegliederten Kirchenregimentz 
verlangen“. 

Es fei die Trage erlaubt: Was haben die Iutherifchen PBrovinzial-Vereine feitdem 


icht? — 
zur Abhilfe des Notjtandes erreicht? P. Beyreiß-Pormont. 


Dazu fei folgendes bemerkt: Die den bezüglich der Gemeinde Ilſenburg find 
richtig und danach meine Worte im Septemberbeft & orrigieren. Es iſt in der That, 
wie ich jetzt erfahre, ſchon im Jahre 1817 in der Grafſchaft Wernigerode derſelbe un— 
klare Verſuch — wie in Preußen, wo — wie ich ſchon neulich mitteilte — Fried— 
rich Wilhelm III. wirklich glaubte, aus gwei Kirchen eine machen zu fünnen, ein Ver—⸗ 
ſuch, der durch die Kabinetsordre von 1834 aufgegeben wurde. In Wernigerode wurde 
bei der Einführung der neuen Eydonalverfafjung im Unfang der 60er Jahre durch den 
damals regierenden Grafen Otto und fein Stanfiftorium erklärt: die Gemeinden der 
Grafſchaft * ſämtlich lutheriſch, und dieſe Erklärung iſt damals in den Pfarrarchiven 
deponiert; die eiſerne Tafel in Ilſenburg iſt nicht mehr an ihrem Ort. In einer Ver—⸗ 
fügung v. $. 1859 bezüglich der Spendeformel beim H. Abendmahl heißt es: „die 
Iutheriiche Spendeformel käme hier allein in Betracht, da der Befenntnizftand der Ge— 
meinden in der Grafichaft durchgehend der lutheriſche ift“. 

Was den eigentlichen Zrennungsgrund der Altlutheraner in Preußen betrifft, jo 
würde es zu weit führen, hier die verfchiedenen Anfichten zu entwicdeln und die des 
Herrn a u widerlegen. Ich hoffe an einem anderen Orte _ zurückzu⸗ 
kommen. Und endlich der dritte Punkt. Mir iſt wohl bekannt, daß mein ſel. Freund 
Arndt die Irrlehre Kliefoths über die Kirche teilte, aber dadurch iſt dieſelbe nicht richtig 
geworden, die Irrlehre, daß zu den zwei Erforderniſſen für den Beſtand der Kirche, 


— —— — —— ———— — — — 
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welche die Auguftana in Art. 7 aufführt, noch ein drittes verlangt wird. Diejes dritte 
Weſenszeichen der Kirche wird aus einer ee Behandlung des Worte congre- 
gatio gewonnen, denn dasjelbe erfordere für die Kirche eine einheitliche Verfaſſung. Auf 
diefem Wege ift man dahin gefommen, aus der einen heiligen chriftlichen Kirche, die wir 
im Apoftolitum befennen, eine ganze Reihe von Kirchen zu machen, jo daß man jeßt 
faft jo viel Kirchen Hat als onfiftorien da jind oder foviel kleine Päbſte es giebt, 
deren jeder über diejen und jenen Punkt wieder eine andere „Lehre“ Hat und deshalb 
um des Gewiſſens und der reinen Lehre willen die Abendmahlsgemeinfchaft mit anderen 
Chriften aufgiebt. So find die Zuftände entftanden, die ich in meinen früheren Auße- 
rungen beflage und die zu beklagen ich nie aufhören werde, denn eine einheitliche Aktion 
der evangeliichen Kirche gegen die Mächte der Finſternis in unferer Zeit, des Materia— 
lismus und — — wird dadurch unmöglich gemacht. Die Spritze fährt zum 
Löſchen, aber die Wächter laſſen den Schlagbaum herunter und Bun: „Erit bezahlt den 
Pflafterzoll der reinen Lehre”. — Ad, daß die Hilfe aus Zion über Israel käme und 
der Herr jein gefangen Volk erlöfte! 


Greifswald, den 22, Nov. 1898, M. v. Rathulli us. 
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Zufchriften an die Schriftleitung. 


I. 
Zur Lippiſchen Frage 
(vgl. Novemberheft 1898 ©. 1198.) 





Die Frage, wie ed fomme, daß, wenn nad lippiſchem Hausrecht der Regent aus 
den Agnaten durch Ernennung oder Wahl beftimmt werde, dennoch die Regentſchaft nach 
ergangenen Schiedsſpruch dem Grafen Ernſt übertragen worden jei, — iſt folgender- 
maßen zu beantiorten. 

Der verftorbene Fürft Woldemar hatte in feinem Erlaffe vom 15. October 1890 
verfügt, daß der Prinz Adolf zu Schaumburg-Lippe „bis zur endgültigen Entjcheidung 
der Thronfolgefrage" die Regentjchaft übernehmen ſolle. Der Landtag beitätigte die vom 
en angeordnete Einfegung, glaubte aber die Dauer der Regentichaft des Prinzen 

bolf von der Erfüllung gewiſſer Vorausfegungen abhängig machen zu follen. Seine 

in diefer Richtung gefaßten Beichlüffe erhielten die Sanction und bilden den Inhalt des 

Negentichaftsgejeges vom 24. April 1895. 
Die hier in Betracht fommenden Beftimmungen des 8 2 dieſes Gejeßes lauten: 

Für den regierunggunfähigen Fürften Mlegander tritt bis zu deſſen Tode 

die Negentichaft des Prinzen Adolf zu Schaumburg-Lippe ein, welche jedoch 

aufhört, jobald die Thronitreitigkeiten ihre — gefunden haben. Von 

dieſem Zeitpunkt ab übernimmt der durch dieſe Entſcheidung anerkannte nächſt⸗ 
berechtigte an die Regentſchaft.“ 

Das Negentichaftögefe vom 24. April 1895 hat den Charakter eines Sp ialge: 
ſetzes; es enthält, wie ſchon feine Bezeichnung erfennbar macht, lediglich Pormen Kür ie 
aus Unlafı des Todes des Fürſten Woldemar notwendig gewordene Regentichaft. Die 
Beitimmung, daß vom Zeitpunkt der Enticheidung des Thronftreit3 ab der durch dieſe 
Entſcheidung anerkannte nächjtberechtigte Thronfolger (alfo der nächite Agnat) die Re— 
gentichaft übernehmen folle, ift in bewußter Abweichung von den im lippiſchen Haus» 
a anerfannten Grundſätzen aus naheliegenden Gründen der Zwedmäßigfeit in das 
Geſetz aufgenommen worden; fie gilt, feinem fpezialgejeglichen Charakter gemäß, nur für 
den vorliegenden Tall, das Fi nachdem der Thronftreit zu Gunften des Grafen Ernit 
entichieden worden ift, nur für die Perfon des Grafen Ernft. Stürbe diefer vor dem 
Fürſten Alexander, jo würde ihm nach den Beftimmungen des Geſetzes vom 24. April 
1895 nicht ohne Weiteres der nächſte Agnat in der Regentichaft folgen, jondern e3 käme 
der 8 3 dieſes Gejehes zur Anwendung, wonach, wenn aus irgend einem Grunde eine 
Balanz in der Regentichaft eintritt, der Nachfolger nach vorgängiger Einholung der An- 
fiht der oberften Staatsbehörde aus der Zahl der volljährigen, fuccefionsberechtigten, 
nicht regierenden Agnaten vom Landtage ernannt wird. Die Regierung Seiner Erlaudht 
des Srafregenten hat denn auch jelbft den Standpunıt eingenommen, daß fi das Recht 
des „nächften Agnaten“ auf die Negentichaft keineswegs von felbft veritehe; denn fie 
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bat, um den Eöhnen Sr. Erlaucht die Nachfolge in die Regentfchaft zu fichern, eine 
ausdrüdliche Abänderung der Beftimmung im g 3 des Gefehes pi Fr Ka 1895 
für erforderlich gehalten, die durch die Novelle vom 24. März 1898 erfolgt ift. 
Detmold im November 18%. . 
„Schemmel, Bröffel, 
Vorſitzender des allgemeinen Landgerichtsrath. 
konſervativen Vereins für das 
Fürſtentum Lippe. 


Herr Pfarrer Sartorius in Schötmar (Lippe) erſucht uns um Aufnahme nach- 
ſtehender Notiz: 

Die von den Herren Schemmel und Bröffel im Novemberheft der A. Konſ. 
Monatsſchrift veröffentlichte „Erflärung zur Lippiſchen Frage“ iſt durchaus nicht, wie es 
Durch die Bezeichnung des Herrn Schemmel als „Vorſitzender des allgemeinen konſer⸗ 
vativen Vereins für das Fürſtentum Lippe“ den Unfchein Haben könnte, eine Erklärung 
der Partei, jondern lediglich Privatmeinung der beiden Unterzeichner. 

G. Sartoriug, 
Pfarrer. 


u. 
Kirhennot in Dentih-OR- Afrika. 

Schon lange ift für die Evangeliichen in Dar e8 Salam, der Hauptftadt umferer 
Kolonie, der Bau einer evangeliichen Kirche als dringendes Bedürfnis anerfannt. Die 
fatholifche Gemeinde, bei weitem Eleiner, er drei Gotteshäufer. Der evangeliſche 
Gottesdienst wird in einem Kleinen Raume, welcher früher ala Kranfenbarade diente, abgehal⸗ 
ten. Ulle Bemühungen, die Baugelder aus Öffentlichen Mitteln zu erlangen, find — 
— Die ſeiner Zeit von den zuſtändigen Behörden entworfenen und von Sr. 

ajeftät genehmigten Baupläne erfordern einen Koſtenaufwand von rund 150000 ME. 
Zur Dedung iſt zunächſt eine allgemeine nahmen in sen geftellt. Daß vor- 
en Ergebnis berjelben wird indeſſen bei weitem nicht zur Beftreitung der Koſten 
reihen. Wir Mind deöbalb auf private Sammlungen angewiefen. Zu diejem Zwecke 
da fih hier ein Kirchenbauverein gebildet. Vorläufige Sammlungen in der Kolonie 

ben bereit3 rund 10000 ME. ergeben. Zur Aufbringung des Reites wenden wir ung 
vertrauengvoll an die Opferiwilligfeit unjerer Landsleute in der Heimat mit der Bitte, 
auch an ihrem Teile durch Beiträge ein der evangelifchen Gemeinde würdiges Gottes- 
haus bauen zu helfen. 

Beiträge nimmt die Schriftleitung der Allg. Konf. Monatfchrift entgegen. 

Dar:e3-Salam, den 5. Auguſt 1898, 
Der Geichäftsführende Ausſchuß des Kirchenbauvereines. 


Ebermaier von Beringe Häberle 
Oberrichter. Prem. Leutnant. leer d. Kalkulatur. 
Sdul Roloff 


u 
Bierhranereitefißer, Pfarrer. 








Heue Schriften. 


| oder größer ald vor 60 Sahren. Zu ihnen gehören 
nicht nur ungelernte, fondern auch gelernte Arbeiter. 
Auch die Verkürzung der Arbeitözeit iſt nur einem 
feinen Xeile der MWrbeiter zu gute gefommen: 
„große Arbeitermaffen müflen noch viel länger 
arbeiten, ald es zen jelbjt oder der Gemeinſchaft 


1. Bolitit. 


— Englands Arbeiterjhaft 1837 „und 
1897. Bon Sidney Webb. Autorifierte Über- 
jegung von Dora Lande. (Göttingen, Bandenhoed 
und Rupredt 1893.) 30 ©. Pr. ME. 0,60. 

Das 60 jährige Regierungsjubiläum der Königin 
Viktoria veranlaßt den als fozialpolitifchen Schrift- 
fteller befannten Berfajler, die Lage der Arbeiter 
am Anfang und am Ausgang diejer ereianisreichen 
— in Vergleich zu ſtellen. Das Jahr 1837 

zeichnet aller Wahrſcheinlichkeit nach den Tief— 
unkt der wirtſchaftlichen Lage des Arbeiterſtandes, 
en derſelbe durch ein etwa 100 Jahre währendes 
langſames Herabſinken erreicht hat. „Alle Vor— 
teile der patriarchaliſchen oder halb feudalen Be— 
ziehungen der ſozialen Klaſſen waren allmählich 
verſchwunden, die politiſche Freiheit jedoch und die 
Achtung vor der demokratiſchen Organiſation noch 
nicht an ihre Stelle getreten.“ Es war die Zeit 
induſtrieller Anarchie“ ohne Fabrikgeſetzgebung, 
die Bahnarbeiter „litten in faft jeder Hinfiht unter 
den zurückgebliebenen Übeln einer veralteten Zeit, 
während fie deren Vorteile bereits eingebüßt hatten. 
Sie waren ſchon den vielen nadıteiligen Einflüflen 
der neuen Ara ausgeſetzt, und ges en doch erit 
wenige Vorteile derjelben." Seither ift in Bezug 
auf Löhne, Arbeitäzeit, Arbeitöbedingungen ‚Lebend- 
haltung, Wohnungöverhältnifie, Bildungsmittel, Er- 
— vieles ſehr viel beſſer geworden, wie der Ver- 
afjer im Einzelnen in fehr intereffanter Weije aus— 
ihrt. Indes it der vom Jahre 1837 hergenommene 

aßſtab fo niedrig, dab Hi der unleugbaren 
Fortſchritte noch jehr viel zu thun bleibt, und fein 
Anlaß tft, die Hände in den Schooß zu legen. 
„Die Schäden, die augenblicklich noch erijtieren, 
dürfen uns nicht für die bereitö bemerfbaren Fort- 
ſchritte blind machen. Nur infoweit find die Lob— 
preifungen der heutigen optimijtifchen Statiſtiker 
gerechtfertigt." Der Progentiab der auf dem 
Niveau des nadten Unterhalts“ lebenden Perſonen, 
die abfolute Zahl der Armen iit heute ebenjo groß 
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zuträglich iſt.“ irflihe Beſſerung iſt nur da 
und nur injoweit erreicht, ald die verjchiedenen 
„Formen des Kolleftivismus" wirffam geworben 
find, unter weldjem Sammelnamen ©. Webb bie 
Tabrifgefeßgebung, die &emwerbevereinsbewegung, 
den Muniztpal-Sozialiömus und das Genoſſenſchafts 
wejen jamt dem Bejteuerungsiyitem und der zen- 
traliſtiſchen administrativen Kontrolle ——— 
Wir würden ſagen: ſoviel auch noch zu wünſchen 
bleibt, jo iſt doch erwieſen, daß durch Zufammen- 
wirken der Selbſthilfe, der Staatsgeſetzgebung und 
der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung wichtige und wert— 
volle Erfolge erzielt worden * ie zum Fort⸗ 
ſchreiten auf dem Wege der —— zum 
Ziele des ſozialen Friedens ermutigen. 


W. 

— Kritiſche Blicke in die Tiefen wirt— 
ſchaftlicher a der Gegen— 
wart von Ernſt Wiederhall. (Köln a. Rh. 
Roemke & Co. 1898.) 31 ©. Pr. ME. 1. 

Der Berfaffer will in feiner kleinen Schrift 
eine „Objektive Beleuchtung des Yundamentalen 
der Erwerbs: und Staatöwirtichaftseinheiten” ge- 
jehen wifien, und es läßt ſich nicht Jeugnen, daß 
in jeinen VBorjchlägen für die ftaatliche Überwachung 
und Förderung beziehungsweife Einſchränkung der 
Produktion und des Handeld mandje beherzjigens- 
werte Gedanken enthalten find, obgleidy fich der 
Verfaſſer zum größten Zeil Mühe gegeben hat, 
offene Thüren einzurennen. Indeſſen muß bier 
wieder einmal ausdrücklich hervorgehoben werden, 
daß an fich wohlverjtändliche Sachen nicht dadurd) 
ewinnen, daß man fie in neue, erſt einer jpeziellen 

läuterung bedürfende, den Leſer fortwährend 
in UIngewißheit über dad, was gemeint ijt, hal« 
tende Ausdrüde und Wortbildungen einfleidet. 
Schon der oben angeführte Untertitel der Brochüre 
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läßt?eine ſolche Begung beim Berfafjer vermuten, 
und beionder8 in der eriten Hälfte der Fleinen 
Abhandlung treibt dieje Neigung jonderbare Blüten. 
„Erwerböfrafteinheiten,“  „Erwerböfraftvorrat,“ 
„Selbftkojteneinheit"  „Erwerbswirtichaftdeinhei- 
ten,” Vermarktungsverhältniſſe,“ „Sroßfraftwirt- 
ihaften,“ — das find. nicht etwa Wortbildungen, 
die erfunden werden mußten, um neuen national- 
ökonomiſchen Begriffen einen Ausdrud gu verleihen, 
fondern, wie es mir jcheint, ganz willfürlicye Ver— 
ballhornifierungen alter und gemeinverjtändlidher 
Ausbrüde, durch welche der Verfafier die Lektüre 
jeiner kleinen Schrift weder angenehm nod) leichter 
madt. Wenn nun gar Stilblüten wie „Hazard— 
jpielartig wirtichaftende Großfraftwirtichaften” auf 
dem Raum einer halben Seite dreimal wiederfehren, 
fo werden auch autmütige Zejer, denen ein Buch 
dergleichen zumutet, ohne wejentlid) neues zu bieten, 
es lieber aus der Hand legen alö weiter lejen. 
Daneben joll gern — ſein, daß Verfaſſer 
über einige wirtſchaftliche Faktoren, beſonders den 
internationalen Handel, recht treffende Gedanken 
und Vorſchläge äußert. Der Schluß des Aufſatzes 
läuft auf eine Beritärfung der deutſchen Mehr: 
fraft zu Waſſer und zu Sande aus. B. 


— Bismarks Politik in den Fahren 1864 
und 1866 auf Grund des Shyhelſchen Werkes 
Die Begründung des deutſchen Reiches burd) 
Wilhelm ." in gemeinverjtändlicher Form —* 
tellt von Dr. Franz Völker. (Gotha. Friedrich 
ndreas — 1898.) 98 ©. Pr. Mk. 0,60 
Der Berfafler legt mit Recht den Nachdruck 
auf die diplomatiſche Thätigkeit Bismarks in den 
Fahren 1863]64. Die jchleswig-holjteiniiche Frage 
bildet den Ausgangspunkt für die Einigung Deutid- 
lands. Ein weiterer Schritt ir diefer war bie 
Außeinanberjegung mit Dfterreih. Die fein ge 
———— Fäden der Bismarkſchen Politik jener 
eit legt der Verfaſſer in populärer Form weiteren 
Kreiſen dar, denen dad ee e Werf unbefannt 
er 


eblieben iſt. Warum erfafier nur das 
ybelſche Werk feiner eg Ein Grunde ge- 
legt hat, mag hier unerörtert bleiben, da er nur 


das auch ſonſt befannte Thatſächliche in überficht- 
licher Weiſe erzählt. Inhalt und Form der Schrift, 
fowie der niedere Preis von 60 Pfg. troß der 
etwa 7 Drudbogen mit einer Fülle — ate⸗ 
rials, machen die Verbreitung wünſchenswert. 

s. 


2. Kirche. 


7— Die Paruſie Chriſti, von Heinrich 
Dieckmann, Paſtor. Geeſtemünde, Kommijfions- 
verlag von J. H. Henke, 1898. VI. und 78 S. 
Pr. Mk. 1,25 

Der Berfafler FAN die Borträge über die Parufie 
Ehrifti, die er auf der erjten Möllner Lehrkonferenz 
im September 1397 nicht Po a1 atte halten 
fönnen, veröffentlicht, weil die Unvollftändigfeit 
feiner mündlichen Ausführungen zu Mibverjtänd- 
niffen geführt hatte, und weil mandje jeiner Zu- 

drer den Wunſch ausgeſprochen hatten, daß die 
rbeit in Drud gegeben werden möchte. Diejer 
Wunſch ift wohl begreiflich, da der et die 
apoftoliiche Auffafiung und die Lehre Jeſu von 
jeiner Barufie flar darjtellt, dad in den Ausjagen 
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der in rin vorliegende Hauptproblem treffend 


formuliert und nad) Ablehnung von verſchiedenen 
anderen ne feine eigene Löͤſung dieſes Prob⸗ 
lems geſchickt 


a 
überzeugt, daß Sefus fa Verfafier ijt davon 


überhaupt nidht, auch 
nicht in Bezug auf den !PBarufietermin, irgendwie 
geirrt hat, er habe jeine Unwiſſenheit über den 
Termin der Parufie Flar und nachdrücklich audge- 
———— wenn er nach einigen Stellen der ſynopt. 
vangelien das Eintreten der Parufie noch vor 
dem Ausſterben der Jüngergeneration in —— 
geſtellt habe, ſo müſſe hier ein Mißverſtä 
vorliegen. Die Jünger haben Ausſprüche vu: 
die auf die Zerjtörung Jeruſalems gingen, auf die 
Parufie en und haben das „plötzlich und un- 
erwartet“ der Berfün igung Feſu in ein „bald 
oder nahe bevorſtehend“ verwandelt, ohne doch da⸗ 
mit den weſentlichen Gehalt feiner Verkündigung 
u alterieren. Der DVerfaffer ijt fi) der folgen- 
— Tragweite dieſer ſeiner Aufſtellungen 
wohl bewußt, meint aber auch nicht eine vollbe— 
friedigende — gegeben zu haben, wie es denn 
auch wohl in dieſem überaus ſchwierigen Stück 
der neuteſt. Theologie vorläufig bei dem Suchen 
bleiben werde. In dieſem letzten Punkt werden 
Den fiherlid) aud) die meiften von denen zuftimmen, 
die mit feiner Löſung nicht einverjtanden Dun. 


— Der Brief St. Bauli an die Römer 
erflärt von u Heuſſer Pfarrer a. D. (Stutt- 
— F. Steinkopf. 1898.) 164 ©. 80. Pr. 


So viel Gutes und Nützliches in überfichtlicher 
Gejtalt das Büchlein enthält: wir hätten doch ge 
wünjcht, der Verf. hätte fein Zitat aus Rudolf 
Kögeld Predigten, das er faft am Ende bed Büdı- 
leind bringt, jchon vor nn der Arbeit be- 
herzigt. r führt dort zu Röm. 16, 22: „ 
Tertius, grüße rg der i Hr Brief geſchri 
habe,” aus en redigten die Worte an: „Befler 
eine vortrefflihe Schrift verbreiten helfen, ald eine 
mittelmäßige jelbit verfafien.“ Wozu immer wieder 
aus etlichen andern Schriften (der Verf. nennt 
ung Meyerd Kommentar und Kögels digten 
natürlich mit Zuziehung der luth., im Auftrage 
der deutichen evang. Kirchen- Konferenz durchge: 
[ebenen Überjegung) ein neues Büchlein — 

a doch wahre Schätze von Erklärung, gerade des 
Römerbriefes, vorhanden und oftmals über der 
Sündfluth neuer Schriften vergefien find. Das 
ei * A elle, u ! rung auf 
weldye er. was zu Gute zu thun heint, 
wie daß Röm. 5, 12 unter dem Tod der —— 
in den Hades, nicht in die Gehenna gemeint ſei, 
daß V. 16 und 18 unter der Verdammnis das 
Todesurteil, alſo nicht die Verdammnis, nicht die 
Gehenna gemeint jeien, wollen uns nicht einleuchten. 
Die Schrift, und bejonders Paulus redet von dem 
Menſchen, der durch Adams Fall unter die Sünde 
ekommen ald Einheit, und jo ald Einheit unter- 
Beh er auch dem Tode. F. 


aa Sana —— 
barung Johannis mit beſonderer Beziehung 
auf unſere Zeit. Von Dr. Paul — üterd- 
loh, ©. Bertelämann 18%.) 65 S. ME. 0,60 
Die Schrift ift aus Vorträgen ——— 
welche der Verkündigung des göttlichen Wortes 
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dienen follten. Er bietet ein abgefchlofiened Ganze, 
feinen fortlanfenden Kommentar, jondern nur 
Winke für die Audlegung, beftimmt für jolche, 
die mehr nah Licht über den Ratſchluß Gottes 
und nad) praltifcher Iinterweifung zur Hetligung 
fragen ald na ftemen und gelehrten Werfen 
menfchlicher Weiöhelt. Der würde nun aber irren, 
wer glauben wollte, dad Büchlein diene nur er- 
baulihen Zweden. Dan fann vielmehr aus ihm 
viel lernen, da ed mit Sachkenntnis und nüchternem 
Urteil über die Apofalypje und alle wichtigen fie 
betreffenden Fragen gut orientiert. Um das zu 
erhärten, ſeien hier einige Sätze von ©. 29 her- 

eſetzt: „Wollen wir ein flareö Verſtändnis (der 
Apofalypfe) gewinnen, jo muß zunädjft der bud)- 
jtäblihe, jagen wir rein echichtuch Sinn der 
Viſionen zu ſeinem Rechte kommen. Bleiben wir 
aber hierbei (bei dem geſchichtlichen Sinne) ſtehen, 
fo verirren wir und in eine einſeitige, rein zeitge— 
ſchichtliche Auffaflung, und unfere Ausle und wird 
zur Buchſtäbelei. Die wahre propbetifche edeu- 
tung wird uns dann verfchlofien bleiben. Unter 
dem Bilde der irdifchen Zeitverhältnifie zeigt fich 
und das zukünftige Himmliſche. Wer aber nur 
diefed ind Auge faßt, gerät in eine einfeitige Ver- 
ge Haung, in Schwärmerei. Wir wünjchen dem 

üchlein viele aufmerffame Lefer. S. 


— Die Stadt ohne Kirhe von Henry 
Drummond. Autorifierte deuticye Ausgabe von 
Julie Sutter. Erſtes bis zehnted Taufend. (Biele- 
feld und Leipzig. ——— und Klafing 1898.) 
65 ©. Br. kartoniert Mf. 1, — 

Der jenfationelle Titel un]erer Schrift tft mit 
einer Fleinen aber wichtigen Anderung der Stelle 
der Apokalypſe 21, 2 und 22 entnommen: „Sch 
Johannes jah die heilige Stadt, bad neue Zeru- 
falem, von Gott aud dem Himmel herabgefahren. 
Und ah feinen ur darinnen.“ Keine andere 
Religion vergleicht das Himmelreihh mit einer 
Stadt, dem Sammelpunfte eined weltlichen Ge 
triebed und der Herberge namenlofer Sünde und 
Berderbtheit. Den Hauptpunft dieſes Gleichnifies 
—3 der Verfafſer darin, daß Chriſtſein Bürger 
ein — einſt dort, jetzt hier — heiße. Je tiefer 
das Chriſtentum, deſto fruchtbringender ſei die 
ge Bürgerfhaft. Die geihaute Seligfeit im 

Ide einer Stadt ſtecke in unverrüdbaren Linien 
den Boden ab, auf dem ſich Ehrifti Religion be- 

en ſolle. Möndifher Müfliggang, Gefühle. 
dufelet, Schwärmerei und Aberglaube jeien durch 
dieſes Gleichnis von Chrifti Religion ausgefchlofien. 

ver große Gedanke einer umgewandelten Stadt, 
die gewaltige Chriftenhoffnung, daB unjere Vater 
tädte mit all ihrem Sammer und ihrer Sünde 
urh die allmählihe Neufchaffung des Chriften- 
tums dazu berufen find, Himmelsjtädte auf Erden 
zu werden, wird in entiprechender Weiſe auäge- 
malt, nicht zur Unterhaltung, jondern zur Wedung 
des Gottvertrauenden Entichluffes, dad Seine zur 
Umwandlung unferer Städte in Städte Gottes zu 
thun. Zu dem Behufe macht er im zweiten Teile: 
„Seine Knechte werden ihm dienen“ eine Reihe 
mar Vorſchläge. Denen, welche das Ehriiten- 

m für abgelebt und unfähig zur Wiedergeburt 
des Bolfed erachten, ruft er zu: „Dem alten Chriſten⸗ 
tum wie wir es von den Vätern übernommen 
haben, fehlt gar nichts als der alte Glaube an 
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feine Macht, und die — Jünger, um dieſe 
Macht im Leben zu beweiſen.“ — 
In dem dritten und letzten Abſchnitte: „Ich 
fah teinen Tempel darinnen” gebt der Berfafler 
pon den richtigen Gedanken aus, daß 1. dermal- 
einft im Himmel jedwede irbijche nahe. 
fortfällt, da Gott alled in allem fein wird u 
2. daß Kirche und Chriftentum feine tdenttichen 
Begriffe find, vielmehr die Kirche, weil aus fündigen 
und fehlbaren Menſchen beftehend, fi auf Grund 
des Evangeliums unaufhörlidy reformieren muß. 
Wie alle Yußprediger der früheren und ber heu- 
tigen Zeit, welche die Schriftgelehrten und Phari⸗ 
äer, die das Hergebradhte und Außerliche forgfam 
eſchützten, bekehren wollen, haftet aud) Drummond 
die Neigung zu ſcharf zugeipikten Gegenjägen und 


einfeitiner ergeiftigung an. Indeſſen ‚von 
einem Drummond, der ©. 52 jagt: „Hätte ich den 
Beruf, eine Stadt zu bauen, ßp wäre der erſte 


Grundſtein, den ich legte, der einer Kirche“ hören 

wir in Gebuld aud) harte Worte A en vermeint- 

liche oder eingebildete kirchliche Mißbräuche und 

Beräußerlifungen. Seine Bemerkungen über die 

Kine Trage berühren fi) vielfady mit den An⸗ 
ten Uhlhorns. 

Drummond iſt vor einiger Zeit geitorben. 
Aus feinem Nachlafle joll ein Sammelband ver- 
öffentlicht werden, welcher eine Anzahl jener be- 
ühmten Anfpradhen enthalten wird, denen große 
Scharen von Hörern, beionders aus Arbeuerkreifen 
zu lauſchen pflegten. 8. 


— Die bleibende Bedeutung des neuteſta⸗ 
mentlichen Kanons für die Kirche. Vortrag auf 
der lutheriſchen Paſtoralkonferenz zu Leipzig am 
a a ee ge * —— 

ig. (A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. 
Rad (Georg Böhme) 1898.) 62 ©. — 0.8. 

Sit der neuteſtamentliche Kanon ala Richtſchnur 
und au aller kirchlichen Lehre eine beharrliche 
Sröße, die in allem Mandel der Zeiten und troß 
aller Fortſchritte der Wiſſenſchaften uud aller Fort- 
entwidelung des kirchlichen Lebens die maßgebende 
Redeutung behalten kann und ſoll, weldye fie fo 
piele u Se bindurh in der Kirche be- 
hauptet hat? Diefer Trage — der Verfafſer, 
der im vorigen Jahre den erſten Band feiner ver- 
dienftvollen „Einleitung in dad Neue Tejtament“ 
herauögegeben hat, mutig ins Geficht. Mag ed 
an Verſchiedenheiten in bezug auf den Umfan 
ded Neuen Teftamentes, welche zwiſchen Abendland 
und Morgenland beitanden, im vierten Sahrhundert 
nicht gefehlt haben, dennod) betradytete man das 
Neue Zeitament ald dad unbeugjame Richtmaß 
aller Firchlichen Lehre und Praxis. Zwei Jahr- 
hunderte früher bereitö wurden neutejtamentliche 
Edriften im Gemeindegotteödienite ald Gottes 
und des Herrn Chriftus ſchriftgewordenes Wort 
elejen, der Predigt und den kirchlichen Verhand⸗ 
ungen zu Grunde gelegt. Co fehr galt dag Neue 
Zejtament als hauptſächlichſte Quelle und oberfte 
Norm in allen theologiſchen Erörterungen, da 
man fih über die Montaniften entrüjtete, die h 
Offenbarungen rühmten, weldye über das Neue Teſta⸗ 
ment hinausgingen. Ein Marcion, welder den 
neutejtamentlichen Kanon auf ein Evangelium und 
En pauliniſche Briefe bejchränfte, galt ald ein 
vler, der fit) am Heiligtum vergriffen habe. 
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Die Geltung ded Neuen Teftament3 verhinderte 
in der Alten Kirche nicht Die Kritik und tief 
greifende Unterſchiede in bezug auf einzelne Bücher 
und Zeile ded Neuen Teftamentd. Die alten Väter 
Batten einen ®eift der Prüfung, welcher Echtes 
vom Unechten, die untrüglichen Urkunden göttlicyer 
Offenbarung von den fehlfamen Grzeugniflen 
menschlicher Reidheit und Thorheit zu fcheiden wußte. 
Sn der Kirche des Mlittelalterd war diefer Geiſt 
der Prüfung eingeichlafen. Seit einem Sahr- 
fend bildete der Kanon ein Stück firdlicher 
berlieferung, welche wie alle übrigen Stücke ber 
Tradition der Kritif unterliegen. Zahn erörtert 
die einichneidende Kritik, weldye Luther und feine 
Zünger bei aller Pietät gegen das Zeugnid ber 
alten Kirdye an dem überfommenen Kanon geübt 
haben, während dag Tridentiner Konzil die mittel- 
alterliche Tradition betreffd des Kanons veriteinert 
. Auf Grund der damaligen fonziltaren Ent» 
cheidung bat Leo XII. am 15. Zanuar 1897 
„infallibili ore* gelehrt, daß die Echtheit der Stelle 
des eriten Sohanneöbriefed 5, 7 nicht beitritten 
werden dürfe. Welch ein Abjtand zwiſchen Rom 
und Wittenberg! Zahn erörtert auch die weit. 
berzige Stellung der lutheriſchen Kirche gegepuber 
den reformierten Bekenntnifſen, welche den Schrift⸗ 
kanon als einen endgiltig feſtgeſetzten und von 
Gott beglaubigten betrachten. Sas lutheriſche Be- 
kenntnis äußert fich in ſeiner ausgebildetſten Ge⸗ 
ftalt maßvoll und zurückhaltend über den Kanon 
und iſt allezeit bereit zu lernen, fich zurechtweifen 
und fördern zu la Dem Schriftchen, welches 
dem dhriftiichen Glauben und der Wiſſenſchaft zur 
Ehre gereicht, wünſchen wir weite Verbreitung. 


8. 
— Religion und EChriftentum. Ein Vor⸗ 
trag don D. Baul Ewald, Profefior in Erlangen. 
(Leipzig. U. Deichertſche = ao Eulen. Nachf. 
Georg Böhme. 1898.) 39 ©. Pr. Mi. 0,75. 
n im beiten Einne apologetiicher Vortrag. 
Um Wert und Wahrheit des Chriftentums zu er- 
wetien, fchlug man wohl früher folgenden Weg 
ein. Man jtellte zunächſt einen Begriff der Reli- 
pion auf und zeigte dann, daß im Chrijtentum 
ejer Begriff jeine volllommenfte Erfüllung ge 
nden habe. Die Freude an der Beweiskraft 
tefes Verfahrens wurde freilich jehr geitört durch 
Die Beobadjtung, daß der vorangeitellte Begriff 
pon Religion jtilichweigend dem Chriftentum ent» 
nommen war. Die Gegenwart ift vorwiegend dem 
rue Torichen zugewandt und Weſen und 
egriff der Religion feitzujtellen, weift man der 
Religionsgeſchichte zu. Auch der Berf. hat zunädjt 
diefen Weg —— er ſucht die Sragen u 
beantworten: Mad iſt Religion? Welches tft dr 
Urfprung? Dem fchließt fid) dann die Hauptfrage 
an: Wie verhält fi) das Chriftentum zu den Reli- 
Boa Es wäre ein Irrweg, zeigen zu wollen, 
aß da8 en unter allen Religionen die 
höochſte Stufe darjtelle, damit würde das Chriſten⸗ 
tum den Anſpruch aufgeben die Religion im ab» 
oluten Sinne zu fein. Der Verf. hebt mit be- 
onderem Nachdruck hervor, daß ed einen Beweis 
ed Chriſtentums im bezeichneten Sinne nicht geben 
lönne. Er zeigt und die Einzigartigfeit des Chriften- 
tums in dem „Wort von der Berjöhnung,“ feinen 
Dffenbarungscharafter, in dem es nicht bewiefen 
und nicht wiederlegt werden fann, es will erlebt 


und erfahren fein. „Das Chri m ift KH 
r die Neugierde, ed iff auch nichts für die blo 
ißbegierde. Wer es fo anfieht, der ſtößt fich 

ſchon an dem LÄußeren und dringt überhaupt nicht 

bi8 zum Sterne vor. Es iſt die Religion für die 

Hetldbegierde, für die mühjleligen, beladenen, be- 

nn * Seelen, die Religion für Leben und 
erben!“ 

Indem ich nochmals hervorhebe, daß uns hier 
eine nicht gerade ſehr häufige geſunde Apologe- 
tif geboten wird, jei noch erwähnt, daß aud die 
ſchöne Form, in der die Gedanken auftreten, den 
Leſer befriedigt. 

Wie der Ewaldihe Vortrag das Ganze des 
Chriſtentums im Verhältnid zu anderen Religionen 
in Betracht zieht, fo ag a Pier ak andere 
Vorträge mit einzelnen Stücken chriſtlicher Lehre, 
nämlie: Die Engelwelt. Ein Bortrag von 
Hermann Dehler, Stabdtpfarrer in Cannitatt. 
(Stuttgart, Steintopf.) 38 ©. und die Aufer- 
——— Jeſu und diechriſtliche Hoffnung. 

ede von Julius Lindenmeyer, Pfarrer in 
Köndringen. Zweite Auflage (Gütersloh, Bertels⸗ 
mann.) 23 S. Die letztgenannte Rebe beſchränkt 
fi) darauf, die biblifche Kehre von der Bedeutung 
der Auferjtehung nachzuweiſen. während Oehler 
die Lehre von den Engeln zugleich in ihrer kirch⸗ 
lichen theologiſchen Yaflung und ihrer Bedeutung 
ni das chriſtliche Leben behandelt. Wiflenicaft- 
ichen Wert, wie ihn der Ewaldſche Vortrag be⸗ 
ſißt nehmen beide nicht in Anſpruch, doch find fie als 

tige Leiftungen praktiſcher Darftellungen eines 
Stückes der Glaubenslehre zu enipleHleN 

t. 


BEN nn und Proteftantiömuß 
als Fortſchritts mächte. Bon Dr. Karl 
Teyerabend. 172. Heft oder vom 23. Pande 
vierted Heft der Zeitfragen des chriftlichen Volks⸗ 
lebend. (Chr. Belſerſche Sera eDancnıng, Stutt- 
gart. 189.) 76 ©. Pr. Mk. 1,20. 

Iſt der Katholizismus eine Fortſchrittsmacht? 
Profeffior Schell in Würzburg glaubt dieje Frage 
bejahen zu follen. Die Fatholifhen Apologeten 
nah dem Schlage ded Jeſuiten von Hammerftein 
betrachten jchon ſolche Yrageftellung als eine Sünde 
gegen den heiligen Geift der allein „jeligmachenden” 
atholiihen Kirhe. Cicherer als irgend etwas auf 
der Welt iſt ihnen die Minderwertigteit, ja die 
Abſcheulichkeit des in feierlichen Enzykliken des 
gegenwärtigen Papſtes verdammten Proteſtantis⸗ 
mus. Es ift Daher ganz zeitgemäß, das katholiſche 
Verdikt auf feine Berechtigung zu prüfen und die 
beiden Konfejfionen in ihrem äußeren Wachsſtum 
und in threr ang, der Sitten mit ein- 
ander zu vergleidyen. Der Verfafier thut das mit 
grober Sachkenntnis und Srenif, fo daß eine große 

erbreitung dieſes Heftes fehr zu wünſchen til. 
Es find nur wenige — Stellen dieſer 
gut geſchriebenen Schrift, die zum Widerſpruche 
regen. ©. 8 ſpricht er von der „Schnelligkeit, 
niit der die evangeliiche Kirche die ihr aus dem 
hp drohende Schädigung überwunden“ 
habe. Na . D. tft die Aufforderung der foztal- 
bemofratiihen Führer zum „Maflenaustritt aus 
den Landeskirchen“ „ganz erfolglos geblieben.“ 
Wir fünnen leider biefen ptimismus nicht teilen 
und hätten gewünjcht, daB zur Schärfung der Ge⸗ 
wiffen die in dem einen wie in bem andern Yale 
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in manden Gegenden noch heute und für unab⸗ 
fehbare Zeiten drohende Schädigung nicht ver- 
tujht werde. Es ift auch ein Irrtum auf ©. 76, 
daß der Weihnbifhof Dr. Schmitz aus Köln in 
feiner verſöhnlichen Krefelder Rede vom 18. Of. 
tober 1897" „eine mildere Tonart angeſchlagen“ 
habe. Dr. Schmitz tft einer der begabteiten aber 
auch jchneidigiten Gegner des Proteftantismus. 
Man leje nur feine Rede, die er zu Aufang Of 
tober 1898 bei der Einweihung des Annohaufes 
zur Berhimmelung des Papſttums, das „die Krö⸗ 
nung des Chriſtentums,“ „der Hort ded Rechts 
und der Freiheit in der Welt“ fei. gehalten hat. 

m Übrigen hat und die Schrift fehr gefallen. 

te bietet eine wertvolle Apologetif des PBroteitan- 
tismus, den er mit Recht aud) gegen den Gießener 
Profefſor Krüger verteidigt, der in ihm eher eine 
nichtöjagende Negation als ein Öffentliches Belennt- 
nid (pro-testari) im Sinne der Väter von Speyer 
zu finden wähnt. 8. 

— Die inder Peſchito fehlenden Briefe 

bes Neuen Teſtaments 8 in arabiſcher der Philo- 

ana entftammenden Überjeßung. ad} der Ab- 
chrift eines Manuſkripts des Sinat- Klojterd von 
Stau U. Perfis Burkitt veröffentlicht und mit 
Anmerkungen verjehen von Adalbert Merr (Pro- 
Inn? in Heidelberg‘. Zeitſchrift für — 
XII. ©. 240-252, 348—581 und XIiI. 1—28. 

Neben der früher bejprodyenen Abhandlung ded 

en Schlatter über „Dad neu gefundene 
ebräiſche Stück des Sirach“ nehmen bie von 
Profeſſor Merx herausgegebenen arabiſchen Texte 
des 2. Petrus⸗, 2. und 3. Johannesbriefes, des 
Driefed Judae ein hervorragendes Intereſſe der 
Theologen und Philologen in Anſpruch. Auf 
61 Eeiten „Anmerkungen“ unterrichtet Merr über 
alle zum tertfritiichen Berftändniffe der Briefe 
©ehörige in feiner befannten meijterhaften Weiſe. 
Für eine gründliche Erforſchung des Inhalts der 
genannten neuteitamentlichen Briefe find die „An- 
merkungen“ des Heidelberger Orientaliſten und 
Theologen von großem Werte. 8. 

Lehrbuch der Dogmengeſchichte von Dr. 
Reinhold Sceberg. 2. Bde. 332 ©. und 472 © 
(Erlangen und Leipzig, Deichertihe Verlagdhand- 
mn Nachf. ©. Böhme.) Pr. ME. 13. — 

Fin derartiges großes Geſchichtswerk kann diefes 
Ortes natürlidy nicht cingeheud bejprochen werden, 
fondern eine kurze Eharaftertfierung muß genügen. 
Das Dogma fit dem Verf. der firdyliche Lehrbe⸗ 
die begriffliche Kormulierung des Wahrheits- 

eſitzes der Kirche oder einer Bartikularfirhe. Die 
Dogmengefdichte hat die Aufgabe zu zeigen, wie 
dad Dogma entjtanden ift und welche Entwidelung 
ed durchgemacht hat bi8 zu der zur Zeit in den 
Kirchen in Geltung ftehenden Yorm und Aus 
legung. Eo ſehr fi) der Verf. in dem allen mit 
Thomafius berührt, fo unterjcheidet er fid) von 
dieſem doch darin, daß fi ihm die Dogmenge- 
ſchichte nicht zum Nachweis der Richtigkeit des 
Dogmas der eigenen Stonfeifion geftaltet. Diefen 
Nachweis meint er der Dogmatik überlaffen zu 
müſſen. Nicht die Kritik der Gejchichte, jondern 
die Darftellung derjelben hält er für jeine Auf- 
abe. Wie fehr fi) der Verf. aber mit diejer 

egriffsbejtimmung von Donmenphiftoritern wie 
Baur und Harnack unterjcheidet, ijt für jeden 
Kundigen Mar. Der DBerf. wollte ein Lehrbud) 
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km Zwede des Studiums ſchreiben, doch allmäh- 
in ſchlägt er einen etwas lebhafteren Ton an 
und dad trodene Lehrbudy wird zu einem Buche, 
in dem mian mit Snterefje lejend dem hiſtoriſchen 
Verlaufe folgt. Schwere Arbeit bleibtd ja immer, 
aber man hat doc nicht bloß gelehrte Notizen, 
nicht bloß ein Lehrbuch, deflen Paragraphen not- 
wendig der Auslegung des Dozenten bedürfen, 
fondern ein Bud, in welches fid) gern aud) der 
vertieft, der nicht mehr Student iſt. Der erite 
Band ſchudert, wie auf dem Fundamente des alt- 
katholiſchen Chriftentumd das Dogma der alten 
Kirche erbaut worden und der 2. Band zeigt wie 
dies altkirchliche Dogma die Grundlage der ger 
ſamten firdlihen Dogmenbildung und ber reli« 
grölen Voritellungen der Chriftenheit geworden pie 
o lehrt denn Band 1 zuerit das altfatholif 
Chriftentum fennen, wie es fid) bei den apojto» 
25 — Vätern und in der Glaubesregel dar- 
tellt, wie es fid) dem Ebionitismus, Gnoſtizismus 
und Montanismus gegenüber Serie und wie e8 
in den vormizätihen Vätern nad) theologijcher 
Erfenntnie ringt. Auf der jo gewonnenen Grund⸗ 
lage ftellen fid) dann im Stampfe gegen die Härefle 
die großen Hauptdogmen feit: von der Trintät 
©. 15%—1%), von der einen Berfon und den 
tden Naturen Chrifti(196— 234), in welchen beiden 
zen on die Dogmenbildung auf griechiichem 
Doden zum Abſchluß kommt (234— 202), worauf 
im Abendlande durd) Auguftin die — 
des anthropologiſchen Dogmas gelegt worden 
(253—311) und dann auch hier in der Form, wie 
der Auguſtinismus Kirchenlehre wurde, die Lehr⸗ 
bildung zum Abſchluß Fam (311—332). Der 
2, Band zeigt zunächſt die Erhaltung, Umbildung 
und Fortbildung deö Dogmas in der mittelalter- 
liden Kirche. Ausgehend von Gregor dem Großen 
werden zunächſt die Lehrkämpfe des 7. bis 10. Jahr⸗ 
underts und die Herausbildung des hierardhifchen 
rinzips geichildert (1—3:) und dann fommt ein⸗ 
gehend die Gejchichte der Scholajtif in drei Stadien 
(33 - 202. Den Schluß ded ganzen Werkes bildet 
die Gedichte der Fortbildung des Dogmas durd 
die Reformation und die entgegengeiekte Lehr⸗ 
rierung des Katholizismus. Lutherd Lehre wird 
ehr eingehend dargeitellt (2035—293), aber au 
er Gegenjaß Zwinglid wird nicht let (24 
bis 319). Darauf wird die lutheriſche Bekenntnis⸗ 
bildung von der Augujtana bie zur Konfordien- 


. formel gejdhildert (3208379) und der Abfchluß 


der Dogmenbildung auf reformiertem Boden da- 
neben gejtellt (379—417), und nicht minder der 
Abſchluß der Dogmenbildung in der Fatholifchen 
Kirche (417 —456). — Möne das gelehrte Werk in 
unferer Kirche neue Liebe zum Dogma und feiner 
Geſchichte weden. Sch ſchließe mit einem kurzen 
Cape aus dem Werke: „Die Gedanken der Dffen- 
barung, nidyt Myſtik und Magie, jollen die Kirche 
deö Evangeliundd erzeugen und leiten. Aus den 
Gedanken des Glaubens folgt die „Lehre“ und 
das „Dogma“. Die evangeliſche Kirche kann nicht 
verſinken in — Chriſtentum“ ohne 
fich zu verlieren.“ J. P. 

— Der Kampf um die Schrift in der 
deutich:cnangelifchen Kirche des neungehnten Jahre 
bundetts von Lic. P. Gennrid. (Berlin. 
Reuther & Reichard. 1898.) 10V ©. 

Wer die Geſchichte der Kirche jeit der Mitte 
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unfereö Sahrhunderts verfolgt hat, weiß, wie leb- 
2 der Kanıpf geführt iſt um die Dignität der 
ibel und er fennt aud die Gründe Für diejen 
Kampf. Die religiöje Autorität der Bibel hatte die 
ältere Theologie darauf gegründet, daß fie das injpi- 
rierteun —— Gotteswort fet, und hatte 
weiter gelehrt, daß derjelbe Gott, weldyer dies Wort 
gegeben, es ala oldyeö durch das Zeugnis des heil. 
Geiſtes an den Herzen der Gläubigen bezeuge und es 
io A den Glauben a ehe Die Autorität der 
Bibel beruht demnach auf ihrer Inipiration und 
die Bibel wird ald infpiriert erwiejen für den 
Glauben durch das mit ihr verbunde Zeugnis des 
en Seiftes. Die vorliegende, dogmengeſchichtliche 
chrift zeigt num, wie dieje altdogmatijcdhe An- 
ſchauung zunächſt vom Rationalismus ze ä rjeßt wurde 
und wie man dann, ald nach der Überwindung 
des Nationalismus die fritiihe Arbeit an der 
Bibel einjekte, eine neue Lehre von der Bibel zu 
gewinnen Er welche einerjeitö den geficherten 
oder angeblidy) geficherten Reſultaten der Kritik 
Rechnung trage, andererjeitd aber auch die Inter- 
efien des Glaubens wahre. Es ijt eine fleißige 
und jehr vollitändige, daher aud) injtruftive Arbeit, 
die der Verf. geliefert hat, zugleich aber aud) eine 
— 7— durch die er verſucht ——— was nun 
bei dem ganzen —* um die Schrift heraus: 
green it. Da jei nun der Gab, daß bie 
utorität der Bibel auf dem beruhe, was 
fie an ſich jei, nämlich das — ndwie infpirierte 
Gotteswort, aufzugeben. eg dagegen, der 
fid) dem Verf. aus der ——— Mes y si Ent- 
widelung für eine Neubegründung der Schrift 
autorität darbietet, ift wejentlid; der von Prof. 
Haupt in Halle gewiejene. Haupt gründet bie 
Autorität der Schrift als Heildwort für den ein» 
zelnen Chriſten ausſchließlich auf defien Glaubens» 
erfahrung, jo daß fie fejt jteht, unabhängig von 
aller Arbeit der ——— unabhängig auch davon, 
ob ich mich von der geſchichtlichen Wahrheit der 
in der Bibel berichteten Thatſachen auch wiſſen— 
Ichaftlidy) überzeugen kann. Wort Gottes tft die 
Bibel für mid, jofern fie in mein Leben als eine 
gegenwärtige Kraft Hineintritt, ald eine Kundge— 
ung Gotte®? an mid), in der ich meinen Gott 
unmittelbar umfaſſe. Haupt begründet die Auto- 
rität der Schrift lediglich) a die Glaubenserfah—⸗ 
rung, jo daß fie [el jteht, elbit wenn ich mid) 
audy von Feiner arin bezeugten Geſchichts— 
wahrheiten, ja jelbjt nicht einmal von der Exiſte na 
Seju überzeugen fünnte, So weit wie Haupt wi 
unjer Verf. nun ja nicht gehen, er erinnert fi) 
daran, daß es fid im Ehriftentum ng —* blos 
um fittlich » religtöfe, von der Perſon Jeſu ablös- 
bare Ideen handelt, jondern dab es 3 handelt 
„um die geſchichtliche, zwar auch gegenwärtig jedem 
erfahrbare, aber doch geſchichtlich in der Perſon 
Jeſu in die Welt eingetretene und durch geſchicht— 
lich an ihn ſich anknüpfende Vermittelungen gegen— 
wärtig erfahrbare Offenbarung Gottes.“ Dann 
aber Reben wir jofort wieder vor der Frage: fann 
eine vergangene Geſchichtsthatſache Grundlage 
meined perjönlichen Heildglaubens fein? und vor 
der anderen Frage: wie viel von diejen Thatjachen 
muß denn nun feititehen und wie viel darf und 
die Wiſſenſchaft in Frage ftellen? Die Hauptiche 
Theſe ijt mwenigitens fonjequent, wenn fie aber }o 
verbefiert wird, wie es der Verf. thut, jo leiſtet 
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fie aud) das nicht m —— fie leiſten ſoll. a 
will man aber eigentlich damit, wenn man in der 
modernen — eine andere an 1 
die Autorität ibel ſucht? per es Sn 
wir uns darüber freuen, daß auch dieje pri 
die Autorität der Bibel für den Glauben f 
halten —— nachdem ſie die Bibel als ar 
urfunde grün blich zerpflückt haben. Sie on 5 
nod) religiös davon * tt, u wenn fie das 
der Bibe ge Ge —58— d völlig —2 
haben. Um ihre wunderliche Theſe nun zu halten 
daß die Bibel religiös wertvoll, wenn auch inhalt. 
2. unglaubwürdig jet, fommt ihnen der modeme 
ia. von Geindurteil und Werturteil zu 
gi. andelt fich nidht darum, was die 
ibel an en ift, jondern was fie mir ift: die 
Autorität der ri ruht nicht auf einer beftimmten 
Theorie über ihre jtehung (injpiriertes ®ottes- 
wort), nicht auf dem, was fie ift (irrtumsßlojes 
Gotteöwort), jondern auf ihrer dem Glauben jeder- 
zeit erfahrbaren Kraft! Weld eine, nur von einem 
philoſophiſchen Kopfe vollziehbare gr 
Aljo wenn das ganz e alte Teſtam. uns ——— 
* gr * wenn die pe 
RER David und die Könige Bag 
ken wenn das alles teils re Br ir s 
anders war, wenn dagegen ſens 
bild das richti iſt, wird mir gr 
Teſtam. noch Glauben — Kraft 
ee fünnen ? er — * Geſchichts⸗ 
bild von Johannes dem un bis 1 Haus falj 
ezeichnet und jagenhaft verkehrt iſt, wenn i 
li li) nicht weiß, wer Jeſus war und ob er 
überhaupt war, ja wie wird mir dann die Bibel 
noch das Heildwort jein fönnen, durd) dad Gott 
miretwas jagt? Eine ſchöne Sentenzenfammlung 
mag die Bibel dann noch fein, aber nur nicht 
eine Kraft felig zu eg alle, die daran glauben. 
Sch denfe, wir bleiben d ee licher bei der * 


— von der Bibel. age en 
da nod) zwei Strömun * durch 
die Namen Kölling und echo x inet — 


die aber beide die Autorität der 
ae gründen. Mit der Snfpiration, fallt 


3. Philoſophie. 
— Über die Anlage und den Inhalt der 
Transcendentalen Üſthetik in Kants Kritif 
der Reinen Bernunft. Bon Dr. Georg Darer. 
(Hamburg und —— Leopold Voß). — 
Es Fan t zu wenig beobachtet worden, daß die 
ormale Seite der Kant'ſchen en Gin ? — 
eine Syſtematik, von —— influſſe auf 
en Inhalt gewejen ift. Während Dr. Adickes 
1887 an der Analytik, Dialektif und Methodenlehre 
in der Kritif der reinen Vernunft nachgewieſen 
at, wie Kant einteilt und Elaflifiziert, wo fi nur 

elegen t bietet, erörtert Dr. Darer jet bie 
ſy ar ſche Anlage der Einleitung zur, Kritik der 

reinen Bernun N a 
für aus, daß Kants Methode feine sun Bilden ob 
ondern erfenntnistheoretifche I * en objef- 
tiver und jubjeftiver Seite ded Erfe 
en einen Parallelismus, der — * 

e treten ſollte, verjag t. Unter Ausjcheid 
les egrifflihen und Empirifcjen wi 
Prinzipien der Sinnlichfeit a priori als — 
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en transcendentalen üſthetik aufweiien, die 
hlieglidy in eine Lehre von Raum und Zeit aud- 
läuft. Das Endergebnis der jcharffinnigen Inter: 
ſuchung des Verfqſſers ijt, daß in der Anlage der 
trandcendentalen dien, Kants „fi große fünft- 
lerifhe Konzeptionen mit mangelhafter Verwirk⸗ 
lihung, meijterhafte bis in die Einzelheiten 5 
et ung und künſtleriſche Architeltonif der 
An age m einzelnen mit einer nidjt einheitlichen, 
ch jelbft wiederholenden und zerrifienen Darftellung 
m Ganzen paaren“. Für ſolche, welche Kantjtudien 
betreiben, iſt die vorliegende Schrift ein will. 
fommenes Hülfgmittel, um die „Kritif der reinen 
Vernunft“ nady ihrer inhaltlihen und formalen 
Seite denfend zu erfafien und Wahres und Falſches 
zu unterjcheiden. S. 


4. Lebensbejhreibungen. 


— Zur Erinnerung an den ©eneraljuper- 
intendenten Esdras Heinrich Mutzenbecher in 
Oldenburg. (Oldenburg und Leipzig. Schulzeſche 
Hofbuchholg.). 34 ©. Pr. Mi. 1,—. 

Die Familie Mutzenbecher ijt während des 
30 jährigen Krieges aus Dfterreicd) nad) Norddeutich- 
land gefommen, hat in Holjtein und Hamburg ſich 
ausgebreitet und noch heute hat der Name unter 
den Großfaufleuten Hamburgs guten Klang. Fer 
den 1744 in Hamburg geborenen Esdras Heinri 
wurde die Familie nad) Didenburg verpflanzt, in- 
dem diefer 1789 als Generaljuperintendent dorthin 
berufen wurde und bis 1801 dort lebte. Unjer 
Schriftchen giebt bis ©. 25 einen Lebensabriß diejed 
Mannes, der in diefer Form wohl nur für ein Fami- 
lienarchiv bejtimmt fein Eonnte, denn, um den Wert 
einer für weitere Kreije berechneten Biographie zu 
— ätte dad Schriftchen zeigen muͤſſen, wie 
ein Held in die geiltigen Strebungen des auß- 
— 25— 18. Sahrfunderg verflodhten war, und 

ätte fi) nicht mit der Aufzählung äußerlicher 
Daten begnügen dürfen. Seinen Wert befommt 
die Schrift durch ſechs, in Anlage mitgeteilte Bor- 
träge, welde Mupenbedyer in den Wer Jahren 
vorigen Jahrh. in Didenburg gehalten hat. Der 
erfte behandelt feinen Großvater Sebaftian Edzardi, 
der aus den pietiſtiſchen Streitigfeiten in Hamburg 
befannt iſt. Der Vortrag hat für die Gejchichte 
des Pietiömus feinen Wert. Die nächſten Vorträge 
lehren und allerlei Perjönlichkeiten und litterariſche 
Ber wohl in Hamburg (176070), Yes 
(1770—72) und Amjterdam (1732—89) kennen un 
ein letzter Bortrag läßt und einen Blid * in 
den Betrieb einer oldenburgiſchen ——— tation 
vor hundert Jahren. So kleine Bauſteine aus dem 
Leben unſrer Großväter und Urgroßväter zur Kul⸗ 
turgeſchichte des vorigen Jahrhunderts find es wert, 
beachtet zu werden. —J— 

— Aus der Gefangenſchaft Johann Fried— 
rich des Mittleren, Herzogs zu Sachſen. Ein Bei— 
trag zur Reidyd- und Kirchengeſchichte des Refor— 
mationsjahrhunderte. Bon Dr. Berbig, Pfarrer 
zu len. (Gotha, Guſtav Schlößmann). 
1898. 47 ©. Preis ME. 0,80. 

Johann Friedrid) der Mittlere, der Sohn Johann 
Friedrich ded Großmütigen, hat ein dem des Vaters 
ähnliches, nur noch viel traurigered Schickſal zu 
tragen: 27 Jahre ſchmachtet der edle Fürſt in der 
Gefangenfcaft. Das Heft giebt eine anziehende 
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Darftellung feines Charakters wie ſeines Lebens— 
ganged. Dreizehn Driginalbriefe des Herzogs find 
ald Duellenmaterial abgedrudt und bieten des 
SInterejianten viel. Wit. 

— GChriftlide Männer und Frauen aus 
alter und neuer Zeit. Von Wilhelm Baur, weil. 
Dr. theol. ®eneraljuperintendent der Rheinpropinz. 
I. Band der Gejammelten Schriften. (Bremen. 
—— Müller). Preis Mk. 6,—, geb. Mk. 7—. 

Im Oktoberheft 1897 wurde in einem längerem 
Artikel über den im Frühjahr vorher heimgegangenen 
Wilhelm Baur aud) feiner bedeutenden riftitelle 
riihen Thätigfeit gedacht. Es war der Wunid) 
des zu früh abgerufenen, auch jeine hin und ber 
veritreuten fleineren Arbeiten zu jammeln, weil er 
dadıte, fie könnten manchem Freude machen und 
fih für die Sache ded Herrn nützlich erweijen. 
Diefen Gedanken hat jeine Witwe aufgenommen 
und der erite 510 Seiten jtarfe Band liegt jebt 
vor und, Band 2 und 3 fjollen bald folgen. Es 

nd 12 nad) Umfang und Form recht verjchiedene 
Zebenäbilder ; eriterer ſchwankt zwiſchen 10 und 
70 Seiten, und ähnlich groß tit der Unterjchied 
im Styl und Gehalt — Artikeln, die ur— 
ſprünglich für Kalender verfaßt find und denen, 
weldhe jorgfältig gefeilt und durdhgearbeitet aud) 
Dorn Anſprüchen genügen. Die Schilderungen 
eziehen ſich auf Berthold von Regensburg, I. B. 
Schupp, Zieten, Baron Kottwig, Frhr. 3. von 
Gemmingen, K. Sievefing, Prinzep Wilhelm von 
Preußen, Prinzeß Karl von Heſſen und bei Rhein, 
Frhr. 3. H. von Schröder, Guſtav Baur, General 
up. 2. Schulte, Alerander Maday — eine bunte 
Reihe, die aber dad gemeinjam hat, in Jeſu Ehrijto 
den Heiland und das Licht der Welt zu jehen und 
Ihm folgen zu wollen. Die einzelnen Aufjäge zu 
fritifieren, joll hier unterlafien werden, find fie Doch 
pielen unjerer Xejer aus der Chriſtoterpe ꝛc. jchon 
befannt — das Gejamturteil über fie mag darin 
a — jein: fie find lebendvoll, feinfinnig 
geichrieben und vortrefflich geeignet, im Yamilien- 
freie vorgelejen zu werden, ein Al das dem Berf. 
weifellos bei der Abfafiung der Mehrzahl vorge- 
** hat. Warum hat die verehrte Frau Heraus— 
geberin nicht bei allen Aufſätzen angegeben, in 
welchem Blatt ꝛc. ſie zuerſt gedruckt veröffentlicht 
find und warum fehlt die Zeitangabe, wann ſie 
der Verf. geſchrieben hat? Beides wäre für alle, 
die fich näher für ihn intereflieren, von Wert ge- 
wejen. v.H. 

— Geheimes Zagebud von Sohannes 

alf, oder „Mein Leben vor Gott”. Eriter 

L. Bon ©. ae Privatdozent. 1818— 
1820, alle a. ©., &. A. Kaemmerer & Eo.) 
1898. II und 63 ©. gr. 80. Pr. ME. 1,50. 

Sohann Daniel Falf — wer Ffennt ihn nicht? 
Den Danziger Perrüdenmader- Sohn, dem beim 
Abgang gut Univerfität Halle ein alter Ratsherr 
zurief: „Du bleibjt unjer Schuldner! Wenn einjt 
arme Kinder an deine Thüre Flopfen jollten, io 
benfe, wir find es, die alten Ratöherrn von Danzig 
und weije fie nicht ab!" — Der Begründer der 
Rettungähäufer für verwahrlofte Kinder — der 

—— eines Goethe und Schillers, eines 
erders und Wieland gewürdigt und doch ein 
lebendiger betender Chriſt, dem die Worte des 
Jakobus zu Herzen gegangen: Zeige mir deinen 
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Slauben mit den Werken, jo baß fein ganzes 
Leben der Aufopferung für Andere geweiht war. 
„Alles Dichten und Schreiben tft eitel! Wahrhaft 
der Melt helfen, heißt leben!" wurde feine Regel 
angefichts ded furdtbaren Elends von 1813/14. 
Als er die vielen Kinder, die Tag für Tag por 
Inue Thüre bettelten, fah, erinnerte er ſich der 
Worte des alten Ratsherrn. Sein altes und fein 
neues Lebensideal ftellt er ſpäter in folgendem aß 
jeined Tagebuches ftreng gegenüber: „Ich war ein 
Yump mit taufend anderen Yumpen in der beut- 
Then Litteratur, die dachten, wenn jie an ihrem 
Schreibtiſch ſäßen, fo jei der Welt geholfen. Es 
war noch eine große Gnade Gottes, daß er, anjtatt 
wie andere mich zu Schreibpapier zu verarbeiten, 
mich als Charpie enutzte und in die offene Wunde 
der Zeit legte". Er begründete erſt einen Verein 
der Freunde in der Not, um in allerlei Nöten Hilfe 
zu leiften. Uber bald lenkten die Zuſtände unter 
der Sugend — man fehe feine Edilterung ©. XV 
— feinen Blid auf dieſe. Er ſah es ald jein 
Lebenswerk an, ein Retter der Jugend zu werden. 
Die Zugend war die Zukunft des Baterlande®. 
Sein Wort hieß: „Verfaulted Haudregintent, ver⸗ 
faulted Staatsregiment“. Co entjtand in einem 
großen Kompler von Hülfsanftalten dad Kinder- 
rettungsinjtitut, welches freilich erjt 1821 ein eigenes 
Hauß befam. Dasfelbe hat bid zum Tode Falks 
14. Februar 1826 über 400 Kinder verjorgt. 1529 
übernahm ed der Staat. Auch gab es den En 
zur Gründung ähnlicher Anftalten, 3.2. zu Erfurt 
durch Falts Schüler Yeinthaler; am Rhein durch 
die Grafen von der Recke, Vater und Sohn, zu 
Overdyk und Düſſelthal ꝛc. Das jetzt in ſeinem 
I. Zeil herausgegebene Tagebuch befand ſich im 
Falkſchen Nachlaß (ein Teil iſt bereits in das Goethe⸗ 
Schiller-Archiv überführt worden). Johs. Falk 
ſchrieb täglich ſeit 3. Januar 1818 in das Buch, 
was ihn im innerſten Herzen bewegte. Er hat wohl 
gedacht, daß es einmal veröffentlicht werden würde. 
Deshalb fann man nichts dagegen fagen, DaB eö 
jetzt geichiebt; heffentlid) audy bald der LI. aus— 
führlidyere Teil. Auch verjteht man leidyt, daß es 
erſt jest gejihieht. Dad Tagebuch iſt vielfady der 
Yusdrud der unmittelbaren Empfindung Falks, 
und wenn er mit den Berfehrtheiten der Menſchen 
zu thun hatte, auch jehr bitterer Empfindungen. 
Das bezieht ſich nicht allein auf den Beſchluß der 
Yandftande, ihn im Hungerjahre 1817 den jährlichen 
Peitrag von 50) Ihaler zu ftreidyen; jondern dad 
veranlaßt ihn aud zur fcharfen Kritit darüber, daß 
diefelben Landſtände zugleid) zur Weleuchtung des 
Zraneparents u. dergl. zum Geburtstaze der Frau 
Großfürſtin SW Thaler bewilliaten und die Auſtern— 
rechnung desHofes für 1817 15 WXIhaler betragen habe. 
Die Yeurteilung des Großherzogs, der ſo viel für 
das Anjtitut that, ijt jehr bitter (£. 22:5: „Da it 
der Großherzog, der für den Zag lebt. Und wenn 
er nicht auf der Hajenjagd iſt, einer Weltehre nad) 
jagt, der Goethe und die Kunſt ſo kränkte, fo tief 
verfannte. Der, ein treuer Schiller Friedrichs Des 
GBroßen, nur Die Wahl hat, mid) nad) feinen auf« 
getlurten Örundjußen für einen Narren oder Phan— 
taiten zu halten. Kann der ſchüchterne Anflug von 
Religion ein beiteres Schickſal von ihm erwarten, 
als das iſt, was Poeſie und unit hat“ Der Hund 
dee D'Aubry (um deiten Auftreten auf dem Hof 
theater willen betanntlich Goethe De Regie nieder— 


nn — — — 


Neue Schriften. — Lebensbeſchreibungen. 


legte) wird wieder kommen und ſollte er einen 
Prieſterrock anziehen und mich auch von dieſem 
Hoftheater — denn leider gehört auch die Theologie 
in Weimar zum Hoftheater — hinwegreißen“. 


Manches hat der Herausgeber durch Fußnoten ge: 
mildert. — iſt es dagegen, in ko 


Gebetsleben hineinzublicken, wenn er von tauſend 
Sorgen gedrückt unter Spangenbergs altem Birn⸗ 
baum (in deſſen Krone eine Laube ſich befand) 
flüchtete und dort fein Herz ausſchüttete (3. B. ©. 
13} wobei denn auch die m eneterebe rungen nicht 
fehlen, z. B. S. 3, da ihm Frau von Krüdener. 
die er weit weg geglaubt und die von ſeiner Not 
nichts wußte, plößlich 100 Thaler giebt, oder ©. 60, 
da nod), ehe er zum Gebet fonımt, 50 Thaler ge 
bracht werden. Wie Har iſt aud) jein Blid * 
das Eine, was not iſt — S. 32; daß oft Jahre 
vergehen, ehe ein Bauernmädchen vom erteilten 
Unterricht im Schreiben Gebrauch machen Fönne; 
dagegen feinen Schritt thue, da es nicht die chriſt⸗ 
liche Lehre haben müßte. Scharf urteilt er über 
den büreaukratiſchen Humbug, der auch damals 
und ſelbſt im Konfiſtorium eingeriſſen war, daB 
man ftatt der fäugenden, ftillenden Mutterbrujt 
einen Bogen Papier —— und glaube, wenn 
etwas nur als richtig in der Tabelle ſtehe, ſei alles 
in voller Richtigkeit. „Die Welt wolle aber nicht 
mit Tabellen und einigen Bogen an zufrieden 
fein, fondern fordere tüchtige Perſönlichkeiten Die, 
fih aufopfernd in die Mitte des Schladhtfeldes 
jtellten, nicht aber foldye, die den ®eneralen 100 
Meilen entfernt aus ihrem Kabinet die Pläne zu- 
ſchickten, wonad) jie die Feinde fchlagen jollten. — 
Mo die perjünlichen Einflüffe abfterben, muß natür- 
lich ein Bogen Papier an Die Stelle treten, und 
5 wiederholt fih die alte Geſchichte: „Da ſchickt 
er Herr das aller aus 20.“ (©. 19). So arbeitet 
Falk, bie ihn Ichmerzhafte, tötliche Krankheit dem 
Ende zuführte; Krankheit, jo ſchmerzlich, daß er 
feufzte: „wie felig wäre fein Geſchick, jhriebe man 
ſchon 1925. Jetzt ruht mit Goethe, Schiller x. 
auf dent Weimarer Friedhof unter der von ihm felbft 
—— bekannten Inſchrift: „Unter dieſen grünen 
ur x." cin großer Dann und ein Edge 
riſt. 

— Wilhelm von Doering, Kgl. Preuß. 
Generalmajor. Ein Lebens-und Charakterbild von 
Th. Krieg (Berlin. E. ©. Mittler u. Sohn). 18%. 

Tas vorliegende Lebensbild eines im bejten 
Sinne des Wortes altpreußiichen, hochbeanlagten 
und hodjjtrebenden Offiziers muß als ein hervor: 
ragend gelungenes bezeidynet werden. — Mir fünnen 
es unjeren heutigen Offizierkorps zum eingehenden 
Studium dringend empfehlen. — Es wird audı 


‚ in den jeßigen jo große Anſpannung dee Geifter, 


Körpers — und des Eharafterderfordernden Friedene- 
tagen anregend wirfen auf jo mandyen jungen 
Kameraden bei dem Streben zur eigenen DVerpol: 
komninung. — General von Soering jtarb als 
heldenmiütiaer Führer der tapferen Värfer feiner 
9. Infanteriebrigade in voller Manneskraft ſchon 
bei Nionville den Heldentod. Sicher würde ihn 
ein wohlverdientes Geſchick zu den höchſten Etufen 
der Armee weitergetragen haben. — Mit Recht 
jagt der Nerfafler von ihm: „Sn Pilichttreue, 
Wagemut und beroifcher Tapferkeit war Doering 
cin Muſter von jener preußiichen Soldatenart, der 
wir unjere fortgejegten Waffenerfolge verdanfen. 
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Bon hervorſtechender, militärtfher Begabung, in 
feinem Denfen und Mollen bei aus eprägtem Zug 
ins Große von ungewöhnlicher Energie und eijerner 
Willenskraft getragen, aus dem Holze geſchnitzt, 
aus welchem Feldherrn gebildet werden. Dabei von 
pomehmer — — ein gediegener Charakter“. — 

Der Werdegang dieſes hervorragenden Mannes 
rollt ſich hier vor unſern Augen in ſelten klarer 
und belehrender Weiſe ab. Der Verfaſſer, obwohl 
nicht dem Heere angehdrend, hat ein ſeltenes Ver⸗ 
ſtändnis bewieſen, alle Seiten militäriſcher Thätig- 
keit berückfichtigend, ein nach allen Richtungen be⸗ 
friedigendes Bild zu ſchaffen. — Die Züge desſelben 
gewinnen beſonders Leben durch die Berichte der 
vielen Augenzeugen der iepten , groben Sahrzehnte 
in dem denfwürdigen Jahre 1840, weldye er in 
ihren Berichten an feiner Schilderung teilnehmen läßt. 

So wird dies Werf nicht nur zu einer Lebens⸗ 
beihreibung, jondern aud) zu einem militärijchen 

Geſchichts- und Kulturbild von Bedeutung. 

... Möge es in den Kreifen unferer Offiziere, aber 
aud) in weiteren, die Verftändnis für die Ehre und 
das Wohl des Baterlandes haben, viele Leſer Aunen. 

V 


— Friedrich Geſelſchap. Gedächmisrede, 
genen bei der Feier am 29. Oktober 1898 in 
er Singalademie zu Berlin. Bon W. v. Dettingen, 
Profeſſor. (E. ©. Mittler & Sohn. Verlin). 1898. 
Der befannte Maler wird Yen in feiner ganzen 
fünftleriihen Wirkſamkeit geichildert; ſein Aud- 
bildungögang, fein Werden und Wirken, fein Xebene- 
werk, die Ruhmeshalle im Königlichen Zeughaufe, 
werden vortrefflich gezeichnet. Geſelſchap tritt uns 
entgegen, ald der große und echte Künſtler, der er 
war, dem jeder Künſtler Hochachtung ſchuidet, 
und dem alle nachtrauern, die ihn gekannt haben. 
Daß Geſelſchap feinem Leben ſelbſt ein Ende ge- 
macht hat, wird von Prof. v. Dettingen on 
Der Bortrag gewinnt dadurd an Bedeutung, daß 
auch die Schwädyen Geſelſchaps als Maler nicht 
verſchwiegen werden. v.H. 


5. Reifebejhreibungen. 


— Reiſebriefe aus Paläftina von Dr. ©. 
Frh. von Soden, Prof. an der Univerfität, Pre- 
diger an der Serufaleindfirche zu Berlin. (Berlin. 
Sultus Epringer,. 189. V und 216 ©. “Preis 
elegant geb. DIE. 3, —. 

In der ziemlich reidyen Paläftinalitteratur, welche 
gegenwärtig anläßlich der Drientreije des Kaiſers 
ericheint, nehmen dieje NReijebriefe des befannten 
Berliner Theologen aus dem Frühling dieſes Jahres, 
die urſprünglich an feine Familie gerichtet, nun« 
mehr der Öffentlichkeit übergeben werden, eine her- 
porragende Stelle ein, nidyt nur um des vielen 
Neuen willen, das fie bieten, fondern aud) wegen 
der klaſſiſchen Form, in der das Alte und Wohle 
befannte hier wiedergegeben wird. Don welch' 
überwältigender Wirkung ift, um aus den Yand» 
fchaftsbildern nur dies eine heraudzugreifen, bie 
Schilderung des Anblicks, der fi) dem überrajchten 
Wanderer bietet, wenn er von Bethanien her die 
lebte Höhe des Olbergs überfchreitend plötzlich 
Serufalem zu feinen Füßen fieht! „Ein Schritt, 
und fie liegt vor dem ‚Auge gebreitet, die Stadt 
aus Stein; unter den Olbaͤumen durd grüßt Die 
blaue Moſchee, die Kuppel der Grabesfirdye, Die 
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Dapidsburg, drei Weltalter, drei Religionen. in 
einem Blid. Köntglidhe Stadt, auf Feljen thronend 
von Mauern umfrönt, die Natur im Kidronthale 
zu ihren Füßen knieend. Nur er liegt fo kahl und 
leer, der weite Tempelplatz. Ihr Herz ſteht ſtill. 
Sie war einft Königin. Seht iſt fie tot. Der 
elöberg ijt ihr Sarkophag. „Siehe, wie viele 
teine und Bauten“ , jagten damals die Sünger; 
treffend malt dad Wort den Eindrud. „Ed wird 
fein Etein auf dem andern bleiben” war feine 
Antwort; in feinem Auge blinten Thränen“. Yrei- 
li, der Verf. verfchweigt auch andrerjeits die tiefe 
Enttäuſchung nidjt, die jeder ‘Baläftinareifende er- 
fährt, der mit falſchen Erwartungen diejen Stätten 
naht. Neben den paar hiftorifcy gefidherten Denk⸗ 
mälern eine Fülle von Heiligtümern und Reliquien, 
ohne Wert 7 die Forſcher, umwuchert von Aber⸗ 
glauben und Fanatismus, zumeiſt als ergiebige 
Geldquelle benützt. Nur wer von dieſen „Sehens⸗ 
würdigkeiten“ abſehend das große Ganze, den hiſto— 
riſchen Boden, die Menſchen mit ihren ſich gleich 
ebliebenen Sitten und Gebräuchen in ſtiller Be⸗ 
lung auf fih wirken läßt, d. h., wie Berf. 
treffend bemerkt, in ächt evang. Geiſte jene in der 
Zeit dort vollaogene ewige Geſchichte noch einmal 
in fi) aufleben läßt, nur der fehrt mit reichem 
inneren Gewinne heim. Bon hohen Interefje für 
die Gegenwart find ferner die Wahrnehmungen des 
Berf. über den zunehmenden Einfluß des deutjchen 
Elemented, deſſen Grunditod die ſchwäbiſchen 
Templer bilden. Wohl maden die Rufen aud 
im hl Lande gewaltige Anftrengungen, unt, gejtüßt 
auf den dominierenden griechiſchen Kultus, Boden 
u gewinnen (ca 3U 000 ruſſiſche Pilger alljährlich), 
wohl ijt aud) das franzöfiicy-fatholifche Clement noch 
von alteräher tief eingewurzelt ; aber während jene 
nur im religidfen Pilgerweſen fid) bemerklich machen, 
legtered mehr Rachwirkung früherer Zeit ijt und 
die Formen des Verkehrs beſtimmt, wird von deut- 
{cher Seite reale Produktion und fulturelle Arbeit 
eleiftet — eine Frucht des evangeliſchen Geiftes! 
ollte das Bertrauen, mit dem man immer mehr auf 
die Deutſchen blickt, nicht Anlaß geben zu hoffnung« 
rohem Ausblid auf einen neuen Aufſchwung diejed 
chwer heimgeſuchten Landes? — Tod) genug der 
Andeutungen aue dem reicdyen Inhalt des gediegenen 
Büchleins. Wenn etwas darin nicht ganz A 
dann ilt eö der etwas dürftig ausgefallene heile» 
geſchichtliche Einſchlag. Auf den jo prächtig ge 
zeichneten Hintergrund Hütte der Gottes- und Men— 
ſchenſohn in deutlicheren Karben gemalt werden 
dürfen. So aber erblaßt oft der Glanz feiner Ge⸗ 
jtalt vor den leudytenden irdiſchen Farben, Die doch 
nur Mittel zum höchſten Zwed fein DT 


6. Milttärwifjenidhaft. 


— v. Verdy du Vernois, Beneral. Studien 
über Truppenführung. Griter Seil: Die In- 
fanteriedivifion im Werbande des Armeelorp3. 
Neu bearbeitet durch v. Goßler, Oberit und 
Kommandeur des 4. Garderegiments 3.%. I. Heft. 
Mit 4 Anlagen. (Berlin. E. ©. Mittler u. Sohn). 
1893. Ir. DIE 2, —. 

Die Vorzüge der Verdyichen Lehrmethode find 
befannt. Namientlich jeine Studien über Xruppen- 
führung bilden einen Schatz für den Deutſchen 
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Dffizier, welder fi) für die höheren Aufgaben 
feines Berufedö vorbereiten will. Sie find aber 
au ein willkommenes Hilfsmittel für die Schrift- 
jteller anderer Beruföflafien, welche fi) mit der 
Geſchichte des Krieges he en und häufig durd) 
Mangel an jeder richligen Borftellung an den 
thatjachlichen Berhältnifien desjelben zu ga ichiefen 
Urteilen und teilweifer gedankenloſer Überhebung 
gelangen. Ihnen Allen jeien daher dieſe „Studien“ 
recht ernſtlich anempfohlen. — Oberft von Goßler 
hat die Arbeit des Verf, den heutigen Berhältnifien 
der Organtjation, Bewaffnung ıc. angepaßt und 
fid) jo das Verdienſt erworben, fie nad) allen Rich— 
tungen bin zur vollen Geltung aud) für die heutige 
Generation der Armee zu bringen. v.Z, 
— Kunz, Major. Kriegsgeſchichtliche 
Beijpiele aus dem deutjch- franzöfiihen Kriege 
von 1870/71. Achtes und neuntes Heft. Beijpiele 
für das Waldgefecht und für den Kanıpf um Höhen 
und Schluchten. Zuglei — Darſtellung 
der Schlacht vom 16. Auguſt 1870 auf dem rechten 
Flügel der Deutſchen. Zwei Pläne. (Berlin, E. ©. 
Mittler und Sohn). 1898, Br. Mi. 5,80. 
Berfafier hat darauf verzichtet, mit Rückſicht 
auf die bereit? vorhandenen, das gleiche Thema 
behandelnden Werke zahlreiche Beifpiele aus dem 
legten ebauge zu Jammeln. Dagegen hat er in einer, 
bis auf die Fleinjten Detaild durchgeführten, auf 
die neuejten Quellen fich ftügenden Arbeit dad Weſen 
des MWaldgefechtes um und in den Waldungen von 
Et. Amould, Vionville und des Ognons zu er- 
gründen geſucht. Daß fich hierbet ſelbſtverſtändlich 
die reg ergeben mußte, auch das Gefecht 
um die die Waldränder beherrichenden Höhen in 
die Betrachtung zu ziehen, bedarf faum ber Be- 
merfung. Sehr zu }tatten fam dem Berfafler der 
Umjtand, daß er perjönlid) dad Gelände jener 
Kämpfe jtudiert hat und ihm von verjchtedenen 
Kameraden die Ergebnifje ihrer eingehenden Orien- 
tierung an Ort und Stelle zur Verfügung gejtellt 
wurden. Go bietet die ganze Darftellung ein aud) 
für den Laien anjprechendes und wertvolles Bild 
deö Kampfes in und um Wälber. v.Z. 


7. Poeſie. 


— Mehrere Werke poetiſchen — mögen 
eine gemeinjame Anzeige finden. Obenan jtehe 
1. Fridtjof Nanjen. n Gang von Augujt 
Speri. ünden, Bed.) 151 ©. Pr. Mf. 3,50. 
Der Dichter der „Fahrt nad) der alten Urkunde“ 
und der „Söhne ded Herrn Budiwoj“ fingt, be- 
geijtert von Nanjens PBerjönlichkeit, hier einen Sang 
vom Wiling Nanfen, ein modernes Fridtjofslied. 
Ich ſtehe nicht an, diefen Sang für eins ber beſten 
—“ Werke zu erklären von denen, die ich in 
etzter Zeit — Der Dichter beherrfcht die 
wechſelnden Metren, reißt den Leſer in den Gang 
der Ereigniſſe mit fort und weiß ſeinem Stoffe 
eine tiefe Idee abzugewinnen. In Nanſen verkörpert 
fich ihm das Sehnen und Ringen nach einem ph 
nur — Ideal, jenes Sehnen, welches nicht 
nach dem praktiſchen Nutzen fragt, ſondern welches 
eben nach der Erreichung eines dem Menſchen nun 
einmal innerlich geſteckten Zieles verlangt. Nicht 
um greifbaren Erfolges willen —* Nanſen den 

ol, jondern weil es ihn unwiderſtehlich in die 

ätjel jener geheimnisvollen Regionen treibt. „Ein 
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Gejeß von emwiger Geltung, dad dem Licht im 
MWeltenraum Seine goldenen Wege weijt, lenkt in 
Luft und Qualen Fort und fort nad) dunflen Zielen 
Tauſendfach den Menjchengeift. Lebensrätſel heiß 
ummorben Ziehen dieje mädtig an; Alte Völker, 
längit eritorben, Haben’8 jenem angethan, Andre 
ebt in Sternen weiter e rer Wifjensdrang, Andre 
in tiefe Breiten Eined Memnon Klang. Wer 
will fragen, was es nüße? Sn des Lebens Na 
Bine üffen doch bee Sa funteln * bee e 
müjjen jein. Borwärtö! e gro ung 
Und ein Hhhärte giebt ed nit, Und ed giebt 
fein Stilleftehn, Bid das derze bridt. Und eg ift 
ein mächtig Drängen, Dad mid) weitergehen heißt: 
Meine blaue Kompaßnadel Unverrüdt nad) Norden 
Behr Sc Hoffe, dab Sperls ——— den 
Weihnachtstiſchen dieſes Jahres nicht fremd bleiben 
wird. — in freundli Wort mit auf den 
Meg geben möchte ich auch den Liedern „Slüd im 


Schmerz“. Den Trauernden gewidmet von Bertha 
Wachsmuth geb. Murray“. Neujtadt a. Rbg. 
Sirius. 97 ©. Pr. Mi. 2—. Aus den Liedern 


Er ervor, daß die früh verwaifte Dichterin 
( . 42) bei der Großmutter gr (©. 3). 
Sie verlobte fid) 1857 (©. 6), fie wird aber ſchon 
1865 Witwe (©. 8). Mühfam ergeht fie ihre 
Kinder (S. 14), doch 1889 jtirbt ihr Sohn, der 
Arzt gewejen zu fein jcheint (©. 16). Aber doch 
werden ihr Großmu euden (S. 20), und wenn 
fie auch immer till auf der Schattenjeite der Straße 
nehen muß (©. 26), jo > fie doch den rechten 
Troſt gefunden, fie fan Andre tröften mit 
Troſte, damit fie elber getröftet worden, und ftill 
blidt fie dem Ende entgegen: „Blieb auch mein 
Leben nur in Hoffnung reid), Mein Herz war bei 
den Trauernden und Armen, Mir ſtrahlte durch 
die Welt das Himmelreich, Ich glaube an das 
ewige Erbarmen“. Die Liederſammlung, der auch 
einige proſaiſche Stücke und allerlei kurze „Ge 
danken und Erfahrungen“ beigegeben find, tft meines 
Erachtens jehr geeignet, jolden in die Hamd ge 
geben zu werden, die am Grabe lieber Meni 
nad) rechtem Trofte fi) umfehen. Die Lieder 
etwas an fid) von dem, was Paulus —* 2. Kur. 
113.4. — 3. Heimatlieder. Geijtliche Gedichte 
von Zoh. Doje. Norden. Thriſtliche Buchhandlung. 
128 ©. Pr. Mf. 1,80. Aus den % der 
rau Wachsmuth Fonnte man die Geichichte der 
ichterin heraudlefen, grade in ihrer individuellen 
Art lag ihr eigener Reiz. Anders iſt es bei den 
Liedern von e. Ste behandeln die erniteiten 
Probleme des Glaubendlebend, fie dringen auf 
gründliche Befehrung, aber der Dichter tritt ter 
urüd und daher fommt ed aud) wohl, daß e 
ſer nicht anziehen, ſondern eher ermüden. Hin 
und wieder kommt ein hübſcher, wirklich an 
Vers, aber im weſentlichen hat man das Gefühl, 
daß die Lieder nicht erlebt, ſondern daf fie eben 
nur — ſind. So manches gute Wort ſich in 
den Liedern findet, jo fürchte id) doch, daß fie un 
beachtet dahin gehen werden, es fehlt ihnen doch 
ened jchwer definierbare Etwas, was tiefe wahre 
Poefie von den, wenn aud) talentvollen, doch nicht 
eigentlich genialen Verſen unterjcheidet. — 4. „Aus 
meinem Blute“. Gedichte von Mar Bruns. 
— 3. €. C. Bruns.) 140 ©. Pr. Mt. 1,0. 
ie Begabung von Mar Bruns ift ohne Zwei 
größer ald die von Joh. Dofe, aber ohne Be 
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heißen, finnlidhen Lieber. 
Bruns erzählt die Geſchichte ſeines Brautftandes 
und feiner Ehe, die der Tod früh trennte. ga 
möchte ich wünfchen, daf der Dichter nicht Wirt- 
lichkeit berichtete, ſondern nur poetifhe Phantafie. 
Died wollüftige Sehnen des Brautitandes, dies Auf- 
deden der intimften Vorgänge des Chelebend, ich 
kann mir nicht denfen, daß der Dichter hier von 
etwas Selbiterlebtem redet, er würde ja jein jept 
totes Weib vor den Leſern feiner Lieder projtitu- 
ieren. Ich denke, der Dichter tft ein junger Dann, 
der feiner unreinen Phantafie die Zügel ſchießen 
läßt. Sollte er einmal ein Mädchen als feine 
Braut recht lieb gewinnen, 10 wird er ficher drauf 
bedacht fein, dieſe Lieder vor ihr zu verbergen. Wie 
andere war es doch mit Rückert, der fi freute, daß er 
nieeinen Vers geichrieben hätte, den feine Töchter u 
lejen dürften. Hinund wieder hat Brund aud) ein wirf- 
lich hübfches Lied gefchrieben, jo „Sommertod“ 
(S. 122), „Abend in der Hatde” (©. 123) und 
gipeiliger Abend in der Fremde“. (126): „Ein 
ärchen mein ich zu erleben: Mir ift, ald ſäh ich 
wie im Traum viel Xichtgejtalten mich umfchweben, 
das Chriſtkind und den Weihnachtsbaum — das 
Kinderlied tft nun zu Ende Bom Winter und vom 
Röslein jung, Ic falte andachtsvoll die Hände 
Und weine in der Dämmerung. — 5. Gedichte 
von Felix Dahn 1. Bd. (435 ©.) Pr. ME. 4,—. 
Nef. kannte biöher wohl die Romane von Dahn, 
aber nicht feine Gedichte. Lebtere find ihm in Der 
That lieber als die eriteren, denn Dahn iſt wirklich 
ein eminent poetiſch begabter Mann, und da jeine 
dem pofitiven Chriftentum abgemwendete Richtung 
bier nur felten herportritt, jo wird man das Meilte 
mit großem Genufie lefen können. Die epifchen 
Sachen jcheinen mir noch höher zu jtehen als die 
Igrifchen. Töne wie bet Scheffel hört man durd)- 
flingen. Dazu ift Dahn der Spradhe und des 
Verſes Meifter. — Da wir Dahns Erwähnung 
tbun, fo möchten wir diejenigen Bände feiner ge- 
fammelten Schriften (Leipzig, Breitfopf und 
Härtel) nennen, welche und bisher zugegangen find: 
1. Die Bataver; 2/3. Sultan; 4. Bißula und Attila; 
6. u. 7. Der Kampf um Rom 1 u. 2; 15. kleine 
nordiſche GERD UNE 16. Gedichte 1; 19. Dich⸗ 
tungen; 20. Schaubühne. Da die Romane und 
Erzählungen ſchon in früheren Auflagen hier angezeigt 
nd, fo behalten wir und nur bie genauere Be⸗ 
prehung von 19 und 20 vor. J. P. 
— Gedichte von Meta er eue Aus⸗ 
gabe. Vierte Auflage. (Bafel, P. Kober, Spitt- 
geh. Mk. 2,40, geb. ME. 


digung lieft man er 


ſers Nadyfolger). Br. 
3,20, mit Goldſchn. ME. 3,60. 

Mer die durd) den unvergehlichen Albert Knapp 
eingeführten Gedichte der erft jpäter mit dem eigenen 
Namen a Meta Heußer bei ihrem 

a. i. 3. 1858 bereit3 liebgewann, 
ch der jet neu erjcheinenden vierten 
Auflage innig freuen. Sind es doch Blüten eines 
wohl — gottgeweihten, von himmliſchem 
au und Sonnenſchein überfluteten Gartens, der 
wie ein ſtilles Eden den Beſchauer grüßt und in 
ihm neben der — an der anmutigen Gabe 
unwillkürlich auch Ewigkeitsgedanken weckt. 

Ein kleiner Vers aus der erſten Sammlung 
wird die Dichterin beſſer, als alles, was über fie 
und den frohen Glaubensmut, mit dem fie ihre 
Harfe ſtimmt, geſagt werben könnte, charakterifieren. 


— — — — — — — — — — — 
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Derfelbe lautet: 

Wohl jeder Dichter reimt auf Herz; 
Der eine freudig lächelnd — Scherz, 
Der eine leicht erfeufzend — Schmerz; 
Was aber reimjt denn du, mein Herz? 
Ih war ein Kind und reimte Eher, — 
Nicht lang’ da lehrte mich der Schmerz 
Den beiten Schlußreim: Himmelwärts . 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Der Friejenpajtor. Roman von Dietridy 
Theden. 3236©. Sau art und veipaig. Deutiche 
BVerlagsanftalt). 1898. Pr. eleg. geb. ME. 4,50. 

Ein ſpannend geichriebener Kriminalroman voll 
aufregend wirfender Deteltivarbeit und Schwur- 

eri er Der Paſtor eines kleinen 
tefiihen Dorfes, Johannſen, gerät durch die Sn- 
triguen eines ihm feind ich gefinnten Gemeindegliedes 
in den Berdadit, einen ihm läftig gewordenen Haus- 
genofien ermordet und in feinem Garten heimli 
egraben zu haben. Ic fönnte mir deufen, da 
ein Seriht den Beweis für Todfchlag im Affekt 
erbradyt halten fönnte, aber dad auf Mord lautende 
Urteil will mir höchft bedenklich ericheinen. Nun 
aber jeßt die Öegenbewegung ein. Der Verlobte der 
Tochter, ein junger Redytdanwalt, verfolgt geſchickt 
die vom GStaatdanwalt etwas jehr ———— 
Yan der Entlaſtungsmomente und erreicht durch 
uffindung neuer überraſchender Thatfachen eime 
Wiederaufnahme ded Verfahren, die zur Entlaftun 
des en und zur Entdedung des wirklich Schul⸗ 
digen führt. Wer jpannende Lektüre liebt, findet 
hier jeine Rechnung, und er mag dad Bud, um fo 
lieber lejen als ed nichts enthält, woran ein chriſt⸗ 
lich und fittlih fühlender Menſch AulnD nehmen 
müßte. Pr 

— Zwo Hiftorien aus dem Meißner— 
lande. Davon die erfte: Heinrich der Erlaudte, 
Markgraf von Meißen. Ein Lebend- und Geſchichts⸗ 
bild aus dem 13. Jahrh. von oh. U. Treiherr 
von Wagner (Joh. aus) ei Emil 
u, 1898. 402 ©. r. ME. 3,00, geb. 

Verf. bietet in 14 Abſchnitten das Lebensbild 
eined deutſchen Fürſten aus dem Sahrhundert des 
Interregnums, zugleich ein geſchichtliches Zeitbild. 
Das Werk gehört zu den beiten litterariſchen Er- 
eugnifien der Gegenwart. Die anmutige', lebens: 

iſche Daritelung fefielt bis zulegt. Nur der 
1. Abſchnitt enthält eine trodene, aber nidt un- 
interefiantechrontjtiiche Darftellung der Borgeichichte, 
8—1227. Heinrich, geb. 1218, verliert ſchon 1221 
einen Bater und wird unter Vormundſchaft feines 
heims,desedlentandgrafen Ludwig v. Th. Gemahls 
der hi. Eliſabeth, nach deſſen Tode unter Bor- 
mundihaft feines Vaterbruders Albrecht auf feinen 
Negentenberuf vorbereitet. Schon 1230 mündig 
erklärt, tft er bi3 zu feinen 1288 erfolgten Tode 
ein wohlwollender, thatfräftiger Herricher feines 
Bolfed, das ihm in Niebe ergeben ift. Nach Er- 
werbung Thüringens und des Pleiſſnerlandes nächſt 
Menzel von Böhmen der mädhtigite Fürft Deutſch⸗ 
lands, bereitet er durch frühzeitige Belchnung 
einer Söhne mit den neuerworbenen Gebieten fidy 
elbſt ſchwere Stunden. Bejonders reizvoll dar- 
gejtellt ift die Begegnung mit Libgart, die ind Klofter 
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geht, als fie beim 3. Zufammıentreffen erfährt, wer 
„Heinz“ ijt, jowie fein Verhältnis zu Agned und 
Elijabeth, feiner 2. und 3. Gemahlin. Nicht ohne 
Grund ſpricht Verf. die Bitte aus, fein fi) eher 
der Gattung der Biographie nüherndes Bud) ja 
nicht „bifltorifcher NRuman” zu nennen. Wer Ber 
ſtändnis für poefievoke Darjtellung und Sinn für 
deutiche Sefchichte hat, wird auch an diefem Werke 
feine Zreude haben, das eine wertvolle Gabe aud) 
für die veifere männliche Jugend tjt. Beſonders 
aber hat das Sachſenland Urjadye, dem Verf. dank: 
bar zu fein für die Liebe und den Fleiß, den er 
an die Darftellung der Lebensgeſchichte eines feiner 
beften Fürjten gewendet hat. La. 30 Quellenbücer 
a Verf. durchforſcht, um troß der fich oft wider- 
predenden Angaben ber Hiftorifer und Chroniſten 
moͤglichſt zuverläflig berichten zu fünnen. — Guter 
Drud, ftarted:Bapier und Jonftige Ausftattung lafien 
das Verf ale nen geeignete Feſtgabe erſcheinen. 
Das Jahr 1247 kennt noch keine böhmiſchhabs— 
burgiſchen Lande S. 234). Wir vermiſſen eine 
Angabe über den Tod Heinrichs, des älteſten Sohnes 
Albrechts des Unartigen, ſowie über die Erbfolge 
in Meiſſen. Thatſächlich Folgt hier zunächſt Albrecht, 
jodann (noch bei Lebzeiten des Vaters; Friedrich 
der Gebifiene. Nach den Anftrengungen, die Hein- 
ie d. E. gemacht hat, um feiner 3. Gemahlin 
und deren Sohn fürftliche Ebenbürtigfeit zuerwirfen, 
erwarten wir eine Ungabe darüber, oo er den Verſuch 
gemadht oder den Wunſch gehabt hat, dem Eohn der 
Glifabeth die Nachfolge in Meiſſen oder wenigitend 
einen Zeil feiner Erblande zu fihern. -- Die unſchöne 
Schreibung 8, it, |, 3. B. in Speiße iS. 95), ge 
prießen (166/7), Preißbaum (188), verwießen (319), 
iſt eine fi) aud) anderweit findende Gigentümlid)- 
feit des Verfaſſers. Dn. 

— Leidensgefährten. Dieraner Tippen. 
Kovelle von T. Norrmann. 20 ©. er 
büttel. Julius Zwißler. 1898. Pr Mk. 2 —. 

‚ Die Verfafferin deutet ſchon im Zitel an, daß fie 
nicht nur die landläufige Liebesgeſchichte bieten will. 
Meraner Typen, Yeidenögefährten heißt cs da, und 
in der Ihat fehlt es an „Leidensgeführten" nicht. 
Die tüdijche, unheilbringende Krantheit lernen wir 
in den verſchiedenſten Formen und Etadien fennen, 
von der leichtejten Art bis zur unheilbaren Schwind- 
ſucht. Da ift das junge Mädchen, das mit dem 
zodesfeim in der Bruſt nad) Vieran kommt; der 
überarbeitete Gelehrte, der nıchr oder weniger nur 
der Ausjpannung bedarf; der leichtfinnige junge 
Mediziner, der jein Leiden nicht zum geringiten 
zeil feiner Lebensweiſe zugufchreiben hat; Die Kuͤnſt⸗ 
lerin, der ein Nervenleiden die Ausübung ihrer 
Kunſt verbietet sc. — wer davon nichts hören mag, 
Darf das Buch nicht leſen. Daneben erſcheinen nod) 
die Begleiterinnen der Kranken, Mütter, Schweſtern, 
dann allerlei Leute aus Meran und Umgegend, Die 
Wirte und die Notburgas, Reſis in der Penfion 
— eine kleine Welt für ſich mit Klatſch, Eiferſucht, 
Eitelkeit, Güte und Liebe. Auch eine wirklich tiefe 
Leidenſchaft ſehen wir im Yaufe der Erzählung keimen 
und wadjlen, zwiſchen zwei Menſchen, die man lieb 
gewinnt und Deren Fühlen man verftcht. Ein 
bischen viel philojophiidy und geijtreid wird ja 
geiprochen, aber die Zeichnung der Gharattere ift 
rein und durchdacht, und man lernt aus den Buche, 
wuhrend man glaubt, jid) au unterhalten. Mir 
rolten Die Novelle allen denen empfehlen, die von 


—— 287 ©. 
k. 6 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


Büchern dieſer Art etwas mehr verlangen, wie nur 
Unterhaltung in einer müßigen Stun vH 

— Wie ih Schriftfteller wurde und was 
2 dann ſchrieb Humoresken von W.von Dünheim. 
(Berlin. 1898. Schall u. Grund. [Verein der Bücher 
Preis geheftet Mk. 4,—, geb. 


Wie bei allen derartigen Unternehmungen, ‚welche 
ohne feſt gezogene Grenzen dem großen Publikum 
unterhaltende und allgemeinverjtündlich » wifſen⸗ 
Ihaftliche” Lektüre bieten wollen, fo finden fi 
auch in den Berdffentlihungen des „Vereins der 
Bücherfreunde“ neben gediegenen Schriften biömweilen 
aud) litterarifche Erzeugnitie, welche vielleicht Die 
langweiligen Stunden einer Eijenbahnfahrt not: 
dürftig auszufüllen vermögen, aber die Bibliothel 
wahrer „Rücherfreunde” kaum bereidyern dürften. 
Menn man nicht mit Unrecht den Wert eines Buches 
danach zu bemefien pflegt, ob man dasſelbe öfter 
und mit immer gleichem Genufje leſen fann, fo 
dürften dieſe „Humoreafen" ſchwerlich vor diefem 
Kriterium beftehen. Freilich, nad) des Verf. Selbit- 
geſtändnis gehört ja nur Papier, Tinte, Feder. 
vielleicht nod) ein eleganter Diplomatentiſch und 
der nötige Mut dazu, um Schriftiteller zu werden! 
Gin Griff hinein ind volle Menſchenleben d. h. in 
den engen Kreis bed Gelbiterlebten, wenn ed auch 
nicht gerade neu und Interejjant iſt, etwas Verliner 
Witz, fälihli Humor genannt, darunter gemengt 
das Sanze flott hingeſchrieben ohne Rückficht au 
das, was man früher mit dem langweiligen Wort 
„Stil“ zu benennen pflegte, (vgl. 3. B. auf S. 11 
den lieblichen Ausruf: Geredhter Strohlad!) — 
und das Kunſtwerk Hr fertig. Was an diefen Hu- 
moresken interefiant iſt, ijt nicht neu, und umgefehrt! 
Die traurigen Fahre der Gründerzeit liefern den 
meilten Etoff zu dieſem Buche. Aber leider tft 
diefes Thema ſchon bis zum Überdruß behandelt 
worden, und wer ed gleihwohl unternimmt, aus 
diefer vergangenen Zeit für unjere Zeit au jchreiben, 
der darf ficherlid) nicht blos die humoriſtiſche Seite 
jener Gründertypen jchildern, fondern muB aud 
etwas von ſittlichem Ernite, von Zrauer über dieſe 
dunkelſte Epodye in der Geſchichte unſerer Reichs— 
hauptſtadt merken laſſen, wenn ſein Humor nicht 
unſittlich d. h. herzlos werden ſoll. Beſſer gelungen 
find die Sktizzen aus dem geſellſchaftlichen Leben 
Berlins, welche hauptſächlich die weitverbreitete 
Sucht geißeln, mehr zu gelten, als man iſt, eine 
Sucht, der man willig „zeit, Geld, Familienleben, 
Requemlichteit opjert, nur um hinter „Seheintrate“ 
nicht zurückzuſtehen. Aber auch bei dieſen Schilde— 
rungen drangt ſich während der Lettüre immer 
wieder die Empfindung auf, daß wir das Alles 
ſchon irgendwo geleſen zu haben — die Satire auf 
die gute Stube, die —— des Aberglaubens, 
der feine Dreizehn an der Tafel ſehen kann, die 
Schilderung des Bazarunfugs ꝛc. — Enttäujdt 
legt nıan dieje „Dumoresten” aus der Hand. Ten 
guten Nat, den ung der Verf. auf S. 220 giebt, 
daß wir Deutichen, ftatt uns in unferen (Ngell- 
jehaften mit der uns verjagt gebliebenen „causerie“ 
abzuquälen, vielmehr dag Echweigen und Zuhören 
iiben follten, wenn geiſtvolle Tiſchnachbarn ſprechen, 
möchten wir umandern in den Rat, daß aud) die 
fenigen, welche feine neuen Gedanken auf Yaart 
haben, die Feder ruhen laſſen jollen au Gunſten 
berufenerer Autoren. 2. W. 


Neue Schriften. — Unterhaltungalitteratur. 


— Carlo Donati (Knight errant) von 
Edna Lyall. Mutorif. Überfegung von &. von 
a . (Leipzig. Georg Wigand). 386 ©. 

reis geheftet DIE. 4.—, geb. Mi. 5 —. 

Mer Lyalls Meifterwerf „Donnovan, Lebens. 
geihichte eined Engländer aus unferen Tagen” 
oder „Raeburnd Tochter (We two)" gelefen hat, 
der wird vorliegender Erzählung wohl kaum diefelbe 
rüdhaltölofe Anerkennung fpenden können, wie den 
beiden eriteren Werfen. Immerhin aber treten 
aud) in diefer neuen ®abe der viel — Ver⸗ 
— ihre beiden Hauptvorzüge zu Tage, einmal 
hr eminente8 Geſchick, die efften pſychologiſchen 
Probleme zu behandeln, und ſodann ihr echt evan⸗ 

eliſcher Standpunkt, von dem aus fie an dieſe 
—*26 herantritt. Es iſt ihr Lieblingsthema, 
das fie auch hier, wenn auch natürlich in völlig 
neuem Gewande, behandelt: der Sieg des Gekreu⸗ 
igten über ein glaubensloſes Weltkind. Carlo 

onati iſt der junge Sprofie eines alten, ruhm— 
reichen neapolitaniſchen Geſchlechts, der ſoeben die 
Advokatur erreicht hat und glücklicher Bräutigam 
ſeiner engliſchen Villennachbarin, der jungen, lieb⸗ 
lichen Franziska Britton wird, der Spielgefährtin 
ſeiner Jugend. Mitten in ſein Brautglück fällt 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Kunde, 
daß Anita, Carlos Schweſter, die vor Jahren mit 
einem Mufiflehrer durchging und Mutter und 
Bruder in ihrem Etolge tief verwundete, in Neapel 
ald Dpernfüngerin in der Truppe ihres nunmeh⸗ 
rigen Mannes auftreten wolle. Sie fommt, aber 
ihr plögliched Ericheinen vor der franfen Mutter 
iebt der lebteren den Todesſtoß. Sterbend be- 
hört fie Carlo, feiner Schweiter ftet3 eine Stütze 
Br fein. Und die eitle, haltlofe Schweiter braudt 
ringend dieje Stüße: von ihrem rohen Dann un- 
befriedigt, tjt fie nahe daran, einem Gänger ihrer 
Truppe, den verführerifchen Schurken Gomerio, fidy 
willenlos in die Arme zu werfen. Nun entbrennt 
tn der Ceele Garlod ein hergerreißender Kampf: 
ter feffelt ihn die Liebe zur Braut, dort fteht ge- 
teterifch die Pflicht, feine Schwefter zu retten. In 
diefer Eeelennot taucht vor ihm das Bild des Ge- 
freuzigten auf, der willig den Schmerzendweg ging, 
um für Die le ch zu en und fo ge t 
feiner Eeele, die biöher dem Chrijtentum völlig 
gleichgültig gegenübergeftanden, ſtill und allmählich 
das Himmelslicht des temütigen Glauben? auf. 
Mit einer herrlichen Stimme begabt, füllt es ihm 
nicht fchwer, in der Randertruppe feined Schwagerd 
Stellung zu finden, um feiner haltlojfen Schweiter 
nahe zu jein — aber diejer Schritt koſtet ihm die 
Braut, deren Vater von einem Opernjänger nichts 
willen will. Nach einen jahrelangen Kampf voll 
beifpieliofer Selbjtverleugnung erreicht er endlich, 
fein Ziel: feine Schweſter fieht endlich, daer um Ihret« 
willenin Mörderhände gefallen, die &omerto iR 
hat, die Größe des Opfers ein, das er ihr gebradht hat 
und ftirbt verföhnt mitihm undihrem Gotte, durch ſei⸗ 
nen demütigen und doch Jo heldenhaften Glauben auf? 
tieffte erichüttert. ®ereiftin einer ſchweren Schule, In 
der fie Verzicht auf die Lieblingswünſchedes Herzens 
um höherer Pflichten willen gelernt haben, Dürfen fid) 
endlih Carlo, der berühmte Barttontft Italiens 
und Franzisla für immer vereinen. — Es tft un- 
vertennbar, daB die ganze, a fo feſſelnd durch⸗ 
geführte Erzählung ihrer edlen Tendenz an 
einem bedenklichen Grundfehler leidet: die beiſpiel⸗ 
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loſe Selbſtaufopferung Carlos iſt nicht genügend 
motiviert. Sie geſchieht allerdings um des idealen 
Zieles willen, feiner ſittlich gefährdeten Schweſter 
nahe fein zu fünnen; aber dieſe Schweſter will ſeine 
Hilfe gar nicht haben, fie verwünſcht fogar feine 
Nähe. Sie iſt ferner die rau eined zwar rohen, 
aber dody im Grunde ehrlihen Mannes, der fie, 
wenn Garlo ihm nur ein Wort von der drohenden 
Gefahr mitteilte, ſelbſt ſchützen könnte, und Carlo 
Imrpeigt nur um feiner Schweiter eine etwaige 

ißhandlung zu eriparen! Unwillkürlich drängt 
fi) dem Lejer immer wieder, je weiter die Erzäh- 
lung forticreitet, die Trage auf: War der Weg, 
den Carlo einſchlug, wirklich ein vom HErrn ge- 
wollter, oder ward nicht doc) ein eigenwillig ge- 
wählter Meg? Gab ed feinen anderen Ausweg, 
um feiner Schweiter dad Ehrgefühl zu ftärfen, als 
diefen? Und tft nicht im legten Grunde dieje 
Handlungdweile Sarlod eine im wirklichen Leben 
wohl faum vorfommende Überf annung de3 Pflicht: 
gefühl®, die zur franfhaften Selbitpeinigung und 
obendrein zur Rüdfihtslofigfeit gegen andere nahe- 
ftehende Menſchen wird, deren Yebensglüd doch 
wohl audy in Frage fommt? — Aber von dieſer 
Schwäche abgejehen, tft die jehr gut überjekte Er- 
zählung reich an herrlichen chriſtlichen Gedanken 
und wohl geeignet, manchem oberflählichen Welt⸗ 
finde das — zu ſchärfen. Niemand wird 
dieſes Buch ohne Segen aus der Hand legen, das 
ihm ſo eindringlich das Jeſuswort verkündigt: „Wer 
ein Leben verliert um meinetwillen, wirds 


en“. & 

— Die Geſchichte von den Shäfdhen an 
ber Hand der Bibel und Natur erzählt für Kinder 
und ihre Gefelen von Heinrich Lhotzky. 
Meitend - Berlin, Verlag der Akademiſchen Buch⸗ 

andlung W. Yaber & Eo., Spandauerberg Nr. 2). 
42 ©. 4%. Pr. geb. ME. 1,50. 

Unter diefem Titel bietet der befannte Juden⸗ 
mifitonar Dr. host unſeren Kindern ein relzen- 
des und wertvolles Bud. Es enthält fieben Ab⸗ 
teilungen: Schäfchengeihichten — Schäfchens erite 
Lebengzeit — Schäfchens Wohnung — Schäfdyen 
wird gejchoren — —— irten — Schäfchens 
Feinde — Schäfchens Ende. Der Verf. führt c. I 
feine Heinen Zuhörer einleitend durch das A. und 
N. Zeftament und zeigt die Bedeutung der „Schäf- 
hen” auf allen wichtigen Entwidlungsjtufen der 
Menſchheitsgeſchichte. Auch in den folgenden Kap. 
tauchen immer wieder Bibelworte auf; es bleibt feine 
bedeutfame Stelle der h. Schr., Die vom Schafe oder 
Lamme redet, unerwähnt; aber immerijt fie mit höch⸗ 
fter Kunſt da eingeflodhyten, woder Gedanfe ungeſucht 
und wie von jelbit fid) ergtebt. Um jo leichter if teß, 
al& der Berf., in Südrußland lebend, dort an den 
groben Herdenbefigern noch Abbilder der alten 

omadenfürften und in dem Leben der Hirten und 

erden in friiher Anſchaulichkeit die Zuftände vor 
ch hat, die einft im heiligen Lande herrichten. 
hotzkys einfache, in kindlichem Tone gegebene 
Daritellung tit mie jedes echte Kinderbudy nicht 
blo8 für die Kleinen anziehend und belehrend. 
Das Werk ift hübſch ausgejtattet und mit fchönen, 
3. T. Richterfhen Bildern geſchmückt. G. 

— Aus dem DVerlage von 3. Fontane & Co. 
(Berlin W. 35) find und die beiden letzten Werfe 
des vor kurzem heimgegangenen Theodor Fontane 
jugegangen: 
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1. Bon Zwanzig bis Dreißig. Autobio- 
sches. Pr. ME. 8—, geb. Mf. 9,—. 
it Friſche, gejundem Urteil, gutem Humor 
und einer gewiſſen Doſis Selbitverjpottung ſchildert 
Ih. Fontane in diefem Bud) das dritte Jahrzehnt 
jeines Lebens, das mit feiner Heirat abjchließt und 
die Jahre von 1840— 1850 umfaßt. Bon 1836 
bis 1839 war er in der Roſeſchen Apothefe in 
Berlin als Lehrling thätig gewejen und blieb hier 
auch noch nad) glüdlid) beitandenen Eramen ein 
utes Jahr. Später war er einige Zeit in Leipzig, 
iente dann als ig ac beim Franz-Regiment, 
war aud; während der Revolution in Berlin und 
hing 1849 das Apothefergewerbe an den Nagel, 
um fid) ganz dem Schriftitellern zu widmen. Was 
Fontane in dieſer Zeit erlebt hat, ijt nichts welt- 
bewegendes, aber er ſchildert das Leben im vor- 
märzlichen Berlin, in „einig x. in feiner befannten 
Art, hier und da reichlich breit, aber nie lang- 
weilig, oft humoriſtiſch und jo anziehend, daß man 
ihm gern auf dem Lebenspfade folgt. Auch hier 
tritt der gemütvolle Zug in Fontanes Lebensan- 
chauung deutlich hervor. Jeder wird das z. B. bei 
em Leſen des Kapiteld „Bethanien“ empfinden, 
wo %. im Sahre 1848 die pharmaceutiicdwifien« 
ichaftliche Ausbildung zweier Schweitern übertragen 
war. Man fühlt jofort, wenn man diefen Abſchnitt 
liejt, dab F, modte er aud) nichts weniger wie 
orthodorer Chrift ſein, dod den Glauben adıtete; 
er bezeichnet die Zeit in Bethanien mit den Worten: 
Friede, Freundlichkeit, Freudigfeit. Schon im 40er 
Sahrzehnt ſtand F. im regiten Verkehr mit den 
damaligen litterariichen Größen Berlins, die er in 
der Schriftitellervereinigung „Der Tunnel über 
der Spree” Tennen lernte, und der Rüdblid, den 
er auf die Mitglieder des Tunnels und ihr poe- 
tiſches Schaffen wirft, ift von hervorragenden 
Interefie. Meiſtens freilid) nur Sterne zweiten 
Ranges, weiß %. doch von ihnen feſſelnd zu er: 
zählen, miſcht auch hier und da Erinnerungen 
aus jpäteren Jahren, aljo nad 1350 ein. Fir 
unſere Leſer wird dad, was er von ©. Heſekiel, 
L. Schneider, Th. Storm erzählt, befonderen Wert 
aben; von den anderen nennen wir Strachwitz, 
Heyſe, H. von Blomberg, B. von Zepel. Mögen die 
Urteile Fontanes oft auch nicht ohne perſönlichen Bei- 
eihmad fein, einen nicht unbedeutenden litterarge- 
Phichtlicen Wert verleihen fie Te doch. 
28 


gra 


2. Der Stechlin. Roman. Preis 

Ein echt Fontaneſcher Roman iſt dieſe ide 
Arbeit des Dichterd. Wer wie der Schreiber dieſer 
Anzeige oft dur die Wälder und Ebenen der 
Marf geritten oder auf dem Wahrrade Die 
Srafichaften Ruppin und Lindow durdjitreift, die 
Gaſtfreundſchaft der märkiſchen Edelleute fennen 
gelernt und traumend am Ufer der waldumrauſch— 
ten Seen bei Rheinsberg geruht hat — wer ferner 
die Berliner Offizierforps nicht nur aus den fliegen- 
den Blättern, jondern in Wirklichkeit kennt, der 
wird mit Freude und warmem Intereſſe die Herren 
von Stechlin und ihre Freunde und Feinde tennen 
lernen. Schon eind nimmt für den Roman ein: 
man merft jofort, daß man ed nicht mit einem 
modernen” Roman zu thun hat, fondern ee der 
Berfafler in feiner alten, guten Manier ſchreibt — 
mandmal ein bischen hwazhaft, bier und da 
auch derb und deutlich, aber immer vornehm in 
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der Gefinnung,fin eigenartiger Miſchung von Emit 


und Scherz. Manden Figuren ded Buches ijt man 
in anderem leide ſchon in eren OR gen 
enſchen 


— begegnet, aber liebgewordene 
eht man gern wieder und freut ſich, ihnen von 
neuem zu begegnen. An Ereigniflen ift der Roman 
nit gerade reich; Gauferie, Naturfchilderungen 
der Gegend zwijchen Granjee und Rheinsberg und 
Charafteritudien, in denen der Berf. die Erfah. 
— eines langen Lebens niedergelegt, treten 
— in den Vordergrund. So gewinnt das Buch 
alle, die Fontanes Dichtungen, Romane und 
Schilderungen der Mark lieben, ein erhöhtes In- 
terefjie — aus ihm fpricht er jelbft zu feinen zahl: 
erh Freunden, und mag man aud) über vieles, 
insbefondere auch über dad Chrijtentum anders 
denfen, wie er es that: man kann fid) doch an dem 
edlen Sinn und der Raterlandglie e, die aus jeder 
Zeile ſprechen, von Herzen freuen. vH 


— Neue Ziele Erzählungen von E. von 
Lev w. Aus dem Däniſchen von Laura Feht. 
Raiel, P. Kober. Spittler® Nachf.) Pr. Mt. 

‚60, geb. 2,40. 

Dieanziehende Schreibweije der däniſchen Schrift. 
jtellerin mutet und ganz deutſch an, nicht nur um der 
trefflichen Überjegung willen, ſondern weil die geſchil— 
derten Charaktere und tiefverwandt find und viel von 
deuticher Sinnedart an ſich tragen. Möchten jowohlin 
Dänemark als in Deutſchland viel folder Haushalt⸗ 
ungen zu finden fein, wie die Verfaflerin fie mit feiner 
Menſchenkenntnis und der ganzen Innigfeit freu- 
digen Chrijtenglaubens und jehr lebendig — 
Die Bilder, die ſie entwirft, ſind ſo ſchön, fie 
— —— weil man ihre Verwirklichung 
ſelten antrifft, aber niemand wird fi ihrer Macht 
entziehen fünnen und ohne leiſen Stadyel im Ge 
willen und einen verjtärften Antrieb 
Zielen, wird jchwerlidy ein Lejer das 
der Hand legen. 

Neue”, nämlich höhere, ewige Ziele werden 

in dieſen Lebensbildern nicht nur als Ideal hin- 

eſtellt, ſondern es wird zugleich von kundiger 

Sam gezeigt, wie rigen auf durchaus praktiſche 

eiſe zu erreichen ſind, indem das gewonnene Licht 
die Finſternis verdrängt. 

Beſonderes Intereſſe erweckt glei in der erjten 
ang ( es ee w 8, * ur —— 

orge und Liebe bewirkte Rettung eines ganz 
verwilderten Knaben und ebenſo in der 
(„Stellenvermittlung“ betitelt) die Bekehrung eines 
ottentfremdeten jungen Knechts in Folge der 
eiten und liebevollen Zucht feines frommen Guts- 
errn. Wie in diejen beiden verdorbenen Menjchen- 

ndern allmählig dad Gewiflen erwacht umd bei 
dem ar Einfluß des fie wie eine neue Welt 
umgebenden chrijtlicyen Yamilienlebens alte, Längjit- 
begenene Sünden beginnen, ihnen die Ruhe zu 
rauben, wie fie dann aber endlidy zum Frieden 
durchdringen, ijt meijterhaft geichildert. 

Am jchönften bleibt wohl die erite ählung, 
die jehr zart und mit tiefer pjychologiiher Wahr: 
eit das Bild einer Ehe zeichnet, in welcher ber 
Mann durch jeined Weibes Wandel ohne Wort 
in janftem und ftillem Getft, wie ihn St. Petrus 
als föftlich vor Gott befchreibt, dem Glauben ge- 
wonnen wird! — 


u neuen 
uch aus 
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Recht aus dein Leben gegriffen ift die Titelge- 
ftalt der vierten Gefchichte: „Birthemarte,” das 
urwüchfige Landmädchen, dad faſt an der groß- 
ftädtiihen Gewinn: und Vergnügungsſucht zu 
Grunde geht, aber Dank dem gefegneten Einfluß 
ihrer gläubigen Herrin, noch rechtzeitig feiten Boden 
unter den Füßen und auch im höheren Sinn „neue 
Ziele" gewinnt. Namentlich für Töchter höherer 
Stände tft auch beherzigenswert: „Was Groß« 
mutter F It.” 

Den luß madt „Der blinde Dichter”, ein 
bei reicher Begabung anmaßender, hochfahrender 
Sungling, der erſt zur Befinnung fommt und 
Dankbarkeit gegen Gott und Menſchen lernt, nach⸗ 
dem er dad Augenlicht verlor. — 

Das ganze Buch wird jchnell Freunde finden 
und bedarf feiner Empfehlung. Mit Dankbarkeit 
werden Alle die jchöne Gabe aus dem Nachbar—⸗ 
Iande begrüßen, weldye unferer Jugend nit nur 
Freude machen, fondern ihr audy neue, edlen Nach⸗ 
eifernd werte Ziele aufwelſen möchte. 

V. 


9. Verſchiedenes. 


— Das Kantbildnis der GräfinKaroline 
oe Amalia von Keyjerling. Ye 
Mitteilungen über Kante Beziehungen zum Gräf—⸗ 
lich Keyferlingichen Haufe von Dr. Emil Fromm, 
Stadtbibliothefar in Nahen. (Hamburg und Leip⸗ 
Hi —— von Leopold Voß.) 1897. 16. ©. 


Über die Zugend- und — Kants 
nn: biöher troß der eingehenden Darſtellung 
I Arnoldt8 mandherlei Zweifel. Mehr Licht 
in die Haußlehrerzeit (1746— 1755) fam 18394 durch 
die Herausgabe der Tagebuchblätter des Grafen 
Ulerander Keylerling zu NRautenburg (Dftpreußen). 
Der Urgroßvater diefes Grafen, Sohann Gebhardt 
von Keyſerling, welcher 1761 als Fürftlid; Braun- 
weig-Molfenbüttelicher Staatdminifter und Kon⸗ 
torialpräfident geftorben ift, hatte den Philo- 
ophen zum Cniche feiner Söhne in fein Haus 
enommen. Die rau dieſes Staatsminiſters, 
aroline Amalia geb. von Truchſeß-Waldburg, 
weldhe 1763 den Kurländiichen Reichsgrafen Hein- 
ri Chriſtian von Keyſerling ehelidhte, war eine 
große Förderin philojophiicher Studien. Sie hat 
mehrere philofo Be Abhandlungen gejchrieben 
und eine Reihe hiſtoriſcher Darftellungen und Heiliger 
enftände gemalt. In der Maforatöbibiothet 
zu Rautenburg findet fi) ein reichhaltiger Band 
von Handzeichnungen der Gräfin, unter diejen aud) 
das Jugendbildnis Kante, welches Dr. Fromm 
den Publikum zugänglich gemacht — In wenigen 
Strichen vergegenwärtigt uns dieſes Bild die Züge 
Kants in ihrer jugendlidy Fnoipenhaften Yorm. 
Kür diefen Beitrag zur Klarftelung der Perfön- 
ichleit des großen Denfers find wir dem Ber- 
fafler dankbar. S. 

— Einige Flugſchriften mögen bier kurz er- 
wähnt werden: 

Chriſtlich Germaniſche Betrahtungen 
eines Idealiſten aus Anlaß des kaiſerlichen Kreuz⸗ 
zuges. (Leipzig. Friedr. Fleiſcher). 1898. 48 ©. 

Der Derr, bedauert die religtöje Spaltung des 
Beutichen Volkes in zwei große Lager und möchte 
zur Einigung beitragen, zugleid) den Weg zeigen, 
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wie Deutichhland dad dominium mundi wiederer- 
langen Tann. Ob aber fein Weg gangbar ift? 
Katholiten und Proteftanten follen Tährliche e⸗ 
ſprechungen (etwa in Erfurt) abhalten; „1917 
fönnte es vielleicht ſchon fo weit fein, daß eine 
Verſtändigung erreicht fei" (!). Der Bapft felbit fol 
Oberhaupt der Kirche bleiben, und abwechſelnd aus 
allen Nationen gemähtt und das Kardinalskolle⸗ 
tum aud Mitgliedern aller Volker nad) einer 
Ihrer Volkszahl entſprechenden Abitufung zufammen- 
gelebt werden; eriterer joll in Serufalem refidieren; 

Sultan muß das 5. Land an ben beutfchen 
Kaifer abtreten; der Papſt wird durch eine aus 
deutihen Unteroffizieren bejtehende Leibwache ge- 
fihert 2c. ꝛc. Dieje nn ne genügen wohl, 
um zu zeigen, baß bie rift 


nidt em 
zu nehmen ıft. — PBroteftantifhes Mönd- 
tum. (Stuttgart. ©. Geiger). 1898. 24 ©. 


Pr. Mi. 0,40. Der all tritt mit warmen Worten 
für den Gedanken ein, dab chriftliche Männer und 
Grauen der wohlhabenden und gebildeten Klafien 
6 ihres gejamten irdiſchen Befißes entäußern und 
n die Arbeiterbepölferung eintreten follen, um als 
Vorbild für die dem Chriftentum entfrembeten 
Teile unferes Volkes zu dienen. Über die Organt- 
ation macht er fid) weiter feine Eorgen — „nur 

ſch den Grund gelegt, Gott wirb das Gebeihen 
geben!" Ob fi viele Mönche finden werben? 
Dielleicht, tritt der Verf. bald mit feinem Namen 
an die Offentlichfeit und übernimmt die Werbung 
der Mitglieder ded Proteftantifchen Mönchsordens. 
— Moderne und unmoderne Kinderer- 
qyebung. Bon Fr. von Schweinitz, Paftor in 

ertihüg. Hexausgegeben vom Evangel. Preß⸗ 
verein für Solhen. Kreamig. ee Schriften» 
niederlage). 1898. 28 ©. TPreis Mi. 0%. 
Der ern reiht fi den anderen vom Ev. 


Preßverein herausgegebenen Schriften würbig an 
und fann allen Eltern und Religionglehrern an- 
gelegentlich empfohlen werden. Der Verf. verfennt 
ie großen Vorzüge der modernen Kindererziehung 
nicht, aber er macht manderlei Verbeflerungspor- 
Ihläge jehr beherzigendwerter Art. In Bezug auf 
ie Erziehung der Mädchen vertritt er den Grund» 
fat: jedes Madchen muß für einen beftimmten Be» 
ruf erzogen werden. Wir wünſchen der Tleinen 
Schrift weite Verbreitung. 

— Die deutihen Nationalfefte Mit- 
teilungen und Schriften des KReichd-Ausfchuffes. 
1. Bd. 6. Heft. (Münden und Leipzig. R. 
Didenbourg.) 41 ©. Pr. ME. 0,70. 

Für diejenigen, welche ſich für dad Zuftande- 
fommen der Nationalfeite interefjieren, ift dieſes 
Heft von bejonderem Wert, weil ed eingehende. 
en mit Plänen über die jeßt endgültig 
ausgewählte Feititätte auf dem Niederwald a 
Abgejehen hiervon enthält das Heft Aufſätze i 
die Kunft auf den deutſchen Nationalfejten, über 
die Zahreözeit u. |. w., in welcher die Zelte ab- 
aa werden jollen, über die Stellung ber 

eutſchen im Auslande zu den Feiten, Stimmen 
vom Tage, Berichte und Nachrichten. Durch alle 
Mitteilungen geht ein idealer Schwung, dem zwar 
ven jeder Lejer folgen fünnen wird, der aber 
dody angenehm berührt. Hoffentlich gelingt es 
dem Ausſchuſſe, die fi) erfahrungsmäßig an ſolche 
Volksfeſte herandrängenden ſchlechten Elemente ab- 
jubalten. Freilich das, wad Olympia zum National 
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fejt der Griechen in ibealiter Geftalt machte: der 
religiöſe Charakter ber eier — wird bei Rüded- 
beim vergeblich gefucht werben. v.H. 

— Die Rehtsunficherheit der Volks— 
fhullehrernnd der Schulbureaufratitsmud. Be 
leuchtet durch den Fall in Würzburg. Von 
F. U. Schröder. (Leipzig, Alfred Hahn.) 1898, 
136 ©. Pt. ME. 1,20. 

Die Wahrheit bezüglich des „alles Zillig” 
in Würzburg. Ermwiderung auf die Brojchüre 
„die Rechtsunſicherheit der Voltöjchullehrer u. |. m.“ 
von Seite des eriten Bürgermeilterd der Stadt 
Mürzburg Kgl. Hofrated Dr. von Steidle. (MWürz- 
nie Andreas Göbel.) 26 ©. 

er „Hal Zillig" hat viel Aufjehen erregt, 
Togar ten batriihen Landtag beſchäftigt. Es 
banbelt fi um die Disziplinierung eines fonit 
als befonders eifrig und tüchtig geltenden Lehrers 
in Folge feines eigenfinnigen Feſthaltens an einer 
einjeitigen Methode wie damit verbundener Wider: 
\penitigfeit gegen die Behörde. Die erite Brofchüre 
dient der —— des Lehrer Zillig, deſſen 
Tüchtigkeit auf alle Weiſe nachzuweiſen verſucht 
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wird. Der Verf. fieht den vorliegenden Fall ala 
Symptom der Gefahren an, die dem Stande der 
BVolköfchullehrer von fetten bed Bureaufratigmus 
in der Gegenwart drohen, und er erhebt deshalb 
den ar „Mehr Recht!“ Doc das Berallgemei- 
nern bleibt immer eine üble Sade, auch wenn 
man die Möglichkeit eines falichen Verfahrens ein- 
räumt. Es bleibt um fo mehr vom Übel, wem 
man nun aus der Gegenjchrift des Würzburger 
Bürgermeifterd die Erfenntnid gewinnt, daB bei 
dem unverfennbaren Cigenfinn des Lehrerd Don 
der Verurteilung eines gänzlidy Unſchuldigen nicht 
die Rede fein kann. Freilich, ob nicht der Mann 
dody zu hart beitraft ijt, und man nidyt anbers 
mit im hätte umgehen fünnen, darüber läßt uns 
auch die zweite Schrift no im Zweifel. Comit 
bleibt und ald Eindrud der ganzen unerquicklichen 
Angelegenheit, daß ed auf beiden Seiten, bei Lehrern 
wie bei Behörden, menſchlich zugegangen tft. Und 
wenn es gelingen follte, die lebte Spur von Bureau- 
fratismusd aus unferer Ordnung ber Berhältnifie 
auözurotten, — ed wird menſchlich ME 


Bücher, 


welche wegen Mangel an Raum nur hier angezeigt werden. 


ſports von 
Allerlei Ratſchläge für junge 
einer Novelle, die damit endet, daß 


Sande Mädchen bei Spiel und Sport. Mit befonderer, Berüdfihtigun 
malie Baiſch. Pr. eleg. geh. Mt. 1.— (Stuttgart, Deutiche Berlags-Anitalt.) 

ädchen, weldhe Luft am Spiel und 
„Harry“ und „Giſela“ fich auf dem Rade verloben. 


des Radfahr⸗ 


Sport finden, in Form 


Das Spiel im häuslichen —— en Ratgeber für die Familie. Bon 3. Heſſe 
) Br. 


Dritte Auflage. (Stuttgart. D. Gundert. 18 


1,20. 
Dieſer Ratgeber (Band 9 der Kinderbibliothet) zeichnet fi) durch Vielſeitigkeit, aber auch durch 


Snappheit und leicht verjtändliche Sprache aus. — 
eitihriften liegt und vor: 
Halbmonatsfchrtft für die Snterefien der Volksſchule und der 


Die erite Nummer folgender 
1. Der Deutfhe Shulmann. 


verwandten Lehranſtalten. Heraudgeber: Zohannes Mener in Krefeld. Berlag: G. D. Baebeler in 


Eſſen (Ruhr.) ie ME. 1,20 vierteljährlich. 


2. Die 
Kirche. 
dorf. (Leipzig. Fr. Richter.) Br. jährlich ME. 
3. Der Türmer. 
von Grotthun. 


In Berbindung mit namhaften og raudgeg. von 3. Kneſchke, Paſtor in 


(Greiner und Pfeiffer. Stuttgart.) 


riſtlichen Liebeswerke. Zeitjchrift für die gefamte Liebedarbeit der Bande 19er 


ittgen- 


Monatsſchrift für Gemüt und Geift. none un Emil Freiherr 


Pr. vierteljährli 


Führer durch dad Kirchliche Berlin (mit Einfluß der Vororte) und feine a 


Unjtalten nebit einem Verzeihnis empfehlenäwerter Berliner zirmen. 7. Ausgabe. 1898/99 (| 


erlin, 


Mohrenitraße 27. K. 3. Müler. — C. Lütfendorf.) Pr. ME. 0,75. 
Stärfe uus den Glauben. Predigt bet der 9. allg. Iutherifchen Konferenz am 25. 8. 1893 


an dem zu Braunſchweig 
muth Wollermann 1898.) Pr. ME. 0,20 


eh. von F W. Schubert, Hofprediger in Ballenſtedt, Graunſchweig, Hell⸗ 


Die erſten 50 Jahre der Königlichen Schutzmannſchaft zu Berlin. Eine ai te des Korps 


für deiten Angehörige und Freunde. 


Sm amtlichen 


ftrage und unter Benutzung amtlichen Materials 


ufammengeftellt und bearbeitet von Paul Schmidt, Kgl. Voltzet-Leutmont. (Berlin 18%. €. ©. 


ler & Sohn.) 


Die 201 Seiten ftarle Schrift tjt mit Pildniffen, Uniformbildern u. ſ. w. ie ln und 
enthält manderlei gefchichtli und kulturgeſchichtlich intereffante Mitteilungen. Da fie übrigen 


pro domo geſchrieben ift, ergiebt 


ch ſchon aus dem Titel; eine Fritifche Peleuchtung ber Wirkſamkeit 


er Berliner Polizei darf in ihr nidyt gefucht werden. 
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